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Bas iſt die Htellung des Menſchen in 
der Natur, 


vor Allem in der jetigen Schöpfungsperiode? it der Menjch das 
oberjte der Thiere und unterjcheidet er fich vom Affen nicht mehr, als 
diefer Yetstere von der Aufter? Iſt unfer ſtolzes Gefchlecht wirk- 
ih nur der Nachfolger des Orang-Utang, wie diefer in der 
vorigen Schöpjungspertode der König der lebenden Weſen war? 
St — da in der Schöpfung nie etwas bejtändig gewefen — 
auch unfer Gefchlecht dazu bejtimmt, einst feine Krone wieder an 
ein neues, noch vollkommneres Gejchöpf abtreten zu müfjen? 
Der bilden wir eine ganz bejondere Klafje von Weſen — eine 
Ariftofratie in der Schöpfung? Gehört der Papua, der Hotten- 
tott, der Botofude mit zu diefer Ariftofratie? Oder ift deren 
niedere geiftige Befähigung jo in ihrer Natur und ihrem Körper— 
bau begründet, daß fie nie etwas anderes waren und fein werden, 
als die Proletarier der Menfchheit, dazır beſtimmt, von der höher 
begabten germanifch-Faufafifchen Race beherrfcht und zuletzt ver- 
tilgt zu werden? | 
Melches Naturgejeg ließ die Affen nur in der heißen Zone 
und die menjchenähnlichiten von ihnen unmittelbar am Aequator 
entitehen, grade da, wo der einheimische Menfchenftamm am 
dürftigften und thierähmlichiten? Welches Naturgefe läßt die 


niedrigstftehenden Menfchenftämme, Schwarze wie Grönländer, in 
anderen Climaten meist zu Grunde gehen, während unfere fau- 
kaſiſche Race ſich überall Leicht acclimatifirt? 

Und wenn es unwiderruflich feitgejtellt ift, daß nie aus 
einem Neger ein Weißer, nie aus einem Weißen ein Neger geworden 
und werden fann, wenn die Sculpturen auf den ägyptifchen Py— 
ramiden beweifen, daß der Negertypus fich in 5000 Jahren auch 
nicht im allergeringjten verändert hat, ebenfo wenig wie der irgend 
eines anderen Menſchenſtammes, wie fteht es dann mit der Ab- 
ftammung des Menjchengefchlehts von einem einzigen Paare ? 
Iſt diefe wiffenschaftlich zu begründen? — und wenn nicht, was 
für Reſultate hat die Forſchung hierüber ergeben und erwiejen? 

Was wiffen wir aus umwiderleglichen Thatfachen über das 
Alter der Menjchheit, nachdem fich die früheren Annahmen als ivrig 
erwiejen, nachdem man entdeckt hat, daß z. B. im Meiffiffipidelta 
Thon jeit 57 Jahrtaufenden Menfchen wohnten? as wifjen, 
was vermuthen wir von der Kindheit und dem Urzuftande des 
Menjchengefchlechts, von deſſen allmähliger Entwidelung im Yaufe 
der langen Reihe diefer Jahrtaufende, über welche feine gejchriebene 
Gefchichte vorhanden? Die in neuefter Zeit in unjerem Welt— 
theile entdeckten rohen aber viefigen Baudenkmale, die jeßt erit in 
den Seeen der Schweiz und andernorts zu Tage getretenen und er- 
forschten Pfahlbauten, die unberechenbare Zahl der ausgedehnteften 
Monumente in Amerifa, redende Zeugen eines untergegangenen 
Eulturvolfes, das feinem andern der alten Welt gleicht, die in den 
Knochenhöhlen gemachten Ausgrabungen — was haben ung alle diefe 
Funde über die Urgefchichte der Menjchheit enthüllt? Was haben 
fie enthüllt über die lange Stufenleiter der Entwidelung, welche 
der Menſch durchlaufen mußte, ehe er aus dem Naturzuftande 
da8 geworden, was er jett iſt? 

Die Sprache, iſt fie angeboren oder eine Schöpfung des 


menjchlichen Geistes? Welches find ihre nachweisbaren erjten 
Anfänge? Dit ein gemeinjchaftlicher Ursprung aller denkbar, oder 
ift es nicht vielmehr erwiefen, daß die Sprachſtämme ebenfo ur- 
fprünglich, wie die Menjchenftämme, und daß darum die Ent- 
ftehung neuer Urſprachen eine Unmöglichkeit? Welches find die 
Centralitellen, aus denen die verfchtedenen Sprachen hervorgegangen? 
Warum ift Indien eine ſolche Eentralftelle für unſere und die 
meiften europäischen Sprahen? Wie ift die Schriftiprache feit 
ihren erſten Anfängen als Bilderichrift, Keilfchrift u. ſ. w. das 
geworden, was fie jetst iſt? 

Und der menschliche Geift, welches ift fein Berhältnig zum 
Körper? Iſt er eins mit ihm? Sind die Fähigkeiten und Eigen- 
Ichaften des Geiftes und Charakters nothwendige Confequenzen 
von der Bejchaffenheit des Körpers? Ein Yoth Gehirn mehr 
oder weniger, ein höherer oder niederer Schädelbau, ift dies die 
Bedingung und alleinige Urjache einer höheren oder untergeord- 
neten geistigen Befähigung ? 

Welche Phaſen hat die geiftige Entwidelung des Menfchen- 
geichlechts durchlaufen? Wie fam es, daß wir fie bald in diefem, 
bald in jenem Erdtheil in der höchiten Blüthe fehen und daß 
diefer höchiten Blüthe wiederum der Verfall auf dem Fuße folgte? 
Zeugt dies nicht für ein unerbittliches Naturgejeß, nach welchem 
Nationen wie Individuen dazu beitimmt find, nach Erreichung 
eines Höhepunftes wieder zu verfallen und unterzugehen, die Ei- 
viliſation jelbit aber ihre vollendetere MWieder-Erftehung an einer 
anderen Stätte feiert? Iſt diefe geiftige Fortentwickelung der 
Menfchheit eine unbegrenzte oder hat fie eine Grenze und wo 
liegt diefe? 

Das find die inhaltichweren Fragen, welche in gegenwärti- 
gem Buche ihre Erörterung und Beantwortung finden follen — 
und zwar eine Beantwortung, geſtützt einzig und allein auf die 


neuesten ftaunenswerthen Forfchungen und Entdeckungen der Natur- 
wiffenfchaften und der Gejchichte, welche in der jüngjten Seit 
gerade auf diefem Felde ungeahnte Erfolge errrungen und Vieles 
aufgeklärt haben, was in ewiges Dunkel gehüllt ſchien. 

Wer mag fich zu den Gebildeten zählen, dem die Beant- 
wortung diefer Fragen gleichgültig und der nicht ein Werk Ieb- 
haft willkommen heißen follte, durch welches er fich jelbjt ein 
Urtheil über den Gegenjtand bilden und Einblid in jene My— 
fterien erhalten fann, welche zu enthüllen ſtets das höchſte Ziel 
der Menfchheit gewejen? 











2 SW I * gegenwär⸗ 
D tigen Werkes ſoll die Be— 
trachtung des Menſchen ſein, die 
Betrachtung ſeiner leiblichen und geiſti— 
gen Natur, die Betrachtung des geheim: 
nißvollen Dunfels feines einftigen Urſprun— 
ges, die Betrachtung aller Phaſen jener 
Entwidelung und Fortbildung vom Urzuftande 
an durch feine taufenpjährige Gejchichte, die Be— 
| trachtung der merhvürdigen Contrafte und Eigen- 
thümlichkeiten ver verjchievdenen Stämme feines Ges 
ichlechts, mit einem Wort die Betrachtung alles Dejjen, 
was die Naturwilfenfchaften, was die Völkerkunde und 
was die Gejchichte über pas Geſchöpf „Menſch“ ergründet und erforjcht haben. 

Gewiß ein Gegenftand voll hohen Intereffes, aber auch ein Gegenſtand 
voll dunkler Räthſel, venn es ftehen mit vemjelben die höchiten und legten 
Fragen der Wiſſenſchaft in unmittelbarem, innigem Zufammenhange. 

Diefe ungelöften Probleme der vergangenen Yahrtaufende find für 


alle gewejenen Gejchlechter das höchſte, aber unerreichte Ziel des Denkers 
Der Menſch. 1 


2 Ursprung des Menſchen. 


gewefen; erjt dem unermüdlichen Forſchergeiſt dieſes Jahrhunderts ift es 
gelungen, einzubringen in jenes heilige Dunfel, und wir wollen getreuen 
Bericht abjtatten von den Entvedungen und Entdeckungsreiſen, welche die 
Denker und Forfcher der neueren Zeit auf dieſem Gebiete gemacht und von 
ven Wunvdern, die fie uns enthüllt, wir denken mit diefem Bericht unfere 
vefer zu fejleln und anzuregen, wenn wir ihnen auch nicht ven Stein ver 
Weifen zu bieten vermögen, 

Der Gegenftände, welche das Thema dieſes Buches unjerer Betrachtung 
darbietet, find fo unendlich viele und mannigfache, daß es unmöglich ift, in kurzem 
Abriß eine flüchtige überfichtliche Anjchauung davon zu geben, und wenn e8 ung 
gleichwohl darum zur thun iſt, bevor wir zur jpeciellen Behandlung unferes 
Gegenſtandes übergehen, dem freundlichen Yejer die Bielfeitigfeit und das 
Intereſſe vejjelben vor die Augen zu führen, jo bleibt uns nur übrig, 
einzelnes Abgeriffene aus ven verfchievdenen Abjchnitten unſeres Buches her: 
auszugreifen, dag wenigftens Beweis dafür abgeben kann, welch verſchieden— 
artige Zweige des Wilfens und der Erfahrung zu berühren find, wenn es 
auch weder von dem Interejfe, noch von dem Inhalt des Ganzen ein nur 
einigermaßen erfchöpfennes Bild zu geben vermag. 


Die erſte Frage, welche fich uns darbietet und deren eingehende und 
allfeitige Unterfuchung ung obliegen wird, ift die Frage über ven 


Urjprung des Menſchen 
und der Menfchheit. Wir werden uns zu bejchäftigen haben mit feinen 
Paradies, mit jeiner Abftammung, — ob von Einem Paare over verjchie- 
denen, — mit der Verbreitung der Menfchen über die Erve, mit dem, was 
die Religionen und Mythen ver verfchienenen Völker hierüber lehren und 
was im Gegenſatz zu biefen Mythen oder Offenbarungen durch die For— 
ſchung ermittelt und ſchließlich fejtgeftellt worden iſt. 


Wo wurde der Menſch erſchaffen? 

In früheren Zeiten war dieſe Frage ganz leicht beantwortet — wer 
kennt nicht die Sage vom Paradies? Allein nachdem man in Geographie und 
Geſchichte, in Geologie und Aſtronomie weiter vorgerückt war als die Verfaſſer 
des erſten Buches Moſes, genügte eine bloße Behauptung nicht mehr; man 
ſuchte, man forſchte weiter, man glaubte dem erſten Menſchen eine Heimath 
anweiſen zu müſſen, ausgeſtattet mit allen Hülfsmitteln zur Erhaltung und 
müheloſen Ernährung des unerfahrenen Geſchöpfs, und hat demnach bald bie 
glücklichen Thäler von Kaſchmir als die Geburtsſtätte des Menſchen angeſehen, 
bald die Thäler zwiſchen dem Euphrat und dem Tigris, welche allerdings zu 


Wo wınde der Menſch erichaffen? 3 


jener Zeit noch nicht jo öde gebrannt waren, wie jett; bald hat man feine 
Pflanzftätte in die Thäler des Ganges oder des Indus verlegt. Was die 
Traditionen betrifft, jo hat darüber ein jedes Volk feine eigene, nur die der 
europätjchen Chriften jtimmt mit den aus Aſien eingewanderten Juden 
überein, und das fommt daher, daß vie heilige Schrift die Grundlage beider 
Religionen ift. 





Nach ven moſaiſchen Berichten ift in dem Paradieje, welches wir auf 
dem obigen Heinen Kärtchen zu ſuchen haben, entweder in Kleinafien over 
Syrien wegen der Flüffe Phrat und Hivekel, „welcher vor Aſſyrien fließt“ 
(jiehe weiter unten), oder in Kaſchmir over im eigentlichen Indien, ver Menjch 
ven Gottes Händen gebildet und mit allen Volltommenheiten ausgejtattet 
worden. Bon ihm geht, nachdem ihm eine Gattin gegeben worden, vie Be- 
völferung der Erde aus. 

Mehr over minder haben vie ältejten Völker ähnliche Sagen. Die 
Indier erzählen, daß, nachdem die Welt gejchaffen worden, ver Erde befohlen 
wurde, den Menfchen aus ihrem Schooße hervorzubringen, welchem Gott 
Yeben und Bewegung einblies, und Gott gab ihm ein Weib zur Gejellfchaft, 


mit welchem er vier Söhne erzeugte von durchaus verjchiedener Beſchaffen— 
1* 
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heit in Sinnesart, Temperament zc., welche num die Stammväter der ver- 
ichievenen Menfchenracen find. Nach einer anderen Erzählung des Ezur 
Vedam Fam aus dem Nabel des erjten Menjchen Brahma hervor, ver 
Schöpfer, aus feiner rechten Seite Wijchnu, der Erhalter, und aus feiner lin- 
fen Schiwa, der Zerjtörer. 

Die Perjer des Alterthums, die Feuer-Anbeter und die Tybetaner haben 
äußerft nah verwandte Sagen. Beide fprechen nicht von dem Schöpfungs- 
acte der Menjchheit, jondern fie nehmen unfere Stammeltern als vorhanden 
an, und Iegen ihnen nur Eigenfchaften bejonberer Heiligkeit bei, welche 
indefjen durch einen böfen Geift zerftört worden. So wurden fie Sünder, 
erfanden das Eifen und die Waffen, vergaßen ihre Ehrfurcht vor Gott und 
fanfen immer tiefer bis zu der traurigen Stufe von höchſter Unvollkommen— 
heit, auf ver fie jett ftehen, nachdem fie fich einmal einer wahrhaft gött- 
lihen Volltommenheit erfreut hatten. 


Die nächte Frage, welche uns bejchäftigen wird, ift das Wie ver Er— 
ichaffung des Menſchen. Ein Capitel von folcher Schwierigkeit und zugleich 
von ſolchem Interejfe, daß es große und Heine Geiſter der verfchiedenften 
Zeiten vielfältig bejchäftigt hat und auch unfere längere Aufmerkſamkeit jpäter 
in Anspruch nehmen wird. Welch abenteuerliche Phantaftereien über dieſe 
Trage zu Tage gekommen, davon bier nur zwei Beilpiele: Der franzöfiiche 
Marine: Inipector Duhamel, in der franzöfifchen Yiteratur für eine Größe 
geltend, hat eine ganze Reihe verjchievdener Schriften naturgefchichtlichen In— 
halts hinterlaffen, deren einige auch das Capitel der Menjchwerdung berüh— 
ren. Er hat gefunden, daß die Fiſche unter einander in der innigiten Ver— 
wandtjchaft jtehen, alle ein großes Gejchlecht bilven, daß fie Durch allmählige 
Umwandlung in Amphibien übergehen, und daß auch der Menſch durch folche 
Verwandlungen und Uebergänge aus dem Gejchlechte der Fiſche abſtamme. 
Die Arme find die Bruftfloffen, die Beine waren die Schwanzfloffe, welche 
ſich getheilt hat, und auf dem ganzen Körper jehen wir noch in ven Quer: 
linten, welche am veutlichjten auf der Hand hervortreten, die Stellen, an 
welchen bei unjeren Borfahren die Schuppen gejejfen haben. 

Warum jollte das hier Gefagte nicht möglich fein? Noch viel größere 
Entvedungen find ja von dem berühmten Naturforjcher Schmit gemacht und 
in feinem Werke: „Die Urjache aller Bewegung in ver Natur,“ niedergelegt. 

Hier zeigt der geniale Kopf uns mit einer beiwundernswürdigen Ueber— 
zeugung ven Webergang von Thieren zu Thieren, ja fogar von Pflanzen zu 
Thieren. So 3. B., daß die Tulpe eigentlich die Grundlage des Schwanes 
jet: Schon in Figur 3 bemerken wir ihre Neigung, den Stengel zum Schwanen- 
hals zu geftalten, in Figur 2 ſehen wir die, wahrjcheinlich in einem Winfel 
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vergeffene Tulpenzwiebel eine Knospe unter erfchwerenden Umſtänden trei- 
ben. Der Schwanenhals iſt dabei ſchon zur Wahrheit geworden, es fehlt 
nichts, als daß die Zwiebel durch ven Wachsthumsprocek ein wenig anſchwillt 





und ein Paar Schwimmfühe erhält wie in Figur 1, fo jehen wir ven 
Schwan im feiner jtolzen und jchönen Form fertig. 





Ein anderes Beiſpiel jehen wir rüchvärts geleitet, nämlich vom Thiere 
zurück zur Pflanze in der vorjtehenden Figur. Die Schlange (Figur 5) 
läßt fich herab, aus ihrer Selbſtſtändigkeit herauszutreten und ein Glied eines 
größeren Körpers zu werden, ver Schwanz des Yöwen. “Derfelbe füllt ab 
und wird in Figur 3 zum Rudiment eines Palmbaumes, den wir in Figur 2 
bereits beträchtlich gewachfen, in Figur 1 aber zur prächtigen tropifchen Pflanze 
ausgebilvet jehen. 

Zu ſolchen Wumverlichkeiten gelangt man bisweilen, wenn es an allen eigent- 
lichen Hülfsmitteln fehlt. Wir haben gar feinen Fingerzeig, gar Feine hiftorifche 
Thatjache, welche nur annäherungsweije bis in jene fernen Zeiten beutete, 
in welche wir doch die Entjtehung des Menſchen verlegen müfjen, und be— 
züglich hierauf iſt e8 auch eigentlich völfig gleichgültig, ob das Menſchen— 
geichlecht nach Waig’s Annahme mindeftens 35,000 Jahre — wahrjcheinlich 
aber viel älter bis zu der Grenze von I Millionen Jahren — alt ſei; feine 


6 Urfprung bes Menfchen. 


Geſchichte, jelbft die ganz fabelhafte indische und chinefifche, reicht bis an die 
niedrigfte von den beiden Zahlen. Wir find gänzlich beſchränkt auf das, was 
uns die Genefis darüber fagt, und da das erjte und zweite Capitel Ver— 
ſchiedenes fagt, was fogar theilweie einander twiderjpricht, jo haben wir 
auch bier noch feinen fejten Boden unter ung, noch feine Rettung zu erwarten. 


Auch die Frage, in wie vielen Eremplaren wohl ver Menſch gejchaffen 
und ob die Welt von einem Paare aus fich fo weit bevölkern könne, wie 
wir fie jett bevölkert fehen, ijt eigentlich eine ganz müßige, fie kann ge: 
wiß mit Ia beantwortet werben. In dem Zeitramme, den die Bibel als 
verfloffen betrachtet feit der Erichaffung des Menfchen, kann unzweifel— 
haft eine folche Bevölkerung entjteben, aber die Bibel jelbjt macht dieſes 
zweifelhaft; denn fie fagt: als Kain feinen Bruder erjchlagen, machte Gott 
an ihm ein Zeichen, damit ihn Niemand verleke, und er ging darauf 
in das Yand Nod im Norden von Even und nahm dajelbjt ein Weib 
und ein ganzes langes Gejchlechtsregifter führt die Abkömmlinge des Rain 
der Reihenfolge nach namentlihb auf. Kain weiß alfo von anderen 
Menſchen, fonft würde er fich nicht vor ihnen fürchten, Gott weiß das— 
jelbe, jonft würde er ihm nicht ſchützen, und Kain geht wirklich in ein 
fremdes Land und heirathet dort. Das find unumftörliche Beweife für 
das wirflihe VBorhandenfein von Menjchen zu einer Zeit, wo die erjten erfchaffen 
jein follten. Aber wir haben noch zahlreichere Belege aus verjelben Quelle. 

„Even entjenvete vier Hauptwaſſer: ven Fluß Pifon, ver fließet um das 
ganze Yand Hevila, und vafelbjt findet man Gold und da findet man Be— 
dellion und den Edelſtein Onyxr. Das andere Waffer heit Gihon, das fleuft 
um das ganze Mohrenland. Das vritte Waffer heißt Hivefel, das flieht 
vor Aſſyrien. Das vierte Waffer ift der Phrat.“ Aus der Bezeichnung 
der verſchiedenen Yänder, namentlich des fehr befannten Mohrenlandes, muß 
man fchliegen, daß in der damaligen Zeit nicht nur bereits Menfchen, fondern 
daß fogar verfchievene Menfchenracen bereits vorhanden waren, auf 
welche Weife denn durch die Bibel felbit, auf deren Autorität hin man von 
einem Menfchenpaare fpricht, dieſe nur einmal vorgefommene Erichaffung 
widerlegt wird und demnach eine Urheimath gar nicht zu juchen wäre. 

Können aus der Vermijchung eines weißen Ehepaares Neger bervor- 
gehen? Die gerichtliche Medicin jagt nein, und wenn irgendiwo eine weiße 
Frau ein braunes Kind befommt, fo fucht man jo lange, bie man einen 
Neger finvet, der möglicherweile ver Vater fein könnte. 

Dennoch ift von einigen Naturforſchern die Hypotheſe aufgeftellt wor: 
ven, das urfprünglich ältefte Paar möge wohl gar fchwarz geweſen fein, was 
zwar im Allgemeinen mit den hoben Begriffen, die wir von ımferer Race 
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haben, nicht übereinftimmt, welche Bevenfen man aber durch Anführung ver 
Thatſache bejeitigt, daß es nicht nur braune, jondern auch ſchwarze Kau— 
kaſier giebt. i 

Steht die Sache fo weit fet, jo kann man allerdings jagen, daß ſchwarze 
Kaukaſier ganz wohl weiße Kaufafier erzeugen können, Wir fehen ſchon, daß 
die Kabylen im Atlasgebirge (welche jelbft beinahe ganz ſchwarz) doch Frauen 
von jo viel hellerer Farbe haben, daß fie minveftens für eben jo weiß gel- 
ten können, wie Spanierinnen und Sicilianerinnen, welche zu den Schwarzen 
zu zählen auch Niemandem im Entfernteften einfällt. Der Grund viejer 
belleren Farbe ijt allein im malpighifchen Schleim zu juchen, welcher unter 
der oberften Haut, unter der Epidermis, gelegen diefer ven Teint mittheilt. 
Bei den Europäern der nörblichen Hälfte ift dieſer Schleim rojenroth, da— 
ber die jchöne Farbe, auch ift er wenig empfindlich für das Yicht; bei den 
Südländern ift die Farbe der Schleimhaut ſchon braun, bei den Negern bei- 
nabe jchwarz, und fie ift ferner jo empfindlich gegen die Yichteindrüde, daß 
das neugeborne Kind eines Negers, welches beinahe die helle Nofenfarbe des 
neugeborenen Europäers hat, jelbft innerhalb des Zimmers, ohne Einwirkung 
der Sonne, ſehr bald jchwarz wird. 

Wir jehen mithin, jo weit e8 blos die Farbe betrifft, wohl vie Mög— 
lichfeit der Abſtammung der Weißen von den Negern, aber e8 giebt zwifchen 
dieſen beiden doch noch andere wefentlichere Unterſchiede, welche fich nicht auf 
die Farbe zurüdführen laffen; da helfen fih nun gar Diejenigen, die durch- 
aus die Abjtammung von einem Menjchenpaare haben wollen, dadurch, daß 
fie annehmen, dieſes eine Mienjchenpaar ſei nicht nur ein fchwarzes gewefen, 
fondern es habe wirflich ver Negerrace angehört, und jo jehr fich unfer 
Hochmuth dagegen fträuben mag, jo haben doch ſehr große Gelehrte, wie 
j. 2. Link, nicht nur die Möglichkeit, ſondern ſogar die Wahrſcheinlich— 
keit einer ſolchen Abftammung mit Gründen barzuthun gejuct. Sie 
gingen allerdings von einer VBorausfegung aus, welche die Theologen nicht 
gelten laſſen. Link jagt, die Wahrjcheinlichkeit, vaß der erjte Menſch ein 
Neger gewejen, werde durch feine Unvollkommenheit, durch jeine körperliche 
Mißbildung noch größer, denn die Natur pflege nicht ganz Vollkommenes 
zuerjt und das Umvollfommenere nachher zu jchaffen. Die Theologen aber 
jagen, der Menſch, wie er aus den Schöpferhänven hervorgegangen, jei das 
erhabenjte, ja mehr als das engelgleiche, das gottgleiche Geſchöpf geweſen 
und fer auch in feinem Wiſſen durch göttliche Offenbarung aller Kenntniſſe 
theilhaftig geweſen, und es babe ihm nur die Allwiſſenheit gefehlt und bie 
Unfterblichkeit zur wahren Göttlichkeit. Das heruntergelommene Menſchen— 
geichlecht zeige fich jest nur in Folge des Sündenfalles jo (d. h. unvollkommen). 
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Naturwiffenichaftlich hebt die Annahme eines ſchwarzen, eines neger- 
haften Urelternpaares über die meiften Schwierigfeiten hinweg. 

Eine bemertenswerthe Ihatjache ift übrigens, daß diefe Frage über bie 
einheitliche Schöpfung des Menjchen durchaus nicht von Naturforichern, jon- 
dern von Theologen zuerjt berührt worden ift, und eine zweite Merkwür— 
digfeit dabei möchte jein, daß es An engländijcher Theolog war, ber 
diefe für die Unumſtößlichkeit der biblischen Yehren jo bochwichtige Frage 
zum Gegenſtande der Erörterung machte. Er führt dieſelben Stellen aus 
ver Genefis an, welde wir ©. 6 berührt, und vie Stelle beim Paulus 
in dem Briefe an die Römer, worin gejagt wird, daß zwar die Juden von 
Adam abftammen, nicht aber die Heiden. Dieſer englänpifche Geiftliche 
Peyrerius hat jchon vor 200 Jahren in einem „Systema theologicum, 
ex Prae-adamitarum hypothesi” feine aus der Bibel gejchöpften Gründe 
dafür dargelegt. 

Um die Verſchiedenheit ver Menſchen zu erflären und voch bei den 
wichtigiten Stellen ver biblifchen Bücher beharren zu können, nehmen einzelne 
Theologen wie z.B. van Ameringe an, daß Gott, außer dem Wunver ber 
Erſchaffung des Menjchen, nach ver Simpfluth noch ein neues Wunder, näm— 
lich die Umgeftaltung ver Kinver, welche die Söhne Noah's zeugten, ver- 
richtet habe. 

Auch die berühmtejten Naturforicher wie Blumenbach u. A m. halten 
fich eigenfinnig an die Abftammung aller Menſchen von einem Paare, und 
geben an, daß Yebensweife, Himatifche Verſchiedenheiten, fonftige Eigenthüm- 
lichkeiten ihrer Wohnfige die Nachlommen des erjten Mienjchenpaares allmählig 
jo verändert haben, wie wir fie jegt in ven bekannten fünf Hauptracen auftreten 
jehen. Erſt jeitvem man vie fleikigjten Forſchungen in den Alterthiimern 
Aegyptens und Affyriens gemacht und gefunden hat, daß mehr als 5000 
Jahre alte Sculpturen fo überaus deutlich die Judenphyſiognomie von der der 
Aliyrier, und die Negerphyſiognomie von der der Aegypter unterjcheiden, be- 
ginnt man zu begreifen, daß der Unterjchied ver Nacen einen anderen Grund 
haben müjje als die allmählige Veränderung eines und des nämlichen Grund— 
typus durch Zeit und Umstände. 5000 Jahre haben an ver Gejtaltung ver 
Menſchen nichts verändert, die vorhergehenden 500 Jahre müßten demnach 
Alles gethan haben, dies wären Annahmen, welche Männer, denen die Wifjen- 
ſchaft Ernſt ift, nicht unterfchreiben können. 

Eine andere, nicht minder fonderbare Hypotheſe iſt piejenige, welche den 
Neger zu eimem vervolllommmeten Affen macht, eine Anficht, welche von 
großen Gelehrten direct ausgeiprochen worden, wie fie jogar von ganzen 
Bölkerftämmen, man möchte jagen, ald Thatjache betrachtet wird. Indiſche 
und malayiiche Völker nehmen die Sache als zu ihrer Religionslehre ge: 
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hörig und jedes Wiverfpruches unfähig an. Die Anficht unferer Gelehrten 
ftügt fih auf die Thierähnlichkeit bei den Negern. Wir geben hier zwar 
nur das Profil eines Negers 
mit dem eines Europäers zu— 
jammengeftellt, um die Haupt: 
unterjchiede der Gefichtsbildung 
zu zeigen, beſonders was die vor— 
Ipringenden Freßwerkzeuge und 
das Zurüdtreten der Stirne und 
damit gleichzeitig die ftarfe Ent- 
widelung des Hinterfopfes be— 
trifft (gleichbedeutend mit gerin- 
gerer Ausbildung der Geijtesfräfte 
und höherer Ausbildung der Sinn- 
lichkeit), allein wir dürfen auch die 
übrigen Körpertheile in Betracht 
ziehen und wir werben zu dem gleichen Refultat gelangen; jo find 5. B. die Hüften 
der Neger jchmal, die Lenden verjelben flacher als bei ven Europäern, jolche 
ihmale Hüften, flache Lenden hat auch der Affe, genau ebenjo ift es mit 
dem Plattfuß des Negers, welcher ver Hinterhand eines Affen bei weiten 
ähnlicher ift als dem wohlgeftalteten Fuß eines Europäers. 

Zu diefen Thierähnlichkeiten gehört auch die Gefräßigfeit, welche nur 
ven Magen zu füllen begehrt, gleichviel womit (verweftes Fleisch, naſſer Thon, 
Zalglicht find ihm trefflicher Braten), und eine Weitläuftigfeit des Geruchs- 
finnes, welche in Erſtaunen fegt. Dem eigentlichen Neger nämlich ift auch 
der gräßlichite Geſtank nicht unangenehm, nicht zurüdjtoßend, er hat daher 
auch feinen Efel. 

Dies alles find wirkliche, unwiderlegliche Thatſachen, aber wir müſſen 
doch berüdjichtigen, daß dieſe jo nadt aufgeftellten Säte allen Haltes ent- 
behren, wenn wir fie als allgemeine, wenn wir fie ald Geſetze bildend 
betrachten wollen. 

Die große Familie von ſchwarzen Menfchen, welche wir gar zu leicht 
zujammenwerfen, bat durchaus nicht ſtets Plattfüße, jchmale Lenden, bünne 
Hüften und vorjpringende Freßwerkeuge. Die Bölferjchaften, welche Afrika 
nörplich und ſüdlich vom Aequator bewohnen, find von einander fo verjchieden, 
wie es die Europäer find, und wenn wir uns den Engländer, den Deutjchen, 
den Franzojen und ven Süpdfpanier, wenn wir und gar daneben ben Türken 
und den Araber vergegenmwärtigen wollen, fo werden wir fofort eingeftehen, 
daß die Verſchiedenheiten ſehr bedeutend find, und daß, wenn fie bei ven 


Negern ebenfo find, man diefe wever nach Geftaltung noch geiftiger Begabung 
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in einen Topf werfen, over über einen Kamm jcheeren könne, Auch haben 
wir genug lebende Beispiele von der Nichtigkeit diefer Anficht. Der Präfi- 
dent ver Negerrepublif Yiberia in Wejt- 
afrika, ven unfere Zeichnung nach einer 
in Berlin von ihm genommenen Pho- 
tographie giebt (wojelbit er wegen Ab- 
ſchluß von Verbindungen mit der preußi- 
chen Regierung war), hat fich als einen 
jo gebilveten, von vielfeitigen Kennt: 
niffen durchdrungenen Mann gezeigt, 
daß wir ihm die vollfommene Gleich— 
berechtigung mit den Europäern zuge: 
jtehen müſſen, infofern es fich um geiftige 
Regſamkeit hanvelt. 

Wir würden fehr thöricht fein, wenn 
wir von einem folchen Beifpiel einen 
Schluß auf die Allgemeinheit ziehen 
wollten, aber wir dürfen e8 wohl wagen, wenn wir erfahren, daß von dem 
Aufjtand in San Domingo bis zum Abfall der ſpaniſchen Golonien in 
Amerika vom Mutterlande fich Hunderte von Fällen ereignet haben, in denen 
Neger Fähigkeiten zeigten, welche man ihnen ſonſt nicht zugetraut hat. 
Man darf fie nicht in den Vereinigten Staaten juchen, denn dort gebt ver 
Abſcheu vor den Farbigen bis ins Yächerliche, und man geftattet ihnen durch: 
aus nicht Geift zu zeigen oder aber zu haben; aber in der Nepublif 
Mexico, in welcher den Negern ihre Menfchenrechte zurücgegeben wurven, 
fieht man Neger als Präfidenten, Minifter, Generale und Offiziere nie 
derer Grabe jo geachtet wegen ihrer Thätigfeit und wegen ihrer Kenntniffe, 
daß die Creolen auf fie hätten eiferfüchtig werben können. Auch dies ift 
eine Thatjache, daß zu der Zeit, als die Engländer alle Segel anfjpannten, 
um den Sklavenhandel zu unterdrüden umd ihnen von den Pflanzern vor- 
gehalten wurde, daß die Neger eine des Mitleids durchaus nicht würdige, 
höchſt untergeorpnete und zur Dienjtbarfeit von der Natur ſelbſt beſtimmte 
Race feien, fie Verſuche mit der Erziehung von Negerkindern machten, 
welche mit Weißen in viejelben Verhältniſſe gebracht, von den nämlichen 
Lehrern unterrichtet und überall in gleicher Weije behandelt wurden, wie die 
mit ihnen erzogenen Weißen, und daß fie, diefe jchwarzen Kinder, die näm- 
lichen Fortſchritte machten, wie die Kinder der Europäer, wodurch man be— 
wiejen zu haben glaubte, daß der vorausgefegte Unterſchied in ver geijtigen 
Befähigung der Racen feineswegs jtattfinde. 

Dean könnte jogar jagen, andere Racen als die europäijche hätten jchon 
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früher Culturſtufen erreicht, zu deren Erlangung die Kaukaſier noch Jahr— 
tauſende nachher kaum oder gar nicht befähigt waren. Wir dürfen nur an 
die wunderbar hohe Cultur des chineſiſchen Volkes denken, welches uns noch 
jetzt, obſchon wir uns einbilden das Allerhöchſte geleiſtet zu haben, in vielen 
Dingen übertrifft. Dies aber iſt es nicht, was uns beſonders angeht, ſon— 
vern die frühe Zeit, in welcher fie diefe hohe Cultur erreicht hatten. Fünfzehn 
Jahrhunderte vor Beginn unjerer Zeitrechnung und über taufend Jahre, bevor 
in Griechenland Kunft und Wiſſen erblühte, haben die Chinefen eine Eulturftufe 
erreicht, welche Römer und Griechen nie erlangt, es fei denn hinſichtlich der 
bildenden Künfte, was aber auch ein chinefifcher Maler over Bildhauer gar 
nicht einmal zuzugeben braucht, indem er nach dem Gejchmade des chinefifchen 
Volkes eben jo vollfommene und herrliche Schöpfungen liefert, wie Stopas 
und Apelles nach dem Gejchmade des griechiichen Volkes. Dieſer Ge— 
ihmadsrichtung muß man immer Rechnung tragen. Der Chineje muß das 
chinefische Kunftwerk, der Europäer das europätiche betrachten und beurtheilen. 

Jene in Kunſt und Wiffen, in bürgerlichen und ftaatlichen Einrichtungen 
und in der Philofophie uns um Jahrtauſende vorausgejchrittenen Chinefen 
find nicht Raufafier, jondern Mongolen. Man fucht ven Gang zu verfolgen, 
den fie genommen, um zu erfahren, woher fie jo viel früher jo groß gewor— 
den, als die für begünftigt gehaltenen kaukaſiſchen Völker. Sollte e8 die 
Nachbarichaft Indiens jen? Sie ift in ver That für die Chineſen nicht 
größer, als für die Araber, und obwohl dieſe Jahrtauſende lang vor unferer 
Zeitrehnung mit den Indiern bekannt waren, Handel mit ihnen trieben, fo 
find fie doch immer Araber geblieben, welche noch jettt fo leben, wie Abra- 
bam, Iſaak und Jakob, im beften Falle von der Zucht ihrer Schafe und 
Kameele, im jehlimmeren Falle vom Raube. Wenn wir alfo auch die Be— 
wohner von Indien zur Faufafiichen Race zählen, jo feben wir doch, daß ihr 
Beiſpiel früher auf die Mongolen, als auf andere Kaufafier wirkte. 

Kehren wir num zu dem Ausgangspunfte zurüd, vie Abftammung ber 
verjchiedenen Racen betreffend, fo haben wir eines der Hinberniffe fir bie 
Möglichkeit bereits überwunden. Die geijtige Befähigung der andern ſcheint 
nicht geringer zu fein als beim Kaufafier, bei denen große Männer auch felten 
find, und es ijt vielleicht nicht allzu kühn zu behaupten, ein junger deutſcher 
Bauer würde fih in eimer afrikanischen Wildniß nicht viel vernünftiger be- 
nehmen, als ein Neger in einem Walde des Harzgebirges. 

Aber auch die Körperbeichaffenheit ift, wie wir bereits oben bemerft 
baben, von folcher Art, daß fich allenfalls ein Lebergang vom Neger zum 
Weißen vertheidigen läßt. Diejenigen Schwarzen, welche Neu-Holland bewoh— 
nen, baben feine Wolle auf dem Kopf, ſondern lange, jchlichte Haare, und 
zwiſchen dieſem langen, jchlichten Haar und der Wolle des eigentlichen 
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Negers fteht das gefräufelte Haar der Auftralneger von Guinea bis zu den 
Fipji-Infeln, welches die Geſtalt des Barthaares der Europäer hat, und in 
biefer feinen Kräufelung feinesweges furz bleibt wie die Wolle des Schafes 
und des Negers, ſondern eine bedeutende Yänge (wie auch unfer Barthaar) 
erreicht und in manchen Fällen zur Erbauung einer Folofjalen Frifur be— 
nutzt wird. 

Es bliebe uns nur noch die Farbe übrig. Schwarze erzeugen nur 
Schwarze, allein es giebt bei den Negern wie bei den Europäern eine 
Krankheit desjenigen Schleimes, welcher die Hautfarbe bejtimmt und ven 
man nach dem Entveder deſſelben „Wealpighi“ benannt hat. Diejer Schleim 
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ift bei den Negern beinahe ſchwarz und die Haut läßt dieſe Farbe durch— 
ihimmern. Eine Krankheit zerjtört die dunkle Farbe des Schleimes und 


Menſchliche Racenunterfchiede. Neger-Mifchracen. 13 


läßt fie hell rofenroth erjcheinen, natürlich jchimmert auch dieſe rojenrothe 
Farbe durch und die Haut erfcheint entweder ganz der eines Weißen gleich oder 
doch an vielen Stellen weiß gefledt, jo daß der davon Befallene jchedfig 
ausfieht. Dieje Krankheit ift erblih und ein weißes Negerpaar, welches 
man Albinos oder Kaferlafen nennt, erzeugt daher weiße Kinder. 

Wer nun ein jchwarzes Paar als das Urpaar des menfchlichen Ge- 
ſchlechts haben will, kann höchft folgerichtig jagen: ein folcher Albino, mit einer 
Schwarzen vereinigt, wird Mulatten erzeugen, und warum follten bei fer: 
neren Verbindungen nicht alle möglichen Schattirungen fich zeigen, wie wir 
denn wirklich in den Sflavenftaaten diefe Bermifchung und diefe naturgemäßen 
Folgen finden. 

Sind alle denkbaren verjchievenen Hautfarben durch folche Vermifchung 
möglich, jo find auch alle phyfiognomifchen Verfchievenheiten möglich, da 
die Neger, wie bereit8 oben bemerkt, durchaus nicht über einen Yeiften ge- 
formt find, und ſomit wird Niemand fich wundern, wenn er erfährt, daß vie 
beiden Figuren auf Seite 12 Mifchlinge von Negern darſtellen. Es find 
Dajaks von der Inſel Borneo: ein körperlich ſehr fchöner Menſchenſtamm 
von viel hellerer Farbe als die der Neger und von einer phyfiognomifchen 
Bildung, welche einerfeits an die europäifche erinnert, wie bei den Manne, 
andererjeits an die Negerrace, obwohl in einer jehr abgejchwächten Form, 
wiebei der weiblichen Gejtalt, die zu 
den ſchönſten Typen dieſer, wenn 
man fo jagen darf, Mifchlinge- 
race gehöre, heimisch im Süden 
von Indien und fich fortpflanzend 
in immer ebleren Formen bis zu 
den Sandwichsinfeln. 

Eine ſchon jehr verevelte Ge- 
fichtsbildung zeigt ung der ma— 
layiſche Mörder, welcher, als jol- 
cher nach engländifchen Gefegen 
gebrandmarkt an der Stirn mit 
dem vollen Titek feines Vergehens, 
in der Strafcolonie von Singa— 
— pore detinirt, gezeichnet worden 
— — ern. it. Das Verbrechen, welches er 
NIS ET EEE begangen, ftempelt nicht fein Ge— 
| ficht; was er gethan, ift in feinen 
Augen fein Verbrechen, im Gegentheil würde er unter feines Gleichen 
als Feigling gelten, wenn er eine Beleidigung nicht durch Ermordung 
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des Beleidigers rächen wollte. Die phyſiognomiſche Umwandlung ift ganz 
unzweifelhaft, und jo zeigt fich, daß der jcheinbar einheitliche Typus jehr ver- 
ſchiedene Gejtaltungen annehmen fann. 


Kommen wir wiederum zu der Race der Mongolen, ver jogenannten 
gelben Race, jo finden wir bei ihnen fo viele geiftige wie Förperliche 
Verſchiedenheiten, wir finden unter ihnen von Attila bis auf Batu Khan, 
von diefem auf Nadir Schah und bis auf die heutigen Chinejen und 
Japaner fo viele große Feloherren, 
Staatsmänner und Gelehrte, daß wir 
auch hier nicht berechtigt find, fie 
für untergeorpnet unter die Kaufafier 
anzufehen. Das nebenjtehende Bild, 
welches uns ein Mitglied der japa- 
niſchen Geſandtſchaft, Fürften Si— 
modske, zeigt, kann ung belehren, wie 
nabe feine phyfiognomifche Bildung 
der europäifchen fteht, und daß er 
ſich als ein gejchieter Diplomat ge— 
zeigt, geben ihm nur feine Yandsleute 
nicht zu, weil fie noch eine höhere 
Entwidelung dieſer trügerifchen Kunſt 
bei ihm vorausgefett haben mögen. 





Aber alle diefe Verſchiedenheiten, wie auffallend fie auch fein mögen, 
laffen fich, wenn man will, aus Aeußerlichfeiten, aus Zufälligfeiten, aus 
Fortpflanzung der Zufälligfeiten ꝛc. erflären, wie denn überhaupt da wo es 
an beſtimmten TIhatjachen, da wo e8 an Belegen für eine Theorie fehlt, vie 
Aufjtellung einer Hypotheſe gerechtfertigt ift. Es wird Niemand bezweifeln, 
daß das Klima und die Nahrungsmittel einen auffallenden Einfluß auf den 
Körper der Thiere haben, eben jo wenig wie man bezweifeln fann, daß durch 
Vermiſchung von Thieren verfchievener Nacen Baftarde erzeugt werden, 
welche zwijchen beiden jtehen. Das feine Electoralichaf ift ein Abkömmling 
von ſpaniſchen Widdern und ſächſiſchen Schafen und diefe mit dem Namen 
Electoralichaf belegte Race iſt vollfommen jelbitjtändig geworven und pflanzt 
ſich jest ohne fremde Beihülfe fort, aber nur in unferem Klima, Bringen 
wir dieje Thiere nach heißen Yänvern, nach Afrika, nah Südamerika, jo 
verlieren fie jo gut ihre Wolle, wie dort hingebrachte europäiſche Gänſe ihre 
Daunen verlieren. Genau ebenjo könnte es ja wohl fein mit demjenigen, was 
thieriich ift im Menſchen, mit vem Körper nämlich, und was die Vermijchung 
verjchiedener betrifft, jo iſt es auch wirklich jo. Und daß die weiße Race 
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ſehr verjchiedene Färbungen annimmt, je nachdem fie Schweden over Klein— 
aften oder Indien bewohnt, ift gleichfalls befannt genug, gegen Umwandelungen 
oder Möglichkeiten derſelben aljo nichts eiuzumenden. 

Vergleichen wir ſchließlich die menjchlichen Körperformen noch in Bezug 
auf ihre Schönheit: 

Wir fehen auf der folgenden Seite zwei wirklich lebende Ge— 
ihöpfe, eine Fran aus dem nern von Neu-Holland, durchaus nicht die 
bäplichjte, und eine Georgierin. Im dem einen Weibe jehen wir das rein 
Thieriſche, das Affenartige des Baues, die Fleiichlofigfeit der Arme und 
Beine, die beinahe ungejchiete Größe der Extremitäten, ven Kopf von ver 
allerwiderlichſten Mißgeftalt, ven Bauch ungefchieft aufgetrieben; überall 
Zeichen der Verkümmerung darbietend, einer Verkümmerung, wie fie durch 
Noth und Mangel an Pflege oft genug auch bei den Europäern erjcheint, 
wenn auch jelten in jo gräßlicher Weije, wie unter ven Eingeborenen des 
großen Auftrallandes, bei denen das Elend nicht zufällig — dann und wann 
— ſondern in vernichtender Weiſe immerfort auftritt, die ganze Eriftenz 
bedrohend von der Geburt an, ja fchen vor der Geburt, daher auch ver 
widerwärtige thieriiche Ausprud des Gefichts, der bei weiten jchlimmer ift, als 
beim Drang-lltang oder beim Gorilla, venn bet diefen großen menfchen- 
ähnlichen Affen ahnt man wenigftens einige Eigenichaften des menjchlichen 
Geiſtes, wenn auch nicht jeine beten, wie 3. B. Liſt, VBerfchlagenbeit, Schlau- 
beit — aber bier, bei dieſem Ungeheuer in menjchenäbnlicher Form, welche 
Eigenjchaft des Geiftes ſpräche fich da aus, wenn es nicht der Mangel aller 
ſolchen, wenn es nicht die Dummheit wäre? 

Wie edel, wie vollendet tft dagegen die Form des Weibes, welches neben 
dieſem Thiermenjchen jteht, überall das richtige Verhältniß, überall ſchlanke, 
elegante Formen und doch genügenve Fülle, überall Zweckmäßigkeit und da— 
durch Schönheit, denn das ift eben das Charakterijtiiche des Schönen, daß 
es immer zugleich das Zweckmäßige ift. 

Was wir betrachtet haben, find die Formen zweier lebender, durch ven 
ganzen Erddurchmeſſer von einander getrennter Mienjchen; glücklicherweije tft 
die Zahl der jchöner geformten Menjchen die überwiegenpe, obwohl dieſer 
Ausipruch Fühn genannt werden kann, denn es bürgt ung Niemand dafür, 
daß der Auftralneger die jchwarze Perfon mit dem piden Kopfe und den 
dünnen Beinen nicht für ſchöner hält, als das Mädchen, welches der Stolz 
des Serails eines türkiſchen Pajchas tit. 

Aber dieſe beiden Formen find nur die Ertreme, Fennzeichnen das 
Schönſte und das Häßlichſte — was Alles Tiegt zwijchen dieſen Formen 
äußerfter Häflichkeit und äußerjter Schönheit! Wir Europäer find in ber 
glüflichen Yage, behaupten zu dürfen, daß unjere Formen fich den jchöneren 
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von beiden nähern, aber ſchon bei uns giebt e8 eine jo unglaubliche Menge 
von Barianten diejer idealen Formen, daß es wohl jchiwerlich Jemandem 
einfallen wird, zu behaupten, fie jeien ihm alle ganz wohl bekannt. 





Der Verfaſſer will fich übrigens auf das Entjchievenjte gegen die An— 
nahme gewahrt willen, als fei das, was hier gejagt worden ift über vie 
Umwandlung des urjprünglich ſchwarzen Menſchengeſchlechts in die ver- 
jchiedenen Racen, feine Anficht, er ftellte nur die von großen Gelehrten, 
jelbjt von Theologen, vorgetragene Meinung auf, daß in der gedachten Weiſe 
die Nacenverjchievenheit herbeigeführt worden fein könne und verweift in 
Betreff des Näheren auf den Abjchnitt des Werkes, in welchem dieſer Ge— 
genjtand abgehandelt werden wird. 
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Wir haben hier von den natürlichen Formen gefprochen und daraus 
einen Racenunterſchied hergeleitet, e8 wird uns jedoch auch die Betrach— 
tung der abnormen, der unnatürlichen und der Mißgeburten bejchäftigen. 
Auch Hier breitet fich vor uns ein Feld aus, welches fo mannigfaltig wie 
interefjant if. Wir dürfen nur an die Mißgeburten venfen, um zu bem 
Schluffe zu kommen, daß wir niemals zum Schluffe kommen; denn die 
ſchöpferiſche Natur ſcheint wirklich Yaunen zu haben, und fich darin zu gefal- 
len, nicht eine gewiffe Art von Abnormitäten zu ſchaffen und fejtzuftelfen, 
jondern täglich neue herworzubringen. 

Wenn fchon die Zwillings- 
geburten jo jelten find, daß in ver 
Kegel von 500 Geburten nur eine 
durch das Erjcheinen zweier Kinder 
ausgezeichnet ift, fo treten zum Glück 
die Verwachſungen folcher Kinder 
SA a noch viel tauſendmal feltener ein, fie 
aD ) find aber um fo mehr von phyſiolo— 
- gifchem Intereſſe. Ein folcher Fall 
wurde Anfangs der dreißiger Jahre 
durch öffentliche Schauftellung be— 
fannt. Zwei in Siam im Jahre 1811 
geborene Brüder Eng und Chang, 
waren don dem unteren Ende bes 
Brujtbeins bis zum Nabel mit ein- 
ander verwacjen. Ein amerifani- 
ſcher Schiffskapitän, der fie in ihrem 

— s Vaterlande ſah, jpeculirte auf fie, 

— } 12 nahm fie, als fie 19 Jahre alt 

— waren, ihren Eltern ab und ließ ſie 

es in den großen Städten von Nord— 

A ⏑ amerika und dann in England und 

Frankreich für Geld ſehen. Hier 

nahmen ſie die Geſetze zu Hülfe und befreiten ſich von ihrem eigennützigen 
Wohlthäter und ſetzten das Geſchäft auf eigene Rechnung fort. 

Die beiden Brüder ſtanden urſprünglich einander gegenüber, allmählig 
aber gewöhnten ſie ſich an eine ſolche Dehnung der Bauchhäute und Muskeln 
einerſeits und eine Zuſammenſchiebung der andern Seite, daß ſie beide, wie 
es ſcheint, ohne Unbequemlichkeit beinahe neben einander ſtehen und ſich 
dabei mit zweien Armen jo umfaſſen, daß der rechts ſtehende Eng ſeinen 
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Rüden des Brubers fchlingt, da für eben viefe Arme bei ihrer Fünftlich an- 
genommenen Stellung neben einander allerdings fein Pla iſt; wären fie 
in ihrer angeborenen Yage geblieben, fo wiürben fie beide ihre Arme baben 
brauchen, doch würden fie alsdann viel weniger gut haben gehen Fünnen (ver 
eine immer rücdwärts), während fie in ver ſelbſt ermöglichten Stellung mit 
einander gehen, indem fie gleichzeitig die beiden äußeren und dann bie beiden 
inneren Beine fortiegen; fo können fie auch laufen und jpringen. 

Beide Brüder führen ein ganz gejonvertes Yeben, haben alle Sinne für 
fich, haben auch verfchiedene Neigungen und verfchievene Charaktere, nur die 
Berwachjungsftelle ift beiden gemeinjchaftlich, wenn fie hier berührt werden, 
jo fühlen es beide zugleich, ſonſt empfindet ein Jever feinen Schmerz und feine 
Freude für fich, zum Beweife, daß fie wirklich zwei ganz verſchiedene Perfonen und 
nur durch ein Fleifchband an einander gefeijelt find; aber wie es bei Zwil— 
Lingen gewöhnlich zu fein pflegt, jo find ihre phyſiſchen und geiftigen Thätig— 
feiten und Fähigkeiten ſehr übereinftinmmend mit einander. Sie lejen gleich: 
zeitig in demfelben Buche, fie haben gleichzeitig Hunger und Durft, doch wird 
der Hunger des einen durchaus nicht dadurch geftillt, daß der andere Speife 
zu fich nimmt. 

Schlafen und Wachen war auch gleichzeitig, aber was bei ihrer fonft 
vollftändigen Individualiſirung doch befremden muß — fie hörten beide nur 
immer auf eine Perfon und fprachen nur mit einer. Wenn verfchievene 
Xeute unter den Zufchauern ver eine fih an Eng, der andere fih an Chang 
wandten, jo antiworteten beide doch immer nur auf eine Frage eines Man- 
nes, nicht Eng auf die Anrede des einen und Chang auf die des zweiten, 
auch fpielten fie nicht mit einander Dame oder Schach, obwohl fie die Spiele 
kannten; fie fagten darüber: das wäre, als ob die rechte Hand mit der linken 
jpielen wollte. E8 muß demmach doch noch ein anderes Band zwifchen ihnen 
gefnüpft gewejen fein, als das lediglich körperliche. Sie handelten gewöhnlich 
wie nach einem Willen, fie thaten auch, ohne fich zu beiprechen, daſſelbe, 
überhaupt jprachen fie wenig mit einander, denn fie verftanden fich ohne 
dieſes Hülfsmittel. 

Mit ihrem Schickſal jchienen fie völlig zufrieden, fie Liebten einander 
jehr und als einmal, noch unter Yeitung des Amerifaners, davon die Rede 
war, fie zu trennen, meinten fie jehr, bis ihre Angſt befeitigt war. An 
Intelligenz fehlte e8 ihnen nicht, fie waren lebhaften Geiftes und zu Scherz 
und ſatyriſchen Aeußerungen geneigt, fie jprachen jehr geläufig englifch und 
franzöſiſch, liebten Muſik und Malerei und trieben auch Beides auf Dilet- 
tantenweife und hatten dabei viel Neigung für Poejfie. 

Die Zeitungspreffe hat ſich mit ihmen noch bis zum Jahre 1836 be— 
ſchäftigt. Die legte Nachricht über fie lautete dahin, fie hätten fich in New: 
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York mit zwei Mädchen, Schweftern over fogar Zwillingsfchweftern, gleich- 
zeitig verheirathet; jedenfalls eine wunderliche Ehe, welche nur unter dem 
höchſt meralifchen Volke ver Amerikaner möglich ift und wohl fchwerlich nach 
unjerem Gejchmad wäre — vielleicht iſt diefe Nachricht aber auch nur einer 
ver vielbefannten amerifanifchen Humbugs. 

Die Monftrofitäten des menfchlichen Körpers, die wir hier in einem 
zufammengewachjenen Zwillingspaar repräfentirt jehen, mögen wohl fchon in 
alten Zeiten beobachtet worben fein, aber fie gaben nicht Veranlaſſung 
die möglichen Mißgeftaltungen zu conftatiren, fondern fie veranlaßten die 
vielen Fabeln von Bölferfchaften ganz verjchievener Beſchaffenheit und 
vielleicht jtammt auch die ältefte jolcher Fabeln — daß nämlich der Menfch 
urjprünglich doppelt geweſen und erjt jpäter auf Befehl der Gottheit, vie 
dies ununterbrochene Beifanmenfein nicht gut gefunden, getrennt worden 
fei — von folch’ einer monftröjen Zwillingsgeburt her. 

Ebenjo ift es wohl mit jenen Völferfchaften gegangen, welche uns ber 
ältejte Geograph, der Grieche Strabo, aufführt. Zu feiner Zeit fannte man 
nicht nur die Gehülfen des Vulcan, die Cyflopen, als menſchliche Gejtalten 
mit einem Auge, fondern es follte wirklich ganze Völker geben, welche ein; 
äugig waren. Zu feiner Zeit gab e8 Pygmäen, — fo Heine Menfchen, daß 
fie fih nur mit Mühe gegen Vögel, gegen Reiher, wehren konnten, — 
Menſchen, welche auf einem Beine ftanden umd hüpften, d. h. nur ein Bein 
hatten und fich entweder auf biefem hüpfend fortbewegten, oder auf dem 
Rüden liegend dadurch, daß fie das Bein in die Luft geftredt, anzogen und 
plöglich fortſchleuderten, alſo gewiffermaßen auf dem Rücken gingen. 

Vielleicht hat es einmal eine Mißgeburt gegeben, welche ven Kopf nicht 
auf ven Schultern hatte, fondern zwifchen den Schultern; was ijt einfacher, 
als daß man von folder Mißgeburt jagt: fie babe das Geficht auf ver 
Bruſt? Wenn nun ein recht geiftreicher Zeichner den Strabo lieſt und ihn 
illuftrirt, jo mag es jehr wohl kommen, daß er den Kopf noch etwas tiefer 
rüct, wie wir auf unfrer beigefügten Zeichnung ſehen und dann befindet fich 
der Ropf wirklich recht mitten in ver Bruft. 

Und dem Marco Polo ift es mit feinen Erläuterern wirklich fo gegangen. 
Er beichreibt die Bewohner von Angaman (wahrjcheinlich die Inſel Andaman 
im Golf von Bengalen), indem er jagt: „lie haben feine Könige, fie find 
Götzendiener und find dumm wie die wilden Thiere. Ich will Euch auch 
von einer Gattung Leute erzählen, welche in der That bejchrieben zu werden 
verdienen, diefe Yeute haben Köpfe genau wie Die Hunde, die Zähne und 
die Augen gleichfalls wie die Hunde fie haben. Ihr Kopf ift in allem gleich 
dem eines großen Bullenbeißers. Sie find ſehr graufam und fie freijen 
alle Menſchen, welche fie fangen können, falls fie nicht von ihrer Race find, 
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font nähren fie fich von Milch und von Fleifch aller Art. Im ihrem Lande 
wachfen der Früchte mancherlei, doch von ven unferen verjchieven. Sie haben 
in ihrem Lande auch Koftbarkeiten mancher Art.“ 

Derjenige, welcher nun die Illuftrationen zu diefen Bejchreibungen 
geliefert hat, nahm vie Sache wörtlich und gab ihnen, ven würdigen Bewohnern 
unferer Zeichnung jehen. Es 
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wird kaum jcheinen, als habe Strabo over Marco Polo das jagen wollen, was 
der Maler mit kühnem Griffel gezeichnet hat, aber er hat wörtlich genommen 
was jene jchrieben und wer kann ihm das vervenfen? 

Ebenso ift es mit ven behaarten Menfchen, mit ven Höhlen Menfchen 
und mit den geſchwänzten Menfchen gegangen, wie e8 auch mit den Niren 
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und Sirenen und anderen völlig phantaftifchen Geftalten geweſen ift, welche 
dennoch als wirklich vorkommend gejchilvdert worden, von Reiſenden da over 
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dort aufgefunden und in die älteren Geograpbien aufgenommen worden find, 
und erjt der neueren Zeit ift e8 gelungen, fo weit in bie verfchiedenen, dem 
Innerſten von Afrika und Aften angehörenden Reiche zu dringen, um Vorurtheile 
befeitigen zu fünnen, welche durch die Berichte leichtgläubiger Reiſenden uns 
zugeführt worden find. Der Menjch hatte jonjtmals eine gar mannigfaltige 
Geſtaltung, jelbjt noch Yinne zählt uns einen Höhlen: Menfchen auf. Die 
letste der vorjtehenden Figuren ift eben dieſer homo troglodytes, die vorderſte 
nannte man Pygmaeus, die zweite, deutlich geichwänzte, Satyrus (in Linné's 
Systema naturae „homo caudatus“), vie dritte Lucifer. 

Linné hatte feine Gelegenheit, diefe Formen felbft zu unterfuchen, er 
beichreibt viefelben nach bereits vorhandenen Werfen. Wie fchwer es ift, 
hinter die Wahrheit zu kommen, beweiſt die neu gemachte Fabel von ven Nyams, 
welche bufchige Schwänze haben follen, die fich dann fchließlich auf ein eigen: 
thümlich gejtaltetes Kleidungsſtück reducirten. 
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Was ift es für ein trauriges Ding, das an den Ufern des Amazonen— 
ftromes in einer ſchwankenden, aus Blättern und Zweigen zufammengebauten 
Hütte wohnt, die ihm der nächjte Sturm über dem Kopfe entführt, und was 
it e8 für ein gewaltiges Gejchöpf, das mitten in dem Toben deſſelben 
Sturmes den wogenden Strom binauffährt und fich tragen läßt von den 
Flügeln des Windes, der die Bäume niederbricht in dem Walte, den ber 
arme Imdier bewohnt, Welch ein armes Gefchöpf ruht dort im dürren 
Graſe, an einem dürftigen Feuer fich die Heufchreden bratend, die zum 
Mittagstiiche gefangen worden find, und wie reich und glüdlich wohnt unfern 
davon der Mann, der in des Hochofens Gluth die Erze ſchmilzt, oder der 
Kiefel und Thon zu Porzellan vereinigt. Welch ein Unterfchied tft zwifchen 
dem Menjchen, der vergiftete Pfeile aus feinem Blaſerohr ſchießt und dem: 
jenigen, der mit dem ferntragenden Feuergewehr nicht nur ven Yöwen, fon: 
dern das gepanzerte Krofodil bewältigt, die Erde reinigt von den Ungeheuern, 
die ihn beläftigen. 

Die Natur gab den wilden, wie den ciwilifirten Menfchen gleich gute 
Sinne; der Wilde übt viefelben und er erkennt die Spuren des feindlichen 
Mitbewohners feiner Wildniß auf dem nackten Felſen, aber ver ciwilifirte 
Menſch erfindet fich ein Mifrostop und unterfucht damit die einzelnen Glie— 
der eines Imfufionsthierchens, und er erfindet fich ein Teleskop und betrachtet 
damit die Ringe des Saturn und die Monde des Uranus. 
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Der Wilde hört das leife Kniſtern des Reiſigs unter dem Tritt des 
Nehes, der ciwilifirte Menſch erfindet Hörrohre und Sprachrohre, trägt feine 
Stimme und fein Commandowort durch das Braufen des Sturmes und 
durch den wilden Lärm der Hammerwerfe auf Taufende von Schritten von 
Mund zu Ohr. | 

Der Wilde vermag den Hirſch zu verfolgen, bis er ermüdet, erjchöpft 
jeinen Feind erwartet, der ciwilifirte Menſch erfindet Yocomotiven und fein 
Dampfwagenzug überbietet bei Weitem die Schnelligkeit des Vogels und bie 
Schnelligkeit des Sturmwindes. 

Der Wilde vertraut fich ohne Furcht dem Strome an und ſchwimmt 
meilenweit mit demſelben, die Civilifation baut ganze Häufer, ja man möchte 
jagen, ganze Städte und Feftungen, um fie auf das Meer zu fegen und 
ohne Hülfe des Windes fie durch die Kraft des Dampfes über die Meere 
zu führen. 

Der Menfch ift waffenlos geboren, der wilde wie der civiliſirte verjchafft 
fih Waffen, aber ver wilde nur Schleuder und Speer, Pfeil und Bogen, 
allenfalls noch die Keule, der ciwilifirte macht fich die Kraft ver comprimirten 
Safe unterthänig, und wenn ver erftere feinen Feind auf 50 Fuß tödtet, fo 
wirft der andere die Bleifugel aus dem Zünpnadelgewehr auf 1000 Schritt, 
und die Spitfugel der gezogenen Kanone auf drei Viertheile einer deutſchen 
Meile. Obſchon waffenlos bedarf er werer ver Hufe des Pferdes, noch der 
Klauen des Bären, noch der Zähne des Yöwen, noch der Hörner des Stieres, 
denn er ſchafft ich wirffamere Waffen als dieſe find, er vermag nicht nur die 
gedachten Thiere, er kann den Elephanten und das Nilpferd, er kann ven 
Hay und den Walfiich tödten, er bat in feinem Geiſte die viel wirffameren 
Waffen, und er hat ven Vortheil, fein Monſtrum zu fein. 

Derjelbe Geift, ver ven Menfchen lehrt, feine Bedürfniſſe in immer voll- 
fommnerer Weife zu befriedigen, verjelbe Geift lehrt ihn auch, fein Leben zu 
verichönern und führt ihn zur Kunſt. Er lehrt ihn fingen, dem Rohr 
Töne entloden, Saiten erklingen machen, er lehrt ihn ven Schattenrig der 
Geliebten entwerfen, ihn dann mit Farben jchmüden, ihn dann in weichem 
Gejtein nachbilden, er lehrt ihn die Nohrhütte in ein hölzernes, in ein ſtei— 
nernes Haus und dieſes in einen Tempel verwandeln, deſſen Ruinen noch 
nach Jahrtauſenden den Wanderer entzücden. 

Aber welche Reihe von Jahrtauſenden mag verfloffen jein, um dem 
menschlichen Geiſte diejenige Spannung zu gewähren, welche erforderlich ift, 
ihn zu großartigen Unternehmmmgen zu ſpornen. 

Und doch ſehen wir ſolche Unternehmungen fchon vurchgeführt in einer 
Zeit, in welche gar feine Geſchichte hinaufreicht. 

Die alten römischen Feldherren haben die Schweiz, haben Deutjchland 
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und Gallien durchzogen, aber nirgends erzählen fie uns von den wunderbaren 
Pfahlbauten in ven Schweizer Seen, e8 mußte erft eine folch regenlofe Zeit 
eintreten, daß das Bette diefer Seen auf weite Streden entblößt wurde und 
man trodnen Fußes da gehen Fonnte, wo ein Jahr vorher die Dampfichiffe 
über 50 Fuß tiefes Waller geglitten waren. Es war dies im Winter von 
1853 auf 1854 der Fall. Man fand anfänglich allerlei Alterthümer aus 
Stein, Horn, Knochen, auch aus Thon; wie die Wafferfläche immer tiefer 
janf, jo vermehrten fich die wunderbaren Funde, man bemerkte Pfähle, man jah 
große Pfahlrofte und bis jeßt find in den verichievenen Schweizer Seen dies— 
jeits und jenfeits der Alpen bereits 112 folcher im Waffer aufgeführter 
Bauten entvedt worden, Plattformen bilvend, auf denen theils mehrere Häu— 
jer, theils ganz ausgedehnte Nieverlaffungen ftanden. Die Bölfer, welche 
diefe Bauten zurücgelaffen haben, waren zur Römerzeit bereits verſchwunden, 
fie waren mithin viel älter als die Römer, und fie waren auch feinesiweges 
rob, ohne Cultur, ja fie waren fchon jo weit fortgejchritten, daß nicht mehr 
Jever jeine Bebürfnijje mit eigenen Händen machte, jondern daß fie Hand— 
werter hatten und auch Kaufleute. Unter dem Haufe des Einen, in dem 
vom Pfahlrojt umgebenen Raume findet man nur Yeverabfälle und im Haufe 
jelbjt mancherlei Yeverarbeiten. Ein anderes Haus zeigt ung Flache in feiner 
Anwendung zu Gefpinnften und Geweben. Dide und dünne Seile und 
Schnüre, Matten feiner und gröberer Art und enblich wirkliche Yeinewand 
fieht man da aufgejpeichert. Ein anderes Haus zeigt ung Thonwaaren, fo 
gut gebrannt, daß fie, obgleich eine ganze Reihe von Jahrtauſenden unter 
Waſſer gelegen, immer noch Haltbarkeit haben. 

Dean kann hier ganz deutlich ein Steingeitalter, ein Erz- und ein Eifenzeit- 
alter erkennen, denn in einigen Anfievelungen fieht man Aerte und Beile, 
Yanzenfpigen und andere Waffen lediglich von Stein, in anderen findet man 
dagegen jolche Steinwerkzeuge gar nicht mehr. Statt dieſes Materials ijt 
überall Erz angewendet, aus vier Theilen Kupfer und einem Theile Zinn 
bejtebend. Wiederum findet man in anderen Nieverlafjungen faum Spuren 
von ehernen Werkzeugen, wogegen man das Eifen vielfältig verwendet fieht. 

Unzmweifelhaft ergiebt fich hieraus ein mächtiger Fortichritt in der Cultur 
viefer Völker, welche den älteften der uns befannten (jo weit fie Europa 
betreffen) nicht bekannt waren; aber viejes ift nicht das Einzige, was wir 
hieraus lernen, wir nehmen auch zugleich wahr, daß drei von einander ganz 
abgejonverte Völkerfamilien hier wohnten, wielleicht einem Stamme angehörig, 
aber doch durch Jahrtauſende von einander geſchieden. Welch ein Alter folcher 
Nieverlaffung fett nicht allein viefer Umftand voraus! 

Wir finden in Lothringen, in dem Thale de la Seille unfern des Städt: 
chens Marſal, ein Werk von Menjchenhänden, das in Erjtaunen jegt durch 
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feine riefenhafte Ausvehnung, ein Werk, welches, was die Mafienhaftigkeit 
betrifft, die ägyptiſchen Pyramiden ſammt ver chineſiſchen Mauer jehr beveu- 
tend Dagegen zurüdtreten läßt 
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Das gedachte Thal war ein Sumpf: und Moorboden, aber dieſes Thal, 
in welchem jetzt die Städte Dienze, Marfal, Vie, Moyenvie, Salinje u. ſ. w. 
liegen, jehien jenen in die fernjten Zeiten zurüdzuführenden Völkern ange 
nehm genug zur Nieverlaffung, nur allervings fehlte e8 ihnen an Boden zum 
Bau ihrer Hütten, der Sumpf trug diejelben nicht, und jo machten fie fich 
denn in diefem Sumpfe einen feſten Boden. Die umberliegenden Höhen gaben 
Thon her, dort wurde von Männern, Weibern und Kindern an Herftellung 
von zufammengekmeteten Maſſen gearbeitet. Tauſendfältig fieht man an 
diefen unregelmäßigen Stüden noch die Einprüde der Kinder und Frauenhände. 
Diefe Stüde wurden gebrannt, jo daß fie unjeren wohldurchglühten Ziegeln 
gleich waren, dann wurden fie in den Sumpf verfenkt und es wurde auf 
diefe Art mitten im Sumpfe ein Plateau gebilvet, jechs Meilen lang und 
der unregelmäßigen Breite des Thales folgend, immerhin von einer jolchen 
Ausdehnung, daß eine taufendfach größere Breite, als die chineſiſche Mauer 
hat, daraus hervorgeht. Ziehen wir die Tiefe, die nicht unbedeutend, gar 
nicht in Betracht, fo erhalten wir eine Ausdehnung von 6000 Meilen Yänge 
von der Breite diefer berühmten Mauer, gänzlich beftebend aus einer von 
Menſchenhänden geformten Ziegelmaffe. Welch zahlreiche Bevölkerung, 
welche Willenskraft bei verjelben, welch andauernde Thätigkeit jegt ein jol- 
bes Werk voraus, und dieſes Volk ift doch bereits zur Zeit des Cäſar jo 
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vollftändig bon der Erde verjchwunden gewefen, daß derſelbe uns nicht ein- 
mal eine Fabel darüber mittheilt. 

Andere Völker zeigen uns wieder eine rohe — ST nicht minder 
in Berwunderung fett als vie 
Ausdauer, welche wir bier um 
fenmen gelernt haben. Im FR 
nördlichen Frankreich und in 
England findet man celtiſhe 
Ueberrefte, welhepurchihre Un: 735% 
geheuerlichkeit nicht munderi 
Erſtaunen ſetzen, wie ver künſt⸗ 
liche Boden für ſechs Städte = 
in Lothringen. Auf unſerem 
Bilde ſehen wir lange Gaſſen 
von mächtigen Steinen aufge— 
richtet, deren Bedeutung man 
kaum noch ahnt und welche zu = 
ihrer Entftehung Jahrhun⸗ Se 
derte — ja Iahrtaujende ge >> 
braucht haben. Aber e8 giebt 
in England noch größere 
Denkmale verjelben Art, die jo 
genannten „Stone - Henge” 
in der Gegend von Salisbury: 
Steinmafjfen von ganz unge— 
wöhnlicher Größe, jenfrecht auf: 
gerichtet, von ferne berbeige- 
ihafft, denn dieſe Steine 
findet man in der ge 
dachten Grafjchaft nirgends; und — Fälle zeigen ki, in denen ein 
noch viel größerer Stein als die anfrechtitehenven quer über zweien ſolchen 
Steinen liegt, damit eine Art Thorweg bilvend. Was jest es für eine Kraft 
voraus und welche gleichzeitige Zuſammenwirkung von Hunderten, ja von 
Zaujenden kräftiger Menfchen, um folchen Stein nicht nur von ferne herzu— 
ichaffen, jonvdern auch noch zu ſolcher Höhe zu heben ohne alle Hülfe von 
Maſchinen. 

Mächtig, ja Staunen erregend ſind auch die Bauten ähnlicher Art (das 
heißt zuſammengefügt aus ungeheuren Steinen), welche man in den Urwäl— 
dern von Mittel- und Südamerika entdeckt hat und welche uns gleich dem 
Vorberberührten beweifen, daß in jener fernen Urzeit, — wir vergeb⸗ 

Der Menſch. 
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lich in die Jahrtauſende unferer Gejchichtsbücher einzureiben verfuchen, vie 
Menſchen mancherlei Wiſſen gehabt, mancherlei Künſte getrieben und fich zu 
großartigen, gemeinfchaftlichen Arbeiten vereinigt und darüber verjtändigt haben. 

Noch wunderbarer erjcbeinen uns manche Arbeiten von Menſchenhand, 
nicht wegen ihrer Größe, fondern wegen der Umſtände, unter denen fie ge- 
funvden find, jo die fteinernen Pfeilipigen, Aerte und Meißel in demſelben 
Yager mit Maftodon- und Mammuthreſten, woraus, wie wir aus ven Ferneren 
erjehen werden, bervorgebt, daß unjere Stammeltern in weit früberen Zei— 
ten gelebt haben, als man anzunehmen pflegt, und daß fie die Genojfen jener 
ungeheuerlicben Gejchöpfe der Vorwelt waren, welcde noch jegt in ihren 
Knochenreſten unfer Staunen und unfer Granen erregen. 


Die menſchliche Sprache. 


Mit der geiſtigen Entwickelung geht die Vervollkommnung der Mittel 
zu gegenſeitigem Verſtändniß Hand in Hand. Alle Thiere haben eine 
Sprade, nur der Menjch aber hat die Fähigkeit, die Sprache in Gefege 
zu bringen, ihre Gliederung zu vervollfonmnen, ihre mannigfaltigen Ausprüde 
jeinen Bedürfniſſen anzupaſſen. 

Woher ſtammt die Sprache überhaupt? Hat der erſte Menſch auch ſprechen 
können und wer bat den Menſchen dieſe Sprache gelehrt? Wie kommt es, 
daß nicht eine Sprache, ſoudern viele vorhanden find, — ich meine nicht 
lateiniſch, italienisch, Franzöfisch, denn diefe kann man faum anders als Dia- 
fefte einer und verfelben Sprache nennen, — ich meine die Sprach ftämme, 
wo demm der romanische ſich von dem indogermanifchen, wo der ſemitiſche jich 
von dem malayiſchen und dieſer fich von dem chinefifchen als völlig anders 
gejtaltet unterjcheidet. 

Wie it es gekommen, dag man zu der Sprache, welche Mund und 
Ohr vermittelt, auch noch eine andere erfunden hat, welche durch Das Auge 
aufgefaßt wird, die Schriftiprache. Sie ijt unzweifelhaft als ein mächtiger 
Fortſchritt zu betrachten, denn während das Ohr nur für furze Streden bie 
Gedanken von Einem zum Anderen zu übertragen vermag, gejtattet uns Die 
Schriftiprache unfere Anfichten weit über die Grenzen der Ihätigfeit des 
anderen vermittelnden Sinnes hinaus zu verbreiten. 

Die Sprache der Thiere ift ſchon oft betrachtet worden, wir finden 
ſehr unzweifelbafte Belege für die Anficht, daß die Thiere untereinander ſich 
verjtändigen können, und wenn man fich einige Mühe giebt und nur die ge- 
wöhnlichen Hausthiere betrachtet, jo wird man bemerfen, daß fie verſchiedene 
Töne von fich geben, je nachvem fie fich mit Ihresgleichen verftändigen 
wollen. Aber gewiß böchjt auffallend iſt es, daß es Thiere giebt, die gemein- 
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ſame Arbeiten ausführen, welche von einem ordnenden Geiſte, ja von ord— 
nenden Perſonen gelenkt werben. 

Der Menfch hat Vieles und Beveutendes erfunden, aber manche Er- 
findung baben Thiere lange vor ihm gemacht. Ich kann mich nicht erinnern, 
von Chanffeen im alten Griechenland oder in Perfien gelefen zu haben, erft 
die erobernden Römer legten Straßen an, um ihre mächtigen Truppenförper, 
um ben jchwerfälligen Kriegsapparat darauf bewegen zu können. In wenig 
bevölferten Gegenden fehlen Straßen noch jett und das, was man in Bra— 
filten oder Merico over in Nordamerika Straßen nennt, kann kaum als 
eine Entſchuldigung für das Fehlende angejehen werden und doch jtehen dem 
Menſchen jo viele Hülfsmittel zu Gebote. Er ift übertroffen worden von 
einem fleinen Thiere, es hat die Wichtigkeit ver Straßen erfannt, lange be- 
vor man den Namen der Römer hörte. 

Es ift Die Ameife, welche Chauſſeen durch Urwälder baut. Auf trode- 
nen Wiefen, welche in einem Walde liegen, fann man jehr häufig die Be— 
merfung machen, daß zwei Ameijennefter hundert Schritt weit von einander 
durch eine Chauſſee in Verbindung ſtehen. Wahrlich die dichtſtehenden Gras: 
balme einer Wieje find ein jo eng geichlojfener Urwald für die Ameiſe, wie 
Brafilien feinen für uns zu zeigen bat. Im dieſem Hochwalde find die 
Bäume gefällt und fortgefchafft, eine Strafe ift gebaut worden dreißig Mann 
breit, d. b. jo breit, daß dreißig dieſer fleißigen Thiere darauf neben einan- 
der gehen. Die einzelnen Bäume, Grashalme find dicht an der Wurzel ab- 
gejchnitten und fortgeichafft, Sand und Erde it alsdann ausgegraben und 
entfernt worden, man bat unter der Fläche ver Wieſe gegraben und dieſe 
Vertiefung mit einem Kitt von Yehm und Sand überdedt und feitgeichlagen, 
daran haben 20,000 Ameijen gearbeitet unter Aufficht von anderen, welche nicht 
jelbjt arbeiten, jondern nur zuſehen, daß Alles in geeigneter Weile geichebe. 

Wodurch veritändigen ſich Diefe mit den anderen und wie verjtehen die 
anderen die Sprache ver Aufjeher. Hier kann von feinem Inſtinet die Rede 
fein. Es find nicht Bienen, welche immerfort ganz daſſelbe, ganz auf die 
nämliche Weiſe thun, jechsedige Zellen bauen, fie mit Honig oder mit Bienen- 
brod füllen, es find Ameijen, welche eine Arbeit unternehmen, vie bei jedem 
Schritt eine andere iſt. Ein ordnender Geift muß darin berrichen, ver In— 
jtinct kann bei diefen Einzelnheiten nicht zur Geltung kommen, ver Inftinet 
lehrt vie Beutelmeife immer auf eine unabänderlich gleiche Art bauen, aber 
er lehrt fie nicht, das Nejt einmal hoch, einmal niedrig, einmal in dieſer, ein- 
mal in jener Form zu bauen, auch arbeitet die Meije nur mit ihrem Männ- 
den zufammen, hier find aber viele Tauſende zu einer gemeinjchaftlichen 
Arbeit vereinigt, zu einem Bau. Und fie haben freie Arbeiter und Sfla- 
ven mit SHlavenauffehern, fie haben Gefängniffe für dieſe Sklaven, welche 
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auch von freien Arbeitern gefüttert werben, und das Alles ſollte möglich jein 
ohne Sprache, ohne Verftändnif der Thiere unter einander? Und doch, was 
ift alles diefes im Vergleiche mit ver Sprache des Menfchen, auch der unvoll- 
fommenjten, wie fie vielleicht auf einigen Koralleninfeln im Stillen Meere 
zu finden fein möchte. 

Die biblifche Gefchichte erzählt uns, daß urjprünglich alle Menjchen eine 
Sprache gerevet hätten und daß dieſelbe erſt dadurch vielfältig modificirt wor- 
pen jei, daß fie fich gegen Gottes Rathſchluß nicht hätten über die Erde ver- 
breiten, ſondern beifammen bleiben wollen, und deshalb einen Thurm erbaut, 
der ihnen zur Warte, zum Sammelplag dienen und ihre Zerftreuung mög: 
lichſt verhindern follte. 

Diefer altteftamentarifchen Sage (1. Buch Moſes, Cap. 11, Vers 1 bie 
inchuf. 9) dient als Stützpunkt eine gewaltige Ruine in Vorverafien, welche 
noch jegt unter den dortigen Völkern als der Thurm des Nimrod genannt 
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wird. Unſere Figur zeigt die Ruine und Layard, welcher viejelbe unterjucht 
und die ausgebehntejten Nachgrabungen veranftaltet hat, jagt uns, daß ber 
riefige, einen gewaltigen Kegel bildende Schutthaufen in der That einen Bau 
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berge, deſſen äußere Umkleidung nur eingeftürzt jet, welche nun als Schutt 
diene, um bas innere Mauerwerk vor der Zerftörung zu ſchützen. 

Der Zwed, zu welchem dieſer Thurm erbaut ift, hat zwar nicht anf: 
gefunden werben können, doch mag wohl irgend ein Zuſammenhang zwifchen 
dieſem Thurm und ven verſchiedenen Sprachen jtattfinden, aber vielleicht in 
ganz enitgegengefegter Art, jo daß nämlich nicht die Sprachen fich verwirrten, 
weil ver Thurm gebaut wurde, ſondern der Thurmbau aufgegeben werben 
mußte, weil die Sprachen ver vielen Völker, welche dazu vereint wurden, 
kein Verſtändniß mehr zuließen. 

Die Sprache vermittelt ven Gedanken des Einen durch das Gehör mit 
dem Berftande des Anderen. Damit die Sprade nützlich wird, muß ein 
Menſch ven anderen ſehen, muß fo nahe bei ihm jtehen, als erforderlich, 
damit fie einander verjtehen. Es giebt aber noch einen zweiten Vermittelungs— 
weg, nämlich das Auge; um jedoch durch dieſes fich zu verftändigen, muß 
man Zeichen haben, und das ganze Verſtändigungsweſen, welches jolcher Art 
bernorgebracht wird, nennt man die Schriftiprade. Was hat alles ge: 
ſchehen müſſen, vamit fie nur möglich wurde, und fie fann wohl mit Recht 
zu den Triumphen des menfchlichen Geiftes gezählt werden. Wie jchwierig 
biefe Erfindung war, geht daraus hervor, daß die mehrjten Bölfer dieſelbe 
erst in hiſtoriſcher Zeit und zwar nicht ſowohl erfunden, als vielmehr erhal- 
ten haben. 

Wo die Schriftiprache erfunden worden tft, vermag fein Menfch zu 
entjcheiden. Man bat jogar Sagen, daß man fich über ven Nugen ver 
Schriftzüige oder überhaupt der Schreibekunft nicht habe verjtändigen können, 
und Dinge angegeben habe, welche vie geringfte Beveutung haben. Die Schrift: 
ſprache joll zur Unterftügung des Gedächtnifjes dienen; für Jemanden, ver 
ein jchlechtes Gedächtniß hat, mag das wahr fein, aber für denjenigen, 
der ein gutes Gedächtniß hat, wird der Gebrauch ver Schriftiprache, be— 
bufs der Unterjtügung des Gedächtniſſes, es ſchwächen, keineswegs aber 
. färfen. Viel wichtiger ift jedenfalls die Schriftiprache für die Eultur über: 
haupt und für die Gejchichte insbejondere. Hätten alle Völker, von da wo 
ſie als folche auftreten, die Schriftiprache gehabt, jo würde man über bie 
Urgejchichte verjelben nicht im Zweifel fein, leiver aber wilfen wir, daß 
jelbjt Bölfer, wie die Ajiyrier und Babylonier erſt 800 bis 1000 Jahre vor 
unferer Zeitrehnung Schriftzeichen erhalten haben. 

Die chineſiſche Schriftweije iſt urfprünglich die ungefünfteltfte geweſen 
und ſtimmte mit derjenigen überein, welche auch wohl bei ung noch von 
Perjonen angewendet wird, die nicht jchreiben gelernt haben. Es wurde näm— 
ih der Gegenftand, welchen man fchriftlich wiedergeben wollte, abgemalt. 
Nah und nach vermehrte fich vie Zahl ver Bilver, zugleich aber wurden fie 
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dem Vorbilde immer unähnlicher, jo daß man gegenwärtig, ohne mit den 
Uebergangsitufen befannt zu fein, fie nicht mehr ale Abbildungen erfennen 
kann. Sie find aber immer noch, was fie von vornherein waren, Zeichen 
für Gegenftände und überhaupt Begriffe, alfo nicht etwa wie unſere Buch: 
jtaben, Zeichen für einzelne Yaute, aus welchen ein Wort, ein Ausdruck für 
einen Begriff, befteht. Für jeden Begriff hat man ein bejonveres Zeichen, 
welches mit dem Yaute gar nicht im Zuſammenhange fteht, für manches 
Wort, das in verſchiedenem Sinne gebraucht wird, jo viele mit einander gar 
nichts gemein habende Zeichen, als es verfchievene Bedeutungen hat. Daher 
fommt es nun, daß die Chineſen an 100,000 Zeichen zu ihrer Schrift ge: 
brauchen, während wir mit zwanzig und einigen ausreichen, und daß bie 
Erlernung der chinefiichen Schriftiprache dem Chinefen ſelbſt fast gleiche 
Schwierigkeiten bietet, wie 5. B. dem Deutfchen, venn es wird dem erfteren 
nicht leichter, da8 Zeichen fir das chinefische Wort yu (zu Deutſch Fiſch) 
kennen zu lernen, als dem Deutjchen, für ven e8 viefelbe Bedeutung, nämlich 
Fiſch hat, ebenfo wie der Franzoſe und Deutjche ven Sinn der Zahl 5 
gleich gut verftehen, wiewohl ihre Worte fir dieſes Zeichen ganz verjchiedene 
find, jener eing und diefer fünf jagt, und ganz eben dies Verhältnik tritt 
ein bei jevem anperen ver 100,000 Zeichen. 

Zum Theil ift dies Syſtem auch bei der Hieroglyphen— 


0) Schrift angewandt; auch bier werben vielfach ganze Worte 
durch ein Bildzeichen ausgedrückt; daneben aber find auch 
Zeichen für die einzelnen Buchjtaben vorhanden. Worte durch 
A ein einzelnes Bildzeichen und folche durch Buchjtabenzeichen, vie 
übrigens auch als Wort Bilygeichen gebraucht worden find, 
jelben Sate. Vorzugsweife diefe Vermiſchung und Dann auch 
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dargeftellt, Folgen einander und wechfeln ab in einem und dem— 
die Bezeichnung eines und veffelben Begriffes durch verjchievene 
Zeichen bewirken die bedentenden Schwierigfeiten ver Erflärung 
der hieroglyphiichen Schriften. Wir geben bier ein Bruchftüd 
jener hieroglyphiſchen Inschrift, welche auf ver Thürpfofte am 
Eingange eines Heimen Tempels zu Philä jtand und durch ven 
in folhen Dingen als Autorität geltenden Gelehrten Brugſch 
entziffert worven ift. Die obere Gruppe (A) enthält ven gött- 
lichen Sperber, das Symbol des Gottes Horus, mit der Krone 
geſchmückt, und vaneben ven Diskus des Sonnengottes Ra; der 
Sinn diefer ganzen Gruppe ift „ver König“, Die darunter befindliche Gruppe (B) 
enthält die hieroglyphiſchen Yautzeichen für HUN— NT und zur näheren 
Beitimmung viefer Wörter, welche die Idee des jungen jugendlichen 
ausprüden, das Bild eines Kindes; jie heißt: „ver junge”. Die pritte mit 
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C bezeichnete Gruppe enthält in der Krone und in dem ausgeftredten Arme 
die ſymboliſchen Zeichen für „herrſchen“, und die Buchjtaben ver legten Zeile, 
U und E, vienen dazu, die Participial-Endung zu bilden, jo daß dieſe Gruppe 
C „herrſchend“ heißt. 

Hier find Begriffe ausgedrückt durch Zeichen, welche ihnen entjprechen, 
um jo verjtanden zu werden auch von dem, der diefer Sprache nicht mächtig 
ift. Die Herrſchaft durch die Krone, die Jugend durch ein Kind und vergl. 

Biel ſchwieriger ift die Keilfchrift, bei welcher immer dafjelbe Zeichen, 
der Keil, zuſammengeſetzt ift zu Begriffen, zu Worten oder zu Buchjtaben. 
Unjer jogenannter M-Strich in ver Schreibefunft zeigt uns in legterer Bezie- 
hung etwas Aehnliches, ein jolcher Strich, =, heißt e, ein folcher eng an einen 
anderen gejchlojien, *, heißt e, zwei unfern von einander, ⸗—, heißen n, drei 
jolche, —»+-, heißen m, durch einen Punkt und ein Häfchen wird ein i und ein 

u daraus, Solcher 

h I "hl In un I m Art find die Buch- 

Mi m n a A jtaben auf der bier 

Al EL MUS in "a 

——— | iin il 4 mung, einer treuen 

ie il El I Emie von sine 

m mm babylonijchen Zie- 
gel, welcher auf ver 
| N iy INURgIE I königlichen Biblio- 

— \ in) ER in Berlin z 

al 60 F wahrt wird, do 

It) a8, ia ai IN, iſt dieſe Schrift 
Al + UN (und Ihpresgleichen) 

NR BUN) noch nicht entziffert, 
zz denn die Keile der- 
jelben find zu Zeichen zujammengejegt, welche nicht Buchſtaben, ſondern 
Begriffe geben ſollen. Dieſe legtere Schriftart ift die ſchwierigſte, jene, 
welche nur eine geringe Zahl von Zeichen, 25 bis 30 Buchſtaben hat, lieſt 
man jet bereits ganz leicht und bequem. 

Die bieroglyphifche Schreibweife der Ureinwohner von Mexico ver 
Aztefen, jcheint auf einem weit niedrigeren Standpunkt zu jtehen als vie 
Hieroglyphenfchrift ver Aegypter. Diejelbe hatte gewiſſe einfache Zeichen, um 
damit die Begriffe von Wafjer, Erde, Yuft, Wind, Tag und Nacht, Mitter— 
nacht, die Zahlen, die Tage und Monate des Sonnenjahres anzudeuten. Mit 
diefen Zeichen vereinigte man Malereien, welche zur Erklärung jener Zeichen 
fowobl dienten, als die Zeichen erforverlich waren zur Erklärung der Malereien 
dergejtalt, daß fie fich beide gegenfeitig ergänzten. Daß dieſe höchſt unvollkom— 
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menen Schriftzeichen doch verftändlich waren, geht daraus hervor, daß Humboldt 
vermocht hat, ganze große Manufcripte in unjere lebenden Sprachen zu über- 
— tragen. Auch 
in dem vorlie⸗ 
genden kleinen 
Proöbchen ſieht 
man die ver— 
ſchiedenen Zei⸗ 
chen und die 

Zeichnungen 
mit eimander 
vereinigt und 
ns begreift jo, wie 
Du: biejelben fi 

5 p " = imterftügen. 
DIE Kedres] 2 _ | Auch hatten 
fie eine heilige Schrift, deren nur ihre Priejter kundig waren und welche gänzlich 
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aus Bildern (ohne daneben jtebende erflärende Zeichen) bejtand. Im 
jolchen Bildern iſt der mericanifche Kalender verfaßt, welchen wir bier 
jehen und den Humboldt ein Wunder von mathematischer Genauigkeit 
in der Eintheilung nennt, deſſen nähere Bedeutung er indeffen auch nicht 
mitzutheilen vermag, da ihm das Verſtändniß dieſer heiligen Zeichenfprache 
fehlte. Der ganz äußerſte Kreis jcheint übrigens nur Verzierungen zu ent: 
halten. Komiſch ericheinen die beiden weiblichen Gefichter ganz unten, welche 
gegen einander die Zungen ausjtreden. 

Die Werfen, fih durch Zeichen zu verjtändigen, find jo außerorventlich 
verjchieven, daß die mehrjten außereuropäiichen Völker ganz befondere Zei- 
hen haben und ven Mönchen ift es gelungen, felbjt die Inteinifchen Schrift- 
zeichen jo zu verunftalten, daß nun denn auch die deutjche Sprache eigene 
Zeichen bat, obwohl dies in der That das am allerwenigjten Nothwendige 
war. Die Indier haben ſogar drei verſchiedene Schriftarten, die Ehinefen 
wieder andere, die Japaner abermals andere. Ziehen wir übrigens in ven 
europätfchen Sprachen die Buchjtaben in Betracht, welche für die Fever und 
welche für ven Drud bejtimmt find, jo befommen wir für jeden Buchjtaben 
vier verſchiedene Zeichen, zwei für Fractur, groß und Fein, zwei für Eurfiv- 
jchrift, groß und Hein. Und wir haben uns die Sache nach Kräften erjchwert. 
Die Philologen geben uns die Verficherung, alle unfere Dichter und Pro- 
ſaiker hätten nichts jo Erhabenes geleitet, als die griechiichen und römischen 
Schriftfteller, und diefe haben nur eine einzige Art von Buchjtaben gehabt, 
nämlich die großen, die Anfangsbuchjtaben, urfprünglich nur die griechifchen, 
welche von ven Yateinern adoptirt, dann verändert wurden, wie wir fie in 
alten Büchern finden; die neuere Zeit hat ihre Eleganz vermehrt und im ver 
Abficht zu verzieren auch viel Ummüges beigefügt. 

Einige Völker, z. DB. die flavifchen, haben von dem unferen ganz ab- 
weichenve Alphabete. Die heilige altjlavonische Schrift hat 31 Schriftzeichen, 
außerdem aber drei, welche im zwei Formen vorkommen, der Zeichen find 
aljo 34. Diefes ſchien dem heiligen Kyrillos, dent Apojtel der Mähren und 
Böhmen, noch nicht genug, und als er die Bücher des neuen Tejtaments in 
das Altſlavoniſche überfegte, veränderte und ergänzte er die Zeichen bis auf 
41 und gab jedem eine doppelte Form für Heim und groß (Anfangsbuchitaben), 
welche zwar häufig nur durch ihre Maaße verichieven find, doch auch voll- 
jtändig von einander abweichen, wie das t groß ale 7, Hein aber ale 777, 
das u groß als OF, Hein als 2% erjcheint. Kür eine große Menge dieſer 
Buchjtaben, welche noch jegt ganz allgemein in der ruſſiſchen Schreib- und 
Druckſchrift gebraucht werven, haben wir in ven anderen Sprachen gar feine 

Zeichen. 
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Allmählig ift man auch hierin weiter geichritten, hat die Zeichen ver- 
einfacht und verringert und bat ſogar ganz die gewöhnlichen Schriftzüge an— 
genommen, Böhmen, Mähren, Slowaken und Soraben die deutſche Drud: 
ichrift, Polen, Kroaten und Dalmatier die lateinijche, allein mehrere Yaute 
forderten doch beſondere Bezeichnungen, wie denn die Polen ein doppeltes I 
(l und h) ein vreifaches 3 (z, z und 2), ein doppeltes | (s und $), ein brei- 
facbes e (e, € und e), ein doppelte a und o haben, wo denn aus e „en”, 
aus a „an und aus 0 „on”, mit franzöfiicher Ausiprache der Silben en 
u. ſ. w,, wird. 

Die unglaubliche Wichtigkeit der Schriftiprache hat ſelbſt Männern wie 
Yeibnig Veranlaſſung gegeben, über eine allgemeine und Allen verftändliche 
Sprache nachzudenken, über eine Sprache, die der Chinejfe fo gut wie ver 
Spanier, die ver Pole und Ruffe jo gut wie der Deutjche und Engländer 
lejen und werjtehen fan. Das erjtgenannte Volk bat eigentlich eine jolche, 
eine Schriftiprache, vie nicht aus 25 oder 30 Zeichen befteht, die man zu 
Worten zufammenfett, jondern welche mehrere hunderttauſend Zeichen bat, 
die Begriffe ausprüden, welche man gar nicht in ver chinefifchen Sprache zu 
benennen braucht, jondern in feiner eigenen Sprache lefen fann, doch wiſſend, 
was der Ehinefe damit gemeint bat. 

Wer jollte nicht begierig fein, ich über die Entwidelung und die Verwandt— 
ſchaft der Schriftzeichen und Schriftiprachen zu unterrichten, welch eine Fülle 
von eigenthümlichen Betrachtungen entwickelt fich daraus, wie groß find die 
Folgerungen für das Yeben des Einzelnen, wie für die Gultur aller Völker. 
Was würde die unfrige fern ohne die Schriftiprache, wir hätten und noch 
immer nicht erhoben über das Zeitalter der Trapitionen, all unſer Willen 
berubte, wie vor 4000 Jahren das der ägyptiſchen Priefter, auf mündlichen 
lleberlieferungen, und wir würden vielleicht wie die Braminen Indiens die 
Sonnen- und Mondfinſterniſſe vorherſagen durch das Gitiren einiger Verſe 
aus dem Sanserit, d. h. wir würden die Nefultate längſt vergeſſener For— 
chungen auf mechanische Weiſe ableiern, aber wir würden weder jelbit fort- 
jchreiten, noch anderen Menfchen zum Fortjchritt verhelfen. So wird es 
denn unfere Aufgabe ſein, auch bier jo weit zu gehen, als mit dem Um— 
fange dieſes Buches verträglich, und wir dürfen wohl hoffen, dem Yejer 
manches Neue zu bieten. Am Ende ruht ja der game Scat unferes 
geſammten Wiſſens in unferen fünfundzwanzig Schriftzeichen. 

Der To hoch vollfommene Menſch (wie er fich felbft gar zu gerne 
nennt in feinem Uebermuth) iſt doch ein leicht zerbrechliches Ding. Seine 
Werkzeuge, befonders feine Sinne und die Functionen derjelben, haben 
noch dazu einen fo innigen Zufammenbang, daß der Verluſt des einen nicht 
jelten den Verluſt des anderen mach fich ziebt, jo dag mit dem Maungel einer 
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Fähigkeit ſehr häufig die Unmöglichkeit verbunden iſt, eine andere, gar nicht 
geſtörte Fähigkeit auszuüben. 

In dieſer ſchrecklichen Lage befinden ſich die Taubſtummen, denen der 
Mangel des Gehörs die Stummheit aufdrängt, weil ſie die Sprache nicht 
lernen können. Alle diejenigen Tauben, welche ſprechen können, ſind erſt 
taub geworden, nachdem ſie ſprechen konnten, ja nachdem ſie viele 
Jahre im Beſitz ihrer ſämmtlichen Sinne waren; wenn fie in ihrer Jugend 
vielleicht im 10, bis 12. Jahre das Gehör verloren hätten, würden fie nach 
und nach die Sprache gleichfalls verloren haben. 

Es hat Jahrhunderte lang gedauert, bevor man den Schlüffel zu dieſem 
Räthſel fand, bevor man auf die Urſache ver Taubjtummpeit fam; erſt 
im Jahre 1570 wurde fie (ver Mangel des Gehörs) durch einen Spanier, 
Pedro del Ponce, entvedt, aber dieſer Fall ſteht beinahe ganz vereinzelt, 
wenigftens fehlt jehr viel daran, daß die Aerzte nun im Allgemeinen von 
ihren früheren Anfichten zurücgefommen wären und wenn auch im Jahre 
1581 jechs berühmte Aerzte in Wien dahin übereimfamen, daß die Taub— 
ſtummheit eines ihrer Begutachtung tibergebenen Prinzen lediglich in der 
wirflih vorhandenen Taubheit ihren Grund habe, jo konnte doch im Jahre 
1801 noch ver Yeibarzt Yucian Bonaparte's, Varoine, einem taubjtummten 
Kinde eine Mora unter das Kinn fegen und behaupten oder glauben, bie 
Zunge des Yeidenden jet dadurch weniger di geworden. Dean jtellte nämlich 
ven Grundſatz auf, daß bei dem Taubſtummen die Sprechorgane eben fo 
gelähmt jeien, als die Gehörswerkzeuge. Emmen Taubſtummen Namens Yuco 
behandelte man nach Desmortiers Schrift hierüber (vom Jahre 1501) mit 
Adführmitteln und jpanifchen Fliegen, bis er auf das Jämmerlichſte ge 
ihwächt war, dann rieb man ihm die Zunge mit dem jchärfiten Senf, bis 
ver ganze Mund entzündet, die Naje und die Augen völlig angejchwollen 
gewejen und das Blut aus allen Theilen ſtromweiſe hervorgebrungen war. 

Das geſchah am Anfange diefes Jahrhunderts, auf welche Zeit unfer 
Hochmuth gerne mit einem gewilfen verächtlichen Mitleid herabjieht, obwohl 
man damals gerade jo gut auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu jtehen 
glaubte, wie jegt, allein noch heutigen Tages juchen manche Chirurgen vie 
Urjache der Stummbeit in einem Fehler ver Zunge und „Sie löſen vie: 
ſelbe“, d. 5. fie durchſchneiden Muskeln und Bänder und Adern und wür— 
ben den Operirten jtumm machen, wenn er es nicht ſchon wäre. 

Man ift jetst nicht mehr jo grauſam, mau quält die Unglüdlichen nicht 
mehr. Für das verlorene Gehör jubtitwirt man das Auge, man lehrt 
fie mit der Hand die umſtehend abgebildeten Stellungen machen, man 
fegt jever vie bejtimmte Bedeutung eines Buchjtaben unter und in kurzer 
Zeit haben jie im Gebrauch verjelben eine Fertigkeit erlangt, die in Erſtau— 
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nen ſetzt. Wer ein Paar taubftunmme Knaben, mit einander fpazieren gehend, 
im der Unterhaltung begriffen fieht, dürfte wohl ſchwerlich bemerfen, daß ihr 
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Mittel, mit einander zu fprechen, ein unvollfommenes, eim unzulängliches jet. 
Die Yebhaftigfeit ihrer Augen, die raſchen Bewegungen, mit denen fie dem, 
was der Andere ſagt (deutet), folgen, geben hinlänglich zu erkennen, wie 
geläufig ihnen dieſe Sprechweile geworden. 

Auch die Blinden bat man der Welt wiedergegeben, oder vielmehr vie 
Welt ihnen. Es giebt Blindeninftitute, in denen die Armen vielfältig unter- 
richtet werden, es giebt ſogar Mittel, fie lefen zu laſſen. Während unfere 
Typen mur dem Auge, nicht der Hand wahrnehmbar find, bedarf die Blin— 
denſchrift feiner Karbe, um gelefen zu werden. Der Blinde fährt mit den 
Fingerſpitzen darüber bin und fühlt die Geftalt der einzelnen Buchſtaben 
heraus und ordnet fie in jeinen Gedanken jo gut, wie wir Buchſtaben ord— 
nen zu Worten, welche wir jchwarz auf weiß vor uns ſehen. Man muß 
nämlich nicht glauben, daß man das Wort mit einem Blide lieft, denn 
fonft wiirde man feinen Druckfehler, keinen umgekehrten Buchitaben entveden. 


Verhältniß des ſtärpers zum Geift. 

Ein beventenver Theil der Naturforicher unferer Tage — und es ge 
hören zu diefen viele Koryphäen der Wiſſenſchaft — will von einer Seele 
durchaus nichts willen, denn wie e8 ehemals Sitte war, den Menſchen weit 
über die Thiere zu stellen, ihm etwas ganz Beſonderes und Göttliches beizu— 
legen, jeine Seele als einen Hauch, als einen Ausfluß, als ven Athem 
Gottes zu betrachten, jo Spricht fich in unferen Zeiten umgekehrt die Nei— 
gung aus, ven Menichen zum Thiere herabzuzieben, und die Exiſtenz einer 
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Seele vollftändig zu leugnen. Der Menſch überbaupt mit jeinen körper— 
lichen ſowohl als mit feinen geiftigen Thätigkeiten und Fähigkeiten ſoll nichts 
weiter jein, als die Vereinigung, man könnte jagen als die Summe von 
Vater und Mutter, von Amme, von Ort und Zeit, von Yuft und Wetter, 
von Schall und Yicht. Seine Handlungen find die nothwendigen Folgen 
aller jener Urfachen und find fo an ein Naturgefeß gebunden, welches wir 
durch Beobachtung gewonnen haben, wie der Planet an feine Bahn, wie vie 
Pflanze an ihren Standort gebunden ift. 

Wenn nun der Naturforfcher diefer Schule jagt, daß pas Gehirn bie 
Gedanken aus dem Blute filtrirt, wie die Niere aus demfelben Blute den 
Harn abſondert, fo folgt daraus, daß ver freie Wille, daß die Selbtbe- 
ſtimmung des Menfchen in die Rumpelkammer zu dem Aberglauben des 
Mittelalters geworfen werden müfle, venn feine Handlungen find nur Das 
unabänderliche Refultat eines einfachen Nechenerempels. Wie 2+3 +5 
— 10 ift, jo macht eine gewilfe Quantität Phosphor + Eifen + Sauer: 
jtoff einen Mörder, jo müßte denn auch em Menfch, welcher zugleich mit 
Yerbnig over Göthe geboren und von ſolchen Eltern abſtammend und von 
ſolcher Mutter oder Amme geſäugt und fo gebildet wie Yeibnig oder Göthe, 
jo gut unterhalten, fo genahrt, jo unterrichtet „in Folge der einfachen Sum— 
mirung aller viefer Urfachen“ genau das werben, was Yeibnig oder Göthe 
war und in Folge eines Naturgefeges ſogar alle Gedanken des einen ober 
des anderen diefer Männer haben, jo ficher und jo bejtimmt, wie die Erde 
in 369 Tagen um die Sonne läuft. 

Man darf das Kind nicht mit dem Bade verfchütten, man darf dus 
Geſagte nicht ohne weiteres verwerfen, weil es in fo herber, in jo unge: 
wohnter Form auftritt, es ift eine ımbejtrittene Erfahrungsjache, daR die 
Nahrung, die Umgebung, das Klima und fonitige Verhältniffe auf den Mien- 
ichen in einer höchſt bedeutenden Weile veränvdernd einwirken, daß ſelbſt vie 
Nationalität ihren Beitrag dazu liefert. Aber viefe Einzelnheiten können und 
dürfen nicht in ein Syſtem gebracht werden, weil diefes ung in ein Yaby- 
rinth führen würde, aus welchen der Faden der Ariadne ums nicht zu erret- 
ten vermöchte, denn biernach fiele jede moraliiche und geſetzliche Zurechnunge- 
fühtgfeit weg, und ver Nichter, welcher einen Dieb, welcher einen Mörder 
beitrafen wollte, würde eme Sünde gegen die Natur begehen, denn Dieb 
und Mörder können nichts für ihr Vergehen, fie haben mit ihrer Unthat 
nur das oben angeführte Nechenerempel gelöft, jo und jo viel Eifen, Sauer- 
ſtoff, Stickſtoff ꝛc. ift grade in ihren Knochen, im ihrem Blute, in ihrem 
Gehirn, als erforderlich ijt, um einen Dieb oder Mörder zu conftituiren. 
Aber mit ven Verfaſſer würden gewiß auch alle feine Yejer fich bedanken, 
einer Geſellſchaft anzugehören, in welcher dieſe Grundfäge zur Geltung 


38 Verhältniß des Körpers zum Geift. 


fümen, und auch der Hauptvertreter diefer Lehren, Herr Molejchott, würde 
jelbjt zweifelsohne ven Dieb, welcher ihm feine filbernen Löffel ftiehlt, vor 
ein Sericht bringen, das den Böfewicht hindert, ferner feinem Naturberufe 
zu folgen. 

Wenn die Anhänger dieſer Yehre als kraſſe Materialiſten bezeichnet 
werden, jo nennen fie hinwiederum diejenigen, welche ſich dem jchönen Glauben 
an etwas Höheres im Menfchen hingeben, welche eine Fortdauer nach dem 
Tode als Kennzeichen des göttlichen Uriprunges des Menſchen betrachten 
und jie mit den Worten des Stifters unſerer Religion unterjtügen, aber- 
gläubige Thoren, Schwärmer, Blinde, geben ihnen Schuld, daß fie ihre 
Sinne nicht brauchen wollen, und jo iſt denn „ver Kampf um die Seele“ 
immer noch nicht beendigt, und er kann auch jeiner Natur nach nicht beenvet 
werden, denn die Streitenden haben mit etivas zu thun, was fich der 
Beobachtung entzieht. Den Körper betreffend, bat das Mikroskop uns 
Wunderdinge eröffnet, die Seele betreffend, fann es ums nichts lehren, weil 
die Seele nicht ein Ding tft, das fich von dem Scalpel des Anatomen zer: 
legen läßt, und wir find jegt nicht weiter als zur Zeit des Arijtoteles, es 
jei vemm, daß man darin einen Gewinn jühe, daß Die Anzahl ver abweichen- 
ven Meinungen eine jehr große geworden tft. 

Daß ein Wechjelverhältniß zwiichen den Körperformen und den Eigen: 
jchaften des Geijtes und Charakters vorhanden, fann und wird Niemand in 
Abrede jtellen: gewiſſe Körperformen bedingen gewiſſe jeelifche Eigenichaften. 
Der Kopf, die Nafe, die Stirn, der Mund, das Auge, die Hand, ja jogar 
der Fuß haben ihre bejtimmten Beziehungen zu der geijtigen Beichaffenheit 
des Menſchen. Mit Recht jchliegfen wir aus übermäßiger Größe oder Klein: 
heit Des Kopfes auf geringe geiftige Begabtheit, venn nach beiden Richtungen 
hin macht fich die Seringfügigfeit ver geiftigen Ihätigfeit kenntlich. Vom 
ganzen Haupte abgejehen und nur das Vorderhaupt genommen, jo zeigt 
mäßige Größe gute geiftige Fähigkeiten an, Kleinheit veijelben veutet ent- 
ſchieden auf geringeres geiltiges Bermögen. Das jeheinbar höchſt gleichgültige 
Kleid des Kopfes, das Haar, tft nicht nur eine körperliche Zierde oder eine 
Verunſtaltung, jondern e8 hat auch für den Geift jeine Bedeutung. Schon 
Iprüchwörtlich jagt man: krauſe Haare, krauſer Sinn, und in den Volfsglauben 
ijt übergegangen die Meinung, daß zartes, weiches, blondes Haar Milde 
und kindlichen Sinu, gröberes, dunkles Haar dagegen einen feften, männ— 
lichen Charakter andeute. 

Ebenjo zweifelt Niemand daran, daß Geftalt, Größe, Stellung ver Nuje, 
der Augen, der Yippen die geiltige Bejchaffenheit des Individuums fenn- 
zeichnen, ſchon Herder jagt: „Jedermann weiß, wieviel die Oberlippe über 
Geſchmack, Neigung, Luſt und Yiebesart eines Menſchen entjcheide, wie 
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diefe der Stolz und ver Zorn krümme, die Feigbeit fpige, die Gutmüthigkeit 
runde, die jchlappe Leppigfeit welfe, wie an ihr im unbejchreiblichen Zuge 
Yiebe und Verlangen, Kuß und Sehnen hange und die Unterlippe fie um— 
ſchließe und trage, ein Rojenfiffen, auf dem die Krone der Herrichaft rubt. 
Wenn man etwas articulirt nennen kann, jo iſt's die Oberlippe eines Men— 
ſchen, wo und wie fie ven Mund jchließt.” 

Es iſt gewiß ein großer Beobachter, ver dieſe jehönen und wahren 
Worte fügte, und wo wir hinfchauen, wir finden fie beftätigt. 





L. 2, 3. 4, 6. 

Weiche und ſchön geſchnittene Formen, wie in Sig. 1, zeigen uns bie 
fein ſinnlich poetiſche Natur an, fpringt die Unterlippe vor, wie man es 
häufig bei jehr materiellen Männern findet (Fig. 2), jo ſpricht ſich darin 
Anlage zur Rohheit aus, wird die Unterlippe gar hängend, wie in Fig. 3, 
jo peutet fie Schlaffheit, Stumpfheit an, Das zu der charakteriftiichen Miß— 
bildung des Blöpfinnigen führt. 

Die Formen der Yippen find allerdings jo unendlich verjchieden, wie 
nur irgend ein anderer Theil des menſchlichen Geſichts, aber jehr wohl laſſen 
fich dieje verſchiedenen Formen unter gewiſſe Rubriken bringen, wie e8 ver 
berühmte Phyſiolog Carus, geftügt auf einen reichen Schatz von Erfahrungen 
und Beobachtungen, getban, und man fann an den mehr eingezogenen Yippen 
den trodenen Berftandesmenjchen, an den jtraffen und ſtark marfirten Yippen 
die willensſtarken Naturen erkennen, fo gut wie den Schlemmer und Phleg— 
matifer an der Wohlgenährtheit und Fülle derjelben. 

Iſt eine fein gefchnittene und Furze Dberlippe, wie wir fie an ven 
griechiichen Statuen fehen, ein Kennzeichen ver edelſten Bildung, jo iſt 
dagegen eine lange Oberlippe, wie die Figur 4 dieſelbe zeigt, eine 
Tberlippe, welche ven Mund in die Mitte zwifchen Naſe und Sinn fett, 
immer eine Berunftaltung des Gefichtes und wenn fie auch nicht gerade em 
Kennzeichen gemeiner und roher Naturen ift, jo giebt fie Doch dem damit 
behafteten Gefichte ſolchen Ausdruck. Wenn die Oberlippe durch häufigen - 
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Mißbrauch, wie er bei bochmütbigen und Alles verachtenven Charakteren ge 
wöhnlich vorkommt, ſich verkürzt zeigt, jo fan man Diejes, beſonders in 
Berbinvung mit einer aufgeftülpten Nafe, fait immer als ein Kennzeichen 
gemeiner Aufgeblafenbeit anjchen. 

Aber, wie bereits bemerkt, nicht das Geſicht allein, fondern ver ganze 
übrige Körper bat jeine Bereutung in einem viel höheren Grade, als man 
zu glauben pflegt, wenn man die Phyſiognomik in dem weiteren und höheren 
Sinne nimmt, in welchen fie durch Carus’ jchöpferischen Geift zu eimer Sym— 
bolif ver menjchlichen Geſtalt geworven, 

Derfjelbe nimmt 3. B. vier beſondere Formen der Hand an und be 
nennt fie Die ——— die motoriſche, die ſenſible und die pſychiſche. 

Die erſte Form ſehen wir in ge 
wiljer Art der des Kindes ſich nähern, 
kurz, voll und fleifchig, aber mit brei- 
ten und jtarfen Nägeln und an ver 
Innenfläche nicht jelten mit Schwielen 
verjeben, fie tft ein Kennzeichen des 
materiellen Kerns des Volles, ein 
Zeichen jener großen Mehrheit von 
Menjchen, welche ven Boden bear- 
beiten, um ibm Nahrung abzuge 
winnen. Dieſe Hanpform iſt das 
Symbol des weniger entwidelten Zuſtandes, ver fchwerfälligen Intelligenz, ver 
langjamen Emtjchliegung, aber feineswegs das Zeichen der Stumpfheit, im 
Gegentheil wird es leicht möglich, daß ein folches Individuum fich eine 
bei weitem böhere Bildung erwerbe, als jein Stand vorausfegen läßt. 
Cornelius Drebbel war ein holländifcher und Seume ein ſächſiſcher Bauer. 

Die motoriihe Hand charakterifirt fich theils durch ihre Größe, theils 
durch ihren jtärferen Knochenbau und ihre fräftigere Musculatur, theils auch 
durch die deutlich fühlbaren Sch 
nen, die Finger find Fräftig, der 
Daumen zeichnet fich durch einen 
ſtark gerunveten Ballen aus. Die 
Haut des Handrüdens iſt wenig 
behaart, fie iſt aber gewöhnlich 
derber, als die Haut der inneren 
Hand. Dieſe Form iſt beſonders 
dem Manne eigen und ſie iſt das 
Zeichen des kräftigen Willens und 
einer Anlage zu großer Thätig— 
keit und Ausdauer. 


— 
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Die dritte Form, die jenfible Hand, gehört fo vorzugsweije dem weib- 
lichen Gefchlechte an, wie die motorijhe dem männlichen, Alles daran it 
zarter und der Daumen ift ent- 
ichievden Feiner, die Formen find 
runder und weicher. Menfchen mit 
jolhen Händen find gewöhnlich 
fanguinifchen Temperaments, fie 
zeichnen fich im allgemeinen mehr 
durch Gefühl und Phantafie, als 
durch Geiftesftärfe und Willens— 
jtärfe aus. Etwas mehr ausge: 
bildet wird diefe Hand ven Künſt— 
fer oder den Dichter verrathen. 

Die feine Ausbildung der ſen— 
fiblen Hand wird fih nur in den höheren Schichten ver menjchlichen Ge— 
jellihaft, und zwar auch nur bei bejonverer Pflege, in ihrer volltommenften 
Sejtalt vorfinden. Die Anlage dazu findet man allervings auch bei ven 
unteren Klaffen, aber doch nur bei den Frauen. 

Die jchönfte und reinfte, aber auch feltenjte Form ift die der pfychiſchen 
Hand, fie ift am vollenvetjten in ven Jahren ver beginnenden Neife und fie 
erhält fich nur jelten bis in die fpäteren Jahre. Die Finger find fein und 
ſchlank, die Gelenke nicht ſtark vorragend, die Hautbevedung ift durchweg 
zart und die Behaarung faſt verjchwindend. 

Solche höchſt vollfommenen, in ihrer eigenthümlichen Reinheit nur felten 
zu findenden Hände zeigen in der Regel einen Haren, eigenthimlich reinen 
Sinn, ein ſehr edles Gemüt) an. D’Arpentigny, ein franzöfifcher Schrift- 
jteller, jagt in feiner Chirognomeonie von dieſen pfychiichen Händen: „ie 
fügen, fie verknüpfen mit den Werfen des Denfers die Schönheit, vie 
Idealität, wie es der Künftler mit 
ver Arbeit des Handwerkers zu machen 
verfteht. Sie vergolden die Gedanken 
mit eimem leuchtenden Strahl der 
Sonne, fie erheben fie, wie der Künft- 
ler feine Statue, auf ein Pieveftal, 
fie Öffnen den jo verjchönerten Ge— 
danken vie Pforten des Herzens. Die 
Seele, welche die Philojophen ver- 
geffen haben, ift ihre Führerin, bie 
Wahrheit in der Yiebe und bie Er- 








babenheit des Gedankens ift ihr Ziel.“ 
Der Menſch 6 
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Auch aus dem Gange des Menſchen fchauen gar manche Charakter— 
züge und wohl vermögen wir ung ein Urtheil über einen Menfchen aus der 
Bewegung feiner Glieder zu bilden, es zeigt fich auch bier, daß die Ueber: 
einjtimmung zwiichen Seele und Yeib auf großen Gefegen berubt, die, richtig 
erkannt und angewenbet, nicht täufchen können. 

Unter den Fußgängern legt em jehr bedeutender Bruchtheil auf feine 
Bewegungen entweder zu viel Werth oder zu wenig. Die eriten geben mit 
zierigen Schritten aufgeblafen einher — wir werden uns zu derartigen Per- 
jönlichkeiten nicht hingezogen fühlen. Die andern wiederum fchlottern und 
tändeln läſſig und verproffen dahin — auch fie werpen uns fein Vertrauen 
einflößen, wir werden uns wohl bevenfen, ihnen die Yeitung unferer Angelegen— 
beiten zu übertragen und fie den ernten Aufgaben des Yebens nicht gewachfen 
betrachten. Sehen wir dagegen Jemand, der durch die Feſtigkeit und Sicher- 
heit jeines Trittes und durch die regelmäßige Aufeinanderfolge feiner Bewe— 
gungen zeigt, daß er fich feiner Würde und des ihm zukommenden Grades 
von Achtung bewußt ift, jo fühlen wir unwillkürlich, daß ein jolcher Mann 
feiner Beſtimmung, jeinem Beruf thatkräftig, mit Einficht und Pünktlichkeit 
nachfommen wird. 

Daß wir unbewußt ein folches Wechſelverhältniß zwifchen dem Gang und 
dem Charakter des Menfchen annehmen, und zwar mit Grund annehmen, 
liegt in der Thatſache, daß die verjchievenen Bewegungen beim Geben unter 
der Aufficht und Yeitung des unabläffig auf fie wirkenden Willens jtehen. 

Den frappanteften Beweis hierfür liefert der Gang der Idioten und 
der Gang der Truntenbolve. Die Bewegungen der Idioten find meift un: 
regelmäßig, ohne Uebereinſtimmung, ruchveije, ohne Takt und Halt. Ebenjo 
beim Trunfenbolv. Er bat noch genug Willenskraft, vie Mafchine in Gang 
zu bringen, aber nicht genug, um fie zu überichauen und zu regeln. ‘Die 
Kraft, das Gleichgewicht zu erhalten, ging zum Theil verloren, die Füße 
werden bin und her gejchleudert, fie folgen in ungewilfen Zeiträumen und 
bejchreiben auf dem Boden nie eine gerade Linie. 


Daß auch die Form des Schädels in eimem ganz bejtimmten Ver— 
hältniß zu den geiftigen Cigenfchaften ſteht, iſt eine anerkannte Thatjache. 
Es ſtützt fich hierauf die ſogen. Schädellehre (Phrenologie), als deren 
Schöpfer Gall zu betrachten, welche Anfangs viel verlacht wurde, nach ſeinem 
Tode aber weiter ausgebildet worden und jegt namentlich in England und 
Amerika mit großem Fleiß wiſſenſchaftlich cultivirt wird. 

Johann Joſeph Gall, geboren zu Tiefenbronn im Königreih Württem— 
berg 1758, war Arzt und practieirte in Wien bis zum Jahre 18305, worauf 
er fein neues anatomiſch-phyſiologiſches Syſtem aufftellte, darüber an mehreren 
Orten Deutfchlands Vorträge hielt und dann nach Paris überfiedelte und 
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bier in Verbindung mit Spurzheim feine Yehre ausbilvete und mit ihr großes 
Aufiehen machte. 

Nach viejer Yehre läßt fich an der äußeren Form des Schäpels und 
an einzelnen Hervorragungen oder Vertiefungen vejjelben erfennen, welche 
geiltige Bejchaffenbeit, welche Fähigkeiten und Talente, fie mögen in dem 
Menſchen ausgebildet jein oder nicht, fich vorfinden. Dieſe verjchievenen 
Fähigkeiten follen ihren Sit haben in den Gehirmwindungen und Erhaben- 
beiten, welche ihre Form gewiſſermaßen auf den Schävel, auf ven Knochen 
übertragen, jo daß 3. B., wenn unter einer beftimmten Stelle das Gehirn eine 
gewille Bildung, ein Organ für die Auffindung von Wegen, von Plägen befitt, 
welche man nur einmal betreten hat, ſich diefer Ortsfinn gerade über ver Stelle 
durch eine Erhöhung kundgiebt, oder daß, wenn im Gehirn an einer andern Stelle 
ein Sinn für Muſik vorhanden, diejer ſich auf ver Oberfläche über vem Organe 
durch eine bemerfbare, fühlbare Erhöhung zeigt, welche ven Tonfinn andeutet. 

Die Bhrenologen behaupten, daß 
vie Schävel aller großen Männer 
der neueren Zeit, welche von ihnen 
einer Unterjuchung unterworfen 
wurden, wie 3. B. der Schädel 
Schillers, Göthes, Napoleons, 
die aufgejtellte Theorie in glänzen- 
der Weife bejtätigt haben, ja daß 
jie jogar neue Aufjchlüffe über 
den Charakter viefer Perfönlichkei- 
ten gegeben, welche erjt ven Schlüj- 
jel zu mancher mit ihrem jonftigen 
Charakter jcheinbar in Widerſpruch 
jtehenven Handlung ihres Lebens 
geboten haben. Ä 

So will man 5. B. in dem Schä- 
vel unſeres großen Kant, der fich 
jelbjt um vie „Lehre vom Men— 
ſchen“ jo unendliche Verdienſte er- 
worben und deſſen getreues Bildniß 
wir deßhalb nebenjtehend unferen 
Yejern mittheilen, die Organe des 
Urjächlichkeits- und Begriffsfinnes, 
ver Emfigfeit, ver Tüchtigfeit, der 
Hoffnung, der — und Gläubigkeit, des Idealitätsſinnes, des Ordnungs— 
ſinnes, des Erinnerungs>, Ton- und Sprachſinnes alle m enteonteit ge: 


funden haben. 
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Wir werben ung fpäter an Ort und Stelle ausführlich mit diefer Suche 
befchäftigen, denn ſie enthält ven Schlüffel zur Beantwortung der Frage 
über die Seele des Menjchen und deren Verhältniß zum Körper, und wollen 
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an dem vorſtehenden Kopfe und deſſen ſymboliſchen Bildchen nur noch unſern 
Leſern zeigen, welche Stelle des Kopfes — des Schädels und Gehirns — 
die Phrenologie den verſchiedenen menſchlichen Befähigungen und Trieben als 
Sitz angewieſen hat. 

Es dürfte hier der Ort ſein, auch noch der Frage über den geiſtigen 
Unterſchied zwiſchen Menſch und Thier andeutend zu gedenken. 

Hat ein Thier Sittlichfeit? Man möchte es wohl bezweifeln. Hat 
ein Thier Moral? Gewiß nicht. 

Haben Thiere Religion? Welcher Menſch wäre wohl jo thöricht, dieſe 
Frage zu bejahen. Haben Thiere Yajter oder Tugend? Wenn wir von den 
uns unangenehmen Handlungen ver Thiere fprechen, kann es wohl Jemandem 
einfallen, zu jagen, das Pferd, der Hund habe dieſes oder jenes Yafter, dieſe 
oder jene Tugend; feinem Menjchen auf Erden wird aber einfallen, feinen 
Worten die Bedeutung zu geben, welche fie im menfchlichen Yeben haben. 
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Wieder ein Unterfchied kann darin gefunden werden, daß Thiere der: 
jelben Species einander nicht freien, währenn beim Menjchen vies leiver 
geichieht. Der furchtbarfte Hunger bringt zwar Ratten dahin, Ihresgleichen 
zu verzehren, vafjelbe weiß man von den Wölfen und bei mangelnder und 
unangemefjener Nahrung foll e8 vorfommen, daß Säue ihren ganzen Wurf 
Junge aufgefreifen haben. Doc find dies nur Ausnahmen. Wenn aber 
Menſchen einander fchlachten, um des Fleiſches willen, welches gegeſſen 
werden foll, wie e8 in Neu:Seeland, auf Neu-Guinea und a. DO. noch 
in neuefter Zeit gejchehen 
ift, oder wenn Hunderte 
von Menſchen vor ven 
Augen des Herrichers ge: 
ichlachtet werden, wie in 
dem Negerreihe Dahomey, 
um fie zuerjt ven Göttern 
zu opfern und dann zu vers 
zehren, jo fann es ung nicht 
wundern, aus dem Munde 
Pigafetta’s, welcher vor bei- 
nahe 350 Jahren diejelben 
Gegenden berührte, zu ver: 
nehmen, daß jene Yeute, 
jene furchtbar wilden Neger: 
horden, Menſchen geradezu 
ſchlachten und zerhauen, wie 
es bei uns von den Fleiſchern 
mit einem Rind oder mit 
einem Kalbe geſchieht. Das 
hierbeifolgende Bild iſt eine 
getreue Copie einer Zeich— 
nung aus Pigafetta's Reiſe⸗ 
Bericht über Congo, weſt— 
wärts von dem Cap Lopez, 
woſelbſt damals ein König 
Maniloango regierte. Die Frauen gehen nach Menſchenfleiſch zu Markt, 
wie bei uns nach Schweine- oder Hammelfleiſch. 

Die Gelehrten find allgemach darin volltommen mit einander einverjtanven, 
daß die Thiere ver Seelenthätigfeit nicht entbehren, und Bifchof, einer unferer 
berühmteften Naturforicher, jagt ganz unbevenklich, daß er es für unmöglich 
halte, ven Thieren Seelenthätigteit abzufprechen. Er glaubt und mit ihm 
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glaubt e8 gewiß ein ever, der zu beobachten verfteht, daß Die Thiere fich 
ihrer Eriftenz, ihres körperlichen Dafeins und Empfindens fo gut bewußt find 
wie die Menſchen, fie fühlen und empfinden, fie venfen, urtheilen und ſchließen, 
und wenn das uns genau befannte Pferd und der noch genauer befannte 
Hund geiftige Fähigkeiten zeigt und fich durch viefelben bei feinen Handlungen 
leiten läßt, fo dürfte es uns vwielleicht Schwer werden, in dieſer Hinficht einen 
Unterjchied zwifchen Thieren und Menſchen zu begründen, venn in ven 
Handlungen ver Thiere finden wir wirklich folche, wie fie bei ven Menjchen 
aus moraliihen Vorftellungen entjpringen. Thiere find treu, gehorjam, 
anhänglich, gutmüthig, dankbar, fie find aber auch wieder faljch, rachſüchtig, 
zornig, eiferfüchtig, widerſpenſtig, tüdifch, fie zeigen in ihren Hanplungen, 
welche fich von ſolchen Charaktereigenichaften ableiten lafjen, Weberlegung 
und Gedächtniß, und wenn man ein vielfach gemißbanveltes Thier Rache 
nehmen fieht an demjenigen, der daſſelbe gemighandelt, jo wird man fich ver: 
geblich bemühen dieſes durch den Inſtinct zu erflüren. Aber trog deſſen 
dürfte e8 jehr gewagt fein zu behaupten, daß ver Unterjchied zwifchen Menjch 
und Thier in diefer Hinficht nur ein quantitativer ſei, daß dem Thiere zwar 
Bewußtſein, aber nur dem Menſchen Selbitbewußtfein zukommt. 

Gewiß hat fein Thier über fich jelbft und über fein Verhältniß zur 
Welt nachgedacht, und wenn auch bei dem Thier wie bei dem Menſchen 
gewiſſe Erkenntniſſe auf derſelben Bafis ruhen, auf der Erfahrung, jo fann 
doch ein Thier nicht weiter gelangen als Gefahren, die ihm drohen, zu ver: 
meiden; inveffen ver Menjch vie Gefege der Naturerfcheinung ſtudirt und 
Maßregeln zu feiner Sicherung trifft. Das Thier ſammelt feine Erfahrungen 
zufällig, der Menſch ſammelt fie bedacht zu einem vorher beftinmten Zwecke 
und er ſammelt fie aus Gründen, die für das Thier gar nicht einmal erijtiren. 

Um die Bevorzugung des Menjchen zu beftreiten, hat man die Cretins 
und ähnliche von der Natur vernachläffigte Gejchöpfe zum Vergleich gewählt, 
aber es iſt ganz unftatthaft, Franfhafte Erfcheinungen und Migbildungen mit 
normalen Zuftänden auf eine Stufe zu ftellen und Vergleiche davon herzu— 
leiten. Man hat auch wohl einzelne tiefer ſtehende Völferfchaften, die Wald— 
bewohner von Südamerika, die Esfimos, die Bewohner von Neu-Holland, als 
ſolche angeführt, welche das Thier beinahe in feinem Punkte, beinahe in 
feiner Eigenichaft übertreffen, aber man bat vergeffen einen Unterſchied 
zwifchen der augenblidlihen Wirklichkeit und der Möglichkeit zu machen. 
Thier und Menſch fteben hier ſehr nabe auf verfelben Stufe, aber ber 
Menſch kann fi von derſelben erheben umd das Thier nicht. Nicht die 
Stufe, auf der man ſteht, fondern die Möglichkeit eine höhere zu erflimmen, 
ift das Beſtimmende. Wollten wir jagen, nur derjenige, der ein Plato, ein 
Kant, ein Archimedes oder ein Newton, ein Homer oder ein Schiller ift, 
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verdient den Ehrentitel eines Menſchen — wie geringfügig würde dann bie 
Zahl ver Menjchen fein. Nicht was das zweibeinige Gejchöpf ohne Federn 
ift, jondern was e8 werden kann, begründet ven Mienfchencharatter. Der 
Menſch kann ciwilifirt werben, das Thier niemals. Menſch und Thier können 
beide lernen, aber ver Menſch mit dem Bewußtjein des Nugens und dem 
Bewußtſein des Weiterfchreitens, ja überhaupt mit dem Gefühl zu lernen 
und gewiß mit dem, daß es müglich ſei; das Thier immer nur mit dem 
Gefühl des Zwanges; auch das edelſte, ſchon weit unterrichtete Roß wird 
nicht zu dem Herrn kommen und ihn bitten, e8 auch noch diefes und jenes 
zu lehren. 

Man hat fich bemüht nachzuweiien, daß das Gehirn des Menjchen 
abfolut größer jei und mehr wiege ald das irgend eines anderen Thieres. 
Im Allgemeinen läßt fich dies wohl vertheidigen. Das menjchlihe Gehirn 
wiegt mindeftens zwei Pfund, höchitens vier Pfund, und das, ſelbſt eines 
großen, wohlgenährten Stieres wiegt beträchtlich weniger, als die niebrigfte 
Zahl angiebt, aber es giebt doch wiederum Thiere, welche ein größeres 
Gehirn haben, wie der Elephant, der Wallfifch, bei denen das Gehirn bis 
auf zehn Pfund jteigt. 

Wenden wir uns zu den Sinnen, jo finden wir auch ba die früheren 
Meinungen feineswegs allgemein betätigt. Der Gefichtsfinn tft zwar bei 
den Bögeln jehr ausgebilvet, fie jehen auf große Entfernungen ihre Beute 
deutlich genug, und fie fönnen fich wie der Condor in Südamerika aus der 
Höhe von anderthalb Meilen auf diefelbe herabftürzen, aber Humboldt jah 
in jolchen Höhen den Condor wie einen fchwarzen Punkt im Blau des 
Himmelsgewölbes ſchweben. Der Condor erkannte aus folcher Höhe feine 
Beute, jo erkannte ver Menjch in jolcher Höhe auch den Raubvogel. Kurz: 
fichtige Menfchen vermögen zwei neben einander gezogene jchiwarze Yinien 
auf weißem Grunde zu unterjcheiven, auch wenn die Entfernung zwiſchen 
beiven nur ven tauſendſten Theil einer Linie beträgt. 

Das Gefühl, ver Sinn, welcher vorzugsweije durch bie Oberfläche ver 
menjchlichen Haut bedingt wird, jeheint bei dem Menſchen mehr ausgebildet, 
er jcheint aber wohl nur. Auf dem Leibe des Vogels liegt eine vide Schicht 
Federn, und ein Waffertropfen, der darauf gefprigt wird, zeigt ganz unzwei— 
felhaft an, daß der Vogel die Berührung, die Benegung deutlich empfunden 
babe, feiner fühlt die menfchliche Haut gewiß nicht. Das Getaft, das Gefühl 
in der inneren Hanbfläche, in den Fingeripigen jcheint bei uns mehr ausge 
bildet, als bei ven Thieren, wohl aber nur, weil ven legteren das Organ 
dazu gänzlich fehlt. Daß ein janftes Berühren ver Haut den Thieren an— 
genehm ſei, weiß fo ziemlich ein Jeder; der Papagei, der Hund, das Pferd, 
die Kate, der Affe, fie Alfe-laffen fich gern ftreicheln oder fragen, Frabbeln. 
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Den Geruchsfinn haben die Thiere nicht nur ebenfo gut wie der Menſch, 
fonvdern fie haben ihn wohl noch ſchärfer; ebenjo ijt das Gehör unzweifelhaft 
bei ven Thieren jchärfer als bei ven Menſchen. Am ficheriten noch unter- 
jcheivet den Menjchen vom Thiere der Theil des Gehörfinnes, welcher mit 
ver Fähigkeit, Yaute von fich zu geben und Tonverhältniffe zu fallen, verwandt 
iſt. Muſik verfteht kein Thier, obwohl muſilaliſches Geräufch auf einzelne 
Thiere großen Einfluß übt, aber wenn auch das Pferd und das Kameel bei 
Trompetengefchmetter munterer jchreitet, und die Eidechje bei ſanftem Flöten— 
getön aus ihrem Schlupfwintel herausfriecht und aufmerkſam zubört, fo kann 
doch Fein Thier mufifalifche Töne von fich geben, wie der Menſch. Unter 
allen Thieren haben nur die Vögel (und nur wenige derjelben) eine eigent- 
liche Stimme, und dieje tft wiederum feine mufifalifche, fie hat werer Rhyth— 
mus noch Tonfolge. 

Dagegen find körperliche Unterjchiede zwifchen Menſch und Thier viel- 
fältig vorhanden. Keim Thier bat einen aufrechten Gang, fein Thier bat 
zwei Füße und zwei Hände, feines Thieres Fuß tft jo geichidt zum Gehen 
eingerichtet, als der menjchliche, feines Thieres vordere Gliedmaßen find fo 
vortrefflich eingerichtet zum Fallen, Halten, Fühlen, ja ver ganze Bau des 
Menſchen zufammengenommen zeigt eine jolche Vielfältigkeit und Ausbildungs- 
fähigkeit des Körpers, wie fein anderes Thier fie bat, nur der Meuſch kann 
gleich gut auf dem Rücken over auf der Seite liegen, gleich gut figen, ſtehen, 
ebenfo bequem und mit Ausdauer laufen, fpringen, Hlettern oder ſchwimmen, 
fein Thier kann fahren oder reiten. 

Doch es wird fchon genug und zu viel fein hierüber, dem wir wollten 
überhaupt unjern Gegenftand nicht erjchöpfen, fondern nur Einzelnes davon 
andeuten, wie wir es in den vorigen Blättern gethan, aber auch in dieſer 
Form konnten wir nur weniges geben; bei Weitem nicht alle Themata, im 
Gegentheil nur die allerwenigiten haben wir berührt, von denen wir im 
unferm Buche den Yejer zu unterhalten gedenken. Aber auch aus dieſem 
Wenigen wird derjelbe ſchon wahrnehmen, wie unendlich mannigfaltig, twie 
reih an Wendungen das große Ganze ift, über welches wir zu fprechen 
gedenken, daher wir uns denn nun ohne ferneren Berzug zu dem Hauptthema 
jelbjt wenden wollen. 
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Wenn wir die Natur des Menſchen betrachten wollen, ſo wird zuerſt uns 
unerläßlich ſein, von ſeinem Wohnplatz zu reden, wenigſtens von ſeiner Ur— 
heimath. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß nicht eine Geologie unſeren 
Betrachtungen vorhergehen ſoll und daß wir die Erde als vollkommen fertig 
anſehen, aber irgendwo auf dieſer Erde muß doch der Menſch geweſen ſein, 
oder hat er etwa gleichzeitig überall exiſtirt? 

Es iſt leider vollſtändig erwieſen, daß nirgends ſchriftliche Nachrichten 
über dieſe Urheimath vorhanden fein können. Es giebt allerdings Traditionen, 
Ueberlieferurgen, welche fich von Gefchlecht zu Gejchlecht fortgepflanzt haben 
und welche won unzähligen Menſchen ganz ruhig und ohne weiteres Nach- 
denken darüber angenommen werden. Da aber jedes Volk berechtigt ift, feine 
Anfichten feftzuhalten und zu vertheidigen, jo müſſen wir fchließlich ebenfo 
gut glauben, was die Indier, was die Aegypter, was die Griechen jagen, als 
was uns durch die erſten Capitel der mofaifchen Urkunde überliefert wird, 
man könnte ſogar den indijchen und ägyptiſchen Nachrichten einen größeren 
Slauben ſchenken als den vorhin genannten, weil fie jedenfalls um ein Be— 
trächtliches Älter jind. 

Wollen wir nicht ganz in der Yuft jchweben bleiben, jo müſſen wir 
nothwendig wenigitens eine Spur eines Haltpunftes aufjuchen, und wir 
würden diefen allenfalls in der Gejchichte finden. Aber wie alt ift denn bie 
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Gejchichte, und iſt das Menfchengefchlecht nicht viele Hunderttaufende von 
Jahren älter als die Gejchichte, und ſtammt dasjenige, was wir von ber 
Geſchichte wiffen, nicht von einer Zeit her, die jo außerordentlich weit von 
dem Anfangspunfte der Menjchheit entfernt ift, daß diefe Anfänge der Ge- 
ſchichte uns nicht das Alfergeringfte Tehren können über die eigentlichen An— 
fänge des Menfchengefchlechts ? 

Was wir aljo jchöpfen felbjt aus demjenigen, was man allenfalls Ge— 
fchichte nennen fünnte, aus jchriftlichen Aufzeichnungen feit mehreren taufend 
Jahren bejtehender Völker oder in Stein gejchnittenen Aufzeichnungen eben 
fo lange untergegangener Völfer, e8 wird fich zu nichts weiter als zu mehr 
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Die Cotosblume, die Rarte der Erde darflellend. 
oder minder wahrjcheinlichen, mehr oder minder begründeten Ver mu— 
thbungen erheben können. 
Was wir, geftügt auf dieje hiftorifchen Andeutungen in Verbindung mit dem 
eigentlichen naturgefchichtlihen Wiffen, jagen fönnen, möchte etwa Folgendes fein: 
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Diejenigen Völker, deren Geſchichte am weiteften hinaufreicht, ſind bie 
das fünliche Afien bewohnenden, die Indier und die Chinefen. Die Erjteren 
nehmen mit geiftlihem Hochmuth (die Braminenkaſte ift die einzig wijjende) 
das höchjte Alter in Anjpruch und geben fabelhafte Zahlen an. Die Chinejen 
haben wiſſenſchaftliche und enchelopädifche Werke, welche allerdings mehr als 
1000 Jahre vor dem Beginn unferer Zeitrechnung gejchrieben find, was wir 
von den griechiſchen wiſſenſchaftlichen Werten nicht fagen können. Die Aegyp— 
ter haben in ihrer religiöfen und bürgerlichen Berfaffung, in ihren Gebräu— 
chen, in ihrer Körperbilvung fo viel Aehnlichfeit mit den indijchen Völkern, 
daß wir fie für Ablömmlinge ver Indier nehmen fönnen, und daß wir folg- 
lich fie weniger zu berüdfichtigen haben, da fie uns nicht die älteften Urkunden 
geben, wiewohl ihre jteinernen Bücher, ihre Darftellungen an den Tempeln, 
an den inneren Wänden derjelben, an den Obelisfen jedenfalls älter find 
als die moſaiſchen Urkunden. 

Ob die indischen Schriften, die heiligen Bücher in der Gejtalt, in wel- 
cher jie ſich jetzt befinden, älter find, wollen wir dahin geftellt jein laſſen, 
allein die Sagen, welche viejelben uns überliefern, find es jedenfalls, und 
auch in dieſen allerältejten Andeutungen einer mehr oder minder fabelhaften 
Geſchichte finden wir das Beſtreben, eine Rechenfchaft zu geben über vor- 
biftorifche Thatfachen. Die Vignette auf Seite 49 zeigt uns gewiſſermaßen 
die mythologiſche Darftellung des Weltſyſtems. Wir ſehen eine Schlange, 
welche fich zufammengeringelt in ven Schwanz beißt, das Symbol ver Ewig— 
keit, fie umschließt den Weltraum, fie ift unendlich groß. Auf ihren Ringeln 
ruht Wifchnu in der Avatera der Schildkröte. Wilchnu trägt und erhält 
durch feine ungeheure Kraft die Erbe, welche von vier Elephanten getragen, 
auf feinem Rüden fteht. Auf dem Gipfel der Erdrundung, abermals von 
Elephanten getragen, fteht der Berg Meru, ver Sig der Götter. Die Be- 
wohner ver Erde erheben jich entweder als Heilige zu diefem Paradiefe, zu 
dem Götterſitz, welcher gleichzeitig der Sig für die guten, d. 5. heiligen 
Menſchen ift, für die Braminen, für die Priefterfafte, welche befanntlich die 
Götter bei Weitem unter fich zurücläßt, viel heiliger ift als dieſe (bie Toch— 
ter eines Braminen fteht jo hoch, daß fein Fürft und Fein Kaiſer, wohl aber 
wieder ein bettelnder Bramine fie heirathen fann, indeſſen die Tochter eines 
Gottes oder einer Göttin zu heirathen feinem Fürſten ver Erde verwehrt 
werden fann, wogegen ein Bramine fich dadurch für immer verunreinigen 
und jeine Kafte verlieren — aus derſelben verjtoßen werden würde). 

Ebenjo wie bier der Götterſitz zugleich das Paradies ift, jo zeigt fich 
auf der bilvlichen Darjtellung Seite 50 verfelbe Berg Meru als Centrum 
der Grofläche. Es ift die Darjtellung der Erde nach indiſch religiöfer 
Anfiht. Die Erde bildet eine große Yotosblume, deren vier Hauptblätter 
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die Haupttheile der Erde (der Welt) bezeichnen. Im Norden von Indien 
liegt Curu, Nordafien oder Sibirien, im Weften liegt Kleinafien, im Oſten 
China. Das vierte Hauptblatt der Lotosblume bildet Indien ſelbſt. Zwiſchen 
diefen Blättern liegen je zwei andere, welche man nur zur Hälfte fieht, weit 
fie von den beiden oberen bevedt find; fie enthalten nach ver Anficht ber 
Indier vertheilt die Injeln und anderen Länder, denn von dem, was wir 
Welttheile nennen, haben vie Indier nur fehr untergeorpnete Begriffe. 
Afrika und Arabien, das öſtliche wie das weftliche Europa find ihnen fo gut 
Infeln wie Geylon und Malacca. Was fie übrigens unter den beiven norb- 
öftlich ftehenten (Meandara und Ramanaca) verftchen, ift nicht zu ermitteln. 

In der Mitte befinden fih die Staubfäden der Blüthe und ganz im 
Gentrum die Narbe oder der große Staubweg (Piltil). Die männlichen 
Staubbeutel und deren Stengel find die Gebirge der Erde. Der Kern ſelbſt 
ift der Berg Meru und von feinem Fuße entfpringen die Hauptflüjle der 
Erde; für Indien der Indus und Ganges, für China der Amur, für Nord— 
afien ver Yenifeist und für Kleinafien ver Orus. Der Meru ift ein gol- 
dener Berg fo tief unter der Erde gegründet, als er fich über die Erde erhebt. 

Diefer Berg Dieru, diefer befruchtenne Mittelpunft der Erpfläche, von 
welchem Alles ausgeht, was der Erde Nugen und Glück bringen kann, tft 
zugleich der Schöpfungsmittelpunft, ift derjenige Raum, auf welchem er ent- 
jtanden tft, ev der Urfig der Menſchheit. 

Nach den übereinjtimmenven Angaben dieſer älteften Völker alſo war das 
urfprüngliche Vaterland des Menſchen das Gebirgsland von Mittelafien, und 
dieſes jcheint durchaus nicht ohne Grund. Der an fich völlig hülflofe Menfch, 
ohne Waffen, ohne Kleidung, mußte einen Wohnplatz angewiejen erhalten, wo 
er ohne dieje bejtehen, wo er ohne Wohnung leben und ohne Entwidelung 
jeiner Geiftesfräfte jo wie jeiner Börperlichen Fähigkeiten, Nahrungsmittel in 
genügender Menge fand. 

Beſondere Wichtigkeit müjfen wir auf den Umſtand legen, daß er von 
Raubthieren nichts zu fürchten gehabt haben durfte. Nehmen wir diefes als 
etwas Wejentliches an, jo würden wir auf die glüclichen Infeln der Südſee 
veriwiejen werben, denen es gänzlich an Naubtbieren fehlt, indeſſen viefer 
Annahme jett fih die Frage entgegen: wie wäre von den Gejelljchafts- 
Inſeln, den Freundſchafts-Inſeln eine Verbreitung des Menfchengejchlechtes 
möglich gewejen, da diefelben ringsum Hunderte von Meilen getrennt find 
von anderen bewohnbaren Plätzen. Wir bleiben daher bei dem mittleren 
Alien ftehen, und man glaubt mit Recht, weil die Geslogie zu jagen fcheint, 
daß dieſe Theile des Welttörpers zuerſt aus dem Urmeer hervorgetreten 
find — man bält das höchſte Gebirge der Erde, ben Himalaya, auch 
für das ältefie Gebirge — alſo hier, in der Nähe tes Aequators, bie 
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urfprünglichen Nahrungspflanzen, die lieblichiten Früchte wohl zuerft erichienen 
fein mögen, wenigitens bier früher möglich waren, als an einem anderen 
Punkte. Das würde alfo uns auf Vorderindien führen, woſelbſt ein Klima 
herrſcht, das der leiblichen und geiftigen Natur des Menfchen am ange: 
meſſenſten ift, wojelbit auch eine mehrere Klafter hohe Schicht der vortreff- 
lichſten Dammerde eine wunderbar üppige Vegetation erzeugt und zugleich 
auf ein jehr hohes Alter des organischen Yebens deutet, wofelbit wir auch 
noch immer bie älteften Spuren der menschlichen Gultur finden und wojelbit 
man noch jene Sprade fpricht, welche man die Mutter aller anderen zu 
nennen fich berechtigt glaubt und wojelbft endlich, da das Yand von ber 
Meeresküſte bis zu den fchneeigen Gipfeln der Gebirge ununterbrochen auf: 
jteigt, man in geringer Entfernung von einander alle Klimate, vom heißeften 
bis zum fälteften findet, die dem Menſchen Gelegenheit geben, die glühende 
Hige der Aequatorialgone zu vertaufchen mit den milderen Temperaturen 
höher gelegener Streden, wo ſich aljo auch die Menfchen nach fpectellen 
Neigungen von einander jondern Fonnten. 

Etwas biefe Meinung Unterjtügendes liegt auch noch darin, daß die drei 
Hauptjtämme des Menjchengefchlechts, die Kaufafier, die Malayen unt bie 
Schwarzen, nirgends fo nahe beifammen wohnen, als gerade dort. Kleinaſien 
und das Land zwifchen dem Euphrat und dem Tigris, welches man gewöhnlich 
als diejenige Stelle bezeichnet, wo das Paradies gewefen, hat weniger Wahr: 
icheinlichkeit für fich, wäre e8 auch nur deshalb, weil das Menjchengefchlecht 
dort nur durch eine Race vertreten ift. 

Eine von ben bisherigen Anfichten ganz abweichende, oder vielmehr ihnen 
auf das Entjchievenfte widerfprechenve ift die nenerdings von Morton und 
einigen Anderen aufgejtellte Behauptung, daß, wenn auch nicht ganz beftimmt 
behauptet werben fell, daß Amerika ver eigentliche Urfi der Menfchenwerdung 
und Menfchenichöpfung jet, fo doch gewiß dieſer ganz fülichlich mit dem 
Titel neu bezeichnete Welttheil feine eigene Menjchenichöpfung habe; und 
es wird diefe Behauptung durch ſehr viele, ſehr triftige und ſehr ftichhaltige 
Gründe unterftütt. , 

Es haben beventende Forfcher die uns unbekannten Gegenden bes ame: 
ritanifchen Feftlandes ſowohl nach Alterthümern einer früheren Eulturperiode, 
ald nah Beweifen einer oder mehrerer Erdumwälzungen burchlucht. 

Ueber das Alter der Bewohner von Amerika läßt fich nichts Ablehnendes 
fagen; es ſteht feit, daß in dem Miffijfippi-Delta unter vielfach auf einander 
geihichteten Lagern von Cypreſſenſtämmen fowohl menschliche Knochen, als 
Gulturgegenftände, Arbeiten von Menjchenhand in einer Tiefe gefunden find, 
welche zum mindeſten ein Alter biefer Nefte von 50,000 Jahren voraus- 
egen laſſen. Da dieſe menſchlichen Gebeine und dieſe Arbeiten von Menſchen— 
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hand (gebrannte Thongefäße, ſteinere Wurfſcheiben) aber auch mit den Reſten 
vorweltlicher Thiere in demſelben Lager gefunden worden, ſo iſt — von der 
Zahl der Jahre ganz abgeſehen — bewieſen, daß der Menſch vor der Epoche 
der Diluvialbildungen gelebt babe, diefe mögen nun 5000 Jahre oder 
50 Millionen Jahre alt jein. 

Die Gründe, welche Morton und feine Mitarbeiter für bie Originalität 
der amerikanischen Bevölferung anführen, find folgende: 

1) Die amerifanifchen Injeln und Feſtländer waren feinem ver alten 
Völker bekannt, von Römern und Griechen gar nicht zu reden, fteht es feit, 
daß Aegypter, Indier und Chinefen nicht die geringfte Kenntniß von dieſem 
großen Welttheil hatten, 

2) Als jene Länder entdeckt wurden, Gatten fie eine ungeheure Bevöl— 
ferung. Es wohnten daſelbſt viele Millionen eines großen Volkes, welche 
zwar alle unter einander verfchieden waren, aber neben moraliichen und 
phyſikaliſchen Eigenthümlichkeiten doch durchweg allen Individuen gleichzeitig 
zulommende Eigenfchaften bejaßen, jo daß fie fich bedeutend von den Völkern 
der alten Welt unterjchieden. 

3) Ihr Yand war von Pflanzen und Thieren reichlich beſetzt, welche 
dort alle auf heimathlichem Boden fußten und von denen ver alten Welt 
durchaus verjchieden waren. 

4) Dieje vielen dort wohnenden Völker hatten Sprachen von großer 
Verſchiedenheit, doch jo wie fie jämmtlich eine gemeinfchaftliche Grundlage 
‚ verriethen, jo waren fie auch wieder auf das Bolljtändigfte und Auffallendite 
verjchieden von den Sprachen der alten Welt. 

5) Dan findet Meonumente ihrer Architectur, ihrer Erdwerke, ihrer 
Bildhauerkunſt in jo großer Menge, daß ihre Angabe nach Zahlen fich jeder 
Berechnung entzieht, und man findet fie von jolcher Ausdehnung und jolcher 
Eigenthümtlichkeit, daß fi aus venjelben vie gänzliche Unabhängigkeit von 
ven Künften der alten Welt nachweifen läßt. Endlich 

6) beweiſt der Zuftand der Zerfegung, in welchem bie Skelette fich be- 
finden, die man in allen Grabhügeln gefunden hat, daß fie ein außerorpent- 
lich hohes Alterthum haben, fo wie ihre anatomischen Eigenthümlichkeiten bie lleber: 
zeugung feititellen, daß die Racen, denen diefe Gebeine angehörten, auf das Voll- 
jtändigjte verfchieden waren von denjenigen, welche in der alten Welt vorkommen. 

Auf ſolche Reſultate gejtügt, fommt nun gar Gobincau in feinem aus: 
gezeichneten Werke: „Essai sur l'inégalité des races humaines.“ 4 Bve. 
1853, zu dem Schluß, daß die Bevölferung der Erde von Amerika ausge 
gangen jet. Im erjten Bande Seite 370 fagt er: 

„Es war die gelbe Race, welche von dem großen Continent, von Ame— 
rifa ausgehend, fih nah Dften und nach Weiten über die beiden Oceane 
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ausbreitete; einerſeits nach Süden ziehend durch Vermiſchung mit der ſchwarzen 
Race die malayiſche erzeugte, andererſeits das noch unbeſetzte Europa einnahm. 

„Diefe Spaltung des mächtigen Menſchenſtromes der gelben Race zeigt 
deutlih, daß die Wellen veifelben auf irgend welchen Widerſtand tiefen, 
welcher fie zu der Theilung zwang. Diejes muß gefchehen fein an ven 
Ebenen der Manpjchurei, welche dem Strome einen vorläufig unüberwind— 
lihen Damm entgegenftellten, bis es endlich den Nachfommen diejer Einwan— 
derer gelang, auch dies Hinderniß felbft zu überſchwemmen, das fie noch jetzt 
inne haben. 

„Diefer Menfchenftrom hat über die Steppen von Sibirien, die Wälder 
von Skandinavien und die Torfmoore Britanniens feine Gräber und feine 
Jagd- und Kriegswaffen ausgefäet, und uns dadurch gezeigt, daß viel weniger 
das Genie oder die Intelligenz, als vielmehr die Gewalt das Scepter führt.” 

Sleichviel, wie wir diefes Alles aufgefaßt und begründet ſehen, es ift 
eine Thatjache, daß man den Urfit der Menjchheit an den verjchiedenften 
Funften der Erde gefucht hat, was denn fehr klar und einfach nachweift, daß 
wir ihn nicht finden. 
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Haben wir nun leider nichts Beftimmtes jagen fünnen über ven erjten 
Wohnort des Menichengejchlechtes, fo wird es uns vielleicht beſſer gelingen, 
wenn wir nachjehen, wie das Menfchengefchlecht entjtanden und ob es von 
einem Paar aus entjtehen konnte. 

Um auf Etwas zu fommen, was haltbar genug ift, um einen Ausgangs: 
punkt für die Frage zu geben, pflegt man bie jet exiftirende Anzahl der 
Menſchen zu ermitteln, aber da diefes ein unmögliches Unternehmen wäre, 
bemüht man fich wenigitens durch Schäten, over durch Annahme von Durch: 
jchnittszahlen zu einem annähernden Refultat zu gelangen. Nun fragt man 
fich, in welchem Verhältniß die Vermehrung jtattfindet. 

Die Frage ift allgemeiner, wie man gewöhnlich zu glauben pflegt. Ob 
e8 möglich jei, daß das geſammte Menfchengefchlecht von einem Urpaare 
herrühre, jchließt felbftverftändlich die Frage in fich, ob es möglich fei, daß 
alle Thierjpecies, ein jedes von einem Urpaare herrühre. Bei diefer Trage 
fehlen uns nun wieder alle Ausgangspunfte, alle Haltpunfte, es ift Fein 
einziger da, von welchem wir jagen können, daraus ließe fich etwas fchließen, 
davon ließe fich etwas herleiten, wir fennen 3. B. die Zahl ver Thiere jeder 
einzelnen Species gar nicht und nur von den allerwenigjten ift uns bas 
Verhältniß befannt, in welchem jie fich vermehren. Von den Haus» 
thieren kann man feinen Schluß auf die Thiere derfelben Gattung, wenn 
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fie im Naturzuftande find, machen und jelbjt bei den Hausthieren it das 
Verhältniß ein nicht feitzuftellendes: Hunde, Kagen, Schweine werfen mehrere 
Junge, Hunde von zwei bie vierzehn, Schweine von jechs bis vierzehn, Katzen 
von zwei bis ſechs. Wer wagt e8 zu fagen, wie oft Drillings-, Vierlings:, 
Fünflings- und Sechslingsgeburten vorkommen, um daraus die mittlere Zahl 
zu finden, welche man als diejenige annehmen fann, nach der die Vermeh— 
rung der Haben ſtattfände? 

Was die Zahl der vorhandenen Thiere betrifft, jo fann man in einem 
wohlgeorbneten Staate, deſſen innerjte Verhältniſſe in ftatiftiichen Tafeln 
vorliegen, annäherungsweije jagen, es giebt darin jo viel Pferve, fo viel 
Schafe, jo viel Hunde ꝛc. (mwiewohl auch jede ſolche Zahl im Augenbiide, 
wo wir biefelbe leſen, fchon um Tauſende nicht mehr richtig ift, denn 
von dem Zeitpunkt, wo vie Ermittelung gejchah, bis zu dem, wo das Re— 
fultat durch den Drud veröffentlicht vor ung liegt, hat fich dieſelbe durch 
Geburten und Sterbefälle bereits in auffallender Weiſe verändert). Allein 
wie viele Staaten find denn jo geordnet, dag man dergleichen jtatiftiiche 
Ermittlungen gemacht hätte? die ſämmtlichen jüblichen Staaten von Europa 
ſchon wicht und von denen des nördlichen Guropa vielleicht noch nicht der 
vierte Theil. 

Nun haben aber die Thiere fo gut ihre Schidfale wie die Menſchen. 
Wir kennen bereits eine ziemliche Anzahl von, durch die Morbluft ver Men— 
ſchen vertilgten Thierfpecies, jogar Seethiere, wie das von Steller ſogenannte 
Borfenthier, gehören dazu — in nur noch wenigen Exemplaren find vorhan— 
den der einjt alle Wälder Euro- 
pas durchitreifende Auerjtier und 
das eigentliche Elenn. Die vor 
200 Jahren entvedte Dronte, ein 

entenartiger Raubvogel, eriftirt 
nur noch in Abbildungen, denn 
das einzige, ausgeftopft eriftirende 
Sremplar wurde von dem fehr ges 
lehrten Cuſtos eines zoologiſchen 
Muſeums in Oxford zum Fenfter 
binausgeworfen, weil es Schaden 
gelitten hatte, von Würmern zer: 
freſſen worden war, und von dem 
Vogel, welchen die Naturforfcher 
Dinornis nennen, bat man nur 
—— einige Gebeine und ungeheure 
Der neuſtelandiſche Aieſenvogel. Federkiele gefunden, wiewohl nicht 
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in dem Zuſtande der Verfteinerung, nicht foifil, jondern jo wohl erhalten, 
daß man durchaus nicht zweifeln kann, er ſei nicht nur ein Zeitgenojje der 
jet auf Erben lebenden Menjchheit, fondern er habe wohl noch bei ver 
Entdefung von Neufeeland durch die Holländer gelebt. 


Es find diefe wenigen Beifpiele genügend, um die Thatfache fejtzuftellen 
(daß nämlich Thiergejchlechter ausfterben), aber es ift gar feine Fragel, daß 
diefes unzählige Male vorgekommen ift und fich täglich erneuert, woraus fich 
wieder ein neues Gejeg ergiebt, das nämlich: daß die Thiere fich keineswegs 
allein vermehren, jondern daß fie fich auch ebenfo oft vermindern und all 
mählig aus ver Reihe der vorhandenen ſcheiden. 


Dies macht die Berechnung immer jchivieriger, e8 führt immer neue 
Factoren ein, welche alle berückjichtigt fein wollen und welche doch, da es un: 
möglich tft, fie genau aufzufajien, die Sache mehr verwirren als aufflären- 


Die Fruchtbarkeit bei einigen, felbit bei Säugethieren, ift jehr groß, ein 
Paar Feldmäuſe, unter günftigen Bedingungen, z. B. einen trodenen Jahre, 
auf gut angebautem Lande lebend, kann fich jolcherart vermehren, daß am 
Ende des Herbjtes 24,000 Nachfommen vorhanden find. Dieje günftigen 
Berhältnijje find allerdings nicht immer vorhanden, oder man muß wohl 
jagen, fie find niemals vorhanden, es findet nicht die wirfliche Bermehrung 
in ſolchem Grade jtatt, e8 ift nur die Möglichkeit da, daß fie ftattfindet. Aber 
in ver Wirklichkeit fommt doch der Fall keineswegs jelten vor, daß die Feld— 
mäufe, welche im Allgemeinen ziemlich unſchädliche Thierchen find, fich jo 
vermehren, daß fie zu einer fürmlichen Yandplage werben, und wie Heufchreden 
das Getreide vom Felde vertilgen, ehe es reif wird, die Knollen und bie 
Wurzeln in der Erde auffreffen, mit ver halb vernichteten Ernte in bie 
Scheunen einziehen und bier ven Schaden vollenven, num aber auch wieder durch 
bisher noch unerflärte Umftände in ihrer Vermehrung fo eingejchränft werden, 
daß im nächitfolgenven Jahre durchaus nicht mehr Feldmäuſe bemerkt werden, 
als man jonft wahrgenommen hat. Wenn aber dieſe Umftände wirklich 
unerflärt find, wo bleibt da ver gehoffte Anhaltspunkt zur Berechnung ver 
Zahl der Thiere, welche feit Erfchaffung ver Erde von einem Paare abſtam— 
men fünnen? Man pflegt zwar zu jagen, daß die übermäßige Zahl ver — 
wir wollen bei ven Mäufen jtehen bleiben — fo abnorm vermehrten Thiere 
durch Raubthiere aller Art, wie Wiefel, Füchfe, Eulen und vergleichen, auf 
ihre normale Zahl zurüdgeführt worven fe. Aber das erklärt nichts, 
denn es ſetzt voraus, daß mit der ungeheuren Vermehrung der Felomäufe 
fih auch die Heinen Raubthiere in gleicher Art vermehrt haben, denn die 

jenigen, bie vorhanden waren vor bem Ueberhandnehmen der Mãuſe zu ſo 
ungeheurer Anzahl, können unmöglich genügen, um die in dieſem Grabe 
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vermehrten Maffen zu bewältigen, und wenn eine foldhe Vermehrung ber 
Raubthiere ftattgefunden hätte, wo wären fie denn gleichzeitig mit den Mäufen 
bingefommen? Eher mag faltes Wetter, reichlicher Negen, welcher die Thiere 
in ihren Schlupfwinteln erfäufte, oder Mangel an Nahrung während eines 
ungewöhnlich falten Winters auf ihre Verminderung eingewirkt haben. 

Noch viel Staunen erregender ift die Vermehrung der Fiſche oder ber 
Heinen Infecten, noch mehr der Infufionsthiere, bei denen uns die Zahlen 
beinahe ausgehen. 

Der holländische Naturforfcher Leeuwenhoek zählte einen Heinen Antheil 
der Gier eines Kabeljau und berechnete nach dem Gewicht, daß berjelbe 
10 Millionen Eier in feinem Leibe trage. Diefelbe Anzahl von "ungen 
joll eine Aufter gebären. Der Naturforicher Reaumur hat beobachtet, daß eine 
weibliche Blattlaus nach’einer einzigen Befruchtung 6000 Kinder, Enkel, Ur: 
enkel ꝛc. in die Welt fett, welche alle durch dieſe eine Befruchtung gleich: 
falls mit befruchtet worden find und fich weiter fortpflanzen, bis im Herbſt 
eine Generation von geflügelten Männchen erfcheint, welche das Befruchtungs- 
gefchäft für die im diefem Augenblid vorhandenen Weibchen übernimmt und 
fie in Stand fett, eine gleiche Production zu entwideln. 

Bei diefen Thieren wäre alfo die Möglichfeit, daß die Gefammtmaife 
der ihnen ähnlichen Thiere, welche auf der Erde eriftiren, wohl von einem 
Paare abjtammen könne, ja daß ihre Wermehrungsfähigfeit bei Weiten größer 
fei, al8 hierzu erforverlih. Dies hat aber die Natur ſehr weije eingerichtet, 
denn vermöge diefer ungeheuern Vermehrung dienen fie zur Erhaltung von 
unzähligen verfchievenen Thiergejchlechtern. Die Eier und ber Yaich wer: 
ben fofort verzehrt von anderen Heinen Fifchen, nicht der hundertſte Theil 
gelangt zur Entwidelung und von biefem hundertjten nicht der taufendite 
zum wirklichen Auswachien, Miyriaden anderer Thiere find auf die Eier, auf 
die junge Brut, auf die halb erwachfenen Fifche gerade jo gut angewieſen, 
wie andere Thiere auf die Heinen Infecten, welche wir Blattläufe nennen. 

Aber wir können auch viel größere Thiere in den Bereich unferer 
Beobachtungen ziehen. Die Spanier haben Rinder, Pferde und Hunde nad) 
Südamerika gebracht. Es waren für die Einwanderer ſehr gefchägte Thiere, 
fie haben viejelben wohl ſchwerlich muthwillig laufen Laffen, wiewohl einzelne 
entiommen und im freien Zujtande verwilvert find. Das iſt etivas über 
200 Jahre ber und doch befinden ſich nach Humboldt's Anfichten in ven 
Pampas von Buenos-Ayres bis 12 Millionen Rinder, gegen 3 bie 
4 Millionen Pferde, und die Hunde, welche die Spanier mitnahmen, um 
durch deren Hülfe die Eingebornen zu befiegen, haben fich jett gegen ihre 
ehemaligen Herren gekehrt und find deren erbittertjte Feinde, fie leben im 
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großen Golonien beifammen, verfolgen heerdenweife, gleich den Wölfen in 
Nordamerika, die vereinzelten Rinder und fallen nicht jelten die einzelnen 
Reiſenden in höchſt gefährlicher Art an. 

Eine ſolche Vermehrung, auch wenn fie nicht von einem Paare ausge: 
gangen wäre, und wenn fie nicht zwei, ſondern zehn volle Jahrhunderte 
gebraucht, wäre doch immer Beweiſes genug, daß diefe Thiere fich ſehr wohl 
von einem Urpaare her bis zu ihrer jetigen Zahl vermehren fünnen, wobei 
wir nicht vergeffen dürfen, daß die hier angegebene Vermehrung ftattgefunden 
bat, obſchon die Rinder durch den Handel treibenten Menjchen alljährlich zu 
Millionen gejchlachtet und enthäutet werden, um ihre Zelle, ihre Hörner und ihr 
in Streifen gejchnittenes, an der Sonne getrodnetes Fleiſch zu verkaufen. 

Wenn wir aber auch hier einen folchen Beweis in Händen haben, jo 
läßt fich die Erfahrung von den Thieren doch feineswegs auf den Dienjchen 
übertragen, Dennoch pflegt man mit voller Beruhigung feines Gewiljens zu 
jagen, daß es feinem Zweifel unterliege, daß die Zahl von 12 bis 1300 
Millionen von einem Baare ausgegangen fein könne. Aber abgejehen hiervon, 
auf welche Art wollen wir denn bejtimmen, wie viel Jahre jeit dem Beſtehen 
des Menjchengefchlechtes verlaufen find. Beſteht daſſelbe feit 6000, over 
jeit 10,000, oder jeit 20,000 Jahren? welcher Weije der Erde wäre hier im 
Stande, eine Antwort zu geben, ver auch nur ber allergeringjte Grad von 
Beweiskraft inne wohnte. Dazu fommt der ſehr üble Umſtand, daß wir 
gar nicht einmal wiffen, in welchem Maßſtabe die allmählige Vermehrung 
der menschlichen Race ftattgefunden hat. Wo hätte man Geburtsregifter, 
Sterblichfeitstabellen, welche auch nur 2000 — 3000 — 6000 Jahre hinauf 
gingen? ſelbſt Volkszählungen hat man nicht vorgenommen, der Einzige, 
der es that, war König David, „ver Mann nach dem Herzen Gottes“, 
dem es aber der Gott gewaltig übel nahm und ihm als Hochmuth auslegte, 
daß er folches that, ven er bejtrafte, und zwar nach Wahl des waderen 
Königs durch eine Peſt, die fein Volk decimirte und jiebenzigtaujend 
unſchuldige Menjchen das büßen ließ, was nach Annahme der damaligen 
Priefterichaft ein Menfch geſündigt hatte. 

Aber eine folhe Volkszählung fann uns gar nichts helfen, fie müßte 
in einem großen Zeitraum von drei zu drei Jahren, oder von ſechs zu ſechs 
Jahren, wie man will, nur in regelmäßiger Weiſe wiederholt werden, dann 
würde man für diejen Zeitraum zu einem Schluß, zu einer mittleren Zahl 
gelangen und fagen können, in dem und dem Dahrhundert hat das und das 
Volk eine jährliche Vermehrung von fo und jo viel Procent erfahren, aber 
weiter nichts! einen anderen Schluß zu machen, wäre völlig unerlaubt, 
Dan dürfte von der einhunvertjährigen Beobachtungsperiode nicht auf ein 
vorhergehenbes oder folgendes Jahrhundert ſchließen und von einer jo kurzen 
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Beobachtungsreihe ein allgemeines Reſultat herleiten wollen; denn welchen 
Zufälligfeiten unterliegt die Vermehrung des Mienfchengejchlechtes, welche 
auffallende, verändernde Wirkung in den Fortichritten der Bevölkerungszahl 
bringen hervor angenehmes, geſundes Klima, reichliche Nahrung, Bequem: 
lichfeit der Erlangung derſelben, klimatiſche Webelftände, Hungersnoth, ver: 
heerende Krankheiten, Kriege, rohe und blutige Sitten, Monogamie oder 
Polygamie, unfruchtbarer Boden u. f. w. 

Wie jehr wirft ferner die Zahl des Volfes ſelbſt auf das Verhältniß 
Als Kain den Abel todt fchlug, waren vier Menfchen auf der Welt, ver 
eine Mord verringerte aljo die ganze Bevölkerung der Erde um 25 Procent. 
Würde die Zahl 1000 betragen haben, fo würde ver eine Todesfall 1/,, Pro: 
cent ausmachen; man fieht, welche enorme Berjchievenheit ſchon in jo ein- 
fachen Zahlen auftritt, wie nun erſt, wenn es fih um viele Millionen 
handelt, und es erijtirt für uns fein Volk, welches, feit die Gejchichte uns 
Kenntniß davon gegeben bat, weniger als Millionen zählte. Nun aber lehrt 
ung eben diefe Gejchichte, daß peitartige Krankheiten, daß wweitgreifende 
Ueberſchwemmungen, daß Erpbeben ganze Laͤnder zerjtören und die Bewohner 
zum größten Theile aufreiben. Schäpliche Inſecten (Heufchreden und Amei- 
jen), reißende Thiere thaten auch das Ihrige zur Verringerung, zur Ber: 
nichtung des menjchlichen Gefchlechts und doch — wie wunderbar, wenn 
auch blutige Kriege mit verheerenden Krankheiten und mit Hungersnoth zu: 
jammentrafen, wie biejes fonftmals der wirkliche Hergang war, in kurzer 
Zeit glich fich das geftörte Verhältniß wieder aus. Wir haben die entje- 
lichjten Ummälzungen erfahren durch die Germanen und Gallier, welche Ita- 
lien überſchwemmten, durch die Hunnen, welche das mittlere Europa, durch 
die Mongolen, welche Rußland, Polen und Deutjchland, durch die Mohame— 
baner, welche Indien durchzogen, alle wehrhafte Mannfchaft niedermegelten, 
und wir jehen trog deſſen die jo heimgefuchten Länder dergeftalt bevölkert, 
daß die Engländer in Indien 200 Millionen Menſchen vorfanden und in 
ber That aller ihrer Energie bevurften, um bieje Zahl bis auf die Hälfte 
zu rebuciren. 

Wer mag mun noch fagen, die Zahl der Menfchen vermehrt ſich in der 
oder jener Weije. Noch ein anderes Moment tritt auf, welches die Schätzung 
unſicher oder vielmehr unmöglich macht, es ift eine nicht zu widerlegende 
Wahrnehmung, daß die Naturvölfer abnehmen, fobald fie mit den civilifirten 
Völkern in Berührung treten. Wefjen Schuld diefes ift, ob der Civilifatoren 
oder derjenigen, die ſich nicht civilifiren laffen wollen, wiffen wir nicht, aber 
die Thatſache ift ſchlagend und fo durchgreifend, daß fie fich fogar auf Europa 
anwenden läßt; die Zahl der Bewohner eines Staates nimmt um fo mehr 
zu, je höher deſſen Eultur fteht, und um fo weniger, je niebriger bie zu dem 
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Bunte, wo fie aus Mangel an Eultur eben durch Berührung mit ber Cul— 
tur, die nicht angenommen wird, in Verringerung der Zahl übergeht, welche 
bis zum Erlöfchen fteigen kann. 

Eines der mächtigften Neiche von Europa war das türkiſche. Es bat 
fih gegen bie Civilifation gefträubt und es ift dadurch zu dem ummächtigiten 
geworden. Spanien, Italien und Griechenland zeigen daſſelbe, überall Ab- 
nahme der Bevölkerung, jelbft Polen, welches einjt mehr als 22 Millionen 
zählte, hat jegt in Rußland, Preußen und Defterreich nur noch 7 Millionen, 
jucht durch fortwährende Nevolten fich wieder zu erheben und wird nach je- 
dem neuen Berfuch mehr gebemüthigt und niedergejchmettert, während es 
durch wirkliche Annahme der Civilifation fich nicht nur erhalten, fondern 
erheben könnte; aber e8 verſchmäht dieſe, überläßt den Handel den Juden, 
die Gewerbe den Deutichen und wird folglich durch dieje verdrängt. Um— 
gefehrt hat Frankreich in den letten 50 Jahren um ein Sechstheil feiner 
Bevölkerung zugenommen, und das bei Weiten cultivirtere Preußen hat in 
demfelben Zeitraume und genau in eben denjelben Jahren fich verdoppelt, 
bat vom Jahre 1813 bis 1862 fich von 9 Millionen auf 18 Millionen er: 
hoben. 

Diefe unglaublichen und doch natürlichen Verſchiedenheiten in der Ver— 
mehrung und Verminderung der Bevölferung berauben uns jeden Anhalts— 
punftes zu einer Berechnung, aber die Sorge, daß von einem Paare bie jeßige 
Zahl ver Menjchen nicht abſtammen könne, ift troß deſſen eine überflüfjige, 
denn falls die Vermehrung in jedem Jahre nur 1 Procent betrüge, würden 
doch ſchon 2000 Jahre genügen, um die jegige muthmaßliche Menſchenmenge 
aus einem Paare abzuleiten. Daß aber auch dieſes vollitändig unhaltbar 
fer, geht daraus hervor, daß verfelbe ganz gemäßigte Fortfchritt in einer ge— 
nau zu berechnenden Zeit dahin führen würde, daß die ganze Oberfläche ver 
Erde mit Menſchen jo bedeckt wäre, daß fie gedrängt Dann an Dann ftehen 
müßten, fein Plat bliebe für Erzeugung eines Grashalmes, viel. weniger 
eines Baumes, daß aljo, wenn ihre Vermehrung bis fo weit hätte fortjchrei- 
ten können (was, wie Jeder einjchen wird, eine völlige Unmöglichkeit ein- 
jchliegt), nunmehr alle auf einmal vor Hunger fterben müßten, falls fie es 
nicht vorzögen, fich wie die Ratten unter einander aufzufreflen. 

Zu folchen Ertremen läßt e8 die Natur nie fommen, überall finden fich 
feftitehbende Grenzen, über welche hinaus nicht gejchritten werden fan, Je— 
der Menſch und jedes Thier hat bejtimmte Räumlichkeiten nöthig, denn es 
ift nicht damit abgethan, daß der Menſch oder das Thier Pla habe, um 
zu ſtehen, zu fiten oder zu Liegen, e8 muß auch fo viel Raum haben, damit 
die erforderliche Nahrung für daſſelbe wachſe. Und auch diejes Geſetz Tpricht 
fih in den Völferfamilien jelbit aus; wo fich zu viele in einem engen Raum 
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befinden, da ergreift fie ein unabweisbarer Wandertrieb, fie ziehen von dan- 
nen wie die Heufchreden, denn fie haben dem Yande, in welchem fie wohnen, 
bereit8 zu viel entzogen, fie müjfen wo anders hin, wo noch genug ift, um 
ihre Bebürfniffe zu befriedigen — oder fie gehen zu Grunde, die Erbe 
ichüttelt fie ab wie läjtige Infecten, wie Schmarogerthiere, welche ihr be: 
ichwerlich zu werben beginnen. 

Das find nicht Meinungen, lieber Yefer, das find nicht Anfichten, welche 
durch andere Anfichten befämpft over ungültig gemacht werden können, das 
find Thatfachen, welche uns die Gefchichte aufbewahrt hat. Aegypten foll 
unter Amaſis 20,000 Städte gehabt haben, wie von Herodot erzählt wird, 
welcher kaum 40 Fahre nach dieſem Könige lebte. Für einen jo Heinen 
Raum, wie Aegypten darbietet — lediglich das durch die Ueberſchwemmun— 
gen befruchtete Nilthal — viel zu viel, felbjt wenn man von der angegebenen 
Zahl eine Null abjchneivet. Die Folge diefer Uebervölferung war der gänz- 
liche Verfall des einſt jo mächtigen Reiches. Wethiopifche und ſemitiſche 
Völker überſchwemmten abwechjelnd das Reich, um fi an feinen Schäten 
gütlich zu thun, wodurch die Kraft deſſelben fo gebrochen wurde, daß es den 
Römern nicht mehr Widerſtand leiften fonnte und zu einer Provinz ihres 
die ganze damals befannte Welt umfaffenden Reiches herabjant. 

Das mächtige Aſſyrien, veffen Rieſenſtädte man noch jegt, nachdem fie 
ſeit Jahrtauſenden unter gegangen find, in ihren Trümmern anjtaunt, das 
gewaltige Perfien, welches nach Millionen zählende Heere in das Feld rüden 
lieg — fie find von der Erde vertilgt — über die Stätten, an benen bie 
Kunft, das Wifjen, die Induftrie blühte, weht der Sand der Wüſte — über 
die Städte jelbjt fchreitet das Kameel des Räubers, der die Neifenden ein- 
zeln oder die Caravanen in Tauſenden überfällt, plündert und morbet und 
ihre Gebeine der Sonne zu bleichen überläßt. Das einit fo volfreiche Me— 
jopotamien — das fruchtbare Yand zwifchen den mächtigen Strömen Euphrat 
und Tigris — es ift zur Wüſte geworden wie das übrige Slleinafien, der 
ehemalige Sig der höchſten Cultur (Ionien, Phönicien). Nachdem die ver- 
heerendſten Kriege die Bevölkerung auf die Hälfte, auf ein Viertheil herab: 
gebracht, nachdem die Hände fehlten, um die Canäle zu erhalten, welche das 
Land befruchteten, um die großen Cifternen, die vielen gewölbten Brunnen, welche 
die Gewäjjer der jparjam fließenden Quellen fammelten und dadurch die 
höher gelegenen Streden bewohnbar machten, im baulichen Zuftande zu 
erhalten, mußten auch noch die wenigen Menſchen untergehen, welche übrig 
gelafjen waren und die hereinbrechenden Türken mit ihren Religions-, mit 
ihren fanatifch geführten, verheerenden Bertilgungsfriegen vernichteten 
den Reit. 

Das einjt jo mächtige Vol der Römer, deſſen Hauptjtant 6 Millionen 
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Einwohner zählte, vermochte von dem Ertrage der Campagna di Roma zu 
leben, denn fie war ein Obft: und Gemüſe- und Getreive-Garten von 
150 Quabdratmeilen — Ron war zu glüdlich, es wurde übermüthig, e8 ließ 
fih einen Brennus, einen Hannibal nicht zur Warnung dienen und es erlag 
den Hunnen und Gothen — und das mächtige, jtolze Rom zählt jest 150,000 
Einwohner und die Campagna ift in einen, töptliche Dünfte aushauchenden 
Sumpf verwandelt, welcher nur noch ſchwarze Büffel und ihre kranken Hir- 
ten nährt. 

So gleicht fich auf der Erde Alles aus, das Zuviel verwandelt fich in 
ein Zumenig und es geht den Menſchenſchaaren, wie es ben Heufchreden 
ergeht; fie vermehren fich und je weiter die Vermehrung gejtiegen ift, deſto 
ſchneller jchreitet fie fort, bis fie anfängt läftig zu werden — bis verheerende 
Züge verjelben hier oder dort großen Schaden thun — plöglich find dieſe 
Züge verfchwunden, fein Menſch kann Rechenſchaft davon geben, wo fie ge- 
blieben find — fo entlebigt fih die Natur auch der zu vielen Menfchen, 
welche ihr nichts weiter werth find als Heufchreden. Wir haben alfo nicht 
nöthig zu beforgen, daß der Menfchen vereinft’zu viel werben für ven klei— 
nen Ball. 

Auch thun die Kriege der Menfchen das Ihrige dazu, wenigftens geben 
fie Gelegenheit, ganz eigenthümliche Betrachtungen über die Weisheit und 
die Güte Gottes an ſolche Gräuel zu knüpfen. Der Verfaffer erinnert fich, 
die Gejchichte des Unterganges derjenigen im Süden von Afrifa wohnenden 
Negeritämme gelejen zu haben, welche man unter dem Geſammtnamen ber 
Mäntetis begreift. 

Es jcheint, daß dieje, von anderen Negerjtämmen gedrängt, in einer 
großen, wirfliden Nölferwanderung nah Süden und Südweſten zogen, um 
fih ein neues Yand, einen neuen Wohnfig aufzufuchen. Sie wurden, wie 
begreiflich, nicht jehr zuvorfommend aufgenommen, man wehrte fich gegen bie 
Eindringlinge, doch vergeblich, denn die Zahl ihrer jtreitbaren Männer be- 
trug mehrmal Hunderttauſend. - 

So wie die Mäntetis auf die Kafjern trüdten, jo diefe auf die Hotten- 
tötten und diefe auf die Griquas, welche alle drei fich endlich zuſammen— 
taten, um Widerſtand zu leiften und dann auch mit Hülfe der Feuerwaffen 
der Yesteren und unterjtügt durch ein Regiment Engländer vom Gap mit 
Musfeten, Artillerie und Congreve'ſchen Raketen ein furchtbares Blutbad an- 
richteten, in welchem zwar auch Hunderttaufende der Angreifenden, aber bie 
Angegriffenen alle blieben, fie hatten der vereinten Macht erliegen müjfen und 
die Sieger jchlachteten erbarmungslos Greife, Weiber und Kinder, jo daß 
der ganze zahlreiche Menſchenſtamm von der Erde vertilgt wurde. 
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Der engländtjche Erzähler ſchließt hieran folgende Betrachtungen: „Ich 
kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß derartige verheerende Kämpfe 
von einer gütigen Borjehung als Strafen zugelaflen werben, bie aber doch 
eine wohlwollende Abficht zur Grundlage haben, denn gewiß ijt ein fohneller 
Tod viel befjer als der langjamere durch Hunger und Elend. So viel iſt 
ficher, daß entweder fie oder Andere aufgerieben werden mußten, um Jenen 
Plag zu machen und in beiden Fällen war das Opfer zahllofer Menjchen- 
leben nicht zu umgeben. So jchredfich auch ver Krieg in feinen Einzeln: 
heiten ift, jo gehört er doch augenfüllig zu den nothwendigen Uebeln, und er 
ift ein Borbeugungsmittel, daß ſich die Menſchen nicht jo jehnell vermehren, 
um fich nicht gegenjeitig auffreilen zu müffen. 

„Auch kommt mir vor, als ob die Pet und die Cholera in den Yändern, 
wo dieſe Uebel ausbrechen, faft gleich nothiwendig find, wie der Krieg, auch 
it es gewiß, daß die lettere Krankheit erſt in Europa auftrat, nachdem unter 
dem langen Frieden eine jolche Vermehrung der Menſchenmaſſe ftattgefun- 
den hatte. 

„Während der vielen SKriegsjahre, welche in Europa die Bevölkerung 
lichteten, hatten wir feine Cholera und nur felten eine von den paar anderen 
Epidemien, welche jeitven fo verhängnißvoll geworden find. Ich glaube 
hieraus wohl den Schluß ziehen zu vürfen, daß ſich in allen Dingen ber 
Art der Singer Gottes bliden läßt, alfo auch die blutigften Kriege und bie 
verheerendſten Seuchen, jo jehr fie an fich ſchwere Heimjuchungen und vielleicht 
herbe Strafen für die Sünden der Völker find, fünnen in manchen Füllen 
die Wirfung haben, dem Elend vorzubeugen, tas aus einer übermäßigen 
Bevölkerung hervorgehen müßte, jo daR fich fchlieglich ſolch eine furchtbare 
Metzelei als ein Werk der Gnade ausweiſt.“ 

Das find chriftliche Geſinnungen! Iſt es wohl möglich, kraſſere Ab- 
icheulichfeiten mit dem Gedanken an den allgütigen, milden, väterlichen Gott 
zu verbinden? indeſſen es ijt freilich Hochkirchlich engländiſch. Sollte die 
Weisheit Gottes wirklich feine minder entjeglichen Mittel, ver Uebervölferung 
zu begegnen, haben finden fünnen? War dieſe auch wirklich fo groß? Sit 
die Cholera nur in den übervölferten Yändern ausgebrochen ? Preußen zählt 
2000 Dienjchen auf der Quadratmeile und dort trat die Cholera auf — 
Württemberg zählt 6000 auf vemfelben Raum und dort Fam fie nicht vor. 
Wo bleibt da wieder die Erfüllung des gemuthmaßten Zwedes? Auch find 
bie Bebürfnifje der Menſchen höchſt verfchieven und wo dafür der Raum 
zu fehlen beginnt, ftellen fich andere Thätigfeiten ein, welche das Fehlende 
ergänzen, 

Auf diefe Bebürfniffe kommt e8 allerdings an, denn die nomabifirenven 
Kalmüden in Südrußland brauchen bei Weitem mehr Boden, als die anfäffigen 
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Dauern in Würtemberg, darum wanderten vor 1000 Jahren und vor 
500 Yahren jene entfeglichen Völker tatarifchen Urfprunges von den Step: 
pen fort, als fie mehr wie 5 Menfchen auf die Quadratmeile zählten, während 
in Würtemberg grade das Tauſendfache auf die Quadratmeile kommt. 


Schwierigkeiten bei der Annahme der Abftammung von 
einem Paare. 


Die Erichaffung des Menfchen und ver Thiere überhaupt durch ein 
Urpaar jeder Gattung unterliegt anderen Schwierigkeiten. Wir wollen nicht 
jagen, daß der Menfch unfähig gewefen fet, gleich bei feiner Erſchaffung zu 
pflügen und zu fäen, zu baden und zu graben. Dies Alles würde ihm ja 
doch durchaus unnüß gewejen fein, denn während das Geſäete aufgegangen 
und gereift wäre, hätte er längft verhungern müſſen. Wir haben bereits 
eine große Menge bypothetifcher Annahmen vor uns, fo daß es auf eine 
mehr oder weniger durchaus nicht ankommen kann. Wir willen, daß das 
thierifche Yeben ohne die Pflanzenwelt unmöglich ift, diefelbe muß aljo ſchon 
vorhanden, in voller Kraft da gewejen fein, eine volle, fertige Vegetation 
von jumpfigen oder trodenen Wiefen, Gras und Kräuterflächen, Sträuchern, 
Bäumen wird von Hirfchen, Mäufen, Elephanten, Gänfen und Hühnern, 
Pferden und Affen, Schmetterlingen und Käfern verlangt. Dies Alles muß 
da gewefen fein, die Erde war fertig zur Aufnahme von Thieren, jogar 
diefes ift nöthig, daß Berge und Thäler, daß fließende und ſtehende Waſſer 
vorhanden waren, denn der Steinbod und die Gemſe verlangt das Gebirge 
zum Aufenthalt, Salamander und Molh ven Sumpf und der Fiſch das 
ſüße Waſſer, ſo wie der Seefiſch das ſalzige. 

Wir haben auch hinlänglich verſchiedene Perioden der Erdbildung vor 
uns, in welcher Pflanzen und Thiere zugleich die Erde nach und nach ſo 
fertig machten, daß ſie zum Aufenthalt der jetzt lebenden Thiere tauglich 
wurde. In jener Urzeit, vor Beginn der Thierwelt, war nämlich die Maſſe 
der Kohlenſäure in der Luft ſo enorm, daß ſie dem Leben der Thiere den 
entſchiedenſten Widerſtand entgegengeſetzt hätte. Da traten jene wunderbar 
ungeheuerlichen Vegetationen auf, von denen wir Abdrücke in der Erde fin— 
den, jene Farren, jene Equiſeten, Sigillarien ꝛc., welche den Kohlenſtoff zu 
Holz werdichteten und ihn uns jet noch in der Form von Steinkohle über- 
liefern. 

Die Atmofphäre wurde zwar reiner, aber noch feineswegs rein, Rin— 
der und Pferde konnten in folcher Atmofphäre noch nicht leben, wohl aber 
jene jchredlichen Reptilien, Ichthyoſaurus, Plefiofaurus und taufend andere 


ihnen verwandte und nicht verwandte. Dieſe waren einer folchen Atmojphäre 
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gewachſen, und es ift dieſes feine theoretiſche Annahme, feine ungeprüfte Be— 
hauptung, es iſt eine von Humboldt entdeckte Thatſache, daß die entfernten 
Nachkommen jener krokodilartigen Ungeheuer, nämlich unſere jetzigen Kroko— 
dile, im einer Atmoſphäre, überreich mit Kohlenſtoff beladen, leben können 
lange Zeit, ohne daß ſie den geringſten nachtheiligen Einfluß zu empfinden 
ſcheinen. Wir ſehen mithin, daß die jetzigen Thiere dieſer Art des Sauer— 
ſtoffes zum Athmen nicht bedürſen und daß daher die damaligen, noch un— 
vollkommneren, einer ſolchen reineren Luft, wie wir ſie jetzt athmen, um ſo 
weniger bedurft haben werden. 

Wir ſehen aber auch, daß je weiter die Erde fortſchreitet, je höher or— 
ganiſirt ihre Geſtalten in dieſen Archiven der Erde zum Vorſchein kommen, 
bis wir auf Formen ſtoßen, welche den jetzt lebenden ſo nahe ſtehen, wie der 
untergegangene Rieſenhirſch unſerem Elenn, und wie der vorweltliche Ele— 
phant dem unſeren. Die Periode, welche der Sündfluth vorhergeht, wies 
Hirſche, Rehe, Tiger, Löwen, Bären, wies aber auch mannigfaltige Vögel 
und ganz ausgebildete Inſecten mit vierfacher Verwandlung auf (Ei, Raupe, 
Puppe, Schmetterling), war alſo der jetzigen Erde beinahe volllommen gleich, 
hatte alſo für ſämmtliche Bewohner die günſtigſten Lebensbedingungen. Wenn 
wir von dem Menſchen haben behaupten können, daß er aus einem 
Paare ſich ſchon in zwei Jahrtauſenden bis zur jetzigen Zahl habe vermehren 
können, warum ſollte dieſes nicht auch für die Thiere möglich ſein, welche in 
viel kürzerer Zeit Nachkommen haben, welche, bei weitem jünger, ſchon fort— 
pflanzungsfähig find: Hunde und Katzen ſchon in einem Jahre, ſelbſt Rinder 
in der nämlichen Zeit, wiewohl man für dieſe vernünftigerweife zwei Sabre 
in Anjpruch nehmen muß, wenn die Race nicht herunterkommen joll, Hafen 
und Kaninchen jchon in einem Vierteljahr, Mäuſe ſchon in ſechs Wochen. 
Kein Geſchöpf tft jo ungünftig bedacht als der Menſch, denn felbft der Ele- 
phant wird mit dem fechiten Jahre vollkommen fortpflanzungsfähig, indefjen 
bei dem Weibe dieſe Fähigkeit erft mit vem 18. und bei dem Manne erſt 
mit dem 24. Jahre eintritt, wenn man nicht haben will, daß dem Indivi— 
duum durch zu frühen Verbraud jeiner Kräfte Schaden gejchehe und die 
Nahlommen von Gejchlecht zu Geſchlecht kraftlofer würden. 

Ein Grund gegen die Abftammung des ganzen Menfchengejchlechtes von 
einem Paare wird darin gefunden, daß, wenn es jo wäre, die ganze menjch- 
lihe Bevölferung der Erde in fortwährendem Inceſt lebte, indem nämlich 
alle Berbindungen in auf- und abfteigenver Yinie gemacht worden fein müß— 
ten und auch noch gemacht würden. Dean folgert ferner, daß hieraus eine 
völlige Depravation des ganzen Deenjchengefchlechtes hervorgehen müßte, und 
man weit auf Familien hin, in denen dieſes wirklich fich nezeigt, jo 3. B. 
die Familien des fpanifchen und des franzöfiichen Herrfcherhaufes. Salvandy 
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jagt von den jpanifchen Granden, daß fie durchweg ein erbärmliches, herunter- 
gefommenes Gejchlecht feien und daß man an Größe, Haarwuchs, Schlaff- 
beit der ganzen Erjcheinung ſofort erkennen fünne, ob die Grandenfamilie 
fi rein erhalten habe, oder ob Nachhülfe durch einen Fräftigen Anvalujier 
oder durch einen Basfen, oder was man fonjt für Jäger und Stallmeijter 
im Haufe zu halten beliebt habe, vorhanden fei. Und allenfalls wäre Sal- 
vandy der Mann, das zu beurtheilen, denn er war lange genug franzöfifcher 
Geſandter in Spanien, um die Öranden in ihren guten und fchlechten Eigen- 
ichaften fennen zu lernen. 

Geht man auf die Thiere zurück, jo fommt man allerdings zu ſolchem 
Schluß. Rinder, Schafe, Schweine, wenn fie dadurch vermehrt werden, daß 
man Ascendenten und Descendenten mit einander verbindet, verlieren ihren 
Werth, entarten ſchon in der dritten Generation. Buffon hat dieſes auch 
auf die Menſchen angewendet und gejagt: blinde, taubjtumme, geiftesfchtwache 
oder ſonſt krankhafte Kinder gehen häufiger aus den Verbindungen naher 
verwandter als nicht verwandter Meenfchen hervor. Troß deſſen verlangt 
die neuere Yandwirthichaft bei Veredelung des Viehes, aber vor allen Dingen 
der Pferde, gerade Verbindung unter Ascendenten und Descendenten, und 
man giebt einem edlen Hengſt, wenn es irgend möglich ift, feine eignen 
Kinder zur Belegung und erzielt dadurch ganz bejonders günftige Reſultate. 

Wir ſehen auch hier wieder, wie traurig e8 mit unjerem pofitiven 
Wiſſen fteht, wir ſehen, daß verjchievene Beobachtungen an einem ge: 
willen Thier durchaus nicht zu einem enpgültigen Nejultat führen, 
und auch das Menjchengejchlecht betreffend find doch die Erfolge folcher 
Berbindungen feineswegs allgemein als nachtheilig anzufehen. Die alten 
Aſſyrer, die Aegypter, die Perfer, jogar noch die Griechen haben nad) 
Verwandtſchaften gar nicht gefragt, und es find eheliche Verbindungen nicht 
nur unter Gejchwiftern, fondern jogar zwifchen Eltern und Kindern gejchlofjen 
worden. Berheirathung unter Gefchwijtern iſt bei Perjern des alten Glau— 
bens noch jetzt Sitte, ebenjo findet man diejes noch in Hinter- Indien. Auch 
die Drufen und Mingrelier führen dieſelbe Yebensweife. Auf den Sand- 
wichs⸗Inſeln ſteht die Königliche Familie ganz ifolirt da und kann ſich nur 
im jich jelbft rekrutiren; auch ver Adel ver Sandwichs-Infeln befindet jich 
in demjelben Falle, wenn feyon die Zahl der Familien, die fich mit einander 
verbinden fünnen, eine größere ift. Aus der Gejchichte von Peru wiſſen 
wir, daß die Kinder des Manco-Capac ſich unter einander beivatheten, und 
daß diefes in ver füniglichen Familie von Peru ftets gejchehen tft, um das 
Blut ver Sonne rein zu erhalten. Der Inka heirathete jederzeit feine 
ältefte Schweſter und obwohl die Sonnenjungfrauen in großer Zahl zu fei- 
nem Dienjt beftimmt waren, konnte Erbe des Inkareichs doch nur Der— 
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jenige werben, der ein Ablömmling des Inka und feiner Schweiter war. 
Die Sitte ftammt daher, daß auch die Sonne die eigene Schweiter, nämlich 
ven Mond geheirathet hat. (In der deutfchen Sprache flingt das nicht bejon- 
ders gut, denn die Sonne ift weiblichen, der Mond männlichen Gejchlechte. 
Nicht fo ift es im den mehr- 
ſten anderen Sprachen, wie 
3.2. in der franzöfifchen und 
allen romanijchen Sprachen. 
wo die Sonne männlich und 
der Mond weiblich ift, jo war 
e8 auch in der Sprache der 
Inkas.) 

In allen dieſen Fällen iſt 
von einer Entartung des ſo 
fortgepflanzten Geſchlechts keine 
Rede geweſen (ſo zeigt uns 
auch nebenſtehendes Bild ein 
Mitglied dieſer Familie, wie 
daſſelbe in den Sculpturen al- 
ter peruanifcher Ueberreſte von 
Paläften, Tempeln ꝛc. unzählig 
vielfältig wiederholt vorfommt, 
immer mit benfelben Zügen, 
welche alſo eine Entartung nicht 
zeigen), wenigjtens hat uns 
ki Geſchichte und Tradition durch- 
FETTE lg WU nichts hinterlafjen, was 
EEE BE TE einen jolhen Schluß rechtfer 
tigte. Allerdings geben Die 
Ummvandlungen nur jehr lang: 
ſam vor ſich, und einem einzelnen Beobachter dürfte e8 wohl faum 
gelingen, zu etwas Haltbaren zu kommen, eine Hypotheſe bis zu folcher An: 
Ichaulichkeit und Wahrjcheinlichkeit zu begründen, daß fih Schlüffe daraus 
ziehen lafjen. Andererſeits aber auch behaupten Männer von großer Be- 
fonnenheit, denen man übereilte Schlußfolgerungen gar nicht zutrauen möchte, 
daß die Mifchung der Racen immer wieder von felbft auf die urfprünglichen 
Typen zurüdfehre, und folche find es, die da behaupten, die Mifchlingsrace 
der Bewohner von Paraguay und ver Spanier habe darum eine fo auffal- 
lende Aehnlichkeit mit dem englifchen und ſchottiſchen Typus, weil dieſer die 
urjprüngliche Form repräfentive, eine Behauptung, welche auffallend an 
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Walter Scott’ Roman Quintin Durward erinnert, in welchem dieſer Iet- 
tere, der Held der Gefchichte, durchaus nicht zufrieden ift, daß er mit allen 
Menſchen ſchließlich von Adam abftammen foll, fondern gerne noch etwas 
Apartes für fich, vielleicht ein paar Dugend Ahnen mehr als jever andere 
Ervenjohn beanfpruchen möchte. 

Noch ein anderes Moment begünftigt die Vermehrung der Thiere. Es 
find nämlich nur die größten Pflanzenfreffer, vom Pferd und Rind aufwärts 
bis zum Glephanten, welche nur ein junges gebären. Schon Schaf und 
Ziege liefern jehr häufig Zwillingsgeburten, alle übrigen vom Löwen bis zur 
Maus halbe und ganze Dugende, und mag dies auch beim Löwen am fel- 
tenjten vorkommen, fo ift doch ein ganzes Dutzend Junge bei Schwein und 
Hund etwas fo Alltägliches, daß man fich faum mehr über dieſe Zahl 
wunbert. 


Bernichtung der Thiere Durch einander. 


Aber wenn wir von ber Erfchaffung eines Urpaares ausgehen, fo ftoßen 
wir doch alsbald auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Alle Pflanzenfreffer 
fönnen ſehr frieblich beifammen leben, ver Maikäfer, welcher fehr gern 
Eichenblätter frißt, kann fo hoch wohnen, daß Ziege und Giraffe, welche auch 
biefe Blätter lieben, ihn nicht erreichen fünnen. Das Flußpferd fucht die 
Sümpfe, der Elephant die Wälder, das Kameel die Steppe auf; für Alle 
ift zur Genüge gejorgt. 

Wie fteht es nun mit den fogenannten reißenden Thieren? Konnte ber 
Yöwe wirklih neben Adam im Parabiefe wohnen? Hatte der Tiger und bie 
Hyãne genügend Mitleid mit dem Hirfch, dem Schaf, um es nicht zu freffen? 
Konnten fie wirflih in dem biblifchen Paradiefe um Adam und Eva ver: 
jammelt gewejen fein und fich von Aepfeln und Birnen oder von Reis und 
Mais genährt haben? Bei uns geht das nicht an. Man fann einen Lö— 
wen im ein Heumagazin, einen Tiger in einen Kornfpeicher fperren, wo doch 
Ochſe und Pferd fich mäjten würden — jene würden dort beide verhungern. 
Das Rebhuhn ift zufrieden mit dem Körnchen, welches es auf dem Felde 
findet, der Habicht aber ift ein Gourmand, er will das Rebhuhn haben und 
ber böfe Hecht macht es mit einem einzigen Schlud für alle Zeit unmöglich, 
daß wir Karpfen efjen, er hat nun Papa und Mama des Karpfengefchlech- 
tes zu fich genommen und wir armen Sterblichen find darum geprellt. 

Dies zeigt und umwiderleglih an, daß die Behauptung, die Thiere 
ftammten alle von einem Paare ber, eine unbaltbare if. Mit vem Men— 
hen würbe es möglich jein; ver Grönländer kann ohne den Neger, ber 
Malaye ohne ven Papua, der Guropäer ohne die Rothhaut leben. Mit ven 
Thieren ift es nicht fo, diefe find auf einander angemwiefen. 
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Allerdings dürfte es ber Natur nicht an Mitteln fehlen, folchen Vebel- 
jtänden abzuhelfen. Wenn wir durchaus haben wollen, daß alle Thiere von 
einem Urpaare abjtammen follen, jo hindert uns nichts, anzunehmen, daß 
diejenigen, welche auf Pflanzen angewiefen find, früher erichaffen wurden 
als diejenigen, welche vom Raube leben, und damit nicht ein pflanzenfrejien- 
des Seethier die Heinen Schneden und Mufcheln, welche an dem Fucus 
(eben, und damit auch bie pflanzenfrejjenden Landthiere, die Heinen Blatt: 
läufe, die Raupen, die Yarven, welche beftimmt find, ihre Gattung fortzu: 
pflanzen, vwernichte, fünnen fehr wohl Inſecten und alle jo geführbeten 
Thiere früher da gewefen fein als andere, und ebenjo konnten Rinder, 
Schafe, Ziegen, Affen, Känguruhs, Yamas, Armadile u. ſ. w. viel eher vor— 
banden jein als Schafale, Hyänen, Krofodile, und zwar jo viel früher als 
nöthig, damit durch Die Raubgier der letteren die erjteren nicht jofort ver: 
tilgt werden. 

Es kann diefes ftattfinden, wir jagen nicht, es babe dieſes ftatt: 
gefunden, aber es ijt möglich, und wenn dies der Fall geweſen wäre, 
jo Liegt darin irgend eine Art Erklärung der Möglichkeit eines Nebeneinan- 
berfeins, Cine Ausgleichung tft allerdings nöthig. Yauter Karpfen in einem 
Teich würden venjelben bald jo gewaltig anfüllen mit ihrer eignen Species, 
daß fie nicht neben einander beftehen Fünnen. Wenn der Teich befegt ift, 
müſſen auch einige Hechte dazu gebracht werden, welche den überflüjfigen 
Laich anffrejfen und von der jungen Brut, die aus dem Reſtchen befruch- 
tetev Gier ausjchlüpft, wieder jo viel verzehren, daß nur ein Reſtchen übrig 
bleibt von dem übrig gebliebenen Keftchen, und da die Hechte es mit dem 
eignen Samen ebenfo machen, jo vermehren auch fie fich nicht in jolcher 
Weife, die man unbefchränft nennen könnte, im Gegentheil ift die ungeheuerfte 
Beichränfung vorhanden und das Gleichgewicht ift geavahrt. 

Gäbe es feine Wiejel, feine Marder und feine Füchje, feine Katen und 
feine Eulen, jo wiürben die Mäufe auf dem Felde fich vielleicht ſchon in 
zwei Jahren jo fehr vermehren, daß der Yandınann vergebens auf den Er: 
trag feiner Arbeit hoffte. Schon ein ſehr trodner Sommer fann ihn viefer 
feinen Thiere wegen nachtheilig werden, aber dafür hat eben die Natur ge: 
jorgt durch andere Thiere, welche fie auf diefe Heinen munteren Geſchöpfe 
angewiejen hat, umd fo wie fie dem Maulwurf die Engerlinge und vie Maul: 
wurfsgrille, die Negempürmer und andere Bewohner der Aderkrume zur 
Nahrung angewiejen und ihn zu einem jehr nütlichen Gliede in der großen 
Kette der Wefen gemacht. hat, jo bat’ fie auch wieder den Iltis auf den 
Maulwurf angewiefen und ihn gleichfalld zu einem ſehr nützlichen Thiere 
gemacht. 

Die Schwierigkeit der Zerftörung der eigenen Schöpfung hätten wir 
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alfo bejeitigt blo8 durch das Hilfsmittel einer nicht gleichzeitigen Schöpfung 
aller Thiere, und warum follte der allmächtige Geift, welcher die ganze Na— 
tur und die fie beherrſchenden Geſetze fchuf, nicht auch Haben andere und 
bejjere Mittel finden können, als eim ſchwaches Werkzeug in feiner Hand, 
der Menich, zu erdenken vermag. Aber eine bei weitem größere Schwierig: 
feit macht uns die Verbreitung der Thiere über die Erde, wenn wir nicht 
zu Wundern unfere Zuflucht nehmen wollen. | 

Die Älteren Maler haben es jehr häufig verfucht, den Menfchen im 
Zuſtande der Unjchuld, alfo im Paradieſe wohnend (venn erſt auferhalb des 
Paradieſes erfannte Adam fein Weib II. Buch Moſes Cap. 4 Vers 1], 
erjt mit dem Verluſte des Paradiefes und der geiftigen Unſchuld ging auch 
die leibliche verloren) zu malen und fie haben dabei immer mit großem Fleiß 
dafür gejorgt, daß vie Sünde fern bleibe von Allen, alfo auch der Mord 
vom Yöwen und vom Krokodile und jie haben die wunderlichjten Zuſammen— 
jtellungen gemacht, das Reh neben dem Wolf, den Hirſch neben dem Tiger 
gelagert, Habicht und Wachtel erzählen einander Stadtnenigfeiten, und ber 
Hahn jagt nicht zum Regenwurm: „nur nicht ängftlich,“ ſondern er läßt ihn 
ungejchoren feines Weges Friechen, ohne ihn aufzufrejfen. Damals hat aljo 
wirklich ver Yöwe und der Tiger, die Kate und der Fuchs mit der Ziege 
und dem Schaf an einem ZTijch gefpeift, fie haben alle Gras und Yaub ge: 
freifen — nun wenn das jemals der Fall war, danı brauchen wir uns mit 
ferneren Unterfuchungen durchaus nicht zu befajlen, denn das find Wunder, 
und ſobald wir Wunder ftatuiren, jo iſt e8 durchaus Fein größeres Wunder, 
wenn die Erde jtille jteht uno die Sonne um die Erde geht, Fein größeres 
Wunder, wenn die Thiere mit den Menfchen veven; es tritt alsdann die 
Aufhebung aller Naturgefepe ein und es herrſcht die Willkür. So Lunge 
wir aber Naturgefege wahrnehmen, müſſen wir ihnen zu folgen juchen, 
müſſen wir weiter forjchen, und müſſen wir zurüdjchließend auch jagen: 
„Naturgefege find unabänderlich! fie haben mithin auch von jeher und auch 
in der Urzeit der Erde geherrjcht!” 


Wie weit unjer hiſtoriſches Wiſſen reiht. 


Wenn wir über alle uns jo fern liegenden Greigniffe durchaus nichts 
jagen können, was nur einen Anfchein von Gewißheit hätte, jo rührt dieſes 
daher, daß unfere Geſchichte überhaupt noch fo ſehr jugendlich iſt, fie veicht 
kaum 3000 Jahre hinauf, objchon viele Völker fich ein jechsfach, ein zehnfach 
höheres Alter zujchreiben. Die Gejchichte beftand in früheren Zeiten ledig— 
fich in mündlichen Ueberlieferungen, welche, wie begreiflich, wie fie von Mund 
zu Mund gingen, immer mehr und mehr entjtellt wurden. Bei ven mehr» 
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ften Völkern des Alterthums gab es, und bei einigen in ber Gegenwart 
lebenden Völkern giebt e8 noch eine Kaſte, die der Priefter, welche fich alles 
Wiſſen ausjchlieglich vorbehalten hatte. Im alten Zeiten waren es die Chal- 
däer und Aegypter; ihnen folgten bie alten Perjer, und in ver Jetztzeit ſo— 
wie im graueften Alterthum find es die Indier, bei denen die Priejterfajte 
nicht nur allein etwas weiß, ſondern auch allein etwas wiſſen darf, allein 
Bücher lejen darf, ſelbſt die nächſtſtehende Kriegerfafte, zu der die Fürften 
ſämmtlich gehören, ift keineswegs berechtigt zu lejen, fie darf nur hören, 
was den Braminen vorzulefen gefällt, und gewiſſe heilige Bücher dürfen bie 
Priefter nicht einmal vorlefen, auch wenn fie es allenfalls thun wollten. 
Unter den jett lebenden Völkern wären noch zu erwähnen die Griechen und 
Armenier und die eigentlichen Türken, bei denen allen zwar die Priejter 
hinlänglich unwiſſend find, aber trog deſſen immer noch etwas mehr wiſſen 
als die Laien, ebenjo ift es mit dem Yande Tybet und all ven Völkern, 
welche Yamaiten jind. 

Eine erbliche Kafte ift hier ausjchließlich im Beſitz deſſen, was Gejeke, 
Religion und Wiffenjchaft betrifft. Sie Heivet ihre Yehre in eine allegorifche, 
in eine Bilverfprache, deren Deutung fie fich worbehält und welche darum 
bon den Laien gar nicht begriffen wird, wenn der Priefter fich nicht zur Er: 
klärung berabläßt. Es entjteht daraus eine Geheimlehre, Alle Kenntniſſe, 
welche fie befigen, find von den Göttern ihnen unmittelbar offenbart, biefe 
Kenntnijfe find daher Heiligthümer, und es ift ein großer Frevel, fie nur 
fennen lernen zu wollen; fie zu verrathen, ift ein Verbrechen, welches noch 
viel jpäter unter den Griechen mit dem Tode beftraft twurbe. 

Es iſt leicht erfichtlih, was unter ſolchen Umftänden aus der Gejchichte 
werben müſſe und wie weit man Vertrauen in Dasjenige fegen könne, was 
als Geſchichte mitgetheilt wird. 

Die Vedas find die erjten durch die Götter offenbarten Bücher und 
find folglich die Grundlage der ganzen indifchen Götterlehre. Die beiden 
großen Helvengedichte, mit denen bie Literatur der Indier beginnt, „Rama- 
jana” und „Mahabaratta”, wie die der Griechen mit der Ilias und mit der 
Odyſſee, enthalten noch unendlich viel mehr Unſinn al® viefe beiden, ohne 
zugleich jo erhabene Dichterwerfe zu fein. Götter, Affen, Göttinnen, Land— 
und Seeungeheuer aller Art ftürzen darin unter und über einander, und 
man könnte die Verfaſſer fragen, wie fich einft Arioft mußte fragen laffen: 
„Menſch, wo habt Ihr all viefen Unfinn und diefe Zoten herbefommen ?“ 

Die anderen Dichtungen, welche mit den oben genannten das große 
Werk bilden, das man Puranas nennt, find nur Legenden, verjificirte Ro— 
mane, wunderliche Fabeln, von ven Indiern zwar als jehr erhaben angefehen, 
nach unferen Begriffen aber höchſt ſchwache Geiftesproducte, welche für bie 
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Geſchichte gar feinen Werth haben, fo wenig wie vie Gefchlechtsregifter von 
einer großen Reihe von Herrichern, welche die Schriftgelehrten oder Pandits 
aus biefen Puranas gezogen haben. Man würde bei weiten Genaueres 
über die Gejchichte von Schottland wilfen, wenn man ihr zur Bearbeitung 
die Romane des Walter Scott zu Grunde legte, als über die inbijche Ge— 
Ihichte aus den Puranas zu holen ift, denn jene einft jo viel gelefenen Ro— 
mane find boch wirklich auf hiftorifchem Grunde ruhend, die indifchen Ro— 
mane find aber wirkliche Mährchen zu nennen. 


Ein anderer wichtiger Theil der indifchen Literatur find die Vedas, die 
heiligen Schriften, welche am Anfange ver Welt durch Brama felbft dictirt 
werden find und welche durch Biafa (das Wort heikt Sammler) zu Anfang 
bes gegenwärtigen Zeitalter8 vereinigt worden find, reichen nach dem mit 
ihnen verbundenen Kalender bis zur Zeit des Mofes zurüd; aber Strabo, der 
ältefte Geograph Griechenlands, beruft fich auf Megafthenes, nach welchem 
die Indier zu jener Periode noch gar nicht fchreiben konnten. Demnächſt 
erwähnt Fein Einziger in-den heiligen Büchern jener prächtigen Tempel, jener 
foloffalen Pagoden, jener Riefenbauten oder vielmehr Aushöhlungen aus dem 
unverrüdter Fels des Gebirges von Ellora, was wiederum beweijt, daß die— 
jelben nicht mur viel jüngeren Urfprunges find, als man jonft geglaubt, 
fondern auch noch, daß fie wirklich viel jünger find als die Bücher felbit. 


Eine ſolche Unvollkommenheit der gejchichtlichen Urkunden iſt ſehr be- 
greiflih, wenn von feinem Anderen als einem Mitgliede der erblichen Prieſter— 
fafte Bücher gejchrieben werben dürfen. Diefen liegt viel mehr daran, irgend 
einem Gotte der einen Wallfahrtsort hat, Anfehen zu verjchaffen und bie 
bethörten Menfchen vorthin zu locken, als hiſtoriſche Wahrheiten zu verbrei- 
ten, ihnen liegt viel mehr daran, durch aftrologifche Künfte ſich Ehrfurcht 
zu erwerben, als bie wirkliche Gejchichte ihrer Könige zu erzählen. In 
den Händen biefer Priefter lag überhaupt alles Wiffen, aber Dasjenige, was 
fie förderten, wenn fchon fehr wichtig für das Yand, die Kunft, Ganäle, 
Strafen und Brüden anzulegen, den fumpfigen Boden zu entwäjjern und 
fruchtbar zu machen, die Kunft Tempel und Grabmäler zu erbauen, wobei 
das Volk in feiner Dummheit blieb, fagte ihnen viel mehr zu als die For— 
ſchungen auf einem &ebiete, durch welche das Volk hätte aufgeklärt werben 
fünnen. Sie zählen die Jahre der Erde nach Billionen nnd Trillionen, fie 
lajien ihre Götter wiederholt auf der Erbe erjcheinen, um Wohlthaten zu 
verbreiten oder Gräuel zu üben, aber fie geben nichts, was dem Gejchichts- 
fericher brauchbar wäre. 


Wie es bei den Indiern ift, fo finden wir es auch bei ven Aegyptern 
und Chalpiern. Auch hier war es die Priefterfafte, welche ſich die Herr: 


74 Unficherheit der Gefchichte bei ben Aegyptern. 


Ihaft über das Volk dadurch erhielt, daß fie alles Wiſſen für fich bemahrte 
und dadurch dem unwiſſenden Bolte Ehrfurcht abnöthigte. 

Solon, welder 550 Jahre v. Chr. Geb. zu Sais mit äghptifchen Prie- 
jtern verkehrte, erfuhr von ihnen, daß Aegypten durch die allgemeinen Fluthen 
verjchont geblieben ſei, und daß fie daher nicht blos ihre eignen Geſchichts— 
bücher, ſondern auch die vieler anderer Völker aufbewahrt hätten. Sie er: 
zählten ihm, daß Athen vor 9000 Jahren (jest aljo vor mehr als 11,000) 
und Sats vor 8000 Jahren, beide von der Göttin Minerva gegründet wor: 
ven jeien. Sie gaben ihm eine glänzende Bejchreibung von der Atlantis, 
von jener großen Inſel, die ein Gontinent bildete jenjeit der Säulen des 
Hereules und fie gaben ihm nicht nur genaue Nachrichten von der Schönheit 
und Fruchtbarkeit diejes Yandes und von der Bevölkerung deſſelben durch 
Neptun, welcher ſich dajelbjt ein hübſches Serail menjchlicher Frauen an: 
gelegt hatte, jondern fie gaben ihm auch eine jo gute Befchreibung von dem 
Untergange verjelben durch die Fluth, als ob fie dabei gewejen wären. 

Die Angaben waren, wie wir fagten, durch ägyptiſche Priefter gemacht. 
Ein Jahrhundert fpäter gaben eben folche Priefter dem Herovot ganz andere 
Berichte. Das Hauptfächlichfte aus denfelben ift, daß Menes ver erjte Kö— 
nig von Aegypten gewefen, daß er den Nil durch Dämme eingefchloffen und 
daß er das palaſt- und tempelveiche Memphis erbaut. In dieſen Künften 
des Friedens waren die Aegypter allerdings groß, aber wiederum waren es 
nur die Priefter, welche etwas von den Künsten verftanden, und wiederum 
waren fie fern davon, ihr Wiffen in irgend welcher Art gemeinnüßig machen 
zu wollen. Sie gründeten prachtvolle Städte, wunderbare Bauten nie ge- 
jehener Art, fie ſchufen ein Yabyrinth, von welchen Herodot, der es befucht, 
nit der äuferften Bewunderung ſpricht, ein Yabyrinth, welches nicht, wie 
man mitunter glaubt, ein ungeheurer Steinbruch geweſen, jondern ein riefi- 
ges Denkmal ver Macht und Kühnheit des agyptiſchen Herrſcher- und Pric- 
jtergefchlechts; fie ſchufen Grabftätten, welche wie Berge fich über die Erde 
erheben, die Pyramiden, fie höhlten die Felfen aus, um darin weitläuftige 
Wohnungen für ihre verjtorbenen Herricher anzulegen. Sie veriwanbelten 
andere Felfen in Staunen erregende Obelisten von 100, von 136 und mehr 
Fuß Yünge und führten fie viele Meilen weit aus den Felſengebirgen nach 
dem Nilthal, um deſſen Königsfige und Priefterfige zu ſchmücken; fie jchufen 
Hunderte von langen Doppelreiben folofjaler Sphinxe oder menfchlicher Sta- 
tuen, welche zu ihren Heiligthümern leiteten; fie canalifirten das Nilthal und 
machten e8 weit hinauf nach beiden Seiten bewohnbar, indem fie die Ge— 
wäſſer aus dem oberen Nil rechts und links ausbreiteten und die dürren 
Gelände befruchteten; fie benutzten eine Vertiefung des Nilthales, um fie 
zu erweitern und jenes berühmtefte aller Waſſerwerke, den Sce Mörts zu 
ichaffen, und thaten jo allerdings Großes. 
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fange diejes berühmten fünftlichen See's oder nach Anderen in der Mitte 












































4 * * — 
es — 


Die Pyramiden im MorisSet teſtautitl. 


dejjelben, ftanven zwei ungeheure Pyramiden von 600 Fuß Höhe, davon 300 
im Waffer befindlich und 300 über demjelben, gekrönt mit ven Golofjen von 
Königen oder Göttern (wahrjcheinlich des Möris und feiner Gattin), von 
denen man noch jett die Ruinen ficht (v. h. nicht fowohl der Coloſſe als 
vielmehr der Pyramiden ſelbſt, denn unſre Zeichnung giebt nicht das, was 
man gegenwärtig fieht, jondern dasjenige, was uns Herodot bejchreibt). Der 
See ſelbſt war allerdings eine natürliche Vertiefung, wurde aber durch 
Menichenhände doch Bis zu einer ſolchen Weite und Tiefe ausgehöhlt, daß 
er genügend war, aus feinen, in Jahren des Ueberfluffes aufgefanmmelten, 
Gewäſſern das unterhalb liegende Aegypten in Zeiten dev Dürre zu fpeifen. 

Aber wenn alles diejes der Beachtung höchſt würdig ift, jo kann man 
doch nicht umhin, zu erkennen, daß Alles nur gefchehen zur Verherrlichung 
des müchtigen Priefter und Königsgefchlechtes, und daß von dieſer Kaſte, 
welche fich ausſchließlich aller anderen im Beſitze jedes Wiſſens befand, nie- 
mals etwas ausgegangen ift, das zur Aufklärung des Volkes, zur Verbrei- 
tung des Wiffens, zur Berallgemeinerung nüglicher Kenntniſſe gedient hätte, 
daber ift ihre Gejchichte auch unzuverläffig, und was fie dem Herodot berichte: 
ten, verdient feinen Glauben. Es folgen auf jenen zuerjt erwähnten Menes 330 
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andere Könige, welche bei der ziemlich Langen Regierungsbauer der alten 
Herricher immer mehr als 10,000 Jahre vorausjegen (die fieben römiſchen 
Könige von Romulus bis auf Tarquinius fuperbus müffen durchſchnittlich 
jeder 40 Jahre regiert haben. Dann folgt Möris, 900 Jahre vor ver 
Zeit des Herodot. Nach diefem König herrichte Sefoftris u. ſ. w. bis auf 
Sethos, im Ganzen 341 Könige und 341 Hohepriejter während 11,040 Jah— 
ren. Bon Sefoftris wurde behauptet, daß er feine Eroberungen bis Kolchis 
ausgedehnt habe und Herodot glaubt in den Kolchiern noch jenen ſchwarzen 
Aegypter zu erkennen. Sollte er überhaupt richtig gejehen haben, jo bürften 
jene jchwarzen Kolchier wohl eher aus Indien jtammen und vielleicht bie 
Urpäter unjerer Zigeuner fein, denn der Handel zwijchen Indien und den 
nördli davon gelegenen Ländern zog fich durch Perfien und Armenien bis 
nah dem Schwarzen und Caspifchen Meere hin, und noch heute fieht man 
an dem leßteren, nämlich in Aſtrachan, indiſche Kaufleute ihren Handel trei- 
ben troß der unfäglichen Schwierigfeiten, welche die Reife durch ein unwirth— 
bares, von Räubern übervölfertes Yand ihnen entgegenfekt. 

Die Fabeln über die lange Reihe von Königen und Hoheprieftern joll- 
ten dem Herodot dadurch glaublich gemacht werden, daß die Priefter jagten, 
in biefer Zeit fei ein jo großer Kreislauf von Jahren befchrieben, daß die Sonne 
zweimal da aufgegangen, wo fie jett untergehe, ohne daß irgend eine Aen- 
derung im Klima oder den Erzeugniffen des Yandes eingetreten jet. 

Das Mittel zur Beftätigung ihrer Nachrichten ift in unferen Augen 
nichts weiter als ein Zeugniß der größten Unwiſſenheit diefer allein wiljen- 
den Priejterfafte, und es fann ung nun nicht wundern, wenn fie noch jon- 
ftige Fabeln über die Erbauer der Pyramiden u. ſ. w. hinzufügten. 

Den Prieftern von Theben waren die 341 Hohepriefter noch nicht 
genug, fie zeigten bem Herodot eine unzählige Menge hölzerner Koloſſe, welche 
die ägyptiſchen Oberpriefter in ununterbrochener Reihe von Vater auf Sohn 
und Enkel herabgehend, darftellten, ein jeder biefer Briefter von feinem Bor: 
gänger erzeugt, eine ganz ununterbrochene Reihe von Generationen. Sie er: 
zählten, daß urjprünglich Pan regiert habe, daß auf dieſen Hercules gekom— 
men fei, daß vor ihm bis auf Amafis, König von Aegypten, 17,000 Jahre 
verfloffen feien, und 15,000 feit Bacchus. 

Das Erjte, was in den Erzählungen des Herodot als glaubwürdig be: 
richtet wird, ift die Niederlage des aſſyriſchen Königs Senacherib gegemüber 
dem äghptiichen Könige Sethos. Diefe Schlaht und Niederlage wird auch 
in den hebräiſchen Gejchichtsbüchern erzählt, doch iſt es dort ein Vernich- 
tungswerf des rächenden Gottes. Sanherib, König von Aſſyrien, fteht vor 
Serufalem, um es zu zeritören, aber ber Herr Zebaoth wird es nicht 
bulven: 
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„Darum jpricht der Herr aljo zum Könige von Affyrien: er ſoll nicht 
fommen in bieje Stadt und foll auch feinen Pfeil daſelbſt hinſchießen und Fein 
Schild davorkommen und foll feinen Wall um fie fehütten, fondern des We- 
ges, des er kommen ift, joll er wiederfehren, baß er in dieſe Stadt nicht 
fomme, jpricht der Herr. Denn ich will diefe Stabt ſchützen, daß ich ihr 
aushelfe um meinetwillen und um meines Dieners David willen. 

„Da fuhr aus der Engel des Herrn und fchlug im affyrifchen Lager 
hundert fünf und achtzig taufend Mann, und da fie fich des Morgens auf- 
machten, fiehe da lag alles eitel todte Yeichname. Und der König zu Aſſy— 
rien, Sanberib, brach auf, zog weg und fehrte wieder heim und blieb zu 
Ninive.” (Prophet Jeſaia Cap. 37 2. 33 u. f.) 

Schon früher erzählt das 19. Cap. des 2. Buches der Könige das 
Nämliche und die Uebereinftimmung ver dem Herodot gegebenen Nachrichten 
dauert bis auf Necho und Hophra. 


Wir haben bier bereits genug Widerjprüche, allein es Können deren 
noch mehrere angeführt werden. 200 Jahre v. Chr. Geb. wollte der König 
von Aegypten, Ptolemäus Philavelphus, die Gejchichte feines Yandes kennen 
fernen. Der Priejter Manethon z0g diejelbe nicht aus Regiftern und 
Urfunden, jondern aus den heiligen Büchern des Agathodämon, des Sohnes 
des zweiten Hermes, welcher dieſe Bücher von Säulen abgejchrieben hatte, 
die vor der großen Fluth im feriadifchen Yande errichtet worden wären, Wie 
wenig glaubwürdig dieſe Gejchichte fei, geht daraus hervor, daß fein ägyp— 
tiſches Werk dieſen Agathodämon fennt, daß Niemand das fertadifche Yan 
und die Säulen mit hyſtoriſchen Nachrichten in diefem Lande fennt, und daß 
die Fluth ſelbſt ven Aegypten ein völlig unbekanntes Creigniß if. Dem- 
nächſt ift das Buch voller Ungereimtheiten und die darin enthaltenen, hiſto— 
riſch fein jollenden Angaben find durchaus nicht in Uebereinftimmung zu 
bringen mit den Nachrichten, welche Solon und Herodot von den Prieftern 
erhalten hatten. Vulcan beginnt die Reihe der Könige und er regiert 9000 
Jahre; ihm folgen Götter und Halbgötter, welche 2000 Jahre regieren, 
darauf fommen menjchliche Könige, welche 5100 Jahre regieren u. ſ. f. 

Eine Chronik, angeblich von demſelben Manethon verfaßt, beftimmt die 
ganze Regierungszeit der Könige auf 36,500 Jahre. 

60 Jahre v. Chr. Geb. ging Didor von Sicilien nach Aegypten und 
jammelte daſelbſt aus den mündlichen Berichten der Priefter wieder ganz 
andere Data, Königenamen, die allen früheren Gefchichtsichreibern gänzlich 
unbefannt waren, Siege über Völker und Eroberungen, von denen die er- 
oberten Völker nicht die leifeite Erinnerung bewahrt haben. Die Götter 
und Heroen regierten 18,000 Jahre, die menfchlichen Herricher 15,000 Jahre. 
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Die Zahl der Könige beläuft fich auf 470, was wieder eine durchſchnittliche 
Regierungszeit von 32 Jahren giebt. 

Auch die Bewohner von Kleinafien haben feine alte Gefchichte, ‚und 
was von ihnen erzählt wird, jcheint fich auf Yegenven zu befchränfen. Schon 
das affprifche Neich fällt in fo fabelhafte Zeiten, daß Herodot, als er in 
Babylon war, von den Prieftern nicht einmal den Namen des Ninus börte. 
Er jelbit erwähnt dejjen nur als des Vaters des Agron, des erften hera— 
klidiſchen Könige in Yydien, aber er macht ihn auch zu einem Sohne des 
Belus, gewiß eine hinlängliche Verwirrung. Die berühmte Semiramis, 
welche die größten Denfmäler in Babylon aufführte, jet er nicht über 250 
Jahre vor Cyrus. Ein Zeitgenoffe des Herodot, mit Namen Hellanicus, 
weiß aber nichts von den Bauwerken der Semiramis und jchreibt die Grün- 
dung dem vierzehnten Nachfolger des Ninus zu, dagegen Berofus, welcher 
em Jahrhundert ſpäter als Schriftiteller auftrat, gab der Stadt Babylon 
ein ganz fabelhaftes Alter, jchricb aber die Erbauung der hanptjächlichiten 
Denfmäler dem bekannten Könige Nebucadnezar zu. 

Haben alle jene Prieiterfchaften fich bemüht, ven Völfern, denen fie an- 
gehörten, ein gewaltiges Alter beizulegen, jo hat Berojus fie doch alle über- 
troffen, denn er nimmt 430,000 Jahre vor der allgemeinen Fluth an, und 
von diefer und dem Zeitpunfte, wo die Erde wieder bewohnbar wurde, zählt 
er bis auf Semiramis 35,000 Jahre und man muß ihm wohl glauben, denn 
er verfichert, die Urkunden, deren er fich bedient habe, ſeien 150,000 Jahre - 
alt geweſen. 

Es hat fomit in Babylon und Efbatana eben jo wenig eine alte Ge— 
jchichte gegeben als in Aegypten und Indien, und es iſt wohl thöricht genug, 
eine Menge von Fabeln als eriwiejene Thatjachen in die Geſchichte anfzu— 
nehmen, ftatt lieber eine Menge von Gejchichten als erwiejene Fabeln in 
die Mythologie zurüd zu verjegen. 

Die alten Barjen oder Perfer willen ebenfo wenig von einer alten 
Sefchichte. Ihre Priester, die Dlagier, geben durchaus Feine zuverläffigeren 
Nachrichten als Aegypter und Chaldäer, ja fie find fogar nicht in Ueberein- 
jtimmung zu bringen, nur die Zeit betreffend, in welcher Zerduſhſt oder Zo— 
roafter gelebt hat, und man behauptet fogar, daß das wenige Geſchichtliche, 
welches fie befigen können, durch ſpätere Kürten mit Abficht entftellt 
worden it. 

Und doch wie dürftig, wie unbedeutend unfer eigentlich bifterifches 
Wiſſen, foweit e8 fich auf jehriftlihe Documente jtügt, auch fein möge, das 
Alter des Menjchengefchlechtes iſt dennoch unendlich größer, als man glaubt 
und als man gejchrieben findet. 

Im Jahr 1797 wurden zu Horne in der Grafſchaft Suffolf von Men— 
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ſchenhand gefertigte Handwerkszeuge, Aexte, Beile und vergleichen in einem 
Kieslager gefunden, welches noch niemals berührt worden war. Sie lagen 
darin tm Verein mit Süßwaſſer-Muſcheln und mit Knochen unbefannter 
Thiere in einer Schicht, welche beveutend früher abgeſetzt fein muß, als die 
Oberfläche des Yandes ihre jeßige Geftalt erhielt. Im Jahre 1347 machte 
Boucher de Perthes Entvedungen befannt, welche er zwifchen Amiens 
und Abbeville im Thale der Somme gemacht hatte. Es waren fteinerne, 
von Menfchenhand gemachte Geräthe; es waren Aerte von Kiefel, von Feuer- 
jtein, deren Arbeit eine unglaubliche Geduld und Ausdauer verlangte; es 
waren Geräthe, die durch ihren bloßen Anblick unzweifelhaft nachwiejen, daß 
fie nicht Naturfpiele feien, wofür man in älteren Zeiten ſelbſt Verfteinerun- 
gen won organischen Subjtanzen anzujehen pflegte. 

Diefe Kiefelgeräthe Tagen untermifcht mit Knochen vorweltlicher Thiere 
in Yagern von Kiefeltrümmern, welche noch völlig ungeftört, von irgend einer 
Aeuperlichfeit, unberührt geblieben waren. 

Die vorher angeführten bei Horne gemachten Funde hatten damals 
durchaus Fein Aufiehen erregt, man hatte diefelben in die Klaffe derjenigen 
getellt, die fich auch in jogenannten Hünengräbern vorfanden; jett aber, da 
man der Thatſache fich nicht verjchließen Fonnte, daß die hier gemachten 
Entdeckungen aus Erpfchichten herrührten, welche noch nicht von Menſchen— 
band berührt und umgewandelt worden waren, wurde man aufmerffam auf 
jenen früheren Fund, und ein paar franzöfifche Gelehrte begaben fich nach 
Hoxne und vermochten fich noch zwei folcher Steinärte zu verfchaffen, und 
umgekehrt kamen nach dem im Thale ver Somme gemachten Funde auch 
engländifche Geologen nach Frankreich, unter diefen der befannte Preſtwich 
Er und der Franzofe Gaudry beftätigten Alles, was Boucher über feinen 
Fund mitgetheilt hatte, und man ſchloß aus den forgfältigen Unterfuchungen, 
die dabei angeftellt worden, daß der Menſch ein Zeitgenofje der vorweltlichen 
Nashörner, Flußpferde, Elephanten und Rieſenhirſche geweien fein müſſe. 
Die forgfältig angeftellten Nachgrabungen erwieſen, daß über dem fündfluth- 
lihen Muttergeftein, in welchem die vorweltlichen Thierfnochen und die 
Kiefelärte zujammenliegend gefunden wurden, noch drei andere Flözſchichten 
ih abgelagert befinden, in deren oberjter Römer begraben worden waren. 

Aus dem Vorhandenſein dieſer ſehr wohl erhaltenen Grabftätten und 
den fo tief unter ihnen liegenden Ueberreften menfchlicher Arbeit fonnte man 
ſonach jchließen, daß noch zwei geologiiche Umwandlungen ver Erdoberfläche 
vor ſich gegangen waren. 

Es find inzwifchen diefe Nachforihungen in einer großen Ausvehnung 
und in einem Raume von ungefähr vier deutſchen Meilen fortgejegt worden, 
und man bat Werkzeuge von Fenerftein im folcher Menge gefunden, daß ihre 
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Anzahl bereits in die Taufende geht. Die Funde machten ein jolches Auf- 
ſehen, daß felbft der berühmte englifhe Geolog Yyel e8 der Mühe werth 
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hielt, fih an Ort und Stelle von dem Stand der Dinge zu unterrichten, 
und er bat vie Richtigkeit der Angaben bejtätigt und feine Meinung darüber 
ausgejprochen. Er glaubt, daß ein wilder Menjchenjtamm vie Gegend, in 
der die Funde gemacht worden find, lange Zeit bewohnt haben müffe, und 
daß die gefundenen Werkzeuge im VBerhältniß zu unferen gejchichtlichen Daten 
jowohl als zu unjeren Traditionen überaus alt ſeien. Auch die Verfamm- 
lung britifcher Naturforicher in Oxford erklärte im Jahre 1860, daß die 
ansgegrabenen jteinernen Werkzeuge Arbeiten von Menfchenhand feien und 
daß hierüber Fein Zweifel jtattfinven könne, daß aber, da fie mit tertiären 
Ablagerungen bevedt wären, jeit viefer Ueberlagerung ein gar nicht 
zu berechnender und mit dem Alter unjerer biftoriichen Annalen gar nicht 
zu vergleichender Zeitraum verfloſſen fei. 

Es hat fich unter deſſen nicht nur die Zahl der Funde, fondern auch 
der Fundorte vermehrt. Bei Touloufe wurde nämlich vurh Noulet in dem 
Kies, der unter dem Yehme liegt, eine Anzahl dreiediger, fauber polirter, 
fteinerner Keile gefunden, gleichzeitig mit den Knochen von Elephanten, Höh— 
lenbären und anderen vworweltlichen Thieren, was mit ben anderen Funden 
in Sranfreich zuſammengehalten die franzöfiichen Geologen zu der Aeußerung 
veranlaßt: die Menjchen hätten jchon gelebt, bevor fich die alten Gletjcher 
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der Vogeſen gebildet haben. — An jolhe ferne Zeiten knüpft fich natürlich 
feine Erinnerung weber unferer gejchriebenen noch unjerer überlieferten Ge— 
ichichte, aber annähernd das Alter eines oder des andern Fundes ſchätzen 
fann man allerdings. 35 Fuß unter dem niebrigften Waflerftande des Nil 
entvedte man beim Brunnengraben Gegenftände der Hanbwerferarbeit. In 
jegigen Zeiten, wo das Betrügen mit Alterthümern, namentlich in Italien, 
Griechenland und Aegypten, jo jehr überhand genommen hat, leitet ein jeder 
Forſcher feine Nachgrabungen perjönlich und er vermag dabei fehr wohl zu 
beurtbeilen, ob er in einer noch unberührten Erdſchicht wühlt oder ob ben 
Werkzeugen feiner Arbeiter ein Theil der Laſt bereit8 abgenommen worden 
ift durch folche, die früher da gewejen find, um Etwas zu vergraben, was 
man nachher finden fol. Mit dieſer Vorſicht wurde auch die Stätte unter- 
fucht, an welcher jene Hanbwerlerarbeiten gefunden worven, und es ergab 
fih, daß dabei fein Betrug obwaltete. 

Durch frühere Meffungen hat man mit großer Genauigkeit ermittelt, 
um wie viel der überfluthenve mächtige Strom in gewiſſen Zeiträumen bas 
Nilthal erhöht und man hat gefunden, daß dieſes im Jahrhundert durch— 
jchnittlich um drittehalb Zoll gejchieht, daraus ergiebt fich, daß jene Schicht, 
welche die ägyptifchen Handwerkerarbeiten bevedte, vor 170 Jahrhunderten, 
vor 17,000 Jahren abgeſetzt worden ift. 

In Schweben, in, ver Nähe des Bottnifchen Meerbuſens, hat man in 
jehr bedeutender Tiefe eine Fifcherhütte gefunden, deren Alter man zum min- 
deſten auf 10,000 Jahre zu jchäten hat. 

Das aufgefchwenmte Land des Miffiffippi, in welchem New-Orleans 
liegt, dankt feine Entjtehung denfelben Urfachen wie das Delta von Aegypten. 
Als man in der Hauptftabt der Union des Südens Gaswerfe anlegte, wollte 
man der zu Zeiten eintretenden furchtbaren Orkane wegen die Gasbehälter 
nicht gerne beträchtlich über die Erbe fteigen laffen, und grub darum bedeu— 
tende Vertiefungen aus. Hierbei ftieß man auf ſechs von einander verjchie- 
dene Erdſchichten, unter deren legter man eine Menge Knochen und nament- 
fih eine Menge Schävel fand, wodurch fich nachweifen ließ, daß dieſe Ge- 
beine der amerifanifchen Race angehörten. Die Geologen glauben das Alter 
biefer Menſchenreſte auf mehr als 57,000 Jahre fegen zu müſſen. 

Zu den uralten Gegenftänden gehören auch die Pfahlbauten, welche 
man in der Schweiz an den Ufern des Unter-Sees, des Genfer-Sees bei 
Moßdorf, Robenhaufen, Himmerig und ganz in neuerer Zeit auch am Süb- 
abhange der Alpen, am Lago Maggiore bei Arona gefunden hat. Diefe 
Pfahlbauten find ähnlich denen, welche man auf den ſüdaſiatiſchen Inſeln 
findet; fie ftehen über dem Erdboden auf Pfählen von drei bis zehn Fuß, 
find jedoch bei Weiten fefter gebaut und aus fehr viel mehr in ven Boden 
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gerammmten Bäumen zufammengefegt. Bei diefen Entdeckungen ift man zu 
der Heberzeugung gelommen, daß die Bewohner jchon einen bedeutenden Grad 
von Eultur hatten. Dan fand 3.8. mancherlei Gejpinnfte von Hanf, ferner 
Schnüre, Nete, Seile von verfchiedener Dide, und zwar nicht Trümmer von 
folhen Arbeiten, jondern geordnete Yager und Vorräthe davon in jolcher 
Menge, wie fie nur bei einem Kaufmann gefunden werben; ebenfo fand man 
große Vorräthe von Hanf und Flachsgeweben, Vorräthe von Getreide, jehr 
viele Eulturgegenftände, Gegenjtände aus Feuerſtein mit großer Sauberkeit 
gearbeitet, und auch Bronze, nur fein Eifen. 

Es geht hieraus hervor, daß die Bewohner diefer Pfahlbauten, wie alt 
ihre Arbeiten auch fein mögen, feineswegs mehr die ältejten find, nicht bie 
frübeften, welche unfer Erdball trug, denn fie gehörten nicht der Steinzeit- 
periode, fondern der Bronzeperiode an, welche eine uns viel näher ſtehende 
ift. Aber wie viel fie uns auch näher ftehen mögen als diejenigen, welche 
nur fteinerne Werkzeuge hatten und Metalle gar nicht fannten, jo ift doch 
ihr Alter ein fo großes, daß es fich unferen Berechnungen ganz und gar 
entzieht. 


Das Paradies der Menjhen und Thiere und beren 
Berbreitungsart. 


Bon einem Punkte aus follen alle Thiere ausgegangen fein. Dies jet 
voraus, daß alle Thiere an einem Ort verfammelt waren, der Wallfifch mit 
dem Kumeel, ver Biber mit dem Yöwen, der Seepolyp mit dem Eisbären, 
die Gazelle mit dem Rennthier. 

Wo hat demnach das Paradies gelegen, daß es Land und Meer, Wärme 
und Kälte in einer jo glücklichen Miſchung gehabt hätte, um für ben dünn 
behaarten Tiger oder den nadten Elephanten fo günftig zu fein wie für den 
dickbepelzten Eisbären ? Sollten die Thiere des Paradiefes fich wirflich nichts 
daraus gemacht haben, follte das Rennthier ebenfo bequem haben in ben 
Tropenländern wohnen fönnen wie ver Elephant, und follte ver Affe nicht 
gefroren haben in einer Gegend, in welcher der Eisbär fich behaglich fühlt? 

Dergleihen würde immer nur durch ein Wunder erflärlich werben; 
denn heutigen Tages ift es durchaus nicht fo. Der weiße Fuchs kann nicht 
nach dem ſüdlichen Frankreich und das Rhinoceros nicht nach dem nörblichen 
Schweden verfegt werden, ohne in Kurzem zu fterben. Die fehr empfind- 
liche Giraffe erträgt kaum die Reife nach Deutfchland und jelbft verwandte 
Thiergattungen haben bejtimmte VBerbreitungsbezirfe von der Temperatur 
begrenzt. Der norbamerikanifche Büffel geht nicht viel über den 40. 
Grad hinaus, er ftreift vielleicht den 50. Grad, dann hört aber auch das 
vereinzelte Erjcheinen deſſelben auf, wie fchon lange vorher das heerden— 
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weile Vorkommen, und er überläßt das ganze nördliche Geſtade von Amerika 
jeinem Berwandten, dem Mofchusochien. 

Mit den Thieren, welche die Juden in Baläftina kannten, war das 
allervings etwas Anderes. Im ihrer Naturgefchichte war weder vom Biber 
noch vom Yemming, weber vom Vielfraß noch vom Polarfuchs, weber vom 
Rennthier noch von Eisbären die Rede. Ihr Gefichtsfreis war ein überaus 
beichräntter, die Thiere, die fie hatten, gehörten ſämmtlich dem heißeften 
Theile der gemäßigten Zone an, in dem fie felbft wohnten; fie fonnten alfo 
diefe Thiere vereinigt denken; die Naturforfchung der neueren Zeit muß 
diefes als eine vollftändige Unmöglichkeit ablehnen, denn fie fennt viele Tau- 
jende von Thieren, die nicht in der warmen Bone leben fönnen, und fie 
fennt auch Thiere der warmen Zone, welche den Juden der damaligen Zeit 
gleichfalls unbekannt waren; fie weiß mithin, daß auch viefe dem warmen 
Klima angehörigen Thiere fich nicht hätten über die Erbe verbreiten können, 
und es verräth eine völlige Unfenntniß der naturgefchichtlichen Verhältniffe, 
eine ſolche Verſammlung aller Thiere und eine Verbreitung tropifch ge- 
wöhnter Thiere über die ganze Erde anzunehmen. 

Wir ſehen Beifpiele von Wanderungen der Thiere vor ung. Wenn 
wir zugeftehen müffen, daß der Lemming im hohen Norden von Europa fich 
irgend wenn einmal alle 10, alle 20 Jahre in Schaaren verfammelt und 
immerfort nach Weften wandert in ſolchen Schaaren, daß die Heinen zier— 
lichen Thiere fich wirklich Wege austreten, in denen fie tiefer marfchiren, 
als die Oberfläche des Bodens liegt, bis fie im Schnabel eines Falten, im 
Rachen eines Fuchjes, im Kochtopf eines Samojeden oder endlich im Meere 
ihr Ende finden, — wenn wir jehen, daß die Wanderratte aus Rußland nach 
Europa kam, im Jahre 1727 über die Wolga fette, allmählig ganz Europa 
von Oſten nah Wejten durchivanderte, daß fie im Jahre 1730 in England 
erfchien und 45 Jahre fpäter Befit von Nordamerika nahm; — wenn wir 
jehen, wie die Heufchreden in ungeheuren Heerzügen von Kleinaſien oder 
Berfien über das ſüdliche Rußland, ja jogar über Bulgarien, Serbien und 
Ungarn herfallen: fo fann man fich nicht von der Thatjache losmachen, daß 
die Thiere wirflih wandern. Alle Küftenbetvohner willen, daß es die Fiſche 
auch thun. Die Heringe fommen im zahllofen Schwärmen und fo dicht ge- 
drängt von ber Nordſee bis an die Küften der Oſtſee, daß man fie mit 
Schaufeln aus dem Waffer an’s Yand wirft; die Yachje fteigen in die Ströme 
weit hinauf, und es ließen fich die Beifpiele auf das Hundertfältige ver- 
mehren, wir bürfen nur an bie Zug- und Strichvögel denken. Aber das 
bat feine ganz beftimmten Grenzen, denn jedem Thiere und jeder Pflanze 
ift eine Heimath angewiejen. Allerdings find die Grenzen ſehr verſchieden ge 

ftedt, eng für die eine, weit für die andere Gattung; aber bie Grenzen find 
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vorhanden und dürfen nicht überjchritten werben, und wenn ber Zufall, over 
ein Unglüd, oder der thörichte Menſch Thiere oder Pflanzen aus ihren an- 
gewiefenen Grenzen rüdt, jo geht eins wie das andere zu Grunde. Die 
Forelle ſchwimmt nicht die Flüffe hinab zu den Ebenen, fie bleibt in den 
Bächen des Gebirges und, nach den Flüſſen verjegt, ftirbt fie rettungslos. 
Wie jollte wohl von einem Paar Forellen vie Maſſe abjtanımen, welche man 
auf dem füplichen fowohl als dem nördlichen Abhange der Schweiz, der 
ichwäbifchen Alp, des Schwarzwaldes, welche man in Böhmen und in ben 
Karpathen, im Harz und im Erzgebirge findet, ja welche ganz munter in 
den Haren Bächen der niederen Höhenzüge von Danzig, nur nicht etwa in 
der Weichjel oder in der Nogat leben. Sollte fie auf der Süpfeite der 
Alpen ihren Urfprung haben, wie wäre fie auf die Nordfeite gelommen? 
Etwa durch den Po in das Adriatiſche Meer, von da in den Archipel und 
das Marmora-Meer durch die Dardanellen und ven Bosporus in das Schwarze 
Meer und von hier die Donau herauf nah Drau, Sau und Enns in bie 
tyroler und fteirijchen Gebirge und die Donau weiter hinauf burch den 
Inn nach dem eigentlichen Tyrol und noch weiter hinauf durch die Yauter 
und noch andere Hleinere Bäche nach ver ſchwäbiſchen Alp? Und in die 
Schweiz zu gelangen, würde ihr auf diefem Wege nicht einmal möglich fein, 
da müßte fie etwa nach dem Mittelländifchen Meer und aus biefem in bie 
Rhone und von diefer in den Genfer See, in die Schweiz gejtiegen jein. 

Oder wäre das Paradies der Forelle auf dem nördlichen Abhange der 
ſchwäbiſchen Alp, oder dem öſtlichen des Schwarzwaldes geweſen, und wäre 
fie, um nach dem Bade Zoppot zu gelangen, die Heinen Bäche hinab in ven 
größeren Bach, welchen man Nedar nennt, geſchwommen, ven Rhein entlang 
in das Atlantijche Meer, durch den Canal entlang in die Nordſee, durch den 
Sund over Belt in die Oſtſee, aus diefer in das Pusiger Wiek und von 
dort in die Büchlein am Karlsberge und Yohannisberge gezogen ? 

Es gehört wenig Verſtand dazu, um bergleichen Annahmen für Zoll: 
häuslerei zu erflären, und daſſelbe wird man unbedenklich jagen müſſen von 
vielen anderen Beifpielen, die fich anführen liefen. Das Faulthier wohnt 
in den Wäldern von Brafilien, e8 lann beinahe gar nicht geben, es ift mit 
feinen langen Armen und feinen ſcharf nach Innen gezogenen Krallen wohl 
zum Klettern an den Bäumen und zwar hauptfächli an ven horizontal 
oder ſchräg ſtehenden Aeſten, es ift zum Klettern mit abwärts hängendem 
Körper eingerichtet, aber nicht zum Gehen auf feitem Erdboden, und wo ber 
Wald aufhört, da hört auch fein Neich auf. 

Geſetzt, das Faulthier jei irgendwo in der heißen oder jehr warmen 
Zone von Afien geboren, es babe dieſes barbarijche Land verlaffen wollen, 
um fich nach Amerika zu überfieveln und das fei damals gefchehen, wo bie 
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Wälder noch nicht jo rar waren wie jet und wo noch reichlicher, ineinander: 
greifender Baumwuchs von Perfien nach Arabien über die Yandenge von 
Suez durch ganz Afrika bis zum Atlantifchen Meere reichte. Gefekt, die 
wanderluftigen Faulthiere hätten diefen glüdlichen Umftand benutt und wären . 
fo allgemac im Laufe einiger Jahrhunderte und unterwegs auch ihre Zahl 
noch bedeutend vermehrend bis an den Atlas und bis an das Meer 
gelangt. 


Wie nun weiter. Schwimmen fünnen die Faulthiere nicht und 500 
Meeiten ſchwimmt ein Landthier überhaupt nit. Ein Fußpfad führt nicht 
über das Meer, und wenn ein folcher da wäre, würde das auf ber Erbe 
jehr hülflofe Thier ihn gar nicht haben befchreiten können. Ein Seil über 
das Meer gefpannt, würde geholfen haben, aber wer macht 500 Meilen lange 
Seile, wer fpannt fie von Ufer zu Ufer, von Afrika nach Amerika über den 
Dean; wer fest umter daffelbe Stügen, welche die Hausfrau ja jchon auf 
dem Hofe beim Trodnen der Wäſche braucht und der Hof ift noch nicht 
ein Fünfhunderttheil einer Meile, viel weniger 500 Meilen fang. 


Man fieht auch bei diefer Annahme den Unſinn offen auf der Hand 
fiegen. Wie follte e8 denn nun den Thieren möglich fein, ihren urjprüng- 
lichen Wohnort mit einem anderen 500 oder 1000 oder 2000 Meilen weit 
entfernten zu vertaufchen? 


Ein uns Alfen wohlbelanntes Thier ijt der Maulwurf. Er gehört zu 
denjenigen, welche einen fehr großen Berbreitungsbezivt haben; man findet 
ihn in Italien wie in Deutfchlend, in Ungarn wie in Polen, in Sibirien 
wie in Rußland, aljo nördlich und füdlich von ven Alpen oder ven Karpathen, 
öftlih und weſtlich vom Ural, ja er ift ebenfo gut im nörblichen Afrika zu 
Haufe wie im fünlichen Amerika, und er findet fih auch in Nordamerifa. 

Wie hat diefes Thier fich verbreitet bei feiner Unbehülflichkeit, feinen 
durchaus nicht zum Gehen eingerichteten Schaufeln, bei jeinem ſehr Schwachen 
Geſicht, welches ihn zwar befähigt, die geringe Menge Yicht in feinen unter: 
irdifchen Gängen zu benugen, aber zugleich auch unfühig macht, bei ver ihn 
blendenden Zageshelle etwas veutlich zu unterjcheiden. Sollte diefes Thier 
wirflich von irgend einem Punkte — ſei es nun in Kleinafien oder Perfien, 
oder wo immer das Paradies gelegen haben möge — jollte es ihm wohl mög- 
ih gewefen fein, über alle die Gebirge, die Flüffe und Meere zu fegen, bie 
ibm bei feiner beabfichtigten Verbreitung im Wege lagen, jollte er wirflich 
über den Canal nach England, über die Nord- oder Dftfee nach Schweden 
geſchwommen fein? Sollte er wirklich von Kleinaſien aus über die ganze 

füdruffifche Steppe, über ganz Sibirien, follte er über die Wolga, den Obi, 
ben Ienifeist, vie Lena geihiwommen fein, um bis nach Kamtſchatka und 
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von bier über die Kurilen oder über die Behringsſtraße nach Amerifa zu 
gelangen? 

Nun wer erflären will, fann viel erklären. Ein Sturmwimd bricht 
Bäume um, deckt Dächer ab, führt Scheunen, führt Heumagen in die Yuft, 
warum follte er nicht auch ein paar Hundert Maulwürfe über die Behrings- 
jtraße geführt haben? 

Sehr wahr, dies ift möglich; aber die Maufwürfe, welche auf jolche 
Art an die Küften von Nordamerika gelangen, werden bort nicht mehr weit 
laufen. Der Maulwurf iſt ein ſehr empfindliches Thier, ihn tödtet ein leifer 
Drud, ein geringer Fall; führt ihn fein Unftern aus der Erde an's Tages— 
licht auf eine Stelle, die etwa mit einem vier Fuß tiefen trodnen Graben 
abſchneidet und fällt er in diefen Graben hinein, fo ift der arme Schelm 
todt;, wie follte der einen Schleuderwurf aushalten, der ihn vom öftlichiten 
Rande Afiens nach dem wejtlichft gelegenen Theile von Nordamerika bringt? 
Zudem ift er gewaltig gefräßig, Tag und Nacht fucht er Beute, und glüct 
es ihm während eines Yaufes von 6 Stunden einmal nicht, folche zu erhalten, 
fo ftirbt er den Hungertod, dies hat die Unterfuchung über das Yeben biefer 
Thiere fo fehwierig gemacht. Ein jeder Forſcher, ver folchen Wühler in einer 
mit Erde gefüllten Kifte bei fich hatte, fand ihn am nächjten Morgen tobt, 
obwohl er am vorigen Tage reichlich mit Imfecten verjehen worden war, 
und es hat lange gedauert, bevor man gerade im Mangel an Nahrung die 
Urjache des Todes fand; man fchrieb fie allen möglichen anderen Umſtänden 
zu, nur nicht dem rechten, bis es Jemandem einfiel, ſchon am frühen Mor- 
gen das eben gebrachte Thier reichlich zu füttern und dann abzumarten, wie 
lange e8 von dieſer Fütterung leben würde, und das waren 6 Stunden. 
Und ſolch ein Thier follte Yandreifen von 3000 Meilen Yänge unternehmen 
ohne alle Noth, lediglich um mit feiner holden Gegenwart einen weiten Ver: 
breitungsbezirf zu beglüden? Ift in folder Annahme Berftand ? 

Es giebt Thiere, welche durch den Sturmwind befördert werben können. 
Man hat Falten von Island im fünlichen Spanien und im Atlas gefunden, 
e8 find Infecten von den Antillen nach Schottland geführt worden. 

Was weiter? Hat der Falke im Atlas eine Colonie angelegt, haben 
bie Infecten von Südamerika gebrütet im nörblichjten Theile Grofbritan- 
niens? Mein, fie find untergegangen. Die Natur bat beftimmten Thieren 
beftimmte Verhältniſſe angewiejen; ebenfo gewiß wie bie fchlanfe Gazelle, 
das Gnu, das Zebra in Schweden vor Kälte ftirbt, ebenjo gut verendet ber 
isländifche Falke im Atlas vor Hitze; ebenfo wenig wie die Wolfsmilchraupe 
von ber Pappel oder von ber Weide lebt, ebenfo wenig ein Infect, was auf 
die Palmen angewiefen ift, von den Eichen oder von ben Birken ver fchott- 
ländifchen Wälder. Wäre dies nicht der Fall, welche Hinderniffe ftellten 
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fih dann ver Einführung des Seidenbaues in den Weg? Unfer Seiven- 
wurm (bombyx mori) iſt als Raupe auf die Blätter des Maulbeerbaumes 
angewiefen. Man kann ihn nicht mit Rips oder Kohl, man fann ihn nicht 
mit Kirſchbaum- oder Pflaumbaumblättern füttern, er frißt nur die Blätter 
des Maulbeerbaumes, und will man feine Verbreitung von Perjien nad) 
China oder umgefehrt von da nach Perfien, Griechenland, Italien und Spa- 
nien erklären, fo muß man jedem Schmetterling einen Mauflbeerbaum zu 
tragen geben, oder durch die Poſt voranjchiden nach dem neuen Vaterland, 
damit er feine Eier gleich darauf legen könne und dieſe, zu Naupen el 

den, alsbald das erforderliche Futter finden. 

Wir fehen auch bier, daß die Annahme natürlicher Ereigniffe uns nicht 
zum Ziele führt und unnatürliche, jogenannte Wunder wird wohl Fein 
Menſch für Erklärungen gelten laffen, wenn er nicht etwa geradezu auf Wun— 
der ausgeht aus irgend einem, dann aber meijtens unvernünftigen Grunde, 
Ueberhaupt find alle diefe Annahmen von Wanderungen der Thiere behufs 
Berbreitung verjelben gänzlich unftatthaft. Wir fehen jegt eine große Menge 
von Thieren, z. B. alles Wild, auf die granfamfte und hartnädigfte Weife 
von den Menfchen verfolgt. Auf ven Infeln der Oſtſee bilden die Wachteln 
einen wichtigen Gegenftand in dem Heinen Kreiſe der dort vorkommenden 
Nahrungsmittel. Man erzählt: Wenn zur Frühjahrs- oder zur Herbitzeit 
die Wachteln norbwärts oder ſüdwärts ziehen, um ihren Standort zu wech- 
ſeln, jo höre der Prediger auf der Kanzel mitten in feiner Rede auf, wenn 
er einen Zug nahen fieht, und die davon benachrichtigte Gemeinde eilt als- 
bald an ven Strand, um die armen ermüdeten Thierchen mit Stöden tobt 
zu jchlagen. Im Herbit werden die Hafen und die Rebhühner von unzäh- 
figen berufenen und unberufenen Schügen angegriffen, verfolgt, getöptet, und 
in dem überaus flachen Yande Sachſen macht man auf die armen Yerchen 
ebenfo Jagd, wie die Oftfee- Infulaner auf die Wachteln und ſchickt fie ge: 
rupft, in Heine Kiften verpadt, als Delicatejfe überall hin, jo weit fie fich 
nur verfchiden laſſen. 

Diefe armen Thiere find gewiß ſehr bedrängt. Es könnte Niemand ver— 
wundern, wenn die der herbſtlichen Schlächterei entkommenen zu ihren Ka— 
meraden fagten, daß fie dieſes Lebens müde wären und daher auswandern 
wollten; allein dies gefchieht nicht, immer wieder find fie da, immer von 
Neuem Laffen fie fich in Nete jagen, mit Stöden tobt ſchlagen, mit Flinten 
beſchießen — jest, wo fie fo viel Urſache hätten, wandern fie nicht aus, 
und in jener Zeit, wo fie in Ruhe und Frieden leben konnten, hätten fie 
auswandern follen? Wo liegt die Vernunft in diefer Annahme? 

Es giebt überall, wie wir bereits oben bemerkt haben, bejtimmte Gren— 
jen für bie Verbreitung ver Thiere, nur find biefelben verſchieden in Aus- 
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dehnung und gewöhnlich ift e8 die Temperatur, welche hier das entjcheidende 
Moment bergiebt. In den heißen Gegenden findet man faſt durchgängig bie 
höher organifirten Thiere und fie gehen nur wenig über die Tropenregion 
hinaus, fordern aber ebenfalls ein Klima, welches fich dem tropifchen un- 
mittelbar anfchließt und in biefem Falle fogar fordern fie noch befonvere 
Pflege von den Menſchen, fordern biefelbe und gehen ferner ohne dieſe zu 
Grunde. Es würde dieſes mit Elephanten, Löwen und Tigern, es würde 
biefes mit dem Nhinoceros und dem Flußpferd jo gut wie mit, vem Affen 
ber Fall fein, wenn man fie nach Italien oder Spanien verjegen und fich 
dann nicht weiter um fie kümmern wollte. Die Säugethiere find überhaupt 
in den warmen Zonen viel häufiger vertreten als in ben Falten; baffelbe 
findet mit den mehrjten Vögeln ftatt, zu denen auch die Zugvögel gehören, 
welche zwar bie fülteren Regionen befuchen, aber nur wenn es bort warm 
ift. Es ift dies weiter fein Wunder, denn die warme Zone bietet in einem 
unbejchreiblich üppigen Pflanzenwuchs die erſte und wichtigfte Bedingung für 
eine reichlihe Ernährung. 

Das Meer betreffend, fo finden folche Unterſchiede nicht ftatt und bie 
Polargegenden find von Wallffifchen und Seehunden fo zahlreich bemohnt wie 
bie tropifch gelegenen Deere von Delphinen, Narvalen, Haififchen, Rochen ır. 
Diefe gleichere DVertheilung des Lebens im Meere rührt von ber gleich: 
mäßigeren Temperatur bveffelben her. Die Sonne erwärmt den feſten Erd— 
boden zwar nur oberflächlich, aber gewaltig dagegen erwärmt die Sonne 
das Meer in gewaltigen Tiefen, aber nur fehr mäßig, und zwar jo, daß 
während der Sommerszeit einer jeden Zone die Meerestentperatur nahezu 
überall biefelbe ift fowohl an Irlands als an Afrikas Küften, vorausgeſetzt, 
daß es nicht die Temperatur der Oberfläche jei, welche man unterfucht. 
Diefe Oberfläche iſt auch nicht der Wohnplak der größeren Meeresthiere, 
dorthin fommen fie nur zu Zeiten, um Beute zu verfolgen oder um fich 
Berfolgern zu entziehen. Die Meeres: Säugethiere find übrigens ſehr viel 
größer als die Yand» Säugethiere, welches nach der Anficht einiger Natur: 
forfcher daher rührt, daß diefelben fich in einem viel nahrhafteren Element 
befinden. Waſſer iſt e8 überhaupt mehr als Yuft und Meerwafjer mehr 
als ſüßes. Nach Link's Angabe follen aus gleichem Grunde auch die Meeres: 
pflanzen eine Yänge erreichen wie feine andere Pflanzenfpecies. Dies. ift 
allerdings nicht richtig, rührt aber davon her, daß man vor 30 Jahren, wo 
Link feine Werke dem Drud übergab, noch nicht Kenntniß hatte von den 
californifchen Riefenbäumen und noch nicht wußte, welch eine Ausdehnung 
die Kletterpalmen der indifchen Wälder erreichen, 
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Diele Thiere haben 
einen ganz eng begrenz- 
ten Wohnplaß, fo 3.82. 
bie ſämmtlichen auf Neu- 
5 Holland vorkommenden 
Arten. Abgeſehen von 
den fonderbaren Formen, 
welche die Naturforfcher 
‚ ganz in Verwirrung ges 
‚ bradt und alle ihre 

Syſteme umgewworfen ha— 
ben, wie z. B. der eigent- 
h liche Schnabel für ein 

| Kennzeichen der Vögel 

galt, wofür er jegt nicht mehr gelten fann, da es auf Neu: Holland 
b Schnabelthiere giebt, wie 

ferner die Schuppen für 
ein Kennzeichen der Fiſche 
galten, was fie jet auch 
nicht mehr find, ſeitdem es 
ein vierfüßiges Thier, das 

Schuppenthier giebt, wie 
“ ferner die Flügel als eine 
nothwendige Bedingung für den Begriff Vogel galten, indeſſen der Kafuar 
und der Kiwi flügellofe Vögel find. 

Aber von biefen Sonverbarfeiten abgefehen, muß man doch jagen, auch 
alle anderen Thiere, denen Neu-Holland zum Wohnfig angewiefen ift, haben 
nur dieſes Land und fein anberes, fein benachbartes ald Wohnort. Sie 
huben fich nirgends fonft hin verbreitet, und das wäre ihnen bei der großen 
Nähe der hinterindifchen Infeln und von Neu-Guinea gewiß leichter gewor⸗ 
den als eine den übrigen Thieren zugemuthete Reife über ven Atlantifchen 
Ocean. Neu: Holland giebt uns überdies einen vortrefflichen Anhaltspunkt 
für die Behauptung, daß die Thiere nicht alle auf einer Stelle ge 
Ihaffen worden feien. Wäre dies der Fall, fo müßten doch Verwandte von 
den Neu=Holländern irgendwo zu finden fein, inveffen die Pflanzen fowohl 
als die Thiere wirkliche Sonderlinge genannt werben können. 

Eine andere Sonverbarkeit, welche ſich auch auf gar fein Geſetz zurüd- 
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führen läßt, ift die Anhäufung beinahe aller Thiere mit Widelfchwänzen in 
Amerika. Die Affen mit folchen langen Schwänzen zum Greifen und Feſt— 
halten gehören ganz ausfchlieglih dem tropiichen Amerika an, indejjen bie 
afritanifchen und afiatifchen Wälder folchen Thieren ebenjo angemejfen wären, 
wie die amerifanifchen und auch voll von Affengeftalten der mannigfaltigiten 
Art find, nur nicht von folchen mit Widelfhwänzen, eine Eigenthümlichkeit, 
für die man zwar unter den Pflanzen Analogien findet, wie 5.3. das mit: 
tägliche Amerifa eine große Zahl der Species aus dem Gactusgefchlechte 
ganz allein fich vorbehalten hat, indeſſen Afrika wieder eine ähnliche äußere 
Form in den Euphorbien aufweift (ohne daß fie jedoch bie mindefte Ber: 
wandtfchaft unter einander hätten) — örtliche Verjchievenheiten, welche vie 
Pflanzen-Seographie wohl vergeblich zu erklären verjuchen dürfte. 

Löwe und Tiger, Elephant und Nashorn wurden früher zu denjenigen 
Thieren gezähft, welche fehr weit geſteckte Grenzen haben, von der Weftfüfte 
des gewaltigen Afrika bis zur Ojftfüfte des noch größeren Afien und vom 
35° ſüdlicher Breite bis eben jo weit nördlicher Breite — das fonnte man 
allerdings als etwas Bebeutendes anjehen. Die neuere Naturforichung hat 
bier gleichfalls vieles Irrige berichtigt; vor Allem bat fie Afrika und Afien 
von einander gejchievden und gezeigt, daß dieſe Thiere, die wir oben nannten, 
nebjt ſehr vielen anderen, nicht beiden Welttheilen gemeinfchaftlich find; dann 
aber auch, daß fie bei Weiten nicht jo entfernt vom Aequator wohnen, als 
man geglaubt hat. Der afrifanifche Elephant hat einen ganz anderen Kör— 
perbau als ber afiatijche, auch ift er viel wilder und nicht gelehrig, kaum 
irgendwie zähmbar, daher man dieſen afrifanifchen Elephanten auch niemals 
in Menagerien fiebt. 

Das Nashorn, welches Afrika aufzuweifen bat, zeichnet fich fehr auf- 
fallend vor dem afiatifchen durch zwei Hörner aus, das afiatifche hat nur eins, 
Die Hyäne, welche Afien bewohnt, iſt geftreift, die afrifanifche Dagegen iſt 
gefledt. Der aftatifche Yöwe und der afiatifche Tiger zeichnen fich beide durch 
bedeutende Größe vor dem afrikanischen aus. Aſien und Afrifa haben beide 
eine große Menge Gazellen, aber fie find durchweg verfchieden. 

Alles dieſes deutet darauf, daß jede Thierjpecies oder jede Gattung in 
dem Yande erjchaffen worden fei, wo man fie am alferallgemeinften verbreitet 
findet. Es wäre gar nicht einzufehen, warum dem Nashorn, welches aus 
Alien nah Afrika wandert, ein zweites Horn gewachjen fein follte, warum 
der Ziger und der Yöwe Heiner geworben, warum bie geftreifte Hyäne fich 
in ein flediges Kleid gehüllt, dagegen löſt fich Alles leicht und einfach, wenn 
man zugiebt, daß fo gut wie für Neu-Holland, jo auch für Afien oder Afrika 
eigene Thiere gejchaffen worden ſeien. Kür Neu-Holland läßt ſich's gar micht 
ableugnen, denn ſelbſt die foffilen Ucberreite von Thieren, welche man auf 


Folgerungen daraus. 91 


Neu-Holland findet, gehören ſolchen an, welche venjenigen gleich oder ähn- 
lich find, die jett dort leben, und man hat feine gefunden, welche Thieren 
angehörten, welche etwa in Afien oder Afrifa heimifch find. 

Ueberalf finden wir gejonderte Verbreitungsbezirte, wo irgend eine Ver— 
anlaffung dazu war, ift der größeren Verbreitung ver Weg dazu abgefchnitten. 
In Afrika wohnen Yöwen vom Norvabhange des Atlas bis zum Yande ber 
Bufchmänner. Und daß fie vom Gap vertrieben find, rührt nur von den 
Europäern ber. 

Madagascar gehört jo vollftändig zu Afrika, wie die Antillen zu Ame: 
rika gehören. Es Hat vafjelbe Klima, e8 hat herrliche Wälder, die noch nicht 
pom Fuß der Europäer betreten find, e8 hat auch genug Wild, um Tiger 
und Löwen zu nähren, aber weder Tiger noch Yöwen find auf dieſer mäch— 
tigen Inſel zu finden. Die Canarifchen Infeln, gleichfalls zu Afrika gehörig, 
haben doch durchaus Feine reißenden Säugethiere, und felbft das Kamel, 
das dem ganz benachbarten Marocco angehört, ift erft durch die Menfchen 
dahin geführt worben. 

Die Antillen fcheinen, obſchon bebeutende, große Infeln und mit ber 
üppigiten Vegetation verjehen, doch urjprünglich gar feine Säugethiere gehabt 
zu haben. Dean findet daſelbſt nur vier einheimifche Arten und dieſe haben 
alfe ein eßbares, jehr wohljchmedendes Fleiſch, und find alſo höchſt wahr- 
icheinlich durch Menſchen dort eingeführt worben. Das Innere diefer großen 
Infeln ift durchweg bewaldet und wenig oder gar nicht von Menſchen be- 
treten, daher reißende Thiere dort gewiß in großer Ruhe leben fönnten, 
allein fie leben nicht dort; weder auf Portorico noch auf Cuba, weder auf 
Domingo noch auf Jamaika giebt es den ſchwarzen Puma oder die gefleckte 
Onca, ſelbſt große Schlangen leben dort nicht, 


Die Folge dieſer eigenthümlichen VBerbreitungsweife würde fein, daß jedes 
Thier auf feinem ihm zugehörigen Standpunkte erichaffen ſei. Darin iſt 
nun eigentlich durchaus nichts Thörichtes zu finden. Der gewaltige Schöpfer: 
geift, von dem die Idee der Schöpfung und ſchließlich die materielle 
Schöpfung ausging, fonnte eben jo gut an taufend Punkten als an einem 
einzigen Orte das Zauberwort ausfprechen, und man kann das Paradies nach 
der Yinne’fhen Auslegung als ein unter dem Aequator emporfteigendes 
Gebirge, das bis weit in die Wolfen hinaufreicht, wodurch e8, obwohl auf 
einem ſehr begrenzten Raum gelegen, boch alle Klimate umfaßt, nicht für 
vernunftgemäßer angelegt halten als die andere Vorftellung, wonach ein jedes 
Thier ein bejonderes Paradies, d. h. einen beſonderen Schaffungsort hatte. 
Dies wird uns demnach wenig Schwierigfeiten bereiten. Ein Anderes würde 
e8 mit dem Schöpfungsacte ſelbſt jein, für diefen haben wir nämlich durch 
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aus feinen Anhaltspunft, wir find außer Stande, uns etwas zu erventen, 
was uns einen befriedigenden Auffchluß über diefe wichtige Frage gäbe. 

Wie die jegigen organifchen Wejen fich vermehren, wiljen wir allerdings, 
wir fennen fogar verfchievene Mopificationen der Vermehrung, wir fennen 
getrennte Gefchlechter, wir fennen Zwitter, die einander gegenjeitig befruch— 
ten, wir jehen eine Vermehrung durch Knospenbildung, durch Ableger, durch 
Theilung, aber der urſprünglichen Zeugung find wir noch nicht auf bie 
Spur gefonmen. 


Entftchung mitroffopifher Pflanzen und Thiere. 


Die Pflanzen betreffend, jo unterliegt diefes wenigjtens feinem Zweifel, 
daß die unvollkommenſten derſelben ohne Keime, ohne Ableger, ohne Samen 
entjtehen, aljo um allgemeiner zu jagen, daß fie entjtehen, ohne daß die Hülfe 
von ihres Gleichen dabei nöthig wäre, fall® der richtige, geeignete Boden, 
falls die nöthige Weuchtigkeit und Wärme vorhanden ift. Ein zierlicher Pilz, 
den die Botanifer Isaria genannt haben, wächſt auf der todten Puppe eines 
Schmetterlings, ein anderer, Tubercularia vulgaris, wächſt nur auf Zweigen 
der unechten Afazien, welche an einem feuchten Orte liegen, wächſt auch wohl 
auf dem todten Zweige, jo lange er noch am Baume haftet, falls verjelbe 
nur dunkel belaubt und falls die Atmofphäre nur feucht und warm ift. Ein 
anderer Heiner Pilz, Onygena equina, wächſt nur in dem Huf eines todten 
Pferdes, d. h. wenn derfelbe abgefondert von dem Thiere, das ihn trug, im 
Freien liegt. 

E8 unterliegt ferner auch feinem Zweifel, daß alle diefe Pflanzen fich 
vermehren durch Ausfchüttung von Samen, aber wie fie urfprünglid 
entjtehen, ift noch nicht entvect worden. Man behauptet zwar, die Samen 
biefer Pflanzen jchwebten unfichtbar und unfühlbar in der Luft, follte man 
aber wirklich glauben können, daß alle die Samen von Onygena equina 
untergehen ohne Nachfommen außer denjenigen Samen, welche auf einen 
Pferdehuf treffen, daß alle Samen der Isaria vergeblich geſchaffen feien und 
vergeblich in der Welt umberfliegen, bis der Zufall will, daß einige verfelben 
auf eine todte Schmetterlingspuppe fallen! So verſchwenderiſch ift die Na- 
tur mit ihren edeljten Producten, mit dem Bildungsftoff für neue Genera- 
tionen, durchaus nicht. 

Aehnlich ift es mit den unvollfommenften Thierchen, mit den fogenannten 
Infuforien. Die Monas, die Punttthierchen, die Heinften, die e8 giebt, er- 
zeugen fich, wie man nicht anders annehmen kann, von ſelbſt in Aufgüffen 
auf Pflanzen: oder Thierftoffe. Ich fage von felbft, denn man ift gewohnt 
zu behaupten, ober fich für überzeugt zu halten, daß der Eiweißjtoff, welcher 
ein wejentlicher Beftandtheil des thieriichen Körpers ift, bei ver Temperatur 
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bes jiedenden Waſſers gerinne. Wenn man nun einen SCheelöffel voll Fleifch- 
brühe in ein Glasgefäß bringt, jo zubedt, daß die Verdunftung behindert, 
aber der Luftzutritt nicht ausgejchloffen ift, jo nimmt man in Kurzem wahr, 
daß fich bie Mare Fleiſchbrühe trübt und die Unterfuchung mit einem guten 
Mikroſkop zeigt nunmehr, daß die Flüffigfeit von Heinen Punktthierchen wim— 
melt, jo Hein, daß 1500 aneinander gereiht erft die Yänge einer Yinie, eines 
Zwölftelzolles haben. Ein einziger Tropfen könnte von biefen Thieren 5000 
Millionen enthalten. Woher fommen diefe? Im der gefochten Fleiſchbrühe 
fönnen die Reime unmöglich mehr vorhanden fein, auch wenn fie vorher in 
größter Menge darin gewejen wären; es können fi daraus ebenjo wenig 
Monavden entwideln wie aus hartgefottenen Eiern Enten oder Gänfe, ja um 
die Keimkraft zu zerjtören, ift e8 gar nicht nöthig, das Ei der Siedehitze 
auszufegen, ſchon 50° genügen, um bie Brütung unmöglich zu machen. Wo 
fommen nun bie Eier zu biefen Thieren ber? 

Gewöhnlich antwortet man auf diefe Frage wie oben: fie befinden fich 
in ber Luft. Gut — zugegeben. Nun giebt e8 aber nicht blos dieſes eine 
Aufgußthierchen, es giebt unzählige, und alle die Samen zu diefen Thierchen 
müßten alfo in ber Luft fchweben und zwar unendlich mehr als der Thiere 
felbjt find , weil fo unendlich viele von dieſen Samen untergehen und bie 
Arten doch nicht ausfterben. Wenn alfo dieſes der Fall ift, fo muß die Luft 
bergeftalt mit den Samen biefer vielen verſchiedenen Thiere angefüllt fein, 
daß fie ganz verfinftert würde und man mit jevem Athemzuge Meillionen 
davon in die Zungen bekäme und man nicht begreifen fünnte, wie die Thiere 
des Feldes und wie die Menfchen nur 14 Tage lang leben könnten, ohne 
son den Infuforien aufgefrejfen zu werben. 

In den 30er Jahren erfchien wie eine Landplage die Monas prodigiosa, 
ein eben folches Heines Gejchöpf, aber in folcher unglaublichen Menge, daß 
damit alle Pflanzen und thierifchen Stoffe, wie man fie zu Speijen braucht, 
daß damit die Speifen überhaupt in den Kellern und Gewölben ſo bedeckt 
waren, daß fie eine rothe Farbe annahmen. Der Aberglaube machte dieſe 
Erjcheinung zu einer Strafe für die Sünden der Menfchheit, er fand darin 
das Dlut Chriſti; der Naturforfcher aber fand darin auf einem Stüde Brot 
oder auf einem gefochten Blumenfohlftengel Millionen oder Myriaden Heiner 
Thiere von einhundertftel Linie Länge. 

Der Naturforfcher war über die Thiere außer allem Zweifel, er claffi- 
fieirte fie und benannte fie, aber woher fie entſtanden oder woher fie kamen, 
konnte er nicht fagen, nicht entziffern, um fo weniger als fie vorher nicht 
da geivefen waren, und als fie nach Ablauf eines einzigen Sommers aus 
der Welt verfchwanden. Man hat vorher nichts von ihnen gehört und man 
bat jie nachher nicht wiedergefehen. Wenn wirklich der Same berjelben in 
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der Luft ſchwebte, warum hatte er fich bis dahin noch nicht entwidelt, und 
wenn die Thierchen Samen ausfegen, warum ift nach ihrem erften Auftreten 
er fo vollftändig verſchwunden, daß man von ihmen nichts weiter geſehen hat? 

Daß man von unfichtbar Heinen Thierchen aufgezehrt, daß man von ihnen 
getödtet werden könne, ift auch feine aus ver Luft gegriffene Annahme. Im 
Jahre 1860 find einige ſolche Fälle beobachtet worden. Ein ſchwer erkranktes 
Mädchen ftarb im Yazareth in Drespen, die Section ergab eine volljtändige 
Abmagerung, fonft allerdings nichts. in junger Arzt bemerkte, daß eine 
Schnittfläche des Fleifches der Secirten gegen das Tageslicht gehalten ganz 
eigenthümlich fchillere. Er unterwarf ein Stüdchen davon der genaueften 
Betrachtung durch ein gutes Mikroſtop und er fand, daß dieſes Fleifch von 
ganz Heinen fpiralförmigen Thierchen wimmele, und e8 war biejes nicht der 
Fall irgendwo an einer einzelnen Stelle, fondern es zeigte fich, daß, an wel- 
chem Gliede man die Unterjuchung fortfete, auch dieſe jpiralförmigen Thiere 
vorhanden waren. 

Es wurde eine eigene Schrift darüber verfaßt und die Sache machte 
ein nicht geringes Auffehen. Nicht lange nach dem Erjcheinen dieſes Büchel- 
chens und nachdem die Trichina spiralis ſchon vielfältig genannt worden 
war, fecirte man ben Körper einer in der Charité in Berlin verftorbenen 
Magd und ein anderer junger Arzt machte die Bemerkung: das Fleifch habe 
denfelben Schimmer, fpiele in der nämlichen Art in Farben, wie man biejes 
bei der Section in Dresden gefunden. Die Unterfuhung durch das Mi— 
froftop ergab hier das nämliche Reſultat. Die Trichina spiralis war in 
allen Theilen des Körpers in ungeheurer Menge verbreitet. 

Man forjchte nach, woher das Mädchen? und entdedte ihren früheren 
Aufenthaltsort auf einem Yandgut. Die Erfundigungen gaben zwar anfangs 
fein Rejultat, aber durch die Ausfage eines Knechtes wurde ermittelt, daß 
das Mädchen von dem geräucherten Schinfen eines Schweines gegeffen und 
daß fie davon Frank geworden ſei. Ein folcher Schinken war noch zu haben 
(die töptlich verlaufende Krankheit entwicelt fich ungeheuer ſchnell und greift 
mit jchredlicher Haft um fich) und ein Schnitt davon mikroftopifch unterfucht 
zeigte denn auch in demſelben eben dieſe Heinen fpiralförmigen Thiere. Meh— 
rere Hunde und Kagen, ſogar ein Kaninchen wurden mit ſolchem Fleifch ge- 
füttert und alle die Thiere, welche davon genofjen hatten, ftarben und bie 
Unterfuhung davon ftellte völlig unzweifelhaft heraus, daß fie von dem Heinen 
mörderiſchen Thier Trichina getödtet worden waren. Das Fleifch wimmelte 
von dem Thiere. Die Beobachtungen find fortgefegt, die Fälle haben fich 
vermehrt, man bat jogar öffentlich vor dem Genuß rohen Fleifches gewarnt. 

Hier liegen zwei Rüthfel vor uns; woher kommen bie Heinen Ge— 
jchöpfe in den Körper der Schweine und wie fommt es, daß ihr Yeben jo 
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entjetzlich zähe ift, daß fogar das Näuchern, das Durchdringen von Kreofot 
nach dem vorherigen Einfalzen fie nicht tödtet, während ſchon eines oder das 
andere genug it, um nach unferen Begriffen die Tödtung herbeizuführen? 

Es ift eine bekannte Thatfache, daß die Finne des Schweines der Keim 
des Bandwurms im Menfchen ift. Woher fommt nun die Finne in das 
Fleiſch des Schweines? Es ift ein Thier, ein blafenförmiges, Fugelförmiges, 
lebendes Geſchöpf; es kann in jolcher Menge in dem Schweine vorhanden 
fein, daß dafjelbe abmagert und ftirbt. Woher befommt das Schwein bie 
Keime zu dieſem Thiere, welches wiederum ber Keim zu einem anderen Ein- 
geweidethier ift? Man könnte wohl jagen, ein Menfch, ver ven Bandwurm 
bat, giebt in ven Excrementen die Eier deſſelben von fih. Auf dem Lande 
hindert man die Schweine nicht, Alles zu frefien, was ihnen vorkommt, alfo 
auch die Ereremente von Gejunden und Kranken. Nun gut, das wäre eine 
Erflärung, auf welche Weife fämmtliche Schweine von einem Bauernhofe 
Finnen befämen, denn jämmtliche Schweine find ſehr begierig nach ben 
menschlichen Ererementen. Aber es wird burchaus nicht erklärt, wie es 
fommt, daß nur ein Schwein von ber ganzen Zucht Finnen bat, indeſſen vie 
anderen Schweine ganz gejund bleiben, obwohl fie unter denſelben DBerhält- 
niffen aufwachfen und fich nähren, jo wie auch unerflärt bleibt, auf welche 
Weiſe die Finme fich in einem Menſchen zum Bandwurm entwidelt, im 
anderen aber nicht! 
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Keine Erfahrung vermag uns etwas Haltbares zu fagen über die Ent- 
ſtehung organifcher Gefchöpfe. Alle unfere Experimente leiden an einer großen 
Dürftigfeit; wie weit fie auch geführt haben, fie führen nicht zum eigentlichen 
Schluſſe. 

Wenn man eine organiſche Subſtanz (natürlich abgeſtorben, nicht mehr 
einem lebenden Geſchöpfe angehörend) mit Waſſer übergießt, Luftzutritt ge— 
ſtattet und bei gewöhnlicher Sommertemperatur ſtehen läßt, ſo giebt dies 
eine formloſe, ſchleimige Maſſe, aus welcher ſich freiwillig Organismen fein- 
jter Art entwideln, äußerst Heine Thierchen over Pflänzchen. 

Der erjte Keim aller Thiere zeigt fich ähnlich. Der befruchtende 
Schleim, weldhen man Samen nennt, hat eine ganz ähnliche äußere Be— 
ichaffenheit, auch wimmelt er von Außerjt Heinen Thierchen, die man wegen 
der Subftanz, in welcher fie wohnen, Samenthierchen nennt. Man glaubt 
nun fagen zu bürfen, daß eine folche Subftanz, eine Art Urfchleim, ver Bil- 
bung aller organijchen Körper vorangegangen ſei. Ob es möglich, daß ſolch 
ein orgamijcher Stoff fih aus lauter unorganifchen Stoffen bilve, ift aller- 
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dings eine große Frage, denn die Urerbe, bevor fie Organismen trug, beſtand 
thatfächlich aus lauter unorganifchen Stoffen. Allein man will beobachtet 
haben, daß aus der Yuft mit dem Schnee eine organisch gemifchte Subjtanz 
zur Erbe gelommen ift, die fich fonft nirgends vorfindet, fie war Hebrig, 
brennbar, beſtand aus Koblenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff und wurbe 
Uranodlain genannt. 

Dan könnte verfucht fein, dieſe Verbindung eine organifche Subjtanz 
zu nennen, obwohl ihr doch noch einige fehr wefentliche Elemente fehlen, vor 
Allem der Stidjtoff, ferner auch der Phosphor; indeſſen e8 mag zugegeben 
werden, daß auf folche Weife der Urfchleim aus organifchen Stoffen "ent- 
ftanden ift. Können aber aus ſolchem Urfchleim wirklich Thiere und Menjchen 
entftanven fein? 

Wenn es möglich wäre, fo würde boch das fo entjtandene Thier gleich 
nach feiner Entftehung zu Grunde gehen müffen, e8 würde nothwendiger 
Weife fterben aus Mangel an Fähigkeit fich zu ernähren. Selbſt ein Kind 
von einem halben Jahre, von einem ganzen Jahre in einen tropifchen, veich 
beftandenen Garten verjegt, würde ohne Hülfe Erwachfener rettungslos unter- 
gehen, und der Urfchleim konnte doch nicht ein Kind von einem Jahr bilden, 
ſondern höchſtens den Keim zu einem Keime geben, die erjte Spur bes 
Embryo bilden; wer follte num dieſen Keim austragen und zur Reife bringen, 
wer ihn nach der fo erlangten Reife ferner ernähren, bis ein folcher Grad 
von Selbtitändigfeit eingetreten, daß fremde Hülfe nicht mehr nöthig? 

Eine eigene Vorftellung von der Entjtehung organifcher Weſen ift bie 
von der allmähligen Heranbildung unvolltommener Pflanzen und Thiere zu 
immer volltommneren. Man nimmt an, ver Schimmel habe fich in Pilze, 
die Flechten in Mooſe, die Mooſe in Farren und diefe in Palmen umge: 
jtaltet, aus den Polypen, welche die Korallen aufbauen, ſeien größere, ſeien 
Sepien, ſeien Schneden und Muſcheln, aus diefen feien Kruftenthiere und 
Fiſche geworden, es hätte fich Alles nach und nad umgewandelt, bis fchließ- 
lih der Affe fich zum Menſchen veredelt. 

Der engländiiche Naturforjcher Darwin, welcher mit dem Schiffe Beagle 
eine Reife um die Erde machte und bei verjelben höchſt ſchätzbare Beobach— 
tungen anftellte, hat auch eine neue Theorie der Korallenbauten angegeben. 
Dean war nämlich der Anficht, vie Koralleninjeln feien vom Boden des 
Meeres aus durch Korallenthierchen aufgebaut. Darwin erklärte dies für 
unmöglich, weil die zarten Thiere nicht unter einem Drud von mehreren 
hundert Atmofphären leben könnten, und er fagt darüber, ver Bau der Ko— 
rallen fange 20 Fuß unter der Oberfläche des Meeres auf einer Bank, auf 
einem Felſen an, er jege fich fort bis zu derjenigen Höhe, bei welcher er 
zur Zeit der Ebbe noch ganz mit Wafjer bedeckt jei, hiermit wäre dem Bau 
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der Korallenthierchen ein Ziel geftedt. Nun fände man aber neben ven Ko— 
ralleninjeln feinen Grund, felbjt nicht in einer Tiefe von vielen vielen Tau: 
ſend Fuß, das komme daher, daß ter Boden des Meeres in biejer Gegend 
im altmäligen Sinken begriffen jei und daß die Korallenthierchen folglich 
immer noch Waſſer über fich fänden, venn während fie zur Oberfläche hin 
arbeiteten, verfinfe gleichzeitig der ganze Bau, und er würde verfchwinden, 
wenn die Korallen nicht unermüdet fortbauten. 

Diefe Hhpotheje wurde mit großer Lebhaftigkeit als die einzig richtige 
angenommen, weil ihr Schöpfer ein Engländer war; wäre er ein Deutfcher 
geweien, jo würde man ihn ausgelacht und die Schwäche feiner Beweis: 
mittel ſofort bloßgelegt haben. Die Zartheit des Thierchens nämlich hindert 
nicht, jondern macht es gerade fähig, einen ungeheuren Drud auszuhalten. 
Das Heine Bläschen ift mit einer Flüſſigkeit gefüllt, welche ebenjo zufam- 
mengebrüdt wird mit zunehmenver Tiefe des Waflers wie das Waffer felbit. 
Das Bläschen (die Haut dejjelben nämlich) Hat aljo von innen wie von 
außen einen glanz gleichen Drud zu erleiden und wird deshalb jo wenig zer: 
riffen wie. das Schafhäutchen, welches der Goldſchläger zwifchen feine getrie- 
benen Golpblätter legt, um fie durch mächtige Schläge mit dem 10 Pfund 
ichweren polirten Treibhammer in das feinfte Blattgold zu verwandeln. 

Diefe aus der Theorie begleitete Anficht hat fich praftifch beftätigt 
gefunden, als man den ZTelegraphendraht, welcher Frankreich mit Algier ver- 
bindet, aus einer Tiefe won 6000 Fuß emporhob, um ihn auszubejjern; man 
fand ihn ganz mit Gehäufen zarter, gallertartiger Thiere bevedt. Aber lange 
ichen, ehe e8 Telegraphendrähte gab, hat man biefes gewußt, man fcheint es 
nur vergeffen zu haben. In dem zoologifchen Muſeum zu Berlin befand 
fich ſchon vor 50 Jahren das Bruchſtück einer thönernen Schüffel, welches, 
durch das Sentblei aus beträchtlicher Meerestiefe emporgeholt, Shen damals 
zeigen konnte, daß Thiere in jolchen Tiefen leben fünnen, denn diefe Schüffel 
ift in mehrfachen Gängen von Korallenthierchen überzogen. 

Derjelbe Darwin, dem wir feine ſonſtigen Verdienſte nicht abfprechen 
wollen, hat auch eine vollfommen nene Schöpfungstheorie aufgeftellt, welche, 
fo nagelneu fie ift, doch nichts weiter jagt als das oben Angeführte, welches 
nämlich die Heraufbildung ver höheren Gejchlechter aus ven niederen ale 
Thatjache feſtſtellt. 

Darwin fpricht die Ueberzeugung aus, daß die Arten der Thiere und 
Pflanzen durchaus nicht unveränderlich jeien und daß die Meinung, jede 
Species im Thier: oder Pflanzenreich jei für fich beſonders gejchaffen wor: 
den, vollfommen unrichtig wäre, 

Die Thatſache, daß jeder Organismus innerhalb gewiſſer Grenzen ver- 
änberlich fei, ſtellt ev als jeine Idee und als die Baſis des ganzen hypo— 
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thetiſchen Baues auf. Er behauptet, jeder Organismus kämpfe um fein Dafein 
und in diefem Kampfe verändere er ſich auf eine ihm nügliche oder eine ihm 
unnüge Weife, in legteren Falle verliere fich die Veränderung und der Or- 
ganismus gehe auf die frühere Form zurüd, im erfteren Falle dagegen bleibe 
die Veränderung und pflanze fich fort. Wir müſſen ung die Sache ungefähr 
jo denken, daß ein Hirfch aus einer Gegend, die reich an Sträuchern wärc 
und ihm genügende Nahrung darböte, in eine folche verjegt werve, wo Gras 
und Kräuter und Gefträuche ganz und gar fehlten und er, um fich zu er- 
nähren, den Hals emporreden und die Zunge ausjtreden müſſe, um Zweige 
der Bäume zu erlangen und davon zu leben. 

Es wird ihm bier an Nahrung nicht fehlen, aber um fie zu erlangen, 
muß er fich jehr ftreden, fein Hals wird fich verlängern, feine Kinder wer: 
den ſchon mit einem verlängerten Haljfe geboren und jede neue Generation 
wird einen längeren Hals und längere Vorderfüße haben als die vorige, und 
fo wird zuleßt aus dem Hirich die Giraffe werden; kommt die Giraffe 
wieder in gutes Waideland, wo ihr bie bisher ſehr nügliche Veränderung 
fehr überflüffig wird, fo verliert fich diefelbe und die Giraffe gebt auf 
die Form des Hirjches zurüd. 

Dergleichen Thorheiten find wirklich ſchon aufgeftellt worben, warum 
follte e8 Darwin verwehrt werden, Aehnliches aufzuftellen, nur geht er mit 
großer Confequenz auf den Uranfang zurüd. Er jpricht mit innerer Ueber— 
zeugumg die Meinung aus, daß fich aus allen einzelnen Geſchöpfen Abarten 
bilden können, welche, wenn diefe Verwandlung zu folchen Abarten andauernd 
ift, fich von Generation zu Generation taujendfah und zehntaufendfach im- 
mer wiederholen, wodurch denn feititehende Formen gebildet werden, neue 
Arten, Familien und Ordnungen. Wenn indeffen ähnliche Berwandlungen 
ſich nicht in gleich conjequenter Weije wiederholen, wenn alſo eine Befeſti— 
gung der neuen Abart im ich ſelbſt nicht jtattfinvet, jo gehen fie — diefe 
jo nicht befeftigten Formen — zurüd, fie hören auf. 

Es eriftirt hier feine Grenze, an welcher angelangt man fagen könnte: 
„bis hierher und nicht weiter.” Zu einer jeden Umwandlung, zu einem jeden 
Uebertritt aus einer Form in die andere ift nichts weiter nöthig als Zeit, 
zu einer großen Umwandlung mehr Zeit als zu einer unbebeutenden oder 
wenigitens geringfügigeren, aber Zeit ift ja vorhanden, Die Bildung und 
Umbildung der Erde zählt nicht nach Tagen und Jahren, jondern nach Mil- 
lionen von Jahrtauſenden. 

Diefes Gebäude auf das Conſequenteſte verfolgend, gelangt Darwin 
endlich zu dem fühnen Schluß, daß es überhaupt nur 4 oder 5 Thier- und 
ebenso viel Pflanzenformen gegeben habe, aus denen fich allmälig die Gebilde 
entwidelt haben, welche diefen Urformen entfprechen, es müßte demnach ein 
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Urvorbild für die Weichthiere, ein folches für die Inſecten, ein folches für 
Fiſche und Reptilien, für Vögel und für Süäugethiere gegeben haben. Aus 
diejen Urformen bat ſich im Yaufe von fo und jo viel taufend Millionen 
Jahren jewohl der Kolibri als die Fettgans, fowohl der Zaunfönig als der 
Strauß berangebildet, aus diefer Urform ift hervorgegangen die Spitmaus 
und der Walfifch, der Yöwe und ver Elephant. 

Darwin geht noch weiter und Niemand kann dies hindern, jeder Schritt 
ift nur die unmittelbare Folge des vorhergehenden, er jagt: wozu brauche 
ich noch bejondere Formen für die großen Klafjen der Thiere umd Pflanzen, 
beftehen fie nicht aus Zellen, und ift die Urform alles Erjchaffenen nicht die 
Zelle, das Keimbläschen, aus welchem fich jo gut ver Weizenhalm mit feiner 
Achre, ald der Elephant mit jeinem Rüſſel und feinen Hauzähnen ent- 
widelt? 

Alſo die Zelle iſt das erjte Organifche gewefen und aus biefer Zelle 
baben fich ſämmtliche Thiere und Pflanzen entwidelt. 

Das Verfahren, welches Darwin bei jeinen Hhypothejen befolgt, um uns 
zu überzeugen, daß er mit feinen Annahmen Recht habe, oder vielmehr, daß 
er zu diefen Annahmen berechtigt fei, ijt jo überaus confequent, daß es ver- 
lot, daß; es verführt. Um feine Ehrlichkeit darzuthun, ftellt er ſogar alle 
Fragen auf, welche ihm hindernd in den Weg treten, und er weiß bie- 
jelben mit großer Sicherheit zu befümpfen, zu befeitigen, fiegreich aus dem 
Kampf bervorzugehen, allein er vergißt doch einige wenige, vielleicht für ihn 
ganz unbebeutende Nebendinge, die indeſſen bei näherer Betrachtung mehr 
und mehr in’s Gewicht fallen. 

Das mikroſkopiſche Yeben, das Yeben im Heinjten Raume durch das 
Mikroſkop unterfucht, hat uns jehr wunderbare Aufſchlüſſe über die organi- 
hen Bildungen gegeben. Die nachjtehende Figur A zeigt uns ein Heincs 





ovales Bläschen, einen vereinzelten Hefenpilz in einer bedeutenden Vergröße— 

rung. Bei einer mäßigen Temperatur, und in einer Flüſſigkeit, welche die 

Pflanze zu ernähren vermag, vermehrt fie fich durch Knospenbildung. Zuder- 
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wafler oder ein ſüßer Pflanzenſaft find folche Flüjjigfeiten. Ein Zuthun von 
außen braucht nicht ftattzufinden, man kann die Möglichfeit der Exiſtenz 
einer lebenden Pflanze und eines Keimes von derjelben ausjchließen, durch 
das Kochen gefchieht diefes. Erhöhung ver Temperatur bi8 auf 100 G. 
macht den Eiweißftoff gerinnen, damit ift alles Leben zerftört. Der Bier- 
brauer thut dies, wenn ſchon im ganz anderer Abficht, er kocht das in Malz 
verwandelte Getreide und zerjtört dadurch das in demjelben vorhanden ge— 
weſene Yeben. 

Nun überläßt er diefen Decoet fich ſelbſt und allmälig geht verjelbe in 
Gährung über. Der Brauer allerdings will die Gährung haben und er 
will fie ſchnell haben, deshalb jegt er Gährungsftoff hinzu, welcher nun in 
der gefotten gewejenen Flüſſigkeit luſtig fortwächft, aber erforderlich ift dieſes 
durchaus nicht, es liegt nur im Vortheil des Brauers, dies zu thun. Der 
Weinbauer thut diefes auch nicht und der Saft feiner Trauben zeigt ſchon 
nach 12 Stunden die beginnende Bildung der Hefenpilze. 

Die Arbeit fohreitet nun munter vorwärts, Zelle reihet ſich an Zelle, 
ein Pilz an den anderen, wir haben auf dem umftehenden Bilochen fünf 
Generationen vor ung, die Mutter mit einen Kinde B, die Mutter mit 
mehreren Kindern C, mit Enfeln und Großenkeln D, E u. ſ. w. 

Das ift, was Darwin die Urform alles Erjchaffenen nennt, die Zelle. 
Aber e8 iſt doch jonderbar, daß jeit den 2000 Fahren, ja wenn wir nur bis 
auf Noah zurückgehen, können wir ſchon jagen 4000 Jahre, die Hefenzelle 
immer Hefenzelle geblieben it. Damals machte man Wein dadurch, daß 
man den ausgepreßten Saft fich jelbjt überließ, bi8 er den Gährungsprozen 
durchgemacht hatte und jo gejchieht es noch jegt, aber noch niemals ift aus 
einer Hefenzelle eine Orange oder ein Palmbaum hervorgegangen, ja wir 
wollen gar feine jolchen Sprünge machen, dazu find ja Millionen von 
Jahrhunderten nöthig, aber in 40 Jahrhunderten, feit welchen wir die Gäh— 
rung fennen, hätten die Hefenpilze vielleicht Zeit gehabt, in eine andere 
Species von Pilzen überzugehen, etwa in Schimmel. Oder der Schimmel, 
den man auch ſchon feit jo und jo viel Jahrhunderten kennt, hätte in diejer 
ganzen Zeit wohl ein Hein wenig wachſen, e8 hätte wohl eine gröbere Sorte 
von Pilzen ji daraus hervorbilden können, was indejjen feineswegs ge— 
ſchehen ift. 

Daß die Zelle wächit, daß viele Zellen fich an einander reiben, daf dar: 
aus ein Ganzes wird, unterliegt feinem Zweifel, diefer Vorgang ift gleich- 
falls durch das Mikroſkop beobachtet worden, aber das Wachsthum gejchieht 
immer nach vorhergegangenen Bedingungen, vergeftalt, daß ein Weizenforn, 
zum Keimen gebracht, niemals etwas Anderes giebt als einen Weizenhalm 
mit einer Weizenähre und darin enthaltenen Weizenkörnern, man möge ven 
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Keim pflegen oder vernachläffigen wie man wolle, der Unterjchied wird nur 
darin zu finden fein, daß unter günftigen Umſtänden das Korn fich prächtig 
bejtoppelt, daß es vielleicht acht bis zehn Halme giebt von der Dide eines 
mächtigen Federkiels und daß jeder Halm eine Achre mit 50 und mehr 
Körmern tragen wird, in einem anderen Yalle die Pflanze wenig oder gar 
nicht beſtockt erfcheint, daß fie nur einen Halm und an diefem eine ſchwache 
Aehre mit wenig Körnern bilvet. 

Es find hier allerdings Verwandlungen vorhanden, aber fie bewegen fich 
in den engen Grenzen, in denen alles Lebende überhaupt fich bewegt, je nach: 
dem es gut oder jchlecht genährt ift, eine Verwandlung ver Form felbft hat 
nirgends ftattgefunden, wir fennen ven Weizen ſchon aus ben äghptifchen 
Mumien und wir finden ihn dort durchaus nicht anders, wie wir ihn jet 
bei ung fehen. 

Dies alles hindert übrigens nicht, in ven von Darwin entwidelten (wenn 
ſchon nicht von ihm erfundenen) Anfichten außerorbentlich viel zu finden, was 
ver allerhöchften Beobachtung werth ift. Die Fülle von Beobachtungen, die er 
und giebt, ijt jo überrafchend, daß fein neues Buch fich nur annäherungs— 
weife damit vergleichen kann. Was er uns giebt, beruht auf 20 jährigen 
Beobachtungen und aus diefen find feine Schlüffe ſehr conjequent gezogen, 
wenn auch der Blick, ven er in die Zukunft wirft, daß nämlich in Folge des 
von ihm dargelegten Vervollfommnungsgejeges die ſämmtlichen jett lebenden 
Weſen fich zu immer fchöneren, höheren und edleren Formen entwideln 
werden. Wolle uns Gott nur davor behüten, daß ſolche Veredelung auf die 
Weife ftattfinde, wie der engländifche Botaniker Hooker meint. Dieſer näm— 
lich hat in einem Werfe über Botanif die Darwin'ſchen Grundſätze ausge- 
führt und geht damit auch auf die Menſchen über, indem er zeigt, wie bie 
jüngften, und daher ber jegigen Natur am beften angepaßten Dienjchenracen, 
vie Kaufafier und Malayen, beftimmt find, die älteren Racen, die Polynefier 
und die Rothhäute, im Kampfe um das Dafein zu beftegen und von ver 
Erde zu verdrängen. 

Dieſe Veredelung des Menfchengefchlechtes durch Bertilgung des für 
unedel gehaltenen Theiles haben die Engländer fich vorzugsweife in Amerika 
und Auftralien angelegen fein laffen, und wenn fie ihrer Aufgabe hier ge- 
nügt haben werben, fo werben fie hoffentlich einfehen, daß der europäiichen 
Race auch die Malayen weichen müffen, wie ſchon in Indien die nöthigen 
Vorbereitungen dazu gemacht find, dann bleibt nur noch die eine Aufgabe 
übrig, nachzumweifen, daß von ſämmtlichen Kaufafiern der anglegermanifchen 
Barietät das Vorzugsrecht gebührt und daß ſie allein berechtigt fei, die Welt 
zu bevölfern und zu beherrſchen. 

Borftellungen kann man allenfalls das oben Geſagte nennen, aber 
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unrichtige! Denn es giebt feinen Uebergang von Menjchen zum Affen, 
feinen Uebergang von irgend einem Thiere zum anderen, und ebenjo wie Die 
Gegenwart eine jolhe Umwandlung ableugnet, jo auch die Vorzeit. Nirgends 
bei den foffilen Pflanzen over Thieren finden ſich Mitteljtufen, durch welche 
eine Gattung in die andere übergegangen wäre. Es giebt Palmen mit ge- 
fiederten Blättern und Narren mit dergleichen, die Palmen haben Blüthen 
und Früchte und die Farren tragen beides, fait umfichtbar für das bloße 
Auge, unterhalb ihrer Blätter, und weder in der Vorzeit noch in der Gegen— 
wart findet man Palmen mit Blüthen unterhalb ihrer Blätter, noch auch 
Farren mit ans ihren Blättern hervorgehenden Blüthen und mit daraus 
hervorgehenden Früchten. Wir fünnten das ganze Buch mit Beifpielen füllen, 
die alle daffelbe beweien würden, daß es nämlich nicht jo ift, wie Darwin 
oder Hoofer :c. ſich wunderlicherweife vorjtellen. 

Jedes Thier jo gut wie der Menjch mußte bei feiner Erfchaffung vol l- 
ftändig da fein, ganz fertig förperlich und geiftig, um fich forthelfen zu 
fönnen. Der Vorgang ift uns verjchloffen, ift uns durchaus räthjelhaft, aber 
er wird es nicht minder, wenn wir bie vorige Anficht feitzubalten fuchen. 
Um emen Affen zum Menfchen zu machen, bevarf e8 Feiner geringeren 
ichöpferichen Kraft, al8 um ihn ganz und fertig und neu aus ven Urſtoffen 
zu erichaffen. Die verfchievdenen Gattungen der organischen Wefen find 
feineswegs Zufammenhäufungen von mehr oder weniger Grumdftoffen, ſon— 
bern es find eigenthümliche Yebensfornen, dauernde Gedanken ver Schöpfung, 
und jede Form hat ihren Urfprung aus ven allgemeinen Weltfräften genommen. 

Ueber die Entjtehung des Menſchen haben verjchievene Gelehrte jo 
höchſt verſchiedene Anfichten gehabt, dag man erftaunen muß, wie fich verjelbe 
Vorwurf auf jo höchſt abweichende Art behandeln lief. 

Schelver, noch der alten Schule angehörig, geboren zu Osnabrüd 1778, 
wurde in feinem 20, Jahre zu Göttingen Doctor, in feinem 24. Jahre Pri- 
vatdocent zu Halle, ging aber ein Jahr darauf 1803 als außerordentlicher 
Profeffor ver Philofophte nach Jena und fpäter als Profeffor der Medicin 
nach Heidelberg. Er iſt als philofophiicher Naturforfcher und Arzt befannt 
und hat fich durch feine Forfchungen über die Sinneswerktzeuge ſchon in 
feinem 20, Jahre ausgezeichnet, hat „von den Geheimniffen des Lebens“, „von 
den fieben Formen des Yebens“, hat „über die allgemeine Therapie nach ven 
Grundjägen der magnetifchen Heilkunſt“ gefchrieben, auch danft man ihm eine 
Reihe werthvoller Abhandlungen über Zoologie und Zootomie, denen das 
Nachfolgende entnommen ift. Aus dem von ihm Geſagten erficht man, daß 
er fein unberufener fei, und doch wie wenig befriedigend ift dasjenige, was 
er über die Entftehung des Menfchengefchlechtes fagt. 

„Die niebrigfte, jett befannte Stufe der Menfchheit (1802), welche alfo 
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ber urfprünglichen Wurzel des Menfchengejchlechtes am nächſten fteht, re— 
präfentirt die Negerrace. Sie befindet fich noch größtentheils in den Händen 
der Natur, wiewohl fie feineswegs als das Original des urjprünglichen 
Dienjchenftammes. betrachtet werben kann, ſondern beveits eine nicht unbe— 
veutende Höhe der Cultur erftiegen hat. So nahe der Neger auch dem 
Affen fteht, die Eultur hat fich doch bereits feines Körpers bemächtigt, hat 
ihn von vier Füßen auf zwei erhoben.‘ 

Scelver jagt zivar, „daß er nicht behaupten wolle, daß der urfprüng- 
liche Naturmenſch von einem jetst bekannten Affengejchlechte abſtamme, weil 
er fih aufer Stande fühle, eine ſolche Behauptung durch pofitive Gründe zu 
beweifen, und weil man den Urſtamm des Affengejchlechtes ebenfo wenig 
kenne, als den des Menfchengefchlechtes, und es auch wohl möglich fei, in dem 
Affengeichlecht umgekehrt eine verunglüdte Herunterbildung, eine Abartung 
von dem Stamme des Menfchengeichlechts zu ſehen.“ 

Aber Schelver fährt nunmehr fort und „giebt zu bedenken, daß ber Neger 
unter den befannten Racen dem Menſchenſtamme am nächften ftehe und 
daß der Neger auch jehr nahe an das Affengefchlecht grenze, daß aber 
biefes an Größe wachſe, je mehr die Temperatur der von ihm bewohnten 
Gegenden zunehme, und wenn man ferner nicht vergißt (jagt er), daß wir 
das Innere von Afrika fo gut wie gar nicht fennen, fo drängt ſich der Ge— 
danfe auf, daß gerade das Innere dieſes Welttheild die Mutter des Menfchen- 
geichlechts und wahrfcheinfich der ganzen lebenden Schöpfung jet und daß 
wir" dort noch den Keim und den Embryo der Fürperlichen Natur des Men- 
ichen entdecken werden.“ 

Seitdem dieſe Worte geichrieben find, aljo jeit 60 Jahren, ift mar un- 
abläffig bemüht gewejen, von den verfchiedenften Richtungen her nach dem 
Innern von Afrifa vorzudringen, und es ift auch jo weit gelungen, daß man 
ohne Anmaßung jagen darf: Schelver's Vorherfagung hat fich nicht erfüllt, 
aber möglicherweije läßt ſich das auch gar nicht finden, denn er fragt jelbit, 
woher denn jener noch zu entvedende Keim der Menfchennatur kommen 
ſolle. Die Antwort (fagt er) fei auf ver Stammtafel der ganzen lebenven 
Welt zu lefen, welche bis auf den hüpfenden Punkt im Et zurückgeht und 
diefer Punkt liegt im Bildungstriebe des organischen Univerfums. Und wo- 
ber biefer Trieb? fragt er ſchließlich, und da wie begreiflich die Antwort 
fehlt, jagt er: „kehre ich in dich felbft zurück.“ 

Dfen hat im zweiten Bande ver Iſis von 1819 einen Auffat gegeben, 
betitelt die Entftehung des erjten Menfchen, vem ich das Folgende entnehme. 

Nachdem derjelbe den Embryo des Thieres und des Menfchen auf das 
Genaueſte auseinandergelegt und uns in die verſchiedenen Cinzelheiten 
jeiner Organe und ver Functionen verjelben eingeführt bat, jagt er: 
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„Der negative Leib tritt allein als Hülle auf. Die erjte Hülle ift vie 
Geſchlechtsblaſe und zwar ift diefe erjte Gejchlechtsblafe die indifferente, die 
geſchlechtsloſe, Jwitterart. Bei diefer uranfänglicen Bildung treten die 
Nieren hervor, es find die weib-männlichen Hoden, in der Harnröhre ift 
vereinigt und verfchloffen bie weibliche Scheide und bie männliche Ruthe. 

„Die eigentliche Weiblichkeit und Männlichkeit entwidelt fich erſt, wenn 
der Heine Yeib des Embryo bereits gebilvet ift, dann fommen bie Eingeweide- 
hülfen, die Aderhüllen, die Yungenhüllen, welche ſämmtlich nach und nad 
abjterben, wie fich neue und befjere, wie fich dauerhafte Hüllen gejtalten. 

„Ein ſolcher menfchlicher Embryo bedarf zu jeiner Entwidelung im 
Mutterleibe nicht mehr als neun Monate, aber wenn er zu feiner Entwide- 
lung gelangen foll, wenn er jo reif werben foll, daß er Yuft athmen und 
feine Nahrung durch die Gedärme einfaugen kann, jo bedarf er im Mutter: 
leibe einer ihn nährenden Ylüffigfeit, des Ciweißwaflers, des Amnions und 
außerhalb des Mlutterleibes eines Saftes, der feiner bisherigen Nahrung 
innerhalb des Weutterleibes ähnlich ift, das ijt vie Milch. Menſch und 
Säugethiere können das Yeben nicht friften ohne Mutter und ohne die Milch 
derſelben. 

„Im Leibe der Mutter hat das Kind eine Umhüllung von etwa 96° F. 
Eine jolhe Temperatur iſt alfo zur Ausbrütung des Eies nöthig und wo 
der Urjchleim, der Urftoff der Thiere, der Eiweißftoff in einer folchen Tem— 
peratur lange genug verweilt, da fann er zu einem Keim werden und biefer 
Keim kann fich entwideln, und e8 kommt nur darauf an, daß zu ber Ent- 
widelung fo viel Zeit gegeben werde als erforderlich, um das neu entſtan— 
dene Weſen in den Zuftand zu verfegen, in welchem es ſich jelbit fort- 
helfen kann. 

„Bei der Geburt hat das Find feine Zähne, kann fich auch nicht fort: 
bewegen, mithin weder feine Nahrung fuchen, noch feite Nahrung genießen. 
Milch ift im Naturzuftande fein einziges Nährmittel, ohne diefe, mithin auch 
ohne Mutter, kann kein Kind am Yeben bleiben, ein Kind fegt mithin eine 
Mutter voraus und die Mutter doch wieder ein Kind, Der Menſch ift 
mithin ein unmögliches Thier. 

„ohne Zweifel war ber erſte Menjch ein Embryo, nicht fogleich eine 
Mutter, denn das Kleine ift nothiwendig vor dem Großen und es entjteht 
noch fo; wie aber etwas jet entjteht, jo ift es auch früher entſtanden, denn 
das jetzige Entjtehen ift nur eine Nachahmung oder vielmehr eine Fortdauer 
des erſten. 

„Ein Kind von zwei Jahren wäre obne Zweifel im Stande, fein Yeben 
zu erhalten, wenn e8 Nahrung um fich fände. Würmer, Schneden, Kirfchen, 
Aepfel, Rüben, Kartoffeln, endlich gar Mäufe, Ziegen, Kühe, denn ſchon das 
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neugeborene Kind ſaugt ohme Unterricht, um bie Zeit des zweiten Jahres 
aber hätte es Zähne und Fönnte gehen. 

„Damit alſo ein Kind fich felbft ohne Mutter forthelfe, wäre erforder: 
lich, daß es erft etwa nach zwei Jahren geboren würde. in folches Kind 
würde ein Junge fein, ver etwa ausjehe wie nebenjtehende Zeichnung, welcher 
Gelegenheit hätte, fih im Schwim- 
men zu üben und die Zähne wei- 
fen fann. Zwar hängt er noch an 
der Nabelſchnur, weil er, im Waffer 
verjchloffen, noch Fiemenartig ath- 
met, allein wie ein Fiſch ijt er hur- 
tig in den Bewegungen, öffnet die 
Augen und jucht, was er verjchlinge. 

„Run fteht ohne Zweifel bie 
Zeit der Schwangerjchaft im Ber- 
hältniß mit der Größe des Menjchen 
und daher auch mit der Zeit ber 
Reifheit. Nimmt man nun an, dev 
Fötus reifte gleich jchnell, während feine Mutter jo groß wäre wie ein 
Elephant, mithin einen Uterus hätte, ver bequem einen zweijährigen Knaben 
jajfen, ernähren und beathmen könnte, jo würde er als zweijähriger Knabe 
mit Zähnen und mit brauchbaren Gliedern geboren; daß diefer aljo fortleben 
fünne, ohne mütterliche Pflege, ift außer allem Zweifel. 

„Der erjte Menſch müßte alfo fich in einem Uterus entwidelt haben, 
ber weit größer gewejen wäre als der menjchliche. 

„Diejer Uterus ift das Meer. 

„Daß aus dem Meere alles Yebendige gekommen, ijt eine Wahrheit, die 
wohl Niemand bejtreitet, der fich mit Naturgefchichte und Philofophie befaßt 
bat. Auf andere nimmt die jegige Naturforfchung feine Rückficht mehr. 

„Das Meer hat Nahrung für den Fötus, es hat Schleim, den deſſen 
Hüllen einfangen können. Cs hat Sauerftoff, den deſſen Hüllen athmen 
innen. Es iſt nicht beengt, jo daß die Hüllen des Fötus ſich darin nach 
Belieben ausdehnen können, auch wenn er fich viel länger als zwei Jahre 
darin aufbielte und herumfchtvänme. 

„Sole Embryonen entjtehen ohne Zweifel zu Tauſenden im Meer, 
wenn fie einmal entjtehen. Die einen werben unveif auf den Strand ge- 
worfen und verkommen, andere werben an Felſen zerqueticht, andere von 
Raubfiſchen verjchlungen. Was thut das? find ja noch Tauſende übrig, 
welche janft und reif an ven Strand getrieben werben, welche daſelbſt ihre 
Hüllen zerreißen, die Würmer ausfcharren, die Mufcheln und Schneden aus 
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ihren Schalen ziehen. Wenn wir Auftern voh ejjen können, warum nicht 
Meermenichen? Kommt die Fluth, jo fann ver Junge entfliehen, er gebt 
auf höheres Yand und da giebt e8 Pflanzenfrüchte in Menge, follten es auch 
nur Pilze fein, an Nahrungs: oder Rettungsmitteln fehlt es alſo nicht 
mehr, alſo auch nicht an Zeitvertreib, venn mit ihm find wohl an berjelben 
Küfte Dutzende angetrieben worden. 

„Warum ſoll viefer unge nicht Töne ausftogen, warum nicht andere 
beim Schmerz, andere bei der Freude, andere beim Locken, andere beim Yicb- 
fojen, andere beim Zanfen. Wer kann an all diefem einen Augenblid zwei- 
fein? Die Sprache wächſt alfo aus dem Menſchen, wie diefer aus dem 
Meere, der Weltbärmutter und dem Weltfamen. Daß aljo Kinder im Meer 
fich entwideln, fich dann außer ihm erhalten können, wäre gezeigt, allein wie 
fommen fie in bajfelbe ? 

„Von außen offenbar nicht, denn im Waffer muß alles Organijche ent: 
jtehen, fie find alſo im Meere entjtanden. Wie ift das möglich? Ohne 
Zweifel jo wie andere Thiere in ihm entftanden find und noch tagtäglich in 
ihm entjtehen, Infuforien, Meduſen wenigitens. 

„Wie aus Schleim ein Infuforium zufammengerinnt, ift allenfalls be: 
greiflich, denn ein Tropfen Schleim ift fchon ein Infuforium. Daß dieſes 
nah Umftänden lang wird, nach Umſtänden fich andere mit ihm verbinden, 
und es alfo ein zufammengefettes Thier wird, ift wohl auch zu begreifen. 
Warum fie aber hier rund, dort edig werben, wiffen wir zwar nicht, allein 
daß durch äußere Einflüffe jolche Aenderungen fommen können und müſſen, 
ijt natürlich; mithin daß auch ein ſolches Schleimthier ſich als Blaſe aus: 
dehne. Daß diefe Blafe fich einfenkt und mithin ein Ammion ift, daß fich 
dieſe Blaſe füttert, mithin ein Chorion um fich legt, daß zwifchen dieſe zwei 
Blaſen oder vorher ſich andere legen können, die zur Harn- und Darmblafe 
werben, daß fich alle diefe Theile zu Harn» und Gejchlechtsorganen verhalten, 
in Därme und Adern fpalten, ift demmach auch nicht unbegreiflid, nur 
müſſen bie äußeren Bedingungen bier und da fpaltend, polarifirend eimvirfen. . 
Daß mithin im Meere aus einem Haufen Schleim eine menjchliche Zeich- 
nung entjtehen könne, ift wohl mehr als gewiß. 

„Kine ſolche Zeichnung muß immer von vorne entjtehen, d. h. aus un: 
geformten, mithin flüffigem Schleim. Die Idee, daß chen fertige Waſſer— 
thiere aus dem Waſſer gefrochen und geworfen wären und biefe nach und 
nach durch mehrere Zeugungen und den Drang der Umftände die menjchliche 
Form angenommen, iſt fo findifch und gedankenlos, daß man fie nur bemit- 
leiden kann. 

„Der Menjch entjteht mithin als Embryo mit menſchlichem Entwurf 
aus dem Schleim im Meere, hierzu iſt aber noch eine Bedingung unerläglich, 
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nämlich die mütterliche Temperatur. Daß Meer muß alfo, als Menfchen 
in ihm entftanden, jo warm gewejen fein al8 der menfchliche Yeib, mithin 
etwa 96” F., und dieſe Eigenfchaft kann uns fogar auf die Zeit leiten, im 
welcher das Menfchengefchlecht entjtanden ift. 

„Die Luft ift jett befanntlich viel fälter als das tut, etwa 56°. Das 
Waſſer noch kälter. Zu jener Zeit müſſen alfo beide bedeutend wärmer 
gewejen jein. Daß diefes wirklich der Fall gewefen, beweifen die ſüdlichen 
Pflanzen und Thiere, welche verjteinert in den falten Klimaten gefunden 
worden, denn daß eine Verrüdung ver Erdachſe ftattgefunden hätte, gehört 
zu den Abenteuerlichkeiten, deren wir noch viele aus der mechanifchen Phyſik 
nachſchleppen. 

„Welches waren nun die Urſachen der höheren Waſſertemperatur zur 
Zeit der Menſchenſchöpfung und noch früher? Ohne Zweifel die Erd— 
niederſchläge. 

„Als ſich der Granit mit dem Urwaſſer niederſchlug, wurde ohne Zwei— 
fel ſo viel Wärme entwickelt, daß das Waſſer kochte und dampfte. Beim 
Niederſchlage des Gneus war die Hitze ſchon gemildert, die Metalle ent— 
ſtanden. Beim Niederfallen des Thonſchiefers ſchied ſich ſchon halbgefriſch— 
tes Metall aus, Kohle. Pflanzen konnten ſich bilden, es mußten ſolche ſein, 
welche dem heißen Klima entſprechen. Endlich fiel der Kalk, die Temperatur 
war geſunken und Thiere enſtanden aus dem Schlamme an jedem Punkte, 
wo Kohle mit Waſſer und Luft in Berührung kam an den Geſtaden des 
Urmeeres. 

„Einmal muß eine Zeit geweſen fein, wo die Waſſertemperatur dieſelbe 
gewejen, welche im Mutterleibe ftattfindet. Da entjtanden Menſchen.“ 

Wir fehen aus der ganzen Darjtellung, daß Ofen ven Menjchen gleich 
den Infufionsthierchen entftehen läßt ohne eine Mutter. 

Ritgen, berühmter Arzt und ordentlicher Profeſſor der Chirurgie und 
Entbindungskunft, gab neben vielen anderen rein mebicinifchen Schriften auch 
ein Gemälde der organijchen Natur in ihrer Verbreitung auf ver Erde her— 
aus und fpäterhin eine Phhfiologie des Menſchen, aus welcher wir das 
Folgende entnehmen, welches gleichfalls die Menfchenjchöpfung berührt, Er 
erflärt felbit, daß es ſehr fchwer fei, eine Vorftellung von der Entjtehung 
des erſten Menfchen zu geben, ohne eine Mutter zu Hülfe zu nehmen, wenn 
man fich nicht, was gar zu leicht möglich, damit lächerlich machen wolle. 
„Aber vielleicht,” jo jagt er, „ilt das Bild des Erwachens des erjten Kindes 
in dem Kelche einer viefenhaften Blume voll Nektarien, mit füßem Milch— 
fafte den Sinnen des Gefühls am wenigften anſtößig. Sieht man boch oft 
auf der Mitte einer üppig blühenden Blume eine zweite hervorwachlen, 
warum nicht ftatt einer zweiten Blume ein erites Thier. So dachten fich 


108 Ritgen's Menſchenſchöpfung. 


die Aegypter das Erwachen des Gottes auf dem Blatte oder aus dem Kelche 
des Lotus. Bei dem Anblick einer Raffleſia mit ihrem mächtigen Kelche 
voll Keimſpitzen kann man wohl auf den Gedanken kommen, bier habe unter 
einem jüdlichen Himmel ein menjchlicher Embryo und Säugling Yager und 
Nahrung finden können. Auch befreundet man fich durch die Kenntniß dieſer 
riefenhaften Pilzflanze leicht mit der Idee eines aus ber Erve hervor: 
gewachſenen Menjchenpilzes, den man am Ufer eines Baches, wo das Waller 
zu Trank und Bad nicht fehlt, aufgegangen fich denken mag. Indeſſen kann 
ein Gewächs, welches einmal Pflanze ift, ein Thier nur als einen Schma- 
roger aus feinem zerfalfenen Pflanzenftoff entftehen laffen, nie aber jelbft 
hervorbringen. Wichtiger dürfte e8 Daher wohl fein, ein im Uferjchlamm fich 
entwicelndes Menjchenei anzunehmen und jo die erften Menſchen aus Ciern 
entjtehen zu lafien. Denkt man nun um ein folches Menſchenei nur einige 
(everartige Hüllen gelegt, welche fich entfalten wie die Außenveden der Raf— 
flefia, jo ſchmilzt das Pflanzliche mit dem Thierifchen ziemlich gut zuſammen. 
Dian wird auf diefe Weife eine Pilzknospe und ein Menſchenei für weniger 
fremdartig halten und das Hervorwachſen des letzteren wie der erjteren aus 
der Erde nicht als ganz ungereimt abweifen. Um fi mit dem Hervor— 
wachjen des Keimes des erjten Menjchen aus der Erde noch mehr zu be- 
freunden, feien bier diejenigen Thiere genannt, von denen ein noch heutigen 
Tages vorfommendes Entftehen, ohne daß ihnen zeugende Eltern voran 
gingen, gewiß oder wahrfjcheinfich ift. Aufgußpflanzen, Pilze, Conferven, Flech— 
ten, Rhizomorphen, Infufionsthierchen, Eingeweidewürmer, Schmarogertbiere. 

„Es kann noch gefragt werden, ob der erjte Keim des Menfchen aus 
reinen Niederjchlägen aus der Yuft: und Wafjeratmojphäre oder aus zerfal- 
lenen Trümmern der Erdrinde und vorangegangenen Pflanzen und Thieren 
feinen groben Stoff geichöpft haben möge. Zu der Zeit, ald der Menſch 
entjtand, mußten bereits viele Zertrümmerungen der Erdrinde ftattgehabt 
haben, auch mußten, wenn nicht alle, doch ſehr viele Pflanzen und Thiere 
entjtanden geweſen jein, es ift alfo kaum zu erwarten, daß die Niederjchläge 
aus den genannten Atmofphären ohne Beimifhung von Trümmern von 
Erdbewohnern geweien feien, es läßt fich daher wohl annehmen, daß ſowohl 
Nieverfchläge aus der Yuft> und Wafleratmofphäre als auch Trümmer ver 
Erdrinde und Trümmer vorangegangener Pflanzen und Thiere zur Bildung 
des eriten Menſchenkeimes beigetragen haben. 

„Weber das Wo des Erwachens der Stammeltern des Menfchenge: 
Ichlechtes find die Anfichten ebenjo getheilt als über das Wie. Bedenkt 
man, daß fie am früheiten auftreten konnten, wo am früheften trockenes 
Yanb aus dem Urocean aufgetaucht war, jo wird man geneigt fein, die Wiege 
des Meenjchengefchlechtes an den Fuß des höchſten Berges zu ftellen, weil 
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diefer am frühejten aus ver abnehmenden Wafjeratmofpähre hervorragen 
fonnte. Da num das Himalajagebirge das höchfte aller bekannten Gebirge 
iit, jo wird man in deſſen Nähe eine Höhe zum Geburtsort des erjten 
Menjchen fuchen, welche ein möglichjt mildes Klima bat. Hier bietet ſich 
die Gegend von Kabul dar, welche die mildefte und höchfte zugleich if. Bon 
diefem Punkte aus die Bevölkerung der Welt angenommen, kann man bie 
fich hierauf beziehenden Sagen und bejtimmteren Nachrichten ſehr füglich 
deuten.” 


Gicht es Beweife für Die Eriftenz des Menſchen vor der Ichten 
Umbildungsperiode der Erde? 


Die Frage, wie der Menſch entitanden, läßt fich nicht beantworten, ob- 
wohl wir bereits gejehen haben, daß große Gelehrte jich nicht die Mühe 
baben verdrießen laſſen, an dieſe jchwierige Arbeit zu gehen. Etwas Anderes 
it die Frage, ob der Menjch wohl ſchon dageweſen jei zur Zeit der großen 
urweltlichen Thiere, deren Ueberrefte wir in den Niederjchlägen aus dem 
Waffer, in den Sedimentgefteinen finden, ob er vor ber großen Sündfluth 
gelebt habe, ob es Zeugen der Sündfluth gegeben babe, derjenigen Revo— 
(ution nämlich, welche vie letzte allgemeine gewejen it und der Erbe ihre 
gegenwärtige Gejtalt gegeben hat. 

Die Trage jchwebt nicht gleich der von der Erfchaffung des Menfchen - 
völlig im Blauen. Wir werden im Stande fein fie zu beantworten. Hat 
es nämlich zur Zeit der vorweltlichen Elephanten, der damaligen Schuppen 
thiere, der großen Schilofröten u. ſ. w. bereits Menſchen gegeben, fo wer- 
den wir doch irgendwo auf der Erde verjteinerte Menfchen finden, wie wir 
verjteinerte Mammuthe, wie wir Höhlenbären und Höhlenlöwen gefunden 
haben. An manchen Orten hätte es fich fogar jo günjtig gejtalten können, 
daß wir Menjchen aus der Urzeit nicht im verfteinerten, ſondern im friſchen 
Zuftande gefunden hätten, nämlich im Eiſe der Polarländer, wojelbft man 
den vorweltlichen Elephanten durch den Froſt ganz wohl erhalten und zwar 
jo friich gefunden hat, daß die Einwohner ihre Hunde damit fütterten und . 
große Gelehrte fich daraus Suppe fochen ließen. (Ballas.) 

Wir wirden auch außer den Reſten des Menfchen ſelbſt noch Ueber: 
tejte von feinen Wohnungen, Kunftproduften oder dergl. gefunden haben, 
welche fich Länger halten dürften als Knochen, wiewohl auch diefe, wenn fie 
einmal wirklich foſſil geworden find, auch von unberechenbarer Dauer fein 
müjfen. In einigen Zorfmooren bat man Pfeile mit Spigen von Eifen 
und von Stein gefunden, auch einen Rieſenhirſch, in deſſen einer Rippe ein 
folder Pfeil ſteckte. Mit diefen Worten würde eigentlich die vorhin aufge 
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jtellte Frage bejahend beantwortet fein, denn jener Rieſenhirſch wird von 
Vielen zu den vorjündfluthlichen Thieren gerechnet; trägt er aljo eine Ver— 
wundung durch einen Pfeil an fich, jo lebte mit ihm gleichzeitig der Menſch. 
Allein diefer Rieſenhirſch gehört eben nicht zu den urweltlichen Thieren, e8 
haben vielleicht die Helden des Oſſian denjelben in den Wäldern und 
Sümpfen von Irland gejagt, und die Pfeilfpite gehört alſo ebenjo wenig 
zu den Arbeiten eines urweltlihen Menjchen wie die Pfahlbauten, welde 
man in den Schweizerfeen, fowohl am nörblichen wie am ſüdlichen Abhange 
der Alpen, entvedt hat. 

Eine lange Zeit war man wirflich der Anficht, daß man verfteinerte 
Menfchen gefunden habe. Im Jahre 1613 wurden im füplichen Frankreich 
große Knochen entvedt, welche von dem Könige der alten Cimbern ab- 
jtammen follten. Sie hatten eine ungeheure Größe, eine Auspehnung, welche 
weit über das gewöhnliche Maß des Menfchen hinausging, dies hinderte je- 
doch nicht im Geringjten, fie für Menjchenfnochen zu halten, wußte man ja 
doch, daß Achilles eine Yänge von 12 Ellen gehabt, wußte man ja doch, daß 
die glüclich aufgefundene Kmiejcheibe des Ajar die Größe einer mäßigen 
Kuchenjchüfjel hatte, warum follte der König der alten Cimbern nicht auch 
12 over 20 oder mehr Ellen haben? Später, als man aufhörte an Wun— 
der zu glauben, als man fand, daß die Größe eines jeden Thieres in ge: 
wifjen Grenzen bleibend ift, als man ferner in dem ganzen Umfang ber 
Naturwiſſenſchaften nicht mehr glauben, fondern wijjen wollte, entvedte 
man, daß dieſe Knochen Elephanten angehörten. Daffelbe war e8 mit meh: 
reren anderen früheren Funden, die fih auch auf Elephantenfnochen bezogen, 
jo geihah es, als beim Klofter Reyven in Yızern eine Eiche durch ven 
Sturm entwurzelt wurde, Es famen dabei große Knochen zum Vorſchein, 
welche ein Doctor der Medicin zu Bafel im Jahre 1584 unterfuchte und 
erflärte, daß fie eimem menfchlichen Niejen von 19 Fuß Höhe angehörten. 
Auf diefe Autorität hin, ließ die Stadt Yuzern ein Bild von diefem Giganten 
„m natürlicher Größe” anfertigen. 

Etwas Aehnliches geſchah mit den vorhin angeführten Knochen des 
Königs der Cimbern, diefelben wurden in einem Grabmal, aus Ziegeln er- 
baut, gefunden. Das Grabmal trug über der Eingangsthür die Auffchrift: 
Teutobochus Rex. Es war aljo ver König der Teutonen, welcher mit ven 
Cimbern in Gallien einfiel, gegen Marius fümpfte und in der Schlacht bei 
Aquae Sextiae im narbonefifchen Gallien gefchlagen und gefangen wurde. 

Der Chirurg Mazurier, welcher das Gerippe unterhalb Lyon auf dem 
(infen Ufer der Rhone gefunden haben wollte, jagt e8, daß diejes Grabmal 
volljtändig verfchüttet gewefen und daß er es entvedt und geöffnet, im In— 
nern 30 Fuß lang und 15 Fuß breit und darin ein Gerippe von 25 Fuß 
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Yange und 10 Fuß Schulterbreite, mit einem Kopf von 5 Fuß Höhe gefunden 
babe. Kein Menſch bejah fich die Fundftätte, man bewunderte nur das 
mächtige Gebein. Mazurier reijte damit in Deutfchland und Frankreich um: 
ber, zeigte e8 an großen und Heinen Höfen und ſelbſt Yubwig XIII. befuchte 
die Schauftellungen mehrmals und nahm großes Intereſſe an dem Unge— 
beuer, und die Gejchichtsfchreiber rechtfertigten diefe Sage, denn fie wußten 
zu erzählen, daß Teutobochus wirklich gejchlagen und gefangen worden und 
den Triumphzug des Darius geziert habe und jo groß gewejen fei, daß er 
alle die auf hohen Stangen getragenen Rüftungen und fonjtigen Trophäen 
überragt habe. 

Der Glaube an die gewaltige Größe der früheren Menjchen mag wohl 
mit den Angaben des Talmud über die Größe des Adam zufammenhängen. 
Wir müfjen von diefer ganz abjehen, wenn wir Menfchengebeine fuchen um 

° wir dürfen uns much nicht durch fünfglievrige Extremitäten täufchen laffen. 
Der Elephant hat auch fünf Zchen, und der Bär hat eine jo gut ausgebil- 
dete Hand und einen jo menjchenähnlichen Fuß, daß man, hiernach gehend, 
jein Gerippe jehr wohl würde mit einem menjchlichen verwechjeln können, 
vorausgejegt, daß man im der vergleichenden Anatomie nicht gar zu große 
Sertjchritte gemacht habe. Diefe Wiſſenſchaft nämlich Tehrt uns, daß bie 
Knochen eines jeden Thieres anders gejtaltet find als viejelben Knochen eines 
gleich großen Thieres einer anderen Gattung; jo würde der Oberarmfnocen 
des —— (der obere Theil des Vorderfußes) von demſelben Knochen des 

S— Rindes oder des Elennthiers auf den erſten Blick 
zu unterſcheiden ſein, den ein der vergleichenden 

Anatomie Kundiger darauf wirft. 

Die hier angeführten Funde von Menſchen— 
gebeinen berechtigen noch nicht zu dem Schluß, daß 
man vorweltliche Reſte entdeckt habe, allein im 
Jahre 1731 entvedte der gelehrte jchweizerijche 
Arzt Scheuchzer ein Gerippe eines Mienjchen, wel 
ches er „homo, diluvii testis” nannte — Menſch, 
Zeuge der Sünpfluth. Er ließ viefes verfteinerte 
Gerippe mit feinem Yagergeftein aufheben, ließ das: 
jelbe abzeichnen und fügte es feiner Kupferbibel bei, 
„in welcher die Physica sacra oder geheiligte Natur- 
wijjenjchaft derer in der heiligen Schrift vorlom— 
menden natürlichen Sachen deutlich erflärt und be— 
währt wird.” In diefem Werke jagt er wörtlich: „ein 
recht jeltenes Denkmal jenes verfluchten Denen. 
geichlechtes der erjten Welt. Die Abbildung giebet zu erkennen den Umereyß 
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des Stirnbeins, die Augenlinjen, das Loch der unteren Augenlinje, welches 
dem großen Nerven vom fünften Baare den Durchpaß giebet. Ueberbleibjel 
des Gehirnes, des Jochbeines, etwas übriges von der Naſen, ein ziemliches 
Stüd von dem fauenden Mäuslein. Weiter 16 Rückgradwirbel, Anzeige der 
Leber, zween ausgebildete Hände. 

„Betribtes Beingerüft von einem argen Sünder! 

„Erweidhe, Stein! das Herz der neuen Bosheitsfinder.‘ 

Es ift allerdings ſchwer einzufehen, was jener arge Sünder umd jenes 
verfluchte Menfchengejchlecht noch Schlimmeres gethan haben kann als vie 
Männer nach dem Herzen Gottes, welche uns der rein hiſtoriſche Theil der 
Bibel anführt, aber ver Glaube an den Untergang der Menjchheit durch vie 
Wafjerfluth in Folge eines Zorngerichtes Gottes ftand jo feit, dak man 
gar nicht erjt Vergleiche machte, ſondern, an das Vorhandenfein der Men— 
chen in jenen Tagen glaubend, fo aufgefundene verfteinerte Reſte fofort für 
Ueberbleibjel von Menſchen erklärte, wenn fie auch wirklich nur die von 
Rieſenſalamandern gewejen wären, wie der von Scheuchzer gemachte Fund 
denn hierzu gehört. Das Thier felbjt braucht übrigens gar nicht vorjünd- 
fluthlich zu fein, denn der Niefenfalamander lebt noch in Japan und man 
befitt in Yondon ein lebendes Thier diefer Art von 3 Fuß Yänge. 

Man hat auch in Amerika völlig verfteinerte Gerippe von Menfchen 
gefunden, namentlich auf ber Inſel Guadeloupe und zwar nicht einzelne, 
fondern ganze Reihen von Gerippen. Die alten Bewohner jener Inſel 
waren deshalb nicht vorweltliche oder urweltliche, ſondern fie gehörten ver 
Zeit an, in welcher die Antillen entvedt und von den Spaniern befegt wurden. 

Die Infulaner waren häufig räuberifchen Anfällen von den Caraiben 
ausgejegt. Diejelben konnten zwar nicht fchlimmer fein als die räuberijchen 
Spanier, aber wenigjtens fraßen dieſe nicht Menjchen und gruben fie nicht 
Leichen aus, um diejelben zum Mahle herzurichten. Um dieſem Unglüd aus 
dem Wege zu gehen und die Yeichen dieſer Abfcheulichfeit zu entziehen, be- 
jtatteten die Inſulaner diefelben zur Zeit der Ebbe am Meeresſtrande, fo tief 
fie in der kurzen Frift gelangen fonnten. Vom Meerwajjer überjpült, fan- 
den die Garaiben tie VBegräbnißftelle nicht und das bewegte Meer führte 
aus den Tiefen herauf immerfort den fein zerriebenen Kiejel, Kalt oder Thon— 
ichiefer und erhöhte jo im Yaufe ver Jahrhunderte die Dede, welche über 
den Begräbnißpläten lag. 

In neuerer Zeit hat man aus dem nunmehr troden gelegten, ehemali— 
gen Meeresboden Steine gehauen und ift dabei auf diefe Gerippe gekommen, 
welche man auch jo lange für antebiluvianifche hielt, bis man die Ent- 
jtehungsart der Verjteinerung entdedte, welche unzweifelhaft wurde durch die 
Muſcheln, die das Kalfgeftein um dieſe Gerippe her einfchlog und welche 
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feineswegs urweltlichen, ſondern noch jegt lebenden Thieren angehörten, und 
durch die große Regelmäßigfeit, in welcher die Gerippe nebeneinander liegen, 
welches wieder unmöglich wäre, falls dieſelben durch irgend ein Ereigniß 
bier zuſammengetrieben oder geſchwemmt wären. 

Man Hat auch menjchliche Fußſpuren in harten Felſen eingebrüdt ge- 
funden und hat geglaubt, diefe müßten nothwendig von vorfündfluthlichen 
Menschen herrühren, welche über das Geftein hinweggegangen wären, jo lange 
es noch weich war. 

Diefer letttere Grund würde noch durchaus nicht berechtigen, ein Alter 
vorauszujegen von jo vielen taufend Jahren, als wir gewohnt find bis zur 
Sündfluth zurüd zu zählen. An vielen Orten giebt es ineruftirende Quellen, 
auf den Andes giebt es deren jo reichhaltige, das man Baufteine davon 
bilden läßt, indem man das Waſſer lediglich in Formen leitet, vie fich zuerft 
mit einer bünnen, dann mit einer immer jtärferen Schicht beveden und end— 
lich fih ganz mit feſtem Geftein füllen, welches nach dem Trocknen nicht 
blos zum Bau vom Häufern, jondern von Kirchen und Thürmen benutt 
wird. Die bekannten Confettt von Tivoli find ähnliche Mearmorincruftationen, 
und in Sicilien findet man nahe bei Meſſina Mieeresablagerungen, welche 
im Yaufe von nur 30 Jahren ſchon fo fejt werden, daß man fie maffenhaft 
losbricht und zu Mühlſteinen bearbeitet, was jedenfalls noch mehr fagen will, 
als ihre Benutzung zum Häuferbau. 

Sole Fußſpuren, wie wir oben angemerkt, können alſo wirklich in 
weiches Gejtein eingedrücdt worden und dann erhärtet fein, ohne daß von 
einem jo gewaltig hohen Alter die Rede fein dürfte, aber es ijt überhaupt 
von gar feinen Einprüden die Rede, die jperrigen, kaum Aehnlichkeit mit 
dem menjchlichen Fuß habenden Vertiefungen find künſtliche Cingrabungen, 
find in den Stein gemeißelt. Die älteren Bewohner von Nordamerika 
gaben, wenn jie wanderten, ihren Nachfolgern Zeichen über den Weg, den fie 
eingejchlagen. Sie meißelten Fußipuren im Gehen und nach der Gegend 
gerichtet, wohin fie jelbjt ihre Schritte gelenkt hatten, daraus entftanden bie 
an fich jehr fchlecht geformten, vorfündfluthlichen menfchlichen Fährten, welche 
jedenfalls bejjer ausgefallen wären, wenn bie VBerfertiger bei Kiß oder Drafe 
in die Schule gegangen wären. 

Derjenige Fund, der noch am mehrften Wichtigkeit hatte, wurde bei 
Köftrig gemacht in den Spalten des Zechſteingypſes zwifchen dem gedachten 
Orte und Kaſchwitz an der Eljter. Dort findet man wirklich menfchliche 
Gebeine mit Knochen wirklich urweltliher Säugethiere vereinigt. Man 
glaubte daher lange Zeit, daß fie durch eine und viefelbe Fluth dort abge- 
jegt worden jeien und folglich vie Meenfchengebeine auch der Urwelt ange: 
hören müßten. Das Vorkommen der folftlen Knochen in Verbindung mit ven 
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Menſchenknochen kann man fich nur dadurch erflären, daß eine fehr viel 
jpätere Fluth, daß eine partielle Meberichwenmung die Knochen der urwelt- 
lichen Thiere von ihrem urfprünglichen Yager losgeriffen und mit Menjchen 
gebeinen verbunden in die Köſtritzer Steinjpalten geworfen habe. 

Welcher Zufall dieſe Vereinigung berbeiführte, ob vielleicht dabei ein 
Begräbnißplag weggeſchwemmt worden ijt, hat fich nicht ermitteln lajien; 
wohl aber läßt fich beweifen, daß die dort gefundenen Menſchenknochen nicht 
fossil find, nicht verfteinert, fie enthalten nämlich noch den thierifchen Yeim, 
welcher in Verbindung mit dem fohlen- und phosphorjauren Kalk die aufer- 
ordentliche Feſtigkeit der thierichen Knochen bedingt. Im anderen Höhlen 
findet man auch foſſile Knochen von vorweltlichen Thieren und Menſchen 
fuochen, dort nimmt man dann wahr, daß die Thierüberrejte in Lehm ein- 
gebettet jind, den das Waſſer mit fich führte, das die Knochen hierher trug, 
während die menjchlichen Gebeine obenauf liegen, ftarf von Verweſung an: 
gegriffen, aber nicht vwerjteinert find. Dieſer Vorgang tft Harer als der ın 
den Gebirgsjpalten von Köftrig. Die Menjchenfnochen gehören nämlich 
Slüchtlingen an, welche fich in der Höhle verbergen wollten, oder Unglüd- 
lichen, welche hinuntergejtürzt find — auch kann e8 fein, daß ſolche Höhle 
der Begräbnißplag irgend eines Menſchenſtammes gewejen. Foſſil find Die 
Knochen nun einmal nicht, 

Aus alfen diefen Angaben fcheint mit ziemlicher Sicherheit hervorzu- 
gehen, daß zur Zeit jener gewaltigen Stataftrophe, welche die ganze Thier— 
und Pflanzenwelt vernichtete und begrub, noch fein Menjch lebte. Aber ver 
große Irrthum liegt darin, daß man dieſe letzte Umgeſtaltung der Erde für 
diejenige hielt, von welcher Moſes ſpricht und welche ev als einen Act eines 
höchſt ungöttlihen Zornes darjtellt. Mit dem Inbegriff alles Guten und 
Erhabenen läßt fich ver Zorn gar nicht vereinigen, jo wenig wie mit dem 
Inbegriff aller Gerechtigfeit jich würde vereinigen lajfen, daß bei einem 
Strafgericht, auch wenn es nicht im Zora verhängt worden wäre, bie Strafe 
jowohl die Unjchulvigen als die Schuldigen ereile. So jtraft wohl der 
Menſch, wenn ev den Hochverräther hinrichten und feine Güter für ven 
Fiscus einziehen läßt, damit doch auch die unfchuldigen Kinder und die un- 
ichuldige Gattin das Ihrige abbekommen, Gott aber kann nicht jo trafen. 

Dies find allerdings nur Anfichten! Wenn unfer chriſtlicher Gott 
nicht jo ftrafen kann, jo konnte es doch ver Gott Iſraels, den Moſes 
als gewaltig zornig, eiferfüchtig, eigenfinnig und eben nicht allzu gerecht 
ſchildert. Meinungen — da fie jo ſehr verjchieden fein fünnen, find alio 
nicht geeignet, bier einen Ausſchlag zu geben; wohl aber find Thatſachen 
vorhanden, welche beweijen, daß die Fluth, deren Moſes gevenkt, nicht die— 
jenige war, welche die urweltlichen Thiere in Sand und Yehm und Kalk— 
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geftein einbettete. Aus der mofaifchen Simbfluth nämlich gingen all vie 
Thiere hervor, welche vor derjelben dagewejen, von den Thieren des Dilu- 
viums find feine auf uns gefommen; die Gefchöpfe der Urwelt, welche da— 
mals untergingen, jind bis auf das allerlegte anderer Art als die gegen- 
wärtig lebenden. 

Daher fcheint der Gedanke, daß Menfchen vor der gegenwärtigen 
Schöpfungsperiode gelebt haben, doch nicht jo ganz zu verwerfen, und wenn 
es fich bei diefer Frage nur darum handelt, ob aufgefundene Menfchen: 
fuochen wirklich foſſil find, jo jcheint die Waage fich auf Seite Derjenigen zu 
neigen, welche an die gleichzeitige Eriftenz des Menjchen und des Mammuth 
glauben. 

Die bisher angeführten Funde hat man durchweg als folche bezeichnet, 
die nicht den Charakter der wirklichen BVBerfteinerung an fich tragen, aber 
man bat in einer Kalkſteinhöhle in Brafilien Menfchenkuochen mit urwelt- 
lichen Thierknochen vereinigt gefunden, und dieje find durch Lund als foffile 
Knochen erfannt worden. 

In den mittleren Svanfreich, in der Gegend von Ye Puy und Velay, 
befindet jich eine vulcanijche Breccie, und in diefer hat Ayınard Menfchen- 
fnochen gefunden, welche der engländifche Geolog Yyell der britifchen Ge- 
jellicbaft zu Aberdeen im Jahre 1859 als foffile Menſchenknochen vor-- 
gelegt bat. 

In einer Felfengrotte des Neander:Thales, zwifchen Düffelvorf und 
Eiberfeld, entvedte Dr. Fuhlrott das Gerippe eines Menſchen, welcher 
jeiner Körperbildung nach auf der niedrigjten Stufe der Entwidelung ftand. 
Dies Gerippe ift im Jahre 1860 für foſſil erflärt worden. 

Zu den bereits früher angeführten Auffindungen, wenn nicht menſch— 
licher Gebeine, jo doch menjchlicher Thätigfeit (ein Hirfchgerippe durch einen 
Pfeil verlegt, eine Hirichhant abgezogen und zufammengewidelt, Beides wohl 
erhalten durch die Humusjäure eines gewaltigen irländiſchen Zorfmoores) 
geſellt fich im neueſter Zeit ein ähnlicher Zund, indem Yarette in den Compt. 
rendues für das Jahr 1360 über einen Fund von Gebeinen ausgejtorbener 
Thiere berichtet, welche, mit menschlichen Injtrumenten zufammen gelagert, 
entpeft wurden, und welche übervies unzweifelhafte Spuren von Verwun— 
dung durch jcharfe Injtrumente zeigen. 

Unfer berühmter Yandsmann Bronn giebt nicht nur zu, daß im jüng- 
iter Zeit wirflich fojfile Ueberrefte von Menſchen mit fofjilen Knochen vor- 
weltlicher Thiere unter ſolchen Umftänden gefunden worden find, daß beinahe 
nicht mehr daran gezweifelt werben kann, der Menfch jei ein Zeitgenoife 
diefer Thiere gewejen, jondern auch das Alter berechnet, welches die ſoge— 


nannte Alluvialzeit, oder die legte auf das Diluvium folgende Periode haben 
11* 


116 Der Menſch das volllommenfte Thier. 


foll; er fchätt es nach foffilen Baumftämmen, welche man in der Youifiana 
gefunden bat, auf 158,000 Jahre. 

Wir mögen diefe Berechnung glauben oder nicht, jo muß jedenfalls zu- 
geitanden werben, daß der Menfch ganz unverhältnißmäßig viel älter ſei als 
feine Gefchichte, Etwas, das felbjt Nöggerat in einer Rede vor der Na- 
turforfcher-Berfammlung im Jahre 1861 ausgefprochen hat, und auch vie 
oben angeführten, durch Boucher de Perthes gemachten merkwürdigen 
Funde beftätigen diefes und machen e8 zur unbeftreitbaren Thatſache. 


Der Menſch das vollfommenfte Thier. 


Nachdem jene große Revolution ausgetobt hatte, nachdem die freifenden 
Berge, welche diesmal wahrlich Feine Maus geboren hatten, ſich berubigten, 
nachdem ihre Auswurfsmaſſen fich abgekühlt und durch allmälige Verwitte- 
rung eine fruchtbare Erdſchicht hervorgebracht hatten, nachdem die aufgeregten 
Gewäſſer fih in die neu entjtandenen Tiefen gezogen und bie gejtörten 
Steichgerwichtsverhältniffe fich wieder georpnet und wieder ein Gleichgewicht 
in anderer Weife hervorgebracht hatten, da erichienen erft bie jett vorban- 
denen Pflanzen, die Thiere, die ung umgeben, und endlich der Menfch, ver 
erfichtlich das jüngfte, das letzte Gejchöpf ver Erde ift und das vollfommenite, 
das es giebt. Ob es nicht noch vollfommmere geben fönne, ift eine 
andere Frage, denn der menschliche Körper leidet allerdings an jehr vielen 
Unannehmlichkeiten, wohl zu bemerken in ganz gefunden Zuftande Etwas 
Angenehmes iſt es gewiß nicht, daß er bei jtarfer Bewegung fchwigt und 
daß diefer Schweiß bei manchen Yeuten, ja überhaupt bei allen füdlichen 
Bölkern, von jehr üblem Geruch iſt. Angenehm ift e8 gewiß nicht, daß der 
Menſch mehr ejjen muß, als er in den Nugen feines Körpers verwendet, 
und daß das Mehrgenofjene in feiter oder flüffiger Geſtalt abgejondert wird. 
Angenehm kann man wohl jchwerlich die Abjonderung von efelhaften Schleim 
aus der Naſe nennen — wozu ijt das Alles? Die Pflanze ift au ein 
lebendes Wefen, aber fie ſchnaubt fich nicht die Nafe, noch fpeit fie aus, 
noch ißt oder trinft fie mehr, als fie bei fich behalten kann, jie giebt nichts 
Efelhaftes von fih — und ſchön find gewiſſe Theile auch nicht, und daß 
die Ausbildung des Embryo mit fo viel Beſchwerden für die Mutter, mit 
einer jo großen Entftellung ihres Körpers und mit einer fo dauernden Be- 
nachtheiligung ihrer Geſundheit und ihres Ausfehens verbunden ift, gehört 
nicht zu den Volltommenheiten des Meenjchengeichlechtes, und die Blumen, 
bei denen alle auf die Vermehrung bezüglichen VBerrichtungen mit einer ftets 
erhöhten Berfchönerung verbunden find, fcheinen wenigjtens hierin beffer 
bedacht. 
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Es ließe fich noch jehr vieles Andere aufzählen, was den Menſchen zu 
einem noch weit vollflommmeren Thiere machen würde, als er wirklich iſt, 
aber jo wie es jett fteht, ift er wirklich das vollfommenfte Gefchöpf, das 
wir fennen, und er ift weit allen anderen Thieren voraus, ſelbſt ven Affen, 
die ihm noch am ähnlichiten find. 

Der Menich ift das einzige Thier, was zum aufrechten Gange beftinmt 
ift, alle anderen ohne alle Ausnahme (Säugethiere) gehen auf vier Füßen, 
und ſelbſt ver Affe und ver Bär richten fich nur zeitweife, etwa zum Kampf, 
zum Angriff, auf die Hinterbeine auf. Selbjt der Drang-Utang hat einen 
Körperbau, welcher ihm das Aufrechtgehen auf größere Streden verbietet, 
und wenn der Gorilla dem Menſchen aufrecht gegenüber tritt, jo kehrt er 
doch, verwundet, vemfelben „vie Wejtjeite” zu und läuft auf allen Vieren 
fo jchnell davon, ala es ihm möglich ift. 

Dean könnte glauben, weil ver Menjch nur zwei Hänbe, ver Affe aber 
vier Hände bat, fo fei ver legtere wenigjtens im dieſer Hinficht beffer or- 
ganifirt als der Menſch. Dies iſt aber Feineswegs der Fall. Die Füße des 
Menjchen dienen, um feinen ganzen Körper zu tragen, fie find daher über- 
wiegend Fräftig gebaut, mit fehr viel mehr Fleiſch verjehen als die Arme. 
Bei dem Affen ift der Unterjchied lange noch nicht halb jo groß, die Beine 
des Menfchen find auch länger als feine Arme, was bei dem Affen wieder 
nicht der Fall ift, daher ver Menſch, auf allen Vieren gehend, hinten höher 
ſteht als vorne, indeſſen umgefehrt die längeren Arme des Affen feinem 
Rückgrat eine horizontale oder fchräge Yage geben, jo daß er mit dem Ge— 
ſäß nievriger ſteht als mit den Schultern. 

Daß der Affe nicht zum Gehen auf zwei Beinen eingerichtet ijt, be- 
weift auch jchen fein gänzlicher Mangel an Waden, feine Hände an ven 
hinteren Ertremitäten aber machen es beinahe ganz unmöglich, daher er auch 
unmer nur auf ganz furze Zeit aufrecht geht. Die in einen Daumen, vom 
Fuße abjtehend, verwandelte große Zehe kann den Körper nicht jchnellen; 
wenn er jpringen will, thut ev es mit allen vier Händen gleichzeitig. Er 
ift zum Klettern, und zwar noch dazu zum Klettern in hängender Lage, 
gebaut, auch find die Hände dadurch, daß die Daumen fehr viel fürzer find 
als bei Menſchen, jchon offenbar viel fchlechter eingerichtet, fie können wohl 
mit vier langen Fingern einen Aft umfaffen, aber nicht mit Daumen und 
Zeigefinger irgend einen Heinen feinen Gegenftand halten. Der Menſch 
kann die mehrjten Verrichtungen, welche er fich aufzulegen beliebt, auf der 
feften Grudlage jeiner Füße mit den zwei losgetrennten Händen vollziehen, 
der Affe fann in aufrechter Stellung wenig oder gar nichts thun, will er nur 
eine Nuß öffnen, jo fett er fich auf die großen Schwielen jeines Geſäßes 
und nimmt alle vier Hände bazı. 
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Aber das bei Weiten mehr charafterifivende Kennzeichen feiner höheren 
Stellung ift fein Geiſt. 


Vorzüge der Ausſtattung des Menſchen. 


Der Menjch ift ein ſchwaches, hülflofes Gefchöpf, es muß ſchon ein ſehr 
entjchloffener, Fräftiger Dann fein, ver e8 wagen will, unbewaffnet mit einem 
mäßig großen Hunde, oder gar mit einem Wolf anzubinden. Der Bortheil 
der Reifzähne, der Krallen, der geübten Schnen und Muskeln, ver Behen- 
digfeit ijt durchweg auf Seiten der Thiere, und dennoch hat der Menjch 
vermocht, durch jeinen Verſtand diefe Mängel zu erjegen folchergeftalt, daß 
er nicht blos Hund und Wolf, fondern Yöwe und Tiger, Rhinoceros und 
Glephant befiegte. 

Kein Thier nimmt gemeinjame Unternehmungen vor, es fei denn bie 
Beraubung eines Fruchtfeldes, eines Gartens, wozu fich die Affen, oder die 
Erwürgung eines Thieres, wozu ſich die Wölfe vereinigen. Der Menfch 
aber verbindet fich gern und leicht mit feines Gleichen zu hundertfältigen 
Unternehmungen, nicht allein, um den Stier im Urwalde, oder das Nilpferd 
im Schlamme der afrikanischen Sümpfe zu bejiegen, nicht allein, um feines 
Gleichen zu befriegen — dies ift eine böſe Schattenfeite des menſchlichen 
Geiſtes — jondern auch, um Paläfte und Brüden, Canäle und Eijenbabnen 
zu bauen, um gewaltige Schiffe herzuftellen und mit ihnen alle Oceane zu 
durchfurchen, von Pol zu Pol zu wandern und Continente aufzujuchen, wo 
feine find, und Meere aufzufuchen, wo auch feine find. Er vereinigt fich 
mit feines leihen zu den Fühnften Unternehmungen, zur Befteigung der 
höchften Berge, zur Befahrung ver tiefiten Höhlen, zur Bereifung der Yuft 
mittelft leichter Safe, zum Untertauchen unter die Fläche des Meeres 
mitteljt comprimirter Safe. 

Dies Alles vermag fein Thier. Es kann nicht Gedanken fallen, welche 
über fein unmittelbarftes Ich hinausgehen. Der Menſch hat Entſchlüſſe, 
das Thier hat nur Triebe, der Menſch handelt mit Bewußtſein und jtrebt 
einem vorgejtedten Ziele nach, das Thier hat nur Bedürfniſſe und es ergiebt 
ſich, ſobald diefe befriedigt find, ver Ruhe. Das Thier hat ein Kleid, es 
friert dennoch, das Thier friert, pabei bleibt es; es erbuldet den unbequemen 
Froſt, der Menſch weit ihn zurücd, er erfindet etwas, wodurch er feinen 
Froſt befeitigen, unterdrüden fann, ev verjchafft fich ein Kleid, er verichafft 
fich mehrere, er benugt das Feuer, um fich eine Fünftliche Wärme zu be- 
reiten, wenn bie natürliche nicht mehr auslangt. Der Affe friert auch, der 
Affe, der Hund, die Kage juchen die warmen Stellen auf, fie laſſen fich ihr 
dell befcheinen, aber hiermit ift ihre Thätigkeit auch beendet, denn Feines 
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von dieſen Thieren weiß das Feuer, das ihnen wohlthut, zu unterhalten. 
Man fann zu dem brennenden Haufen flein gefpaltenes Holz legen in Menge, 
feinem Affen wird es einfallen, einen Scheit davon zu nehmen und ihn in 
die Kohlen zu werfen, um fich neue Flammen zu verfchaffen. 

Die fchönften Empfindungen des Menjchen, die heiligften Gefühle des— 
jelben, Yiebe zu den Eltern, Yiebe zu den Kindern oder zu einem gleich 
geſtimmten Wefen anderen Gejchlechts eriftiren nur beim Menfchen, nicht 
beim Thiere. Sp lange das Bedürfniß da ift, fcheint etwas Derartiges 
vorhanden; die Mutter bejchügt ihr Kind, der Yöwe bringt Nahrung für fein 
Weibchen und für feine Jungen — ein paar Löwen ober ein paar Hirfche 
fümpfen auch um ein Weibchen — aber fobald die Bedürfniſſe befeitigt find, 
hört dieſe Yiebe, hört dieſe Pflege, hört Kampf und Vertheidigung auf. Der 
Hirich, der Hund hat feinen Trieb befriedigt, er Fümmert fich nicht mehr 
um die Hindin oder um bie Hündin. Der junge Hund ber fich nach ber 
Entwöhnung der Mutter nähert, wird von ihr gebilfen, fie Fennt ihr eigenes 
Kind nicht mehr, und wenn die Zeit der Brunft herankommt, jo ift es ihr 
gleichgültig, wer fie ftillt, ihr eigener Vater oder ihr eigener Sohn, es ijt 
feine Wahl da, es ift feine Yicbe da, und der Sohn wird mit feinem Vater 
ſich blutig beißen um feiner Mutter willen, und wird fich fein Gewiffen 
daraus muchen, ihn zu verwunden, ihn zu tödten, eben weil das Kennzeichen 
des Menjchen, die Vernunft, ihm ganz und gar fehlt. 

Der Menſch gehört allerdings in die Reihe ber Säugetbiere. Der 
Begriff eines ſolchen läßt fih von dem Begriff des Menjchen gar nicht 
trennen. Es find zwei verſchiedene Individua nöthig, es iſt eine eigentliche 
Begattung nöthig, um ein drittes ähnliches Individuum zu erzeugen. Das 
bereits im Mlutterleibe lebende Kind wird ganz ausgebildet und fertig ge— 
boren, und es wird genährt an ven Brüſten ver Mutter; dies Alles find 
Kennzeichen des Säugethieres; bei den Fiſchen findet Feine Paarung jtatt, 
bei Amphibien und Vögeln findet Paarung ftatt, aber fie legen Eier und 
fünnen die ausgebrüteten Jungen nicht durch Säfte ihres eigenen Körpers 
nähren, jondern müſſen ihnen Sutter zutragen oder fie lehren, fich daſſelbe 
zu juchen. - 

Wenn bier nunmehr die Verwandtjchaft mit den Säugethieren nicht zu 
bejtreiten ift, jo ift doch von der Aehnlichkeit zwifchen den Säugethteren und 
dem Menjchen fo gut wie gar feine Rede, venn alles hierauf Bezügliche ift 
völlig oberflächlich und rührt nur daher, daß man in Älteren Zeiten nicht 
zu beobachten verjtand. Solche Beobachtungsfehler find es auch, welche auf 
die Aehnlichkeit des Menfchen mit dem Affen führen. Wie ſchon oben ge- 
fagt, ift ein durchaus wejentlicher Unterſchied darin zu finden, daß der Menſch 
zwei Hände und zwei Füße, der Affe aber vier Hände bat. Hierzu gejellen 
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fih noch eine ganze Reihe von anatomisch höchſt wichtigen Unter- 
ſchieden. 

Der aufrechte Gang des Menſchen iſt als nothwendig bedingt anzuſehen 
durch die Schwäche des Genickbandes, welches den Kopf herabzuhängen ver— 
hindern joll. Das Hinterhauptsloch an dem Kopfe des Menſchen, diejenige 
Oeffnung, durch welche das Gehirn mit dem Rückenmark verbunden iſt, liegt 
in der Mitte des Kopfes, d. h. in der Mitte der Baſis deſſelben, bei den 
Thieren liegt eben dieſes Hinterhauptsloch ſehr viel weiter nach der Rückſeite 
des Kopfes zu. Das Thier, auf vier Füßen gehend, würde ſeinen Kopf weit 
herunter hängen laſſen, wenn es nicht eine mächtige Muskulatur hätte, welche 
dieſes Herabhängen verhindert. Dem Menſchen fehlt dieſe Muskulatur, und 
wenn er auf allen Vieren gehen will, ſo koſtet es ihm viel Anſtrengung, den 
Kopf mit dem Rücken in gleicher Lage zu halten, die Sehnenbänder und 
Muskeln, welche ſich am Hinterkopfe anſetzen und über den Hals nach dem 
Rüden zu verlaufen, find viel zu Schwach, um dieſes ohne Anftrengung zu 
bewertitelligen, deshalb dem Menfchen auch das Schwimmen nicht natürlich 
angeboren ift wie ven Süugethieren, deshalb es ihm auch beim Erlernen 
des Schwimmens jchwer wird, den Kopf horizontal zu tragen und er 
Genickſchmerzen davon befommt. Wer fich die Muskulatur des Halfes bei 
einem Hunde, bei einem Pferde oder gar einem Stier anfieht, wird wohl 
ven Unterfchied zwifchen ihr und den fchwachen Genictbändern des Menjchen 
finden. Auch bei dem Affen fehlt dieſes Genidband in beveutenver Stärke 
nicht, zum ficheren Beweise, daß er feineswegs gebaut jei, um aufrecht zu 
gehen, alsdann nämlich” wäre die Stärke diefer Muskeln ganz überflüffig 
und die Natur thut nichts Ueberflüſſiges. 


Uebertreibungen Hinfihtlih der Mehnlichkeit mit dem Affen. 


Die Aehnlichkeit zwifchen Affen und Menfchen ift überhaupt in Außer: 
jtem Grade übertrieben worden durch die wundervollen Erzählungen ber 
Reifenven, welche glaubten, ihren Credit zu verlieren, wenn fie von ihren 
Reiſen nicht Nachrichten mitbrächten, die vor ihnen noch nie erzält worden 
find. Da ift denn ein Affe auf einem Schiffe gewejen, welcher alle menjch- 
lichen Handlungen auf das Getreuefte nachgeahmt hat, da hat diefer Affe 
offenbar Verjtand und Ueberlegung gezeigt, bat die Befehle verjtanven, hat 
aber auch jelbjt Befehle ausgetheilt und ſehr darauf geachtet, daß man fie 
vollziehe und ihm den Nefpect nicht verjage. Ferner hat man nicht jelten 
Junge Thiere aus dem Affengefchlechte für alte gehalten und die Aehnlichkeit, 
welche man zufällig bei vem unausgebilveten Thiere fand, wenn man es mit 
dem Menfchen verglich, hat man auf Rechnung wirklicher anatomijcher Aehn— 
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lichkeiten gejfchoben. So gehört ver Pongo zu denjenigen Affen, welche in 
ihrer Jugend — die Behaarung ausgenommen — einem dürftig ausgeftat- 
teten, ſchwächlichen Kuaben ähnlich jehen, auch in dem Berliner Mufeum 
für Anatomie befindet fich das Skelett eines unausgewachjenen Mandril, 
welches jo menjchenähnlich ift, daß man allerdings darüber erjtaunen müßte, 
wenn nicht eben nachgewiefen wäre, daß hier eine Uebergangsperiode vor— 
handen fei, die allerdings nicht maßgebend fein kann fir den Bau eines aus- 
gewachjenen Thieres. 

Schr nachtheilig haben jedenfalls, wie bereits bemerkt, die Befchreibun- 
gen einzelner Reifenden gewirkt. Wenn man z. B. lieft, was Trelawney 
(der angenommene Name eines jüngeren Sohnes) über einen von ihm er- 
legten Affen fagt, jo muß man erjtaunen, wie ein vernünftiger Mann, ver 
jeine Yebensbejchreibung giebt, jolche Aufjchneidereien wagen mag. Offenbar 
bat er den Orang-Utang, von dem er redet, niemals gejehen, ſondern er hat 
ihn nach den Mährchen ver Malayen bejchrieben. Das 2. Gapitel des 
dritten Bandes feiner Abenteuer in Oftindien ift mit biefer Gefchichte erfüllt 
und wir wollen fie im Auszuge geben, lediglich um zu zeigen, wie wenig ber 
Wahrheit gemäß fie ift. 

Mit jeiner jungen Gattin an dem fumpfigen Ufer von Borneo gelan- 
det, hört er feinem Verſteck einen Tiger nahen, bereitet ſich auf feinen 
Empfang vor, fieht aber jtatt des Tigers einen greifen, behaarten, alten 
Dann erjcheinen, welcher behutjam Gebüjche zur Seite beugt, die Gegend 
überblidt und dann an das Ufer ver Bucht heraustritt. 

Als der alte Mann freiftand, zeigte er das jeltjamfte Anjehen, was 
man je erbliden konnte, er war von hoher, magerer, faft ausgemergelter 
Sejtalt und glich feinem der bekannten Volksſtämme. Er führte feine 
andere Waffe als eine gewaltige Keule, jo wie die Bewohner der Süpfee- 
Injeln dieſe zu tragen pflegen. Sein Geficht war ſchwarz, mit greifen 
Haaren bevedt und von tiefen Runzeln gefurcht, fein Körper ſchien durch 
Alter und Krankheit zufammengedrüct, dennoch ging er mit großen Schritten 
über ven rauhen Boden Hin; im Ausdruck feines Auges lag eine wilde 
tückiſche Bosheit, die ihn einem böfen Dämon ähnlich machte. 

Als er zum Mleeresitrande gefommen war, fette er fich auf einen 
Felsblock, ergriff einen ftarfen Stein und jchlug fich damit Mufcheln und 
Schneden auf, die er jchnell und gierig verfchlang. Sodann nahm er ein 
großes Dlatt, legte einen Haufen Auftern und Mufcheln darauf und widelte 
diefe darin feit, darauf fchaute er in das Meer hinaus, heftete feine Blicke 
eine Zeit lang auf das herannahende Boot (welches Trelawney von Yande 
abholen follte), wujch hierauf jeine Hände und fehrte etwas eiliger zu dem 
Orte zurüd, aus welchem er hervorgetreten war. 
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Trelawney wollte ihm nach, feine Gattin fuchte ihm abzuhalten und 
erflärte den Mann für einen Jungle-admie, welcher gefährlicher und liſtiger 
und graufamer fei als irgend ein Raubthier. Der Reiſende ließ fich nicht 
abhalten, weil er auf feine Förperlichen Kräfte vertraute, und folgte dem 
greifen Wilden auf einem ziemlich betretenen Fußpfade, indem er fich ſelbſt 
möglichit verbarg, Hauptfächlih um feine Gattin, die ihm durchaus folgen 
wollte, feiner unnöthigen Gefahr auszufeten. 

Man fchlicb ihm nach, bis man durch eine ziemlich offene Felsſchlucht 
fam, dort ſtand der alte Mann till bei einer großen, vor Alter umgefallenen 
Pinie, aus deren halb verfaultem hingeſtrecktem Stamm eine Reihe junger 
Pinienbäume emporſchoß. Der Alte maß von dieſen mehrere mit einem 
Stod, zog vier davon mit den Wurzeln aus, brach ihre Zweige ab, drebte 
jfih aus Gras eine Schnur, band die Bäumchen damit zufammen und nahm 
fie auf feine Schultern und wanderte weiter bis zu einer aus Rohrſtäben 
zufammengeflochtenen, zierlich erbauten Hütte, welche unter einem dicken, ganz 
mit weißen Blüthen überzogenen Baume jtand. 

Verwundert blickt Trelawney umber, über den guten Geſchmack erftaunt, 
welchen ber Einfiepler bei der Wahl jeines Wohnplages gezeigt. Nabe jeiner 
Hütte erhob fich ein mit Tamarinden und wilden Musfatnüffen bejtandener 
Fels, in deſſen unterem Theile fich eine Höhle befand, welche zum Theile 
von drei jchlanfen, geradſtämmigen, jilberglängenden Betelbäumen verfteckt 
war. Hinter der Hütte dehnte fich eine weite, mit Rohr, Tamarinden, Cac— 
tus, Akazien und Bananen bewachjene Fläche aus. 

Nachdem der Greis fein Bündel junger Pinienbäume neben feiner Hütte 
niedergelegt hatte, Froch er auf Händen und Füßen in viefelbe hinein, denn 
die Thüre mochte faum zwei Fuß hoch fein; das aus Palmblättern gewebte 
Dach reichte beinahe bis auf den Boden herab. 

Dur eine Gefahr, welche plöglich feiner Gattin drohte, vergaß er bie 
bisherher befolgte Vorficht und wurde nun von dem Greije entdeckt. Ein raffeln- 
des Geräuſch nämlich hatte Trelawney's Aufmerffamfeit auf fich gezogen. 
Er ſah dahin und gewahrte eine giftige Brillenfchlange, die feine Gattin 
anſtierte. Er jchrie laut vor Entfegen auf und bob die junge Frau in feinen 
Armen empor; den Schrei aber hatte der Alte gehört, und er eilte nun mit 
geichwungener Keule auf das Ehepaar zu, feine Keule mit beiden Händen 
gefaßt über dem Kopfe jchwingend. Aus der vermehrten Tücke feines Auges, 
aus dem Knirſchen feiner Zähne und dem Runzeln feiner fchmalen Stirn 
erkannte Trelawney die Abjicht des Greifes, der jo raſch berbeigeeilt war, 
daß er faum mit feinem Gewehr in Anichlag kommen fonnte, doch glückte 
es ihm, den Schuß unter der linken Achjelhähle in ven Yeib zu jagen; er 
jprang hoch auf und bevor der Schüte zurückweichen konnte, fiel er auf 
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denjelben nieder, jo daß es ihm ſchwer war, fich unter vem ftark blutenden 
Leichnam hervorzuminden. 

Beide gingen nun in bie Hütte des Alten, welche fich wenig von 
dem unterſchied, was man im Allgemeinen bei ven Cingebornen ber dortigen 
Gegenden findet, nur zeigte diefelbe etwas mehr Reinlichfeit und Behaglich- 
feit, auch befand ſich an dem einen Ende der Hütte ein jehr finnreich zu— 
gefchloffener Verſchlag, welcher wahricheinlich Sicherheit gegen Diebe gewähren 
jollte, wenn der Alte abwefend war. Er hatte einen guten Vorrath von 
Wurzeln und Früchten forgfältig ausgebreitet, um das Faulwerden berjelben 
zu verhindern. 

Alle diefe Angaben find durchaus unwahr. Die Affen bauen fich faum 
Neſter, viel weniger Hütten, fie verftehen nichts vom abjichtlichen Trocknen 
ihrer VBorräthe, fie bauen fich auch feine Verſchläge mit fünftlichen Schlöffern, 
fie machen nicht weite Märſche aufrechten Ganges, fie bedienen fich wohl 
eines Stodes, um fich darauf zu ftügen, aber keineswegs, um damit anzu— 
greifen oder fich zu vertheidigen, und in ſolcher Art Fönnte man die Unter: 
fchiede zu Dutzenden aufzählen. Trelawney läßt einen niederländifchen Arzt 
von Stoppelfeld auch ganz richtig darüber urtheilen, indem er jagt: der- 
jelbe gehöre nicht zur Ordnung der zweihändigen, jondern ver vierhändigen 
Thiere; er babe ein fchmales Beden, flache Sittbeile, lange Arme und furze 
Daumen, furz e8 fei ein Orangelltang in der That dem Gejchlechte Homo 
nahe verwandt, aber er habe dreizehn Rippen. 

Was er nun hinzufügt, iſt allerdings zum großen Theile ſatyriſch ge— 
meint, aber wo es bie eigentliche Yebensweife der Thiere betrifft, auch feines- 
wegs richtig. Buffon jagt: „fie haben feinen Begriff von Religion, aber 
was jchadet das? jie find ebenfo umverzagt und wild wie Sie, Mr. Tre- 
lawney, und dabei jehr finnreich, was Sie gar nicht find; überdem find fie 
eine vecht nachvenfliche und überlegende Art in ver Welt, haben die beite 
Regierung, tbeilen ihr Yand in Diftricte ein und machen fich nie eines feinv- 
lichen Einfall® jchuldig, noch verlegen fie die Nechte Anderer. Alles dieſes, 
weil fie feine Priefter, feine Könige und feine Ariftofratie haben. Sie wer: 
den von demofratifchen Häuptern regiert, gehen in gefchloffenen Haufen aus, 
bauen jchöne Häufer und [eben ungewöhnlich gut und eſſen mit großer Aus- 
wahl. Diejer muß ein Ausgeftoßener fein, jehen Sie nur, er iſt krank, hat 
Seihwüre und den Kropf an ver Kehle. Auf feinem Körper zeigen jich 
viele Wunden. Sa er tft ein Ausgeftoßener, ohne Zweifel verbannt aus ver 
Semeinfchaft feiner Meitgefchöpfe. Ich will jein Gerippe aufbewahren, um 
es dem anatomischen Collegium zu Amfterdam zu fchenten, es ift eine jeltene 
Gattung.“ | 

Derjenige unferer Yefer, dev Neigung hat, nur im Mindeſten nachzu: 
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venfen, wird den fatyrifchen Ausfall Trelawney’s von dem zu unterjcheider 
wiſſen, was eben verjelbe für eine naturhiſtoriſche Notiz angejehen wiſſen 
will, und überall, wo dies lettere der Fall ift, fieht man wohl längjt ver- 
jährte Mährchen, aber keineswegs willenjchaftliche Thatſachen herausleuchten. 


Schädelformen der Affen und der Menſchen. 
Um zurüczufehren auf den jungen Affen, jo geben wir hier vie 


Schädelform eines ſolchen, deſſen ungewöhnlich großer Kopf, das will 
jagen deſſen Hirnjchale, ſich allerdings in auffälliger Weiſe derjenigen 





nähert, welche wir bei den Negern wahrnehmen, deren Schäpelformen die 
erſte Figur uns zeigt. Die Nähte, welche die einzelnen Theile der Hirn: 
ſchale mit einander verbinden, liegen allerdings nicht volllommen gleichmäßig 
verlaufend, wie denn 3. B. die Kronennaht beträchtlich weiter bei dem 
Menjchen nach hinten fteht, als es bei dem Affen der Fall ift, und vie 
Hinterhauptsnaht auch ganz anderen Verlauf und andere Endigungspunfte 
hat als eben diejelbe Naht bei dem Schädel ves jungen Affen; jedenfalls 
aber nimmt man ein Verhältnig wahr, welches uns berechtigt, beide Schä- 
del als ziemlich nahe verwandten Gejchöpfen angehörig zu betrachten. 
Die Freßwerkzeuge jpringen in beiven Köpfen vor, die Zahnitellung it jo 
jchräge, daß die oberen mit den unteren einen jtumpfen Winfel bilven 
und auf ſolche Weife in den ausgebildeten Negerjchävel das Thierifche 
fommt, während in dem umnansgebilveten Affenſchädel das Menſchliche 
porwalten wird. 

Nun vergleiche man aber den Schädel eines alten, völlig ausgebildeten 


Scäbelformen der Affen und ber Menfchen. 125 


Affen, namentlich eines als höchft menjchenähnlich betrachteten Orang-Utangs 
nicht alfein mit dem Schädel des Negers, fondern mit dem des Europäers, 





jo wird man fofort wahrnehmen, daß die Gehirnhöhle, welche bei dem jungen 
Affen beinahe zwei Dritttheile des ganzen Kopfes einnimmt, hier dergeſtalt 
zurüdgeblieben ift, daß fie nur noch ein Dritttheil des Ganzen bilvet, daß 
obere und untere Kinnlade zufammengenommen mit der Nafengegend dieſem 
rein auf die Materie angewiefenen Theile ein jo ungeheures Uebergewicht 
verichaffen, daß daraus das angegebene Verhältniß hervorgehen muß. 

Die Entdefung, daß die beiden Affenſchädel einem und demſelben Thiere 
angehören, ijt duch Cuvier gemacht worden, welchen man den Schöpfer der 
vergleichenden Anatomie nennen darf. Bei Betrachtung eines folchen, ſehr 
menjchenähnlichen Affenjchätels ging er auf die genaue Ausführung ver 
Maße zurüd und fuchte feitzuftellen, inwieweit die Verhältniffe fich gleich 
blieben, fich fortführen ließen und wie weit nicht. Auch ihn frappirte die 
Größe der Hirnjchale des ihm vorliegenven Exemplars, und da es ihm nicht 
um oberflächliche Achnlichkeit, fondern um naturhiftorifche Thatfachen zu thun 
war, jo ımterjuchte er die vorkommenden Aechnlichkeiten und Verſchieden— 
beiten, jo weit es möglich war, und um noch alles Zweifelhafte fejtzuftellen, 
meigelte er die Oberfläche eines Orang-Utang-Schädels auf und fiehe, da 
fand er das Vermuthete, aber bis dahin allerdings nicht Bekannte, er fand 
in ber zerjtörten Kinnfade die zum jpäteren Vorrüden bejtimmten Zähne, 
welche nun den jo jehr menjchlichen Orang-Utang zu einem dem Menfchen 
böchft unähnlichen Pongo machten. 

Beide Thiere leben auf Borneo und beide Thiere find dafjelbe, welches 
die Eingebornen jehr gut wiſſen, welches den Naturforfchern jedoch fo lange 
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fremd war, bis Guvier die gedachte Entvedung machte. Ohne ſein Verdienſt 
im &eringften fchmälern zu wollen, müfjen wir übrigens fagen, daß er da— 
mit nur eine längjt befannte Erfahrung beftätigte, welche lediglich noch nicht 
auf andere junge Thiere als auf den Menfchen angewendet worden war, bie 
Thatfache nämlich, daß bei allen Thieren der Schädel unverhältnißmäßig 
groß ift, fo lange diefelben jung find, und daß feine Ausbildung erjt mit 
der vollendeten Reife des Gefchöpfes in das Verhältniß tritt, welches wir 
bei ausgewachjenen Thieren wahrnehmen, eine Beobachtung, welche Derjenige, 
der überhaupt Neigung bat zu ſehen, an jedem Ganarienvogel in feiner 
Hede, an jedem noch blinden Hündchen machen kann. Der Kopf nimmt 
beinahe ein Dritttheil der ganzen Maſſe in Anfpruch und bei einem neu- 
geborenen Kinde hat der Kopf doch wenigftens den vierten Theil des Ge— 
wichtes der Geſammtmaſſe. 

Durch diefe Entdeckung verlor der früher jo außerordentlich menjchen- 
ähnliche Orang-lltang allerdings fein ganzes, bisher unangetaftet gebliebenes 
Recht, dem Menſchen außerordentlich nahe zu jtehen, und betrachtet man den 
Schädel eines erwachjenen Menſchen europäifcher Race vergleichsweie mit 
dem Schädel eines Affen, jo füllt allerdings die gerühmte Aehnlichkeit auf jehr 
enge Grenzen zufammen,. Hier jehen wir, daß der Menſchenſchädel, das will 
jagen die große Höhle, in welcher das Gehirn ruht, reichlich drei Viertheile 
des ganzen Kopfes beträgt, daß die Kinnladen vergejtalt zurüdtreten, daß 
eine von der Stirn bei ver Naſe und dem Munde vorbeigeführte Yinie bei- 
nahe jenfrecht wird, daß die Zähne ferner nicht mehr einen jtumpfen Winfel 
mit einander machen, ſondern jenfrecht auf einander ftehen. Man pflegt zu 
jagen, daß diefer Schädel befonvers fchön und edel geformt ſei und daß 
diejes uns nicht in Verwunderung jegen bürfe, da die Zeichnung nach dem 
Schädel unferes berühmteften deutjchen Dichters gezeichnet fei. Hierauf 
allerdings glaubt der Verfaſſer nur wenig Werth legen zu dürfen, denn er 
bat Menfchen gekannt, welche eine jo Hajfiiche Schävel- und Gejichtsbildung 
hatten, daß ein Yale in Sachen ver Kunft, der nicht gewußt, ver berühmte 
Apollo von Belvedere fer ein mehr als 2000jähriges Werk, unbedenklich zu— 
gegeben haben würde, der Schöpfer diejer überaus jchönen Statue babe ven 
eben gedachten jungen Mann zum Borbilde gehabt, und diefer fchöne Mann 
genoß einer jo glüdlichen Bornirtheit, daß er fich wirklich für etwas hielt, 
ein Fall, dev dem Berfaffer mehrmals vorgelommen, indejfen wiederum bie 
treueften Bilder Kant's und unferer berühmteften Philofophen und Dichter 
— Schelling, Hegel, Yenau, Schwab, Uhland — durchaus nicht jenen 
ivealen Schädelformen entjprechen. 

Allein dies ift auch gar nicht nöthig, es handelt fich keineswegs darum, 
zu beweifen, daß eim geiftreicher Dann einen Schäbel haben müſſe wie 
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Hardenberg oder Schiller (was überhaupt gar nicht bewiefen werben 
fann, jondern darum, daß die am höchſten ſtehende kaukaſiſche Race eine 
Schädelbildung habe, die fich ver eben gedachten am auffallendjten nähere 
und die von der Schädelbildung des Affen am weiteften abweiche. 

In früheren Zeiten bat man blöpfinnige Menjchen mit den Thieren 
verglichen und hat vor allen Dingen in der Schäbelbildung den Grund des 
Blödjinns zu finden gedacht, man hat gejagt, weil der Schädel diejes Men- 
ſchen affenähnlich geformt evjcheint, darum muß er auch dem Affen ähnlich, 
beichränften Geijtes ſein; aber auch hier findet ein ganz entjchievener Irr— 
thum jtatt, der Affe tft Feineswegs bejchränften Geiftes, nur ift er Fein Menſch, 
jondern eim nicht mit Vernunft begabtes Thier, der Blöpfinnige dagegen 
ijt durchaus nicht jo pfiffig, nicht jo jchlau, bet weiten nicht fo gelehrig wie 
ver Affe, er hat nicht nur feine Vernunft, jondern e8 fehlt ihm auch an dem 
Injtinet und an all denjenigen Aenßerungen eines geijtigen Yebens, an denen 
ver Affe jo reich iſt. Es findet nur in einer einzigen Hinficht Aehnlichkeit 
zwiſchen dem Affen und dem Blöpfinnigen ftatt, nämlich in ver Yebhaftig- 
feit jeines Geſchlechtstriebes (wozu aber fein geiftiges Yeben erforderlich ift), 
in allen übrigen zeigt der Blöpfinnige ſich als ein krankes Gejchöpf, ver 
Affe dagegen als ein gejundes, und es ift ganz unftatthaft, aus der Schädel— 
bildung auf einen beruntergefommenen Geiſt zu jchließen. 

Biele Verunftaltungen des Schädels rühren von Zufälligfeiten ber, von 
einer ungejchieften Behandlung im Acte bei ver Geburt, von einer fpäteren 
abjichtlichen Veränderung der Ktopfform, wie dies namentlich an ven 
Schädeln mehrerer mittelamerifanijchen Völker wahrgenonmten wird, wo der 
Kopf bald nach der Geburt des Kindes mit entjchievener Abfichtlichfeit ver: 
unjtaltet wird, und dennoch find durchaus feine Thatjachen vorhanden, welche 
beweifen Lönnten, daß wirklich der Verſtand der jo gemißhandelten Kinder 
vergejtalt zurüdgebalten over jonjt modificirt worden, als man unter jolchen 
Umſtänden zu glauben pflegt und glaubhaft machen will. Selbjt Carus 
fagt, obſchon er der Schädelform ihr Recht angedeihen läßt — „Das, was 
von außen auf den Schädelbau gewirkt hat, kann ihn bejchränfen, ihn hem— 
men, aber nichts in ihm erzeugen, erſchaffen.“ Wird 3. B. ver Kopf wäh: 
rend eines langjamen umd jchiwierigen Durchganges durch das mütterliche 
Becken gewaltjam in feiner Form verändert, jo fieht man den mit dem 
Scheitel vorausgeborenen Kopf zuweilen thurmartig in die Höhe getrieben 
(einen Schädel diefer Art zeigte jowohl Walter Scott als der Graf Har- 
rad, Vater der Fürftin von Yiegnig) oder es wird der langjam mit dem 
Hinterhaupte vorausgehende Kopf zu ungewöhnlicher Yänge ausgedehnt der: 
geitalt, daß etwas davon für das Yeben zurückbleibt. 

Auch bei der abjichtlichen Veränterung werden die inneren Hirnorgane 
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gewiß in ihrer Yagerung verändert werden, hinfichtlich ihrer inneren Bedeu: 
tung aber um jo mehr ohne Abweichung bleiben, als ihr inneres Structur— 
verhältniß dabei fich nicht um ein Bedeutendes zu verändern braucht. Dan 
wird daher bei den ungewöhnlichen Schädelformen fich nicht verleiten laſſen 
bürfen, auch ungewöhnliche Geifteseigenfchaften vorauszufegen, ſondern fich 
bemühen müfjen, das urjprüngliche, nur von -Innen heraus angeregte 
Bildungsverhältnig der einzelnen Schädelgegenven fich ftets deutlich zu machen 
und hiernach erſt die Beurtheilung einzuleiten. 

Es wird auch ganz unſtatthaft fein, aus den Eigenfchaften, welche ver: 
wilderte Kinder zeigen, auf diejenigen zu fchließen, Die nicht werwilverten 
urfprünglich eigen fein müſſen, wie wir jpäter zeigen werben. 


Der aufrechte Gang. 


Wir haben weiter oben die aufrechte Stellung des Menſchen berührt 
und müſſen das Nähere nunmehr Hinzufügen, um zu zeigen, wie durchaus 
nothwendig die aufrechte Stellung für den Menfchen je. Wir müfjen es 
um jo mehr, als viele Leute aus der Art, wie das Kind fich bewegen lernt, 
auf ven Schluß fommen, die geneigte Yage, die auf allen Vieren, ſei die— 
jenige, welche dem Säugethier als angemefjener erachtet werden müſſe. 

Die Gliedmaßen des Kindes, des neugeborenen, find fo weich und bieg- 
jam, daß fie das Körperchen nicht tragen, es iſt Zeit dazu erforderlich und 
reichliche Uebung, um den Knochen und den Muskeln diejenige Widerftands- 
fühigfeit zu geben, welche durchaus erforderlich ift, um den Körper in auf 
rechter Stellung zu erhalten und um nicht zufanmenzubiegen unter feinem 
Gewicht, und daß unvernünftige Kindermädchen und Eltern das aufrechte 
Gehen der Kinder zu früh veranlaffen, Hat jehr häufig jene häßliche Entjtel- 
(ung und Verfrüppelung zur Folge, die man mit dem Ausdruck Säbelbeine 
bezeichnet, die Beine werden krumm. Wie nachtheilig ein jolcher Zwang nicht 
nur bei Kindern, jondern auch noch viel fpäter und jelbft noch am Anfange 
der zwanziger Jahre wirft, kann man an Cavalleriften wahrnehmen, welche 
jehr früh zu ihrer Waffe gegangen find, noch mehr vielleicht bei fogenannten 
Stallmeiftern, bei Yehrern der Neitkunft, welche noch früher angefangen und 
das Metier fortjegen; ihre Beine find ſtark gekrümmt. 

Dem Kinde ift das Gehen unmöglich, es ijt nicht wie das aus dem Ei 
friechende Hühnchen fofort im Stande, davon zu laufen, es ift nicht im 
Stande, wie das neugeborene Füllen eine Stunde nach der Geburt aufzu— 
jtehen, umberzufchwanfen mit gejpreizten Beinen und ſchon am nächiten Tage 
ganz munter einberzulaufen, es ift nicht einmal in der Yage des Hündchens, 
welches doch wohl in vierzehn Tagen das Yager der Mutter, wenn auch nur 
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auf ganz furze Zeit verläßt. Es ruht hülflos auf feinem Rüden und bilvet 
jeinen Körper bewußtlos im Schlaf durch Zunahme von Musfelfubjtanz, von 
Knochenſubſtanz aus, und es beginnt jchon am erjten Tage, wenn es wacht, 
zu turnen, und dieſes Turnen jeßt es fort Monate lang, Halbjahre lang. 
Dan fagt, ver Junge ftrampelt, er zieht den rechten Fuß an ſich und ftößt 
ihn von fich, er zieht ven linken Fuß an fich und ſtößt ihn von fich und fo 
dauert dies ununterbrochen fort, jo lange das Kind wacht. 


Diefe Bewegung, die e8 auch in geringerem Grabe mit den Armen macht, 
iſt durchaus nothwendig für die Ausbildung des Körpers, die Musfeln werden 
dadurch gejtärft und wenn das Kind fich frei genug fühlt, fo wendet es bie 
gejtärften Muskeln ganz von jelbjt au, es dreht fich won der Rückenlage auf 
die Seite und fängt an zu friechen, aber nicht auf Händen und Füßen, denn 
das geht gar nicht, fein Hintertheil würde viel zu hoch ftehen, das Geſicht 
vorne herabhängen und es zwiſchen Armen und Beinen durch nach hinten 
ſehen, wenn e8 fich überhaupt in der Stellung erhielte, das Wahrfcheinlichere 
ist, das es über feinen Kopf hinwegfällt, daß es fich überjchlägt, "es geht da— 
ber auf Händen und Knieen, dies ijt der natürliche Gang des Kindes. Nun 
wird aber jchwerlich irgend ein vernünftiger Menſch behaupten wollen, die 
Kniee jeien dasjenige, worauf der Menjch im natürlichen Zuftande, im unge: 
fünftelten zu gehen babe. 


Ohne alle Anleitung zeigt das Kind auch, daß dieſe Gangart ihm nicht 
lange gefällt. Wie es ſich aus feiner Rüdenlage auf Hände und Kniee ge- 
bracht, ſobald e8 feine Kräfte fühlte, ebenfo erhebt es feinen Körper, jobald 
ver Rückgrath und die Beinmuskeln ftarf genug find. Das Kind jagt fich 
jelbft darüber nichts, denn die Ueberlegung fehlt ihm, aber e8 thut, als wenn 
es überlegt hätte, und es prüft jeine Kräfte, wie wenn es willen wollte, ob 
fie ausreichen, an einem Stuhl, an dem Knie ver Miutter, am einem 
Geländer richtet das Kind ſich auf, fchtlich erfreut, daß es ihm gelungen 
ift, und von nun an läßt ſich's auf die Kniee nur dann nieder, wenn es 
müde ift. 


Das freie Gehen, ohne fich an einem Gegenftande feitzuhalten, wird dem 
Kinde jehr jchwer, auch ift es in der That eine Aufgabe von nicht geringem 
Belang. Nimmt man an, das Kind habe feine Kräfte vollkommen ausrei- 
chend für die gedachte Operation geübt, es könne alfo auf zwei Beinen ohne 
die geringfte Beſchwerde ftehen, jo wird e8 doch ohne einen Anhaltspunkt mur 
ungerne fchreiten, weil durch das Aufheben eines Fußes das Gleichgewicht voll- 
jtändig verloren geht. Der Körper vuht auf zwei Stüßen, die in dem Fuße 
eine genügend breite Grundlage haben, fobald ver fchreitende Menſch eine 
von diefen Stügen fortnimmt, jo ift die eine Hälfte feines Körpers ohne 
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Haltepunkt und der Menfch, der diefes Experiment mit Abficht macht, fällt 
rettungslos zu Boden. 

Das Kind fühlt die Gefahr, es fett deshalb die Beine breit aus ein- 
ander, macht kurze Schritte, um die weggenommene Stüte fogleich wieder 
unterzuftellen, und auch wenn es fich allmälig an die Gefahr gewöhnt und 
fie zu überwinden gelernt hat, behält e8 doch noch den Gang, welchen wir 
an zweibeinigen, breitjpurig gehenden Thieren, wie z. B. an Gans und Ente 
wahrnehmen, fie watjcheln, und es iſt Sache des Erziehers, dem Kinde 
diefe fehr natürliche Untugend abzugewöhnen dadurch, daß man es lehrt, die 
Füße beim Geben fo nahe wie möglich aneinander vorbeizuführen, dadurch 
kommen fie unter die Mlittellinte des Körpers und berjelbe bleibt auch noch 
geftügt, wenn nur ein Fuß am Boden ſteht. Wer aber einen noch jo wohl 
ausgebildeten Gang hat, wird doch beim langjamen Schreiten das Schwan- 
fen des Körpers nicht vermeiden fünnen, und derſelbe wird vom rechten auf 
den linken und vom linfen auf den rechten Fuß jchwanfen, die jorgfältigite 
Gewöhnung kam nichts weiter thun, als dieſes in gewilfe Grenzen zurüd- 
führen. 

Wie jehr der aufrechte Gang ein Eigenthum des Menſchen ift, geht aus 
dem Bau feines Knochengerüſtes hervor. Wir fünnten fogleich die Becken— 
fuochen anführen, als einen Beweis für die Nothivendigfeit der Aufrecht- 
ftellung; fein vierfüßiges Thier hat ein fo gejtaltetes Beden, an deſſen einer 
Seite die unteren lieder hängen, während an der entgegengejegten Seite 
die oberen Theile darauf jtehen, aber dies wollen wir bei Seite laffen, weil 
es überhaupt einen ganz anderen Zwed hat und diejes unjer Thema nicht 
berührt. 

Was den aufrechten Gang angeht, ift die Zuſammenfügung des kugel— 
fürmigen Gelenffnorpels der großen Beinröhre mit der etwas mehr als 
halbfugelförmigen Gelenffapjel in dem Hüftfnochen. Die Form diejer bei- 
den Theile ift bei allen Säugethieren jo ähnlich, daß derjenige, der fein 
Studium aus dev Sauce gemacht hat, fie gleich nennen würde, aber an dem 
Hüftfnochen füllt auch dem Yaien in diefer Wiſſenſchaft fofort auf, daß die 
Gelenlkapſel in demſelben eine ganz andere Stellung hat beim Xhiere 
als beim Menſchen. Richtet ſich das -Thier empor, fo daß es auf den 
Hinterbeinen jteht, jo wird man jagen, die halbfugelige Deffnung jei nad) 
vorne gewendet, beim Menſchen dagegen fteht diefe apfel jo, daß man ge: 
zwungen iſt zu jagen, fie gebe nach unten. Dies letztere aber iſt für ihn 
die einzig brauchbare Yage, und damit diefe es bei dem Vierfüßler gleichfalls 
werde, muß es feinen Yeib horizontal legen, alsdann nämlich iſt die Oeff— 
nung der Gelenkkapſel gleichfalls nach unten gefchrt. 
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Der menfchliche Fuß von feinem Aushängepunfte bis zur Zehenſpitze, 
jo vielgliederig er ift, hängt doch an einem einzigen Sehnenftrange, welcher 
aus der Mitte der Gelenffapfel im Hüftbein nach der Mitte des Gelenk— 
knorpels in dem Knochen des Hüftbeins geht. Sonverbar genug, dieſes an 
fih jehr jtarke Sehnenband, deſſen Eriftenz man fo lange kennt, als e8 über- 
haupt Anatomen gegeben hat — dieſes Band ift viel zu lang, um wirklich das 
Bein zu fragen. Wenn man einen Schritt macht, wir wollen annehmen, 
durch Muskelauſtrengung das Bein hebt, um es eben dadurch weiter zu jegen, 
jo müßte dieje Anftvengung enorm fein, und würde ſehr bald ven Fußgänger 
ermüden, wenn fie dasjenige erjegen jollte, way dem Sehnenband fehlt, vie 
Zragefraft. Es war dem Profeffor Weber in Yeipzig vorbehalten, die ganz 
neue Entdefung zu machen, daß dieſes Band durchaus nicht Dazu diene, den Schen— 
fel zu halten und zu tragen; es ift ein durchaus anderes, rein phyfifaliiches Prin— 
eip, worauf dieſe Zragung beruht, es iſt der Luftdruck, der diejes allein bewirkt. 

Die beiden Gelenfflächen, die innere jowohl als die äußere, find mit 
einer außerordentlich dichten, wie Milchglas ausjehenden Knorpelſubſtanz 
überzogen. Die beiden Theile paſſen auf das Allergenauefte auf einander, 
es ijt nirgends Spielraum zwifchen den Gelenkflächen, um auch nur ein Men— 
ſchenhaar aufzimehmen, gleichzeitig werden beide Gelenkflächen durch eine 
eigene Flüjfigfeit, die man Geleufjchmiere nennt, im Zujtande ver allerleichte- 
jten Beweglichkeit erhalten. Im jolcher Weile zufammengejegt, hängt dus 
ganze jehwere Bein an dem Oberkörper, ohne daß die allerdings jehr mäch- 
tige Muskulatur nöthig hätte, irgend etwas dabei zu thun. Hierüber find 
jehr belehrende Verſuche gemacht worden, man hat die ſämmtlichen Muskeln 
des Beines an einem Yeichnam burchjchnitten und fie zurüdgeftreift, bis Knor— 
pel und Knochen gänzlich entblößt waren, und dennoch ſenkte ſich der Bein- 
knorpel nicht aus feiner Pfanne herab, als man aber von oben her eine 
Oeffnung in die Pfanne bohrte, fiel, fobald die Knorpelſubſtanz durchdrungen 
war, das Bein aus der Pfanne foweit herab, als der darin befindliche Sch- 
nenftrang es irgend geftattete, und als das Bein im feine Yage zurücgebracht 
und die gemachte Deffnung mit weihen Wachs verjchloffen war, haftete es 
wieder ganz bequem in der Pfanne und fiel daraus nicht hernieder. 

Die innere Fläche der Pfanne bat bei einem ausgewachjenen Menjchen 
eine Oberfläche von vier bis fünf Quadratzoll, ver Drud der Luft auf einen 
Quadratzoll beträgt 15 Pfund. Sind zwei Flächen von vier bis fünf 
Quadratzoll luftdicht auf einander gedrückt, jo braucht man, wenn bie Yuft 
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zwijchen ihnen wirklich ganz entfernt ift, 60 bis 75 Pfund, um fie aus ein- 
ander zu reißen, man fann dieſes Experiment mittelft der Yuftpumpe an 
den magdeburgiſchen Halbkugeln jehr Leicht verfuchen, und man würde es auf 
das Allergenauefte beftätigt finden, wenn die Yuftpumpe wirklich einen völlig 
(uftleeren Raum herzuftellen vermöchte, fie giebt aber nur einen luftverdünn— 
ten Raum, darum wird man ein paar Guerikiſche Halbkugeln von vier Qua— 
pratzolf Durchjchnittsfläche ſchon bei 53 bis 59 Pfund angehängten Gewichts 
fich trennen fehen. Was die Natur aber macht, iſt vollfommen und leidet 
nicht an den Fehlern menjchlicher Arbeit, jo trägt denn die Gelenkfapjel von 
vier Quadratzoll wirklich 60, und die von fünf Quadratzoll wirklich 75 Pfund, 
und diefes iſt genug, um auch das Bein eines Rieſen nicht finten zu lafjen, 
zugleich ijt es die leichtejte Aufhängungsart. Das jo aufgehängte Bein, von 
jeinen Muskeln rings umber getrennt, pendulirt jehr lange hin und ber, che 
e8 zur Ruhe kommt. 

Diefe Penvelbewegung jelbjt ift das Gehen, der Körper wird vorwärts 
geneigt und alsbald Fällt das cin wenig gehobene Bein vorwärts und füllt 
foviel weiter nach vorne über, als es hinter der jenfrechten Yinie bet der 
Neigung des Körpers zurüdgeblieben war. Diefe ganze Bewegung ging obne 
Hülfe der Muskeln vor fich, erjt wenn der Fuß wieder auf ‚dem Boden 
jteht, tritt die Muskulatur in Wirfung, um ihn zu ſtrecken und fteif zu hal— 
ten, damit der vorwärts finfende Körper an ihm eine Fräftige Stüte babe. 

Jetzt finft beim zweiten Schritte das andere Bein, welches beträchtlich 
hinter dem niedergefegten fteht, wie ein von feiner Hemmung befreiter Pen 
del vorwärts, und zwar weiter als bis zur Mlittellinie, jo viel über biefelbe 
hinaus, als es beim beginnenden Schritte hinter ihr geftanden hatte. Die 
Muskulatur des Beines hat nur das Auslöjfen der Annie und Fußgelenke 
und das darauf folgende Strammbalten des Beines zu beforgen, das Geben 
jelbjt iſt lediglich Sache der Penvelbewegung, und dies iſt auch der Grund, 
weshalb man jo viel Schritte machen fann, ohne müde zu werden. Für 
einen jungen gefunden Wann ift ein Marſch von zwei Meilen, wober er 24,000 
mal jchreiten muß, nur ein Spaziergang, der ihn nicht im Mindeſten anftrengt. 

Daß dieſe Anficht von ver Sache die richtige ei, fieht man daran, daß 
die Ermübung jehr bald eintritt, wenn man die Penvelbewegung hindert und 
die Muskeln jtatt derjelben braucht. Dies findet z. B. ftatt, wenn man eine 
Treppe hinauffteigt. Einen Thurm, welcher 400 Stufen hat, zu bejteigen ijt 
feine geringe Aufgabe, und follte man diejelbe Löfen, ohne einige male auszu- 
ruhen, jo würde man ficherlich dadurch jehr viel mehr angeftrengt, als hätte man 
nicht zwei, jondern jech® und mehr Dleilen zurückgelegt, ja e8 bedarf gar nicht 
des Zreppenfteigens, ſchon ein jo mäßiges Bergangehen, daß 12 Schritte die 
Höhe einer Treppenftufe haben, macht ſich durch Müdigkeit in den Beinen 
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bemerktich und bei jtürferer Steigerung immer mehr. Im Falle des Gehens auf 
ebener Fläche bleibt die Musfelbewegung fat ganz aus dem Spiel, im Falle des 
Berganfteigens haben bie ungeübten Muskeln den Körper immerfort zu heben. 

Beim Yaufen findet ganz daſſelbe ftatt, wie beim Gehen, die Bewegung 
iſt nur jchneller und die Schritte find weiter, die Art der Bewegung ift die 
nämliche, das Penduliren des Beines ſpielt immer eine Hauptrolle. 

Man wird fragen, wozu denn nunmehr das vielbejprochene Sehnenband 
jei, welches vie beiden Gelenktheile mit einander verbindet. Einen Zweck 
muß es notbwendig haben, wenn die Natur nun einmal nichts Zweckloſes 
macht. Hierauf bat vor 15 Jahren der Profeffor Retzius in Stodholm 
Antwort gegeben: es dient dazu, das zu weite Drehen des Beines in feiner 
Pfanne zu verhindern. 

Wenn eine Kugel in einer hohlen Halbfugel ftedt, jo fann fie rundum 
gedreht werben, fo oft man will, einmal um ihre Achfe — zehnmal — hun- 
dertmal. Bei einem Beine in feiner Pfanne würde die Muskulatur dies 
allerdings verhindern, aber das Sehnenband iſt darum nicht überflüjfig, es 
hat eine bejtimmte Yänge, eine beitimmte Stärke und es verhindert, daß das 
Bein ſich weiter als zur Hälfte um feine Achje drehe. Das Bein kann alfo 
aus feiner gewöhnlichen Yage zur Rechten um einen Biertelfreis und zur 
Linken um einen Viertelfreis gepreht werden. Sieht man bei fogenannten 
Afrobaten, bei Kunftreitern, bejonders bei deren Poſſenreißern mehr als das 
Gedachte, fo rührt diefes von unendlicher Uebung und Anftrengung in frü- 
ber Jugend her und ift unnatürlich. 

Die Ropfftellung betreffend, welche wir auch bereits berührt haben, fo 
ift auch fie ein Beweis für die Nothiwendigkeit des aufrechten Ganges, denn 
der Kopf jteht nur in diefem Falle ohne Unterftügung dev Muskeln feit auf 
ven Halswirbeln; jobald eine Neigung des Oberförpers eintritt, müfjen die 
Nadenmusteln ihn haften, müſſen fie angefpannt werden. Die Augenftellung 
des Menjeben ift jo, daß er auf Vieren gehend, nur den Boden unmittel- 
bar ver fich überfehen könnte und auch diefes nicht, ohne eine mit Abficht 
gemachte Anftrengung der Genickmuskeln. Sollte er aber den Kopf jo weit 
erheben, daß er mit den Augen vorwärts jchaut, fo würde dieſes ihm eine 
ſehr bald jchmerzhaft werdende Anftrengung verurfachen. Die Augen ber 
Säugethiere find fo geftellt, daß fie, auf allen Vieren gehend, felbjt bei 
niederhangendem Kopfe nicht unter fich, fondern vorwärts fehen Wenn 
man die Augenachfen nach hinten verlängert und von den Rückenwirbeln oder 
Halswirbein durch das Hinterhauptsloch eine Yinie rückwärts zieht, jo kreuzt 
diefe fich mit der vorhergevachten fo ziemlich unter vechtem Winkel. Thut 
man bafjelbe bei einem Säugethiere, jo werden beide Yinten fait parallel. 

Es wird wohl faum weiterer Beweiſe bebürfen, daß die aufrechte 
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Stellung diejenige ei, welche dem Menfchen zugehörig ift, und zwar ihm 
allein, denn bei feinem anderen Thiere findet man die genannten Eigenheiten 
ausgebildet. Zu diefer Anordnung ſtimmt die Breite der Bruft und bes 
Bedens, durch welche Arme und Beine vollftändig zur Seite des Gerippes 
gerüdt werden, während fie bei ven Thieren unter eben dieſem Gerippe 
liegen; zu diefer Stellung gehört die Stärke der Muskeln, welche Fuß und 
Schentel ausdehnen, bejonders die Waden und die Gefühmusfeln und vie 
weit höhere Anfügung der Biegemusteln des Lnterjchenfels, wodurch ber 
Fuß ganz gerade getredt werden kann; die Verſchiedenheit der Hand- und 
Fußflächen, auf deren legtern die Schenkel vertical ftehen, d. h. mit ver 
Sohle einen rechten Winfel bilden. 

Zu der aufrechten Haltung des Menjchen ift ver Kopf nicht nur durch 
die Stellung feiner Augen, durch jeine Befeftigung auf dem Rumpf in ver 
Mitte feiner Bafis, ein bequemes Gleichgewicht bedingend, geeignet, fondern 
auch noch Durch jein Aderſyſtem, deſſen Arterien dem Gehirn zwar reichlich 
Blut zuführen, deſſen Benen aber ohne aufhaltende Klappen oder Ventile 
dieſes Blut auch ebenjo jchnell wieder hinwegſtrömen lajjen, als es zu Dem: 
jelben gelangt. Würde bei diejer Einrichtung der Kopf jo gejenft jein, wie 
er e8 werden müßte, wenn ber unglüdliche Menſch auf allen Vieren ginge, 
jo würde das Blut, welches durch eim mächtiges Bumpwerk in ven Kopf ge- 
hoben wird, nun auch noch von jelbjt dahin jtrömen durch die Neigung, 
wie überhaupt alle Flüffigfeiten in ſchräg liegenden Röhren ſehr jchnell ab- 
wärts finfen. Umgekehrt würde aber das ausgediente Blut innerhalb der 
Benen durchaus nicht ohne Hindernig das Gehirn verlafien, es würde fich 
jtauen, e8 würde ftoden. Die Arterien mit ſehr jtarfem Fall würden es zu 
rajch und zu gewaltfam im die Gehirnhöhlen drängen, dagegen umgekehrt vie 
jtarfe Steigung der Benen den Abflug verhindern müßte und die nothwendige 
Folge, ein fteter Drud und eine damit verbundene Betäubung, fich von jelbit 
ergeben würde, 

So groß der Kopf ift, den der Menjch auf feinen Schultern trägt, jo wenig 
ift er doch geeignet, irgend etwas im eigentlichen Sinne zu thun, körperlich zu 
tbun; das Tragen von Yaften auf dem Kopfe ift jedenfalls ein Mißbrauch des- 
jelben. Allerdings iſt diefer Mißbrauch in manchen Ländern allgemein ein- 
geführt, namentlich in gebirgigen Gegenden fieht man Mädchen und Frauen 
gar nicht unbedeutende Yajten auf den Köpfen tragen, und in Südamerika 
fennen die Neger gar fein anderes Mittel, etwas fortzufchaffen, als es auf 
den Kopf zu jegen, gleichviel ob Einer fünf Tonnen oder ob fünf Neger einen 
großen Flügel tragen, es geichieht immer mit dem Kopfe; aber verjelbe it 
dazu weder gejtaltet, noch iſt e8 ihm Dienlich, noch iſt die Muskulatur des 
Halfes dazu gemacht. Die Neger freilich brauchen ihn auch gleich ven Wid— 


Das Gebiß der Menichen und der Thiere. 135 


dern um fich damit zu befämpfen; ihre Schädelknochen find fingerdid und 
vermögen vergleichen ohne beträchtlichen Schaden auszuhalten, aber ver Zweck 
des Kopfes kann dies nimmermehr jein. 





Die Neger Iragen Alles auf dem Kopfe. 


Das pflanzenfrejjende Thier jo gut wie das Raubthier hat ein vorſtehendes 
Gebiß, womit das eine feine Nahrung vom Boden abrauft und womit das andere 
das Fleiſch der getödteten Thiere von den Knochen abreißt und abnagt. Welch eine 
jämmerliche Rolle würde der Menſch fpielen, wenn er auf ſolche Weife ſich die 
Speijen aneignen wollte, er hat weder Hauer zum Zerfleifchen, noch vor- 
jtehende Schneivezähne, um Kräuter damit abzurupfen; er hat feinen Rüſſel, 
um damit die Erde aufzuwühlen, — und wenn ein Menſch einen bis zur 
Ungeftalt gehenden großen Mund bat, jo iſt derjelbe doch immer noch viel 
Heiner al8 ver des Affen, und jeine Zähne find bei weitem nicht jo gejchict, 
um Etwas zu faſſen und zu zermalmen, als die Zähne dieſes, wie man be: 
hauptet, menfchenähnlichiten Thieres. Ja es fcheint beinahe, als ob er über: 
haupt nicht auf rohe Nahrung angewiejen wäre und als ob die Natur ihm 
auch darum Berftand gegeben, damit er fich durch das Feuer Speiſen be- 
teite, deren er bedarf, und fie nicht voh geniehe, da fie ihm in viefer Geftalt 
weniger zuträglich find. Man findet beinahe fein Volk, das gänzlich und 
nur rohe Nahrungsmittel genöffe, fein Volk, das unbefannt mit dem Feuer 
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wäre, wenn ſchon die mehrften nicht grade unſere Kochkunſt haben, ſondern 
die zur Nahrung bejtimmten Subftanzen, namentlich das Fleiſch, nur wenig 
verändern, was wiederum fein Fehler ift, da unfer ausgekochtes Fleiſch 
fichertich bei Weitem weniger werth iſt als dasjenige Nahrungsmittel, 
deſſen Eiweißſtoff noch nicht vollftändig erhärtet, noch nicht ganz oder doch 
zum Theil unverbaulich geworden it. 


Fernere Vergleiche zwiſchen Dem Körperbau Des Neulqhe⸗ und 
des Affen. 

Die viel beſprochene 
Aehnlichkeit mit dem Affen 
betreffend, ſo wollen wir 
uns einen ſolchen menjchen- 
ähnlichen Affen ein wenig 
näher betrachten. Wir ha— 
ben hier einen alten, aus- 
gewachſenen Orang-Utang 
von Borneo vor uns, wel— 
cher zwar aufrecht ſteht, aber 
ſich doch gerne auf einen 
tüchtigen Knüppel ſtützt, 
welcher auch keineswegs auf 
jeinen Sohlen geht, ſondern 
auf den äußerſten Rändern 
derſelben, was allein ſchon 
zur Genüge beweiſen würde, 
wie wenig dieſes ſein na— 
türlicher Gang ſei. Die 
Hand hat allerdings etwas 
Aehnlichkeit mit der des 
Menſchen, nur ſind die 
Finger ganz außerordentlich 
lang und der Daumen iſt 
beträchtlich kürzer, auch ſind 
die Nägel ſo ſchmal, daß ſie 
ſich ſchon krallenartig ge— 
ſtalten. Nun aber, welche 
furchtbare Länge hat der 
Arm; er reicht mit demſel— 
ben bis zur Erde oder we— 
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nigftens bis an die Ferſe, invejjen die Hände des Menfchen nur bis zur 


Mitte ver Schenkel gelangen. 
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die Vorderhände, ab- 
gejehen von der Hand 
jelbit, haben die beiden 
vorderen Armfnochen 

zujammengenommen 
eine beträchtlich grö— 
here Yänge als Die 
beiden gleichnamigen 
Knochen der hinteren 
Glieder. 

Sehr viel deut- 
licher wird ung biefer 
Unterſchied noch wer: 
den, wenn wir Das 
Stelett eines Men— 
ichen mit dem Sfelett 
der Affen vergleichen. 
Wir jehen hier nicht 
nur die unverhältniß— 
mäßige Yänge ber 
oberen Grtremitäten 
an vier verfchiedenen 
Species, wir jehen 
auch die anderen Un— 
terſchiede ſehr deutlich 
hervortreten. Bei dem 
Menſchen iſt das 
Schlüfjelbein lang und 
geitredt, und am Ende 
deſſelben befinden ich 
die Gelenkkapſeln ber 
Arme, woburd bie 
große Schulterbreite 
entjteht, welche ver: 
hältnigmäßig gar fein 
anderes Thier bat, 
darııntev wölbt fich 
die Bruſt zwiſchen ven 
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Schultern am breitejten, und von da abwärts gehend werben die Rippen 
immer kürzer, das bildend, was man Taille nennt, und was unfere Damen 
veranlagt, die Natur bedeutend zu verbeſſern, dem menjchlichen Körper mög- 
lichjt annähernd die Wespengeftalt zu geben. 

Wenden wir unfer Auge auf die Affen-Sfelette, jo ſehen wir, daß vie 
Rippen fich immer weiter auswärts biegen, jo daß die Stelle ver Taille ein 
breit werbender Bauch einnimmt. 

Betrachten wir den Kopf, fo jehen wir den des Menfchen ver Kugel— 
gejtalt ſehr nahe fommen, indeſſen der der Affen durch einen Kamm auf ver 
Mitte des Kopfes, durch breite Iochbogen von der Augengegend weit nach 
hinten gehend und durch enorme Kinnladen mit ebenſo ungeheuren Zähnen, 
ein langgezogenes und ediges Ausfehen erhält. An den Händen nehmen wir 
wahr, daß die überaus furzen Daumen nicht über die Mittelhandfnochen 
hinausragen, indeſſen die des Menfchen fo viel länger find, daß fie bis über 
die Mitte des erjten Fingerglieves gehen. An ven Füßen zeigt fich gleich- 
falls ein Daumen, welcher der Hinterhand ebenjo entgegengefegt ift, wie ber 
obere Daumen ver Vorderhand. Beim Menichen dagegen jehen wir feinen 
Daumen, fondern einen großen Zeh, der bis auf die beiden letten Glieder 
mit dem breiten Fuß verwachſen iſt und fi nur um ein Weniges kürzer 
zeigt, ald der neben dem Daumen ftehende Zeh. (Wenn derjelbe nämlich, wie 
es gewöhnlich der Fall ift, fich länger zeigt als der erſte Finger oder Zeh, 
jo ift diefes eine VBerfrüppelung, welche ver Menjch durch feine Move: 
thorheiten herbeigeführt. Die vollfommene Form des Fußes fieht man in der 
Regel nur an Werken ver Bildhauer und an Kindern, welche noch niemals 
Schuhe auf den Füßen gehabt haben, alfo an Kindern vor Ablauf des erjten 
Jahres.) In der nebenftehenden Figur 
jehen wir den gedachten Unterjchied 
auffallend genug bervortreten. Der 
Fuß des Affen iſt eine wahre Hand, 
daher man fie auch mit echt feine 
Hinterhand nennt; der Fuß des Men: 
ſchen dagegen hat nicht das allergeringfte 
Händeartige, er entjpricht ganz anderen 
Zweden und tft nach diefen geftaltet. 

Wenn man allervings diefe Affen 
und deren Serippe nicht in natura fieht, ſondern die Beichreibungen ver 
Reiſenden aus dem vorigen Jahrhundert Lieft, jo ift e8 fein großes Wunder, 
wenn man fie für menjchenähnlich hält. So befchreibt Vatel einen Affen, 
welchen er Bongo nennt, der ein Geſicht wie ein Menſch, und zwar ein haarloſes 
habe, überhaupt wenig Haare am Yeibe zeige, deſſen Hände, Ohren u. j. w. 
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ganz denen des Menjchen gleich feien und ver fich nur durch den Mangel 
an Waden von dieſem unterſcheide; er fei dabei riefengroß, baue fich eine 
Hütte zum Schuß gegen Sonne und Regen, lebe von Früchten, freſſe fein 
Fleiſch, könne aber nicht reden, obwohl er mehr Verſtand habe ald andere 
Thiere. Derjelbe jagt ferner, dieſe Affen gingen truppweife zum Kampfe 
aus, griffen Clephanten an und fchlügen fie mit Stöden in die Flucht. Für 
Menſchen jei e8 ganz unmöglich, fie zu fangen, indem fie die Stärke von 
schn Männern hätten und zwar jo vollfommen, daß zehn Menſchen eines 
jolhen Affen wirklich nicht Herr würden. Manchmal follten fie Kinder der 
Neger mit fich nehmen; dem Reiſenden jelbjt wurde ein Negerfnabe geraubt, 
der ein ganzes Jahr bei ihnen geblieben wäre und dem fie nichts gethan hätten. 

Der engländifche Reiſende du Chaillu Hat foldhe Affen auch ge: 
jehen und nennt fie Gorillas, wie fie in der Landesſprache heiten jollen, 
Dean hat feine Reiſeberichte nicht nur bezweifelt, fondern geradezu für Yügen 
erflärt. Späterhin hat fich gezeigt, daß der größte Theil deſſen, was er ge: 
jeben, von anderen Reiſenden betätigt worden ift. Aber das Intereffantefte 
bürfte jedenfalls der Bericht des Phönicers Hanno fein. 550 Jahre vor 
Chr. Geb. lebend, machte er, ein Feldherr ver Karthager, cine Entvedungs- 
reife um Afrika, mit einer Flotte, von vielen taufend Maufchen beſetzt, zu 
Kampf und Krieg gerüjtet, doch allerdings nicht vorbereitet auf Gegenden 
ohne Yebensmittel, daher ein großer Theil der Expedition zu Grunde ging. 
Er legte an der Küjte des jeßigen Marocco ſechs Colonien an und gelangte 
endlich bis nach der Küjte des jegigen Guinen. Auszüge aus feiner Reife: 
beihreibung haben jich erhalten, und obwohl man fie entweder ganz und 
gar oder doch großentheils für verfälfcht und untergeichoben hält, zeigt fich 
doch bei näherer Prüfung jo viel Wahres darin, daß man nicht umhin kann, 
zu glauben, der Reiſebeſchreiber habe wirklich Kenntniß von jenen Gegenden 
gehabt. 

Dem bekannten Naturforicher Owen wurde durch ven Bifchof Maltby, 
einem tüchtigen Sprachforicher, eine Stelle aus der Neifebefchreibung des 
Hanno geſchickt, gelegentlich der oben gedachten Zweifel über du Chaillu's 
Entdeckungen, welche folgendermaßen lautet: 

„Am dritten Tage, nachdem wir abgejegelt und bei ven Feuerſtrömen 
borbeigelommen waren, fuhren wir in eine große Bai ein, welche das Horn 
des Südens heißt. Im Hintergrunde diefer Bat lag eine Infel, die einen 
großen See hatte, und in viefem See lag Wieder eine Injel, welche von 
ganz wilden Menſchen bewohnt war. “Der größte Theil derjelben war weib- 
lihen Gejchlechts, fie hatten ganz behaarte Körper und die Dollmetjcher 
nannten biefelben Gorillai. 

„Wir verfolgten viele verjelben, konnten aber die männlichen nicht ein- 
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holen, jie entwifchten alle, indem fie Abhänge erfletterten, wohin man ihnen 
nicht folgen fonnte, und wo fie fich auch durch Werfen von Felsſtücken ver- 
theidigten. Drei weibliche wurden gefangen, widerſetzten jich aber den Füh— 
rern durch Beißen und Kragen fo ſehr, daß wir fie töbteten, ihre Häute 
fchieften wir nach Karthago, indeſſen wir weiter fegelten, da ung bie Yebene- 
mittel zu fehlen begannen.“ 

Wir nehmen bier wahr, daß ſchon damals ungewöhnlich große Affen 
entdeckt worden jeien, daß ihnen berjelbe Namen gegeben worden, den fie 
jest noch führen, und daß fie jo ſehr Menfchen ähnlich waren, daß man be: 
ſtimmt wurde, fie für Menfchen zu halten. So wird denn fehr wahrjcheinlich, 
daß Hanno wirflih vor mehr als 2000 Jahren dorthin gelangt ift, wo 
du Chailln vor ganz wenigen Jahren feine neuejten Entdeckungen machte. 


Was derfelbe in feinem großen Reifewerf: „Explorations and Adventures 
in Equatorial Africa, London 1361” über dieſen Gegenftund jagt, iſt kurz 
zufammengefaßt das Folgende. Der Gorilla oder der wilde Menjch ver 
Wilder, wie ihn die Afrifaner felbjt nennen, ift der größte unter allen Affen, 
er erreicht volllommen Menfchenhöhe, er wird 5 bis 6 Fuß groß und dar— 
über. Wahrſcheinlich bat diefes und der Umftand, daß er länger aufrecht 
gehen kann, als andere Affen, verbunden mit feiner außerordentlichen Stärke, 
Anlap zu den vielen Mährchen gegeben, welche die Eingebornen von ihm er- 
zählen, daß er 3. B. fürmliche Häufer baue, das Zuderrohr auf dem Felde 
abjchneide und in Garben zufammmenbinde, und jo davon trage, daß er auf 
Bäumen lauere, um Berübergebende zu fich heraufzuziehen und fie zu erwür— 
gen, daß er Weiber entführe und fie als feine Frauen behandle, daß er fer: 
ner nicht nur den Peoparden, fondern ſogar den Elephanten mit der Keule an- 
greife und tobtichlage. 


In natürlicher Folge zu diefen Uebertreibungen halten die Cingebornen 
den Gorilla für eine Art Verwandten ihrer felbjt, fie glauben fogar, daß es 
Gorillas gäbe, welche von menjchlichen Geiftern bewohnt feien, indem die 
Seelen Berftorbener in fie gefahren. Dieſer vorausgefegten Verwandtjchaft 
wegen eſſen fie fein Gorillafleifch, während fie das Affenfleifch font nicht 
verjchmähen. Auch hüten ſich die Frauen, wenn fie in Hoffnung find, einem 
Gorilla zu begegnen, weil fie glauben, daß fie ſich an ihm verſehen und einen 
Gorilla gebären werben. 

Nah du Chaillu's Schilderung bat der Gorilla, der unbeftrittene König 
der afrikaniſchen Wälder, eine außerordentlihe Stärfe und Wildheit, feine 
Stimme hat etwas Menfchliches, feine Kraft ift fo groß, daß er einen Men: 
jchen mit einem einzigen Schlage tödtet, daß ev mit einem nach unten ae 
führten Seitenhiebe ihm den Bauch mit ſammt ven Gedärmen berausreikt, 
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und dap er ein Feuergewehr zwifchen feinen furchtbaren Kinnladen zerbricht, 
als wäre es ein Robriteden. 

Dan hat schon duch Bowditſch im Jahre 1819, dann durch Savage 
ud Wymann in Boſton im Jahre 1847 Nachrichten über dieſen Affen 
erhalten, Keiner aber ift dem Thiere jo zu Yeibe gegangen, wie du Chaillu, 
welcher daſſelbe bis in die unbekannten Regionen von Afrifa und bis in feine 
Höhlen verfolgt hat. Dieſer Reiſende ift der erfte, welcher die Ehre ver 
perjönlichen Bekanntſchaft mit den Gorillas genofjen bat und nicht von 
Hörenfagen ſpricht. Er bejtreitet alle die oben gemachten Angaben von der 
Entführung der Negerinnen zc. und jagt; der Gorilla lebe paarweije in den 
Rohrgebüſchen der afrikanischen Sümpfe, lebe nur von Pflanzennahrung und 
flettere nur wenig, jchlafe auf ebener Erde mit dem Rüden an einen Feljen 
oder Baum gelehut, nur die Jungen juchen Bäume auf, um darauf zu jchla- 
jen. Der natürlihde Gang iſt auf allen Vieren, das Aufrechtgehen wird ihm 
jeverzeit jchwer, wegen der Ungejchietheit jeiner Beine kommt er auch nur 
langjam fort, will er laufen, jo fällt ev alsbald auf die Vorderhände nieder, 
da dieſe und die Vorderarme jehr lang find und er beim Yaufen jogar noch 
die Hinterbeine verkürzt, jo hat ev allerdings, wenigjtens von hinten und 
aus der Ferne, das Anjehen eines etwas mißgeftalteten Negers. Aber nur 
die Jungen laufen bet der Verfolgung davon, der Erwachjene richtet fich 
auf, bejonders das Männchen, breitet die ungehenren muskulöſen Arme 
balancirend aus und geht furchtbar brüllend und einen wahrhaft herzbeklem— 
menden Anblick bietend, auf den Zäger los, wobei er ſich häufig mit den 
Fäuſten an die breite gewölbte Bruft jchlägt, daß es einen weit hörbaren 
bumpfen Ton giebt. 

Das rudweife Vorgehen giebt dem Jäger Zeit, jein Ziel gut und feft 
ins Auge zu fallen, fehlt er indeſſen, jo ift ev beinahe gewiß des Todes, er 
wird zerjchmettert, er wird zerriffen. Der Gorilla jtirbt übrigens, wenn er 
getroffen wird, bei weiten jchneller als andere große Thiere. Sein Todes— 
jehrei, jein Hinſtürzen mit ausgebreiteten Armen hat etwas wirklich Menſch— 
liches und die Jagd auf ihn nimmt dadurch etwas Schaubererregenvdes an. 
Die Menſchenähnlichkeit joll fih bejonders bei dem fterbenden, bei dem ge- 
tödteten Thiere auf eine gräßliche Weiſe fundgeben, und es war du Chaillu 
bei der Tödtung eines Gorilla immer, als ob er einen mißgeftalteten Men— 
ſchen tödte, er konnte ſich deſſen nicht erwehren, obwohl er jehr gut wußte, 
daß er feinen Menjchen vor fich babe. 

Bon einer ſolchen Jagd erzählt du Chaillu wörtlih: „Ein Männchen 
und ein Weibchen waren in einem Rohrdickicht verborgen, daher fie unjere 
Annäherung eher bemerften, als wir ihre Anwejenheit. Das Weibchen lief 
mit einen lauten Schrei davon und verbarg fich im Dieicht, bevor wir darauf 
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ſchießen konnten, das Männchen dagegen entfloh nicht, ftand langſam von Jei- 
nem Yager auf, ftieß ein furchtbares Wuthgebrüll aus und ſah uns, die wir 
ihm offenbar jehr ungelegen kamen, jehr grimmig an. Die Augen, falih und 
finfter, waren entjeglich bösartig, das Geficht hatte etwas Satyrähnliches 
und feine Züge arbeiteten in ver Wuth jo lebhaft, daß man hätte glauben 
jollen, man ſähe einen der Hölle entjtiegenen Geijt vor ich. 

„Er rüdte, wie es in feiner Gewohnheit ift, in kurzen Abjägen auf und zu, 
ließ dabei ein Brüllen hören, deſſen Widerhall dem lauten Murren des Donners 
glich und ſchlug dazu die Bruft mit feinen Fäuſten. In einer Entfernung 
von 6 Nards hielt er wieder an und bevor er wieder weiter jchritt, feuerten 
wir und er fiel taumelnd auf fein Geficht, todt zu unferen Füßen nieder.” 

Bemerkenswerth find die Maße, welche der Jäger angiebt. Seine Höbe 
betrug 5 Fuß 9 Zoll, feine ausgebreiteten Arme maßen 9 Fuß, jeine Hände 
waren gejtaltet wie wahrhafte Zangen und man fonnte fich ungefähr vor- 
jtellen, welche Wirkung fie haben mußten, von folchen Armen bewegt. Der 
Umfang feiner Bruft betrug 5 Fuß 2 Zoll, der große Zeh hatte einen Um— 
fang von einem halben Fuß, er hatte alfo die Stärke einer Heinen Schop- 
penflajche. Was find das für Maße, welche furchtbare Ktraftentwidelung jegen 
fie voraus, da fie nicht von Fett, fondern von Kinochenbau und ver Musku— 
latur berrübren. 

Die Hautfarbe des Gorilla ift jchwarz, die Farbe des Haares eifen- 
grau. Der Hals fitst fo tief zwifchen den Schultern, daß man glaubt, er 
fehle ganz und ver Kopf ruhe ummittelbar auf dem Brujtkaften. Die Arme 
reichen bis zum Knie, die Beine find dagegen kurz. 

Wie weit er übrigens von dem Menſchen entfernt ſteht, beweiſt ſchon 
der Inhalt des Schädele, er beträgt nur 35 Kubikzoll, indeſſen der geringſte 
Schädelraum des Menjchen (Hottentott und Auftralneger) 63 Kubikzoll, ge 
wöhnlich aber 75 beträgt. Der Schävelinhalt eines Kaufafiers hat zwiſchen 
92 und 114 Kubifzolt. 

Noch eine andere Affenart entvedte du Chaillu und er nennt fie, jo 
wie die Bewohner des Landes ſelbſt, die nefterbauenden Affen. Diejes Neft 
ſchwebt 15 bis 20 Fuß hoch über dem Boden und es bilvet eigentlich mehr 
ein Dach als ein Neft, aber ein jo gut und jo fünftlich gearbeitetes Dach 
über dem gemeinjchaftlichen Site, daß es volljtändig Schuß gegen den Re: 
gen gewährt und du Chaillu ſich nur ſchwer überzeugen fonnte, daß es 
ohne menschliche Hilfe zu Stande fommen fünne Mann und Weib ar: 
beiten gemeinjchaftlih an diefem Bau, indem das Weibchen die Aefte und 
Zweige und das Mohr herbeiträgt und der Mann fie zuſammenfügt. 

Du Chaillu hatte eine Mutter diefer Affenart getödtet, Das Kleine, 
welches ein weißes Geficht hatte, Liebfojte die Yeiche, als ob es verſuchen 
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wollte, dieſelbe zu erweden, dann fchien e8 die Hoffnung aufzugeben, die Augen 
wurden jehr traurig und es brach in langes Wehllagen aus, welches etwas 
Menichliches hatte, indem e8 Hang, wie: O weh! o weh! Du Chaillu zog 
das Junge auf, welches bald jehr zahm wurde und äußerſt gelehrig jchien, 
aber es hatte eine große Neigung zum Stehlen, und es hatte auch bald vie 
Entvedung gemacht, daß der Morgen, wenn Alles jchlief, die geſchickteſte Zeit 
dazu jet, dann fchlich es leife an das Yager des Jägers, um zu fehen, ob er 
wirflich jchlafe, glaubte es dieſes zu bemerken, jo ſah es fich nach Früchten 
und Speifen, die ihm befonders lieb waren, um. Deffnete du Chaillu bei 
dieſen Vorunterfuchungen die Augen, jo that das Aeffchen ganz unfchulvig 
und Liebkojte ſeinen Herrn. Frühjtüd und Mittag beobachtete das Junge von 
einer Dachitange der Hütte, um zu jehen, was es gäbe, nun erjt verfügte 
es ich jelbjt zu Tiſche und fette fich neben du Chaillu, befam es dann eine 
Speife, die ihm nicht behagte, jo warf e8 dieſelbe zornig zur Erde, wie ein 
unartiges, verzogenes Kind. Kaffee trank es ſehr gerne, aber er mußte hin- 
(änglich gefüßt fein. Man gab ihm ein Kiffen, um darauf zu chlafen, woran 
es fich ſehr bald im jolcher Art gewöhnte, daß es daſſelbe immer mit fich 
berumtrug und gewaltig jchrie, wenn es biejes verloren hatte Als es kälter 
wurde, wollte der junge Affe nicht mehr allein fchlafen und da Niemand 
Neigung hatte, ihn zu feinem Schlaflameraden zu machen, wartete er ab, 
bis Alles ich zur Ruhe begeben hatte, und dann fchlich er fich an einen ver 
Neger, war jedoch Liftig genug, ihn zu verlaffen, bevor er am Morgen er- 
wuchte; allein war er überhaupt nur ungern und war jichtlich betrübt, wenn 
er verlajjen wurde. Mit den Negern feste er fich regelmäßig zu Tifch und 
langte wie fie in die Schüffel, auch geiftige Getränke liebte er ſehr und be- 
trank ſich einmal jo vollftändig, daß er ganz und gar das Bild eines be- 
raufchten Menjchen gab. . 

Auch der franzöfiiche Neifende Broſſe befchreibt bei feiner Reife nad) 
der Küjte von Angola im Jahre 1738 einen Affen, welchen er Quimbeze 
nennt, welcher 6 bis 7 Schuh hoch wird, ſich Hütten baut und fich großer 
Knüppel zu feiner Vertheidigung bedient. Das Geficht joll platt, die Naje 
aufgeftülpt und das Ohr ohne Umfchlag fein, die Haut etwas heller als bei 
einem Mulatten, das Haar lang und bünn zerjtreut, dev Bauch jehr gejpannt. 
Diejer Affe joll ein großer Freund von Negerinnen fein, joll fie oft auf dem 
Felde überfallen, mit fich in die Wälder nehmen, fie gut ernähren, jehr freund: 
lih behandeln und lange bei fich behalten. Der Reiſende erzählt, er habe 
jelbjt eine Negerin gefannt, Zolowango, welche drei Jahre lang unter dieſen 
Thieren gelebt hat und Wunderdinge von ihrer außerorventlichen Yiebenswürbig: 
feit erzählte. Er führt dann fort, daß diefe Thiere auf zwei Beinen und auf 
vier Beinen gingen, wie es ihnen gefiel, er habe jelbft ein junges Männchen 
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und eben ein ſolches Weibchen gekauft und ſie hätten ſich an die Tiſche ge— 
ſetzt wie Menſchen, hätten ſich der Meſſer und Gabeln bedient, hätten Wein 
und Liqueure getrunken, hätten die Schiffsjungen zu ihrer Bedienung herbei— 
gerufen und fie geprügelt und zu Boden geworfen, wenn diejelben nicht ge- 
than hätten, was ſie verlangten. Als das Männchen frank wurde, Tief man 
demjelben zur Ader umd jo oft e8 fich ſpäter unwohl fühlte, ſtreckte es jeinen 
Arın hin, als wolle e8 zur Ader gelajien fein. 


Die geſchwänzten Menſchen. 


Vor der neueren Forſchung ſind dieſe großen Wunder aus der Thier— 
welt geſchwunden, ebenſo wie die geſchwänzten Menſchen, von denen man auch 
lange Zeit gefabelt hat, ja die ſelbſt jetzt noch von Zeit zu Zeit auftauchen, 
wie 3. B. Julius Kögel, welcher fich lange in dem niederländiſchen In— 
dien aufgehalten bat, von gejchwänzten Menſchen auf den Sunda= Injeln 
erzählt. 

Kögel hatte verjchiedene Male über diefe Sonverbarfeit geiprochen, na- 
mentlich, daß e8 auf Java gejchwänzte Menſchen gebe, denen übrigens die 
Eltern diefe verunftaltenden Auswüchſe abzufchneiven pflegten. Einige Jahre 
jpäter hat er unter den Dajafs wiederholt mehrere geſchwänzte Menjchen 
angetroffen und fich darüber ausgefprochen. Die Nachricht war in hollän- 
diſche Blätter übergegangen und war dort mannigfach Fritifirt worden. Der 
Recenjent erklärte die Nachricht von ven „Menschen met staarten” (Men— 
ichen mit Stergen) für unbegründet, da er 15 Jahre auf den Sunda⸗-Inſeln 
gewefen und dort dergleichen Curioſitäten niemals gejehen habe. 

Kögel macht ſich über diefe Art der Kritik luſtig, etwas für fabelbaft 
zu erklären, weil man jelbjt e8 nicht gejehen habe, und dann jagt ev: „Noch 
im Jahre 1850 habe ich auf der Inſel Bandasneira einen Mann, Namens 
Rediſono, von Cheribon aus Java gebürtig, gefehen, welcher einen anderthalb 
Zoll langen Sterg oder Schwanz hatte. Er war ſchon jeit vielen Jahren 
Soldat und der Dr. Mühlert hielt dieſen Mann wegen jeiner Rückgraths— 
verlängerung für bienftuntauglich, dennoch war er zum Solvaten genommen 
und man hatte dieſes Auswuchjes nicht einmal als eines befonderen Kenn— 
zeichens erwähnt.‘ 

Kögel verſichert, daß dieſe Verunſtaltung unter den Dajaks auf Borneo 
häufiger vorkomme, als unter anderen Völkern des malayiſchen Archipels, 
und dag dieſes wahrſcheinlich daher rühre, daß ſchwangere Frauen ſich an 
Affen verſehen, welche auf Borneo ſehr häufig ſind und durch ihre Zudring— 
lichkeit eine wahre Plage der Dajakfrauen werden, indem fie dieſe und er— 
wachjene Mädchen häufig entführen und ſich mit ihnen begatten. 
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„Die Schwänze weiblicher und männlicher Javauen und Dajaks, welche 
ich gejehen, waren unbeweglich, fteif und unbehaart. Von Eingeborenen erfuhr 
ich aber, daß man bin und wieder auch Perfonen antrifft, deren Schwanz 
wirflih mit einem Haarbüfchel verfehen ift. Bei Einigen geben biefe 
Schwänze gerade nach unten und geniren deshalb ihre Befiger ungemein beim 
Siten, bei Anderen find fie gebogen und jtehen aufwärts, jo auch bei dem 
beregten Rediſono. Solche, deren Rücgratsverlängerung etwa nur einen Zoll 
beträgt, findet man unter den Dajafs jehr Häufig, namentlich auf Borneo, 
aber e8 giebt auch welche, deren Schwänze länger als zwei Zoll find, daher 
findet man auch auf den Ruderbänken ihrer Kühne Deffnungen oder Ein- 
jchnitte, welche dazu dienen, das allzulange Rüdyrat aufzunehmen.“ 

No. 46 des Auslandes vom Jahre 1858, welche die Notiz giebt, 
macht dazu die jehr weile Bemerfung: „Die Verantwortung für alle dieje An: 
gaben überlajjen wir dem Berfaffer, in deſſen Wahrheitsliebe wir zwar fei- 
nen Zweifel feßen, dem wir jeboch bemerken müſſen, daß wo noch immer 
das Vorkommen gejchwänzter Menfchen behauptet wurde, die Sache bei ſtren— 
ger Unterfuchung fih als eine Täuſchung erwiejen bat.“ 

Die neueften Nachrichten über Menfchen mit Schwänzen jtammen aus 
dem Sudan her, wojelbjt Herr von EscayracMenfchen gejehen hat, welche 
Schwänze von fächerförmiger Geftalt hatten. 

Ein anderer Reifender Yejean macht in dem großen Sammelwerf „le 
tour du monde“ hierüber das Folgende bekannt, das von ver Nedaction mit 
der Frage eingeleitet wird: 

„Siebt e8 wirklich Menſchen mit Schwänzen? Im Alterthun oder Mit— 
telalter jtgnd man feinen Augenblid an, diefe Frage bejahend zu beantwor- 
ten. Aber dieſe fabelhaften Gejchöpfe, zur Hälfte Menjchen, zur Hälfte Affen, 
jcheinen für immer in das Dumfel ihres Zeitalter zurüdgefehrt, ſeit dem 
erleuchteten 16. Jahrhundert, gleichzeitig mit den Greifen, mit den Pyg— 
mäen, den Menfchen ohne Kopf und denen mit einem Fuße, welche jich fo 
malerifch breit machten auf den Karten und in den Reifebefchreibungen des 
12. und 13. Jahrhunderts. 

„Dan war daher nicht wenig erftaunt, als man durch europäiſche Rei— 
ſende mit der ernjthaftejten Miene bezeugen hörte, daß fie im öftlichen Sudan 
mit eigenen Augen gejehen — das, was man wirflich nennt: gejeben hät— 
ten, Neger mit Schwänzen! Sie gingen auf diefen Gegenftand mit ver 
allerforgfältigiten Genauigkeit ein und jchienen jelbft von ver Wahrheit 
ihrer eigenen Augaben durch und durch überzeugt. Trotz alle diefem waren 
gejheute und erfahrungsreihe Männer nicht fofort zu beivegen, vie Sache 
als richtig anzunehmen, fie erklärten: wir jeien fünmtlic dem Unglück aus- 
gelegt, die Narren unjerer Sinne zu werden, und fie erklärten, daß bie Wif- 
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fenfchaften fich nicht mit bloßen Verficherungen begnügen Könnten, und daß 
um Thatfachen, welche fo ganz gegen alles Bekannte verſtießen, welche fo ent- 
ſchiedene Abnormitäten bildeten, zu glauben, man Beobachtungen haben müſſe, 
welche nach ven ftrengjten Regeln der neuen Unterfuchungswetie geführt feien, 
und daß fie, um zuzugeben, daß es gejchwänzte Menjchen gäbe, warten wollten, 
bis man einen folchen lebend oder todt aus Afrifa nach Europa brächte. 

„Das war mit Weisheit gefprochen, und unfer Mitarbeiter, Herr Guif- 
laume Yejean, in diefem Augenblide ſelbſt beichäftigt, vie Quellen des Nil 
aufzufuchen, ift im Stande, die aufgeregte Neugierde über diefe jonderbare 
Frage zu befriedigen. Er ſchreibt uns das Folgende: 

„Ich jende Ihnen anbei eine genaue Zeichnung des berühmten Kleidungs— 
oder VBerzierungsjtüces, welches die Veranlaſſung zu der neuerdings aufge- 
tauchten Fabel von den. gefhwänzten Menjchen gegeben hat. Ich babe bie 
Zeichnung auf das Genauejte genommen an dem Yeichnam eines Nyambart 
oder Nyam-Nyam, welcher bei einem NRaubanfall auf unjere Taufchhändler 
erichoffen wurde. Es ift dies das erfte Mal, daß man einen Menjchen mit 
feinem jonderbaren Anhängſel unter Händen !hat, und ich venfe bei meiner 
Rückkehr nach Frankreich diefen Gegenftand vor dem großen Rath der geo- 
graphiſchen Gefellichaft in Paris zur Anſchauung zu bringen. 

„„Dieſer Schwanz ift von jehr gut gearbeitetem Leder, und er ift mit 
Eifendraht jo durchnäht, wie die Zeichnung umd bie ſchwarzen Striche darauf 
angeben, die Drabtmafchen haben etwas über einen Zoll Länge. Die An- 
ſchwellung des Knotens ift nichts weiter, al8 eine gewölbte Stelle des Ban- 
des, welches inwendig hohl iſt. Das ift der fücherförmig gejtaltete Schwanz, 
welchen Herr von Escayrac beſchreibt.““ 

„Alſo e8 unterliegt feinem Zweifel, dieſe ledernen Schwänze ver Nyams 
fich — nicht im Mindeſten wunderbarer als diejenigen, welche die 
Choctaws, die Eingeborenen von 
Nordamerika, tragen, wenn ſie Ball 
ſpielen, wie Catlin dieſelben abbil— 
det, es bedarf nur noch einer etwas 
näheren Bezeichnung, wie fie getva- 
gen oder befeftigt werden, und dieſe 
giebt Herr Yejean in einem Briefe 
an Malte Brun, den Jüngeren, ven 
Herausgeber der neuen Annalen der 
Reifen. 

„Dan bezeichnet unter bem 
Namen Nyam-Nyam eine jtarke, 
jehr zahlreiche Bevölkerung des öftlihen Sudan, welche zum mindeften 15 big 
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20 Tagereifen weftlih vom Weißen Fluffe und im Süden von Darfur fiegt. 
Diefe Bevölkerung hat eine ftreng monarchifche Regierung und die Provinzen 
jtehen unter einer eben ſolchen Feudalherrſchaft. 

„Dan bat die Nyams-Nyams der Menjchenfrefferei befchulpigt, allein 
mit Unrecht, denn es ift nur ein einziger ihrer Stämme, der der Biudgie, 
welcher fich diefer Abſcheulichkeit ſchuldig macht. Die Europäer fennen übri- 
gend von dieſem Lande nichts weiter ald die Partie, weiche an das Reich 
Dor grenzt. 

„Sch Habe Heute am 2. Auguft 1860 eine Frau des Nyam-Nyam- 
Volkes gejehen, welche durch Neger gefangen worben ift. Sie ift fupferroth 
von Farbe, wie die Dors und die Peuhls. Die Diurs und die Denkas 
baben ein jehr Schönes Schwarz, und da dieſe mit den rothen Völkern fich durch: 
aus nicht wermijchen, jo tjt die Grenzlinie zwiichen den Schwarzen und ven 
Rothen jehr wohl zu bejtimmten. Die Gefangene mag etwa 25 Jahre zählen, 
fie ift groß, jehr regelmäßig und jehr jchön gebaut, und hält in ihren For- 
men die Mitte zwiſchen den Schwarzen und ven benachbarten Gallas. Ihre 
Augen find jehr jchön, die Stirne breit. Nafe und Lippen haben zwar bie 
charafteriftifche Form der Negerphyſiognomie, aber fo jehr abgejchwächt, daß 
fie nicht im Geringjten unangenehm erjcheinen. Das Geficht zeigt viel Sanft: 
muth ar, gleichzeitig aber auch viel Verſtand. Da fie ganz nadend iſt, be- 
det fie ihren Bufen mit den Armen, die Gefchlechtstheile find durch jene 
jonderbare Verzierung verborgen, die ven Anlaß zu jener oben angeführten 
Fabel gegeben hat (die Figur zeigt, wie das eifenbefchlagene Band durch einen 
Gürtel befeftigt wird und wie fein ſtark gefrümmtes und federndes Ende, 
das in einen Fächer ausläuft, zwiichen die Beine geflemmt und jo getragen 
wird, daß der Fächer nach hinten hervorjteht). 

„sh habe verfucht, dieſe Frau zum Sprechen zu Bringen, fie bat mir 
auch in einem lieblichen, kindlichen Tone geantwortet, aber ich vernahm nichts 
als ganz unüberſetzbare Laute und nicht zehn Worte der arabifchen Sprache, 
obichen fie bereits feit zwei Monaten in Khartum fein jollte. Die Sprache 
tiefer Bevölkerung ift allen ihr benachbarten Stämmen gänzlich unbekannt. 
Will man mit ihnen verhandeln, fo findet man Dolmetjcher bei ven Dors, 
ihren öjtlich wohnenden Nachbarn. 

„Die Frau Hatte, gleich allen ihren Landsmänninnen, zwei Schneive- 
zähne der unteren Kinnlade jpigig gefeilt. Vielleicht ift e8 dieſer Gebrauch, 
welcher dazu geführt bat, dieſe Leute für Cannibalen, für Menfchenfrejfer zu 
halten. Sie trug ihren ganzen Reichthum an Schmud auf ihrem holden 
Körper, Halsbänder, Armbänder, Knie- und Knöchelringe und Glaskorallen, 
recht hübjche Ohrgehänge, welche von Aegypten eingeführt werben; fie trug 
auch drei ſchwere Halsbänder von Eiſen an ihrem Halſe, durch den Schmied 
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vernietet, wie bei den Galeerenfflaven in den franzöfiichen Bagnos. Hier 
bei ven Nyams waren biefe Halseifen der reine Edelſteinſchmuck. 

„Das Haar ift vollftändig wollenartig und bildete, als fie in Khartum 
ankam, einen großen Wulft auf dem Scheitel, fie bat venjelben jedoch erjett 
durch eine große Anzahl jehr feiner Zöpfchen, in welche fie nach Entwirrung 
ihrer Haare dieſelben geflochten bat. So trägt fie fich denn jest nach ara- 
biſcher Mode und ließ ung nicht undeutlich merken, daß fie fich fchon im 
Voraus auf die Bewunderung freue, welche fie durch ihre Verwandelung 
unter ihren Yandsleuten erregen würde, ſobald fie zu denſelben zurüdfehre. 

„In etwa drei Monaten, wenn fie die arabifche Sprache einigermaßen 
inne haben wird, hoffe ich aus ihrem Munde recht viel Intereffantes zu 
vernehmen; aber ich verzichte noch gar nicht auf die Hoffnung, die Nyams— 
Nyams in ihrem eigenen Vaterlande zu ftubiren.‘ 

Was wir bis jett gehört, ift das Neuefte über gejchwänzte Menſchen, 
e8 bat fich alfo auch die neuefte Fabel als eine folche gezeigt, ebenjo gut, 
wie e8 mit den früheren gleichlautenden gejchehen ift. 


Der Menſch ift unbewaffnet. 


Dies Alles beweift, daß der Menſch von den übrigen Thieren jo ſehr 
verjchieden ift, daß e8 Unſinn wäre, ihn ferner noch mit denſelben zujam- 
menzubringen, oder wohl gar feine Uvreltern irgendwo im Thierreihe zu 
juchen, wiewohl e8 geichehen ift, und ſogar von Menfchen, die man Gelehrte 
zu nennen Urfache hatte. So bat z.B. ein berühmter Franzoſe Duhamel 
mit großem Scharffinn bewiefen, daß der Menjch aus dem Meere entjprun- 
gen fei und daß er von den Fiſchen abſtamme. Er zeigt in den Querlinien 
unferer Haut, 3. B. in denjenigen Jedermann leicht fichtbaren auf der obe 
ren Handfläche, die Spuren der Fifchichuppen, welche unferen Körper ehemals 
beffeiveten. Daß wir Säugethiere find und mit der Lunge athmen, macht ihm 
natürlich feine Schwierigkeit, venn von den Fleinen Seehunden bis zu ven 
großen Walen giebt es ja Säugethiere genug im Meere, und daß gerade 
diefe Säugethiere feine Schuppen haben, ihren Abkömmlingen, den Menſchen, 
alfo auch feine Spuren derſelben binterlaffen haben können, vermehrt bie 
Falten auf feiner Stirn auch nicht. Unſere unmittelbaren Vorfahren, die 
Meeresſäugethiere, können ja Schuppen gehabt haben, ehe fie in Landſäuge— 
thtere übergingen. 

Man pflegt e8 als eim Zeichen der fchlechten Begabung des Menfchen 
zu betrachten, daß ev ganz waffenlos ift, allein gerade darin fcheint dem 
Berfafler cin großer Vorzug zu liegen. Wir können uns einmal Har zu machen 
juchen, was daraus werben würde, wenn der Menjch Waffen hätte, natür- 
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lich nicht Degen und Piftolen, nicht Helm und Schilo, denn dergleichen lie- 
fert die Natur nicht, jondern Klauen, Zähne, Hufe x. Ein Menſch mit 
Hufen, wenn auch nur an den Hinterfüßen, würde doch wohl eine ziemlich 
traurige Rolle jpielen, nicht weil die Hufe unfchön ausfehen — ber Weiter 
jagt von jeinem Pferde ohne Zweifel, e8 habe Schöne Hufe, und das Pferd 
jelbjt, wenn e8 jeine Beine befieht, findet viefelben und die daran haftenden 
Hufe nicht unſchön und würde, wenn e8 eitel wäre und gut deutſch fprechen 
fönnte, dieß gewiß erflären. Der viel Hügere Menſch, dem es an Eitelkeit 
nicht fehlt, zeigt dies jeden Augenblid, Eine alte Jungfer, vor dem Spiegel 
jtehend, findet, daß fie immer noch jehr hübſch ift, und eine Bucklige fieht 
ganz deutlich, daß man ihren Budel gar nicht bemerkt, und das gehört doch 
nicht zu ihrer Eigenjchaft als Weib; wie jollte ein Menſch over ein Weib 
überhaupt die Hufe an den Hinterfüßen unjchön finden, wenn fie einmal zu 
jeiner Eigenjchaft als Menſch gehörten. 

Aber wozu würden dieſe Hufe ihm dienen? Dem Pferd allerdings find 
fie Waffen, dem Menfchen aber würben jie es nur in dem Falle fein, daß 
er immer einen Stuhl mit wohlabgerundeter, handlicher Yehne mit fich her— 
umführte, worauf er fich mit den Händen ftügen könnte, um mit ven Hin- 
terbeinen auszufchlagen und fich auf diefe Art jeiner Haut zu wehren. 

Aber welche Nachtheile würde er von jeinen Hufen haben. Nicht daß 
er einer Dame etwa auf die Hühneraugen träte, denn die Damen hätten ja 
auch Hufe, und verjelben einen Kronentritt beizubringen, jette doch eine für 
galante junge Yeute allzu große Ungefchiclichkeit voraus. Aber ver behufte 
Menſch ftände auf feinen zwei halbrunden Hufflächen höchſt unficher, das 
Thier hat vier jolcher Hufe, der Menſch würde durch die geringjte Kleinig— 
feit aus dem Gleichgewicht gebracht werben und fallen; er könnte nicht Ma— 
troje werben, denn er könnte nicht an den Seilen emporflettern, es gäbe Feine 
Maurer und feine Zimmerleute, denn mit zwei Hufen jtatt zweier Füße 
kann man nicht auf den Gerüften umher fteigen, unfere Schornfteine wür— 
den bald voller Glanzruß figen, denn Niemand vermöchte hineinzukriechen 
und ihn abzufragen. Wir würden auch weder Meſſer noch Gabel, weder 
Hobel noch Stechbeutel, weder Hammer noch Feilen haben, welche zwar alle 
mit den Pferdehufen nichts zu thun haben, welche aber alle nicht exiſtiren 
önnten zufammt der ganzen, fich auf die Metalle jtügenden Indujtrie, weil 
man auf Pfervehufen weder in die Schachte hinein, noch aus den Schachten 
beraustommen kann, weil es aljo feine Bergwerlskunſt und alfo feine Me— 
talle gäbe. 

Wir jehen, welche Conſequenzen eine einzige jolhe Annahme hat, Wir 
wollen daher gar nicht erft befonders darauf aufmerkſam machen, wie jchön 
es ausjehen müßte, wenn eine wohlbewehrte Dame im Zorne hinten aus- 


150 Krallen, Hauer. 


fchlüge, wie e8 wohl manchmal von vorne gefchehen ſoll, ſondern wir woller 
fofort die Waffen auf die anderen Extremitäten verlegen, wir wollen bet 
Menſchengeſchlechte Krallen geben. 

Auch hier würden zuerft große Unbequemlichfeiten eintreten. Bor allerı 
Dingen wäre ein fehr wichtiger Sinn, das ®etaft, verloren. Dies iſt wirt- 
lich etwas ganz Anderes als das Gefühl, welches man deshalb auch wohl 
mit dem Worte Gemeingefühl oder Allgemeingefühl bezeichnet. Das 
Taften mit den Fingerjpigen, das Unterjcheiden von Glatt und Raub, von 
Weich und Hart, von Erhöht und Vertieft ohne Beihülfe des Auges läßt fich 
nur durch diefen bejonderen Sinn ermöglichen. Man möge Jemandem 
aus feinem täglich in der Hand geführten Schlüffelbunde einen Schlüſſel 
hinlegen oder aufprüden, wohin es auch ſei, er wird ihn nicht erkennen, 
während er venjelben zwijchen Daumen und Zeigefinger faſſend augenblid- 
lih weiß, wohin er gehört. Der Blinde vermag die erhaben gebrudte 
Schrift mit den Fingern zu lefen; mit der oberen Handfläche, mit der 
Wange mit dem Kinn, auch wenn er feinen Bart hätte, wirb er es wohl 
bleiben laffen. 

Dies wäre allerdings ein Nachtheil, wenn jchon ein Heiner, Was würde 
aber aus dem Menjchengejchlechte werben, wenn es weder Woll: noch Flache- 
jpinmer, wenn es weder Schujter noch Schneider, weder Buchbinder noch 
Goldarbeiter, noch font irgend wie einen Handwerker gäbe, der feine Finger 
in der jegigen Geftalt zur Verrichtung feiner Arbeiten braucht, die ung 
nun einmal zum Bedürfniß geworden find. Und o! — was wirde aus 
meinen Yejern werden, wenn es feine Seßer gäbe, denn mit Yöwenklauen 
oder Bärenflauen fann man bie Heinen Typen nicht faffen, und auch ich 
müßte das Buch ungefchrieben laffen, denn ich könnte die Feder nicht halten. 
Welh ein Elend für die Welt! 

Und was machte das fchmeichelnde Kind mit Mutter oder Vater, und 
wie tändelten biefe mit dem Finde, etwa wie die Hagen durch Herumrollen 
auf dem Boden, und durch zärtliches Zurüdziehen ver jcharfen Klauen? — 
Bei Haken fieht das recht fchön aus, aber bei Menjchen in Fracks oder 
Reifröden — — —? 

Wie wäre es mit Hauern von Schweinen oder Elephanten, ober auch) 
nur mit Reißzähnen von Wölfen oder Füchfen? Immer fehen wir von der 
Aeußerlichkeit ab, denn es wird vorausgejett, daß diefe Form die dem Men» 
ſchen angeborene wäre, dann Könnte er jie nicht unfchön finden; aber wie 
würbe fie ihm für eine große Menge von DVerrichtungen im Wege jein. 
Und wo blieben die Künjte, welche das Leben jo jehr verjchönern, Gefang 
und Flötenfpiel, welches zwar Ferdinand ein unglüdfeliges nennt, welches 
indeffen manchen jungen Mann, als Kaufmannspiener unter dem Duche 
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wohnend, jehr glücdlich gemacht hat, wo blieben alle die Blafeinftrumente, 
welche in unſeren Goncerten fo große Wirkung machen; wie entjtellt würbe 
unfere Sprache werden, wie fünnte der Jüngling der Geliebten, der Gatte 
jeiner Gattin einen Kuß geben, wenn bie abjcheulichen Hauer im Wege 
wären. j 

Es blieben uns noch die Hörner zu betrachten: für den Hirſch, für bie 
Antilope, für das Reh eine Zierde, für den Menjchen aber jchon fprich- 
wörtlich eine unehrenhafte Verunzierung, aber abgejehen davon, two follten 
fie ihren Plaß haben, um als Waffe zu dienen. Zum Gebrauch ver Zähne, 
der Hörner und der Hufe ift die Stellung auf vier Füßen unbedingt noth: 
wendig, nur die Klauen fönnte man brauchen auch auf zweien Füßen ftehenp, 
und da ſehen wir, jo weit es nöthig tft, das fchwächere Gejchlecht zur Ge— 
nüge ausgerüftet, ohne daß Bärenklauen over Tigerfrallen erforderlich wären. 

Und wenn der Menjch alle diefe Waffen hätte, wäre er dann beffer 
bewaffnet als durch Schwert und Yanze, als durch Bogen und Fenergewehr? 

Die Natur hat dem Menfchen eine Waffe übergeben, die weit alle die— 
jenigen überragt, welche von den Thieren geführt werden. Was follte ber 
ſchwache Menfch mit Klauen oder Zähnen dem Yöwen gegenüber ausrichten, 
was mit den Hufen dem Pferde gegenüber, was mit Hörnern gegenüber 
einem Stier? Der Berftand, ver Geiſt und bie davon hergeleitete Erfin- 
dungegabe find die Waffen, welche die Natur dem Menjchen gab; fie lehrt 
felbft den jämmerlichen Neuholländer feinen Bumerang, fein hölzernes Wurf: 
ſchwert machen, das, nachdem es den Feind verlett, zu ihm (dem Entſender) 
zurückkehrt. Sie lehrt den Neufeeländer Speere und Keulen, den Afiaten 
und den Amerifaner Bogen und Pfeile machen, fie lehrt ven Balearen-Be- 
wohner runde Kiejel in eine Schleuder legen und dieſelben mit einer jolchen 
Sicherheit und einer folchen Gewalt entfenden, daß die alten Römer fich 
ihrer mit dem größten Erfolg in den Reihen ihres Haffifch durchbildeten 
Heeres bevienten. 

Und nun vollends die Waffenfunft unferes Jahrhunderts? Wie völlig 
unbedeutend und nichtig wird daneben alles das, was an Waffen im Thier- 
reich gefunden wird. Der Schüge mit der gezogenen Büchfe in der Hand 
jucht den Elephanten und das Flußpferd, fucht den Yöwen und das Rhino— 
cerod mit dem gegen die Kugel undurchpringlichen Felle auf. Er ſchießt ihn 
nicht auf das Blatt, wie ber Jäger dies zu benennen pflegt, jondern er 
nimmt das Auge zu feinem Ziel und tödtet das Thier in dem hundertſten 
Theile einer Secunde, während zwei Yöwen oder ziwei Nashörner, mit einan- 
der fümpfend, jtundenlange jchiwere Arbeit haben würden, bevor der Sieg 
fih auf die Seite des Stärkeren neigte und ver Sieger felbjt bei einem zwei— 
ten Angriff gewiß der Beſiegte jein würde. 
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Bermeinte VBernahläffigung des Menjhen Hinfihtlih der Triebe 
und Inftincte. 


Man geht gerne von dem Gebanfen aus, die Natur habe den Menſchen 
durchaus nicht blos in Hinficht auf mangelnde Waffen vernadhläffigt, man 
giebt zu, daß feine Wohlgeftalt die größte jei, daß er jich jehr vortheilhaft 
dadurch unterjcheide von den Thieren, daß feine vorderen oder oberen Glied 
maßen völlig frei und von ven unteren unabhängig fich bewegen laljen, daß 
er auf den unteren ftehend mit den oberen etwas verrichten könne, ohne fie 
zu dem niederen Dienjte zu verwenden, zu welchem alle Thiere die ihrigen 
brauchen, nämlich zum Tragen und Aufrechthalten des Körpers, aber man 
jagt mit Bedauern, daß er das unbehülflichjte Thier fei, daß er am längjten 
abhängig fei von der Hülfe Anderer, daß er rettungslos zu Grunde gebe, 
wenn nicht wohlgefinnte Menſchen fich jeiner annähmen. Man führt an, 
daß er feinen Inſtinct habe, daß er nicht zu unterfcheiden wijje, was ihm 
dienlich, oder nicht dienlich, daR er ohne eigene Erfahrung oder ohne aus— 
drüdliche Belehrung feine giftige Pflanze erkenne, feine ald Nahrungsmittel 
mit untrüglicher Sicherheit ergreife, man führt an, daß er weder jo jtarfe 
Freßwerkzeuge habe, um die unzubereiteten Speifen zu zermalmen, noch einen 
fo guten Magen, um fie zu verbauen; daß er außer Stande jei, Thiere zu 
fangen und zu erlegen oder ich gegen andere zu vertheibigen, ja daß er nicht 
einmal aller pflanzlichen Nahrungsmittel habhaft zu werben vermöge, was 
doch der Affe und das Eichhörnchen, was doch jogar das Faulthier könne. 
Man führt an, daß feine Haut nadend und jehr empfindlich, und daß fie 
durch keine Haarbedeckung gegen die Rauhigkeit der Witterung geſchützt fei. 

Aber alle diefe gerügten Mängel find es doch größtentheils nur fchein- 
bar, oder der Menſch ift nicht größeren Uebelftänden unterworfen als bie 
Thiere. Die Hühner haben ein fchönes Feverkleiv, aber wie traurig ſehen 
fie aus, wenn es regnet und fie feinen Schuß dagegen unter Dach und Fach 
finden. Obne allen Zweifel fühlen fie die Benetzung nicht minder als ber 
Menſch, und iſt die Urfache vorüber, fo wird die Unannehmlichkeit bei ihnen 
viel länger dauern als bei dem nadenden Menjchen, fie trodnen viel 
jchwerer ab. 

Umgefehrt jehe man den Bogel im heißen Sommerfonnenjchein; fein 
Federkleid, obwohl e8 fich mit dem Beginn der warmen Jahreszeit bedeutend 
verringert, ift ihm doch ſehr läftig und er athmet mit offnem Schnabel, um 
fih nur einige Erholung zu verfchaffen. 
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Den Inftinet betreffend, fo ift er beim Menfchen allerdings fo gut wie 
Null, und das unverftändige Heine Kind wartet nicht ab, bis ihm Jemand 
fagt: dieſes jei gut zu genießen und jenes jet jchäblich, es ſteckt Alles ohne 
Unterſchied in den Mund, das mit giftigen Farben bevedte hölzerne Spielzeug 
jo gut wie die Erhöhung an der ſüßen Mutterbruft, woraus es Labung und 
Stärkung zieht, aber die Natur hat ihm etwas gegeben, was den Inſtinct 
bei Weiten aufwiegt. Was es nicht durch einen unabweisbaren Naturtrieb 
thut oder unterläßt, das wird ihm gelehrt durch liebende Eltern, das erlernt 
es durch Ausbildung feiner Fähigkeiten. 

‚Seine Hülflofigkeit als Kind ift gewiß jehr groß, aber dafür hat bie 
Natur in das Herz der Mutter einen jo mächtigen Trieb gelegt, daß da— 
durch bie vorhandene Hüfflofigfeit vollftändig gehoben wird. Die Dauer ver 
Jugend, die Dauer der hülflojen Zeit ift aber fein Fehler, fondern ein Segen 
des menſchlichen Gejchlechtes, durch die Verlängerung dieſer hülflofen Zeit 
wird auch bie Zeit der Belehrung, der Ausbildung verlängert. Iſt die Dauer 
der Kindheit bei dem Hunde fein halbes Jahr lang und braucht er, um aus: 
zureifen, nicht mehr als ein ganzes Jahr, jo ift dafür fein Yeben auch fchon 
zweimal abgelaufen, wenn das volle Yeben des Menfchen beginnt, und 
er jegt dies dreimal jo lange fort, ald das ganze Yeben des Hundes dauert, 
das Yeben des Erwachjenen nämlich, das Yeben des Mannes. Ein Aehnliches 
Läßt fi von den mehrften anderen Thieren jagen. Das Pferd, welches mit 
vier Jahren feine volljtändigfte Entwidelung erreicht hat, ift doch im 25ſten 
Sabre, wo der Menjch erjt zır leben beginnt, ein vollftändig herabgedrückter 
Greis; jo hat denn der Menſch gar viel voraus. Und die Klage des Pli— 
nius über die Stiefmütterlichfeit, mit welcher die Natur den Menfchen 
gegenüber anderen Thieren behandelte, verliert ihre Stütze. 

Zudem iſt der Inſtinct eine völlig unbewußte Thätigkeit, durch bie 
Natur des thieriſchen Gejchöpfes geleitet, ohne daß daſſelbe fich dabei einer 
Borftellung oder einer Leberlegung bingäbe, wenn ſchon bie Ausübung jeder 
einzelnen injtinctiven Handlung ven äußeren Anjchein einer freien Hand: 
lung bat. 

Der Imftinet, ver blinde, dunkle Trieb, hat in der Regel die Erhal- 
tung oder das Wohljein des Thieres zum Zwed, und hat entweder für ven 
Einzelnen oder für die Gattung Geltung, tft alfo auf Nahrung und andere 
Bedürfniſſe oder auf die Fortpflanzung gerichtet. Diefe Triebe find etwas 
mit dem Organismus Zufammenhängendes, und man vermag weder bie 
Gründe darzulegen, wofür fie, gefehaffen find, noch die Idee, nach denen bei 
der Einrichtung derjelben verfahren worden ift, auch läßt derſelbe fich nicht 
in Regeln bringen, denn der Inſtinct, welcher das Thier in feinen Um— 
gebungen folchergeftalt leitet, vaß es fich immer einen Anjchein von Freiheit 
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bewahrt, obſchon e8 gezwungen thut, was es thut, äußert fich doch auf jo 
mannigfache Weije, daß man fich wohl gar veranlaßt gefehen hat, verſchie 
dene Inftincte anzunehmen. 

Dieſe verfchiedenen Triebe lafjen fich indeifen immer auf einige Haupt- 
momente zurückbringen; entweder barauf, etwas zu erlangen, was ber thie- 
riſchen Natur angemefjen ift, was fie begehrt, oder darauf, fich von etwas 
zu befreien oder vor etwas zu fliehen, etwas zu bejeitigen, was ihr zuwider 
ift, oder was ihre Exiſtenz, ihre Erhaltung, ihr Wohlfein in irgend einer 
Weife bedroht. Ein dritter Zweig dieſes mannigfachen Getriebes kann als 
eine Thätigfeit angefehen werben, die auf die Erhaltung des Individuums 
gerichtet ift, noch ein vierter als einer, der die Fortdauer der Gattung be- 
zweckt. Man wirb bie erjten drei unter dem Begriffe des Selbfterhaltungs- 
triebes zufammenfaffen und ven letzteren als Gefchlechtstrieb bezeichnen 
können. 

Die Thätigkeit, welche ein Thier entwickelt, um ſeinen Durſt zu ſtillen, 
ſeinen Hunger zu beſeitigen, gehört in die erſte Reihe. Nicht daß das Thier 
frißt, wenn es Hunger bat, iſt fein Inſtinet, ſondern daß es ihm nur bien- 
lihe Sachen frißt. Die Kuh auf der Weide vermeidet jehr wohl die giftige 
Heine Ranunkel, welche man Hahnenfuß nennt. Sie weiß nicht, daß ber 
Saft derjelben frefjend ift und in ihrem Magen Gejchwüre erzeugt, fie weiß 
nicht, daß fie daran elendiglich fterben wird — wenn fie e8 wüßte und bes: 
halb das Schäpliche miede, fo wäre das nicht Inſtinct, fondern Vernunft, 
aber fie frißt den Hahnenfuß nicht und das ift ihr Inſtinct. Ste frißt auch 
nicht jenes Equifetum, welches man in Norbveutjchland Haarınoos oder Her: 
mus, oder in Süddeutſchland Schaffheu nennt. Sie weiß nicht, daß ihr 
dadurch die Milch vergeht und fie alfo ihrem Herrn Schaden thut, fie weiß 
überhaupt nicht, daß es und wie es ihr nachtheilig ift, aber ihr Inſtinct 
hindert fie, die jchädliche Subftanz zu frejien. Wenn beive Pflanzen in ge- 
trodnetem Zuftande als Heu ihr gegeben werben, fagt ihr Imftinet nichts 
und fie kann diefelben freffen ohne irgend welchen Schaven. 

Ein ähnlicher Trieb fagt dem Hirfch, daß er vor den gefährlichen Hunden 
zu fliehen habe, um fein Leben zu erhalten, aber er fagt ihm auch, daß es 
nunmehr Zeit jet, nicht ferner zu fliehen, fondern fein Yeben zu vertheidigen, 
und aus dem jonft jo furchtiamen wird jett ein muthiges, ein um fein Leben 
fümpfenbes und oft fieghaftes Thier. 

Der Sreiheitstrieb ift vollſtändig hierher zu zählen, das gefangene Thier, 
obwohl ihm DBequemlichkeiten gewährt werben, die es in der Natur nicht 
bat, fucht doch auf jede mögliche Weife feine Freiheit zu erringen, der Löwe 
jhüttelt die Stäbe feines Käfigs, obſchon er täglich genügend frifches Fleisch 
befommt und auch nicht Durft zu leiden braucht; das Eichhörnchen nagt fich 
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ein Loch in vie Wand feines Haufes und entfchlüpft, obſchon man ihm Man- 
deln und Nüffe giebt und in Milch geweichte Semmel, während e8 im Freien 
ſich mit bitteren Eicheln oder. mit harzigem Föhrenfamen begnügen muß 
und nur als Sonntagsgericht einmal eine Hafelnuß bekömmt. 

Der Gefchlechtstrieb dient zur Erhaltung der Gattung, und bejchränft 
fich nicht auf die Begattung, ſondern er dehnt fich aus auf Alles, was da- 
mit zufammenhängt, auf Sorge für die Jungen, auf Ernährung, auf Be— 
ſchützung derſelben. Die Mutter vertheidigt ihre Kinder mit großem Muth 
und mit Gefahr ihres eigenen Yebens, ja der furchtfame Vogel fett fich zur 
Wehre gegen ven heranjchreitenden Menjchen und gegen bie Schlange, welche 
feine Jungen bedroht, und die Sorge für die Jungen beginnt bei vielen jchon 
vor der Geburt derfelben. Die Vögel bauen fich ein fünftliches Neft, mit: 
unter faft wunderbar zierlih und gejchidt, die Thiere des Waldes fuchen 
fih einen buſchigen Verſteck, Kletterthiere die Höhlen alter Bäume auf, 
Hamfter, Das und Fuchs graben ſich Wohnungen in die Erde, ja Infecten, 
wie 3. B. das Geſchlecht der Bienen, forgen mit größefter Emfigfeit und 
Umficht für die Kinder, nicht ihrer felbt, fondern einer ganz anderen Perfon. 
Das Beitreben, die Sicherheit der Jungen zu beförbern, zeigt fich in dem 
Böſewerden ſelbſt res gutmüthigften Hundes, jobald er Junge hat, und in 
dem Umherwandeln der Kate mit ihrem Rinde im Maule, welches fie ben 
Nacftellungen des böfen Herrn Gemahls entziehen will. 

Noch einen Trich haben die Thiere, wenigftens die mehrjten, und dieſen 
bat der Menfch mit ihnen gemein, das ift der Trieb zur Gefelligfeit. Nur 
jehr wenige und faft nur Raubthiere find einjam, aber felbjt dieſe, wie 
Löwen und Wölfe, vereinigen fich da, wo fie häufig find. In den preußifchen 
Forften allerdings fieht man den Wolf nur einfam, in ven polnifchen, gali- 
zifchen, in den ungarifchen Wäldern und Berggegenden fieht man ihn dagegen 
immer rubelweife. Die Clephanten leben in großer Menge bei einander, 
die Hiriche halten fich in Heerven zufammen, die Vögel gefellen fich zu be- 
jtimmten Zeiten des Jahres, felbjt wenn fie nicht Zugvögel find, in unge— 
heuren Schaaren an. 

Dieſer Geſelligkeitstrieb oder Imftinet iſt dem Menſchen ebenſo eigen, 
er ſpricht ſich wohl zuerſt, er ſpricht ſich in der Jugend als Geſchlechtstrieb 
aus, bald aber wird die Freundſchaft ein ſtärkeres Band und in jenem 
Alter, in welchem die ſtürmiſchen Bewegungen des Herzens längſt nachge— 
laſſen haben, bleibt doch der Geſelligkeitstrieb beſtehen, der Menſch ſucht 
mehrere Menſchen, um ſich zu vereinigen, und nichts iſt ihm weniger zu ent— 
behren, als gerade die Geſellſchaft ſeines Gleichen. 

Charalteriſtiſch iſt der Unterſchied zwiſchen Thieren und Menſchen be— 
züglich auf die Triebe dadurch, daß die letzteren im Stande ſind, dieſelben 
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zu zügeln, wenn fie ſchon leider oft genug es unterlaffen. Der Menjch kann 
gewiſſe Neigungen, jelbjt die allermächtigften bezähmen, überwinden, das 
Thier wird durch etwas ihm völlig Umwiderjtehliches gezwungen: während 
ver Brunft gebt ver ſcheue Hirfch gleich einem gereizten Tiger auf den Men: 
ichen los, und während derſelben Zeit wird der zahme Elephant fo wüthend 
und gefährlich, daß man ihn gerne ins Freie entläßt, damit er fich austobe, 
nach welcher Zeit er dann auch beruhigt wieder zurüdfehrt in jeine Gefan- 
genſchaft. 

In dieſem Zuſtande erwacht, beſonders bei ſehr kräftigen Geſchöpfen. 
ein Zerſtörungstrieb, der ſolche Thiere der augenſcheinlichſten Gefahr ent: 
gegenführt und fie derſelben gar nicht achten läßt, jie greifen viel kräftigere 
und größere Thiere an, ober fie lajjen ihren Grimm aus an leblojen Din- 
gen, fie ftampfen bie Erde, fie wühlen fie auf, fie reißen Bäume aus und 
jchleudern fie um jich. 

Der Menſch geräth wohl in Zorn und begeht dann auch vielleicht mehr 
Thorheiten, als im gewöhnlichen Zuftande, aber jene thieriſche Wuth, durch 
das Erwachen des Gejchlechtstriebes aufgerufen, fennt er nicht, wohl begeht 
er, von demjelben gejtachelt, manche Thorheiten und manche Großthaten, 
aber er vermag fich zu bezwingen, feinen Trieben Stiltfehweigen aufzuerlegen, 
wenn es fein ernftlicher Wille ijt und er zeigt allein dadurch, wenn es jonft 
auf feine Weife wäre, wie viel höher er fteht als das Thier. 

Allerdings fteht er auch viel niedriger ald das Thier, wenn er, ber 
Menſch, feinen Trieben nicht einen Zügel anlegen will, er begeht alsdann 
Schändlichkeiten, Abfcheulichkeiten, er verfällt in Yajter, er begeht Verbrechen. 
Aber alles dieſes nur, weil er der Stimme der Vernunft nicht folgt, was 
er Fönnte, wenn er es wollte. Das Thier kann dieſes nicht, denn es 
hat nur Triebe, nicht Willen, und diefes durch die Vernunft geleitete Wollen 
ift grade das ſchönſte wın erhabenfte Prärogativ des Menfchen. Das 
Thier handelt nicht umfittlich, wohl aber der Menſch, wenn er lediglich jei- 
nen Trieben und nicht zugleich dem Verſtande folgt. 

Was wir an den Thieren als Kumfttrieb bewundern, tft ferne davon, das: 
jenige zu fein, was wir mit dem Worte Kunft bezeichnen. Die Biene formt 
ihre Zelle auf faubere, immer gleiche Weife, beftet immer mehr und mehr 
aneinander, häuft fie zu Waben auf, füllt fie mit Nahrung für die junge 
Brut an, aber weder das Eine, noch das Andere bekundet Verftand, es ift 
reiner Inftinet, e8 ift etwas unbewußt Gethanes, etwas, wozu das Thier durch 
einen inneren Drang getrieben wird. Die Spinne jwebt ein Neß, deſſen 
Verhältniſſe jo ſchön georonet find, daß man glauben möchte, fie feien mit 
den Zirfel gemeſſen, die Einzelheiten jeien mathematifch berechnet. Sie zieht 
drei jehr ſtarle Hauptfäden, jo blank und jo glatt, daß fie die Sonnenftrahlen 
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vollftändig reflectiven und deshalb auch nicht erwärmt werben, ſelbſt nicht 
in dem Focus des Objectivs eines Fernrohrs, indem die wunderbare Po— 
Litur diejer Fäden das Verſchlucken der Sonnenftrahlen vollftändig hindert. 
An dieſen Fäden befeftigt fie querlanfende Yeinen, gleichfall® von großer 
Stärke, und hierüber befeftigt fie die übrigen Speichen ihres Rades, alle 
diefe Speichen haben eine ähnliche Bejchaffenheit, fie find glatt und glän- 
zend und neigen fich von den fpannenvden Fäden nach ver Mitte des Netes 
- unter ziemlich gleichen fpigen Winkeln. 

Nunmehr zieht die Spinne eine weitläuftige Spirale, mittelft welcher fie 
in ſechs bis acht Umgängen ſämmtliche Speichen vereinigt. Das ift nicht 
ihr Netz, das ift erjt die Yeiter, welche fie anlegt, um mit Hülfe verjelben 
das Net zu weben, jest erjt beginnt fie es wirklich, und während fie längs 
der meitläuftigen Spirale umhergeht, zieht fie eine fehr viel engere Spirale 
über bie Speichen hin und verfieht jeden Faden derſelben mit einer Reihe 
glänzender Perlen von Vogelleim, der eine unmwiverftehliche Klebrigkeit hat. 
Mit einer ftarten Yupe kann man dieſe Berlchen auf das Deutlichite jehen, 
und fie find es, an welchen die Mücke und die Bremje haftet, denn jelbft 
diefe troß ihrer Stärke wird gefejfelt. Indem fie fich zu befreien ftrebt, 
fommt fie mit immer mehr folcher Yeimruthen in Berührung und widelt 
fich jelbit bis zur Wehrlofigfeit in dieſelben ein, ftatt fich aus ihren Banden 
zu befreien. 

Aber die Spinne webt immer weiter und dehnt ihre Hebrigen Fäden 
über die ganze Fläche des Rades aus, inveifen fie von der vorher geſponne— 
nen, weitläuftigen Spirale einen Gang nach dem andern auffrißt, fo wie fie 
deſſen nicht mehr bedarf, auch verzehrt fie überhaupt jeden Morgen ihr Netz 
bis auf die glatten Fäden und fie fpinnt e8 aus dem jo wieder in ſich auf- 
genommenen Vorrath an jedem Morgen von Neuem. 

Etwa aus Kunftfinn, damit das Net immer fchön rein und ordentlich 
ausfehe? damit ver Menſch ftets etwas an ihr zu bewundern habe? o nein! 
das ift nicht Kımft, nicht Runftfinn, nicht Kunjtliebe, welche fie dieſes lehrt, 
das iſt der Erhaltungstrieb; fie fpinnt das Netz, um Beute zu fangen, fie 
überziebt die Fäden mit Yeim, damit die Thiere fich darin verfangen, fie 
läuft herzu, wenn ein größeres Infect in ihr Net gegangen, aber jo lange 
es Lärm macht, hütet fie fich wohl, ihm nahe zu treten, bis es fich ermattet, 
bis e8 fich abgearbeitet hat, dann ſchneidet fie die Fäden, woran es haftet, 
an einer Seite ab, und dreht die Fliege darin um, fie bindet diefelbe, nun 
drebt fie die fo gebundene zur Sicherheit noch unter ihren Spinniwarzen 
jwanzigmal umber, bis fie fich auch nicht im geringjten mehr rühren kann, 
und dann faugt fie dieſelbe aus, oder fie hängt fie, falls fie ſatt fein jollte, 
irgendwie hin, bis ber Appetit wiederkommen wird. 
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Wer lehrt fie dieſes Alles? und hat fie es überhaupt gelernt? Man 
fiegt im Gegentheil die Heinfte, faum aus dem Ei gefchlüpfte Spinne, jelbit- 
ftändig und ohne allen Unterricht, ihr überaus Heines und zartes Netchen 
ſpinnen gerade jo gut, wie es die ältefte macht — das ift Imftinet, das iſt 
ein von der Natur dem Thiere verliehener Trieb. Wäre Ueberlegung dabei, 
fo wiürbe die Schmeiffliege ihre Maden nicht in die offene Blüthe der 
Stapelia mixta legen. Sie will ihren Jungen Nahrung gewähren, diefe 
Nahrung ift verwejendes Fleiſch. Die Blüthe der Stapelia riecht auf pas 
ZTäufchendfte danach; der Verftändige, ver Menſch, läßt fich baburch nicht 
tänfchen, die Schmeißfliege aber wohl, denn der Erhaltungstrieb für ihre 
Jungen leitet fie nur nach dem Sinne des Geruches. 

Dies ijt der hohe Vorzug des Menfchen vor dem Thiere, daß er nicht 
dunfeln Trieben, jondern Haren VBorftellungen folgt, es ift alfo nichts Be 
Hogenswerthes, daß der Inftinct dem Menſchen fehlt, fondern es ift das 
Zeichen feiner bei Weiten erhabeneren Stellung. Je höher die Thiere jte- 
ben, bejto mehr treten biefe angeborenen Triebe in den Hintergrund. Alle 
dieſe Inftincte führen zurüd auf eine und diefelbe organifche Kraft. Je mehr 
Werkzeuge und je verjchiebenartigere, je vollfommmere Glieder das Thier 
bat, deſto ſchwächer wird ver Trieb, defto mehr fommt er unter die Befehle 
der Willfür, und das höchſt organifirte Thier, der Menfch, wägt erft die 
verſchiedenen Empfindungen gegen einander ab und verbindet fie zu einem 
harmonischen Ganzen. Durch den Inſtinct führt die Natur das des Lernens 
unfähige Gejchöpf, das Gefchöpf, welches wiſſen muß, che e8 lernt. Das 
Geſchöpf aber, welches lernfähig ift, muß lernen, weil die Natur ihm weniger 
gegeben bat, e8 muß fich üben, weil e8 nichts von jelbit kann, aber es bat 
vertheilte Kräfte, verfeinerte Werkzeuge und vermehrte Mittel zur Wirk: 
ſamkeit erhalten; was ihm von der Beitimmung durch die unflaren Triebe 
abgeht, hat es reichlich durch die Ueberlegung zurüderhalten. Diejes fcheinbar 
fo vernachläffigte Thier ift eines bei Weiten vielfacheren uud freieren Ge— 
brauches feiner Kräfte und Glieder fähig, hat alfo feinen Grund, die Biene 
und die Spinne zu bemeiden, welche beide nicht im Stande fein würden, 
viereckige Netze oder dreiedige Zellen zum Fang der Imfecten und zum Auf- 
ſammeln des Honigs zu verfertigen. Das inftinctreiche Thier ift an eine 
unabweisbar einzige Form gebunden, der Menſch allein ift volltommen frei 
von einer ſolchen ihn hemmenden Feilel. 
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Nach Allen, was wir jehen, fteht ver Menſch durch feine geiftigen Fähig— 
feiten hoch über den Thieren. Die Natur fett ihm viele Hindernijje in den 
Weg, allein fie gab ihm durch feine bevorzugte Stellung jo bedeutende Mit- 
tel, jo ausreichende Kräfte, daß er die Hinderniffe befiegen und Alles über- 
winden fann, was ihm hindernd in den Weg tritt. Es ift etwas Großes, 
etwas Erhabenes um diefen Geijt, der vermocht hat, jeden Stein des An- 
ſtoßes aus dem Wege zu räumen, der Alles fich unterthan macht. Wir jahen 
oben, daß der Menſch den Löwen und den Gfephanten, das Nhinoceros und 
ven Walfiſch bezwingt, aber was find dieſe unbedeutenden Kleinigfeiten im 
Bergleih mit alle dem, was er fonft vermag. Der Fuß des Wanderers 
wird gehemmt durch ven Fluß, was fragt er danach, er baut eine Brüde 
und geht trodnen Fußes hinüber, oder er baut einen Kahn und führt hin- 
über. Das Thier muß fchwimmend das Ufer „u erreichen fuchen, muß zu- 
rüdbleiben, wenn es das nicht kann, oder wenn es feinen Kräften zu vie 
vertraut, muß es untergehen. 

Der Menih fommt an das Meer, was hindert ihn diefes, er baut 
mächtige Schiffe und er zieht darin über den Atlantifchen Ocean und durch 
den Inpifchen Ocean und wenn man ihm in China und Japan den Ein- 
gang verwehrt, bohrt er Kanonen von größerem Kaliber als font, und 
wenn man ihm ven Handel mit dem tödlichen Opiumgift nicht geftatten 
will, jo erzwingt er venfelben, inden er noch mehr Menſchen als durch Opium 
— durch Pulver und Blei umbringt. 

Der Wanderer gelangt zum Fuße der Alpen, zum Fuße der Andes, das 
jcheint ein Hinderniß und das mit dem feinften Inftincte begabte Thier 
würde durch diefen Inſtinct zurücdgeleitet werden von dem Verſuche, fie zu 
überfchreiten; aber Brennus und Hannibal überjchritten fie mit ganzen Kriegs— 
beeren in alter Zeit, vie Cimbern und bie Gothen in mittlerer Zeit und 
die Franfen unter Napoleon zogen mit vielen Hunverttaufenden und mit 
Kanonen, mit Roß und Wagen hinüber, fo gut wie Hannibal mit feinen 
Elephanten. 

Einem noch anderen Bolfe gelang es, die ganze Hochfläche der Andes 
von Merico bis Peru in einen Garten zu verwandeln, in ein jegensreiches, 
mit allen Schägen der Eultur überhäuftes Land; Tempel zu bauen, Königs— 
paläjte und Städte, welche in ihren Trümmern noch unfere Bewunderung 
erregen; gelang es, eine noch feite und zuſammenhängende Gliederung des 
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ganzen Volkslebens hervorzurufen, daß man nicht begreifen kann, wie es 
wenigen Abenteurern möglich war, dieſes Alles zu zerſtören, aber dieſe 
wenigen Abenteurer, ſpaniſche Krieger unter der Anführung ſo heldenmüthiger 
als roher Officiere, erſtiegen jene Höhen, auf denen die Schöpfungen der 
Inkas blühten und legten die Städte, welche fie in kurzer Zeit geſchaffen, 
in Afche und vertilgten Millionen friedlicher Menfchen von der Erde. Beim 
Himmel nichts Rühmliches, wohl aber ein Beweis von der gewaltigen Kraft 
des Menjchen überhaupt, der durch feinen mächtigen Geift bier jo gut Reiche 
ſchaffen, wie dort Schöpfungen zerftören kann. 


Der Menſch gelangt an die Wüfteneten, welche halbe Welttheile be- 
deden und an deren Rande felbit der Yöwe zagend zurücktritt, welchen er nicht 
zu überjchreiten wagt. Der Menſch wagt es! feit Jahrtauſenden wandern 
große Züge von Kaufleuten zu Fuß, oder auf fchlanken offen, dver auf ge- 
duldigen Kameelen, von dem Nordrande des afritanischen Feftlandes nach 
Süden, nah dem zu Herodot's Zeiten befannt gewejenen, von Negern be- 
völferten mittleren Afrika. Und Alexander wagte es, mit einem Kriegs— 
heer nach dem Tempel des Jupiter Ammon zu ziehen und Napoleon lieferte 
auf den Pyramidenfeldern blutise Schlachten. 


Aber jo großer Apparate bedarf der Menfch gar nicht. Pichtenfteim, 
Te Baillant, Mungo Park, Yander, Rüppel, Yivingjtone, Yepfius, 
Anderjjon, Richardſon, Barth, Vogel haben mit geringen Hülfsmit- 
ten, haben mit wenigen Menfchen daſſelbe verjucht, Viele find unterge- 
gangen, Bielen aber ift es geglüdt, die Schäße ihrer Erfahrungen zurückzu— 
bringen und das gebildete Europa durch ihre Kühnheit fowohl, als durch Die 
Erfolge derſelben in Erſtaunen zu fegen und die Geographie in einer aus- 
gedehnten Weiſe zu bereichern, uns mit Menfchen und Thieren befannt zu 
machen, von deren Eriftenz man bisher Nichts gewußt bat. 


Der hohe Norven von Ajien, von Amerika hat andere Forſcher ange- 
zogen. Die Gegenden, in denen im ewigen Eiſe begraben die vorweltlichen 
Elephanten, die Mammuth's liegen, find fo gut durchforfcht worden, als jene in 
der Polarregion des anderen Welttbeils, im welcher nur Rennthiere und 
Moſchusochſen haufen. Mean hat ven Weg zur See, über Aſien fo gut als über 
Amerika, gejucht und gefunden, und man bat zu bejtimmen vermocht, ob er 
fahrbar ſei oder nicht, die unerhörteften Entbehrungen hat ver Menſch fich 
auferlegt, um zu diefen Reſultaten zu gelangen und nichts hat mit mehr 
Vollſtändigkeit dargethan, welche Kraft ver Geiſt des Menfchen zu entwideln 
befähigt fei, als gerade viefe vielen Beftrebungen, es wäre denn, daß man 
noch Größeres darin fehen wolle, daß es einem Seemanne gelang, durch 
Berechnungen zu der Ueberzeugung zu kommen, Indien müſſe auf dem Wege 
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gen Weften gefunden werden fünnen, was denn zu der Entvedung eines 
ganz neuen Welttheils führte. 

Aber ver Menſch ift nicht zufrieden damit, die äußeren Verhältniſſe, 
welche ihn umgeben, zu betrachten, aufzuklären, feitzuftellen, er wendet auch 
nach Innen feinen Blick und betrachtet feine eigene Geiftes- und Seelen- 
thätigfeit und fucht die Wege zu erforfchen, welche das Reich des Sinnlichen 
mit dem Weberfinnlichen verbinden, er will weiter gehen, als vie Anfchauung 
es erlaubt, er will etwas erforichen, was fich dem Secirmeſſer und dem Mi- 
kroſtop, was jich der Phyſik und der Chemie entzieht. 

Diejes Beſtreben hebt ihn weit über venjenigen Standpunft, welchen 
jeine thieriſche Natur ihm anzumeifen jcheint, hebt ihn über thierifche Klug— 
beit und thierifche Neigungen, over läßt ihn diejenigen, welche in ihm woh— 
nen, mit Dewußtfein.üben, wie Treue und Liebe, und verwandelt feinen 
Muth in Tapferkeit und verwandelt feine Nachficht mit der Schwäche des 
Befiegten in Großmutb und lehrt ihn alles das befämpfen, was von feinen 
thieriichen Neigungen einem Andern nachtheilig werben könnte. Der Menjch 
fann fih beherrſchen, und dies bringt die Sittlichfeit zur vollftändigen 
Entwidlung, was den Thieren durchaus unmöglich ift. 

Die Natur hat den Menfchen nicht weniger und nicht jchlechter begabt 
als das Thier, ſondern bei Weitem höher und reicher, fie hat ihm nicht ge- 
wiffe Vorzüge unmittelbar geſchenkt, aber fie hat ihn mit fo reichen Anlagen 
ausgeftattet, daß er Alles, was ihm fehlt zu dem behaglichen Zuftande, welcher 
den Thieren ohne Weiteres gegeben ift, fich verfchaffen kann, wie denn Han- 
deln und Schaffen fein wejentliches Kennzeichen ift. Er hat einen bei Wei- 
tem weniger ausgebildeten Inſtinct als das Thier, ja man Fönnte vielleicht 
jagen, es ſei nur ein einziger Trieb im Menjchen jo unmittelbar vorhanden, 
wie in ben anderen höheren Thieren, dies ift das Auffuchen der Nahrung 
unmittelbar nach der Geburt. Niemand hat das Kind faugen gelehrt, aber 
an die Bruft der Mutter gelegt, wendet es jeinen Kopf fo lange bin und 
ber und fucht es mit dem Munde fo lange, bis die Bruftiwarze in denſelben 
geräth und alsbald beginnt e8 zu ſaugen und zu fchluden, fo wie das neu— 
geborene Füllen, oder das Yamm, oder das blinde Hündchen. 

Alles Andere muß der Menjch lernen, felbft ven Gebrauch der Hände 
und Füße, ven Gebrauch der Sinnesorgane, die Sprache un. ſ. w. 

Das erwachfene Thier hat mächtige Kauorgane, um die Körner des 
Getreides zu zerbeißen, oder um die Knochen bes getöbteten Thieres zu be- 
nagen, hat einen Magen ftarf genug und mannigfaltig zufanmengefegt, um 
fogar das unverdauliche Gras in guten brauchbaren Nahrungsftoff zu ver- 
wandeln und bie zermalmten Knochen zu erweichen, aber ver Menſch bat 


Berftand genug, um aus den roh ihm nicht dienlichen Stoffen ee 
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und leicht verdauliche Gerichte zu machen. Die Natur hat ibm Waffen ver- 
fagt, aber fie bat ihm Verſtand gegeben, um wirfjamere anzufertigen, als 
irgend ein Thier aufzuweifen hat. Die Natur hat feinen Körper nicht durch 
eine Haarbevedung, nicht durch Wolle oder Federn gegen die Einbrüde ver 
Witterung geſchützt, aber fie hat ihm die Befähigung gegeben, fich jolche Be— 
dedung für jede beliebige Yage, in welche er kommen könnte, zu bereiten. 
Er bedient fich der Seide over des Baftes, der Haare oder der Wolle ver 
Thiere, um ſolche Stoffe zu verfertigen, wie die Jahreszeit fie fordert; fie 
bat ihm die jchnellen Yäufe des Hirfches verfügt, aber fein Verſtand bat ihr 
gelehrt, vie Schnelligkeit des Hiriches für fich zu benugen, auf dem Renn— 
thier oder auf dem Roſſe zu reiten, oder fie vor Wagen und Schlitten zu 
fpannen, mit den Hunden über die beeiften Flächen der Polarländer und 
mit dem gezähmten Rinde durch die fterilen Gegenden bes füblichen Afrika 
zu fahren. Ja fein Verſtand hat ihm gelehrt, nicht nur den Wind zu be- 
nugen, um über bie Flächen des Meeres zu reifen, jondern den Dampf zu 
brauchen, um dem Sturme Troß zu bieten und um damit auf Schienen- 
wegen durch vie bepölferten Gegenden Europas jo gut wie durch die menjchen- 
leeren von Nordamerika zu eilen und das Unerbörtefte zu leiften, wovon nur 
zu träumen man vor einem Jahrhundert nicht gewagt hat. 

Zu folchen Schöpfungen führt den Menſchen nur fein Verſtand und 
das dadurch gewecte Bejtreben, die Naturerfcheinungen feiner Betrachtung, 
feiner Unterfuchung zu unterziehen, wodurch er immer auf neue Erfahrun— 
gen kommt und immer neue Kombinationen macht, welche wieder feine Hülfs- 
mittel vermehren und fein Fortichreiten auf der Bahn des Wiſſens und der 
Erfindungen bis in's Unendliche ermöglichen. 

Und welch eine Thätigfeit ift der Wille, vermöge deſſen er Yeidenjchaf- 
ten und natürliche Triebe zu beberrjchen vermag. Schon dieſes Eine 
würde genügen, um ihn von dem Thiere zu unterjcheiden, welches immer 
den Trieben folgt, jo weit feine Kräfte es geftatten, und welches feine 
Ahnung hat, daß es möglich fei, diefelben zu befämpfen, und diefer Wille ift 
es auch, der den Menſchen ftärker macht als das Thier, der ihm eine größere 
Ausdauer gewährt. Es ijt eine befannte Thatfache, daß die Märjche ver 
Gavallerie immer kürzer fein müjfen als die der Infanterie, obwohl das 
Pferd achtmal fo ftarf als der Menſch, doch nur dreimal fo ftarf beladen iſt 
als ver Menſch, alſo verhältnißmäßig feine Kraft nur halb mal jo viel 
trägt. Diefer Wille lehrt ven Eingeborenen von Nordamerika den fliehen- 
ben Hirjch zu verfolgen, bis er ermüdet niederjtürzt, und biefer Wille bat 
unterjtügt von dem Verſtand, alle jene Erfindungen hervorgebracht, Durch welche, 
das Menjchengefchlecht von Jahrhundert zu Jahrhundert höher geftiegen ift. 
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Unabhängigkeit des Menjhen von äußeren — von Natur: 
verhältniſſen. 


Durch den Verſtand hat der Menſch ſich unabhängig von der Natur 
und allen ihren Beziehungen zu ihm gemacht. Unter dem verſengenden 
Strahl der tropiſchen Sonne kann er eben jo gut leben, wie zwiſchen Schnee 
und Eis bei Temperaturen, welche 30% unter Null, ja, welche ven Gefrier- 
pumft des Quedfilbers überfchreiten, und es find nicht blos Neger, welche 
am Senegal oder in Indien leben, nicht blos Esfimos, welche die Polar- 
gegenden bewohnen, ſondern der gemäßigten Zone angehörige Europäer, mit- 
unter verzärtelte Söhne reicher Eltern, welche die heißen Ebenen Indiens, 
welche die Ganges-Ufer, oder wahrhaft fromme, won einem inneren Drange 
für die Belehrung der Menfchen getriebene Geiftliche, welche das eisum— 
ftarrte Nord-Cap bewohnen, und ertragen ohne Nachtheil für ihre Geſund— 
heit, was man für unerträglich zu halten geneigt ift. Die Engländer in Indien 
allerdings ertragen nicht fo viel, ihnen fehlt das leitende Princip, was vor- 
handen jein muß, wenn Erfolge, wie die gedachten, daraus hervorgehen follen. 
Dort müßte ver Wille allerdings fo weit zur Geltung kommen als nöthig, 
um das Thörichte, das Unfinnige zu unterlajfen, um fich ein Beifpiel zu 
nehmen an den nüchternen, einfachen Menfchen, unter benen fie wohnen; 
da aber Roſtbeaf und Portwein ihnen mehr werth ift als bie Geſundheit, fo 
opfern die Engländer dieſe und dann ertragen fie allerdings das Klıma nicht, 
das kommt aber keineswegs von ver Unzulänglichkeit der menjchlichen Natur 
ber, ſondern nur von der Unzulänglichfeit des Verftandes, der in ihm wohnt, 
und des Willens, ihn zu gebrauchen. 

Durch feine Verftandesfraft weiß der Menjch fich Alles erträglich zu 
machen; er iſt fähig, den Drud von 15,000 Pfund auf den höchſten Bergen 
der Erde, jo wie den von 30,000 Pfund in den Ebenen, welche der Mieeres- 
fläche gleich liegen, jo wie von 90,000 Pfund in der Taucherglode zwei 
Atmoiphären tief unter der Mleeresfläche zu ertragen; e8 wird ihm jchwer, 
aber er fann es, er vermag fich daran zu gewöhnen. Die Europäer, welche 
in Quito und in Bogota und überhaupt auf den mittleren Höhen von Mexico, 
Bolivia und Pern leben, erfreuen fich ihres Dafeins in einer Atmosphäre, 
welche kaum die Hälfte der Dichtigfeit hat, wie bei uns in Ebenen, und die 
würdigen Geiftlichen, welche in den Hofpicien in der Schweiz 6000 und 
3000 Fuß über ver Meeresfläche leben und ihr Dafein der Errettung von 
Verunglückten und Verirrten weihen, find nicht dort geboren und ertragen 
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e8 doch, und daß die Schweizer, wenn fie lange Zeit in den Ebenen wohnen, 
das Heimweh bekommen, deshalb weil fie unter einem, um ein ganzes Vier- 
theil größeren Yuftoruc leben, ift gänzlich unvichtig, denn die Savoyarden, 
welche in Paris wohnen, befinden fich ganz in derjelben Yage und befommen 
das Heimweh nicht. Jene Schweizer-Regimenter in Paris, bei denen biefe 
Krankheit fich am häufigften zeigte, beftanden aus Faullenzern. Die fleifigen 
und thätigen Savoyarden befommen das Heimweh jo wenig als diejenigen 
Schweizer, welche nicht als königliche Garden mit Faullenzen, ſondern als 
Wafjerträger mit Arbeiten ihr Brod verdienen. 

Die Nahrung betreffend, jo ift der Menſch durch feine Kauwerkzeuge 
ſowohl als durch feine Verdauungsorgane auf vegetabilifche und animalifde 
Nahrung angewiefen. Ohne irgend eine Bepürftigfeit befonderer Art kann 
er ſowohl vie eine als die andere diefer beiden Kllajfen von Nahrungsmitteln 
ganz entbehren und fich mit der anderen ganz allein begnügen. Nur ſehr 
wenige Thiere find jo glüdlih organtfirt, daß ihnen dieſes möglich wäre, es 
find die jogenannten Allesfreifer, die Maus und bie Ratte, der Nabe und 
die Krähe, aber troß der fleifchfreffenden Pferde des Diomedes würde ein 
Pferd doch Hungers jterben, wenn man e8 in einen Fleiſcherladen einjperren 
wollte, und der Yöme würde da verhungern, wo das Rind und das Schaf 
fih mäften könnten bis zum Zerplagen, im Heumagazin ober im Korn— 
jpeicher. 

Wie viel höher fteht dev Menſch hier, als das ganz beftimmter Nab- 
rungsmittel bebürfende Thier. Auf den Südſee-Inſeln, auf den wunder- 
baren Korallenbauten des Stillen Meeres lebt der Menſch ausſchließlich von 
Pflanzenkoft, wie die Eskimos ausjchließlih von Fiſchen und bie von ber 
Civilifation noch nicht berührten nordamerifanijchen Völker lediglich von 
Fleiſchkoſt leben. 

In den gedachten Fällen bringt die Nothwenbigfeit es jo mit fi. Die 
Koralleninjeln haben feine vierfüßigen Thiere und die Jägervölker in Norb- 
amerika haben feine feiten Wobnfite, um Getreide oder Gartenbau treiben 
zu können; aber in Indien lebten, bevor die Engländer die Hälfte derſelben 
ihrem Geize zum Opfer gebracht hatten, 200 Millionen von Menjchen le— 
diglich von Pflanzenkoft, nicht weil fie mußten, jondern weil fie wollten, 
weil ihre Priefter ihnen eingeredet hatten, Pflanzenkoft zu genießen ſei den 
Göttern wohlgefällig, die Thiere aber zu eſſen ſei verbrecherifh, denn in 
ihren Yeibern wohnten die Seelen ihrer Vorfahren. Und dieſe Menfchen 
lebten jehr wohl und gefund und hatten Feine Sehnſucht nach etwas Ande— 
rem, ja fie hatten ſogar einen Abſcheu gegen Speifen aus dem Thierreich, 
es jet denn die Milch ver Kübe. 

Daß diefe Biegſamkeit der Natur zu einer großen Wohlthat werben 
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fönne, darf wohl faum erjt erörtert werden. Sobald dem Jäger feine Iagb- 
beute entlömmt, fobald der Fifcher feine Nee vergebens auswirft, ift er ein 
verlorener Dann. Nicht jo derjenige, welcher über die eine oder über bie 
andere Nahrungsweije gebieten fann, was ihm auf einer Seite abgeht, wird 
er auf der anderen Seite zu erjegen verjtehen, aber allerdings gehört hierzu 
nicht nur der Verjtand, jondern auch die Fähigkeit, ihn zu gebrauchen. Unſer 
Adersmann hat diefe. Wenn ihm das Wintergetreide ungünftiger Witterung 
wegen mißräth, jo wächſt ver nämlichen Witterung wegen das Sommer- 
getreive, Hafer, Gerſte, Buchwaizen, dejto befjer, ebenfo ift es mit den Kar— 
toffeln, deren verjchiedene Arten ſehr verichiedene Erntezeiten haben. Jede 
diefer Pflanzen und die Früchte derjelben weiß er zu benugen, er weiß fie 
zu feiner Nahrung zu verwenden. Zweimal aber find über Irland ſchon 
furchtbare Hungersnöthen gefommen, im Jahre 1817 und im Jahre 1847, 
wofelbjt mitten in Preußen ver Scheffel Roggen über vier Thaler und ber 
Scheffel Waizen über fünf Thaler koftete. 

Die hungernden Irlänvder ftahlen, und wenn fie nichts mehr zu ftehlen 
fanden, mordeten fie, und furchtbare Banden ſolcher verzweifelnden, hungern— 
den Menjchen durchzogen das unglücliche Yand. Und wenn fie nichts mehr 
zu morden und zu ftehlen fanden, fo verhungerten dieſe Banden auf offenem 
Felde oder auf offener Straße. 

Da ſchickte man von allen Seiten Nahrungsmittel nach Irland — 
Roggen, Erbjen, Bohnen, Reis, türfifchen Walzen in Hunderten von Schiffs: 
fadungen, genug um der Hungersnoth vollftändig abzuhelfen; aber e8 ward 
nicht geholfen, denn die unglüdlichen Menjchen erklärten alles das für Pferte- 
futter, glaubten fich in ihrem Unglück von mitleidslofen Menſchen verhöhnt, 
hatten nicht Verftand genug, die Bohnen und Erbjen zu fochen, den Roggen 
zu mahlen und Brod daraus zu baden, da fie nur den Waizen ald Brod— 
getreide, aber überhaupt nur die Kartoffeln als Nahrungsmittel kannten und 
folglich außer Stande waren, irgend etwas zu brauchen, irgend eine Speife 
zu bereiten, wenn nicht Kartoffeln die Grundlage verjelben waren. Ber- 
zweiflung trieb fie, die Erbjen roh zu zerfauen, natürlich ein jehr thörichtes 
Unternehmen, da ihnen doch immer die Mahlzähne der Pferde fehlten, um 
ſolche Koft zu zerfleinern in fo hinlänglichev Menge als erforderlich, um ven 
Körper zu ernähren. 

Unter ſolchen Umſtänden freilich, wern der Menjch feinen Verſtand gar 
nicht zu brauchen weiß, fteht er nicht viel über dem Thiere; wo er jedoch 
dieſes vermag, ift die Kluft eine ungeheure und eine ganz unausgefüllte, und 
es ift eine eben fo große Thorheit, das Menjchengejchlecht dem Thiere gleich 
zu ftellen, als daffelbe aus der Reihe der organifchen Wejen herauszuheben 
und ihm eine, man möchte faft jagen, Gott ähnliche oder Gott nahe Stellung 
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anzumweifen. Der Menſch ift am feine Gattung mit den allerftärkiten Feſſeln 
des thierifchen Organismus gebunden, weil gr fih langjam entwidelt — 
langfamer als irgend ein anderes Geſchöpf; dafür hat er auch eine viel län 
gere Yebenspauer und dafür hat er auch ein Organ, durch welches er in 
bie innigfte geiftige Gemeinfchaft mit feiner Gattung zu treten und ſich darin 
zu unterhalten vermag, die Sprache nämlich und mit ihr die Herrichaft ber 
Gedanken über den Stoff, wodurch er zuerjt feines eigenen Dafeins inne 
wird, wodurch er dann zur Selbjtbeftimmung gelangt, bis ihm hieraus bie 
geiftige Freiheit entjpringt. 

Hier ruht das Unvergängliche, hier ruht Dasjenige, was Bor- und 
Nachwelt mit einander verbinvet, hier vorzugsweile die LUnfterblichkeit. 
Solon und Sofrates und Plato leben mit ihrer Weisheit noch unter 
uns, Chriftus hat ung durch feine erhabene Moral dazu gemacht, was wir 
find. An der Kriegsfunft eines Alerander und eines Cäſar hat fi Frie— 
drich der Große, hat fich Napoleon I. zum Feldherrn gebildet. Die Mathe- 
matif eines Euklid und eines Archimeves bat unfere Mechanif, und bie 
Berechnungen eines Ptolemäus und eines Eratoſthenes Haben unjere 
Atronomie gegründet. Der menschliche Yeib ift zerfallen und ein Raub ber 
Wirmer geworden, die geiftige Thätigkeit diefer Veiber ragt aber bereits mehr 
als zwei Jahrtauſende über die Gräber verjelben hinaus und erhält fich in 
ununterbrochener Wechjelwirtung mit ung, 


Die Organifation des thierifchen wie des Pflanzenlebens hängt auf das 
Innigſte mit der Bejchaffenheit des Bodens, der Luft, der Temperatur:Ber- 
hältniſſe zuſammen. Körperbau, Kraft, Inftinet und äußere Zuftände ftehen 
überall in Wechjelwirfung. Die Natur forgt überall in angemefjener Weije 
für ihre Kinder. In den Gegenden, in denen große Kälte berricht, haben 
die Bewohner einen mächtigen Haarwuchs. Der Fuchs, der Hund, ber 
Bär des Nordens find ganz anders befleidet als die in mäßig temperirten 
Gegenden heimijchen Thiere der ähnlichen Gattung. Das Schaf verliert in 
der heißen Zone feine wärmende Wolle ganz und behält nur die groben, 
jene Wolle durchbringenden Haare zurüd; Gans umd Ente verlieren ihren 
Ylaum, indejjen im hohen Norden dieſer jo zart und gleichzeitig fo bicht 
wird, daß fein Pelz irgend eines Thieres von ähnlicher Wirkung ift, da 
aber, wo ſolche Bedeckung läftig werden würde, ift fie auch nicht vorhanden. 
Elephant, Rhinoceros, Nilpferd find beinahe nadend, Yöwe und Tiger haben 
ein äußerjt ſchwach behaartes Fell, und der Hund von Guinea ift voll- 
ſtändig haarlos. 


Der Menſch des Nordens ſetzt eine ſtarke Speckſchicht an, Eslimos und 
Lappländer könnte man kugelrund nennen, fo fett, fo reichlich mit Speck ver- 
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jehen find fie. Das Schneelicht, welches ihren Augen ſehr nachtheilig wer- 
ben würde, erjcheint gedämpft durch jehr dichte Augenwimpern. Der Ne 
ger im tropiichen Afrika hat Schneelicht feineswegs zu bejorgen, ihm brennt 
die Sonne jenfrecht auf den Kopf, dafür hat die Natur ihm eine reiche 
Wollenbevedung gegeben, welche die Sonnenftrahlen hindert, bis auf den 
Schädel zu bringen, und damit fie auch den Augen nicht jchäplich werde, find 
fie von den Augenbrauen jtarf überwölbt und dieſe find mit einem finger: 
diden Buſch vortretender Haare bewachjen, welcher das Auge gegen die von 
oben herabfommenden Sonnenftrahlen ſchützt. Die Haut des Negers ift 
Ihwarz und die Sonnenjtrahlen haben auf fie einen nur geringen Einfluß, 
weil bei der Lockerheit des Zellengewebes mit der Menge und Größe ver 
Poren die Auspünjtung fo gewaltig wächit, daß fie an Wärme hinwegnimmt, 
was die Sonnenftrahlen ihr zuführen. Der Weiße, welcher fich den näm— 
lichen Einflüjfen ausfegt, leidet darunter gewaltig, und die Sonne bewerk— 
ftelfigt an jeiner hornigen Oberhaut dasjenige, was der Feuerbrand an ber 
Schildkröte thut, diefe Hornhaut löſt fih in großen Blaſen ab. 
Unzweifelhaft ift jeve Thier- und jede Pflanzenfpecies auf gewiſſe Gren- 
zen angewiejen. Thiere und Pflanzen halten dieſe Grenzen auch ein, ber 
Menich aber hat eine fo glücliche Acclimatifationsfähigkeit, daß er fich nieber- 
laſſen fann auf der Erde, wo er will. Seine Hausthiere begleiten ihn aller- 
dings (verändern fich aber ſchnell in der bereits bejagten Weife), doch fie 
thun es nicht freiwillig, der Menjch nimmt fie dorthin mit; aber fie find 
bei Weitem weniger fähig, ven Wechjel der Zonen zu ertragen; das Schwein 
gewöhnt fich an den Hohen Norden nicht, eben jo wenig wie das Rennthier 
an bie gemäßigten Erpftriche, obwohl die Natur auch hier einigermaßen das 
Ihrige gethan hat. Die gemäßigte Zone hat jehr verichiedene Jahreszeiten, 
bat zum Theil nicht blos ftarfe Sommerwärme, jondern Sommerhige, mit: 
unter nicht nur eine mäßig niedrige QTemperatur, ſondern eine grimmige 
Kälte während des Winters. Da gab die Natur den Thieren ein Sommer: 
Heid und ein Winterfleiv, und das lettere ijt jo dicht, daß der weichliche 
Dafe und das zart gebaute Reh im Walde auf dem Schnee jchlafend nicht 
erfrieren. Selbft die Vögel verlieren während der Sommerzeit den größten 
Theil ihres Federſchmuckes und erhalten dafür jchon im Herbſt eine reichlich. 
wärmende Bedeckung, aber dennoch ift diefe Ausgleichung nicht genug, um 
die Unterfchiede ſchwinden zu machen, welche die Zonen hervorbringen. 
Noch weniger verbreitungsfähig find die Pflanzen. Viele derjelben haben 
geflügelten oder gefiederten Samen, und nicht felten iſt derſelbe fo eigen- 
thümlich gejtaltet, daß er nicht nur vom Winde leicht fortgetragen werden 
kann, ſondern daß er jih auch mit dem Kern in den Boben ienlen muß, 
daß er nicht verkehrt fallen kann, jo ijt es befanntlich mit dem Samen ber 
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Diftel, mit dem ber Kuhblume, an welcher die Kinder die Stärke ihrer 
Lungen prüfen. 

Sol ein Samenkorn vom Winde gehoben tft geeignet, 500 Meilen im 
nördlicher oder ſüdlicher Richtung zu machen, jo weit vom Winde fortgetra- 
gen zu werben; aber weder in Yappland noch in Indien würde biefe Pflanze 
fih entwideln, wenn fie auch wirklich feimen follte, an einem Orte ift es ihr 
zu falt, am andern zu heiß, und jelbft duch Kunft läßt fid) da nichts be— 
werkſtelligen. Wie gerne würde man unfer föftliches Obſt, welches das viel- 
gerühmte der Tropenlänber bei Weiten übertrifft, wie gerne würde man es 
nach Java verpflanzen. Was gäbe ein reicher Holländer darum, wenn er 
friiche Pflaumen oder Himbeeren, oder Tieblich duftende Aepfel oder Birnen 
in feinem Garten brechen und auf feine Tafel jegen könnte. Allein es geht 
nicht, diefe Pflanzen wollen einen Winter, fie wollen Ruhe haben, fchlafen. 
Schon wenn bei uns eine eigenthümliche Witterungsgeftaltung ven Bäumen 
im Herbjte eine zweite Blatt- und Blüthen-Entwidelung entlodt, macht es 
fih im nächſten Jahre als DBenachtheiligung des Baumes bemerflich, in den 
Tropenländern aber geht der Baum wirklich ganz aus, er ftirbt an Er- 
ſchöpfung. 

Allen dieſen Unbequemlichkeiten unterliegt der Menſch nicht, er vermag 
ſich zu behaupten unter Verhältniſſen, welche auf das Aeußerſte von einan— 
der verſchieden ſind, und er vermag es um ſo mehr und um ſo leichter, je 
höher ſeine geiſtige Kraft geſtiegen iſt, ja man könnte behaupten, ſeine Ver— 
pflanzungsfähigkeit hinge von ſeiner Cultur ab und er ſei um ſo mehr dazu 
befähigt, je weiter er fortgeſchritten iſt. Man hat überall wahrgenommen, 
daß bie uncultivirten Völker einem ungewohnten Klima unterliegen, während 
vie civtlifirten Menſchen fich ohne Schwierigkeiten acclimatifiren, und dies 
kommt vielleicht allein daher, daß der vorwaltende Verſtand gebilveterer 
Menſchen fie eine angemefjene Yebensweife wählen läßt. Nührigfeit des 
Geiſtes, Yuft an Neuem, Freude am Wechjel, an der Anjchauung des Frem— 
den macht ven Menjchen fähig, hundert Unbequemlichkeiten zu ertragen, in: 
deſſen Beſchränktheit des Geſichtskreiſes, Iſolirung und vie Gewöhnung an 
ein einförmiges Yeben an ven Boden jejjeln, auf welchem die Wiege gejtan- 
ven bat. Solche Menſchen, frank in der Fremde werbend, beſſern fich oder 
werden gänzlich wieder hergejtellt, wenn fie in die Heimath zurückkehren. 
Darum juchen auch die Englänver, wenn jie ſich auf ven indifchen Bejigun- 
gen dreiviertel todt geichwelgt haben, immer von Neuem ihre nebelreiche In- 
jel auf, um in ven gewohnten Berhältniffen wieder zu gefunden. 
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Es wäre thöricht behaupten zu wollen, jeder Menſch befände ſich über- 
all auf der Erde gleich gut, dies ift feineswegs der Tal. Die Menfchenracen 
haben eben fo gut ihre BVerbreitungsbezirfe wie die Pflanzen und wie bie 
Thiere. Verſetzt man einen Araber nach Frankreich und wäre es ber füb- 
Tichfte Theil deifelben, jo wird ihm immer die endlofe Wüfte fehlen, er fann 
fein Roß nicht beliebig tummeln ohne zu fragen, ob er es dürfe oder nicht. 
Dem Rabylen ift fein Zelt von Filz gewiß bei Weiten lieber, bequemer und 
fein Lager auf harter Erde nur mit unterbreiteter Matte weicher, ſchöner als 
das fchöne Haus, welches er in Bordeaux ober Genua over in Trieft be- 
wohnt, ihm fehlt der freie Blick in die Ferne, der auch feinem edlen Thiere 
mangelt; ihm fehlt das geduldige Kameel, das, wie ungeftaltet es auch 
unferem Auge erjcheinen mag, body dem einigen fo viele Schönheiten und 
Borzüge varbietet, wie der Jagdjunker an feinen Windhunden oder der Garbe- 
officter an feinem Paradepferd bewundert. 

Seinem Charakter wiberftrebt die fremde Sitte, er findet verwerflich 
und abjcheulich, was der Bewohner des Yandes, in dem er fich jetzt aufhält, 
fhön und gut und wohlthätig findet. Er hält für unmoralifch und für un- 
religiös, was der Andere thut; er ift in feinen Anfichten und in feinen Be— 
griffen verwirrt, er fieht Yente Dinge thun, welche ihm ganz unerlaubt 
icheinen, und fie fühlen doch feine Gewiſſensbiſſe darüber. 

Seinen Gewohnheiten widerſtrebt die anfchließenvde, ihm überaus un- 
bequeme Kleidung und man lacht ihn aus, wenn er feine ihm lieb geworbene 
Yandestracht beibehält, er muß fich in eine fteinerne Höhle verfriechen, ftatt 
unter Gottes freiem Himmel zu fchlafen, und muß er die ungewohnte Yebens- 
art längere Zeit fortführen, jo erfchridt er über ſich, denn er wird bleich, 
feine bunfle, fonnengebräunte Farbe weicht der des Stäbters, feine Muskeln 
werben jchlaff; macht er ven Verſuch, feinen Bogen zu fpannen, fo will es 
ihm nicht mehr gelingen, wirft er feine Yanze, fo erreicht fie nicht die Hälfte 
der Entfernung, welche er ihr fonft geben fonnte, ev fühlt fich gebrüdt, er 
unterliegt einer ungewohnten Laſt. 

Die Gefühle, welche ihn fonft belebten, ver Stolz, ver Muth, die Freund- 
ichaft, die Kampfbegier und die fchönfte der Tugenden jener Völker, die” Gaft- 
fichfeit, fann er nicht üben und das macht ihn unglüdlich, auch wenn ber 
Reis bei Weiten beſſer gefocht wird, al8 er deſſen gewohnt iſt. Die Verhält⸗ 
niffe ftürmen auf ihn ein und richten ihn zu Grunde, ja es würbe auch ber 
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Ball fein, wenn er mit feinem Pferde oder feinem Kameel oder feinen Stam- 
mesgenojjen aus Arabien oder aus dem Atlas nach den Steppen von Hoch 
afien verpflanzt würde, wojelbjt ziemlich ähnliche Völker unter ziemlih ähn— 
lihen Berhältnijjen leben, aber die Kalmüden und Mongolen find nicht 
feines Gleichen, wenn fie auch auf ihren feinen, muthigen und ausbauernden 
Pferden weite Streden burcheilen, auf denen fein Regen fällt, deren Gräjer 
und Kräuter nur der Thau erquidt. Dort find ihrer wieder zu viel bei 
einander, die Stämme, welche vegelmäßig vom Anfang des Frühlings gegen 
Norden und vom Anfang des Spätfommers gegen Süpen ziehen, find ihm 
zu reich, fie haben zu große Heerven von Roſſen, von Schafen, von Rindern 
fie leben nicht in fortwährendem Kriege unter einander, bei ihnen ift nicht 
Jedermanns Hand erhoben gegen Jedermann, was foll er dort mit feinem 
friegeriihen Muth, was mit feiner jcheuen Behutfamfeit, was mit feinem 
Rachegefühl, unter Yeuten, die in gebanfenlofer Gleichgültigkeit müßig daſitzen 
und den ewig blauen Himmel anfehen und mit ihren Roſſen fprechen, als 
wären fie ihres Gleichen. 

Der Estimo am nörblichjten Rande von Amerika freut fich zwar bes 
geheizten Raumes feiner Winterwohnung, fie möge noch jo übel nach Thran 
riechen, mit welchem er heizt und mit welchem er kocht, er freut fich auch 
ber Heinen Cajüte auf dem Schiffe des Walfiichfängers, aber was würde er 
machen, wenn man ihn nach Deutjchland verpflanzen wollte. Er würde nicht 
umlommen aus Mangel an Seehundsthran, denn über dieſe Fabeln find wir 
hinaus, er benugt Fleiſch und Sped des Seehundes zur Nahrung, aber fei- 
nesivegs den Thran als Getränk, aber wenn er auch ſchon lange in Europa 
zurüdgehalten wäre, er würde doch eine unbefiegbare Sehnfucht nach feinem 
Baterlande empfinden und er wirb gewiß, wenn er am Meeresitrande einen 
todten Seehund liegen fieht, über venjelben herfallen und fich an der gewohn- 
ten Speije zu laben juchen. 

Cranz erzählt in feiner Gejchichte von Grönland, daß man ſechs der 
Eingeborenen nah Dänemark gebracht habe, und daß fie trog aller freund- 
lihen Behandlung und trotz aller ihnen gewährten Pflege und der reichlich- 
jten Nahrung mit Yebensmitteln, deren fie gewohnt, jtets ſeufzend und kum— 
mervoll gejehen worben find, und daß fie nach einiger Zeit auf ihren ge- 
brechlihen Booten entflohen, um ihr Baterland wieder aufzufuchen. Sie 
wurden durch den Sturm zurüd an die Küfte von Schonen geworfen und 
wieder nach Kopenhagen gebracht, wo zwei von ihnen aus Kummer ftarben. 
Bon den übrigen verfuchten zwei die Flucht nochmals, einer berjelben 
wurde eingeholt und nunmehr wurde feine fernere Flucht verfucht und bie 
drei übriggebliebenen lebten 12 Jahre in Dänemark, aber niemals ſah man 
fie fröhlich, häufig weinend und als fie nach und nach dänifch lernten, ex: 
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goflen fie fich fortwährend in Klagen und in Iammer über den Berluft 
ihres Baterlandes, bis fie nach und nach fich in Kummer verzehrten und 
jtarben. 

Im äußerften Weften von Norbamerifa, wo jett die wilde Gefchäftigkeit 
der beutejuchenden Menjchen in den Minen an die goldgrabenden Ameifen 
des Diodor erinnert, ſah man fonft ein bürftiges, aber genügfames Yäger- 
volk die Wälder und die Berge burchftreichen, kaum jemals mehr als zwei 
Tage an einem Orte verweilen, Tag für Tag weit umherirren, Nacht für 
Naht einen anderen Baum zum Lager wählen und bei einem Alter von 
60 Jahren wenigjtens fo viel Weg zurücklegen, als ausreichen wiürbe, um 
die Erde dreißigmal zu umkreiſen. Das Hausgeräthe dieſer Leute beſtand 
im Bogen und Pfeil, in einem fpigen Hol, um Wurzeln auszugraben, in 
einem jteinernen Beil und Meier, in einem Stüd Birkenrinde als Wiege 
und in einem aus Aloefafern geflochtenen Sad. 

Als Miffionaire diefe Leute zuerft befuchten, fanden fie diefelben in einem 
wunderbar elenden Zuftande, Wurzeln, Kräuter, Heine Samen, an thierifcher 
Nahrung Raupen und Würmer, Mufcheln und Fifche ver Flüffe oder des Mee— 
res ejjend, und dennoch geſund und frohfinnig, ſtark und in diefer Stärke aus- 
dauernd, fchwarzbraun und unfchön von Geficht, aber von Körper wohlge— 
ftaltet, raſch und gelenfig — und was find fie jett, nicht etwa nachdem man 
fie aus ihrem Baterfande entfernt, ſondern nachdem man ihnen die Eivilifa- 
tion näher gerüdt? Herunter gefommen in jeder Art und von allen Krank: 
beiten beimgefucht, welche durch eine völlig veränderte Lebensweiſe herborge- 
bracht werden können. Sie fortzuführen in fremde Länder, in welchen fie ihr 
gewohntes Klima, ihre gewohnte Yebensweife nicht mehr hätten, würde un- 
zweifelhaft ihren völligen Untergang zur Folge haben. 

Kehrt ein jo feiner Heimath Entfremdeter in feine Heimath zurüd, fo 
iſt fein Glück unbefchreiblich, alle Leiden find vergeffen, und er wird von ben 
Seinen mit eben folder Freude empfangen, wie er fein geliebtes Vaterland 
umfängt. Ein junger Fuli, ein Neger, von engländifchen Miffionairen erzos 
gen, wohlgebilvet und von ihnen mit feiner eigenen Zuftimmung nach Eng- 
land geführt, war doch feinen Augenblid Herr über eine ihn nicht verlaſſende 
Sehnjucht nach der jchönen Heimath. Er war ein aufgeflärter, wohldenfen- 
der Mann, welcher die ihm bewiefenen Ehrenbezeugungen und bie entgegen» 
lommende Freundfchaft waderer Männer dankbar anerkannte, alleiım alles 
das füllte fein Herz nicht aus und er war nicht eher ruhig, als bis er ſich 
einen Plag auf einem Schiffe gemiethet, das ihn nach jeiner Heimath zu- 
rüdführen follte. Die Thränen perlten aus feinen Augen, als er bie ſan— 
bigen Küften feines VBaterlandes wieder erblidte, und als er das Yanb be- 
trat, empfing ein jeder Fuli ihn mit ſolcher Liebe, als wäre er ein ihm 
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wiedergefchenkter Bruder, man nannte feine Entfernung eine Zeit ver SHa- 
verei, man nannte ihn den zweiten Menſchen, welcher jemals aus ver Sfla- 
verei zurückkehrte. 

Wir könnten die Beifpiele beliebig vermehren, wir würden überall finden, 
daß der Boden, daß das Vaterland, das Klima den Menjchen mit unzerreiß: 
baren Banden feffelt. Es handelt fich dabei nicht etwa um Hitze und Kälte, 
welche ausjchließlich auf den Menfchen wirkten, es ift vielmehr vie ganze 
Umgebung, welche folchen Einfluß ausübt, wir leben zum großen Theile von 
ber uns umgebenden Yuft, welche uns ein Balfam, eine wohlthätige Nahrung 
it. Wen follte e8 wundern, wenn die jo höchft verjchievene Yocalbejchaffen- 
beit biejes die ganze Erde einhüllenden Fluidums verjchtedenartige Einflüfie 
auf die Menjchen- und die Thierwelt hat? 

Wir leben auf vem Boden eines gewaltigen Dceans, auf dem Boden 
des Yuftmeers; ba die Atmofphäre wirklich ein Theil ver Erde iſt, jo muß 
es ganz ungerechtfertigt erjcheinen, wenn man fagt, wir leben auf ver Erbe. 
So iſt es feineswegs, wir leben in der Erbe und der Walftjch, welcher Tau- 
jende von Fußen unter ver Dleeresfläche ſchwimmen kann, lebt nur noch etwas 
tiefer in der Erde als der Menſch. Sollte e8 uns denn nun wundern, wenn 
bie Beſchaffenheit des Yuftmeeres Einfluß hätte auf unfer Wohlbefinden ? 

Im Gegentheil, es ift dieſes ein jehr wohlbefgnntes Factum, nur weiß 
man fich nicht immer Nechenfchaft davon zu geben, man fennt die Urfachen 
nicht. Man nimmt einen Yuftgütemefjer zur Hand und vergleicht die Be— 
Ihaffenheit der Yuft im Freien mit derjenigen, welche uns vie Yuft in be- 
wohnten Räumen, in angefüllten Gerichtsfülen, in überfüllten Tanzjülen zeigt, 
und man findet zu feiner Ueberrafchung gar feine Unterjchieve. Die neuejte 
Zeit hat unjere Inftrumente und unfere Unterfuchungsmetheven fo verfeinert, 
daß wir nun allerdings Unterfchiede finden, aber fie find jo überaus gering- 
fügig, daß die Frage nod immer offen ift, wie denn wohl bei viefen unbe» 
deutenden Differenzen fo große Wirkungen entjtehen können ? 

Vielleicht macht ein Beifpiel, ein Vergleich uns diefes far. Man fagt 
zwar, alle Vergleiche Hinken, allein derjenige, den wir hier anjtellen wollen, 
jit diefem Vorwurf am wenigjten unterworfen. 

Alle unjere Uhren leiden an Fehlern, es find Werke von Menfchenhand 
und dieſe können nicht fehlerlos jein. Zu den größten Koftbarkeiten eines 
Schiffes oder eines Objervatoriums würde eine Uhr gehören, welche täglich 
nur einen Fehler von zwei Secunden machte, aber natürlich ſtets in derſel— 
ben Richtung, alfo jtets zwei Secunden zu gefchwinde, oder tüglich zwei Se 
cunden zu langjam, nur nicht bald das Eine, bald das Andere. 

Nennen wir einen, in jeiner Heimath ganz gefunden Menſchen eine 
ſolche gute, richtig gehende Uhr und verpflanzen wir ihn in eine Gegend, 
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in welcher irgend welche Einflüffe jo auf ihm einwirken, daß er täglich einen 
Heinen, einen gleichbleibenven Fehler macht, jo wird er bald unrichtig gehen 
und falich zeigen, die Uhr fchon nach einem Monat um eine Minute, nach 
einem Jahr um 12 Minuten und nach fünf Jahren um eine volle Stunde. 
Die Uhr geht falfch. 

Und der Menfch, ein viel zufammengefegteres Kunſtwerk als der fchönfte 
Chronometer, follte nicht falfch zeigen, wenn tägliche Einflüffe auf ihn wirfen, 
die, wenn auch noch jo ſchwach, fich alltäglich abdiven zu immer größeren 
Fehlern, zu immer auffallenderen Störungen, bis die Uhr für das Yeben 
gar nicht mehr brauchbar ift? 

Bei der Uhr ift die fehlende Hand des Menjchen dasjenige, was den 
Uebelftand bervorbringt, fein Menſch fann etwas Bollfommenes jchaffen, 
die Unvolltommenheit fpricht fich bald genug aus. Bei dem Menſchen ift es 
die Verpflanzung in eine ungewohnte Umgebung und wäre e8 auch nur in 
eine ungewohnte Luft, diefe Luft übt täglich ihren Einfluß, verzögert alltäg- 
lich ven Gang der Uhr um ein Unbedeutendes, allein dieſe tägliche Verzöge— 
rung wächlt zu einer 30maligen monatlichen, zu einer 36ömaligen jährlichen 
und die Krankheit ift langſam aber ficher ausgeführt, der verzögerte Puls, 
der mangelnde Appetit, die Nievergedrücktheit zeigt den langfameren Gang 
ver verfchlechterten Mafchine an. 

Und welche Fülle von Einflüffen, welch ein Chaos von Urfachen ift 
vorhanden, um Veränderungen hervorzubringen in dem Befinden des Men— 
jchen! Ob verjelbe näher oder ferner vom Meere wohne und ob dieſe Ent- 
fernung in wagerechter oder in jenfrechter Entfernung gemeſſen werte, ob 
er aljo in einem Seeklima oder in einem Landklima, ob er in einer niebrig 
gelegenen oder in einer hoch gelegenen Gegend wohnt — was verändert 
ſchon allein dieſes? Nicht nur die Unterjchieve von Tag und Nacht und bie 
Reihenfolge der ftets wechjelnden Jahreszeiten bedingen Veränderungen, ſon— 
dern der Streit der Elemente, die Yage der Gebirge und ber eingefchloffenen 
Thäler gegen die Richtung der Winde, die Periopicität derfelben oder ihr 
regellofer Wechjel, dieſes Alles bringt jo viele Veränderungen hervor, daß fie 
fih der Berechnung entziehen. Alle jene vielfältigen Bewegungen find nöthig, 
damit Feine Stockung eintrete in dem Kreislauf, aber fie find gerade darum 
faum der Beobachtung, viel weniger der Berechnung zugänglich. 

Und diefe Atmofphäre, wie unterliegt fie ſelbſt wieder lediglich durch 
die Strahlen ver Sonne den mannigfaltigften Veränderungen! Die einfeitige 
Erwärmung dieſes zufammengefegten Körpers bringt magnetische Ströme 
bervor, welche wir an der Magnetnavel beobachten können. Dieſe magneti- 
ſchen Ströme bringen eine gewaltige elektrifche Thätigfeit hervor. Die 
Sonne erwärmt die Erboberfläche und das Meer, und gewaltige Maffen von 
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Feuchtigkeit fteigen in die Luft und ſchlagen fi) an den Bergen nieber und 
fommen zur Erde zurüd als Regen over Thau oder Schnee, und jo findet 
ein Wandel und Wechſel, ein Auflöfen und ein Niederfchlagen ftatt im ewi- 
gen Kreislauf und man könnte wirklich glauben, daß die localen Verſchieden 
beiten feinen Einfluß haben follten? 

Die ſüdliche Hälfte der Erbe ift kälter als die nördliche, jagt man. 
Allerdings ift diefes nicht wahr, aber es hat volffommen ben Anfchein. Man 
bat die fernjten Theile der ſüdlichen Erdhälfte: Patagonien, die Falfland- In- 
fein und viele andere Punkte während des Sommers bejucht und bat gefun- 
ven, daß es dort auf der füblichen Erbhälfte bei Weiten Fälter fei, als bei 
gleicher Breite und bei entjprechender Jahreszeit auf der nördlichen Hälfte. 
Es ijt dieſes ein Factum, welches ganz umerfchütterlich fejt fteht. Aber man 
bat vergejfen, ven zweiten Factor mit in Rechnung zu ziehen, man bat nicht 
gefragt, wie fteht e8 denn in ben Ländern mit dem kalten Sommer während 
des Winters? und da hat man endlich gefunden, daß dieſer Winter nicht 
falt ift, oder daß er e8 Hei Weiten weniger ift als bei ung. Im fühlichjten 
Theile von Amerifa wachen die jchönen Fuchfien, fie erfrieren im dortigen 
Winter nicht, bei uns in Guropa nicht unter dem 52° wie dort, ſondern 
unter dem 45° würden fie während bes Winters erfrieren. 

Alle Gebüfche wimmeln von zierlichen Honigvögeln, von Heinen, metal- 
lich glänzenven, ven Kolibris verwandten Thieren, welche dort fo beimifc 
find al& bei uns die Sperlinge und Yerchen. Dieſe Kolibris find Strichvögel, 
wie die eben genannten Thiere bei uns und jie befinden fich bei einer Abwech 
jelung von 2 bis 3° fehr wohl. Im unjerem Klima würden fie das nicht, 
ihre zarten Körper würben unfere Wintertemperatur nicht ertragen. 

Stellt man die niederen Sommertemperaturen mit ven unglaublich mil: 
den Wintertemperaturen zufammen, fo nimmt man wahr, daß bie daraus 
gewonnene mittlere derjenigen gleich ift, welche unter ähnlichen Graben nörb- 
licher Breite gefunden wird, die Kälte ift alſo auf der ſüdlichen Hälfte nicht 
größer als auf der nörblichen, die Temperaturen find nur anders vertbeilt, 
es ijt der Unterjchied zwifchen Yandflima und Seeflima, welcher ſogar in den 
Aequatorialgegenden bemerflich ift, indem die nahe der Yinie gelegenen In- 
jeln des Stillen Meeres einer bei Weitem milderen Temperatur genießen, als 
man in gleicher Breite auf dem Feitlande von Amerika und Afrika findet. 
Aſien jcheint uns zum Vergleiche näher zu liegen, feine Feitlandstheile aber 
reichen nicht fo weit nah Süden herab. 

Selbjtverftändlih müſſen ſolche Verhältniffe ganz andere Thätigfeiten 
weden als günftigere, und es müſſen viele Gigenjchaften des Menſchen, da— 
durch bedingt, im Schlummer bleiben, welche jonjt auf eine nutzbringende 
Weije zum Borjchein gefommen wären. 
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Der Gegenfag zu dem Seellima ver fühlichen Halbfugel iſt das Conti- 
nentalflima der nörplichen; drei Welttheile hängen bier an einander und bie 
tief einjchneidenden, vielfältig gezadten Mleeresabtheilungen find wohl beveu- 
tend genug, um ben Handel fegensreich zu vermitteln, feinesweges aber um 
bedeutende klimatiſche Veränderungen hervorzubringen. 

Diefer ungeheure Yändercompler bietet der Sonne eine gewaltige Fläche 
‚zur Durchwärmümg dar, und je nachdem wir die Hochfläche von Afien oder 
die nicht bedeutend Aber den Mleeresjpiegel erhabenen Flächen von Afrika 
betrachten, haben wir eine verzehrende Sonnengluth mit einem auffteigenven 
Strom, welder alle Dämpfe mit fi nimmt und feinen Niederfchlag ge 
jtattet (über der ganzen Wüſte von Afrifa regnet es nicht), oder wir baben 
jene abwechſelnde Temperatur, die für die Nacht jederzeit den Thau geftattet 
und für die Jahreszeiten fo gut den Regen wie den Schnee bebingt, wie 
beitere, trodene Luft und warmes Wetter. 

Und fo wie Meer- und Landklima ſich von einander unterjcheiden, fo 
auch das Klima der Gebirge und das der Ebenen, jo auch ber geringere 
Drud ver Bergluft von dem höheren der Thalgegenden und alles diefes in- 
fluirt fo entjchieven auf das Menjchengefchlecht, wie e8 Einfluß hat auf Pflan- 
zen und Thiere, jo daß wir uns denn wohl nicht wundern fünnen, wenn bie 
Beränderung, welche der Menjch mit feinem Wohnfig vornimmt, auch auf 
feinen Körper und feinen Geiſt rüdwirkt. 

Alle Uebergänge, welche zu jchnell gemacht werben, führen nachtheilige 
Folgen mit fih. Der Verfaſſer wählt die Engländer nur ungern für ber- 
gleichen Beijpiele, weil gerade fie diejenigen find, welche mit einem ganz un- 
verftändigen Hochmuth Alles verachten und verwerfen, was ihren Gemwohn- 
beiten nicht entjpricht; fie trinfen Portwein in Jamaika gerade jo gut wie in 
Alt-England, nachdem fie fi den Magen angefüllt haben mit den aller: 
ſchwerſten Speifen in verjelden Weile am Magvalenen- Strom wie an ber 
Themje. Wir wollen bier aber nicht von Engländern, fondern von Englän- 
derinnen fprechen, welche, wenn fie auch viele fomijche Gewohnheiten haben, 
doch dieſe abjcheulichen Yafter ver Männer nicht theilen. 

Die engländifchen Befigungen in Südamerifa und auf den Antillen ge 
bören zu den glüdlichiten und am beiten begabteften Gegenden ver neuen 
Welt, aber die ſchönen jungen Frauen und Mädchen, welche mit dem ganzen 
Schmud der Rojen ihres Vaterlandes, in blendenver Frifche des Teints dort 
auftreten, weil ihre Eltern dahin ziehen oder weil fie fich dahin verheirathen, 
fie verbleichen, fie kränkeln, in einem Jahr ſchon ift die liebliche, duftige 
Röthe entflohen und nad zwei Jahren hat auch die heile, weiße Farbe der 
Haut jenem unangenehmen, franthaften Gelb Play gemacht, welches man als 
ein charafteriftifches Kennzeichen der Eingewanderten überall wiederfindet. 
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Niemand wird behaupten wollen, daß ein norbbeutjcher Birnbaum durch 
Berpflanzung in den Boden und die Himatifchen Verhältniſſe von Italien zu 
einem Feigenbaum, Niemand wird behaupten, daß ein englänbifches Schaf in 
Neu:Holland zum Känguruh werde, aber dag mobificirende Einflüffe vorhan- 
den find und daß wirkliche Mopificationen durch ſolche Flimatifche Veränve- 
rungen herbeigeführt werden, unterliegt durchaus feinem Zweifel. Das Klima 
ift ein Chaos von Urfachen, welche einander jehr ungleich, theils langſam, 
theils jchnell und immer verfchiedenartig wirken, anfangs nur das Aeußere, 
bald aber auch das Innere, die organifchen Kräfte ſelbſt berühren. Die 
lebende Kraft widerfteht lange und mitunter hartnädig, da fie aber nicht un- 
abhängig iſt vom Körper umd dieſer wieder nicht unabhängig von feiner Um— 
gebung, jo müſſen mobifictrende Umbildungen eintreten. 

Wir wilfen, durch ein reiches Material für Geographie und Gejchichte 
belehrt, was aus dem portugiefiichen Colonien in Afrika und jpäter in Süp- 
amerika, was aus ben ſpaniſchen in Indien, in Merico und Peru, was aus 
den bollänbifchen in Südafrika und Oftindien geworben ift, was Klima und 
Aneignung der Yebensweile des neuen Vaterlandes oder beharrliches Feſthal— 
ten an der hergebrachten Weije bewirkt. Und jo könnten wir eine phyſiſch 
geographiiche Gejchichte der Entartung, der Verwandlung unferes Geſchlech— 
tes nach Klimaten und Zeiten erhalten. 

Wenn wir nur die Hauptzüge einer jolchen Unterfuchung anführen wol- 
fen, jo bieten fich uns fofort wichtige und bedeutende Rejultate dar. Wo 
wir binjehen, finden wir, daß die VBerpflanzung felbjt der ſcheinbar jehr ge- 
fitteten und jehr gebilveten Nationen in ferne, ihren bisherigen Gewohnhei— 
ten nicht zufagende Gegenven ftets fehr nachtheilig gewirkt habe, es jcheint 
beinahe, als habe gezeigt werben jollen, daß dem Menſchen nicht die ganze 
Erde gehöre, und daß die Natur nicht ohne Abficht ſchwer zu überwindende 
Grenzen zwifchen den fernen Ländern gezogen habe. Die Engländer, die 
Franzofen und die vorhin genannten Nationen find in ihren Colonien faum 
mehr wieder zu erfennen. Am reinſten dürfte fich noch der Franzoje erhal 
ten baben, die anderen find untergegangen in Brutalitäten und in allen Ya- 
ftern, welche nur ein johmwelgerijches und müßiges Leben mit fich führt. Ce 
ift ihnen aller Sinn für geiftige Eultur entjchwunden, ihre Unterhaltungen 
find die voheften, Kämpfe zwifchen Thieren, Kämpfe zwifchen Menfchen, fie 
find graufam geworben bis zum Entjegen, jelbft der Eigennug hat fie nicht 
gehindert, eine ſchnöde, eine abjcheuliche Grauſamkeit gegen ihre Sklaven zu 
entwideln. Wenn auch der Franzofe allenfalls fich jagt, daß der Sklave 
einen Theil des lebenden Inventars feines Gutes ausmacht, jo denkt doc 
der Engländer und Holländer niemals daran, und die Sklaven in den Süd 
ftaaten von Norvamerifa find bei den Herren engländifcher Abkunft immer 
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am jchlimmften aufgehoben, und nur was die Arbeit betrifft, werben fie bei 
Portugiefen und Spaniern weniger hart angefpannt, weil diefe Nationen 
jelbjt fich einer ſolchen Faulheit erfreuen, daß die mäßige Arbeit des 
Sklaven ihnen ſchon genügt. 

Aufgeblafen durch einen gefühllofen Hochmuth, an Leib und Seele ent: 
artet und fo gefchwächt, daß fie ſelbſt zum Genuffe feine Kräfte mehr haben 
und unfähig zum Vergnügen find, grinfet der vergeltende Tod fie in feinen 
jurchtbarften VBerwandlungen an, als gelbes Fieber, als Ausſatz und unbeil- 
bare Syphilis, als Cholera u. ſ. w. 

Wie überall fo auch hier giebt e8 ehrenwerthe Ausnahmen. Der deutfche 
Bauer, welcher thöricht genug ift, nach Amerifa überzufiedeln, wird nicht 
immer ein echter Yankee, das hat fich ver entflohene Verbrecher, ver Dieb, 
der Mörder, der Betrüger, der Schwinpfer, ver Spieler vorbehalten, und 
der deutſche Affeffor oder Profeffor, dem vie politifchn Zuſtände feines 
Vaterlandes nicht zufagen, oder der daſſelbe hat verlaffen müffen, weil er ein 
Ideal Hat in Ausführung bringen wollen, das nun einmal mit dem Nealen 
nicht in Webereinftimmung zu bringen ift, nimmt in Norbdamerifa die Fär- 
bung, welche der Abkömmling der Engländer erhalten bat, gleichfalls nicht 
an. Aber das Gepräge, das ihm das Yand und das Klima aufprüdt, muß 
er ſchon tragen, wenn er gleich gerne davon befreit bliebe. 

Sahrelange Beobachtungen haben gezeigt, daß die Ablkömmlinge ber 
Europäer dort viel früher die Pubertät, die förperliche Reife erlangen, als in 
der urfprünglichen Heimath, aber fie verfallen auch viel früher dem Tode. 
Es würbe wenig beweifen, wenn wir fagen wollten, daß 15 jährige Knaben 
ſchon au's Heirathen denken, aber es beweift allerdings etwas, wenn man 
erfährt, daß 14jährige, ja daß 13jährige Midchen wirklich heirathen und 
geiunde Kinder gebären. Allerdings tragen fie den Charakter des Schwäch- 
lichen, Schmächtigen an fich, da indeffen dieſer Habitus der ganz allgemeine 
it und die Mädchen dort feineswegs alle, ja wohl kaum zum vierten Theile 
der Geſammtmenge die Heirathen in fo frühen Jahren fchließen, fo Liegt die 
Annahme jehr nahe, daß die Himatifchen und fonftigen VBerhältniffe des neuen 
Daterlandes eine folche Abſchwächung hervorbringen. 

Mit derjelben läuft parallel das frühzeitige Aufhören der Empfängniß— 
fähigkeit, fie tritt größtentheil® fchon im 30. Jahre ein, nach dem 36. Jahre 
befommt eine Amerifanerin nur noch ganz ausnahmsweiſe ein Kind, und 
daß eine Mutter bis über das 45. Jahr, wie bei uns fruchtbar bleibe, ift 
ganz unerhört. Das 60. Jahr ift überhaupt als das äußerte Ziel des 
menjchlichen Lebens zu betrachten, joweit e8 bie Abkömmlinge der eingewan- 
berten Europäer betrifft; es giebt Ausnahmen, aber fie find felten. Ein 
anderer, fich zeitig einftellender Uebelſtand ift der früßzeitige Verluſt ber 
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Zähne, man fieht nur wenig Guropäer mit gefunden Zähnen bis über das 
30. Bahr hinaus kommen. 

Allen diefen Webeljtänden erliegen die eingebornen Amerikaner nicht. 
Die Mädchen ber Rothhäute werden auch im 13. Jahre reif und heirathen 
meiftentheils im 14., aber fie gebären gefunde, überaus Fräftige Kinder, denen 
jelbft im hoben Alter vie Zähne nicht fehlen und welche ihr jchwarzes, rei- 
ches Haar bis mweit über das 50. Jahr hinaus behalten. Es ift ſehr felten, 
ergraute Cingeborene zu jehen, obwohl fie jehr häufig ein hohes Alter er- 
reichen. 

Mit ver Frühreife des Körpers der Abkömmlinge von Europäern iſt 
auch ein frühes Reifen des Geiftes verbunden. Die Kinder geben jo über- 
raſchend Fuge Antworten, daß man zwar erjtaunt, daß man aber auch das 
arme Gefchöpf bedauert, welches eigentlich gar feine Kinpheit hat. Wenn 
aber die Zeit eintritt, wo der Verſtand gereift fein follte, ift er bier ſchon 
überreif, er wird zur Spisfindigfeit, und dieſer danken die lieben Nord— 
amerifaner europäiichen Uriprungs ihr beneidenswerthes Yankeethum. 

Der Menſch bat überall verftanden, die Natur eines Yandes umzu— 
wandeln und, joweit es ihm ſelbſt gefällt, der Heimath ähnlich zu machen. 
Er greift mit ftürmifcher Willlür in die fremde Erde, er brennt die Wälder 
nieber, läßt Pflug und Egge über ven Boden gehen, ſobald es möglich, und 
er gewinnt von der bunvertfältigen Fruchtbarkeit der jungfräulichen Erve 
bundertfältige Ernten. Aber ſobald fich feine Arbeiten in bemerfenswerther 
Weile anspehnen, verfiegen die Quellen, verrinnen die Bäche, werden aus 
fifchreichen Seen brodelnde Sümpfe, welche giftige Reptilien nähren und 
ihren Peſthauch weithin verbreiten. Mit den ausgerotteten Wäldern ver- 
mindert fich der Negen, mit ven verfiegenden Quellen nimmt der Waifer- 
reichthum ver Ströme ab, das Klima wird veränderlich, die beiden Haupt- 
jahreszeiten, welche ſonſt (wie in Aftrachan) fich auszeichneten durch ertreme 
Temperaturen, gleichen ſich aus, vie Winter find nicht mehr fo falt, aber 
auch nicht mehr jo erfriichend, die Sommer nicht mehr jo heiß, nicht mehr 
jo belebend, ven Boden nicht mehr jo tief durchbringend, und fo ergiebt ſich 
denn, daß nicht allein der Menſch unter den Einflüffen der Natur, ſondern 
auch die Natur unter denen des Menjchen leidet. Und es bleibt alsdann die 
Rückwirkung der veränderten Natur auf die Söhne des Bodens nicht aus. 
In dem Staate Merico, in Peru und Bolivia und in Paraguay find die 
Eingeborenen durch die europüifche Eultur ganz herunter gefommen. Nicht 
wie in Korbamerifa durch die Branntwejnpeft, welche die Engländer dort 
eingeführt haben (denn Spanier und Portugiefen, welche im Süden gehauft 
baben, Lieben jelbjt den Branntwein nicht), fondern durch Veränderung ihres 
Bodens umd ihrer Yebensart, welche nach europätfcher Weife umgewandelt 
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wurde, obne daß man die Eingeborenen auch in Europäer hätte verwandeln 
fönnen. s 

Die früheren Wald bewohnenden Nationen wurden, jo lange fie in ihren 
Wäldern wohnten, alt und ſtark wie ihre Bäume, fie find muthig und ge- 
wandt, fie find Jäger und Krieger. Nimmt man ihnen ihre Wälder, lichtet 
man fie, ober giebt man ihnen andere Wohnfige, jo vergehen fie wie die 
Schatten. Sehr häufig hat der fpanifche oder portugiefische Eigennutz folche 
kräftige Männer und Jünglinge aus ihrer Heimath gezogen, um die Arbeits- 
fräfte verjelben zu benugen. In einer Art Mitgefühl für die VYeiden ver 
ihrem Boden Enthobenen hat man gewöhnlich die ganze Familie entführt. 
Die Arbeit war nicht unmäßig und der Nahrungsmittel hatten die Entführten 
mehr als fie brauchten und mehr als fie fich ſelbſt hätten verichaffen können, 
allein bald ftarb eins der älteren Mitglieder, dann ein jüngeres, und nun 
träumten die übrig bleibenden allnächtlich davon, daß Mutter und Schweiter 
fie zu fich riefen und dieſe fonderbaren Träume fehrten fo lange wieder, bis 
ohne förperlichen Schmerz, lediglich im geiftigen Wehe die Kraft, die Wider 
ſtandsfähigkeit fich verzehrte und Einer nach dem Anderen erlag. 

Auf ſolche Weife hat Francia die Bewohner von Paraguay, welche 
er jehr Friegeriich fand, gezähmt; auf folche Weife find die Gebirgsbewohner 
zwiſchen Merico und Texas, die tapferen Hülfsoölfer der Mericaner gegen 
Gortez oder des Gortez gegen die Meericaner, zu weichmüthigen Bergwerte- 
arbeitern geworden, ein Schidfal, das den denkenden Menjchen mit tiefer 
Trauer erfüllen muß. 

Eben jo wenig wie die Europäer das Leberfiedeln nach anderen Welt- 
theilen ertragen, eben fo wenig ertragen e8 die Amerikaner oder die Indier, 
und wo man Berfuche gemacht hat, jogenannte Wilde in das Gedränge der 
Hauptftänte Europas zu bringen, find fie entweder untergegangen oder man 
hat fie jchmell in ihre Heimath zurüdgeführt. 

Nur da, wo Europder fich den Gewohnheiten derjenigen fügten, zu denen 
jie famen, ift etwas aus ihnen geworben. Wenn der Engländer und der Hol- 
länder in dem heißen Indien oder auf den ſüdaſiatiſchen Infeln die Yebens- 
weile beibehalten, deren fie in Amfterdam oder in London gewohnt waren, 
haben fie ein theures Lehrgeld bezahlt, haben fie ihre Geſundheit zurücklaſſen, 
baben fie frühzeitig vom Leben Abjchied nehmen müffen, wenn fie nicht vor- 
zogen, von ihrer neuen Heimath Abjchien zu nehmen. Wo fie aber ſich 
mit den Einwohnern befreundeten, fich mit ihnen verbanden, ihre Yebensweife 
annahmen, überall wo fie fich die Achtung derjelben zu gewinnen und es da— 
bin zu bringen wußten, daß fie fagten: „er ift fo vernünftig, er ift fo Hug 
wie wir,” überall dort haben Europäer fich volljtändig acelimatifirt, haben 
fie nichts von ihren Kräften, nichts von ihrer Yebensfähigfeit verloren. 
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Im Uebrigen findet man als ziemlich allgemein gültige Regel, daß cul- 
tivirte Völker fich leichter einem fremden Yande und fremden Klima, auch 
wenn e8 ein ungewohntes wäre, anjchließen, als Perſonen over Völfergrup- 
pen, bie man zu den uncultivirten zählen muß. Bejchränftheit des Gefichts- 
freifes, Gewöhnung an Einförmiges und die Iſolirung kettet an die Scholle 
und macht fich gewöhnlicy durch Krankheit geltend, wenn das Gewohnte, das 
Heimathliche verlaffen wird. Niührigfeit des Körpers, Thätigfeit des Geijtes, 
Luft am Neuen und Wechjelvollen machen dagegen widerjtandsfähig. 


Abhangigkeit der Organismen bon einander. 


Kein Gejchöpf kann ohne die anderen beftehen. Wir wollen den Satz 
nicht gar zu allgemein machen, wir wollen nicht jagen, jedes Gejchöpf braucht 
alle anderen zu feiner Eriftenz, weil der Sat beftritten werben fünnte und 
zu weitläuftig für unfere Betrachtung wäre, allein in einer Beichränkung, 
welche fich bei alledem mächtig der Allgemeinheit nähert, ift der Sat voll- 
fommen wahr und man kann die Gefchöpfe in ihrer Geſammheit als Glieder 
eines einzigen großen Organismus betrachten. 

Alle Gejchöpfe bepürfen des Wafjers, weil es das allgemeine Auflöfungs- 
mittel aller Subftangen der Erbe ift, die Metalle etwa ausgenommen, und 
auch diefe nur theilweife. Die Pflanzen ziehen ihre Nahrung beinahe nur 
auf diefe Weiſe aus der Erde. Organifche und nichtorganifche Stoffe bilden 
den Boden der Pflanze, wäre derſelbe jedoch völlig ausgetrodnet, jo würde 
auch die Fräftigite Pflanze feine Nahrung daraus ziehen fönnen, felbjt wenn 
der Boden aus lauter Nahrungsftoff für die Pflanzen, 3. B. aus reinem 
Humus beftünde, immer müßte das Waſſer als das einzige Nahrungsmittel 
dazu treten. 

Diefer reine Nahrungsſtoff ift — wunderbar genug — ganz unfrucht- 
bar, aber mit Sand und Thon und Kalk vermifcht in den ihr zufagenden 
Berhältniffen nährt er jede Pflanze, welchen Namen fie auch haben möge. 

Diefer Humus aber ift das Ende des Kreiſes, von welchem die Pflanze 
der Anfang iſt. Ein Kreis hat zwar weder Anfang noch Ende, aber irgend- 
wo fann man einen Punkt in vemjelben annehmen, fagend, bier wolle man 
jeine Betrachtung anfangen. Beginnen wir biejelbe mit ver Pflanze, jo 
müſſen wir mit dem Humus aufhören, denn er ift Dasjenige, wozu, nachdem 
die Pflanze daraus entftanden ift, nachdem fie taufend verfchiedene Thiere 
genährt bat und nachdem diefe wieder anderen Thieren zur Nahrung gedient 
haben — er ijt dasjenige, wozu die Pflanze fammt ven von ihr genährten 
Thieren jehließlich wieder wird, um einer neuen Pflanze Yeben und Nahrung 
zu geben. 
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Alle organischen Gejchöpfe ziehen ihre Nahrung aus anderen Gefchöpfen 
oder aus ben Auswurfsftoffen verjelben, das Pflanzenreich ift diejenige Stufe 
in der großen Veiter, auf welcher die Mineralien, die für ven thierifchen 
Körper nöthig find und die in ihrem urjprünglichen Zuftande ungenießbar 
und umverbaulich wären, in organiiche Subftanz verwandelt und zur Er- 
haltung „des thierifchen Körpers brauchbar werden. Kein Thier kann von 
Kali, Ralf, Kiefel, Schwefel, Phosphor, Eifen, Chlor, Flußſpathſäure u. ſ. w. 
leben und doch find alle viefe Mineralien den Thieren unumgänglich nöthig, 
Speichel und Schleim enthalten Kali, vie Knochen enthalten Half und Phosphor, 
die Zähne enthalten Kalk und Flußfpathfäure, das Blut enthält Eifen u. ſ.f. 
Aber diefe Dinge dem thierifchen Körper in Subftanz zuzuführen, ift theils 
etwas jehr Geführliches, theils etwas Zweckloſes. Die Pflanze verjteht alle 
biefe und viele andere Stoffe fich in folcher Weife und in folchem Maße 
anzueignen, daß fie für den thierifchen Körper brauchbar werben. 

Der Menſch weiß fich von den Pflanzenfubitanzen vie größte Menge 
und die größte Mannigfaltigfeit anzueignen. Er ift die Keime des Hopfens 
und der Spargeln, er ift die Wurzeln und die Knollen der verjchiedenen 
Rüben und Kartoffeln, er ißt die Stengel und die Blätter der Gemüfe, er 
ift das Mark des Zuderrohres und der Sagopalme, er ift die Samenkörner 
der Gräſer und endlich die Früchte einer unzähligen Menge von Bäumen 
Kräutern und anderen Pflanzen. 

Minvder reich ift die Auswahl für die pflanzenfreffenden Thiere. Die 
einen bejchränfen fich vorzugsweife,guf die Gräſer und das Getreide, jo bie 
Pierde und die Rinder und eine große Zahl ver Wiederkäuer; andere lieben 
wieberum feſtere, gerbitoffhaltige Wohnung, ziehen den Gräſern das Yaub 
und die Zweige ver Gefträuche und Bäume vor, jo das zahlreiche Gejchlecht 
der Ziegen; noch andere fuchen fich die Mooſe als bejonders beliebte Nah— 
rung auf, wie das Nennthier und feine Verwandten. Welche Nahrung aber 
fie auch -befonvers gerne haben mögen, fie felbft werden wieder die Nahrung 
anderer Thiere, entweder folcher, die nur von Fleiſch leben, wie die Raub’ 
tbiere, oder folcher, die Neigung haben, Alles zu vertilgen, was ihnen in 
den Wurf kommt, wie die Menjchen. 

Die Wirkung der verfchievenen Nahrungsmittel weicht höchſt auffallend 
von einander ab. Die Getreide und einige Wurzeln find rein ernährend, 
viele Früchte, wie die Brodfrucht, die Banane, die Cocosnuß und andere find 
e8 auch; viele Früchte find aber auch zugleich höchſt erquidend und erfrijchend, 
dies würden wir von unferen wohlſchmeckenden, faftreichen Objtjorten jagen, 
— andere Früchte find zugleich reizend, fo die Gewürze. Sehr wohlſchmeckend 
und ſehr nährend ift der viel verbreitete Zucker, welcher auch jelbjt 
da, wo er fich in den allerfleiniten Mengen vorfinvdet, in den Blüthen 
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bes Haidefrautes und ber Yinden, von den Bienen gejammelt, zu großen Bor- 
räthen für die eigene Brut aufgehäuft, von dem Menjchen aber unbarm- 
herzig und rückſichtlos geraubt wird. 

Der Menſch ift das einzige Gejchöpf, welches unter allen diefen Pflanzen 
eine beliebige Auswahl trifft. Alle pflanzenfrejienden Thiere find, wie 
bereits bemerkt, auf etwas angewiejen, das fie nicht aus freier Wahl, fon- 
dern das fie aus einem Triebe, welcher fich nicht abweiſen läßt, verzehren. 
Der Menjch dagegen fucht jowohl das ihm Nügliche ale das Wohlſchmeckende 
auf und verwendet es nach feinem Gefallen, die Natur hat ihm jehr glüd- 
liche Fingerzeige gegeben, fie hat die jaftreichen, höchſt erfrifchenden Früchte 
in die gemäßigte Zone verjegt, fie Hat der heißen Zone, in welcher der Ge— 
nuß folcher faftreichen Früchte nachtheilig werben Fönnte, andere von minde— 
rem Wohlgeſchmack und geringerer Saftfülle gegeben, hat aber dazu Die Ge: 
würze gepflanzt, durch welche der Menjch ſowohl diefe Früchte wohlichmedend 
als auch dem Körper zuträglih machen kann. 

Alle diefe Früchte oder Gräfer oder fonftigen Pflanzentheile haben 
andere, man fünnte jagen Feinde, welche auf fie angewiejen find. Es giebt 
feine Pflanze, die Farrenfräuter ausgenommen, welche nicht Infecten nähr: 
ten, die giftige Wolfsmilch hat eben jo gut ihre Raupe wie die Maulbeere 
ihren Seidenwurm und wie die Eiche die ſchwarze, haarige, zerftörende Raupe, 
oder bie Kiefer die berüchtigte Kienraupe, ja manche Pflanzen find verurtheilt, 
40 und mehr Species von Thieren ausfchlieglich zu erhalten. Bon dieſem 
Gewürm leben wieder andere Thiere, wie von dem Gewirm der Sümpfe 
die Schnepfe lebt, und der Menſch beeilt fich, wo er dieſelbe fieht, fie zu 
ſchießen, um jie feinem Altes verjchlingenven Magen einzuverleiben. 

Aber mit all diefem ift er noch nicht zufrieden in feiner jchauerlichen 
Ungenügjamteit, er vereinigt die mannigfaltigjten, die widerſprechendſten Sub: 
jtanzen, wie jaure Früchte und füße Milch, wie jcharf freffende Senftörner 
und mildes Fleiſch, um fich Gerichte zu verjchaffen, welche jeinen Gaumen 
in bejonverer, manchmal jogar in jehr jchmerzhafter Weife anfprechen, wie 
z. B. der Pfeffer, und der noch viel jchärfere rothe Cayenne: Pfeffer, wie 
ver ſcharfe Knoblauch und der übelriechende Teufelspred. Aber auch dies ift 
ihm noch nicht genug, er will noch etwas haben, was ihn nicht nährt, deſſen 
Genuß an feine Zeit gebunden iſt und wovon man nicht jatt wird, das tit 
ein Beraufchungsmittel, ein Mittel, um jeinen geiftigen Zuftand in einer 
Weiſe zu jteigern, daß er fich in einer erhöhten Stimmung befindet, aus: 
gelaijen luftig wird, oder wenn er melanchotifch ijt, in Thränen ausbrict, 
oder überglüdlich mit der ganzen Welt Brüderſchaft macht, wenn er jan 
guinifchen Temperaments, und mit der ganzen Welt Händel anfängt, wenn 
er cholerifchen Temperament iſt. 
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Kein Thier kennt diefe Art des Genufjes, ver Menjch allein kann fich 
beraufchen, ver Menſch allein jucht in jeder Zone, unter jevem Himmels- 
ſtrich Mittel dazu auf. Er läßt den Saft der Nebe oder anderer zuder: 
reicher Früchte gähren und trinkt ihn als Wein; er fest einen fiedenden 
Wafferaufguß auf gefeimtes Getreite (Malz) in Gährung und trinkt dieſe 
Flüffigfeit al8 Bier, oder er deftillirt den Geift von dem Erzeugniß der Gäh— 
rung und trinkt biefes ald Branntwein, over er bevient fich des Danfertrac 
tes als Hajhijch, oder des Mohnfaftes als Opium, oder er nimmt ven 
Tabak in ven Mund, wie die Amerifaner und die Matrojen, over er zieht 
den Rauch defjelben in die Yungen und beraufcht fich daran, er greift wohl 
auch, wie im äußerften Norven der befannten Welt, zum Sliegenfhwamm, 
und er ijt wohl gar niedrig genug, um die flüffigen Elemente des durch 
Fliegenſchwamm Beraufchten aufzufangen und fich daran in zweiter Inftanz 
zu beraujchen. 

Wie entjeglich und wie abjcheulich und doch wieder wie durchaus menjch- 
lich, denn nur er hat ven entjeglichen Vorzug vor anderen Thieren, den 
Borzug ſich beraufchen zu Fönnen und zu wollen, aber auch wie abjon- 
verlih und wie charakteriftiich für den Menfchen, venn Fein Thier hat die 
Neigung fich zu beraufchen und feins findet die Mittel dazu. Und auch 
fönnte man fagen, ein geijtiges Kennzeichen, denn in der That bedarf das 
untergeordnete Thier eines jolhen Hülfsmittels nicht, um feinem Geiſte 
Schwung zu geben, eben weil diefer Geift nicht vorhanden ift; demnächſt 
liegt auch eine Bejonderheit darin und ein Beweis feiner erhöhten Stellung, 
daß der Menſch im Stande ift, fih ein Mittel aufzufuchen, welches gewiſſe 
Eigenjchaften in ihm wedt. Der Menſch ijt das Kind der Sorge, der Sorge 
gehört er von der Schufftube bis zu jeiner legten Schlummerftätte, das 
Kind hat Sorgen um die Schularbeiten, um der Schmugflede willen auf 
feinem Kleid, der Erwachfene um fein tägliches Brot, feine Nangitellung, 
der Greis endlich um ven Glanz bei feinem Begräbnig. Kein Thier fennt die 
Sorge, das Pferd, welches die Hiebe täglich taufenpfältig fühlt, denkt nicht 
daran, daß fie ihm morgen auf dem ſchwielenvollen Fell noch jchmerzhafter 
fein werben, fein dreiviertel verhungerter Hund denkt daran, daß er morgen 
ganz verhungert jein wird, Nur der Menſch blickt in die Zukunft und ſorgt 
um biefelbe ind ihm hat der Schöpfer die Eigenfchaft gegeben, nach einem 
Mittel zu juchen, um die Sorgen zu brechen; Sorgenbrecher iſt dem 
Fappländer und dem Ruſſen der Schnaps, Sorgenbrecher iſt dem Engländer 
und dem Deutfchen das Bier und der Wein, dem Bewohner des fühlichen 
Europa der Wein allein, ausichließlich aller anderen Beraufchungsmittel, 
dem Orientalen das Mohngift, dem Indier das Hanfgift, dem reichen Sa— 
mojeden der Fliegenpilz, dem armen der Urin desjenigen, ber ſich mit dem 
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Fliegenpilz beraufcht hat. Für Alle aber tft das Beraufchungsmittel zugleich 
ein Beweismittel, daß fie Menfchen find, und der Gebrauch verjelben wird 
wohl von feinem verünftigen Mann getadelt werten; ein Unteres aber ift 
es mit dem Mißbrauch, hier thut man wieder dem Vieh großes Unrecht, 
wenn man ben Ausdruck braucht: „er ift befoffen, wie ein Vieh“, fein Bieh 
befäuft fich, e8 müßte denn durch den thörichten Menjchen vazu angeleitet 
werben, 
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Wir find im Stande, aus ven Schichten, welche Verfteinerungen ent: 
halten, gewifjermaßen ven Charakter der Erde und zwar in jeder einzelnen 
ihrer Epochen zu erfennen. Wir fehen 3. B. Steintohlenlager verbreitet in 
allen Yändern, oder beffer gejagt, in allen Zonen, und biefe Yager haben 
eine folche Allgemeinheit ver Pflanzen, daß wir nicht umhin können, zu jagen, 
zur Zeit ber Bildung müſſe die Temperatur der Erde überall und ganz 
unabhängig vom Stande der Sonne, eine tropifche geweſen fein, benn wir 
finden die Ueberrefte von Kalamiten, von anderen Palmen, von Bambus: 
arten, von Baumfarren, und die aufgefundenen Thierreſte gehören ſolchen an, 
die damals unter Palmen lebten, welche in Deutichland, im hohen Norden 
von Amerifa over Aſien wuchfen, ſowie ihre Nachkommen unter ven Palmen 
(eben, welche am Aequator wachjen. Man behauptet zwar, das in Sibirien 
gefundene Mammuth müſſe ein Thier des rauhen Klimas fein, denn e8 hat einen 
langhaarigen Pelz und unter diefem ein weiches, wolliges Haar, aber objchon 
dieſes ganz vichtig ift, fo deutet allein fchon feine Gegenwart in der großen 
Menge, in welcher feine Reſte gefunden werben, darauf hin, daf das Klima 
ein bei Weitem milveres gewejen fei, denn das jetige Sibirien hat faum 
Pflanzen genug, um ein paar Exemplare diejes Ungeheuers zu nähren. Wie 
wäre es denn möglich geweſen bort zu bejtehen für jene vielen Thiere, deren 
Stoßzähne große Infeln im Eismeer bilden? 

Cine andere, frühere Periode weijt die größere Ausdehnung ber Meere 
nach, es war die Zeit der gewaltigen Amphibien; eine noch frühere Zeit weift 
die Bedeckung der ganzen Erde mit Waffer nach. Damals lebten nur bie 
Heinen fleißigen Baumeifter, welche die Korallengebirge jchufen. 

Erſt in der legten Schöpfungsperiode, oder ift es vielleicht beſſer zu 
jagen, in der für ung legten Umbilvungszeit des Erdlörpers? finden wir bie 
am vollfommenjten ausgebilveten Thiere, die Wiederfäuer und die großen 
Fleiſchfreſſer. Ihre Reſte find im aufgeſchwemmten Yande zu finden, im 
Lehm, im Thon, doch auch, wie es fcheint, in Sümpfen verfunten, welche 
fih im Yaufe von Jahrtauſenden zu gewaltigen Torfablagerungen geftalteten. 
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Man glaubt, daß dieſe Thiere durch gewaltige Fluthen umgelommen 
find und daß der durch dieje Fluthen von ven Gebirgen herabgeſchwommene 
Thon und Sand — ein Berwitterungsproduct von Granit, von Porphyr und 
von Sandjtein fie begraben habe. Und in ber That finden fich in ven 
älteften Erinnerungen aller Völker Sagen, welche auf eine gewaltige Fluth 
binweifen. Die Oeftaltung der Erde durch Waffer und Feuer zugleich ift 
fo gut wie unzweifelhaft; das geſchmolzene Aeußere der Erbe erftarrte all- 
mäblig zu mehr over minder diden Schichten, zu Schollen, welche an einander 
gereiht und über einander verfchoben wurden, wie es mit den Eismaffen ge 
fchiebt, wenn der Winter Brüden über bie Ströme baut. 

Dei der ferneren Abkühlung der Erde zog die endlich feſt gewordene 
Maſſe fih zufammen, das noch glühende, geſchmolzene Innere wollte fich dies 
nicht gefallen laſſen, e8 jprengte die Bande und quoll über die Ränder bes 
Riffes und jo fonnte ein Gebirge entftehen, wie die Cordilleras de 108 Andes 
oder das Himalaya-Gebirge, und an die riefigen Bergjoche jchloffen ſich eben 
fo mächtige Thäler. Ein folches mag das Thal des Mittelländifchen Meeres, 
mag das des Mericanifchen Meerbufens gewefen fein. Gemwaltige Dämme, 
deren Trümmer wir noch auf der einen Seite in den Darbanellen und dem 
Bosporus, jenfeits des Oceans aber in ben großen und kleinen Antillen 
jehen, trennten biefe Thäler von den fie umgebenden Meeren. Sprengte 
nun ein Erbbeben folhen Damm, fo mußte das höher ftehende Wafler aus 
den Steppen der Wolga und des Don oder aus den gewaltigen Maffen bes 
Alantifchen Oceans in dieſe Thäler ftürmen, fie waren vielleicht reichlich und 
herrlich bewohnt, das hereinbrechende Meer töbtete Alles, begrub einen Theil 
davon unter dem Schutt, unter den Trümmern des burchbrochenen Dammes, 
alles Lebrige verwefte in dem nen entftandenen Meere oder wurde berein- 
geführten Ungeheuern des Oceans zur Beute. 

Die Erbe hat viele Stellen, an denen folche Ereigniffe vorgegangen find, 
und noch im neuefter Zeit find uns Gebirgsjeen bekannt geworben, welche 
tief unter ver Fläche des Meeres liegen und wofelbft ähnliche Ereigniffe, wenn 
ſchon in Heinerem Maßſtabe möglich wären, jo ver See Tiberias, welcher 
600, und das Todte Meer, welches 1300 Fuß unter dem Spiegel des Mittel- 
meeres liegt. 

Die erfte Entvedung diefer Thatfache brachte ein namenlofes Erſtaunen 
hervor. Die Seen liegen am Jordan zwifchen zwei Gebirgszügen und man 
bat viel eher geglaubt, fie 1000 Fuß über als 1000 Fuß unter dem Spie- 
gel des Meeres zu ſehen — nun es ijt nichts weiter als eine Vertiefung, 
weiche nicht ausgefüllt ift mit Waller. Würde ver Jordan eine ftärfere 
Maſſe hergeben, würde die Temperatur eine weniger hohe jein, jo daß bie 
Auspünftung nicht foviel fortführte, und mithin die herbeijtrömenden Ge- 
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wäſſer das Thal allmählig füllen könnten, fo würde fich fein Menſch wunbern, 
um jo weniger als ja alle Meere in die nämliche Kategorie gehören, näm- 
lich Thäler find, welche weit tiefer liegen als bie Meeresoberfläche. Wäre 
diefes nicht der Fall, jo wären e8 ja feine Meere. Eben ein ſolch unaus- 
gefüllter Thalraum wie“ ein zweiter viel größerer findet ſich weit nördlich Da- 
von im Wolga-Gebiet, er böte noch heutigen Tages Gelegenheit zu einer 
Sünpfluth dar. Die Gegenden des Caspifchen Meeres und die von Klein: 
afien find höchſt vulfanifcher Art; wie oft ift Kleinafien von den entſetzlichſten 
Erpbeben heimgefucht worden. Es dürfte nur ein folches, das Küjtengebirge 
Kleinafiens, Hinter welchem das Todte Meer liegt, unterjinfen, jo würden 
die Gewäſſer des Mittelmeeres da hineinftürmen und eine Meine Sünpfluth 
veranftalten, die Bewohner des ganzen Thales, Menſchen und Thiere ver- 
nichten. Es dürfte nur ber Feuerheerd, welcher unter Balu am Caspijchen 
Meere lodert, nördlich oder ſüdlich von demfelben einen Einbruch, eine Sen: 
fung verurfachen, jo werben wir alsbald eine Sünpfluth in größerem Maß— 
jtabe haben. Aftrachan und Baku und viele Städte und unzählige Dörfer 
rings um den Caspi-See und längs der Wolga würden von der Erde ver- 
Ihwinden, denn das Schwarze Meer liegt 80 Fuß höher als der Spiegel des 
GCaspi-Sees, und in dieſes hinein würde fich die überftrömende Maſſe des 
Schwarzen Meeres ergießen und in den leeren Raum, der fich dadurch im 
Schwarzen Meere erzeugte, würde ſich das Mittelländifche Meer mit ſolcher 
Behemenz ftürzen, wie jet umgelehrt die Gewäſſer des Schwarzen Meeres 
nad dem Mittelmeer ftrömen, und welche ungeheure Flächen würden bie 
einjtrömenven Gewäſſer beveden, bevor die Höhe von 30 Fuß erreicht und 
alle drei Meere fich ausgeglichen hätten. 

Ih babe dieſes angeführt, um zu zeigen, wie wenig dazu gehört, daß 
noch in unjeren Jahren Aehnliches vorgehe, wie e8 aljo gar nicht zu ver: 
wundern jei, daß nicht nur Hebräer, Chaldäer und Perjer, ſondern auch 
Indier, Griechen und Amerikaner Gleiches zu erzählen wiſſen. Und jo iſt 
e8 denn fein Wunder, daß jedes große Volf auch feinen Noah hat, von dem 
es abzujtammen behauptet, und diefer heißt bei ven Chinejen Fohi, bei ven 
Indiern Satiavrata, bei den Hellenen Deufalion, bei den Arkadern Darda— 
n08, bei den Mexicanern Kortor. 

Die Natur fpricht überall diefelbe Sprache; der aufmerkſame Menſch 
lernt diefelbe bald verjtehen. Wir nehmen Veränderungen an der Erbober- 
fläche wahr und es gehört wenig dazu, um dieſelben richtig zu deuten. Geben 
wir von dem Kleinen, von dem ums zunächit Yiegenden, gehen wir von ber 
Bewegung des Sandes aus, fo finden wir durch diefen jchon bedeutende 
Veränderungen auf der Ervoberfläche vorgehend. Der Wellenjchlag treibt 
den fein geriebenen Sand des Meerbovens, das Refultat aller Aus und 
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Abwaſchungen, welche Regen und Wind, welche Froft und Hige an den Ge- 
birgen verurfacht und welche die Flüffe ftromabwärts geführt haben — vom 
Meeresgrunde herauf. Yuft und Sonne trodnet biefen feinen Sand und 
ber Wind führt denjelben in das Meer zurüd, oder von demſelben hinweg 
in das Land hinein. 

Diefer legte Fall ift ein jehr folgenreicher. Anfänglich bildet der am 
Ufer aufgehäufte Sand eine flache Hügelveihe, welche man Dünen nennt, 
von dieſen hinweg wird aber ber Sand weiter in das Innere des Landes 
geführt und jo jehen wir den Meeresfand große Streden überlaufen, welche 
er völlig unfructbar macht. Die Höhe der Beredung hängt ganz und gar 
von der Stärfe und Richtung des Windes ab und von dem, was der Menjch 
dagegen thut. Die außerorbentlihen Sandanhäufungen im füdlichen Frank— 
reich find allgemein befannt, das Departement des Yandes ift dadurch zu 
einer völligen Wüſte geworben, nur Schafe finden eine bürftige Nahrung 
und die Bewohner jelbjt verwildern wie das Gethier, mit dem fie umgehen, 
fie leben nur von dem Ertrage bejjelben. 

Noch großartiger ift die Anhäufung des Sandes in Aegypten geworben. 
Vom Mittelmeere her wird die ganze breite Baſis des Delta überjanbet, 
der Nord- und Norbweitwind führt ven beweglichen, feinförnigen Kieſel 
landeinwärts; es bilden fich parallele Reihen von Dünen, es bilden fich 
ganze Dünenfetten mit dazwijchenliegenven Yängsthälern, welche wieder ge- 
ipalten find durch querlaufende Thäler, in denen faum einige biürftige 
Halme jproffen und welche nur von Sumpfvögeln bewohnt werben, welche 
bie im Meere oder in ven Flüſſen gemachte Beute bort verzehren und beren 
Refte darauf zurüdlaffen. Würde dieſes nicht der Fall fein, jo würden 
auch nicht einmal die genügfamften Gräfer in dem unfruchtbaren Kiefel 
Nahrung finden. 

Gehen wir den Nil aufwärts, jo nehmen wir mit Staunen wahr, daß 
fich ganz Aehnliches auf dem linken Ufer des Nil zeigt, wojelbjt ver Weſt— 
wind aus der lybiſchen Wüfte ven Sand herüberführt, und zwar ift biefes 
erit gefchehen, ſeitdem Araber und Zürfen fich daſelbſt feitgejegt haben, denn 
man fieht eine ganze Reihe von Städten und Dörfern durch biefen Sand 
verichüttet, welche durch die aus dem Sanbmeere hervorragenden Mlinaret- 
ipiten ihre ehemals türfifche Bevölkerung verrathen. 

Cuvier fagt (über diefen Umftand, daß die Verſandung unferer ge— 
ſchichtlichen Zeit angehört): „Bei dem jchnellen VBorrüden des Sandes 
würden ohne Zweifel die engeren Theile des Nilthales bereits angefüllt fein, 
wenn diefes Sandtreiben nicht ein neueres Creigniß wäre, wenn es ſchon 
von lange datire. Daß dem nicht fo tft, ijt ein Beweis, daß auch hierin 
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bejtimmte Geſetze herrfchen, deren Erforfchung gewiß interefliante Aufſchlüſſe 
geben würde.“ 

Diefen Ausfpruch hätte ein fo großer Naturforfcher wie Cuvier wohl 
nicht thun jollen, denn ver Grund Liegt gar zu jehr am Tage. So lange 
die alt-äghptifche Cultur tauerte, jo lange ein auf ſehr Meine Räumlichkeiten 
beichränftes, aber darum gerate in Bearbeitung jeines Bodens deſto emii- 
geres Volt Aegypten bewohnte, ließ feine Emfigfeit die Verſandung nicht zu 
Jedes Plägchen wurte mit Pflanzen beſetzt und dieſe find die ficherfte Schutz 
mauer gegen folche Ueberfluthungen, wie wir z. B. an ven preußiichen Küften 
der Oſtſee wahrnehmen, wofelbft weitläufige Kiefern: und Birkenpflanzungen 
ausgerehnte Wälver bilden und den Sand hindern, in das Yand zu bringen. 
Da das Meer aber immer von Neuem das Product der Aus- und Ab- 
waſchungen heraufführt und diefes nicht weiter vorwärts dringen fann, jo 
häufen fi vor den Dünen neue Dünen an, und da man bieje abermals 
mit Birken und Föhren bepflanzt, fo fett fich im Yaufe ver Jahrhunderte 
eine dritte Reihe von Dünen, immer vor der vorhandenen, während 
ohne ſolche Aufmerkfamkeit viefelbe fih dahinter lagern würde. Dies ge 
chieht in Aegypten, in Frankreich, in Irland, und vaubt dem Yand immer 
mehr Boden, dies gefchieht nicht in Preußen, Dänemark, Friesland und 
Holland, im Gegentheil gewinnt man aus dem Meere immer neuen Bopen, 
wenn e& auch jchlechter ift. 

Dft thut die Natur das Ihrige, um das Unglüd zn verhüten, aber ver 
Menſch ift jo dumm, dies weder einzufehen, noch einigermaßen dem guten 
Beiſpiele der freundlichen Helferin zu folgen. An ven irifchen Küften wächſt 
gerade auf den Dünen eine fehr große Binſe, welche vollfommen genügend 
wäre, die Verfandung abzuhalten. Die Stranbbewohner achten dieſes 
Schutzes fo durchaus nicht, daß fie im Gegentheil viefelben maſſenhaft mit 
Sichel und Senfe vertilgen, theil® um die Dächer ihrer erbärmlichen Hütten 
bamit zu beveden, theils um ihrem Vieh Streu zu geben. So ift venn feit 
dem Jahre 1697 eine große Grafichaft in Morayihire an der Mündung 
des Fluffes Flinthorn ganz verwüftet worden. Die Gegend hieß die Korn- 
fammer des Landes, fie umfaßte 10 Quadratmeilen, diefelben aber find jett 
burchaus zur Wüfte geworben und es tft auch nicht mehr eine Spur von 
den Gebäuden ber hohen Herren oder der Pächter zu jehen, obwohl Grab: 
fteine auf den verfandeten Kirchhöfen durch ihre Anjchriften die Thatſache 
jelbft ganz außer Zweifel jegen. 

Wenn wir folche Erfolge durch ein fo fchwerfälliges Element, wie ber 
zerriebene Kiefel ift, entjtehen fehen, was fann uns dann wundern, wenn 
durch das gewaltige Meer noch bei Weitem Größeres geſchieht. Führen die 
Meeresfluthen neue Yandftreden herauf, fo reißen jie auch vorhandene Land— 
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itreden im ihren Schoof. Die Inſel Norderney in der Nordſee und bie 
Infel Helgoland vor der Mündung der Elbe geben uns Beifpiele von der 
fortdauernden Veränderung der Erdoberfläche durch das Meer, zum Glück 
auch nur ganz im Kleinen, wiewohl immer jchlimm genug für die Gegend, 
die e8 betrifft: Won vielen der Heinen Infeln, welche auf der Weſtküſte von 
Dänemarf liegen, weiß man, daß fie auf diefe Art immerdar verfleinert 
find, jo daß fie, jonjtmals von zahlreichen Ortſchaften befett, jet nur noch 
wenigen Familien Wohnung gewähren, und man kann ben Zeitpunkt berech- 
nen, wo fie durch eine große Spring: und Sturmfluth gänzlich hinweggeſpült 
werden müjlen. 

Daß kurz vor Beginn der für uns biftoriichen Zeit ſolche Ereigniſſe 
jtattgefunden haben, beweift die ganz außerordentliche Neuheit unſerer Ge— 
ſchichte, deun fo viel auch Indier und Chinefen von dem hohen Alter ihrer 
Cultur erzählen, welche fie viele hunderttaufend Jahre vor unfere Zeitrech- 
nung zurücjegen, jo ift eine fritifche Prüfung diefer Meberlieferungen genug, 
um den Ungrund folher Angaben feftzuftellen. 

Die Yänder, in denen jett die höchſte Cultur zu finden tft, beginnen 
ihre Gefchichte mit der Belehrung zum Chriftenthume vor etwas mehr als 
1000 Jahren; die Gejchichte der Spanier, Gallier und Engländer fängt mit 
der Eroberung durch die Römer an, die der Römer beginnt ſchon nicht mehr 
mit hiſtoriſchen Thatfachen, fondern mit Kabeln. Die alten Griechen glau- 
ben ihre Schreibefunft 1500 bis 1600 Jahre vor unferer Zeitrechnung von 
ben Phöniciern erhalten zu haben, aber ihre Gefchichte von dort bis herab 
auf Thales von Milet (600 Jahre v. Ehr. Geburt) und die Werfe ver 
früheren, für uns verloren gegangenen Hiftorifer, die er benußt haben mag, 
find faum 100 Jahre älter als er. Bor diefer Zeit gab es feine gefchrie- 
bene Gefchichte in Griechenland, man hatte nur Dichter, welche hiftorifche 
Romane verfaßten, die dann, wie es in Dichtungen erlaubt ift, von der Ge- 
Ihichte fo weit abwichen und des Fabelhaften fo viel aufnahmen, als dem 
Dichter gefiel. 

Nur das jüdiſche Wolf hat ein älteres hiſtoriſches Werk, ven Bentateuch, 
welher zum mindeften 2800 Jahre alt ift, aber da er fichtlich aus Frag: 
menten älterer Schriften zufammengefett ift, für noch älter gehalten werben 
kann, vielleicht um 500 Jahre, fo daß das Alter des Werkes und feiner 
Quellen auf 33 Jahrhunderte zu fegen ift. Was will das heißen, felbjt 
wenn wir mit Moſes annehmen, daß die Zeit einer Neubildung, einer Um- 
geftaltung der Erboberfläche noch zwei Jahrtauſende früher ftatt hatte. Wir 
gelangen damit bis auf etwa 5400 Jahre vor dem jegigen Zeitpunkt, jeden— 
falls nur eine fehr kurze Zeit, wenn ſich's um die Gefchichte des Menjchen- 
geſchlechts handelt. 
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Unjere neuere, viel jüngere Gefchichte, wie wir fie von ben Griechen 
empfangen haben, reicht bei Weitem nicht am jenes Zeitalter hinauf, dem 
was wir aus dem lernen, was Herodot anführt, was 4 auch 500 Jahre vor 
ihm gefchehen fein foll, alfo noch nicht 1000 Jahre vor Beginn unſerer 
Zeitrechnung, ift jo jehr mit Fabeln durchſpickt, daß man fich vergeblich be 
müht, das Wahre vom Faljchen zu jondern. 

Auch die Griechen haben ihre Sünpfluth, aber allerdings ohne irgend 
welche Zeitbeftimmung, e8 jei denn, daß es gelehrten Mönchen gelungen 
wäre, durch fabelhafte Sefchlechtsregifter die Namen eines Oghges oder eines 
Deufaleon jo zu verjchieben, daß fie nım ungefähr in die Zeit zu ſtehen 
fommen, in welcher nach Moſes Angabe die große Sündfluth geweſen iſt 
(2349 v. Chr. Geb.). ever Volfsftamm der Griechen, welcher feinen be- 
fonderen Sagenfreis bejaß, hat venjelben mit einer Fluth begonnen, mit einer 
Ueberſchwemmung, welche die lebenden Menſchen bis auf wenige vertifgt. 
Es fann nun wohl fein, daß die Sagen der Griechen und Phönicier über 
dieſen Punkt mit der Bibel übereinftimmen, einerjeits weil ihnen die Nach 
richten überbracht wurden, die mit dem Pentateuch nach Kleinafien kamen, ande 
terjeits weil es jevenfalls diefelbe Fluth jein mußte, welche alle Anwohner des 
jegigen Mittelmeeres betraf; aber die nämliche Sage findet fich auch auf ven 
Injeln des Großen Oceans jo wie jenfeits des Atlantifchen Meeres, es it 
daher ganz unmöglich, daß bier überall eine und viefelbe Fluth gemeint fei. 
Sonverbar genug haben vie Südſee-Inſulaner eine ihnen allen gemeinfame 
Sage, welche ſehr auffallend von den Sagen der großen Feſtländer abweicht. 
Nach diefen legteren kommt das Waller über das Yand, nach den Sagen ber 
Infulaner fällt das bewohnte Yand in das Meer; es ift verjelbe Erfolg bei 
umgefehrtem Proceß, das Yand geht unter, der größte Theil der Menſchen 
und Thiere ertrinft, aber auf jedem Inſelchen, welches über dem Waller 
fichtbar bleibt, ijt doch immer noch ein Menjchenpaar übrig, um das Fleck— 
hen von Neuem zu bevölfern. 

Im ihrer Sage zeigen fie Kenntniß oder wenigitens eine Ahnung von 
den beiden großen Gontinenten. Site glauben, der oberjte Yenter aller 
Dinge, der große Geiſt, habe ein großes Stüd Erde vom Aufgang der Sonne 
erhoben, habe e8 über das Meer getragen und beim Untergang der Sonne 
niebergelegt, er habe aber nicht berechnet, daß die Erde in großen Stücken 
feinen genügenven Zuſammenhang babe, jo feien denn zuerft Heine Bröckel 
und dann immer mehr und größere von feiner Laſt herab und in das Meer 
gefallen, bis endlich das ganze große Stüd in mehrere Theile zerbrocen 
und noch vor der Ankunft bei dem im Abend liegenden Feſtlande in das 
Waſſer gefallen jei. 

Diefes find die großen ſüdaſiatiſchen und die Heineren in den Canälen 
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umberliegenvden Infeln, die zuerft abgefallenen Brödel find die zunächſt an 
Amerika und dann auf dem ganzen Wege von dort nach Afien bin zerftreuten 
hohen und nieveren Infeln. i 

In Mexico nimmt die Sage wieder eine Geftalt an, welche der mo- 
ſaiſchen ähnlicher ift, fie entfpricht mehr ver Natur des tropiichen Feſtland— 
klimas. Wer einen tropifchen Regen von einiger Dauer, wer eine fogenannte 
Regenzeit zwifchen dem Amazonenftrom und dem Orinoco erlebt bat, Tann 
fih wohl mit dem Gedanken einer Sündfluth durch Regengüſſe vertraut 
machen. Es regnet dort nicht in Tropfen, oder wenn ſchon, jo find fie groß 
wie die welchen Nüffe, e8 regnet Stride; fingerbide Wafferfäulen, als kämen 
fie aus einer wohlgenährten Fontaine, jtürzen aus ven Wolfen bernieber, 
und Alles, was wir bei uns einen Wolfenbruch nennen und wovon die Groß— 
väter noch den Enfeln erzählen, ift ein bloßer Spaß, ift ein Regen aus einer 
Gießkanne im Vergleich mit einem tropifchen Regen. Ein folcher, obwohl er 
nur einige Stunden lang täglich und im Ganzen fünf oder ſechs Wochen 
währt, ift doch genügend, um ven ganzen ungeheuren Raum zwijchen dem 
Nordrande von Süpamerifa, der bergigen Guyana im Often, ven Gorbilleras 
im Wejten bis weit über den Maranon unter Waffer zu fegen, jo daß bie 
Flüſſe ganz und gar verfchwinden, und man nur ein viele Tauſende von 
Duadratmeilen enthaltendes Meer fieht, aus welchem die Hügel mit ven 
Gebäuden der Pflanzer wie Meine Infelchen auftauchen. 

Ver nun Phantafie genug hat, jich vorzuftellen, daß der Negen nicht 
täglib 3 Stunden, jondern täglich 24 Stunden dauert, und fich vorzuftellen. 
daß diefes vierzig Tage lang währt, ver bat wenigjtens in feinen Gedanfen 
die Sündfluth in befter Form. 

Nah diefer Anficht ift die Gejchichte der jünamerifanifchen Sünpfluth 
gemodelt, es regnet nicht gerade fechs Wochen, wohl aber jo lange unauf- 
börlih fort, bis alles Yand gänzlich bevedt ift. Gleich Anfangs gehen neun 
Zehntheile aller Bewohner unter, da fie überrafcht werden durch den nicht 
endenden Regen. Die auf höher gelegenen Gegenden Angejievelten werben 
allmählig vom Waffer erreicht, die in der Nähe ver Gebirge Wohnenden 
juchen zu entfliehen, werden aber auch erreicht und das ganze Menfchen- 
geichleht und die ganze Thierwelt wird vertilgt. 

Es bleibt ein einziger Mann übrig, Korkox, welcher lange Zeit einfam 
umberirrt, bis ev auf das einzige Gefchöpf weiblichen Gejchlechts, das dem 
Untergange entfloben ift, bis er auf Kikequezl trifft. Diefer Korfor ift der 
amerifanifche Noah, er bevölkert mit feiner Gattin die Erde von Neuem. 
Es ijt übrigens ganz unftatthaft ihm mit Noah zu vergleichen, da außer dem 
einen Bergleichungspunfte, daß er bei der großen Fluth übrig bleibt, fein 
anderer zu finden ift. Noah ift ein auserwähltes Werkzeug Gottes, Noah 


192 | Der Noah ber verfchiedenen Sagen. 


wird mit feiner Frau und drei Söhnen und deren Gattinnen gerettet, Noab 
bat die ausbrüdliche Aufgabe, die Welt vom Neuem zu bevölfern und er 
vollzieht noch einen anderen, nicht weniger wichtigen Befehl Gottes, er rettet 
bon allen reinen Thieren fieben Paare und von, den unreinen Thieren je 
ein Baar. 

Auch Deufaleon und Pyrrha haben nur geringe Achnlichfeit mit Noah, 
fie erzeugen feine Menjchen, jondern fie bringen viejelben durch ein Kunſt 
ftüd hervor, fie werfen Steine über die Schultern hinter fich und dieſe 
werden zu Menfchen. Allein wie groß oder wie gering die Aehnlichkeit 
zwifchen den Sagen jet, fie find einmal da, und dies fann man immer für 
einen Beweis gelten laffen, daß fich dergleichen Ereigniſſe in weiten Kreiſen 
wiederholt haben. Sonverbar tjt dabei, daß die ägyptiſche Sagenwelt und 
die perfiiche nichts von einer Sündfluth weiß, obgleich beive gerade auf dem 
Schauplag liegen, den nach der mofaischen Erzählung die Sünpfluth vor— 
zugsweije betroffen bat. 

Die alte indifche Mythe dagegen ift beinahe ganz übereinftimmend mit 
der mofatichen, und da jene die Ältere ift, jo fann es fehr wohl fein, daß 
Mofes die jeinige von Indien entlehnt bat. 

Im füplichen Indien herrſchte ver König Satiavrata, ein gar frommer 
Dann, der übrigens nur fieben Heilige (Rifchis) zu Sinnesgenofjen hatte, 
denn alle übrigen Menfchen waren entjeglich verderbt und waren fo voll von 
Sünden, daß die Götter befchloffen, fie zu vertilgen. 

Einft badete fich ver König im Yluffe Kritamala und fing dabei mit 
der Hand einen Heinen Fiſch, welcher ihn um Schuß gegen die größeren 
Raubfifhe bat. Der König gewährte das Erbetene und feste das Fijchlein 
in einen Wafjerbehälter. Der Fiſch wuchs jehr jchnell und man mußte ibn 
in einen größeren und immer größeren Raum und dann in ein großes 
Baffin, und da er auch dieſes bald ausfüllte, in das Meer bringen. Nun 
erkannte der König in diefem Fisch den oberjten der Götter Bhagarat und 
bat vdenjelben, ihm zu jagen, warum er fich je verjtellt habe. Der Gott 
erklärte ihm, daß, da nach fieben Tagen eine große Fluth Alles vertilgen 
werde, er ihn habe prüfen wollen; da er ihn nunmehr zut erfunden, fo werde 
er ihm ein mächtiges Schiff ſenden, um fich mit den fieben Riſchis und 
einem Paare von jeder Thierart, jo wie mit binlänglichen VBorräthen zur 
Ernährung verjelben, zu retten. 

Am fiebenten Tage geſchah, was Bhagarat oder Wifchnu (beide Namen 
bezeichnen denſelben Theil der Dreieinigfeit Brama, Wiſchnu und Schiwa) 
vorhergefagt hatte. Das Meer ftieg aus feinem Bette und ver Regen goß 
immerfort berab, das trodne Land wurde mit Waffer überdedt, auch Sonne 
und Mond verloren ihren Schein, denn Brama hatte fich fchlafen gelegt. 


* 
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In diefer dunfeln Nacht war Wiſchnu als Fiſch der Führer und Netter des 
Schiffes; vermitteljt einer ungeheuren Schlange, welche als Seil diente, zog 
er daſſelbe in vie gefahrlojen Stellen des Meeres, bis die Fluth ihr Zer- 
jtörungswerf vollendet hatte, dabei theilte der Gott den Geretteten die hei- 
Ligen Yehren ihrer Religion mit, welche fie aber jorgfältig in ihrer Bruft 
verſchließen jollten. 

Es jind unzählige VBerfuche gemacht, um diefe Wiythe zu erklären, allein 
was man einigermaßen auf phyfifaliiche Grundfäge zurüczuführen fuchte, 
bat die orthodore Theologie verworfen und fie hat ftramm daran feftgehalten, 
daß es ein Ereigniß ſei, zur Strafe für den Sündenfall und die Verderbniß 
ver Menſchen über die Welt geſchickt, nicht bevenfend, daß fie dem Gott ver 
Yiebe eine ungeheure Yieblofigfeit, dem Allgerechten eine entjeßliche Ungerech- 
tigfeit aufbürde. Jetzt iſt man allmählig jo weit gefommen, bie theologijchen 
Bannjtrahlen in Sachen der Naturforfchung nicht mehr zu berückſichtigen, 
man ſieht ein, daß die Erzählung des Moſes von der Sündfluth nichts 
weiter iſt als eine von Alters her überlieferte Tradition, wie man fie bei 
anderen Völkern auch findet; daß aber bie in der Erzählung liegende Angabe, fie 
ſei ald Strafe für begangene Sünden des Mlenjchengefchlechtes über bie 
Erde verhängt worden, nur deshalb in ihr Liege, weil die Juden, jo wie bie 
Orientalen überhaupt in jevem Unglück und in allen Greigniffen, welche den 
Menſchen ſchwer betreffen, eine Züchtigung Gottes erfannten, eine Anfchauungs- 
weise, welche fich aus der Bibel auf die chriftliche Neligion übertragen hat. 
Noch jegt kann man die orthodoren Geiftlichen jeden Hagelſchlag und jeve 
Feuersbrunſt als eine durch Gott verhängte Züchtigung bezeichnen hören, 
und der Berfaffer war ſelbſt Zeuge, wie in einer württembergijchen Kirche 
gegen die BVerfiherungsanftalten geeifert wurde und das Schlufargument 
war — „womit foll Gott züchtigen, wenn ver Menſch ihm die Zuchtruthe aus 
der Hand windet?” — Es ijt in der That wunderbar, wenn man bevenft, 
was für eine VBorftellung fich diefer Geiftlihe von der Macht Gottes zurecht 
gelegt haben muß. Was ijt das für ein Gott, der fich von einem Menſchen 
etwas aus der Hand winden läßt?! 

Die Erklärung der Sage ift fehr leicht, wenn man auf die Ereigniffe 
zurücgeht, welche noch jetzt vorkommen, auf den Durchbruch des Meeres 
durch Dünen wie in Holland, auf die Zerftörung des Dammes eines großen 
Gebirgsjees, welcher dann das Thal verheert, in das er fich ergießt, und 
wenn daſſelbe breit ift, alles varin Yebende dem Tode preisgiebt. Solche 
Greignifje betreffen in der Regel nur mäßige Streden, als aber der See, 
welcher hinter dem Bollwerk im Rheine fich angeftaut haben muß, durch: 
brach, als ſich die Straße bei Bingen eröffnete, mag die Ueberfluthung im 
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unteren Rheinthal entjeglich genug geweien jein und weit genug gegriffen 
haben, wie viel mehr nicht der Durchbruch des Schwarzen Meeres oder vie 
Zerftörung des Dammes von Florida bis zur Guyana, Wovon, wie oben 
bemerkt, die Antillen die Trümmer find. 

Will man nad der Anficht einiger Gelehrten jagen, daß die Sündfluth 
diejenige Epoche bezeichne, in welcher ſich alle Wafjervünfte aus der Atmo— 
iphäre niedergefchlagen und fo vielleicht erjt die Meere gebildet haben, jo 
bat man ganz Necht fejtzubalten, daß vor der Sündfluth die Menſchen noch 
nicht gelebt haben, denn fie konnten in einer Atmojphäre, welche dichter war 
als der dichtejte Nebel und welche fich Hunderte von Meilen über ihre jetsige 
Gritredung erheben mußte, aus vielen Gründen nicht leben (freilich alle 
Süugethiere und Vögel eben jo wenig), denn eine folche Höhe iſt nothiwen- 
dig, um die Maſſe von Waffer in Dampfgeftalt zu bergen, welche nach ihrer 
Verdichtung die Meeresthäler füllen joll, welche, wie Meſſungen bewiejen 
haben, an manchen Stellen zwei volle deutſche Meilen Tiefe haben. Unter 
einem jolchen Drud kann aber feines unjerer jegigen Thiere leben, jo wenig 
wie auf der uns zugewendeten Seite des Mondes, welcher umgekehrt wieder 
gar feine Atmojphäre hat. 

Damit aber bei diefer Höhe der Atmofphäre und bei dem ungeheuren 
Drud, den fie ausübt, das Waſſer fich nicht verdichte, mußte die Tempera: 
tur weit über den Kochpunkt hinaus, ja vielleicht über vie Glühhitze des 
Eifens hinaus gehen umd bei ſolcher Temperatur (vie aber nöthig, ift, damit 
das Waffer in Dampf beftehe) kann wiederum fein Thier leben, allervinge 
auch keine Pflanze und deshalb ijt überhaupt diefer ganze Vorgang unmög- 
lich zu einer Zeit, in welcher die Erde fchon bewohnt war. Das Meer 
muß bereits an feinem Plag gewejen, die überflüffigen Dämpfe müſſen be 
veits niedergefchlagen gerwejen, die Atmojphäre und die Oberfläche der Erde 
mußte fchen fo abgekühlt jein, daß im Allgemeinen (bis zu ben Polen bin) 
eine Temperatur vorhanden, wie die Tropenländer fie jetst zeigen; erjt dann 
fonnte das Thier- und Pflanzenleben beginnen, und wenn bann die Erde in 
jolcher Art bevölfert war und verſchiedene Male hinter einander auf ver 
ſchiedene Weiſe und mit immer neuen Arten bevölfert war, jo konnte auch 
eine jogenannte Sündfluth nicht mehr eine allgemeime fein und fie konnte 
ganz einfach durch Zerreißung irgend eines Dammes jtattfinden, wie wir 
oben gezeigt haben und wie in ven Flußniederungen ver Weichfel und des 
Rhein noch heutigen Tages geichieht, wenn ſchon jehr im Kleinen, jo doch 
immer viel Elend verbreitend. 

Zu den beiden gedachten Strömen hätten wir wohl einen noch mäch 
tigeren, die Donau, nennen können; diefe bringt unterhalb der eifernen Pforte 
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jährlich gewaltige Ueberſchwemmungen hervor, fie verbreiten aber fein Elend, 
venn dort hat noch Niemand daran gedacht, dem mächtigen Waller Dämme 
entgegen zu jegen und das dahinter liegende Yand dem Strome abzuringen. 
Die Yeute haben jich erjt da angefiedelt, wo auch bei dem höchſten Wajjer- 
jtande der Strom fie nicht mehr erreicht. 


Fortdauernde Umbildung des Erdkörpers. 


Wenn wir denn auch nicht wiſſen, auf welche Weiſe der Menſch ge— 
ſchaffen worden iſt, jo müſſen wir doch nicht glauben, daß die Schöpfungs 
traft unſeres Planeten erlojchen jet. Nicht nur die Umbildung des Erdkör— 
pers jelbjt dauert fort, nicht nur heben fich neue Yändermafjen aus dem 
Meer empor, oder werden durch fleigige Polypen bis zu feiner Oberfläche 
geführt, jondern auch die Erzeugung von Organismen dauert fort, wie wir 
oben gejehen haben. 

Das Erſtere betreffend, jo wären ein paar Beiſpiele vielleicht nicht 
ohne Intereſſe. Die ſchwediſche Küfte ver Oſtſee erhebt fich langſam und 
vermehrt ihr Terrain jegt bereits auf Meilenweite, indem jrühere Seeftädte 
mehrere Stunden weit davon entfernt liegen und eben in demfelben Maße 
finft das preußifche Ufer ver Oſtſee allmälig herab. 
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Mitten im großen Dcean fieht man Tauſende, ja viele Tauſende von 
Koralleninfeln, das find nah Darwin's Behauptung allmälig verfinfende 
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Inſeln. Früher ſah man einen Berg mitten im Meere, die Ktorallentbier- 
- chen bauten fich an jenem Fuße an, bis fie die Oberfläche des Meeres er 
reichten, aber unter ihren Füßen — wenn man jo jagen kann — verjanf 
das Fundament des Gebäudes allmählig und die Korallenthierchen bauten 
immer weiter, fie bauten bis an die Oberfläche des Miceres, aber immerfort 
verſank der Boden, bis zulett von der Inſel nichts mehr zu jehen war und 
fie nun die ganze Fläche überbauten, aber da fie den jtarfen Wellenjchlag 
lieben, mehr an der Aufenfeite der Infel als im Innern und fo entjtand in 
der Mitte eine Vertiefung, die Yagune, indejjen ringsumber ein Rand von 
Korallenbauten ficb immer weiter ausdehnte, die Injel vor der Ueberfluthung 
durch die brandenden Wogen jchügend und jelbjt zur Erhöhung derjelben 
dadurch beitragend, daß vom Meere abgebrochene Korallentrümmer nach dem 
Inneren auf den Damm geworfen werden. 

Es iſt bei dem fortwährenden Sinfen, wenn es auch noch jo langjam 
geichieht, nicht zu begreifen, wie folche Infeln zu Taufenden fich bereits jeit 
Jahrhunderten über ver Mieeresfläche halten, und das muß wohl der Fall 
jein, denn viele derjelben find befannt jeit der Eroberung von Peru. Dar- 
win fagt, es jei jo: die Ktorallenthierchen könnten nicht in größerer Tiefe 
leben als in fünf oder ſechs Faden > Fuß), und Darwin ift ein großer 

t Naturforjcher, wenn ſchon 
Stüde des Telegrapben- 
fabels, welcher zwiſchen 
Zoulon und Algier durch 
das Mittelmeer geht, aus 
einer Tiefe von 6000 
Fuß heraufgeholt, ſich 
ganz mit Polypengehäuſen 
bedeckt zeigten. Genug, ob 
die Hypotheſe ſich jtichhal- 
tig zeige oder nicht, die 
Thatſache ſteht feſt, daß 
mitten aus dem Meere 
durch die vereinte Kraft 
vieler Thiere ſich neue 
Wohnplätze für die Men— 
ſchen erheben, alſo die Erd— 
bildung fortdauert. 
Aber in welchem Grade 
dieſes geſchieht und in wel— 
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chem Grade wandelnder der Boden iſt, auf welchem wir ftehen, möge ein 
anderes Beifpiel zeigen. 

Wir jehen auf der vorhergehenden Seite eine Abbilvung des einft fo be- 
rühmten Serapis- Tempels an der neapolitanifchen Küfte unfern Puzzuoli. 
Es find drei Säulen von JO Fuß Yänge, welche noch jett aufrecht fteben, 
nachdem die Paläſte der römischen Großen längjt in Trümmer zerfallen. 
Dies jetige Beſtehen diejer hohen Säulen liefert uns einen umviderfprechlichen 
Deweis, daß fie von einem Erdbeben nicht berührt worden find. Bis zu 
einer Höbe von 12 Fuß über ihrem jeßigen Standpunkt bezüglich auf das 
Waſſer find fie glatt und rein. Von da an aufwärts im einer Länge von 
> Fuß find fie durch Bohrmufcheln (Lithotomus) ftarf angebohrt, rundum 
vielfältig durchlöchert. Der Reſt ver Säulen von 20 Fuß Länge iſt voll 
kommien rein und nur infofern verlekt, als die Einwirkungen der Atmoſphäre 
feineswegs daran vorübergegangen find, ohne Spuren zu binterlaffen. 

Neben den drei aufrecht ftehenden Säulen liegen viele andere Bruch: 
jtüde dieſes Tempels, namentlich viertel und halbe Säulenſchafte, welche 
ebenfalls an vielen Punkten und zwar nicht blos am der äußeren Rundung, 
jondern auch auf den Bruchjtellen durchbohrt find. 

Aus diefen Thatjachen zieht man den vollfommen richtigen Schluß, daß 
vie Säulen einmal jo tief unter dem Niveau des Meeres geftanden baben 
müſſen, um von der Bohrmufchel, welche noch jest im großer Menge das 
Mittelmeer bewohnt, angegriffen werden zu können, Man zieht ferner daraus 
ven Schluß, daß die am Boden liegenden Säulen zu jener Zeit, als die auf- 
recht ftehenden angebohrt wurden, bereits am Boden gelegen haben, daR da— 
mals alfo jchon ver Tempel zerftört war, da fonft nuv Die Rundungen und 
nicht die eigentlichen Bruchflächen hätten angebohrt werden können; daß 
ver Reft der aufrecht ftehenden Säulen über Waffer geblieben fei, weil er 
andernfall® wohl auch angegriffen worden wäre. 

Wir wiffen nım, daß der Serapis-Tempel zu der Zeit, wo dad Mo— 
faifpflafter in feinem Innern gelegt wurde, d. h. nahezu 100 Sabre vor 
unſerer Zeitrechnung, etwa 12 Fuß über dem Niveau des Meeres 
gelegen bat. Zweihundert Jahre fpäter ftand er nur noeh 6 Fuß 
über dem Nivenı des Meeres, umd um das Jahr 300 unferer 
Zeitrechnung ftand die Fläche, auf ver feine Grundmauern ruhen, mit 
dem Meere gleih. So ſenkte ſich der Tempel immer weiter, bis 
er unbewohnbar wurde und fich im neunten Jahrhundert wolle 19 Fuß tief 
unter der Meeresfläche befand. Wie lange dies gedauert bat, ift unbekannt, 
aber ver Tempel hat fich wieder erhoben und ftand im achtzehnten, vd. h. 
im vorigen Jahrhundert, wieder gleich mit dem Niveau bes Meeres; er hat 
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ſich indeſſen nicht jo hoch erhoben als er früher ſtand, und ift jeit dem 
vorigen Jahrhundert bereits wieder um 2 Fuß geſunken. 

An der nämlichen Stelle könnten fich viel andere Beiſpiele, von der 
Brücke des Caligula, ven dem Tempel des Neptun, der jett im Meere jtebt 
und der gewiß nicht dort, jondern auf dem Trocknen gegründet ift, von 
römischen Straßen und Trümmern alter Billen nachweiſen laſſen. 

Die ganze Erfcheinung zeigt uns, daß im Yaufe von zwei Jahrtauſenden 
eine bedeutende Yanpftrede ſich langſam und ohne allen Nachtheil für die 
darauf wohnenden Menſchen jo weit jenfte, daß diejelben ihre Wohnpläte 
verlaffen mußten, fich ſenkte bis zu einer Tiefe von 30 Fuß und daß ale- 
dann diejelbe Strede fich wieder um etwa 20 Fuß erbeb und dann wierer 
um 2 Fuß fenkte, was alles eine Wandelbarkeit des Bodens zeigt, Die uns 
allerdings in Verwunderung jet, aber unzweifelhaft darthut, was wir oben 
anfübrten, daß mämlich die Fort- und Umbildung des Erdkörpers noch 
dauert, jeine Bildungsfraft noch nicht erlofchen ift. 


Neue Schöpfungen der Gegenwart. 


Aber daffelbe jehen wir auch an den Pflanzen und Thieren. Auf jedem 
Korallenfelfen, wie er fi aus dem Meere erhebt, wachſen weiße Flechten, 
welche den Boden hergeben zu jtärkeren gelben Flechten. In einem folgenden 
Jahre erjterben diefe, und die geringe Schicht Pflanzenerde, welche fie binter- 
lafien, genügt, um jchwächeren Mooſen, dann jtärkeren Moosgattungen 
Boden zu geben, die wiederum vergehend, dazu beſtimmt find, größeren 
Pflanzen den Standpunkt und die Möglichkeit des Wachsthums vorzu— 
bereiten. 

Wo diefe Flechten und Mooſe herfommen, wiſſen wir nicht, find das 
noch fortdauernde, find das fich immerfort ernenernde Schöpfungsatte, over 
ijt die Yuft von Pol zu Pol mit dem Samen diefer Pflanzen erfüllt, damit 
wenn irgend ein Dach mit neuen Ziegeln gededt wird, fie gleich vorhanden 
jind, um daſſelbe zu beiamen? 

Wir find nicht gewebnt, jo zu denfen, doch hindert dies allerdings die 
Möglichkeit nicht, wiewohl fich ſehr Vieles gegen folche Annahme einwen— 
den läßt. 

Sobald wir zu den höher organifirten Pflanzen übergeben, je hört eine 
ſolche Bildung auf. Kür Alles, was nicht zu den Kryptogamen und unter 
dieſen vorzugsweile zu den Flechten und Moojen gehört, fordern wir eine 
Frucht, ein Samenkorn oder einen Ableger der Pflanze, jonft entjtebt fie 
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nicht, und ganz jo verhält ſich's mit der thierifchen Schöpfung, ganz auf 
diejelbe unerflärlibe Weife fommen Thiere zum Vorfchein, wo die ſorgfäl— 
tigſte mikroſtopiſche Unterfuchung vergebens nach ihmen geforjcht hat. Man 
fann mit den vortrefflichiten Werkzeugen, man kann mit 500mal vergrößern: 
den, zujammengefegten Mikroſkopen im Pfeffer, frifchem over getrodnetem 
Graſe, in irgend welcher thierifchen oder Pflanzenfubitanz nach fo einem 
Weſen juchen und wird feins finden. Wenn man jedoch gewöhnliches Fluß— 
waſſer — oder die Möglichkeit, daß in dem Waffer die Samen, die Ableger 
oder die Spuren Heiner Thierchen enthalten feien, ſtatt deſſen dejtillirtes 
Waſſer auf ſolche trodene, von animalifchem Yeben entblößte Subftanzen 
bringt und fie damit am einem mäßig warmen Orte einige Zeit ftehen läßt, 
natürlich zugededt, damit fein Staub hineinfalle, dann aber einen Tropfen 
dieſes abgeftandenen Waffers unter dafjelbe Mifroffop bringt, mittelft deſſen 
man vorher nicht die geringjte Spur thierifchen Yebens hat entdecken fünnen, 
fo wird man nunmehr in dieſem Tropfen eine neue Welt finden, eine wim— 
melnde Dienge Heiner, wunderbar geftalteter Thiere von den mannigfaltigften 
Formen, kugelig, walzenförmig, mit einem Ruderſchwänzchen verfehen over 
ohne ein folches, mit Härchen bejegt, mit Wimpern, welche fich wie zwei 
einander entgegenfegt laufende Räder bewegen, man wird jehen, daß fie 
Willen haben, alfo wirkliche Thiere find, daß fie einander verfolgen, vor 
einander fliehen, furz man. wird auf das Unzweifelhaftejte die thierifche Na: 
tur erfennen und es wird doch vergeblich fein zu unterfuchen, woher fie ge: 
fommen. Es find, wie bei den erjten Anfängen der Vegetation, immerfort 
neue Schöpfungen, aber fie haben unzweifelhaft jo gut ihre Zwecke, wie die 
erjten weißen und gelben Slechten auf dem Kaltfelfen im Meere, fie dienen 
fpäteren Gefchlechtern zur Nahrung, wie dieſe wieder anderen und größeren 
Sejchöpfen (Pflanzen oder Thieren) zur Nahrung dienen. Aber nur bie 
allereinfachjten und unvollkommenſten Thiere ericheinen auf ſolch eine wun— 
derbare umbegreifliche Weife. Die höheren Thiere ſowie die Pflanzen wer: 
den mur durch Erzeugung durch ihres Gleichen bervorgebradit. 

Sp wären wir alfo durch einen großen Umweg wieder zurüdgefommen 
auf den Anfangspunft. Wir fönnen nicht jagen, auf welche Weife die höhe— 
ren Thiere und der Menfch erfchaffen find, wir wollen daher diefe unfrucht- 
bare Unterfuchung fallen fajfen, um uns mit den Racen zu befchäftigen. 
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FSintheilung des Menſchengeſchlechts. 


W.. mit einiger Aufmerkſamkeit das menjchliche Antlig, die menſchliche 
Form betrachtet, findet alsbald, man möchte faft jagen von ſelbſt, d. h. ohne 
irgend eine Anleitung dazu, Unterfchiede heraus — Hein, groß — bellfarbig, 
dunkelfarbig — blondhaarig, dunfelhaarig, das Alles drängt fich bei dev ober: 
flächlichiten Betrachtung dem Menfchen auf, ein Jeder ficht, daß er nicht 
dem Anderen gleich tft. 

Nun fommen wohl noch verjchiedene Nationalitäten dazu und man fängt 
an zu beobachten, daß gewiffermaßen als Regel aufgeftellt werden fann, eine 
blonde, hellfarbige Menſchenrace im Norden, wie die Schweden und Dünen, 
eine dunfelfarbige wie die der Südländer, der Griechen, Spanier, Italiener, 
deren Haarfarbe auch der dunkeln Hautfarbe entjprechend tft. 

Der unbefangenfte Beobachter wird fich doch bald fagen, diefe Menjchen 
find nicht eines Stammes, er wird gerne Abtheilungen machen und wird 
jeine eigene Erfahrung in eine gewijfe Regel zu bringen juchen, er wird fich 
jelbft vorreden (weil er glaubt, etwas gefunden zu haben, was meu ijt), die 
Nordländer ferien hellfarbig, die Südländer feien von dunkler Farbe. 

Nun wird jeine Erfahrung weiter gehen, und da wird er denn wahr: 
nehmen, daß da, wo blonde und dunkelfarbige Menſchen aneinander grenzen, 
nicht mehr von einem Unterfchiede nach Haar: und Hautfarbe die Rede fein 
könnte, ev wird braum gefärbte Deutfche, weiße Tyroler, er wird bellfarbige 
Italiener finden, und er wird auf den Begriff von Mijchlingen kommen. 

Und doch find alle dieſe Verfchiedenheiten vorhanden in einer und ber: 
felben großen Familie. Das, was der unbefangene Beobachter, der nicht 
Naturforjcher ift, wahrgenommen bat, iſt natürlich in viel größerem Um: 
fange und auch viel früher wahrgenommen worden von demjenigen, ber fich 
mit Forſchungen in biefem Fache abgiebt, von demjenigen, der die Natur: 
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geſchichte des Menſchen und der Thiere zum Gegenſtande feiner Unter— 
ſuchungen gemacht hat. 

Aber was dem unbefangenen Beobachter Anlaß giebt zu ſagen, hier 
findet ein Unterſchied ſtatt, das genügt dem Naturforſcher durchaus nicht; er 
will nicht äußerlich an der Oberfläche haftende Unterſchiede, er verlangt tie— 
fer greifende, er verlangt aus dem Knochenbau hervorgehende, und auf dieſe 
Weiſe geſtalten ſich diejenigen Unterſchiede, die man in der Naturgeſchichte 
des Menſchen mit dem Worte Racen bezeichnet, und um jederzeit wiſſen zu 
können, was für Unterſchiede man meint, giebt man den Racen auch be— 
ſondere Namen, wobei nicht ſelten, wiewohl ganz unſchicklich, der Name eines 
Landes, eines Gebirges gebraucht wird, in welchem man die gedachte Race 
bejonders rein repräfentirt zu fehen glaubt. So ift es mit dem Wort äthio- 
pifche Nace, welches wo möglich noch viel ungefchiefter gewählt ift als das 
Wort faufafifche, denn die Neger find grade in Aethiopien nicht zu Haufe, 
jondern im ganzen mittleren und füdlichen Afrita, und die faufafiiche Race 
jtammt weder aus dem Kaukaſus, noch ift fie dort befonders heimifch, ſondern 
fie ijt verbreitet über Europa, Kleinafien, den Nord: und Norbojtrand von 
Afrika und den ganzen wejtlichen Theil von Südaſien (dev Name Faufafifche 
Race ift ihr von Blumenbach gegeben, welcher ven Schädel einer Geor— 
gierin unterfuchte und für den vollfonmenften Typus der Race erklärte und 
fie danach benannte). 

In folcher Weiſe, nichts Anderes memend als bejonders ausgezeichnete 
Typen des Menfchengefchlechts, fpricht man von einer mongolifchen Race, 
von Papuas oder Auftralnegern, von Nothhäuten oder eingebornen Ameri- 
fanern, und fucht dadurch die Verfchievenheiten zu bezeichnen, welche im 
Menjchengejchlechte vorkommen und welche num einmal nicht abzulengnen find, 
jo fehr der menjchliche Hochmuth fich auch dagegen jträubt. Um aber diefem 
Hochmuth, wie thöricht er jei, zu jchmeicheln, jagt der Naturforjcher, es 
eriftirt nur ein menjchliches Gefchlecht, es hat nicht gleich den Thieren ver: 
ſchiedene Spectesunterjchiede, es hat nur Nacenunterfchiede. 

Daß fih des Menfchen Stolz jträubt gegen die Annahme mehrerer 
Arten oder Species, ift allerdings ſehr thöricht und das Warum ift äufßerjt 
ichwer zu begreifen. Würde der gewaltige riefige Baum, der Boabab, ver 
Stolz und die Zierde des tropifchen Afrika, etiva verlieren an Schönheit und 
Majeftät, wenn er nicht die einzige Art diefer Familie wäre, wenn es 
außer der Adansonia digitata noch eine Adansonia aculeata noch eine 
Adansonia cordifolia gäbe? Sind die Palmen weniger edel und jchön, 
weil fie einer Familie angehören, welche viele Spicies hat, ift die Eiche 
minder Fräftig und prächtig, ift fie nicht mehr der Schmud unferer Wälder 
weil es auch noch eine Korkeiche, eine immergrüne und eine Steineiche giebt? 
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Ebenſo muß man fragen, was liegt daran, daß der Menſch zu einer Familie 
gehört; welche nur eine Species, oder drei oder fünf oder noch mehr Glieder 
zählt? Man kann wohl Schwierigkeiten finden, aber keineswegs etwas Un- 
ehrenbaftes, des „homo sapiens” nicht Anftändiges, und fobald er die— 
jes behauptet, beweift er ziemlich umwviderleglich, daß er den ihm von Yinne 
gegebenen Ehrentitel nicht verdient, was man allerdings auch noch aus 
anderen Gründen zu beftreiten berechtigt ift, weil der fogenannte weise 
Menſch auch noch im vielen anderen Fällen höchſt unweiſe handelt. 

Das ganze menfchliche Gefchlecht geftaltet fich, bildet und verbilvet fich, 
dem allgemeinen Yeben bingegeben und von einer mächtigen Natur ergriffen, 
auf die mannigfaltigfte Weife aus, und es giebt fein lebendes Gefchöpf irgend 
einer Gattung, welches fich in diefer Hinficht an die Seite des Menfchen 
jtellen Fönnte, der fich über die ganze Erde ausgebreitet bat, der die milden 
Himmelsjtriche Indiens bewohnend, nur von Pflanzentoft lebend, der die heißen 
Eroftriche Afrifas, der die gemäßigten Klimate der Nordhälfte Aſiens und 
Amerikas mit tödtlihen Waffen durchwandert, nur von Fleiſch lebend, 
der den eijigen Norden beider Welttheile als Fiſcher beftreicht, ganz aus: 
ichließlich aller anderen Nahrung, nur Fiſche umd andere Seegeichöpfe ver- 
jpeift, oder der endlich ſowohl die gemäßigten als die heißen Zonen zu feinem 
Site wählend, fich halb von thierifcher, halb von Pflanzentoft nährt, wie 
er nach feiner eigenen Wahl fich diefelben verfchafft. 

Kein lebendiges Gejchöpf vermag fo verfchiedene Temperaturen zu 
ertragen. Bei der grimmigften Kälte, bei einer drei Monate lang dauernden, 
ununterbrochenen Nacht,- bei welcher jelbjt die dort gebornen Hunde wahn— 
finnig werden, lebt er ganz heiter und wohlgemutbh, vermag er auch den brei 
Monate langen unmunterbrochenen Tag zu ertragen. Die feuchten Wälder 
von Amerika, die fandigen Ebenen von Afrifa, die Hochebenen von Afien, die 
Gebirge Indiens, nichts iſt ihm unzugänglich, überall fehlägt er feine blei- 
bende Stätte auf, und wenn er die ihm angedichtete Weisheit wirklich hätte, 
fönnte er überall (eben; nur wei er fie nicht hat, erliegt er im Süden, in 
den heißen Zonen feiner Schlemmerei und in den Falten Zonen der tbörich- 
ten Meinung, der Branntwein müfje ihm helfen, weil er augenblicklich jchein- 
bar wärmt, indeffen gerade diefes in fleinen Mengen vortrefflihe Neizmittel 
im den großen Onmantitäten, in denen e8 leider genofjen wird, ben Körper 
zerjtört. Die Eskimos und Samojeden, die Finnen und Yappen, fo lange europäi— 
jche Kultur und die Induftrie, welche nur geübt wird, um bie Ausübenven zu be- 
reichern, ihnen nicht ven ververblichen Branntwein zuführte, ertrugen die Külte 
beifer als jegt, und erreichten eine mittlere Yebensdauer, welche der in glüd- 
licheren Zonen lebenden Menjchen nicht nachftand, und es ift durchaus irr— 
thümlich, anzunehmen, das Yeben dort in jenen falten Gegenden werde nur 
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auf Koſten der körperlichen Wohlgeſtalt erkauft. Die Vegetation nur 
ſchrumpft im Norden zuſammen, nicht der Menſch, und neben den dort leben— 
den Lappen von kleiner Geſtalt wohnten die gewaltigen Recken der Vorzeit, 
die norwegiſchen Seeräuber oder Seekönige, wie fie ſich gerne nennen ließen, 
und neben den Eskimos auf dem Feftlande von Amerifa wohnen Rothhäute 
von jo fräftigem Körperbau, wie nur ivgend andere in Nordamerika lebende 
Völker, jowie feitlich den Esfimos gegenüber an der Norboftipise von Aſien 
ein tüchtiges, Fräftiges und wohlgeftaltetes Meenjchengefchlecht wohnt, die 
Tſchuktſchen, Jakuten ꝛc, welche ebenjo wenig geiftig als körperlich verküm— 
mert find wie ihre ſüdlicheren Nachbarn, eine Anficht, welche man ben Eski— 
mos gegenüber gleichfalls längſt aufgegeben, feitdem man fie näher kennen 
gelernt, ihre Fröhlichkeit, ihre Neigung zu Scherz und Satyre, ihre Yern- 
fühigfeit u. f. w. wahrgenommen bat. Biel cher ftumpft die große Hite 
ab als die große Kälte, denn wir jehen in den Acquatorialregionen allerdings 
die förperlichen Begierden verwalten und die ſonſt bezähmende Macht des 
Geiſtes jehr ſtark zurüdtreten. 


Aber der Geift ift nicht an eine Nationalität oder an eine Zone gebun- 
den, in ven beißeften Gegenden der Erde, in Indien jebeint er ſogar zuerjt 
zur Thätigfeit erwacht; dann ſah man das heutige Arabien, Armenien, Ber: 
jien, überhaupt Kleinafien mit jeinem gebirgigen Hintergrunde fih auf ven 
Gipfel der Eultur ſchwingen in einen Heinen, eng begrenzten Kreiſe, welcher 
faum um ein Bedeutendes erweitert wurde, als die Griechen in denfelben 
eintraten, aber allerdings, wenn auch das Terrain nicht um viele Quadrat- 
meilen ausgedehnter war, fo war doch dafür Kunft und Wiffen um fo höher 
gehoben, beides verflachte fich nicht mit der Ausdehnung, jondern es vertiefte 
jich in einer jo wunderbaren Weiſe, daß unfere gelehrten Schulmänner noch 
heutigen Tages ver Anficht find, es habe ſich nie mehr zu einer ähnlich 
hohen Staffel erhoben. 


Mit der Nömerherrichaft wurde die Cultur um fo viel weiter ausgebreitet, 
als die Römer jelbjt die Welt ausbreiteten, die Grenzen berjelben erivei- 
terten, die, bis dahin ziemlich bejchränkt, nun auf einmal einen beträchtlichen 
Raum dreier Welttbeile umfahte. 


Wurde mit der Erweiterung des Culturkreifes zugleich eine Vertiefung, 
eine Mächtigerwerdung bezwedt durch die Griechen, und fann man dies 
durchaus nicht jagen, als die Römer dies Gejchäft in die Hand nahmen, fo 
wird man doch bei ver abermaligen Erweiterung diejes Feldes in der neueren 
Zeit, ohne ungerecht zu fein, nicht leugnen dürfen, daß mit ihr zugleich ein 
wirflihes Mächtigerwerven eingetreten ift und es vollfommen den Anjchein 
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hat, als wolle fie fich jett ohne alle Grenzen über die ganze Erde verbreiten 
und als wolle fie überall tiefe Wurzeln jchlagen. 

Aber wenn auch Niemand dies verfennen fann, jo muß man doch, wenn 
man feine Augen nicht abfichtlich verjchliegen will, zugeftehen, daß immer 
nur noch ein äußerſt geringer Theil der Menjchheit dieſer Cultur zugänglich 
ift und daß die bei weiten größere Zahl von Menſchen und ver bei weitem 
größere von Menjchen bewohnte Raum der Erde biefer Cultur noch nicht 
zugänglich ift, daß noch tiefe Nacht auf diefen Ländern und ihrer Benöfferung 
ruht, daß nicht nur eine unzählbare Menge von Geſchöpfen unferer Art in 
Dürftigkeit und Jämmerlichkeit geboren und eine ganze Reihe von Jahr— 
taufenden fo geblieben ift, ſondern daß vielleicht eine ganz ähnliche Zahl der 
gegenwärtig befannten Völker und eine ähnliche Zahl von Individuen Jahr— 
taufende lang in ähnlichen Zuftänden feben wird, fir Dürftigfeit und küm— 
merliches Dafein geboren, ohne irgend eine geiftige Anregung erwachjend, für 
alle Ausficht auf eine beſſere Zukunft verſchloſſen, nur da ift, um zu leben, 
zu vegetiven, ihr Geſchlecht fortzupflanzen und dann zu fterben gleich ven 
Thieren des Feldes. Große Philofophen haben diefen traurigen Zujtand viel: 
fültig erwogen und zum Vorwurf philofophiicher Betrachtungen gemacht, über 
das Unglück ſprechend, welches dieſe leiblich verunftalteten und fittlich todten 
Geſchöpfe der Erde betrifft, über die Qual, welche fie von unruhigen Träu— 
men erdulden, über die Angft, welche finftere Dämonen, die fie drohend um: 
ringen, ihnen bereiten, lebend und fterbend ohne eine andere Ahnung, als 
daß die jtrenge Natur, welche fie gebar und fie gefangen hielt, fie auch wieder 
verichlingt. 

Hier iſt man wohl zu weit gegangen, denn jo wenig das Thier unylüd- 
lich genannt werden kann, welches feine Hoffnung auf ein zufünftiges Yeben 
hut, jo wenig nun der Menſch, auf einer foüberausniedern Stufe ftehend, 
gerade diefer Stellung wegen für unglüdlich gehalten werden. “Diefes wird 
er erft, von unjerem Stanbpunft aus betrachtet, und das iſt durchaus 
nicht der feine, im Gegentheil ijt er vielleicht viel glüdlicher daran als 
wir, ift er vielleicht beffer als wir, denn er thut das Gute nicht in der 
Hoffnung auf eine künftige Belohnung und er läßt das Böſe nicht aus 
Furcht vor Fünftiger Strafe, fondern er thut das Gute um des Guten 
willen und er läßt das Böſe deshalb, weil es böfe ift, und es tjt daher 
in feiner Eriftenz fo wenig eine Härte oder eine Graufamfeit zu erfennen 
wie in der Eriftenz des Thieres, welches gleichfalls ohne Ausficht für die 
Zufunft lebt, dem die ummittelbarjte Gegenwart das Einzige, dem fie Yohn 
und Strafe zugleich it. 

Der Verfafjer will noch einmal jagen, daß dieſes weder fein Stand: 
punft ift, noch daß es überhaupt der Standpunkt des nach unferen Begriffen 
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religiös und moralifch Gebilveten it, aber jene Menjchen, von denen bier 
die Rede, find auch nach unjeren Begriffen weder moraliſch noch religiös 
gebildet, können alfo auch in unjerem Sinne gar nicht tugenphaft, ewentualiter 
jelig werden. Da fie jedoch von alledem nichts wilfen, jo entbehren fie auch 
nicht und fünnen darum ſehr glüdlich jein. Um mich eines trivialen Ver— 
gleichs zu bedienen, wollen wir den Tabafraucher betrachten, welcher in eine 
Yage verjegt wird, in der es ihm unmöglich iſt, fich die lieblichen Cigarren 
zu verjchaffen, welche wir jo hoch jchägen und jo theuer bezahlen. Wird er 
nach einer der Radak- oder Ralik-Inſeln verjchlagen, jo wird er in der Ent: 
behrung des gewohnten Genuſſes unglüdlich fein, der Eingeborene aber durch: 
aus nicht, obwohl er ganz in demjelben Falle ijt, ev hat nämlich auch feine 
Cigarren. Jener aber fennt ven Genuß und entbehrt ihn ſchmerzlich, dieſer 
kennt den Genuß nicht, entbehrt alfo auch durchaus nichts. Man darf diejes 
nur auf die geijtige Sphäre des Menſchen anwenden, um ben Vergleich fo 
weit richtig zu finden, al8 überhaupt Vergleiche zwifchen phyfiichen Dingen 
und geiftigen Begriffen richtig fein können. 


In früheren Zeiten hat man fi wunderbare VBorftellungen gemacht von 
den Eigenſchaften der verfchiedenen Zonen. Die Römer nannten die Ge— 
genden zwifchen den Wendekreiſen „Zona torrida”, die jchredliche Zone; fie 
bielten diefen Erdgürtel für unüberjchreitbar, fie glaubten wohl allenfalls, 
daß jenfeits dejjelben auch noch Menſchen wohnten, die Zona torrida aber 
war ihnen ein Flammenmeer als abwehrende Schranfe zwijchen die beiden 
bewohnten Theile der Erde gejegt, damit die Menſchen nicht zu einanter 
fommen jollten, und noch in neuerer Zeit hatte man genügend abjonderliche 
Begriffe von diejen Gegenden. Steffens, ein berühmter Philofoph und 
Naturforjcher, jagt in feiner Anthropologie: „Sollen wir die Augen zufchlie 
Ben vpr der Härte der Natur? Iſt fie weniger da, wenn wir jie und ver- 
bergen ? und tritt fie nicht eben für das edelſte Gefühl, welches das Schidjal 
des Geſchlechts als ein eigenes tragen möchte, mit größter Härte hervor ? 
Sind wir getröftet, wenn wir feicht und oberflächlich gezeigt haben, wie die 
Hitze den Mund faft zur thieriichen Schnauze verlängert, die Schenkel und 
Arme wie bei den Thieren austrodnet, die Haare zur Wolle kräufelt und 
den Kohlenſtoff in das malpighifche Net abſetzt?“ 

Wir möchten wohl fragen, ob das nachjtehende Bild des Iman von 
Zanzibar wolfenartig gefräufeltes Haar verräth, ob fein Mund fich zur 
thieriichen Schnauze verlängert, ob der Kohlenstoff fih in das malpighifche 
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Schleimnetz abgejegt bat? Und doch ift diejer Mann und jein ganzes Ge- 
jchlecht dem heißeſten Theil der beißen Zone angehörig, denn jein Wohnfit 





Der Iman von Zanzibar. 


zeichnen, wohnen zahlreiche Stämme, der faufafifchen Race 
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nichts weniger als entſtellt, ſondern von ſchönen körperlichen Formen. 

Die Naturwiſſenſchaft kann ſich der Nothwendigkeit, mehrere menſchliche 
Stämme anzunehmen, nicht entziehen, weil die Grundverſchiedenheiten zu 
groß, zu bedeutend ſind, um ſie mit dem Titel Abarten, Varietäten belegen 
zu dürfen. Die Nothwendigkeit iſt da, es frägt ſich nur, in welcher Art 
wir dieſe Verſchiedenheiten beſtimmen wollen, denn ſie ſind zu groß, um 
überſehen werden zu können, und fie find fo feſtſtehend, daß Jahrtauſende fie 
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nicht verwiichen. Das Sprichwort jagt: e8 fer vergeblich einen Mohren 
weiß zu wafchen. Dies Sprichwort gilt nicht mehr. Dur Wajchen mit 
Chlor oder Bleichwaſſer fann man ihn allerdings weiß wachen, und die 
Krankheit der Albinos oder Kakerlacken ift eine ſolche Weißwaſchung durch 
die Natur bewerkitelligt, aber der Mohr, welcher weiß gewafchen oder durch 
Krankheit weiß erjcheint, tft dennoch fein Kaufafier, er hat weder fein wolli- 
ges Haar, noch feine vortretenden Freßwerfzeuge, noch die übrigen Kennzeichen 
des Negertypus verloren. Der Mauritanier, welcher feit 2000 Jahren ven 
ganzen Norden von Afrika bewohnt, iſt durch den Sonnenbrand wohl bräun- 
lich, wohl gar jehr dunfelbraun geworden, aber fein Knochenbau, feine Ge— 
fichtsbildung, fein glattes Haar, alles dieſes hat fich durchaus nicht verändert, 
feit wie lange er auch in dieſen heißen Gegenden heimifch ift, und die Frauen 
find num vollends dem Dunfelwerden gar nicht ausgefett, weil fie, im Harem 
verjchlojfen, von dem Sonnenbrand nicht leiden fünnen. Das maurijche 
Weib der Kabylen ift jo braun wie ihr Gatte, die Städterin dagegen, welche 
den Harem nicht verläßt, unterfcheidet fich von der Spanierin, von der Tür- 
fin, von der vornehmen Araberin jo wenig wie die Negeriflavin, welche das 
Serail des Sultans bewacht, fich von derjenigen unterjcheivet, die ihre Hei— 
math nie verlaffen bat. Dies find durchweg Beweife für die Zähigfeit des 
Nacentypus, und es geht daraus bie Forderung hervor, dieſem Fingerzeig 
zu folgen und unbeirrt von dem Hochmuth des Menjchen, welcher nun durch— 
aus einmal nur einem einfpecicshaltigen Eejchlecht angehören will, die Ein- 
theilung des Menfchengefchlechts in Racen zu verfuchen. 

Aber wie! Die Eintheilung des Menfchengefchlechts nach Racen durch 
eine wiſſenſchaftliche Begründung ift ziemlich neu. Sie gehört dem vorigen 
Jahrhundert an; noch Yinne nahın nur eine Species an, und daß er ein 
paar Affen mit dem Chrentitel homo beehrte, zeigt nur, daß auch große 
Gelehrte irren fünnen; im Uebrigen bat er wohl ſelbſt ſchwerlich gemeint, 
daß der homo lar und homo troglodytes Menfchen jeien, er bat nur 
nicht geglaubt, diejelben zu dem Gejchlechte simia zählen zu dürfen. 

Blumenbach ging ſchon fyjtematifcher zu Werke. Auch noch von dem 
Gedanken befangen, es fer für den Menjchen unehrenhaft, wenn man ihm 
verfchiedene Species anhänge, hat er doch ſchon nicht mehr Varietäten, fondern 
fejtjtehende Racen angenommen, während man in alten Zeiten nichts weiter 
als Schöne und häßliche, heil: und dunkelgefärbte Menſchen jah. 

Blumenbach hält fich an diejenigen Unterſchiede, welche am lebhaftejten 
in die Augen fallen, vor allen Dingen Farbe der Haut und Bejchaffenheit 
des Haares: fo ift ihm der Kaufafier weiß und mit jchlichtem Haar verſehen, 
der Mongole gelb von Farbe mit dünnem, jchlichtem Haar und Bart, der 
Malaye braun mit ſchwarzem Haar und jchwachen Bart, ver Amerikaner 
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roth mit jehr ſtraffem, diem, ſchwarzem Haar, der Neger ſchwarz und nicht 
mit Haaren, ſondern mit Wolle verjcehen, ein Kennzeichen, welches man 
allerdings gelten lafjen darf. Das Negerhaar ift zwar nicht ganz gleich der 
Wolle des Schafes, welche nicht eigentlich rund gekräuſelt, ſondern im Zick— 
zack geknickt ijt, aber es ijt darin durchaus wollenähnlich, daß e8 nicht lang 
wächit, jondern gleich der Wolle der Schafe nur einige Zoll erreicht, und 
die Negerinnen in den Sklavenftaaten, welche das Tragen von Zöpfen jehen 
und überaus jchön finden, fich ganz vergeblich Mühe machen, auch ihre Wolle 
in Zöpfe zu bringen. 

Die übrigen von Blumenbach aufgeftellten Kennzeichen find durchaus 
unzulänglih um Racenverfchiedenheiten zu begründen, denn fie find nicht 
constant: es giebt braune Kaufafier ähnlich den Malayen, e8 giebt braun: 
rothe Kaufafier ähnlich den Amerikanern, es giebt Kaufafier mit jo ſtarkem 
und ſtraffem Haar, wie man es nur bei den eingebornen Amerikanern findet, 
während es bei dieſen wieder viele, ganz bejonders aber Frauen giebt, die 
langes, jchwarzes, aber feidenartig weiches Haar haben. Es giebt Europäer 
mit einem jo jehwachen und fo dünnen Bart, wie ihn die Chinefen und Ja— 
paner haben, und es giebt Malayen, deren Hautfarbe und deren fchönes, 
groß gelodtes Haar, und deren wohlgepflegter Bart fie einem Europäer ganz 
gleich“ machen würde, wenn nicht im Knochenbau des Gefichts etwas Ver- 
rätherifches läge. 

Aus allem diefem geht hervor, daß jo ſchwankende Kennzeichen nicht ent- 
ſcheidend find. Man hat daher nach anderen gefucht oder man bat dieſe mit 
anderen verbunden, bat alfo 3. B. auch die Farbe der Iris mit in den Kreis 
gezogen. Dasjenige, was dem Auge die Farbe giebt, die fogenannte Iris, 
kann bläulich, kann grünlich, kann heil oder auch jo dunkelbraun fein, daß 
man das Auge jchwarz zu nennen fich befugt glaubt, und man jagt nun, 
wenn das Haar blond, die Hautfarbe hellroſig und die Iris blau oder grau 
ift, jo gehört ein ſolches Individuum der Faufafijchen Race an. 

Man fieht, wie wenig haltbar auch diefe Beftimmung it, denn unter 
jochen Umständen würden Spanier, Italiener, Griechen, würden die ſchönſten 
Menjchen der Erbe, Georgier, Mingrelier ꝛc., würden Perfer, Araber 
und Armenier nicht zur kaukaſiſchen Race gehören. Eben jo wenig paßt bie 
Annahme, daß Neger und Dlalayen eine braune Iris haben, denn häufig 
haben fie grünliche und nicht jelten haben fie graue Augen. Man hat vem- 
nach auch die Eintheilung in drei Nacen, nämlich in Menjchen mit heller 
Farbe, hellen Augen und jchlichtem Haar, in foldye von dunkler Hautfarbe, 
dunflen Augen und gleichfalls jchlichtem Haar, und endlich in ſolche von 
dunklen Augen, dunkler Farbe und kurz gefräufeltem Haar aufgegeben, und 
bat abermals nach anderen Hülfsmitteln zur feſtſtehenden Cintheilung ge- 
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fucht, wobei übrigens nicht zu vergeffen ift, daß die Farbe der Augen eine 
bei weitem conftantere, bei weiten unveränderlichere genannt werben müſſe, 
als die Farbe der Haut. Die Holländer und die Engländer, welche in ven 
afrifanischen und afiatifchen Colonien feit Jahrhunderten haufen, haben wohl 
ihre Hautfarbe, Feinesiwegs aber die Farbe ihrer Augen verändert. Die 
Engländer liefern eigentlich feinen glüdlihen Beleg für viefe Behauptung, 
denn ihnen geht ihr mebliges Alt-England fo weit über alle andern Erb» 
theile daß fie, nachdem fie fich in ſechs oder zehn Jahren genügenden Reich: 
thum zufammengejcharrt haben, immer wieder nach England zurückkehren, wo 
jie doch bejjeres Ale, friichere Butter und feiftere Hammel finden, als am 
Gap oder in Indien. Mit den Holländern ift es anders. Auf Batavia, 
auf Sumatra und Borneo giebt 8 Kaufmanns- und Beamtenfamilien, welche 
jeit zwei Jahrhunderten daſelbſt anfüffig find, man erkennt jie fofort an 
ihrer körperlichen Fülle, welche noch größer ift, als die der Chinefen. Aber 
objchen ihre Haut bräunlich geworden it, ja braun, wenn fie nicht den be: 
vorzugten Ständen angehören, fondern etwa Arbeiter find, die jich nicht ver: 
bergen können, wenn bie Sonne am heißeſten jcheint, jo bat man doch noch 
niemals einen Holländer mit braunen Augen gejehen. Es ijt alſo die Farbe 
der Augen feine für fich zufällige, ſondern eine von der Beichaffenheit des 
ganzen Körpers abhängige und ihr entjprechende Erſcheinung, im Webrigen 
muß man bei einer folchen Gintheilung immer die achten braunen ober 
blauen Augen im Sinne haben, welche zwar jehr gut von denen zu unters 
ſcheiden find, die ſcheinbar dieſe Farbe haben, bei denen ſich aber ein fremdes, 
beigemifchtes Clement nicht werfennen läßt. Nechte blaue Augen findet man 
jelbft bei den Norddeutſchen nicht allzu häufig, Dagegen bei den Schweben 
und Norwegern fie faft immer in volljter Reinheit und begleitet von ſchönem 
blonden Haar und hellvofiger Haut auftretend, gerade jo wie hinwiederum bie 
ächten braumen Augen nur dem Süden angehörig find und dann immer mit 
dunklem Teint und ſchwarzem Haar verjchwiftert vorkommen. 

Beide Nationalitäten haben jich vein erhalten. Nach Schweden und 
Norivegen find weder Die Römer, noch Italiener und Griechen gedrungen, 
jo wenig wie nach Spanien und Griechenland die blonden Nordländer. Daß 
fih in Deutjchland das blaue Auge nicht ausjchhieflich findet, da es doch 
gewiß das Erbe der blanäugigen und gelohnarigen Germanen fein müßte, 
rührt vielleicht nicht davon ber, daß ſchon die Römer etwas von ihrem 
Blute dem deutjihen beigemiſcht hätten — wir wollen hoffen, daß in jener 
Zeit der Stolz der deutjchen Jungfrau noch groß genug gewejen fei, um 
eine Verbindung init den Todfeinden ihres Baterlandes zu verabjchenen — 
aber es rührt davon ber, daß jeit der Zeits Karls d. Gr. und vielleicht noch 
mehr, feit den Kreuzzügen die füplichen und die nördlichen Völkerſchaften 
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vielfältig durcheinander gewürfelt worden, und aus ben beiden jehr 
icharf getrennten Abarten nunmehr Mifchlinge entjtanden find. Diefe 
Mifchungen zeigen fich in vem braunen Haar, welches feineswegs ſchwarz, 
fondern eine Mifchlingsfarbe ift von blond und ſchwarz, und fie zeigen fich 
in den vielfachen Schattirungen der Iris in grau, in grünlich, in hellbraun, 
in fledig u. f. w. Wie umgefehrt die Farbe der Augen conftant bleibt, 
wo nicht eine Vermifchung verjchiedenen Blutes eingetreten ift, jehen wir 
bei den Juden, bei denen mit wenigen Ausnahmen das Auge ganz entjchieven 
jene duntelbraune Färbung bat, die bafjelbe jo charakteriftifch macht. Wo 
ein Jude blaue oder grüne Augen bat, läßt jich immer mit Beftimmtheit 
nachweijen, daß fein Bater oder fein Großvater ſich entweder mit einer 
Chrijtin verheivathet hat, oder es hat die Mutter den Stamm nicht vein 
erhalten. 

Wie wenig die Hautfarbe geeignet ſei die Race zu beftimmen, geht 3. B. 
daraus hervor, daß franzöfifche Naturforfcher und unter dieſen beſonders 
Herr von Halloy auch die Finnen und Türken zur weißen Race zählt, 
welche doch mongolifcher Abkunft find, aber allerdings dies in ihrer Haut- 
farbe nicht mehr erkennen laſſen, da fie ſich der weißen bis zur vollftän- 
bigiten Gleichheit genähert haben. Ebenſo rechnet er die Hindus zu ben 
Malayen, während wir fie zu ber Faufafiichen Race zählen; daſſelbe gift 
von Abeſſyniern und Fellah's, die troß ihrer dunklen Farbe zur kaukaſiſchen 
Race gezählt werden müſſen, während Halloy fie zu den Malayen jchlägt. 

Wir wollen zugeben, daß die Farbe der Haut fo beftändig wäre, als 
die Farbe der Augen, jo fann fie doch unmöglich als Kennzeichen einer 
Pace gelten, wenn wir bei unjerer Eintheilung ſelbſt jagen, die ſchwarzen 
Abeſſynier, die braunen Mauren und Andalufier, die hellfarbigen Deutjchen 
gehören zu derſelben Abart, oder die Mongolen find gelb wie die Chinejen, 
oder fupferrothb wie die Japaner, oder weiß wie die Finnen, wir müfjen 
demnach conjtantere, womöglich einer Race ausjchlieglich eigene Kennzeichen 
aufjuchen. Da bat ſich denn als am bewährtejten berausgeftellt ver Knochen— 
bau überhaupt, und die Form des Kopfes insbefondere, denn obſchon jeder 
Menſch feinen Kopf für fich hat, und fein Schädel dem des anderen voll- 
kommen gleich ift, jo wenig wie es überhaupt zwei ganz gleiche Geſichts— 
bildungen (ja auch nur zwei ganz gleiche Blätter eines und deſſelben Bau- 
mes) giebt und innerhalb einer, nach dem Schäbelbau bejtimmten Race gar 
nicht unbedeutende Varietäten vorfommen, jo ift doch wiederum gar nicht 
zu leugnen, daß die Hauptformen des Schädelbaues fo conjtant find, daß 
man allerdings nach demſelben Bölferfamilien, Völkerſtämme, Nacen aus 
einander balten fann. 
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Blumenbach nimmt drei verfchievene Typen an, fett an die beiden 
Grenzen die Form des Negerfopfes und die des Mongolenfopfes und jtellt 
zwijchen beide die Form des Faukafiihen Kopfes. Als ein Uebergang von 
Vegerjchädel zu dent des Europäers wird der malayifche betrachtet, als ein 
Uebergang vom mongolifchen zum europäifchen, der Schädel des Amerifaners. 
Der Guropäer oder der Weihe fteht demnach als Der mittlere oder als ber 
normale Typus des Menfchengefchlechts da und alle Verſchiedenheiten, 
welche vorkommen, werden nach diefer Auffaffung nur als Abweichung von 
der eigentlichen Norm betrachtet. Es ſcheint, als ob dieſes ziemlich genau 
fejtzuftellen fei und als ob (die Schädelform allein in Betracht gezogen) eine 
andere Eintheilung nicht gut thunlich. Nun aber befteht der Menſch doch 
nicht aus lauter Kopf, wovon wir uns um fo leichter überzeugen können, 
als viele Menjchen fehr kopflos handeln und doch noch für Menfchen er: 
achtet werben, es wird bemmach bejier jein, das Menſchengeſchlecht nicht 
lediglich nach der Form des Kopfes, jondern nach dem Knochenbau überhaupt 
zu beurtheilen, in biefem Falle aber (daß man nämlich die Geſammtheit ver 
anatomifchen Unterfchiede des Menfchen in Betracht zieht) ift eine andere 
Eintheilung unerläßlih, man findet alsdann die weiße Nace nicht in ver 
Mitte, ſondern auf dem ©ipfelpunfte ver gefundenen Weihe ſtehend, 
und man findet dann den Neger auf der niedrigften Stufe, in fofern er 
das mehrjte Thierähnliche, Affenähnliche hat, was bei dem Weißen am 
alfermehriten verſchwindet. 

Alle dieſe Bemühungen haben noch zu feinem Abjchluß geführt. Die 
Annahmen Blumenbac's haben die mehrfte Anerkennung gefunden, aber 
man wirft ihmen wielleicht nicht mit Unrecht vor, daß die Zahl fünf gar zu 
jehr auf die fünf Welttheile hinweift, welches um jo zweckloſer zu fein fcheint, 
als beinahe feine Race ganz auf einen Welttheil beſchränkt ift, die amerifa- 
nijche etwa ausgenommen, alle anderen auf zwei, mitunter auf drei Welt: 
tbeile, als dort conjtant und anſäſſig, übergegangen find, wie fich denn bie 
mongolifche Race über den größten Theil von Afien und über den Norden 
von Europa und Amerika, die faufafifche über ganz Europa, Mittel: und 
Süd-Aſien und Nord-Afrika, die Neger-Race dagegen über Afrika und Neu— 
Holland verbreitet findet. 

Die Unvolltommenheiten einer folchen Aufftellung wurden leicht erfannt 
und es wurden darum auch leicht andere Anoronungen gejchaffen, es wurde 
von Lacépède eine jechjte Nace, die der Polarvölfer angenommen, von einem 
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andern aber, Virey, eine fiebente Hauptabtheilung, die ver Hottentotten 
und der Papuas gefchaffen, (welcher auch der Erjte war, der die Weißen 
und die Neger nicht mehr als Racen, fondern als zwei ganz verjchiedene 
Species bezeichnete). 

Aber auch bier find wir mit unjeren Beichlüffen, wie vielerlei Men— 
fchenracen es denn eigentlich geben folle, noch durchaus nicht im Neinen. 
Bon den, alfenfalls auch ſelbſt nach biblifchen Traditionen erlaubten drei 
Menſchenſtämmen, die man nach Sem, Ham und Japhet benannt hat (Mon: 
golen, Neger und Kaufafier), iſt man zur Aufjtellung von neun, von eilf, 
von fünfzehn, von ſechszehn verſchiedenen Menſchenſpecies übergegangen, und 
Hombron nimmt ſelbſt in Auftralien mehrere Menjchenfpecies an, obwohl 
die ſämmtlichen Ethnographen die Bevölkerung diefes mächtigen Continents 
für ganz einheitlich erklärt haben. Die Bevölkerung von VBandiemensland 
ift nach feiner Behauptung eine von den Auftralnegern durchaus verfchiedene 
Art. Agaſiz Hat endlich die Zahl ver Meenjchenfpecies bis in das ganz 
Unbeftinnmte vervielfältigt, eine Anjicht, welcher auch Voigt ſich anſchließt. 

Wir jehen leiver eine ſolche Mannigfaltigkeit von Aufjtellungen, daß 
es jchwer werden wird, zu einer allgemein gültigen Norm zu kommen. Sind 
fo und jo viel Formen berechtigt, eine Berücdfichtigung zu fordern, jo wird 
ſich gar nichts erwidern lajfen auf die Prätenjion diefer und jener, Doch auch 
berüctjichtigt zu werden. Verdienen es die Hottentotten, eine eigene Species 
genannt zu werben, jo ift dies gewiß auch mit den Papuas oder Negrillos 
der Fall. Sind die Zwifchengliever zwifchen Kaufafiern und Mongolen 
fühig, eine Berüdfichtigung zu erfahren, warum follten es nicht auch die 
Mittelſtufen zwiſchen Negern und Weißen verlangen dürfen, wie die Kaffern, 
die Gallas, die Abefiynier, und Junghuhn Hat von feinen Reiſen durch 
Sumatra die Üeberzeugung mitgebracht, daß auch die Battas noch eine be- 
jondere Species bilden. Gr fagt zwar einleiten: 


„Nehmen wir unfere Zuflucht zum Körper und Schäpelbau und zur 
Sefichtsbildung, jo ſcheint es anfangs auch hier, als ob wir zu feinen be- 
jtimmten Rejultaten geführt würden, weil die Verſchiedenheit, die zwijchen 
den einzelnen Battaërn (nicht nur in verjchievenen Küjten und Berggegenden, 
jondern) in einer und berjelben Gegend, ja in einem und vemfelben Orte, 
binfichtlich vdiejes Punktes herrſcht, und die wahrjcheinlich aus der Ber: 
miſchung vieler Individuen mit vielen anderen Nationen hervorging — jehr 
groß und mannigfaltig it. 

„Sehen wir jedoch ab von ven Küftendiftricten und den ſüdlichen Yand- 
Ichaften der Battnör, wo eine ſolche VBermifchung zwifchen verjchiedenen 
Stämmen vorzugsweile ftattgefunden bat, und bejchränfen wir uns auf die 
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Gentralländer verjelben, namentlich auf Tobah (wo feit den älteften Zeiten 
das Syitem der Ausjchliegung vorherrichend war, und allen Fremden ver 
Zutritt verfagt wurde), jo finden wir zwar auch da noch oft auf einem und 
demſelben Kampong eine fo große Mannigfaltigfeit der Geſichtsbildung, daß 
wir beinahe geneigt fein möchten zu glauben, eine Vereinigung ganz ver: 
ſchiedener Stämme und Racen vor uns zu haben. — Unterfuchen wir aber 
eine größere und möglicht große Maſſe von Individuen, fo nehmen wir 
bald eine vorherrfchende Bildung wahr, die fich in der Mehrzahl ver Be- 
völferung ausfpricht und die wir daher als den eigentlichen Typus des 
Batta-Stammes, fei er num abgeleitet von einer Urnation, oder urfprüng- 
(ih, anzuerkennen berechtigt find. | 

„Diefer Typus, in flüchtigen Zügen entworfen, ift folgender: „die tiefe 
Slabella (vie ift der Zwiſchenraum zwifchen den beiden Augenbrauen, un: 
mittelbar über der Naſe, welcher bei ven edler gebildeten Racen gewölbt, 
bei den niedriger ftehenven eingebrückt, vertieft fcheint) die kurze, eingedrückte, 
fattelförmige Nafe, die breiten Nafenflügel, die hervorſtehenden Baden- 
nochen, der große, breite Mund mit dien, mulftigen Yippen, wodurch fich 
die Javanen und die mehrjten malahifchen Stänme charafterifiren, ver: 
ihwinden und gehen über in ein weniger breites, oval abgerundetes Geſicht 
mit höherer, freierer Stirn und großen Augen, deren Spalte nicht wie bei 
ben Chinejen fchief nach außen und oben, ſondern horizontal gerichtet ift, 
mit längerer, mehr gerader griechifcher Naje und einen wohl proportionirten 
Munde, mit mäßig vielen, feinesiweges mwulftigen Yippen. 

„Dabei verbleicht der braune Teint der Haut immer mehr, bejonbers 
bei den Frauen, deren Teint im Allgemeinen fehr zart ift, jo daß felbft ein 
ſchwaches rojenroth hindurchſchimmert. Diefe rofigen Wangen find bei den 
ingendlihen Schönen in Tobah eine ganz gewöhnliche Ericheinung, die den 
Reifenven manchmal jehnfüchtig an fein Vaterland erinnert. Dabei find die 
Haare nicht ſchwarz, jendern bunlelbraun, was bejonders bei den Frauen 
ftattfindet, auch find fie viel zarter und feidenartiger als bei den Malayen 
und Javanen. Der Körper ift mwohlgebaut, jtarf, musfulös bei vem voll 
fommenften Ebenmaß aller Glieder, doch ift ihre Statur im Allgemeinen 
unterfegt, nicht eigentlich groß und fchlanf, ja.die Bewohner von Tobah 
find vorzugsweife mit einem ſtarken Muskelſyſteme ausgeftattet und zeigen 
eine bieffleifchige, derbe Beichaffenheit ihrer Arme und Beine, welche fehr 
vortheilhaft abjticht gegen den elenden fchwächlichen Gliederbau und bie 
binnen, mageren Waden der Küſtenmalayen. Die Frauen find in ber 
Regel gleichfalls von großer Fülle, keinesweges fchlanf, aber doch nach unferem 
enropäifchen Gefehmad, ver in der That mit dem der Battaer übereinftimmt, 
ſchön zu nennen. Unter biefen Geftalten ficht man viele, die anatomiſch 
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vollendet gebaut find und es wohl verdienten, einem Prariteles zum Modell 
feiner Statuen zu dienen. 


„Diefer Typus ift der vorherrichende in Tobah, wobei ver merk: 
würdigen Thatfache Erwähnung gejchehen muß, daß bei dem fchönen Ge— 
jchlechte die Ausnahmen von jener Regel viel jeltener vorfommen, daß letzteres 
die ovale — und wenn ich mich diejes Auspruds bedienen darf, ſubgriechiſche 
Bildung viel treuer bewahrt hat, als das männliche Gejchlecht, bei welchem 
der Uebergang in’s häßliche, malahiſche Affengeficht mit breiten, vorſtehenden 
Dberbadenfnochen, mit Sattelnafe und breitem Munde unverhältnigmäßig 
viel häufiger erſcheint.“ 


Hier jcheinen wirklich Formen vorhanden zu fein, welche fich nicht mit 
den braunen malayifchen, oder ſchwarzen Negergeftalten über einen Yeiften 
ichlagen Lajjen. Betrachtet man fie aber gejondert von den übrigen als 
eine Race für fich, jo wird man auch noch andere Typen zu berüdfichtigen 
haben, wie 5. B. die ſogenannten byperboräifchen, welche mar allenfalls ver 
großen mongolifhen Race anjchließen, aber doch jedenfalls als eine Unter: 
abtheilung von ihr wird bezeichnen müſſen. 

Eben jo gefährlich, eben jo unftatthaft dürfte es fein, bie ſämmtlichen 
in Amerika vorkommenden Formen für gleich zu halten. Die Unterjchiede 
der Gejtaltung des Kopfes, welche man als maßgebend zu betrachten pflegt, 
jind jo groß, daß man gerade aus dieſen, von einigen Gelehrten gar nicht 
berückſichtigten Werjchiedenheiten, Racenunterjchiede gemacht hat. Die Pe: 
ruaner haben fleine, man möchte faſt jagen vieredige Schäpel, welche an ven 
Zeiten aufgejchiwollen, am Hinterhaupte aber ftark zufammengedrüdt fcheinen. 
Andere Völferfchaften haben einen ganz runden Kopf, andere einen kurzen, 
wieder andere einen langen Kopf, eine Norm, welche nicht blos in Amerika, 
fondern auch in Europa und zwar namentlich im jüplichen Deutjchland vor- 
fommt, wo diefelbe im Munde des Volkes jogar eine eigene Bezeichnung 
bat. In Schwaben wird die Milch nicht in flachen Schüffeln, ſondern hohen 
ZTöpfen aufbewahrt, welche Milchhaven heißen. Bon einer Perſon, welche 
einen unfchönen, lang geformten Kopf hat, jagt man, fie habe einen Milch— 
havenkopf. 

Nähere Unterſuchungen haben gezeigt, daß allein in Peru drei ganz 
verſchiedene Schädelformen vorkommen. Die fernere Unterſuchung der an— 
deren Nationen Amerikas giebt ein gleiches Reſultat, und aus Allem zuſam— 
men ergiebt ſich, daß man eine Menge verſchiedener Typen anzuerkennen 
habe und daß die Zahl derſelben wahrſcheinlich gar nicht feſtzuſtellen iſt 
und daß man zu Abtheilungen kommt, die ſich nicht rechtfertigen laſſen, Ab- 
theilungen, welche durch Feine anderen Motive unterftügt werden, Stamm: 
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verfdiedenheiten bei Völkern, welche nach Sprache, nach Herfommen, 
Sitten und Gebräuchen jedenfalls eines und deſſelben Stammes find. 

Wir jehen auch im gewöhnlichen Yeben, wir fehen rings um uns ber 
bie Kopfformen jo verfchieden werden, daß, wenn wir uns allein hierauf 
jtügen wollten, wir genöthigt wären mitten in Deutfchland, mitten in Frank⸗ 
reih und England verfchievene Racen anzunehmen. England und Frankreich 
bieten fich ganz beſonders als folche Yänder dar, in denen wenigjtens zwei 
auffalfende Formen neben einander bejtehen. Der normannifche Adel in 
England und der fränfifche Adel in Gallien (beide deſſelben altgermanifchen 
Stammes) zeichnet fich durch feine fchlanfen, großen Formen und durch feine 
edle Gefichtsbildung vor dem übrigen Volke aus und zwar in einer jo auf- 
fallenden Weife, daß man ſchon aus Zeichnungen und Kupferftichen die Ver— 
wanbtjchaft zu erkennen vermag. Diefer normannifche Adel ift es, der noch) 
jest in England ben großen Grundbefig bat, welchen er fich, mit Wilhelm 
dem Eroberer einwandernd, aneignete. Diefer Adel ift es, auf welchem Vie— 
tor Hugo als venjenigen hinweift, der nicht in das Yand gehöre, fondern 
e8 erobert und der das Volk unterbrüdt habe. 

Wer nun aber dieſen Adel und das Volf, dem er angehört, zu zweien 
verfchiedenen Racen zählen wollte, wiirde doch unzweifelhaft für thöricht ge— 
halten werden und wenig Anhänger für feine Yehre finden, invefjen bie 
Stammmwerfchiedenheit der beiden Typen fich wiederum gar nicht in Abrede 
ftellen läßt. 

Mean möge viel oder wenig Typen annehmen, man jtößt immerfort auf 
Schwierigkeiten. Dean hat die Europäer und Afiaten für Hoch jchäpel, bie 
Mongolen und viele malayifche Völker für Breitfchädel, die Neger für Yang: 
ſchädel erklärt. Eine vorurtheilsfreie Beobachtung wird fofort zeigen, daß 
diefe Formen nicht allein den hier genannten drei Racen eigen find, ſondern 
daß fie überhaupt wechfelnd vielfältig vorfommen, aber angenommen, daß 
Dies nicht der Fall wäre, daß die Europäer, die Mongolen und die Neger 
fich wirklich auf die gedachte Weife unterfcheiden ließen, jo würde eine fort 
geſetzte Unterſuchung doch alsbald zeigen, daß ganz ähnliche Verhältniſſe auch 
in Amerika fich vorfinden, daß die Eingebornen von Nordamerika hohe Schä- 
bel, diejenigen, welche in der Aequatorialgegend Brafiliens und von ba 
bis zum Mericanifchen Meerbufen wohnen, breite Schävel haben, bie 
dritte Form (die der Langſchädel) aber bei den Nachlommen ver Inkas in 
Peru vorfommt. Man befindet fich aljo nach dieſen Feftitellungen in ber 
angenehmen Yage, den Nordamerifaner für einen Kaufafier, ven Mittel- 
amerifaner für einen Mongolen, ven Pernaner für einen Neger erklären zu 
müſſen. 
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Bergleihende Maße einzelner Körperteile. 


Was wir hier angeführt haben, zeigt uns eine vollftändige Uneinigfeit 
gerade unter denjenigen, von denen man glauben folite, fie müßten über ihren 
Gegenſtand am fich klar und unter fich einig fein. Wir wollen es dahin ge- 
ſtellt fein laſſen, ob dies darin feinen Grund hat, daß die Sache ſelbſt unendlichen 
Schwierigkeiten unterliegt oder darin, daß ſich wirklich gar feine unerjchütter- 
(ich feften Merkmale finden laffen, gewiß aber ift, daß wir auf diefem Wege 
zu feinem genügenden Refultat gelangen. Auch Meſſungen der mwichtigften 
Körpertheile find verfucht worden, um danach die Racen zu beftimmen. In 
der geiftreichiten Weife hat dies Burmeifter in feinen geologifchen Bildern 
gethan, freilich num für die Negerrace. Um eine Anſchauung von der Be— 
jtimmungsweife jelbft zu geben, wollen wir ein paar Hauptmomente aus 
diefer Schrift hervorheben: 

Man darf es als ein Zeichen einer richtig gebauten weiblichen Gejtalt 
betrachten, wenn die Fußlänge den fiebenten Theil der Geſammtkörperlänge 
ausmacht, wobei indeß zu berückſichtigen bleibt, daß der Fuß der unteren, 
mit ſchwerer Arbeit befafteten Stände etwas über das Normalmaß hinaus: 
geht. Der männliche Fuß ift velativ größer, er giebt ſchon mit fechseinhalb- 
mal feiner Yänge die Größe der vegelmäßigen Geftalt, doch pflegt die engere 
Bekleidung der höheren Stände feine Yänge etwas zu bejchränfen und in 
Folge davon ein dem weiblichen näheres Verhältniß zu bewirken. Im 
Uebrigen weichen Mann und Weib im Körperbau dadurch von einander ab, 
daß der Arm der Frau relativ länger, das Bein derjelben velativ fürzer iſt, 
als der entiprechende Theil des Mannes. Setzt man die normale weibliche 
Größe auf 63 Zoll (was freilich für die meiften Frauen zu groß ift), jo mißt ber 
Arm 29 Zoll, das Bein bis zum Knöchel 31 Zoll, ver Fuß 9 Zoll. Beim 
Manne, deſſen Durchichnittshöhe zu 66 Zoll angenommen wird, hält der 
Arm 30 Zoll, das Bein bis zum Knöchel 34 Zoll, ver Fuß 10 Zoll. 

„Die von mir gemeffenen Negerinnen erreichten, mit Ausnahme von 
einer einzigen, das weibliche Normalmak von 63 Zoll nicht; jene eine galt 
aber als eine bejonders große Perfon und machte auch ſofort ohne Meſſung 
den Eindrud ganz abweichender Größe. Die meiften Individiuen ftanden 
zwilchen 60 und 61 Zoll, und das kann als die mittlere Größe der Ne- 
gerinnen angejchen werden. Individuen unter 60 Zoll erjcheinen klein, die 
über 61 Zoll ſchon befonvers groß. Bei allen, felbjt bei den Heineren unter 
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60 Zoll war die Fußlänge über 9 Zoll; wenn bie Größe über 60 Zoll be: 
trug, pflegte ich 9% Zoll Fußlänge zu finden, wenn unter 60 Zoll -- 9. 

„Das Bein vom Schentelfnorren bis zum äußeren oder Wadenbein— 
fnöchel hatte 31 Zoll Yänge, war alfo länger als das Bein ber größeren 
Frauen Europas, obgleich die gemefjenen Negerinnen noch lange nicht die 
Normalgröße einer gut gebauten Europäerin erreichten. Dagegen betrug ber 
Arm aller Gemeſſenen mittlerer Größe 29 Zoll oder etwas drüber, einmal 
29 Zoll, obwohl die Perjon nur 60% Zoll Höhe Hatte. Es ergiebt fich hieraus 
mit Beftimmtbeit, daß der Arm ver Negerin relativ länger ift als der Arm 
der Europäerin, und daß ihr Bein gleichfalls das europäifche an Länge über: 
trifft, alfo einen gewiffen männlichen Typus annimmt. 

„In jeinen einzelnen Abfchnitten fand ich den Oberarm relativ Fürzer, 
die Hand relativ länger als bei der Europäerin. Schabom giebt in feinem 
Polyclet die Verhältniffe der drei Abjchnitte zu 13, 10 und 6 an; gewöhn- 
(ih ijt die Hand der Mittelflaffen bei uns größer; ich finde 12, 9 und 6 
ald die Zahlen, welche das mittlere Verhältniß am richtigften ausprüden, 
meine Negerinnen hatten aber alle 12, 10 und 7. 

„sm Bein pflegt der Oberſchenkel einer großen Frau vom Schenfel- 
knorren bis zur Knieſcheibe (fie mit eingerechnet) 17 Zoll, der Unterſchenkel 
vom Knie bis zum Knöchel höchſtens 15 Zoll zu meſſen. Die von mir 
beobachteten Negerinnen gaben im Oberfchenkel auch 17 Zoff, im Unter: 
ſchenkel 15%, wonach das weibliche Bein der ſchwarzen Race wirflih um ein 
Geringes länger ift als das der weißen. Nichtsdeftoweniger erjcheinen bie 
Negerinnen furzbeinig wegen der ungemein flachen, ganz platten Füße. Bei 
der Europäerin mit vegelrechter Fußbildung jchwebt der Knöchel 2% bis 
2% Zoll über dem Boden, bei der Negerin nur 1% bis 1% Zoll, und biefer 
ausgebilvete Plattfuß ijt es ganz befonders, welcher die relativ größere Yänge 
des Dber- und Unterjchenfels wieder ausgleicht. 

„Ben den gemefjenen männlichen Individuen erhielt ich ein dem weib- 
lichen ganz gleiches Refultat. Im Allgemeinen fcheinen die Neger Heiner 
als die Europäer, obgleich mitunter ſehr große Inbivibuen auch bei ihnen 
vorfommen. Die Durcfchnittsfälle blieben unter 66 Zoll, fie hielten fich 
zwijchen 64 und 65. Bei einem Gremplar, das fich als ganz befonders 
normal gebilvet anfehen fann, betrug die Gefammthöhe beinahe 65 Zoll. 
Sein Arm hatte die Gefammtlänge von 29 Zoll, war alſo relativ kürzer 
als der der Weiber, deren Körperlänge 61 Zoll nicht überfchritt. Er hatte 
danach faum die Yänge des normalen europäiſchen Armes, welcher bei 66 
Zoll Höhe 30 Zoll betragen müßte, am Arm des Negers fehlte eben fo viel 
wie an der Sefammtlänge, nämlich 1 Zoll, und das wäre fir ven normalen 
Arm zu viel.“ (Er ift demnach um einen halben Zoll zu kurz.) „Das Bein 
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eben viefes Menſchen war vom Schenfelhöder bis zum äußeren Knöchel 
33% Zoll lang, alfo nur & Zoll fürzer als das normale männliche Bein, mit: 
hin etwas zu groß, wenn man bevücjichtigt, daß das Individuum unter dem 
Normalmak der Gefammthöhe fich befand. 

„In den einzelnen Abjchnitten zeigten fich analoge Verhältniffe wie bei 
den Negerinnen. Das normale Verhältniß von Oberarm, Vorberarm und 
Hand beim Manne ift 124—10% und 7. Der gemefjene Neger gab 11°, 
— 9, und 73, d. h. die Hand ift viel länger als beim Europäer, Ober: 
und Vorderarm find fürzer, und zwar fällt die Verkürzung hauptſächlich auf 
den Oberarm, weniger auf den Vorderarm, ganz ebenfo wie bei den Wei- 
bern. Im Bein verhielt fich bei jenem Neger der Oberfchentel mit ber 
Kniefcheibe zum Unterjchentel wie 18 : 16%, während das normale Maß ber 
Europäer 17% und 16% ift, d. h. beim Europäer beträgt die Differenz 1X, 
beim Neger nur 1%, obgleich das ganze Bein des Yegteren etwas länger ift, 
das kann nur in einer velativ größeren Yänge des Unterjchenfel® liegen. Der 
Oberſchenkel des Negers ift troß der größeren Yünge relativ fürzer als ber 
des Europäers. Was ih vom weiblichen Negerfuß gejagt habe, gilt auch 
vom männlichen, er ift ein ausgeprägter Plattfuß ohne Wölbung des Rückens, 
daher jehr breit und faft fchaufelförmig geftaltet. Jener Schwarze hatte 
9% Zoll lange Füße, was für die Yänge feines Beines nicht gerade groß ift; 
berückfichtigt man aber feine Heine Statur überhaupt, fo ift fein Fuß doch 
etwas länger als der normale des Europäers.“ 

Aus dem bier Angeführten, was gewiß das Reſultat fehr vieler 
Meſſungen ift, da ein jo ernfter Forſcher wie Burmeister nicht von ein- 
zelnen Fällen auf das Ganze wird fchließen wollen, ficht man doch, wie 
außerordentlich geringfügig bie angeführten Unterſchiede find, übrigens nicht 
zu vergejien, daß fie als Durchſchnittszahlen gerade Schwanfungen nach 
beiden Seiten hin vorausjegen. Es handelt fich bei diefen Durchfchnitts- 
zahlen immer nur um halbe und um Biertelzolle, wenn wir aber das [ekte 
Beiſpiel, das Verhältniß des Oberſchenkels zum Unterfchenfel, in's Auge 
faſſen und die aufgejtellten Zahlen als Zolle betrachten (etwas, das ver: 
ſchiedene Male ausgefprochen worden ift), jo ſehen wir, daß die Differenz 
zwijchen Ober: und Unterfchenfel, die beim Eurpäer 1% Zoll, beim Neger 
aber nur 1% Zoll beträgt, fich auf das reducirt, um das, was ein Drittel- 
zoll größer ift, als ein Viertelzoll, das will fagen, auf eine einzige Yinie, 
auf einen Zwölftelzoll. Nun wird aber ein Jeder zugeftehen, daß bei einer 
Geſammtlänge von 408 Yinien diefe eine Linie als Unterjchied zwiſchen 
zweien Abjchnitten fehtwerlich einen Anhaltspunkt für NRacenbeftimmungen 
geben kann und zwar um fo viel weniger, als zwei wejentliche Punkte nicht 
überfehen werden dürfen. Der eine Punkt nämlich, daß die gegebenen 
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Maße mittlere find, folglich jede einzelne Meſſung eine Abweichung zeigen 
muß, vollfommene Uebereinftimmung nur rein zufällig jein kann, der andere 
Punkt ift die Unmöglichkeit, einen Irrthum von ein oder zwei Linien, von 
einem Secjtel- oder Zwölftelzoll zu vermeiden. Die Hand, welche das 
Maß an dem Schenkelfnorren anlegt und daſſelbe herabführt bis zum äußeren 
Fußknöchel, kann unmöglich bei jever Meſſung genau die Mitte jedes biefer 
beiden umfangreichen Knochentheile treffen, und fo werben wir auch bei 
dieſen höchſt forgfältigen Meſſungen nicht dazu gelangen, Unterſchiede auf: 
zuſtellen, welche bedeutend genug und welche ſo hinlänglich feſtſtehend ſind, 
daß ſie als kennzeichnend angeſehen werden könnten. In ſolchen Fällen, wo 
Maße in der gedachten Weiſe angewendet werden dürften, in Fällen, wo 
bie Unterſchiede von dem als Norm aufgeſtellteü, durchweg groß genug 
wären, fünnte man fich des Gedankens nicht enthalten, daß man mit Miß— 
geitalten zu thun hätte. Alles, was bedeutend von ber Norm abweicht, 
muß als unjchön bezeichnet werden, von den Menſchen überhaupt aber 
nehmen wir an, daß ihr Körperbau von dem Normalen nur in einem jo 
geringen Grade abweiche, daß eine Mifgeftalt daraus noch feinesweges her- 
vorgehe. Der einzige Fall, wo diefes im Allgemeinen ftatt hat, zeigt fich 
bei ven Bewohnern von Neu-Holland. Hier find die Verhältnifje auffallend 
abweichend von der gefundenen Norm und darum find dieſe Menjchen auch 
überaus häßlich, jo häßlich, daß es bis zur völligen Mlißgeftalt geht. Wo 
aber eine jolche nicht eintritt, find die Maße auch wieder übereinftimmenp. 
Die Amerikaner, befonders die der nördlichen Hälfte, haben jo jchöne Ge— 
jtalten, daß fie unbedenklich als normale angeiprochen werden können, jede 
Meſſung und jeder Vergleich zwijchen der Gejammtlänge und der Yänge der 
einzelnen Theile führt auf die mittleren Zahlen zurüc, welche für jchön ge: 
wachjene Europäer gefunden worden find, mit einziger Ausnahme der Klein— 
heit der Ertremitäten, und da diefe fir ein befonderes Yob bei der Betrach— 
tung eines Körpers gehalten wird, fünnte man etwas den Stolz des Euro— 
päers ſehr Verletendes folgern, daß nämlich die amerifanifche Race edler 
fei, als die europäifch = faufafifche. Aehnliche Mejjungen mit Chinefen 
angeftellt, haben gleichfalls gezeigt, daß die Formen und die Verhältnifie 
denen ber Europäer jo fehr entiprechen, daß fie mit ven ſchönſten europäiſchen 
Individuen verglichen werben Fünnen. 


Die Sprahen als Nacentennzeidhen. 


Der Naturforſcher wird den eingejchlagenen Weg der Meffungen und 
den Vergleich der Meffungen wohl jchiverlich aufgeben, und es ijt daher jehr 
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wahrjcheinlich, daß wir noch lange nicht zu genügenden, zu feitftehenven, zu 
unabweisbaren Refultaten gelangen werden. Seitdem aber Humboldt auf 
die große Verwandtſchaft ver Sprachen fern von einander wohnender und 
fern von einander ftehender Völker gewiefen hat, ift man darauf aufmerk: 
ſam geworben, daß möglicherweife in der Sprachforſchung ein Mittel zu 
finden fei, die Racen zu bejtimmen. Natürlich darf man nicht daran benfen, 
zwei Völker feien eines Urfprungs wenn fie 20 oder 30 Worte mit ein- 
ander gemein haben, welche bei gleichem Klang auch dafjelbe bedeuten, man 
muß jedenfalls tiefer, man muß auf ven Bau der Sprache zurüdgeben. 
Diejer Sprachbau ift gewöhnlich ſehr complicirt und gleichzeitig iſt er jehr 
- mannigfaltig; wo mun bei zwei weit auseinander gehenden Volksſtämmen 
fich nicht nur Wortähnlichkeiten, jondern auch grammatifche Aehnlichkeiten 
oder Gleichheiten finden, wird man ein Recht haben, auf Verwandtjchaft zu 
ſchließen. Man darf zum Vergleich ſelbſtverſtändlich feine Mifchlingsiprache 
wählen. Die englifche Sprache wäre 5. DB. vollkommen unbrauchbar, aus 
ihr ließe fich alles beweifen, woraus hervorginge, daß nicht s bewiejen wäre, 
fie bejteht aus Plattveutfch (Niederdeutich), herrührend von den angeljächfiichen 
Eroberern, aus Franzöſiſch, herübergebracht durch die normanniſchen Eroberer, 
beide Sprachantheile aber fo ſchauerlich corrumpirt, daß, wenn, ausgejprochen, 
weder der Franzofe, noch der Deutfche feinen Antheil daran erfennt, und 
fie befteht endlich noch aus einer nicht unbedeutenden Anzahl von Worten, 
welche ven alten Völkern angehören, welche vor 2000 Jahren von den Rö— 
mern befiegt wurden. 

Auch ihre Grammatik ift nicht maßgebend, denn fie befteht eigentlich 
aus Lauter Ausnahmen, daher es gerade demjenigen, der an einen geregelten 
Bau der Sprache gewöhnt ift, jo fehr ſchwer wird, dieſe Sprache zu erlernen. 
Will man vergleichen, jo muß man die lateinijche, die griechifche, die deutſche, 
jo muß man die Sanskrit-Sprache wählen. 

Es ift eine Thatſache, daß die Sprache eines jeden Volkes fich von 
Mund zu Mund, ſich von Generation zu Generation fortpflanzt. Das Kind 
lernt von Vater und Mutter nicht blos die Wörter, welche dieſes und jenes 
bezeichnen, e8 lernt auch die Art ihrer Verbindung, ihrer Abwandlung jo 
gut wie das Zufammenfegen zu einer Rede, welche einen Gedanken aus: 
drückt. Diefe Nachahmung gejchieht ganz unbewußt, aber doch jo vollftändig 
genau, daß fich auch die Sprachfehler vererben, daß auch die grammatika— 
lichen Schniger, welche die Eltern machen, von den Kindern felbit dann 
noch gemacht werden, wenn fie ſchon durch Gymmafialbildung zu einem Ver: 
ftändniß der Grammatik gekommen find, welches die Eltern niemals erreicht 
hatten. Der Berliner wird fagen: „geh einmal um der Ede herum,” ver 
Sachſe wird fagen: „ich danke Sie beftens,“ wenn jchen er einen folchen 
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Fehler in der lateinischen Sprache gemacht, an feinem Mitſchüler ſpöttiſch 
rügen würde. Die fremde Sprache ift dem ſchon zum Verftand gekommenen 
Knaben eingelernt, ſtellenweiſe eingebläut worden, die Mutterfprache dagegen 
hat er in fich aufgenommen, lange bevor er über diejelbe nachzudenken vermochte, 

In folcher Art überträgt fich die Sprache von Generation zu Genera- 
tion unverändert Jahrhunderte lang und um jo mehr unverändert, auf je 
niederer Bildungsftufe die Völker ftehen, denn ſobald die Eultur einen ges 
wiffen Grab erreicht hat, beichäftigen fich Männer, welche Neigung dazu 
haben, mit ihrer Sprache, fuchen die Regeln derfelben auf oder geben ihr 
Regeln, das, was früher ihr willfürliches Uebereinfommen war, gejtaltet fich 
zu einem Geſetz, die Sprache kann umgeformt, vermehrt, bereichert werden, 
nicht aber jo bei den uncultivirten Menſchen, bei denen lediglich das von 
Alters Hergebrachte gilt und der Urenkel genau diefelbe Sprache redet, welche 
der Urgroßoater gefprochen bat. Wie ſehr eine Umwandlung wie die oben 
angeführte ftattfindet, mag man erfahren, wenn man Franzöſiſch aus den 
alten klaſſiſchen Schriften gelernt hat und nun auf einmal einen Roman 
von Baul de Kod, Alerander Dumas over anderen neueren Franzofen 
lejen will. Mean verfteht einen großen Theil der darin vorfommenden Worte 
gar nicht und man jucht fie fogar vergeblich im Wörterbuch. Eben jo ver: 
jchieden ift die Sprache eines Gotjched von der eines Humboldt, bie 
Sprache einesCalderon von der eines Toreno, umgekehrt |pricht dev Schwabe 
in Oſtpreußen, ſeit Friedrich Wilhelm J. dort angefievelt, noch immer. 
ſchwäbiſch. 

Den Verwandtſchaften der verſchiedenen Sprachen nachzuforſchen, iſt 
eine Aufgabe von großem Intereſſe für den Sprachforſcher und den Anthropologen. 
Man ſucht zuerſt die Sprachen auf, welche eine gemeinſchaftliche Mutter 
haben, die italieniſche, die franzöſiſche und die ſpaniſche in der lateiniſchen; 
die ſchwediſche, däniſche, holländiſche in der deutjchen; die ruſſiſche, polnische, 
böhmische in der beinahe untergegangenen wendiſchen. 

Nun will man aber wiſſen, ob die lateinische, die deutjche, vielleicht die 
griechische Sprache eine gemeinfame Wurzel irgendwo weiter rückwärts 
haben. Das fönute wohl in Indien fein und vielleicht wurzelt bie polnische 
Sprache dort auch, dann füme man wohl gar zu dem Reſultat, von welchem 
die Gejchichte mit ver Sprachverwirrung beim Thurmbau zu Babel aus: 
geht, daß es nämlich urſprünglich nur eine einzige Sprache gegeben habe. 

Im vorigen Jahrhundert hat man fich wirklich ernftlich bemüht, die 
Urfprache des ganzen Mienfchengejchlechts zu finden, aber es hat ſich doch 
bald genug gezeigt, wie völlig phantaftifch ein ſolches Streben, wie wenig 
möglich iiberhaupt eine folche, Allen gemeinfame Sprache fer und man ijt um 
fo mehr von dem Gedanken zurückgekommen und hat fich zu einer Mehrheit 
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von einander ganz unabhängiger, vom Urbeginn verfchiedener Sprachen be- 
fennen müfjen, um fo mehr als man wirklich eine große Menge nicht unter 
einander verwandter Sprachen gefunden bat. Nah Balby, welcher über 
die ganze Erde 860 Sprachen annimmt, find fie jo vertheilt, daß Afien 153 
Sprachen in 17 Familien, Europa 53 Spraden in 7 Familien, Afrifa 114 
Sprachen, Deeanien 117 Sprachen in drei Familien und Amerifa 423 
Sprachen in 32 Familien enthält. Neuere Forſcher, wie Tſchudi, nehmen 
an, daß vier Fünftel derjelben radical von einander verſchieden find. 


Wir find weit davon entfernt, zu behaupten, daß diefe Angaben voll: 
kommen zuverläffig find (wiewohl man fchwerlich die Zahlen zu hoch angegeben 
hat), aber man fieht, welche Schwierigkeit das Unternehmen böte, in viefe 
Verwirrung etwas Cinheitliches zu bringen. Um nur das Ginfachjte und 
zugleich das Nächſtſtehende, nämlich Europa anzuführen, jo find die 7 Fa— 
milien folgendermaßen georpnet. Cine Familie bilden die iberifch-basfijchen 
Sprachen, eine andere Familie bilden die rhätiſch-etruskiſchen, eine dritte 
bilden die illyriich=albanefiihen Sprachen. ine vierte Familie wird Die 
indo germaniſche genannt, fie umfaßt die griechtiichen, lateinifchen, keltiſchen, 
germanifchen Sprachen und die der Yitthauer und der Zigeuner. Kine fünfte 
Familie ijt die finnische; fie umfaßt die Sprachen der Yappen, Eſthen und 
Magyaren. Die jechjte und fiebente Sprachfamilie ift die jemitifche und die 
türfijche. Wer einen Begriff von der Verfchiedenheit der deutjchen, Inteini: 
chen, litthauifchen und griechischen Sprache hat, wird die Kühnheit zu bewun— 
dern wiſſen, welche in dem Gedanken liegt, diefe Sprache und die vorhin 
genannten auf eine Form, auf die indo-germanifche zurüdzuführen. 


Wahr ijt doch bei alle diejem, daß die typifchen Eigenthümlichkeiten ver 
Sprachen beinahe unveränderlich find, während phyfifche Eigenheiten fich that: 
jächlich veräntern und zwar in folcher Weife, daß verfchiedene Stämme mit 
einander in Berbindung einander ähnlich werben, urjprünglich gleiche Völker 
fih aber im Yaufe der Zeit jo entfernen, daß fich die Gleichheit, ja vie 
Achnlichleit allmählig verliert. 


Es ſoll mit dem Vorhergehenden nicht gejagt fein, daß jtammwerwandte 
Bölfer die gewöhnlichen Kennzeichen ihrer Berwandtfchaft jederzeit verlieren, 
jonvdern nur, daß es gejchehen könne und daß es wirklich häufig gejchieht, in- 
deſſen die gleich wichtigen Stennzeichen der Sprachverwandtichaft nicht jo Leicht 
verwiſcht werden. Alles diefes aber, was zu Gunjten der Sprachvergleichung 
gejagt werden kann, muß doch nur cum grano salis aufgenommen werden, 
und es gehört mindejtens ein jo tiefes Studium der Philologie und Yin- 
guiftif dazu, um bier ein entjcheidendes Wort mitzufprechen, als es ein tiefes 
Studium der vergleichenden Anatomie fordert, um aus den Formen einzelner 
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Knochen des Kopfes oder anderer Glieder des menjchlichen Yeibes auf die 
Racenverjchiedenheit zu ſchließen oder die Racenverwandtſchaft dadurch feit- 
zuftellen, denn man findet jehr häufig, daß Völker, welche mit einander 
feindlich oder freundlich in dauernde Berührung gekommen find, ihre Spra- 
hen bergeftalt vermijcht haben, daß die Yöjung der daraus entjtandenen Ber: 
wirrung zu einer jehr fchwierigen Aufabe wird. Es wird wohl Niemand 
im Zweifel jein, welchem Völkerſtamme ein Bewohner des Elſaß angehört, 
obwohl verjelbe jeit anderthalb Jahrhunderten mit Frankreich einverleibt, fich 
der franzöfifchen Sprache mehr als der deutfchen bedient — immer noch 
laufen beide Sprachen nur neben einander ber, fie find noch nicht in einan- 
ber übergegangen. Etwas ganz Anderes iſt es mit Italien, welches nur 
eine Sprache und doch zwei Völker ganz verjchiedenen Stammes um- 
ſchließt. Die ehemals jo tapferen, die als jo heldenhaft gepriefenen und noch 
jest von Seiten unferer Gymnafiallehrer als die unüberwindlichen dargeitell- 
ten Römer find doch vielmals bis nahe zu ihrem gänzlichen Untergange be- 
jiegt worden, wie e8 denn durch die Gallier unter Brennus, durch bie 
Rarthager unter Hannibal, durch ihre eigenen Sflaven unter Sparta- 
cu, durch die Hunnen unter Attila und endlich durch die Gothen unter 
Theoporich geichah. 

Die erjt gedachten Niederlagen waren vorübergehend, die legtere war 
jo bleibend, daß mit ihr das Römerreich in feiner urjprünglichen Reinheit 
und Einheit erlojh. Aber was geſchah hinfichtlih der Sprache und ver 
Sitten? Die Befieger verloren die ihrigen und nahmen Sprache und Sit- 
ten der Befiegten an. Im nördlichen Italien haben jich die Yongobarden 
wenigitens dem Namen nach noch bis jett erhalten, die Yombardei bejtand 
und bejteht al& Provinz oder gejondertes Reich noch bis zur Stunde, aber 
die Sprache nicht; nach diefer zu urtheilen find die Yombarden von den Si- 
cilianern jo wenig verjchieden, wie die Piemontefen von den Toscanern oder 
die Neapolitaner von den Römern. Dialektverfchievenheiten fommen, wie 
begreiflich, in jeder Sprache vor, aber Dialeftverfchievenheiten find nicht 
Sprachverjchievenheiten. Das fiegende Volk ift in dem befiegten gänzlich 
aufgegangen und bat damit feine Eigenthümlichfeit und feine Sprache ver- 
foren, etwas, das fich in der Gejchichte jehr häufig wiederholt, viel öfter 
vorkommt als das Gegentheil, daß nämlich das ſiegende Volk feine Sprache 
behalten hätte. Das einzige burchgreifende Beifpiel dürfte das von den 
Juden im gelobten Yande fein, in welches jie erobernd einzogen, in welchem 
fie fich bis zu ihrer Unterdrückung durch das übermächtige Babylon erhiel— 
ten, ohne ihre Sprache an die Beſiegten zu verlieren, mit der der Beſiegten 
zu vertaufchen. Für die fpüteren Zeiten paßt dieſes Beifpiel auch nicht 
mehr, denn in alle Welt zerftreut, find fie in England zu Engländern, in 
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Frankreich zu Franzofen geworden, haben fie die fpanifche, Die deutjche, die 
italienische Sprache, haben fie die Sprache der Türken und Polen angenom- 
men und bie urfprüngliche, bie hebrätjche, iſt zu Gelehrtenſprache geworben, 
welche das Kind nicht von Baterund Mutter, ſondern in der Schule lernt, 
wie wir Chriften das Yateinifche, das Griechiſche lernen. 

Bon Gegentheil giebt e8 indeſſen unzählige Beifpiele. Die Bevölkerung 
der Deutjchen in den Freiftaaten von Nordamerika ift durch die majjenhafte 
Einwanderung fo geftiegen, daß fie die engländifche bereits überwiegt, die 
Deutfchen könnten mithin ſowohl wegen ihrer Zahl als wegen ihrer bei weis 
tem größeren Intelligenz bie herrſchenden fein, fie überlafjen aber die Herr- 
ichaft ihren immerwährenden erbitterten Feinden und lernen demüthig bie 
Sprache verjelben, ja ftatt ſich aufzuraffen, fich zufammenzunehmen, um das 
Heft in die eigene Hand zu bekommen, überlaffen fie es nicht nur den Eng: 
(ändern, jondern fie find auch albern genug, jobald fie nur ein wenig eng— 
ländiſch radebrechen können, fich für Engländer auszugeben und ihre Natio- 
nalität zu verleugnen. 

Gerade ‚jo wie die Gothen, die Sieger über Rom, in Italien ihre 
Sprache verloren, haben die Eroberer von Unter-Nubien die ihrige verloren. 
Selim I., welcher fih im Jahre 1517 in Aegypten befand und daſſelbe 
durch eine ganze Reihe blutiger Schlachten ſich unterwarf und feinem Keiche 
einverleibte, jendete cm paar Hundert Reiter aus Bosnien, — Wilde, räu— 
berifche Leute jlaviicher Abkunft gleich ven Croaten, nach Ober-Aegypten, um 
auch Nubien zu unterwerfen. Dieſe Bosnier vollzogen den Auftrag Selim’s, 
welcher jedoch Aegypten bald verließ, worauf fie, Die Groberer von Nubien, 
ohne weitere Beaufjichtigung zurüdblieben, das Yand nach ihrer Weiſe be: 
herrjchten, aber als Volksſtamm völlig untergingen. In den braunen Ge: 
italten der Emire erfennt man noch jett die Abkömmlinge diefer Race, aber 
ihre Religion ift jo gut verjchwunden wie ihre Sprache und fie haben nicht 
einmal mehr Erinnerungen, Traditionen an ihre früheren Schidfale. 

Etwas ganz Achnliches findet mit den Spaniern innerhalb der Minen: 
diftriete von Peru ftatt, woſelbſt fie ihre vomanifche Sprache aufgegeben und 
die ihnen völlig fremde Quichua-Sprache angenommen haben, ein Verhält— 
niß, welches beinahe immer fich auf geringe Zahlen zurüdführen läßt, außer 
da, wo Deutjche mit in’s Spiel treten, die ſich nach ihrer Bedientennatur 
ohne alle Gewiſſensbiſſe ver herrſchenden Partei unterwerfen, wenn dieſe 
auch an Zahl weit untergeoronet ift. 

Die Spanier find zwar die Groberer, aber gerade wie die Gothen in 
Italien gegenüber der Zahl des unterdrüdten Volles nur geringfügig zu 
nennen. Wir willen, daß Ferdinand Gortez mit 500 Abenteurern 
Merifo eroberte, em Yand, in welchem das am jchlechtejten bewötferte Dorf 
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ihm die doppelte Anzahl von Kriegern hätte entgegenftellen fünmen, wir 
wijjen, daß er mit 500 Kriegern Mexico einnahm, welches Heere nach Hun- 
derttauſenden in’s Feld jtellen konnte. Wir wollen uns bier nicht weiter 
um die Gründe bekümmern, durch welche jo Ummwahrfcheinliches zur Wahr- 
heit wurde, fondern wir wollen nur auf die Zahlen zurüdgehen und an- 
ichaulich zu machen fuchen, daß 500 Krieger wohl ihre Sprache aufgeben 
mußten, wo fie von vielen Millionen umringt waren, — eine andere 
Sprache redeten. 

So auch iſt es hier, wo zwar nicht jene gewaltigen — aber doch 
deren goldgierige Nachkommen die Minendiſtricte beſetzten, wo ſie ſich, wenig 
an der Zahl, den vieler vorhandenen Einwohnern verſtändlich zu machen 
ſuchten und alſo deren Sprache lernten, weil es in ihrem Intereſſe lag. 
Diejenigen, welche beſtimmt waren, das Gold aus dem Schooße der Erde 
herauf zu holen, die armen geknechteten Peruaner, hatten durchaus kein In— 
tereſſe daran, von den Spaniern verſtanden zu werden, wohl aber hatten die 
Spanier dieſes Intereſſe, und dadurch wird begreiflich, daß in Peru mit 
einer gewiſſen Abſichtlichkeit in kurzer Zeit das geſchah, was ſich in Italien 
ohne Abſichtlichkeit in ſehr viel längeren Zeiträumen ausbildete, der Aus— 
tauſch der Sprache der Eroberer gegen die Sprache der Beſiegten. Wo der 
Eigennutz dazu half, geſchah der Austauſch in weniger als einem Jahrhun— 
dert. Wo der Eigenmuß nicht auftrat, gefchah ver Austaufch dennoch, aber 
nicht in jo furzer Zeit, jondern in dem natürlichen Berhältniffe, welches 
durch die Zahl der Sieger gegenüber ven Befiegten gegeben war. Kam eine 
halbe Million Oftgothen mit zehn Millionen Italienern zufammen, fo muß— 
ten die Oſtgothen zwanzigmal fo jchnell italienisch lernen als die Italiener 
gothiſch. 

Auch in viel kleineren Verhältniſſen findet ganz Aehnliches ſtatt. Ca— 
pitain Virgin, der Commandeur der ſchwediſchen Fregatte Eugenia, erzählt, 
daß die Chineſen auf der Inſel Manila zwar ihre Tracht unverändert bei- 
behalten haben wie im Mutterlande, den langen Haarzopf durchaus nicht 
ausgeſchloſſen, daß ſie den Betrieb des Kleinhandels in ihre Hände genom— 
men haben, gleich den Juden im Königreich Polen, daß ſie aber die chineſiſche 
Sprache gänzlich vergeſſen haben und ein ziemlich mittelmäßiges Tagaliſch 
und em noch jchlechteres Spanifch ſprechen, mit viefem aber fich vollfommen 
bebelfen, vurcharbeiten, wie man ed nennen will, da fie den Sprachſchatz 
ihres Volksſtammes ganz untren geworben find. 

Auch die Hottentotten in Südafrika haben ihre Sprache aufgegeben nnd 
jprechen nur holländiſch, und die Neger auf Haiti fprechen nur franzöfiich. 
Unter ven farbigen Bewohnern in Brafilien hat fich das Portugiefiiche ein: 
gebürgert, aber allerdings in einer höchſt feltiamen Form, nämlich vor allen 
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Dingen auf die allergräulichſte Weiſe verdorben, demnächſt aber noch ver— 
miſcht mit Brocken der franzöſiſchen, der engliſchen und derjenigen Sprache 
der Eingebornen, welche ihnen am nächſten wohnen und am häufigſten mit 
ihnen in Verkehr treten. 

Man könnte ſagen, dies ſeien Sklaven, welche die Sprache ihrer Her— 
ren angenommen hätten, dem ſcheint aber entgegen zu ſtehen, daß die Ein— 
gebornen aus der Umgegend von Rio, d. h. die Amerikaner ihre Sprache 
gegen die portugieſiſche vertauſcht haben, zu welchem Tauſche wirklich kein 
Grund erſichtlich war. In ähnlicher Weiſe ſteht es mit den Eingebornen 
der Philippinen, denen von Mexico und anderen; ein Aehnliches iſt in Ni— 
caragua der Fall, und wenn ſich auch hier und dort der Sprachenaustauſch 
dadurch erklären läßt, daß eine fortwährende Miſchung zwiſchen den Ein— 
gebornen und den Eingewanderten ſtattgefunden, jo fehlt doch ſehr viel dar— 
an, daß dieſes überall ſtattgefunden habe, wo man eine ſolche Sprachver— 
miſchung oder Verwirrung findet. Humboldt giebt an, daß verſchiedene 
Völker die Sprache der Garaiben angenommen haben, ohne einerſeits mit 
ihnen verwandt, ohne andererſeits von ihnen unterbrüdt worden zu fein. 
Bei den Caraiben fommt noch gar ein wunderbarer Umſtand vor, der näm- 
lich, daß die Weiber eine Sprace reden, welche von der Sprache der Män— 
ner jo verjchieden ift, daß man glauben muß, fie gehörten nicht vemfelben 
Lolfsftamme an und das Volf ver Garaiben fer etwa dadurch entitanden, 
daß einige Individuen irgend welcher Nationalität fich Frauen erobert hätten, 
welche einem anderen Wolfe angehört, wie es ja mit den Römern der Fall 
gewejen fein ſoll, welche fich durch den Raub ver Sabinerinnen beweibt 
bätten, wiewohl man nicht wird in Abrede jtellen können, daß es doch immer 
jonvderbar jei, wenn fich während einer langen Zeit, d. h. im Yaufe von 
vielen Generationen, in denen diefe Menfchen verichiedener Stämme bei 
einander gelebt, ſich die Sprachverfchiedenheit nicht ausgeglichen haben jollte. 

Wenn wir bier nachgewiefen haben, daß jehr häufig der Urbeiwohner 
des Yandes jeine Sprache verloren und gegen die des Siegers vertaufcht 
bat, jo kann man nicht in Abrede jtellen, daß auch alle Fälle vorkommen, in 
denen das Gntgegengefette geicheben iſt; ſo haben die Engländer fich den 
Indiern gegenüber dergeftalt verabfcheuungswürdig gezeigt, daß die Sprache 
der Engländer von den unglüdlichen Sklaven nicht angenommen worden ift, 
objchon ihre Herrichaft eine volljtändig unbezweifelte und man könnte beinahe 
jagen unbeftrittene geblieben ift. Im einer ähnlichen Weife ſteht es mit den 
Spaniern auf den Philippinen, die Tagaliprache ift nicht unterdrückt, ift 
nicht ausgerottet worden durch die Ipanifche, fo wie e8 die malayiſche Sprache 
nicht geworden iſt durch die holländische, objchon aus dem jogenannten Mut— 
terlande unaufhörlich veichlicher Nachſchub in die Colonien gelangt. 
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Haben wir ſowohl in der naturhiſtoriſchen Unterſuchung als in der 
ſprachlichen keine ganz entſchieden feſte Anhaltspunkte gefunden, um ver— 
ſchiedene Racen oder auch nur um Völkerſtämme von einander zu trennen, 
ſo wird es uns vielleicht gelingen, wenn wir die Sitten der Völker mit 
einander vergleichen. Die Baulichkeiten könnten zum Vergleiche dienen, da 
fie wenigſtens mitunter, wenn fie etwa von Stein find, eine etwas längere 
Dauer haben als andere Werfe von Menjchenhand, und fich nicht gar zu 
leicht der Beobachtung entziehen. So hat 5. B. Humboldt die religiöfen 
Bauwerke der Azteken mit denen der Tataren und Tybetaner verglichen und 
eine große Uebereinitimmung darin gefunden. Nach Anderen follen bie 
Trümmer von alten Tempeln in Aucatan große Aehnlichkeit mit den Tem: 
peln des Buddha in Indien haben. Allein diefes und vieles damit Ber- 
wandte kann doch nichts weiter beweilen, als daß cs möglich fei, manche 
Gulturelemente von Merico hätten ihre Wurzel in Aſien. Dadurch beweifen 
zu wollen, daß die eingebornen Amerikaner aus Afien nach Amerifa gewan— 
dert jeien, ift völlig thöricht und tft ungefähr mit dem Unternehmen zu ver: 
gleichen, welches die engländifchen Geiftlichen der Hochkirche immer wieder 
verjuchen, nämlich die Schöpfung der Erde oder, wie fie fich ausdrücken, der 
Welt auf die Bibel zurücdzuführen und fie daraus beweifen, daß auch die 
Amerikaner ihren Noah haben, was nicht fein könnte, wen die Sündfluth 
nicht über die ganze Erde gleichzeitig gegangen wäre. 

Noch eher liefen fich Aehnlichkeiten in gewöhnlichen Sitten und Ge— 
bräuchen als maßgebend anführen; wenn z. B. dem VBerftorbenen bei zwei 
weit von einander wohnenden WVölferfchaften die werthuofliten Waffen und 
auch andere Geräthichaften von Wichtigkeit mit in's Grab gegeben werden, 
jo ift dies jchen eine Uebereinftimmung, welche, wenn auch nicht berechtigt, 
die Völker für gleichen Stammes zu halten, doch dahin gedeutet werden kann, 
dag eine Uebereinſtimmung zwiſchen ihnen ftattfinvet, welche fich möglicher: 
weije bis zu einer entfernten VBerwandtichaft ausdehnen läßt. Dergleichen 
Uebereinjtimmungen würden 3. B. fein: die Beſtimmung der Abkunft eines 
Mannes nicht nach dem Vater, ſondern nach der Mutter, zwar durchaus nicht 
gewöhnlich aber vielleicht jchr vernünftig, weil gerade in diefer Anjchauunge- 
weife ver Abkunft etwas Positives gefunden werden kann, während die Annahme 

18* 


228 Unzulängfichkeit diefes Hitffsmittels, 


mit der wir uns begnügen, eine Vorausfegung einfchließt, welche eingeftan- 
benermaßen nicht immer gerade jtichhaltig ift. 

Aber diefe Sitte, vollfommen natürlich überall, wo die Männer fich 
nicht das Recht vorbehalten haben, allein die Herren ver Gefühle zu fein, 
beweist doch immer noch nicht gleiche Abftammung, fondern nur eine auf 
gleichen Ursprung zurüdzuführende Sitte, und weil eine junge Negerin fo 
gut berechtigt ift, ihrer Neigung Gehör zu geben, jo lange fie noch nicht ver- 
beirathet it, wie eine Bewohnerin der glüdlichen Tonga-Inſeln — und folg- 
lich die Kinder verjchiedener Yiebhaber nach ihrer Mutter beißen, wird doch 
Niemand die Neger für ſtammverwandt mit den Tonga: Infulanern halten. 

Die Reibung erzeugt Wärme, wovon ein Feder Notiz nehmen kann, der feine 
beiden Hände etwas raſch an einander reibt, er kann es in einer Viertel- 
minute jo weit treiben, daß ihm die beiden Hanpflächen ſchmerzhaft wehe 
thun. Die Beobachtung, dag Reibung Wärme erzeugt, muß wohl jehr alt 
fein, denn die Kunſt des Feueranmachens bejteht beinahe bei allen Völkern 
der Erde nur darin, ein paar Gegenftänve, welche brennbar find, fo lange 
an einander zu reiben, bis fie wirklich brennen und auch wir hatten — ob- 
ſchon wir uns die Träger der GCivilifation zu nennen gewohnt find, fein 
anderes Hülfsmittel, bis fi am Anfange dieſes Iahrhunderts die Chemie 
bineinmijchte, und von den Fläſchchen mit concentrivter Schwefelfäure und 
den dazu gehörigen Zünphölzchen find wir doch auch zurückgekehrt zu ber 
Reibung als dem bequemeren Mittel, venn wir brauchen feit 30 und mehr 
Jahren Streichzündhölzchen. Wenn nun die Bewohner von Kamfchatka und 
die von Auftralien, von Nord: und Sübdamerifa und von Südafrika dadurch 
Feuer anzumachen, daß fie einen runden trodnen Holzftab zwifchen ven Händen 
raſch quirlen, indeſſen jich eines jeiner Enden in der Vertiefung eines Stüdes 
Holz befindet, jo wird deswegen doch Niemand auf die VBermuthung kommen, 
alle dieſe Yeute feien eines Stammes, eben jo wenig wie man diejenigen für 
ftammperwandt halten wird, welche Feuer anmachen durch Reibung von Stahl 
an Stein, wie wir es ſonſt gemacht haben (Feuer anfchlagen) und wie bie 
Matrojen aller Nationen es noch jeßt machen und wie unfere galanten jun- 
gen Herren, denen die Befchäftigung der Matrofen mit ver Pfeife oder der 
Eigarre zu einem jüßen Bedürfniß geworden ift, cs mit dem Yuntenfeuer- 
zeug neuerdings gelernt haben. 

Biele Gebräuche, welche man da und dort verbreitet findet und welche 
man dahin bat deuten wollen, daß die Völker, bei denen fie gefunden 
werden, mit einander verwandt wären, beruhen fediglich auf einem Miß— 
verftänpniß. . 

„Wenn bie Frau des Caraiben niederkommt, jo legt der Mann fich in’s 
Bett” (welches er gar nicht fennt, wovon er gar feinen Begriff hat, — die 


Unzulängfichkeit biefes Hiffsmittels, 229 


Hängematte oder der flache Erdboden iſt fein Bett), bindet ein Tuch um 
den Kopf und läßt fich von ihr pflegen.“ 

Diefe Nachricht findet man in jehr vielen Reifebefchreibungen, und weil 
fie jo übereinftimmend vorkommt, hat man wohl Urfache, fie nicht als eine 
bloße Erfindung anzufehen. Sie findet fich auch bei ven Basken in Spanien 
und bei den Kaffern in Süpafrifa, man müßte demnach dieſe Völfer, die 
Bewohner dieſer verjchievenen Yandes- und Welttheile für verwandt halten, 

Die Thatfache läßt fich durchaus nicht ablehnen, aber fie findet eine 
höchſt einfache Erflärung in ver hillflofen Yage der Frau während ver Zeit 
ihrer Nieverfunft und den erjten Wochen nach derjelben. In einem Dorf 
findet eine folche Hülfloſigkeit feineswegs ftatt, wo aber die Familie, wie es 
unter den Wilden, namentlich bei den Jägervölkern, gebräuchlich ift, ganz 
tjolirt Iebt, muß der Mann jchon zu Haufe bleiben, weil feine Nachbarin 
ihm die nothwendigen Dienftleiftungen abnimmt; er geht nicht auf eine ferne 
Jagd, um die Frau nicht allein zu faffen, er fchießt nur Heine Thiere, Vö— 
gel u. dergl., weil die großen nicht jo freundichaftlich find, ihm genügend 
nahe zu fommen; aber er liegt freilich in der Hängematte, nur nicht um fich 
pflegen zu laffen, jondern um zur Pflege feiner Frau bereit zu fein. Wun- 
derbar übrigens ift das Alter diefer Sitte und die Ausbreitung derfelben, 
denn Xenophon vor mehr als 2000 Jahren giebt Nachricht darüber als 
beimifch bei ven Tybarenern in Kleinafien. 

Umgekehrt kann die vollftändige Verjchiedenheit der Sitten und Ge— 
brüuche eben fo wenig einen Racen-Unterjchied begründen wie das Vorige 
eine Racen Gleichheit, font müßten vie Tataren in Hochafien eine von den 
Chineſen ganz verfchiedene Race bilden, indeſſen jehr wohl bekannt ift, daß 
Ghinefen und Tataren zu ven Mongolen gehören. Der emfige, faft Heinliche 
Fleiß, die Gemächlichfeit, ver niedrige Sflavenfinn, ver fich jeit Jahrtauſen— 
den unter den Rohrſtock beugt, ohne zu murren und der durchaus nichts 
Entehrenvdes darin findet, daß ver Befehlshaber von dem Oberbefehlshaber 
gefchlagen wird, jo gut wie dieſer lettere von einem noch höheren — ift wohl 
entgegengefeßt genug der Ungeduld und Nafchheit des Tataren, dem Ehrgeiz 
deſſelben und dem Chrgefühl, welches lieber ven Tod als einen Schlag er: 
trägt, dem Yäger- oder Nomadenleben, welches nicht einmal Zeit gewährt, 
um ein Haus zu bauen, dem Friegerifchen Sinn, welcher feine andere indu— 
jtrielle Thätigfeit kennt als die Verfertigung von Waffen. 

Und wieder fehr abweichend Hiervon iſt die Lebensweiſe ver Bewohner 
von Nordafien oder von dem fünlicher gelegenen Tybet, welche gleichfalls 
mongolifchen Urjprungs find, 

Es wird fich leicht feftftellen laffen, dak vie Sitten und Gebräuche ver 
Griechen, Italiener und Spanier eben jo weit von denen ber Noriveger und 
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Schweden abftehen als die der Kamtjchadalen von denen ber Tybetaner, 
daß alfo nach folhen Annahmen zu jchließen, die Bewohner von Nordeuropa 
und die des füblichen Theiles auch nicht von einer Race jein könnten, wir 
fommen dadurch zu dem, für ben Forſcher nicht ganz angenehmen Schluß, 
daß auch hier fein Rettungsmittel zu finden fei und man alfo noch immer 
an dem Mangel beftimmter Kennzeichen für Nacenunterjchieve leide. 

Suchen wir ung Rechenjchaft zu geben über die Begriffe: Art oder 
Species und Race, jo werben wir zu dem Punkte getrieben, daß nur Stam- 
meseinheit unmittelbar dargethan, den Begriff Art bezeichnet. Bet einer fo 
nachgewwiefenen Arteinheit wird man aber finden, daß bie einzelnen Indivi— 
duen boch unter einander verjchieden find. Wir wollen als Beifpiel den 
Hund anführen, welcher langhaarig, glatthaarig, ſpitzköpfig, rundköpfig und 
breitmäulig, welcher groß und welcher Hein fein kann. Hier jehen wir viele 
verjchiedene Formen. Würden diejelben wechjeln, jo würden wir fie Varie— 
täten nennen, da dieſelben aber nicht wechjeln, da ein Paar Möpſe nicht 
einen Winphund und ein Paar Neufoundländer nicht ein Bologneſer-Hünd— 
chen erzeugen, jo erheben fich diefe Varietäten zu Racen. 


Menſchen-Racen und Barietäten. 


Wir nehmen an, oder nach Anderen ijt e8 beiwiefen, daß die Menfchen 
eines Stammes feien einer Art, daher fagen unfere Forfcher, e8 giebt nicht 
verjchiedene Species, es giebt nur eine im Menjchengefchlecht. 

Nun jehen wir aber heilvofig gefärbte Norbländer, olivengrün gefärbte 
Dftafiaten, Schwarz gefärbte Neger, und wir fönnten jagen, das ſeien Va— 
rietäten. Da wir aber eben fo unzweifelhaft jeben, daß ein Neger-Ehepaar 
feinen Mongolen und ein weißes Ehepaar feinen Schwarzen erzeugt, um— 
gekehrt aber zwei Neger wieder Negerkinder haben, jo gut wie zwei Europäer 
weiße Kinder mit einander erzeugen, fo wird dadurch das Feſtſtehen dieſer 
paritrenden Typen bezeichnet, und man nennt fie nicht mehr Varietäten, jon: 
dern Racen. 

Aber nun müſſen wir nach den Kennzeichen fragen und dabei ftoßen 
wir gerade auf dasjenige, was jchen bisher uns befchäftigt hat, auf die außer— 
ordentliche Schwierigfeit, brauchbare Merkmale zur Unterfcheidung der Racen 
aufzuftellen und es ſcheint, als müſſe man ſich ver Verfuche gänzlich begeben, 
weil man durchaus nicht jagen kann, dieſes oder jenes find Kennzeichen, 
welche jo jicher find, daf fie niemals trügen. Man glaubt behaupten zu 
dürfen, daß die Backenknochen des Mongolen auffallend bervortreten und daß 
die Stellung der Augen und Augenbrauen als eine ſchräge bezeichnet werben 
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müffe. Die Richtung der Augenjpalte bildet nicht eine gerade Linie, welche 
die Nafenlinie ſenkrecht durchſchneidet, ſondern fie bildet einen Winfel, jo daß 
der Schlig des Auges in der Nähe der Nafe niedriger ſteht als an ber 
Außenjeite des Kopfes. Ebenfo liegt der Augenknochen, deſſen Biegung die 
Augenbraue bezeichnet. 

Dies ift etwas im Knochenbau ruhendes und man pflegt dergleichen 
Kennzeichen für bei weitem ficherer anzufehen als Hautfarbe, Beichaffenheit 
der Haare und dergl. Nun haben wir aber Gelegenheit gehabt, die japanifche 
Geſandtſchaft hier zu jehen, und wer dies mit unbefangenem Auge gethan 
bat, wird zugejtehen müſſen, daß fie nicht fchräg gefchligte Augen hatten und 
daß ihre Backenknochen nicht weiter vortraten, als gelegentlich wohl einmal 
bei dem unfchön geftalteten Kopf eines Europäers. 

Man findet vor allen Dingen in der Mitte des afrikaniſchen Continents, 
im Webrigen auch noch weit genug darüber hinaus, eine Menjchenrace, welche 
ſchwarze Hautfarbe hat. Man begnügte fich fonft damit, zu jagen, das nad) 
feinem Entveder Malpighi benannte Schleimneg jei bei den Europäern 
roth gefärbt, bei den Negern aber jchwarz. Dies ift allerdings eine That: 
jache, aber nichts weiter, man will nicht vie Thatfache, jondern die Ur- 
jache, man frägt, warum ift der Neger ſchwarz. 

Eine der geijtreichiten Antworten hierauf ift von Muller gegeben wor: 
den, welcher jagt, daß die Sunerftoffmenge, die der Menſch in heißen 
Klimaten einathme, nicht genügend fei, um die Menge des dem Körper zu— 
geführten Kohlenftoffes zu verbrennen, d. 5. in Kohlenfäure zu verwandeln. 
In Folge diefes Mangels führen die Blutgefäße ein fohlenftoffreicheres, ein 
dunkleres Blut, und da diefes dem Körper durchaus nicht wohlthätig ift, fo 
entlebigt er ich des Koblenftoffes auf eine andere Weife, er lagert denfelben 
unter der Haut in dem malpighiichen Schleimnet ab. 

Diefem analog joll das Dunklerwerden der Haut während des Som: 
mers ſein; auch hier tritt die geringere Menge Kohlenfäure beim Ausathınen 
der Entfohlung des Blutes entgegen, und diefe geringere Menge foll beruhen 
auf der wenigeren Sauerftoffmenge, welche man im Sommer einathmet. 

Dem liege fich zwar entgegenftellen, daß die Blumen, dem Sormenjchein, 
ausgejegt, immer von dunflerer Farbe find als diefelben Blumen, wenn fie 
im Zimmer gezogen find, wo doch von einer geringeren Sauerftoffmenge, 
welche die Blätter aufnehmen, nicht die Rede fein fönne, da die Zufammen- 
jegung der Yuft im ſommerlich geöffneten Zimmer und außerhalb deſſelben 
die nämliche ift (es verſteht fich, daß die jonjtigen Bedingungen diefelben find 
und daß man nicht etwa einen in freier Erde ftehenden Oleander mit einer 
im Zimmer ſtehenden Zopfpflanze vergleiche, fondern daß beive Pflanzen in 
Zöpfen jtehen, auch allenfalls von gleichem Alter find und fich nur durch 
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den verjchiedenen Standpunkt unterſcheiden). Wir wollen hiervon ganz ab: 
jehen und nur anführen, daß ſchwangere Frauen jehr Häufig eine dunkle, 
ſchmutzige Hautfarbe befommen, daß bei einzelnen Wöchnerimnen der Fall 
beobachtet worden ift, daß einzelne Körpertheile jchwärzlich werden, ohne 
dabei frank zu fein, ja daß Frauen, welche niemals menjtruirt gewejen find, 
fehr häufig über dem ganzen Körper eine entjtellende dunkle Färbung erhal: 
ten, welche jo weit gebt, daß die Wangen nicht mehr jenes jchöne Erröthen 
zeigen, welches gerade bie eurapäifche Race vor den anderen jo wunderbar 
auszeichnet. 

Es ergiebt fich hieraus, daß die dunkle Farbe der Haut keineswegs das 
ausfchließliche Eigenthum der Neger ei, wie wir ja auch bereits wijjen, daß 
es jchwarze Abefjynier und ſchwarze Indier giebt, welche man zu der euro: 
päifchen oder kaulaſiſchen Race zu rechnen pflegt. 

Wer diefer Lehre von der reichlichen Abjcheidung in der Haut huldigt, 
könnte durch das eben Angeführte beivogen werden, einen neuen Beweis für 
die Nichtigfeit feiner Anficht zu finden, ev läßt fallen, was ven Neger be- 
trifft, hält aber ven Schwarzen feſt und fügt: hier zeigt fich deutlich genug, 
daß die tropische Yufl dem Bewohner diefer Gegenden weniger Sauerjtoff 
zuführt und daß dev umverbrannte Kohlenſtoff ſich unter der Haut ablagert 
und bieje ſchwärzt. 

Aber das ganze Raiſonnement iſt nicht ftichhaltig, denn um tropifchen 
Amerika, wo die Temperatur und Mifchungsverhältniffe der Yuft, und wo 
der Druck derjelben durch den Barometerjtand ermittelt, genau eben jo groß 
it als in Afrika, giebt es feine Schwarzen, und auf den tropifch gelegenen 
Inſeln des Indifchen und des Großen Oceans giebt es zwar Schwarze, aber 
bei weiten mehr Mienichen ver malayiichen Race, welche durchaus nicht 
ſchwarz, ja welche nicht von dunklerer Farbe, ſondern nur ein von einer anderen 
Scyattirung der Haut find als die Guropäer, felbft die Nordländer nicht 
ausgenommen, wenn man nur nicht Städter, jondern Yandleute zur Ver: 
gleihung wählt Ja felbit in Afrika wohnen viele große Völkerſchaften, 
die nicht zu der Negerrace gehören und auch nicht ſchwarz find. 

Naturforjcher, welche dieſer Anficht überhaupt find, haben noch mehre— 
res aufgeftellt, was geeignet jein foll, ihre Meinung zu unterjtügen, jo unter 
Anderem, daß die Nahrung der Negervölfer beinahe vein vegetabilifch, aljo 
viel fohlenjtoffreicher jei als die Nahrung derjenigen, die Sleifchkoft in Menge 
haben. Dem ließe jich entgegenjegen, daß Fleiſch nicht fohlenftoffärmer, fon- 
dern nur jtidjtoffreicher jei als Pflanzennahrung und daß in einem Pfund 
Fleiſch bei weitem mehr Kohlenstoff enthalten fer als in einem Pfund Kar— 
toffeln oder Runfelrüben oder Kohl, oder um auf die Tropenländer zurüd 
zu gehen, in einem Pfund VBananenfrucht oder Brodfrucht oder Yams— 
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wurzel ꝛc. Das Waffer nämlich ift in allen diefen Pflanzenfubitanzen über: 
wiegend, es iſt in frifchem Fleiſche gleichfalls vorhanden, jo gut wie im Apfel 
oder in der Cocosnuß, aber in bei weiten geringerer Menge. 

Menfchen, welche beinahe nur von Pflanzenkojt leben, giebt e8 auch in 
Europa, wir dürfen nur zurückgehen auf die niederen Stände, nicht auf ein- 
zelne Perfonen, wie 3. B. auf Gejellen ivgent eines Gewerbes oder Hand» 
werfes, auf Fabrikarbeiter, jondern auf Tagelöhnerfamilien, bei denen der 
Mann zwar in unferen Gegenden feinen Thaler verdient, ſich dafür aber 
auch für berechtigt hält, zwei Drittel davon für feinen eigenen Antheil zu 
verbrauchen und der Frau es überläßt, von dem legten Drittheil fich und 
bie Kinder zu ernähren, zu Heiden, die Miethe zu bezahlen, für Heizung zu 
jorgen u. ſ. w. In folcher Weife leben in den größeren Städten Deutſch— 
lands Tauſende von Familien von einem Drittelthaler täglich und es ift 
begreiflich, da fie, wo noch Wohnung, Kleidung, Heizung ꝛc. abgezogen werben 
muß, nicht unmäßig viel Fleiſch zu genießen befommen! dennoch werden bieje 
angeblich mit fohlenftoffreicherer Nahrung verfehenen Menſchen nicht brauner 
ald andere, und die Bauern in Württemberg, falls fie nicht veich oder ſehr 
reich jind, d. h. nicht 10 oder gar 20 Morgen Yand befiten (vie Yand- 
vertheilung iſt im Norddentfchland eine bei weiten günftigere, weil die Be— 
völferung eine bis auf ein Drittheil herabgehend geringere iſt als in Süd— 
beutfchland) find auch nicht dunkler von Farbe als andere Yandbewohner, und 
in der That, bei ihrem geringen Bodenbeſitz, der ſchon bei 4 Morgen ven 
Neid derjenigen erregt, die noch weniger haben, ift nicht anzunehmen, daß 
ſie mit allzu veichlicher Fleiſchnahrung verjehen würden. Im Gegentheil 
könnte man diejelbe bis zu viel höheren Rangſtufen hinauf als ungenügend 
bezeichnen. 

Rangſtufen? das jcheint beinahe komisch, es iſt aber thatfächlich, daß die 
Bauern fich fo gut wie die Ritter in einem niederen und hohen Adel ab- 
ſondern, ja vielleicht noch viel ftrenger, da fie nicht nach der Zahl der Ahnen, 
jondern nach der Zahl der Kornjäde, welche fie zu Markte bringen, fich ab- 
ihägen und es im Wirthshaufe jo gut eine Grafenbanf und eine Adelsbanf 
giebt wie in den Hörfälen der Univerfität Göttingen, und feiner, der dem 
Banernplebs angehört, es wagt (auch nur in Gedanken, gar nicht thatfächlich 
wagt) fih an den Tiſch zu fegen, an welchem die wohlhabenden oder die 
reihen Bauern figen, die zu den überaus Glücklichen gehören, welche 
20 und mehr Morgen ihr Eigenthum nennen. 

In diefen glüclichen Gegenden, in denen das Yeben auch völlig idylliſch 
ift und man fich nicht mit fpigen Degen oder gezogenen Piftolen jchlägt, 
jondern viel einfacher und viel poetifcher, mit Peitjchenftielen und Wagen- 
rungen — in diefen jchönen Gegenden lebt der arme Bauer von Mehlklößen 
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und Kartoffeln, welche ver Abwechjelung wegen einmal mit Salz und einmal 
ohne Salz gegejjen werden, wobei man übrigens nicht annehmen kann, daß 
er gar Fein Fleiſch genöffe, fondern im Gegentheil er wirklich an ben brei 
hohen Fejttagen, Oftern, Pfingiten und Weihnachten mit jeiner Familie ein 
ganzes Pfund genießt, während ver wohlhabende Bauer fich dejjen alljonn- 
täglich erfreut, alfonur ſechs Fafttage in der Woche hat, indejjen der reiche Bauer 
— der Schlemmer, der Praffer, feine Spätzle täglich mit einem halben 
Pfund ranzigen Spedes gefehmälzt fieht. — Nun, es wird ihm hoffentlich 
heimkommen, ev wird dafür, wenn nicht dieſſeits, jo doch gewiß jenjeits zu 
büßen haben, denn „es ijt eher möglich, daß ein Kameel (Kaemel, Tau, Seil) 
durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein Neicher in das Himmtelreich komme.” 

Wie aber auch diefe fchredlichen, nun einmal im Yaufe der böjen Welt 
liegenden Mißverhältniſſe fich nach dem Tode der armen württembergijchen 
Bauern ausgleichen mögen — fo lange fie noch nicht dieſer jenfeitigen Aus- 
gleihung theilhaft find, fo lange haben fie, felbft die reichen und jehr reichen, 
weniger Fleiſchnahrung als die norbdeutfchen Tagelöhner, und dennoch — 
was der langen Rede kurzer Sinn ift — fegen fie nicht mehr Kohlenſtoff 
in ihr malpighiſches Schleimnet ab als die Norbländer, und es dürfte hier— 
durch die oben gedachte, von Muller aufgeftellte und von Foiſſak betätigte 
Annahme, daß der Neger feine ſchwarze Farbe der überwiegend kohlenſtoff— 
reihen Nahrung verdanke — widerlegt jein. Und wir jehen, daß — wenn 
auch nicht zu leugnen iſt, daß Himatifche und Nahrungsverhältnijje Einfluß 
auf die förperliche Bildung haben, dieſe doch nicht als maßgebend, ſondern 
nur nebenjüchlich zu betrachten ift. Daß dadurch verjchiedene Verhältniſſe, 
die förperliche Kraft, die geiſtige Regſamkeit betreffend, hervorgebracht werden 
können, ift wahr, feineswegs aber wirkliche Verſchiedenheiten, welche uns be- 
vechtigten Racen anzımehmen, die aus diefem oder jenem Grunde entitan- 
den ſeien. 


Klimatiihe Einflüſſe. 


Es ſoll hiermit nicht im Entfernteften geleugnet werden, daf das Klima 
und die Nahrung Einfluß auf das thierifche Yeben habe. Um uns darüber 
in's Klare zu jegen, dürfen wir nur beobachten und wir werben finden, daß 
Thiere und Menjchen reichlich genährt von ganz anderer Bejchaffenheit find 
als schlecht genährte, der pommerfche, der holfteinfche, der oldenburgiſche 
Bauer fcheint ein ganz anderes Geſchöpf als der des mittleren und ſüdlichen 
Deutjchlands, weil er eine bei weiten veichlichere und fräftigere Nahrung 
hat — micht jo fleifchig, nicht fo maffig, gewiß aber noch viel kräftiger ift 
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der norwegifche Bauer, weil ihm zu hinreichender Nahrung auch noch hin- 
reichende Bewegung den Körper auszubilven hilft, fo daß fich Wett nicht wohl 
anjegt, welches die Glieder des Norddeutſchen abrundet, wohl aber eine 
Muskulatur bildet, deren Straffheit ihm befähigt, die Strapazen feiner länd— 
lihen Eriftenz zu erbulden und zwar mit Yeichtigfeit, jo daß fie ihm feine 
Strapazen find. Dagegen macht das Klima und die reichliche Nahrung von 
Fleiſch und Sped ven Samojeden, den Yappen, den Esfimo fett und rund. 
Um der Kälte Wiverftand zu leiften, fett er eine dickere Speckſchicht an, die 
fich unter feiner Haut lagert und ihm weniger empfindlich macht gegen bie 
Kälte, wie fie in noch größerer Dide den Seehund und ven Walfifh un: 
empfindlich dagegen macht. 

Das Klima betreffend, fo ſehen wir ven Hafen, welcher Deutfchland 
bewohnt, grau von Farbe, den Wolf, den Fuchs grau oder braun, Weiter 
nach dem Norden ſehen wir viefelben Thiere für den Winter ein weißes 
Kleid anziehen, und noch weiter nach dem Norden, in der Nähe ver Küften 
des Eismeeres, haben dieſe Thiere einen weißen Pelz, im Sommer fo gut 
wie im Winter, nur ift berfelbe in letterer Jahreszeit bei weiten dichter 
als im Sommer, was überhaupt der Fall ift mit Allem, was man Fell 
nennt. In ganz gleicher Weife fpricht fich dies bei den gefiederten Thieren 
aus, fie find farblos im Winter, weiß und grau im Sommer, in diefem aber 
jind fie viel ſchwächer befievdert als im Winter, 

Eben jo ift es mit der Reife, welche fich im füplichen Klimaten bei 
weiten früher einstellt als in nördlichen, und zwar bei Menfchen und bei 
Thieren, und eben fo ift es mit der Fruchtbarkeit, die im Norden geringer 
zu fein aber viel länger anzuhalten pflegt als im Süden, einestheild weil 
der Gejchlechtstrieb nicht fo frühzeitig geweckt wird, anderntheils weil er fich 
nicht Fo ſchnell verzehrt. 

Fernere Beweife von dem Einfluffe des Klimas auf das thierifche Yeben 
jehen wir in ver Veränberung, welche Thiere und Menfchen erleiden, bie 
aus ihrer Heimath in auffallend verjchievene Gegenden verpflanzt werben. 
Schafe von England oder Deutfchland, nach den heißen Gegenden von Ame— 
rifa verjegt, verlieren ihre feine Wolle und behalten nur ein grobes und 
dünnes Haarfleid, das man faum mehr als ein wollenes anfprechen Fann. 
Unfere Gänſe im Norden von Deutjchland, ein Gewicht bis zu 25 Pfund 
erreichend, geben jchen im Süden von Deutjchland bis auf allerhöchitens 
10 Pfund herab — doch das mag vielleicht daher fonımen, daß man in äußerſt 
graufamer Weife die armen Thiere bei lebendigem Yeibe vupft, jährlich drei— 
mal und im günftigiten Falle doch wenigitens zweimal, fo daß fie wohl mit 
Reproduction der Federn genug zu thun haben mögen und alje nicht viel 
Fleisch und Fett anſetzen können — aber viel auffallenver als diefes ift dev 
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Berluft des gefammten weichen Gefieders, ven Gänfe und Enten von felbjt 
erleiden wenn fie nach heißen Gegenden verfegt werden. Allmälig und 
ſchon im zweiten Jahre verfchwindet der ganze Flaum und es bleiben nur 
bie glatten Deckfedern übrig, zwifchen denen und dem magern Körper (bemn 
ein Fettanſatz findet auch nicht ftatt) fich ein hohler, ein leerer Raum be- 
findet. Bei dem Menjchen fpricht fich dieſes weder in einer Abnahme des 
Haarwuchjes, noch in einer Zunahme des Fettpolſters aus, wohl aber in 
förperlichen Zuftänden, welche man Acelimatifationsfrankheiten nennt, an 
welche ſich höchſt wichtige, da® Yeben bebrohende Veränderungen bes ganzen 
förperlichen und geiftigen Habitus knüpfen. 
Der ſchnödeſte Eigennutz hat Holländer, Engländer, Portugiefen und 
Spanier nach der Weftfüfte von Afrifa geführt, um bort unter den unglüd- 
lichen Negern dasjenige Hausvieh auszuwählen, was in Brafilien auf den 
Markt gebracht, als ſchwarzes Fleisch einen reichlichen Gewinn verfpricht. 
Alle diefe Schurken, welche mit Menfchen Handel treiben, fegen fich einer 
immerwährenden Todesgefahr aus; die Küſten von Afrifa in der Aequatorial: 
gegend find in folhem Grade ungefund, wie die Flußniederungen bafelbit, 
welche fte bereifen, um von dort her ihre Refruten zu beziehen. Dieje heißen 
Sumpfgegenden, fo höchſt verhängnißvoll fie für Die weißen Menſchenräuber 
oder Käufer find, haben durchaus feinen Schreden für die eingebornen Ne: 
ger, daher dieſe fich auch in den Zuckerrohr- oder Keispflanzungen, in ben 
heißen Sümpfen der Yonifiana, der Sklavenftaaten in dem überaus freien 
und glüdlichen Norbamerifa, ganz wohl befinden und veshalb auch beifer 
bezahlt werden als Neger aus anderen Gegenden und eben beshalb auch 
mehr gejucht werben und immer wieder nene Europäer anziehen, welche fich 
den töbtlichen Fiebern ausfegen in der ſüßen Hoffnung, durch zwei oder drei 
Reifen mit etwas mehr als je 300 Schwarzen zu Millionären zu werben. 
Ein wohlgebauter Congoneger ift immer feine 1000 Dollars werth, und follte 
er für feinen Anfauf, feine Ernährung und Transport auch 500 deutſche 
Thaler in Anfpruch nehmen, was jedenfalls eine lächerliche Behauptung wäre, 
jo bleiben dem Sklavenhänpler noch immer 1000 Thaler übrig, was bei 
1000 Negern die hübfche runde Summe von einer Million beträgt. 

Diefer Gewinn verlodt dazu, den Fimatifchen Krankheiten zu trogen, 
aber fie laffen nicht mit fich fpaßen, und der größere Theil von denen, bie 
dem Moloch ihre Opfer bringen um veich zu werden, erliegt ben Elimati- 
chen Krankheiten, und man muß nicht etwa glauben, daß es fich darum 
handle, von England oder von Portugal nach den Niger: Mündungen zu 
gehen — wir fünnen beren viel näher haben. 

Während die jümmtlichen Fremden Rom verlaffen, fobald das Frühjahr 
fommt und die reichen unb vornehmen Römer dieſes auch thun, bleibt vie 
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ganze untere Schicht der Bevölkerung ganz ruhig in der heiligen Stadt, in 
der Stabt der Trümmer und Gräber, ohne daß man bemerkt, ihre Sterb— 
lichkeit nehme zu während ver Herrichaft ver mal aria, die den ganzen Som: 
mer durch unausgejett weht und die das Kupferdach auf ver Kuppel ber 
St. Petersfirche auf der Südſeite grün broncirt, inbeffen bie entgegen- 
gejegte Hälfte deſſelben Daches unverändert bleibt. 

Die Norbveutjchen, die Engländer, die Franzoſen, welche ſich zu dieſer 
Zeit dort aufhalten wollten, würden die ruinenreiche Hauptſtadt der Welt 
als Leichen verlaſſen müffen, beshalb fie fich zurückziehen — flüchten könnte 
man bejfer jagen. 

Die niederen Gegenden von Ungarn, die Ufer der Theiß und der Do- 
nau, find für den Fremden nicht minder gefährlich wie die pontinifchen 
Sümpfe, indeffen fie auf den eingebornen Ungarn, auf den Pferde- oder 
Scafhirten, eventualiter Räuber und auf ven Fifcher, ver den ganzen Tag 
in ven Sümpfen watet, ganz ohne Einfluß find. 

Alle diefe Thatjachen fann Niemand leugnen, aber deswegen iſt es doc 
immer noch weder beiviefen, noch ernftlich behauptet worden, daß die klima— 
tifchen Unterfchiede e8 wären, die die Unterſchiede der Racen bevingten. 
Wäre dies der Fall, jo würde man jchließen können, daß die Bewohner des 
äußerſten Nordens und des äußerjten Südens von Amerika einander gleich 
jein müßten, einer Race fein müßten, denn nicht nur ihre geographifch-phy- 
jifalifche Yage, ſondern auch ihre Lebensweiſe ift jo ziemlich gleich und ben- 
noch kann es kaum Verjchieveneres geben als Eslimos und Feuerländer, 
und nur völlig kenntnißloſen, leichtfinnigen Franzoſen kann es einfallen, vie 
beiden Völker zu einer Race zu zählen. 

Die Natur ift überhaupt feine Freundin von Syſtemen, und der Menfch 
bat feine Anordnungen nicht aus den vorliegenden Thatfachen, nicht aus der 
Natur heraus genommen, fondern er hat feine Syſteme in fie hinein ge- 
tragen, darum will auch Alles nicht recht ſtimmen. Der Eine behauptet, 
das gemäßigte Klima bringe die günftigfte Entwicklung des menjchlichen Kör- 
pers hervor und er weift auf die Deutfchen, die riefen, die Schweden und 
Norweger hin und auf die fabelhaften Patagonier (ein Beweis, der jett wohl 
wird aufgegeben werden müſſen); der Andere behauptet, mit der größeren 
Wärme fteige die Entiwidelung, und ex zeigt auf das Herrichergefchlecht ber 
Süpfee-Infeln. Aber Einer wie der Andere vergißt dasjenige, was feiner 
Behauptung gegenüber fteht. An die Schweden und Norweger grenzen, ja 
mitten unter ihnen wohnen vie Hein gejtalteten Yappländer und neben ven 
für groß gehaltenen oder den für groß ausgegebenen Patagoniern wohnen 
die Heinen, unanfehnlichen Feuerländer. Neben dem herrſchenden Ge- 
fchlechte auf den Sanpwiche- und Gefellfchafts-Infeln lebt das unanjehnliche 
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Volk, und wenn in dem gemäßigten Afrifa wohlgejtaltete Kaffern und Da- 
maras und Ovanpos wohnen, fo grenzen unmittelbar an fie die Bufchmänner, 
welche häufig genug nicht mehr als 4 Fuß mejjen. 

Gegen alte ſolche Thatjachen müſſen die Hypotheſen zurüdtreten, und 
wenn in demjelben Klima, auf dem nämlichen Boden und unter den näm- 
lichen Verhältniſſen große und fleine, geiftig bevorzugte und vernachläffigte 
Menichen wohnen, jo muß man fagen, wie groß auch der Himatifche Einfluß 
jei, größer noch ift der Einfluß der Race, der Abftammung, und die Racen- 
verfchiedenheit wird durch das Klima nicht hervorgebracht. 

Bei alledem wird Niemand die fehr wejentlichen Einflüffe leugnen dür— 
fen, welche das Klima, unterftütt von veränderter Yebensweife, ausübt, nur 
muß man nicht glauben, daß dadurch die Race felbft verändert werben könne, 
daß man aus einer Race in die andere übergehen könne, falls man fich dem 
Klima und den Gewohnheiten unterwerfe, in welchen die andere Race ihren 
Stammfit hat. 

Nordamerika tft zuerjt von den Holländern, dann von ven Engländern 
nach Vertreibung oder Unterbrüdung der erjteren colonifirt worden, aber 
man findet die eingebornen Weißen weder den Holländern noch den Eng: 
lindern ähnlich, fie find fchmwächlicher, bei weiten weniger arbeitsfähig, fie 
find mager, haben einen langen Hals, ihr Haar wird ftraff, grob, jchlicht. 

Alle dieſe Kennzeichen finden fich bet ihren europäiſchen Stammver— 
wandten nicht. Das Haar des Engländers iſt feivenartig weich, dev Körper 
des Hollünders neigt zur Fülle. In der klimatiſch herworgebrachten Um— 
wandlung liegt offenbar eine Annäherung an den Habitus des eingebornen 
Amerifaners, aber ein Amerifaner wird der Engländer doch nicht, wie fich 
jehr wohl beweifen läßt, da einige Familien bolländifcher Abkunft in Penn- 
ſylvanien und engländifcher Abkunft nördlich und füdlich davon, in New-York 
und Birginien, jeit brei Jahrhunderten wohnen und weder in Knochenbau, 
noch Augenftellung, ‚noch phyſiognomiſchem Ausdruck, noch auch in Narbe ven 
Gingebornen gleich geworben find. 

Dan bat dem entgegen gehalten, daß die Mifchlinge von Negern und 
Europäern in den ſpaniſchen oder portugiefiichen Colonien, in dem troptjchen 
Weitafrifa beinahe jchwarz find. Es wird dieſes faum in Abrede geftellt 
werden fünnen, allein es würde ſehr fühn jein, daraus herleiten zu wollen, 
daß das Klima aus den Portugiefen Neger mache. Wer die Portugiefen 
niederen Standes, die Bauern und die Matroſen, welche fich aus diefen re- 
frutiren, geſehen bat, wird zugeſtehen, daß ihre Narbe jo dunkel fei, daß nur 
wenig daran fehle, fie ſchwarz nennen zu dürfen. Wenn nun fchwarzbraune 
Europäer mit noch jchwarzbrauneren Negern Kinder erzeugen und bieje 
ſchwarz find wie ihre Eltern, jo wird dieſes Nefultat wohl Niemand in Ver: 
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wunderung jegen, aber immerhin werden dieſe Abfömmlinge feine Neger 
fein, und auch der Mulattentypus, der ihnen ſelbſtverſtändlich eigen ift, wird 
in ber zweiten Generation verjchwinden, wenn ſchon die Negerfarbe bleibt, 
als von beiden Gltern ziemlich gleich auf die Kinder vererbt. 

Die Farbe betreffend, jo ijt es ohmedies eine Thatjache, daß unter dem 
Aequator ſelbſt durchaus nicht die jchwärzeften Menfchen wohnen, jo ift es 
in Amerika und in dem großen Weltmeere. Die Botokuden und die Puris 
im tropifchen Amerifa find weit weniger dunfel als die Bewohner der Pam- 
pas oder die Feuerländer. Auf den Sandwichs-Inſeln wohnen zwei offenbar 
verſchiedene Menſchenſtämme bei einander, davon ver eine hell-, ver andere 
dunkelfarbig tft. In gleicher aber ſüdlicher Breite find die TongasInfulaner von 
einer auffallend helfen, beinahe europäifchen Farbe, viel dunkler erjcheinen 
ſchon die Einwohner der nördlichen Hälfte von Neu-Serland, und ſchwarz 
find die Bewohner von Taßmannia oder Vandiemensland, welche unter dem 
45° füdlicher Breite wohnen, in einem Klima, das dem von England nahezu 
gleich ift, in welchem man feineswegs gewohnt ift, Schwarze als Eingeborne 
zu finden. 

Dabei ift übrigens der Himatifche Einfluß im Allgemeinen nicht zu ver- 
fennen. Man darf mur an die nach dem Süden gebrachten Thiere des 
Norvdlandes denken, fie find darum als Beobachtungsmittel von beſonderer 
Wichtigkeit, weil bei ihnen die Generationen jo fehr viel ſchneller auf einan- 
der folgen, daß durchaus nicht jelten ein Menfch zehn, von Heineren Thieren 
zwanzig, von Vögeln dreißig Generationen beobachten kann. 

Am langſamſten von unferen Hausthieren vermehrt ſich das Pferd, doch 
fann man mit Sicherheit annehmen, daß alle vier Jahre eine neue Gene- 
ration auftritt, mit dem Rinde findet es nach zwei Jahren ftatt, mit Schaf, 
Schwein und Hund nach einem Jahre, mit Hühnern, Gänfen zc. nach einem 
halben Yahre. In Folge diejes fchnellen Wechjels hat man fehr ficher die 
Einflüſſe beitunmen fünnen, welche das Klima ausübt. So find denn die 
Muftangs oder Pferde urjprünglich fpanifcher Abkunft, frei von der Beein- 
fluſſung des Menfchen zu viel jchlanferen, dabei unglaublich dauerhafteren, 
Thieren geworden, als ihre Urväter waren; jo haben die fchwerfälligen Rin- 
der eine Yeichtigfeit und Slüchtigfeit gewonnen, eine Raſchheit der Körper— 
bewegungen, welche fie befähigt, als Neitthiere zu dienen. Die holländiſchen 
Anfierler am Cap bedienen fich der Stiere nicht nur als Yaft- und Zugthiere, 
fondern fie reiten darauf und zwar im der Art, wie umftehende Figur 68 zeigt. 
Es iſt nicht der Zufall, der einmal jo was bedingt, die Stiere find dazu 
gezogen, fie werden gefattelt, ihr Zaumzeug ift nichts weiter als ein Strid, 
durch die Nafenlöcher gezogen, und man durchftreicht auf ſolchem Reitſtiere 
mit größefter Schnelligkeit gewaltige Streden, denen vielleicht das Pferd 
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nicht gewachjen wäre. Wir würden bei uns ben Stier jo gut zum Weiten 
abrichten können wie am Gap, aber unjer träges Thier würde nicht zu jenen 
Leiſtungen zu vermögen jein, welche fich dort von jelbjt verjtehen. 





Sehr viel auffallender find indeſſen [bie äußerlichen Berwanplungen, 
welche mit dem Wollenvich oder dem Fevervieh vorgehen. Nimmt man von 
Europa Schafe der evelften Race nach den warmen Gegenden von Amerika 
oder von Afrika, jo verlieren fie dafelbft allmälig und zwar fchen in der 
erften Generation die weiche, wärmende Wolle und es tritt an ihre Stelle 
ein hartes, ftarres Haar, welches fich dem Ziegenhaar nähert, die feine 
Kräufelung verliert und zum Spinnen und Weben beinahe unbrauchbar tft. 
In ganz gleicher Weiſe verjchtwindet von dem Yeibe der Gans, der Ente, 
des Huhns der Flaum, welcher unfere Betten füllt, und es bleiben nur vie 
Dedfedern, die harten, äußerlichen, den Flaum umbüllenden Federn zurüd. 

Es wäre überflüffig, beweifen zu wollen, was eigentlich ſelbſtverſtändlich 
ift und was ein Jeder fennt, die Thatſache, daß das Klima Einfluß auf 
Menjchen und Thiere hat. Wir können uns daher das Uebrige erlajjen 
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und wollen nun zu dem übergehen, was von dem Klima nicht abhängig. ift, 
zu der Beftimmung des Nacenbegriffes. 


Die Negerrace. 


Es jcheint, als könne man mit Necht drei Hauptracen annehmen, we- 
nigſtens erjcheint diefe Beſtimmung als die am ficherften zum Ziele führende, 
und hiernach würden wir eine jchwarze, eine gelbe und eine weiße Race zu 
unterjcheiven haben. Als Zwifchenglieder fünnen wir noch zwei oder vier 
andere annehmen, immerhin aber werben die Hauptuntericheidungs-, die Haupt- 
fennzeichen ſich auf drei Racen zurückführen Laffen. 

Dan hat in früheren Zeiten mit großer Conſequenz durchzuführen ge- 
wußt, daß die und die Kennzeichen der und der Race unweigerlich zukommen, 
jeit längerer Zeit aber hat man jo vielfältige und fo jorgjame Beobachtun- 
gen gejammtelt, daß auch diefe drei Racen fehr zu ſchwanken beginnen. Da- 
mit foll allerdings nicht gejagt werden, daß es überhaupt feine verfchiedenen 
Racen gebe, wohl aber, daß alle die einzelnen Kennzeichen, welche man als 
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Zeiten geglaubt und auch vielfältig als unumftößlich wahr angejehen bat. 
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Wir wollen die Kennzeichen, welche von den berühmteften Naturforfchern 
als ſolche angegeben worden find, hier vorführen, dann aber auch gleichzeitig 
von den Varietäten jprechen, welche überall vorkommen und die feite Be— 
ſtimmung hindern. 

Der Negertypus ſcheint am ftärkiten ausgeprägt zu fein, wir können 
daher zwedmäßig von ihm ausgehen. Der in unjerer Figur mitgetheilte, 
von Rugendas (Malerijche Neife in Brafilien, Blatt 15 Fig. 2) gezeich- 
nete Neger gehört den Mifchlingen an, welche in Amerika unter dem Namen 
Kreolenneger bekannt find und welche in gewiſſer Art den Negertypus grade 
dadurch am bejten charafterifiven, daß fie jene Geſammteigenthümlichkeiten 
in fich aufgenommen haben. Wir fehen einen runden, dien Kopf mit jtart 
voripringenden Badenfnochen, wir jehen die Augen vortretend und durch eine 
breite Nafe mit weiten Nüftern von einander getrennt, Kinn und Mund 
jpringen vor, dide, wulftige Yippen charakterifiren gleichfalls die Negerphy— 
fiognomie. Das Haar um Mund und Badenknochen, der Bart ijt überhaupt 
ſehr ſpärlich, das Haar des Kopfes durchaus wollig, iſt auch durch feine feine 
Kränfelung der Wolle das Schafes ganz gleich, der Hinterkopf wird Davon 
ganz bedeckt, auf der Stirne fpringt in einem Winfel von ver Yinie, die man 
von den Ohren fenfrecht aufwärts ziehen kanu, eine Schnippe vor, von beiden 
Seiten dagegen tritt das Haar gänzlich zurüd, jo weit zurüdjchreitende Win: 
tel bildend, wie es einftmals im vorigen Jahrhundert Mode war, die Haare 
durch Ausrupfen künftlich zurück zu drängen. Der Hinterkopf fpringt nicht 
jo weit zurüd als bei ven Europäern. 

Ein wejentliches Kennzeichen der niedriger jtehenden Race ift der mehr 
oder minder große Gefichtswinfel, je Heiner dieſer ift, deſto thierähnlicher 
wird das Haupt. . Um hierüber aber verjtanden zu werden, müſſen wir ung 
erit Har machen, was wir uns unter Gefichtswinfel zu denken haben. 

Wenn man einen Faden von dev Mitte des Ohrloches bis nach dem 
unterjten ande der Nafe oder nach dem oberjten Theile der Oberlippe 
zieht, jelbftverftändlich die Yippe von der Mundöffnung bis zur Nafe gehend 
gerechnet, und dann einen zweiten Faden von den Augenbrauen nach dem 
Munde herunter dahin legt, wo die Breite der Nafe in die Nafenpflügel 
übergegangen ift, an der Yippe aber fich die Echneidezähne fühlbar machen, 
jo erhält man zwei Yinien, welche an eben dem gedachten Bunfte zufammen- 
treffen und einen Winfel bilden, den man den Sefichtswinfel nennt. 

Dan wird leicht einfehen, daß je niedriger das Ohrloch liegt, um fo 
viel größer das Oberhaupt fein muß, um fo viel weniger Raum übrig 
bleibt für diejenigen Theile des Gefichts, weiche man die unedleren, die Freß— 
werfzeuge nennt. Man jieht ferner gleichzeitig, daß je mehr die Stivne 
mit den Augenbraunen zurüchveicht, je jchräger die Yinte, welche längs ver 
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Naſe berabgezogen wird, fich legen muß, und daß umgekehrt eben dieſe Yinie 
jteiler wird, mehr jenfrecht fteht, je weiter die Stirne vortritt. 

Wird der Kopf fonach Hinfichtlich desjenigen Theiles, der das Gehirn 
einjchliegt, größer, wird die Stirn vorfpringender und das Ohr niedriger 
gelegen, jo wirb ber Winfel, den die beiden Linien bilden, immer größer 
werden, er wird fich immer mehr dem vechten nähern und dieſes hält man 
für das jicherfte Kennzeichen der edleren Race, daher der Gefichtswinfel 
bei alten Unterfuchungen über dieſen Gegenſtand eine große Rolle fpielt. 
Dan betrachtet das VBortreten der Stirne als ein Kennzeichen großen 
Berftandes, das Vortreten der beiden Kinnladen, welche man zuſammen 
mit dem Namen der Freßwerkzeuge belegt, als Zeichen thieriſcher 
Bildung. Das Bortreten diefer legteren verkleinert, das Vortreten der 
Stirn vergrößert den Gefichtswinfel und es ift ſomit gerechtfertigt, dieſen 
Winkel für ein wirklich brauchbares Kennzeichen und Unterfcheivungszeichen 
höherer und niederer Stellung in der Stufenleiter dev menjchlichen Racen 
anzuerkennen. Macht man Verjuche mit Beftimmung des Gefichtswinfels 
an den menjchenähnlichiten Thieren, an den Affen, fo findet man ven Ge— 
ſichtswinkel 40" (alſo ſehr ſpitz), bei ven mehr ausgebilveten, größeren Affen 
50°, und das Allerhöchite von dieſen Maßen findet man beim Orang-Utang 
und beim Gorilla. Bei dieſem legteren jteigt der Winfel bis auf 59°, was das 
Aeußerſte zu fein Scheint, bis wohin das Thier gelangt. Aber die menjch- 
liche Schävdelbildung ift doch eine um ein Bedeutendes andere als die Schä- 
delbilvung des menſchenähnlichſten Thieres. Der Neger, welcher einen Kopf 
hat, der durch feine hervortretenden, ſchräg hinausragenden Schneidezähne fich 
dem Affentypus am mehrjten nähert, hat doch einen Gefichtswinfel von 68 
bis 70°. Der Europäer hat im geringften Falle um 10 bis 12° mehr für 
jeinen Gefichtswinfel zu beanfpruchen als der Neger, er hat einen Geſichts— 
winfel von mindeftens 80°, durchaus nicht felten kommen aber 85—86° vor, 
und der Verfaffer hat jelbft einige Geſichtswinkel gemefjen, weil die ‘ganze 
Form des Profils auffallend an die geraden Phyfioguomien der von griechi- 
ſchen Künſtlern uns übertragenen Gefichtsbildung erinnerte, und hat fie in 
einzelnen Fällen 90° gefunden. Die griechifchen Künftler find allerdings 
weiter gegangen, fie haben ihren Statuen 95, in einigen Fällen jogar 100° 
gegeben. Leber diefen hinaus zu fchreiten ift wohl Niemandem eingefallen, 
wenn er etwas Schönes hat bilden wollen; die Natur aber ift in der That 
darüber hinausgegangen, allerdings nicht um etwas Schönes zu bilden. Die 
Unglüdlichen, welche an dem jogenannten Waſſerkopf leiven, haben einen Ge- 
ſichtswinkel, welcher größer iſt als 100°, unzweifelhaft auch zeigt ſich grabe 
bei dieſen das äußerſt Kranfhafte und bei dem erften Anblick eines jolchen 
gewahrt man an dem gejchwollenen Kopf die Mißbildung. So ftögt denn, 
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wie Napoleon jagte, das Erhabene unmittelbar an das Yächerliche, dern 
ein von einem griechiichen Künftler gebilveter Apollofopf, deſſen Gefichts- 
winfel 100° beträgt, und ein fragenhaft verzerrter Waſſerkopf, ver durch jeine 
ungeſchickte Dicke widerwärtig auffällt und deſſen Geſichtswinkel 101° beträgt, 
jteben unmittelbar neben einander. Aber eben weil diejes krankhaft ift, farm 
e8 nicht als eine Norm angefehen werben, man darf hierin nicht weiter 
geben als das Gefühl für das Schöne geftattet. 

Ein anderes Kennzeichen der Negerrace liegt in der Hüftengegend, in 
dem fogenannten Beden. WDian pflegt dabei zwei Dimenfionen vorzugsiweije 
zu unterjcheiven, den größeren Durchmeijer von einer Hüfte zur anderen 
und die Tiefe vejjelben, welche von vorn nach hinten geht und fich bei einem 
Manne verhält wie 44 zu 27, und bei einem Weibe wie 49 zu 28, ein 
Unterjchied, welcher nur jehr gering genannt werden muß. Bei einem Neger 
geftaltet fich das Verhältniß ganz anders, der größere Durchmeſſer verhält 
fih zum fleineren wie 38 zu 27; feine Breite ift um mehr als ein Bier- 
theil geringer als die Breite eines wohlgewachienen Europäers. Uebertragen 
wir diefes in Maße, in Zolle z. B. jo müſſen wir fagen: wenn ber Neger- 
förper etwas über einen Fuß Ziefe, 3. B. 13 Zoll von vorn nach hinten 
gemejjen hätte, jo würde er von einer Seite zur anderen gemeſſen 19 Zoll 
Breite haben. Wenn man die Maße an einem Europäer nimmt, welcher 
diejelbe Tiefe hat, 13 Zoll von hinten nach vorn gemejjen, jo würde jeine 
Breite 2 Fuß, annäherungsweife beinahe eine Elle betragen, der Europäer 
würde aljo beinahe um ein volles Viertel breiter erjcheinen als der Neger. 

An das Becken fchliegen fich unmittelbar die Schenkel und die Bildung 
verjelben bei dem Negern unterjcheivet ſich beinahe eben jo auffallend von 
der Schenfelbiloung der Europäer, daß fich jehr wohl Maße dafür angeben 
laffen. Der Schenfel des Negers it ungleich im feinen Durchmefjern; je 
nachdem man dvenfelben von vorn nach hinten oder von außen nach innen 
mißt, zeigt er fich ſehr verſchieden, der Schenkel des Negers ift flach in 
einem Grade, daß er an ben des Pferdes erinnert; der Schenkel des Kaufa- 
jiers iſt zwar nicht Freisrund in feinem Querpurchichnitt, jondern oval, aber 
doch nur in einem fo geringen Grade, daß der Sänger des Hohenlieves voll- 
fommen berechtigt ift, zu jagen: „Seine Beine find rund wie Marmelſäulen 
und gegründet auf goldenen Fügen“ (Hohelied Salomonis Cap. ñ, Vers 15), 
oder „Deine Yenden ftehen rund an einander wie zwo Spangen, die des 
Meifters Hand gemacht hat“ (Hohelied Salomonis Gap. 7, Vers 1). 

In Folge diejer Ungleichheit ver beiden Durchmeſſer und zugleich Nüd: 
jicht nehmend auf die geringe Breite des Beckens, erjcheint ver Neger von 
vorn betrachtet neben einem Europäer mager und dürftig, wein dagegen 
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beide von dev Seite betrachtet werden, jo nehmen fie einander nicht viel in» 
ihren Dimenfionen, fie ſehen faſt gleich ſtark aus. 

Auch der Fuß nimmt an diefer unjchönen Bildung Antheil. Der Neger 
hat den recht eigentlichen Plattfuß, welcher in unferen nordiſchen Gegenven 
von Soldatenftande ausfchließt, nicht bios weil er unfchön, fondern weil ex 
nicht geeignet ift, ven Körper auf die Dauer, d. h. auf Märfchen von grö- 
Beren ald gewöhnlichen Yängen und überhaupt bei größeren Anftrengungen 
zu tragen. 

Der Fuß des Europäers bildet einen vom großen Zehen beiverjeits nach 
außen laufenden Bogen, der in ber Ferſe feinen Endpunkt findet, ebenſo 
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bildet er vom Ballen des großen Zehen bis zur Ferſe einen zweiten Bogen 
von ſenkrechtem Durchſchnitt, welcher auf ſeinem hinteren zweiten Drittel 
das Bein trägt. Dieſe deutliche Wölbung gewährt dem Fuß diejenige 
Elaſticität, vermöge deren der ganze Körper, auf dieſem Gewölbe ruhend, 
leicht getragen, gehoben, ja geſchnellt werden kann (wie beim Sprunge). 

Der Plattfuß des Negers fällt neben dem ſchöneren Bau des euro— 
päiſchen Fußes ſo ſehr auf, daß ſelbſt derjenige, der von den ſämmtlichen 
anatomiſchen Verhältniſſen gar keine Kenntniß hat, dieſe Eigenthümlichkeit 
ſofort entdeckt. Der Weiße in Amerika ſagt vom Neger: er tritt mit ber 
Höhlung feines Fußes ein Yoch in den Sand. Die Bezeichnung ift fo 
außerordentlich richtig, daß man in der That den Fußtritt des Europäers 
von dem des Negers fofort unterfcheiven kann, dadurch, daß bei dem erjten 
der Boden zwifchen dem großen Zehen und der Ferſe auf der inneren Seite 
des Fußes unberührt bleibt, währen bei dem Neger auch dieſe Stelle den 
vollen Eindrud der auftretenden Sohle enthält. Dabei find die Füße ſchmal 
und lang, die Zehen find jehr lang gejpalten und die Nägel daran find jo 
ſcharf und frallenartig, daß fie auffallend an die Hinterhände der Affen ev- 
innern. 

Wenn alle diefe Kennzeichen zufammentreffen, jo wird nicht geleugnet 
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werden fünnen, daR fie ein gutes Unterſcheidungsmerkmal abgeben, allerdings 
bei weitem nicht jo gut wie bei den Thieren, bei weitem nicht jo auffallen, 
wie 3. B. bei ven Hunden, wo trog der ungeheuren äußeren Verſchiedenheit 
im Bau des Kopfes jowohl als der übrigen Glieder, wie diefelben ſich beim 
Schäferhund, beim engliſchen Bulldogg, beim Neufoundländer, beim Spits 
oder Bolognefer, beim Mops, beim Dachshund, beim Windfpiel ꝛc. zeigend, 
Niemand darin wird verjihiedene Species, fondern immer nur Racen erken— 
nen wollen — aber immerhin jind bedeutende Unterjchiede vorhanden, und 
jie fönnten unzweifelhaft gebraucht werden, um einen Racentypus feſtzuſtellen, 
wenn fie nur, wie oben bemerkt, immer alle vorhanden wären. Dies iſt 
aber durchaus nicht der Fall, denn der eigentliche Negertypus findet fich nur 
zwiſchen dem Senegal und dem Niger in dem nach Süden gerichteten Theile 
des großen weftlichen Vorſprunges von Afrika, deſſen einzelne Theile mit 
den Namen: Pfefferküfte, Zahnfüjte, Goldküſte, Sflaventüfte bezeichnet wer: 
den. Nach dem Innern von Afrika hinein pflanzt ſich der Negertypus fort 
. nach Gorbofan und Darfur, aber füdlich vom Niger und vom Aequator fommt 
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ſchon ver Negertypus nicht mehr in jeiner Keinheit vor, faum daß die Congo: 
Völker ganz im Innern diefen Typus einigermaßen erhalten haben. Wir 
jehen in der Zeichnung einen Schwarzen von Mozambique, von der ‚ent 
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gegengejegten Seite von Afrifa; er hat das Wollenhaar des Negers, er hat 
auch noch vorfpringende Freßwerkzeuge, aber feine Nafe ift jo fern von ver 
Negernaje, daß fie im Gegentheil vömijch genannt werden muß, was ber: 
jenigen Form, welche wir mit dem Namen des Negertppus bezeichnen, auch 
nicht im Entfernteften entjpricht. Ebenſo ſehen wir an ver nächften Figur, 
einem Mädchen aus Monjolo, weder die vorſpringenden Badenfnochen, noch 
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die freisrunden Ohren, weder die platt gequetjchte Naſe von ungewöhnlicher 
Größe, noch erjcheinen die Yippen in dem Grade aufgeworfen, welchen wir 
zu beanspruchen pflegen, wenn wir vom Negertypus fprechen wollen. Die 
beiven legten Zeichnungen würden wir gar nicht für ſolche von Negern halten, 
wenn ung die dunkle Schattirung der Zeichnung nicht einen Fingerzeig gäbe, 
denn ſtarke krauſe Haare und etwas, oder fogar viel aufgeworfene Yippen 
findet man auch bei Europäern. 
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Betrachtet man nun aber die übrigen fchwarzen Völker, jo wird man 
an dem fogenannten Negertypus ganz irre. Die Kaffern können fchon gar 
nicht mehr zu den Negern gezählt werden, ihr Schädel iſt mehr gewölbt, er 
nähert fich dem europätfchen, die Unterkiefer jpringen gar nicht vor, die Naje 
ift nicht platt, häufig gerade und ſchön gebildet, manchmal ſogar gehrümmt, 
mit einer ftarken Erhöhung in der Mitte, wie bei den Drientalen. Das 
Haar ijt viel weniger wollig, e8 wächjt Feineswegs länger, aber es entbehrt 
ber Kräufelung, es ift ftraff und hart, und die Hautfarbe ift nicht ſchwarz, 
jonbern viel mehr ein fchwärzliches Braun. 

Südlich von den Congo-Völkern wohnen die Damaras und Ovampos 
mit Bufchmännern gemifcht, nicht jo, daß fie mit ihnen zujfammen wohnten, 
wohl aber, daß ihre Stämme biejelben Gegenden inne haben, wenn auch 
abgefondert von einander. Bei diefen ift die Farbe auffallend heller, fie 
fann nicht einmal mehr braun genannt werben, fie iſt grau und fie ſcheint 
den Eingebornen ſelbſt jo unfchön, daß fie fih von oben bis unten gleich 
mäßig mit rothem Thon anftreichen. Bei diefen Völkern fieht man jchon 
fehr häufig die Haare länger wachen, nicht mehr wollig, fondern nur raus 
erjcheinen. Die Körperformen aber find auffallend fchön, die Schenfelbildung 
ift nicht flach wie bei dem Neger, jondern rund wie bei dem Europäer, das 
Deden ijt jehr viel breiter umd tiefer und die ganze förperliche Form über: 
haupt nähert fich der europäifchen fo jehr, daß fehr viele der Reiſenden, na- 
mentlich Spanier und Portugiefen (denen die dunfle Färbung und die ftarfe 
Hautausbünftung nicht zuwider find, da fie ſelbſt an diefen Uebeln leiden) 
ganz entzüdt von dem wundervollen Bau der Weiber dieſes Menſchen— 
ichlages find. 

Ganz unten, nächft ver Süpfpige von Afrika, wohnen gleichfalls Schwarze, 
die Hottentotten, aber fie entbehren des Negertypus beinahe ganz und gar. 
In ihnen bat man in früheren Zeiten befonders die Uebergänge gefucht, 
welche man, als von den Affen zum Menjchen gehend, thörichterweife für 
nöthig hielt. Dahin gehört das große Fettpolfter, welches fich bei man- 
chen Hottentottenfranen auf Dem oberen Theile des Geſäßes ablagert und 
welches wie ein Balggefchwulft herausfteht, jo daß die Kinder einer folchen 
Frau fich defjelben als einer Art Sattel bedienen, darauf reitend und den 
Yeib der Mutter mit beiden Händen umfchließend, wenn fie felbft bei einem 
längeren Marche müde werden, Ein folches Fettpolfter findet fich allerdings 
bei manchen Affenarten, jo 3. B. bei ven Manprils und dem Pavian, aber 
als typiſches Kennzeichen kann dieſer Auswuchs nicht betrachtet werden, ba 
berfelbe mır manchmal und durchaus nicht immer vorfommt, was ſchon daraus 
hervorgeht, daß man es als eine befondere Schönheit betrachtet und daß 
Frauen, welche von der Natur nicht in folder glücklichen Weife begünftigt 
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find, fich dergleichen fünftlich anfertigen und einen cul de Buschmann tra— 
gen, wie unſere vornehmften Damen einen cul de Paris. 

Als bejonders charakteriftiich gilt bei den Hottentotten die Schmalheit 
der Yenden, was gleichfalls zur Unterjtügung der Affenähnlichkeit benutzt 
worden iſt. Diefe Schmalheit aber geht jo weit, daß die ähnliche Bejchaffen- 
beit der Neger baburch weit überboten wird, alſo wieder nicht bemugt wer: 
ven fann, um die Stammverwanbtichaft mit den Negern zu beweijen. 

Das Ohr des Hottentotten bat feinen hinteren Rand, es iſt von ber 
Rüd- und Oberjeite nicht überwölbt, was wiederum an das Ohr der großen 
Affen erinnert, aber von dem Ohr des Negers volljtändig abweicht. 

Die Augen liegen tief und jtehen beträchtlich von einander ab, fie find 
ſchief geichligt und ſinken Hinter die vorjtehenden Backenknochen und die ganz 
fleine Nafe weit zurüd. Diefe Nafe fpringt noch nicht um einen Viertelzoll 
aus ber Gefichtsfläche hervor, e8 hat den Anfchein, als wenn weder ein 
Naſenknochen noch ein Naſenknorpel vorhanden wäre, und bei der ganz un: 
gewöhnlichen Breite der Nafe und ver weiten Deffnung ver Nafjenlöcher, bie 
jich ſtark feitwärts ausdehnen, macht das Geficht den Eindrud, ale wäre es 
gewaltjam flach und breit auseinander gebrüdt. 

Das Haar iſt feine Wolle, es bevedt auch nicht den ganzen Kopf als 
ein ununterbrochenes Fließ, fondern es fteht darauf vereinzelt in einer gro- 
gen Menge von Büfcheln mit erfennbaren Zwiſchenräumen umher, jeder 
einzelne Büſchel bilvet eine Yode, das Haar aber iſt ftark, und kurz abge- 
jchnitten zeigt es ſich borjtenartig ftraff. 

Die berüchtigte natürliche Schürze, welche die Hottentottenfvauen haben 
follen, ift, wenn fie wirklich vortommt, nur als eine Mißbildung zu betvach- 
ten. Dan jtellt ſich darunter gewöhnlich eine jchlaff herabhängende Ver— 
längerung der Bauchhaut vor, durch welche Anficht man wohl auf ven ganz 
falſchen Namen Schürze gekommen ift, fie ift weiter nichts als eine Ver— 
längerung des praeputium elitoridis und der Nymphen oder inneren Yefzen. 

Den ganzen Körper in's Auge fafjend, jo ſteht derſelbe bei den Hotten- 
totten beinahe immer unter mittlerer Größe. 5 Fuß gilt bei ihnen nicht 
mehr als Fein und ihre Weiber haben felten mehr als 4 Fuß. Alle diefe 
Kennzeichen zufammengenommen lehren uns, daß zwifchen Hottentotten und 
Negern viel mehr Unähnlichkeit ftattfindet als Aehnlichkeit, darum fie auch 
von der neueren Schule nur negevartige Völker genannt werden gleich den 
Kaffern und vielen anderen. 

Im Norden der eigentlichen Negervölker wohnen gleichfalls Schwarze, 
die Baghirmi, die Wabai, die Darfur ꝛc. Die gedachten Namen zeigen nicht 
Völfer, jondern Yänder an, und die Benennung ift hier nur deshalb auf die 
Völker übertragen worven, um diefelben in größeren Gruppen zufammenfafien 
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zu können, venn ver theils fich feinplich gegenüberjtehenden Stämme, theils 
der fich wegen vänberifcher Zwecke unter einander vereinigenpen find To 
viele, daß fie alle einzeln zu betrachten dem Zwede des Buches und ben 
Grenzen deſſelben nicht entfprechen würden, allein wir fünnen fie hier, unter 
ihrem Yündernamen zufammenfaffend, anführen, daß fie wiederum von den 
eigentlichen Negervöltern beveutend abweichen, wie fie dern auch unter fich 
in Farbe, Statur und Gefichtsbilvung abweichen, wenn ſchon fie alle zu den 
Schwarzen gezählt werden müſſen. Bald find fie ſehr ſchwarz, bald haben fie 
belleve Tinten, bald find fie jo blaß, daß fie ven Spottnamen Rothe führen. 
Zum Theil ijt ihre Seftalt fchöner als die ver Neger, zum Theil haben fie 
die Köpfe, zum Theil runde, zum Theil lange Gefichter,; man findet nicht 
jelten der Form nach große Schönheiten unter ihnen, die Stirne hoch und 
breit, die Nafe gebogen, die Yippen nur etwas aufgeiworfen, doch nicht jo 
jtarf, daß dadurch der Schönheit der Form Eintrag gejchebe. 

Zu den Schwarzen gehören auch die jämmtlichen Bewohner der oberen 
Nil-Länder von Nubien bis Habejch (Abyffinien). Unter den dort wohnen: 
den Bölfern find allerdings einige, z. B. die Schangallas, welche den eigent: 
lichen Negertupus haben, ringsum fie her aber wohnen Schwarze, welche fich 
weit von dem Negertypus entfernen. Einige diefer Völker find fehr neger: 
ähnlich, fie haben aber nicht vorftehende Backenknochen; anderen Völkern 
fehlt wiederum das kurze wollige Haar, ftatt deſſen iſt das ihrige gelodt 
und wächjt auch um ein Berrächtliches länger; andere Stämme haben weder 
platte Najen noch dicke Yippen. 

Die Nubier in den mittleren Negionen des Nil erjcheinen zart und bei: 
nabe von weiblichen Formen, zugleich find dieſe Formen nicht ungeſchickt, 
jondern mach den Berichten mehrerer Reiſenden beinahe idealiſch jchön; fie 
haben äußerſt Feine Hände und Füße, die Farbe der Mädchen und Frauen 
it in der Regel nicht dunkler als die Farbe der Sicilianerinnen vom Yanpe, 
indeffen die Männer jchwarzbraun oder ſchwarz find. Ihre Gefichtszüge 
find viel mehr europäijcher Art, als daR fie negerartig wären. Die Stirn 
ift hoch, die Augen find groß und feurig und haben feine ftarfen Brauen, 
ebenfo ftehen die Backenknochen nicht vor und die Nafe ift auch nicht breit 
und flach, fondern im Gegentbeile ganz der europätfchen entſprechend, theils 
feicht gebogen, theils ganz gerade, unter allen Umſtänden aber nicht neger- 
artig. Ebenſo ijt es mit dem Haar, welches leicht gekräuſelt und Heinlodig, 
aber keineswegs auch nur im Entfernteften wollenartig ift, ihr Kinn ift wohl 
gerundet, und ihr Mund, obwohl viel gröfer, als mit den eigentlichen Be— 
griffen von Schönheit verträglich, hat doch feineswegs wuljtige, voripringenve 
Yippen, ſondern es jind diejelben nicht anders geftaltet als bei ven Norb- 
(ändern, im Falle, daß die leßteren einen großen Mund haben. 
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Auch die weiter öftlich bis zum Arabiichen Dicere wohnenven, dus Yand 
Hareſch im Norden begrenzenden Bifchari oder Bedſcha haben zwar bie 
ichwarze Farbe ver Negervölfer, aber fonft wenig Verwandtes. Ihre Haut 
ift nicht fammetartig, jondern fühlt fich an wie die der Europäer, ihre Glie⸗ 
ver find fchlanf und zierlich, das Geficht ift oval, die Naje gebogen, bie 
Augen ſehr feurig, das Haar ift zwar gefränfelt, aber nicht im Geringſten 
ver Wolle ähnlich. Noch auffallender ift die Geftalt der Abyfjinier oder des 
Yandes Habejch, nicht nur ijt bier die Hautfarbe außer dem eigentlichen 
Negerſchwarz auch noch braun in alfen möglichen Schattirungen, von denen 
die helleren ſich durchaus nicht von denen der Südſpanier unterjcheiven, ſon— 
ern fie haben auch glattes oder nur wenig gelocktes Haar, eine fein zu: 
geichärfte Nafje, einen Mund, der durchaus nicht aufgeivorfene Yippen zeigt 
oder auch nur umproportionirt wäre, jo wie denn überhaupt die game Kör— 
perbilvung (die Farbe abgerechnet) höchſt auffallend an die kaukaſiſche erin- 
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nert. Aus Yefebore's befanntem Werfe jeiner Reife in Abvyffinten, welche 
er mit Quartin-Dillon und Petit zmifchen 1839 und 1843 ımternahm, 
entlehnen wir das Bild eines jungen Abyjjiniers aus Tigré, den, wenn er 
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feine Wollhaare hätte, wohl jchwerlich Jemand für einen Neger erfennen 
wiirde, um fo weniger als die Bewohner des Norbrandes von Afrika alle 
jehr dunkelfarbig find; die Stirn ift hoch, die Nafe gerade, der Blick frei 
und offen, das Auge zwar nicht groß aber jehr wohlgebilvet und freundlich, 
der Mund ijt beinahe Fein zu nennen, das Geficht oval mit jener eigen- 
thümlichen Zufpigung nach unten, welche man ganz befonders ſchön zu nennen 
pflegt. Im diefem Yande haben wir Perfonen mit jchlichtem, faft boritigem 
Haar und Zügen, welche mit ver faufafifchen Gefichtsbildung auf das Voll- 
kommenſte übereinftimmen, daher man auch geneigt ift, anzunehmen, daß die 
Bewohner von Habeſch urfprünglich weißer Race gewefen find, und daß fie 
erit durch Beimifchung der benachbarten Stämme im Süden und Welten die 
dunkle Farbe und jonjtige Eigenthümlichfeiten, welche fie dem Neger ähnlich 
machen, erhalten haben. 

Wie dem auch fei und welches die Urfachen der wandelbaren Geftalten 
jein mögen, es ergiebt ſich aus dem bisher Gefagten, daß ein eigentlicher 
Negertypus entweder überhaupt nicht gefunden werden kann, oder daß er 
auf jehr enge Grenzen bejchränft ift, in welchem Falle dann wieder ziemlich 
gleichgültig wäre, welchen Punkt man als denjenigen bezeichnen wolle, von 
dem bei Bejtimmung des Nacentypus ausgegangen werden folle. 

Die geiftigen Fähigkeiten betreffend, fo bemerken wir nochmals, wie 
ſchon ganz am Anfange viefes Buches, daß wir den Neger im Einzelnen 
geiftige Fähigkeiten durchaus nicht abjprechen wollen. Zu Touffaint und 
Chriftopbe zu Deſſalines, der, wenn auch ein äußerft graufamer Menſch, 
doch ein guter Soldat und tüchtiger Anführer war, fünnten wir nicht nur 
die ganze Reihe talentvoller Neger anführen, welche Blumenbac in feiner 
Naturgeichichte nambaft macht (Jakob Elizar Eaptein zeichnete ſich durch 
jeine Predigten und theologischen Schriften in lateinischer fo wie in hollän— 
diſcher Sprache ganz beſonders aus), aber e8 handelt fich nicht um einzelne 
Beiſpiele, jondern um eine allgemeine Regel, viefer fuchen wir nahe zu 
fommen. Wenn man dieſe auffucht, jo läßt fich durchaus nicht in Abrede 
jtellen, daß, foweit die Erfahrung reicht, die Negervölker im Allgemeinen fich 
niemals einer folchen geiftigen Ausbildung fähig gezeigt haben, als diejenige 
it, zu welcher vie Völker anderer Rucen gelangt find, wobei wir ausdrücklich 
bemerfen wollen, daß durchaus nicht vorzugsweile die Europäer gemeint find, 
jondern man breift jagen fönne, daß die mongolijchen, die malayiſchen, ja 
ſelbſt viele der amerikanischen Völker ven Culturzuftand der Neger bei weitem 
übertreffen, und bei leßteren jtehen bleibend, dürfen wir nicht einmal vie 
Mertcaner und Pernaner anführen, welche ſich auf einer unverhältnißmäßig 
hohen Culturſtufe befanden, und dieſe amerikanischen Ureinwohner haben ihre 
überwiegende Cultur ganz aus fich ſelbſt geichöpft, während die Neger troß 
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ihrer Jahrtauſende alten Verbindung mit Abyffiniern, Rophten, Aegyptern und 
Römern, und ihrer jüngeren Verbindung mit Spaniern und Portugiefen, mit 
Engländern und Holländern noch immer nicht weiter fortgejchritten, ſondern auf 
demſelben Punkt jtehen geblieben find, auf dem bie erjten Entdeder fie fanden. 

Die geijtige Begabung der Negerrace betreffend, fo würde es ſehr Un- 
recht fein, wenn man dieſelbe nach dem beurtheilen wollte, was ſie im Sfla- 
venjtande leiften, man muß jehen, wie fie ſich in ihrer eigentlichen Heimath 
zeigen und wenn man diejes thut (wie denn jett durch die vielfältigen Reifen 
dahin und Auffchlüffe geworden find, an welche man nur noch vor 20 Jah— 
ven nicht zu denken gewagt hätte), fo nimmt man wahr, daß ihnen jehr 
Unrecht gethan worden ift, als die Behauptung, fie ferien kaum etwas Beſſe— 
res ald gewöhnliche Thiere, aufgeftellt wurde, 

Die Neger und ihre Abkömmlinge von Weißen, die Mulatten, haben 
außerordentlich viel Gedächtniß und in Folge deſſen ein an das Wunderbare 
grenzendes Spractalent. Die Nation, mit der fie den nächjten Umgang 
haben, giebt ihnen zuerjt eine neue Sprache, jo fprechen fie in Nordamerika 
englifch, in Mittelamerika ſpaniſch, in Südamerika portugiefiich, am Gap 
bolländifch, mit gleicher Yeichtigfeit, aber fie taufchen auch mit ihrem Herren 
die Sprache. Kommt ein holländiſcher Neger in den Dienft eines Sranzofen, 
jo dauert es gar nicht lange und er Hat die früher erlernte Sprache mit 
einer neuen vertaufcht. Allerdings vergift er auch die früher gelernte ſehr 
bald und man pflegt deshalb den Neger der Unaufmerffamfeit zu beſchuldi— 
gen, man pflegt zu behaupten, daß er nur mit dem Gedächtniß, nicht mit 
dem Berftande auffaſſe, was ich als Thatjache gerne zugeben will, wodurch 
aber nach meiner Ueberzengung die geiftige Befähigung des Negers noch 
feineswegs als jo ſehr niedrig ftehend zu Fennzeichnen ift. Welchen Lehrer 
in unſeren europäifchen, ja in ven bejten verjelben, in den deutſchen Schulen 
— welchem Yehrer wäre es wohl nicht aufgefallen, daß unter 20 feiner 
Schüler, ja vielleicht unter DO derjelben, kaum einer feine Yehren mit dem 
Berjtande ergreift? Das Gelernte wird beinahe immer nur vom Gedächt— 
niß getragen, wie wäre es jonjt möglich, daß bei jo ſehr vielen Menſchen, 
welche Gymnaſien und jogar Univerfitäten bejucht haben, alles früher Ge: 
lernte, Gefchichte, Geographie, Mathematik, Naturkunde ꝛc. bis auf die lette 
Spur erlofchen iſt und fich nur das erhalten hat, was durch den täglichen 
Gebrauch immer wieder aufgefrifcht wird; jo die lateinische Sprache bei dem 
Arzt und dem Yuriften, jo die hebräiſche und griechiiche Sprache bei dem 
Theologen und dem Philologen, jo die Meathematif bei demjenigen, ver fich 
der Naturlehre widmet. Im Uebrigen wiſſen jehr viele Neger ihr Sprach 
talent mannigfaltiger auszubilden und es giebt nicht nur an ven Küften eine 
Menge folcher Yeute, die drei oder vier Spragpen der mit ihnen hanbel- 
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treibenden Nationen verftehen, ja viefelben lefen und jehreiben, jondern un: 
jere berühmten Reijenden haben auch im Innern von Afrika jehr bäufig 
Neger gefunden, welche nicht nur viele Dialekte und Spracen der Einge- 
bornen verjtehen und jprechen, ſondern auch arabifch und Fophtiich, oder 
türkisch, auch wohl alle drei Sprachen mit einander. 

Was das Nechnen betrifft, jo glaubt man bemerkt zu haben, daß fie 
ohne Hülfe eines Schreibmateriale, im Kopfe viel jchneller und mit viel 
größeren Nummern vechnen als Europäer, alſo auch hierin ftehen fie dieſen 
feineswegs nach. Zu meiner nicht geringen Verwunderung habe ich bemerkt, 
daß Perfonen von Bildung, daß Beamte nicht das Heinjte Erempel, nicht 
die allergeringfte Haushaltsrechmmg im Kopfe zu machen im Stande fin, 
daß fie darin von ihrer Köchin over ihrem Bedienten übertroffen werben. 
Mechaniſch wenden fie das Ein mal Eins an, wenn fie die Feder oder den 
DBleiftift in der Hand Haben, aber ohne jolche Unterftügung können fie nichts 
machen. Der Neger kommt beinahe niemals in diefe Verlegenheit, was denn 
doch fein Beweis von Mangel an Verſtändniß genannt werven kann. 

Bewundernstwürdig iſt ihr Talent ver Nachahmung. Sehr vajch faſſen 
jie alles Charafterijtiiche einer Perjünlichfeit auf, vorzugsweife wenn daſſelbe 
jich dem Komiſchen nähert, daher die Neger in den Befigungen ver Euro: 
päer jenjeit des Meeres auch in ver Regel jehr fröhlich, jehr heiter geftimmt 
find. Ihre Herren, ihre Zuchtmeifter, diejenigen, welche ihre Herrichaft be 
juchen, die Frau vom Haufe, die Kinder, ver alte Haushofmeijter, alle find 
ihnen ein Gegenjtand der Nachahmung, ein Gegenjtand ver Satyre und des 
Spottes, ein Gegenftand des Selächtere. Ganze Tage bringen fie damit zu, 
und Tag und Nacht wirden fie benugen, um fich über die Perſonen luſtig 
zu machen, welche ihnen zunächit jteben. 

Auf die Künfte jelbjt, auf Malerei und Bilderei jcheint fich diefes Talent 
nicht zu erftreden, Alles, was fie ın dev Art in ihrer Heimath Leiften, zur Aus- 
ſchmückung ihrer Heiligthümer oder ihrer Häufer, iſt von der allerroheiten Art. 

Bon den Künſten aber iſt Muſik und Dichtkunſt für fie nicht nur von 
höchſtem Reiz, ſondern fie zeigen auch dafür ein ganz ungewöhnliches Talent. 
Saft alle ihre Feierlichfeiten jowohl als ihre Vergnügungen begleiten fie 
mit Geſang; im einigen der Negerreiche giebt es eine Kaſte, einen erblichen 
Stand von Sängern, die zu gleicher Zeit die Hiftorifer diefer rohen Völker 
jind. As Stand find fie zwar verachtet, weil fie fich ihre Geſänge bezahlen 
laſſen und um jo fühner um Yoben find als ihnen mehr dafür gegeben wird, 
aber auch im Tadel find fie kühn, fie jprechen Tadel zwar immer nur 
in der Form der Satyre aus, aber fie thun es jtraflos, weil man fie für 
begeijtert hält von böfen oder guten Dämonen, welche ihre Kinder in Schug 
nehmen, ein Glaube, welcher manche böje Handlung verhindert, indem der— 
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jenige, der fie ausüben will, jich jelbjt fragt, wie wohl ihre Sänger darüber 
berichten werben. Sie haben demnächſt auch mujifaliiche Juſtrumente und ° 
jind joweit darin gekommen, daß fie nicht nur Trommeln und Hörner, 
haben, ſondern auch Pfeifen, Zriangel, Glocken und zitherartige Inſtrumente 
von acht bis zu fiebzehn Saiten, die mit jenen jtarfen Haaren bezogen 
find, welche im Schweif des Elephanten figen, auch eine Art Hadebret, 
theils mit flingenden Steinen, theils mit Saiten, die über Ktürbisjchaalen 
gezogen find, hat man gejehen, und unter den Mandingos am mittleren 
Yaufe des Senegal hat man fogar clarinettenartige Inftrumente gefunden, 
welche eine Yänge von 12 bis 14 Fuß hatten. Ihre Meufif hat gleichzeitig 
Harmonie, was für die fogenannten Wilden durchaus charafteriftiich iſt, da 
dieſelbe jich font immer nur in einer Melodie bewegt, die von allen Mit- 
fingenvden in demjelben Zone begleitet wird; bei ver Negermufik findet man 
Quarten, Serten und Octaven, die anderen Intervallen jcheinen ihnen aller- 
dings unbekannt außer ven Quinten, welche jie bejonvders im ſatyriſchen Ge— 
jang, bei Spott und Hohn anzuwenden pflegen. Wie unvollkommen dieſer 
Grad der Harmonie auch fei, jo iſt er doch umverfennbar und er jet jchon 
ein gewiſſes Verſtändniß der Muſik voraus, welches man jogar den Griechen 
zur Zeit ihres größten Glanzes abjprechen muß, denn fie hatten nur bie 
Melodie und hatten von einer harmoniſchen Begleitung gar feinen Begriff. 

Dit diefer Neigung zu den Künften fteht im grellſten Widerſpruch die 
entjegzlichjte, die gräulichite Barbarei derjenigen, die wir als eigentliche Neger: 
völfer zwiichen dem Senegal und dem Niger wobnend bezeichnet haben. 
Der Berfehr mit den Europäern hat feinen Einfluß auf fie gehabt. Aller: 
dings darf man nicht vergeffen, daß die Beichuldigung der Engländer, nach 
welcher fie jo roh geblieben find, objchen fie Jahrhunderte lang mit der ge: 
bilvetften Nation der. Erde verfehren (nämlich mit den Engländern), um jo 
lächerlicher iſt, als grade von dieſer gebilvetjten Nation der Erde nur die 
jenigen mit ven Negern in Verkehr treten, welche als der Abjchaum ver 
Menſchen zu betrachten find, nämlich die Sklavenhändler; aber dennoch ſteht 
die Thatſache feſt, daß Feine andere Menjchenrace ſo durch und durch bejtia- 
lich gegen ihres Gleichen handelt als eben diefe. Gewiß ift, daß die Spa— 
nier, Bortugiejen, Franzoſen ven Negern auch nicht die Koryphäen der Wiſſen— 
ichaft, der Gefittung, der Religion zugeiendet haben, jonvern vielmehr rohe 
Meatrofen und deren Führer, welche in manchen Fällen jchlimmer find als 
die Untergebenen. Dennoch hätten die Neger auch von diefen fernen können, 
daß fie ſich nicht unter einander freien, ſich nicht fchlachten, um Mahlzeiten 
aus dem Fleiſch ihrer Brüder zu bereiten, fonvern daß fie Thiere mancher 
Art dazu verwenden, und daß fie demnächſt auch Pflanzen bauen, von deren 
Ertrag fie ſich Speifen bereiten. Diefe Erfahrungen find aber an den 
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Negern fpurlos vorüber gegangen. Bon einer Erhebung zu höherer mora- 
lifcher Gefittung war bei ihnen feine Rebe, fie fannten keinen Aderbau und 
(ernten ihm nicht, fie kannten feinen anderen Erwerbszweig als den Raub, 
vor allen Dingen den Dienjchenraub, um Sklaven zu haben und Gegenjtände 
zur Hinrichtung, ferner den Raub von Heerden und anderen Lebensmitteln, 
und ſelbſt bier zeigt fich die außerordentliche Dummheit der ganzen Race. 
Sie rauben doch nicht lediglich, um des Vergnügens willen geraubt zu haben, 
fondern fie thun es, um das Geraubte zu befigen und zu benugen, aber fie 
gehen doch damit ohne allen Verſtand fchonungslos um; fie haben einen 
Raubzug, bis 30 deutſche Meilen von ihrer Heimath entfernt, gemacht, fie 
haben Hunderte von Menjchen und Thieren zuſammengetrieben und fie füb- 
ven dieſelben aus der beraubten Gegend in die Heimath der Räuber zurüd. 
Dabei werben die menjchlichen wie die thierifchen Heerden von ihren Peini- 
gern umjftellt, mit gleicher Eile fortgetrieben, ganz ohne Rüdficht auf Nab- 
rung und Ruhe, von 100 ver geraubten Gejchöpfe gelangen kaum 20 dahin, 
wohin man fie haben will, alle Uebrigen unterliegen unterwegs ver Erjchöpfung 
ihrer Kräfte und fie werden dann von den Naubthieren zerriffen. Aber 
welchen ver räuberischen Neger fiele ein, auch nur das Geringjte gegen ven 
Hunger over zur Abhülfe irgend eines Bedürfniſſes zu thun, um jeine Ge— 
fangenen, fie mögen nun zwei oder wierbeinig fein, bis zu dem Orte gelan- 
gen zu laſſen, welcher beſtimmt ift, fie jchlachten zu ſehen. 

Hier nun darf man nicht glauben, daß jenes abfcheuliche Gewerbe des 
Dienjchenvaubes durch die Europäer, durch die Sflavenhandel treibenden 
Nationen hervorgerufen oder auch nur begünſtigt worden wäre, im Gegentbeil, 
jo alt und älter als unfere Gejchichte ift ver Sklavenhandel, alfo der Skla— 
venraub; nicht nur hatten die Römer jchon ſchwarze und andere Sklaven, es 
hatten jchon die viel älteren Aegypter und die eben jo alten oder noch Alte: 
ren Aſſyrier und Babylonier bereits jehwarze Sklaven und jie hatten die— 
jelben jogar in einer grauſamen, abjcheulichen Form, nämlich als Berjchnittene. 
Raubzüge in die Yänder der Schwarzen, lediglich um dev Schwarzen willen, 
jind vor 3000 Jahren jo gut gemacht worden, wie fie jegt von den Negern 
unter einander gemacht werben, Raubzüge werden jet noch gemacht von den 
Türken und Arabern den Nil hinauf, um in Nubien over Habeſch Sklaven 
zu fangen und fie nach Unterägypten zu bringen, um fie daſelbſt zu verkau— 
fen, entweder als Arbeiter in ven Gärten, ven Yändereien, oder auch in den 
Werkjtätten der Türken, over auch nach vorbergegangener Vorbereitung zum 
Dienft im Serail an einen Paſcha over jonjt einen reichen Türken zu un— 
gebeuer hohen Preilen, deſſen Eiferjucht Bewachung feines Serails forvert 
durch ein Geſchöpf, welches außer Stande ift, in jeine Rechte einzugreifen. 

Unter den Negern fcheinen die Bewohner von Dahomey die graujamiten 
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und abjcheulichjten zu fein, bei ihnen ift das Morden, das Abfchlachten ein 
Vergnügen, was fich derjenige, der die Macht dazu hat, ungern oder vielleicht 
niemals verjagt. Das Henferamt wird nicht von einem verachteten Menfchen 
oder von einer verachteten Kaſte betrieben, jondern von dem VBornehmiten, 
von demjenigen, welcher im Stande ift, entweder am mehriten Geld daran 
zu wenden, oder von demjenigen, ber eine jo große Macht hat, daß ein jeder 
Unterthan feinen Kopf beugen muß, wenn es ihm gefällt, denſelben abzu- 
bauen. 








nt Fe, 


Nicht der Gender, der vornehmite Beamte ſchlaägt die Kopfe ad. 


Man muß nicht glauben, daß das hier Angedeutete fich etwa aus den 
Zeiten des Basco de Gamıa herjchreibt, es ift uns überliefert worden durch 
den Doctor Repin von der franzöfiichen Marine, welcher im Jahre 1856 
auf dem franzöfiichen Schiffe Dialmath eine Reiſe dahin machte. Er be: 
jchreibt die Sitten und Gebräuche diejes wunderbaren Yandes, er zeichnet 
ung mit gejcbieftem Griffel und gewandter Feder das großentheils aus Amazonen 
gebilvete jtehende Heer, die Kämpfe dieſer friegerifchen, jo jungen als ſchönen 
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Mädchen, deren Jungfräulichkeit eine weſentliche Bedingung ihrer militäriſchen 
Würde iſt (dieſes erinnert an die Heldenjungfrauen des Nordens, an eine 
Brunehild, welche ihre Rieſenkraft, in der ſie dem in der Tarnkappe käm— 
pfenden Siegfried erfolgreich Widerſtand leiſtete, obſchon er durch die Zauber— 
mütze ſeine eigene Kraft um das Siebenfache vermehrt wußte — verlor, ſo— 
bald ſie ihres ſchönſten Schmuckes beraubt war), und deren Vergehen gegen dieſes 
Geſetz mit dem Tode geſtraft wird. Er zeigt uns ihre blutdürſtigen Kämpfe gegen 
die Neger und ihre furchtbaren Jagdzüge auf Elephanten, deren Elfenbein 
ver König verkaufen will, und er er läßt uns dann auch einen Blick auf die 
Strafarbeit thun. Die bier dargeftellte Scene zeigt uns eine Feſtlichkeit, bei 
welcher der Herrfcher von Dahontey fich jelbit die Arbeit erläßt, indem er auch 
einmal das Vergnügen haben will, zufchauend, nicht mithandelnd, mitzuwirken. 

Frauen oder Mädchen, welche ihre Pflicht werlett haben, dieſe legteren 
ganz bejonders, wenn fie im Dienjte der Amazonengarde gewejen und fich 
gegen ven vorgejchriebenen Gebrauch vergangen haben, werden jederzeit ſammt 
ihren Berführern hingerichtet. Man thut dies bejonders gern bei einem 
großen Nationalfefte, bei welchem man dem verfammelten Volke recht große und 
ausgezeichnete Freuden bereiten will, zu welchem Behufe man eine bedeutende 
Menge ftrafbarer Perjönlichkeiten auffanmelt, um fie dann auf einmal dem 
Vergnügen des Publicums darzubringen. 

Der König von Dahomey geht niemals ohne die Begleitung eines mit 
breitem, ſchwerem Nichtbeile bewaffneten Henkers aus. Diejes Amt iſt wie 
bemerkt ein Ehrenanıt, daß er feinen vertrauteften Freunde überträgt, falls der- 
jelbe nur Fräftig gemug dazu iſt. Auf unferm Bilde ſehen wir den edlen 
Großwürdenträger in feiner volljten Thätigkeit, vor ihm Liegt ein Daufe be 
reits abgethaner Subjecte, wir nehmen unter venjelben drei weibliche Ge— 
jtalten wahr; wir jehen aber auch mit auf den Nücen gebundenen Händen 
noch mehrere andere des Todesſtreiches harren, indeſſen er das zulegt abge: 
jchlagene Haupt den Herricher zeigt und dieſer dem Schaufpiele in ruhiger 
Gemüthlichkeit zufieht. Die Köpfe der Hingerichteten werven jederzeit auf 
furze eiferne Spieße geftedt, welche die Mauern um ven Palaft des Könige 
umjtarren. 

Bei dent Begräbniß eines Könige wird für denjelben eine Höhle gegra- 
ben oder in ven Felſen gemeißelt und in demſelben wird ein großer Sarg 
aus Thon zurecht gemacht, welcher durch das Blut von mehreren Hundert 
Gefangenen, die man zu folchen Zwecken immer bereit bat, zur Erweichung 
gebracht wird. Wenn diefer Sarg erbärtet ift, legt man den Körper des 
Berjtorbenen hinein, indem man ihn bettet auf lauter Köpfe von Gejchlach- 
teten, womöglich jein Haupt jelbjt auf die Häupter von drei befiegten 
Königen. 
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Iſt dieſes geſchehen, ſo werden 8 Tänzerinnen vor den Götterbildern 
und 50 kriegeriſche Männer wohl bewehrt in die Höhle einzeln eingelaſſen, 
um dem verſtorbenen Herrſcher Geſellſchaft zu leiſten; man hat ſie ſtets auf 
mehrere Tage mit Lebensmitteln verſehen, aber man vermauert ſie alsdann. 
Sie ſollen ja dem Könige nicht blos Geſellſchaft leiſten, ſo lange ſein Körper 
auf der Erde weilt, ſondern auch nachher noch, wenn der Körper längſt von 
Würmern zernagt und durch die Fäulniß zerſtört iſt. Sie ſind beſtimmt, 
für ihn und in der Nähe ſeiner Leiche zu ſterben, zu verhungern, falls ſie 
es nicht vorziehen, ſich unter einander aufzufreſſen, wie die Ratten es in 
der Gefangenſchaft zu thun pflegen. 

Dieſes iſt der Anfang desjenigen Feſtes, welches man vorzugsweiſe das 
große nennt, um es von denjenigen zu unterſcheiden, die nicht einer gleichen 
Heiligkeit genießen. Achtzehn Monate ſpäter wird die Grabeshöhle wieder 
geöffnet, und der Thronfolger, der ſo lange im Namen des verſtorbenen 
Herrſchers regiert hat, bringt deſſen Haupt an's Tageslicht und erklärt dem 
Volke den Tod des früheren Herrſchers, der bis jetzt für Alle ein öffentliches 
Geheimniß war, weshalb ſie niederfallen und zum Zeichen ihrer Trauer ſich 
mit Erde beſtreuen. Nunmehr wird auch erklärt, daß der neue Herrſcher 
die bisher im Namen des alten, des verſtorbenen Königs geführte Regent— 
ſchaft definitiv antrete, worauf denn wieder eben ſo große Freude ausbricht 
und dabei werden abermals Hunderte von Menſchen geſchlachtet, Tauſende, 
nicht blos Hunderte, um dem Verſtorbenen die Nachricht von der Thron— 
beſteigung des neuen Herrſchers zu bringen. Aus dem Blute der Schlacht— 
opfer und friſchem Thon wird abermals ein großer Sarg geknetet, in welchen 
man nunmehr die noch vorhandenen, die noch nicht zerſtörten Reſte des Ver— 
ſtorbenen bringt. Damm wird dev Sarg fo weit verſchloſſen, bis er,, zwei 
Deffnungen ausgenommen, bie Reſte ganz umgiebt, die Deffnungen aber 
werden ausgejpart, um in die Höhlung Branntwein fließen und Muſchel— 
münzen (Kauris) legen zu fönnen, damit verfelbe jenfeits, wo jegt jene 
Seele weilt, nicht an ven nöthigiten Bedürfniſſen Mangel leide, oder fich fo 
viel davon kaufen fünne, wie er wolle. 

Nob aus dem Jahre 1860 fchreiben franzöfifche und deutſche Miſſio— 
naive mit gleichem Entjegen von dieſen biutbürftigen Völkern und ihren 
ſchauerlichen Opferfeftlichkeiten. Sie erzählen, daß fein Tag vergeht, an dem 
nicht mehrere Menfchen gejchlachtet werden, um irgend eine Geremonie zu 
vollziehen, welche erforderlich ift für die Nube und das Wohlbefinden des 
verjtorbenen Herrichers. 

Man bemüht jich, dieſe gräulichen, dieſe entfeglichen Menſchen zur chrift- 
lichen Religion zu befehren. Man begt die Hoffnung, daß biejelben dadurch 
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vücgehalten werden möchten, Aber die Hoffnungen find wohl jehr gering 
und dürftig. Ein proteftantifcher Miffionar ſchreibt vom 11. Juli 1860 aus 
Wydah: „Sch wurde eingeladen, mich nach Abomey zu begeben. Nachdem ich 
zwei Tage auf dem Marfche gewejen war, begegnete ich einem Manne, gut 
gekleidet, nach Art der Schwarzen in einer Hängematte getragen und von 
mehreren Sklaven mit Sonnenſchirmen umgeben, damit ihm nichts zu feiner 
Bequemlichkeit fehle. Er hatte eine zahlreiche Begleitung, von welcher ich 
erfuhr, daß er beftimmt fei, in das Meer geftürzt zu werben gleichzeitig mit 
den beiden Hütern des Hafens, lediglich damit fie, ded Einganges in ben- 
jelben genau fundig, im Stande wären, dem verftorbenen König, wenn es 
ibm gefüllig fein follte, ein Seebad zu nehmen, den Weg dahin zu zeigen, ihn 
Klippen und Korallen, ihn Schlamm und Sandbänfe vermeiden zu machen, 

„Wir fanden zu Canna, dem Königsfis, den neuen Herrfcher jelbit. 
Am 16. hatten wir die Hauptftabt erreicht und der König ließ uns jogleich 
vor, wir durften uns jeßen, was unzweifelhaft eine große Ehre war. Bei 
diefer Audienz zeigte uns der neue König vor ber verſammelten, um ihn her 
fnienden Menge einen Menjchen, ver gefmebelt und mit auf ven Rücken 
gebundenen Händen im Saale ftand, er ſagte uns, das ſei ein Bote, den er 
an den vorigen König, feinen Vater, jenvde, damit ev ihm berichte, was jetzt 
zwifchen ihm und miv vorgehe. Nach der Audienz wurde derjelbe auch fort- 
geführt und auf dem Grabe des Königs gefchlachtet. Eine Stunde nachher 
führte man vor den König Bahadu vier andere Menfchen, begleitet von 
einem Dammhirſch, von einem Affen und von einem großen Vogel. Alle 
diefe, mit Ausnahme eines einzigen, wurden geföpft, nachdem man ihnen vor— 
her gejagt hatte, was fie im Himmel, dem jesigen Aufenthalt des Königs, 
an diejen bejtellen jollten, e8 waren die Nachrichten über die Feierlichkeiten 
und über die Menſchenſchlächterei, mittelft deren der jeßige König das An— 
denken des verjtorbenen geehrt hatte, und e8 waren auch noch die Angaben 
aller jener Metzeleien, welche noch bevorjtanden, gleichfalls zu Ehren des 
erhabenen Todten. Der eine diefer Menſchen follte e8 denjenigen Geiftern 
verkünden, welche die großen Handelspläge des vVandes überwachen, der 
andere follte es denjenigen Thieren erzählen, die in den Gewäſſern leben, 
der dritte jollte e8 den Geiftern erzählen, die auf den Heerſtraßen wandeln, 
der vierte den Bewohnern des Firmaments. Der Dammhirſch ſollte ſich 
einer gleichen Miſſion bei den vierfühigen Thieren, welche die Wälder durch— 
eilen, entledigen. Der Affe war beftimmt, auf alle Zweige und bis in die 
Spigen der Bänme zu Hettern (d. h. natürlich als Geift), um feines Gleichen 
von dem VBorgefallenen zu unterrichten. Der Vogel war der glüdlichjte von 
jeinen Gefährten. Man gab ihm die Freiheit, damit er fich im vie Yüfte 
erhebe, um dert feines Gleichen zu erzählen, was bier unten vorgegangen. 
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„Als diefe Opfer vollzogen waren, erhob fih Bahadu, zog feinen Degen 
und jprach von den Stufen des Thrones: „Bett, wo ich König dieſes Rei— 
ches hin, werde ich alle Feinde des verftorbenen Königs unter meine Füße 
treten und ich werbe zuerit nach Abbeofuta gehen, um an feinen Bewohnern 
die Niederlage meines Vaters zu rächen.” Zwei feiner befonderen Vertrau— 
ten, gewiſſermaßen feine verlängerten Hände, welche man vielleicht bei ung 
Minifter nennen würde, erhoben fich jest von ihren Sinieen und wiederholten 
in etwas anderen Worten, was jocben der König gefagt hatte, hierauf ftanden 
anch die Anderen auf und verließen die VBerfanmmlung, um fich nach der Stadt 
zu begeben, denn die Wohnung des Königs lag gefonvert und außerhalb ver: 
jelben. 

„Am nächjten Tage ließ der König durch das Schlagen großer Gongs 
die Männer zufammenrufen und ihnen wurde auf allen Strafen und Plügen 
verfündet, daß die großen Opfer für ven Verftorbenen in wenig Tagen be: 
ginnen würden. So geſchah es auch am Sonntag den 22. Juli. Schon 
beim Beginn des Tages wurden einhundert Menfchen auf offener Strafe 
geichlachtet und in den Hänfern insgeheim eben jo viele Weiber. Unter 
fortwährenden Schießen der fchlechten Gewehre, welche dieſe Yeute führen, 
trat nunmehr der König aus feinem Balafte hervor und wurde von 120 
Prinzen und Prinzeffinnen und von 90 hohen Offizieren empfangen, Jeder 
diefer (mehr als 200) hohen Wirdenträger brachte ihm zwei bis vier Sklaven 
bar, welche zu Ehren des verftorbenen Königs geopfert werben follten. Höchſt 
merkwürdig und abjcheulich war dabei, daß drei portugiefiiche Reſidenten aus 
den verjchiedenen Hafenplägen herbeigefommen waren, um dem Künige außer 
Rindern, Hammeln, Ziegen, Geflügel, Kaurimufcheln, Silbergeld, Rum :c., 
auch 22 Sklaven darzubringen, welche gleichfalls den Manen des ver- 
jtorbenen Königs geopfert werden ſollten. Mean wird bier vecht deutlich 
inne, welche tiefe Wurzeln das Chriftenthum bei den waderen Vertretern der 
portugiefifchen Nation gejchlagen hat. 

„So ging das Schlachten täglich fort, ja e8 wurde immer großartiger. 
Am 1. Auguft Fam der König, um den Yeichenfeierlichfeiten perfönlich beizu: 
wohnen. Im das Grabmal des DVerftorbenen fchloß man 60 Menfchen, 50 
Widder und 50 Ziegen ein, außerdem eine große Menge von Hähnen und 
ganze Berge von Kauris. Der König eröffnete jett einen Zug rund um 
feinen Palaſt, ihn begleiteten die Würdenträger und fein Abgang von ber 
Hauptpforte ſowie feine Rückkehr dahin wurden durch unzählige Flintenſchüſſe 
ſignaliſirt, dann wurden abermals 50 Sklaven geſchlachtet; es waren 60 dazu 
beſtimmt, aber der König ſchenkte zehn davon das Leben. 

„Am nächſten Tage warf der König von der Höhe ſeines Palaſtes Hände 
voll Kauris unter die verſammelte Menge, blos um das Vergnügen zu haben, 
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zu ſehen, wie die Menfchen fich blutig jchlugen um dieſer Mufcheln 
willen. 

„uf diefe Weife ging es nun einen ganzen Monat lang fort, eine 
Metzelei folgte auf die andere und die anweſenden Großen des Reiches brach: 
ten täglich von neuem Geſchenke in großer Menge dar, worunter immer viele 
Stlaven zu neuen Opfern bejtimmt, 

„Am 1. September erhielt ich die Erlaubnif, auf meinen Poften nad) 
Wydah zurücdzufehren, doch nur unter der Bedingung, mich nach jechs 
Wochen wieder einzufinden, um dev Fortſetzung biefer großen Ceremonie bei: 
zuwohnen, 

„Als ich nun der Verordnung des Königs gemäß daffelbe that, wurde 
ih zu dem Palais geführt und hatte gleich beim Eintritt den furchtbaren, 
den entjeglichen Anbli von 90 frifch enthaupteten Menfchen, veren Blut 
noch in Strömen über den Platz floß und ſich zu Heinen Bächen ſammelte, 
und deren Köpfe auf Pifen in zwei langen Reihen fichtlich zur Schau aus: 
geitellt lagen. 

„Als ich vor dem Könige erfchien, zeigte er mir die Gefchenfe, welche 
er feinem Water zufenden wollte. Das waren Wagen, große Schüffeln, 
Theetöpfe, Zuckergefäße, Buttertöpfe, alle von mafjivem Silber, ferner präch- 
tig geftickte Kiffen, Hängematten, einen Rollſtuhl, ven ſechs Amazonen ziehen 
jollten und vergleichen mehr. Ein Paar Tage darauf wurden abermals 60 
Schwarze gejchlachtet und noch ein Paar Tage jpäter wicber 36, jo daß des 
Blutvergießens fein Ende war. Auf dem Hauptplage vor feinem mit hoher 
Mauer umgebenen Palaft waren mehrere Plattformen errichtet, welche er 
abwechjelnd bejtieg, um von da herab Rauris oder andere werthvolle Gegen- 
jtände unter das Volk zu werfen, um dev Freude zu genießen, daffelbe fich 
darum fchlagen zu fehen. Immer wurden wieder Menſchen gejchlachtet, jo 
daß ich überzeugt bin, daß während der Feier dieſer gräulichen Fefte mehr 
ale 2000 Menjchen ermordet worden find, die Männer öffentlich, die Weiber 
im Innern des Palaſtes.“ 

Ber den Feierlichkeiten, die in Gegenwart der Miffionaire und der 
europäiſchen Reſidenz gehalten wurben, hatte der König Bahadu erflärt, 
daß er an dem Yande Abbeofuta rächen wolle, was fein Vater dort durch 
eine Niederlage erlitten babe. _ Im Jahre 1851 hatte der verftorbene König 
einen Krieg gegen diefe Völferfchaft geführt, aber fein alter riegsruhm war 
daran geicheitert und der Glaube an die unfehlbare Sieghaftigfeit der Waffen 
von Dahomey wurde dadurch gewaltig erjchüttert. Das alte Reich Yarriba 
war zerfallen und feine Trümmer hatten gedient, um mehrere Heine Reiche 
zu bilden, unter dieſen jchien Abbeofuta eins der mächtigjten. Daſſelbe zählte 
mehr als 100,000 Krieger, welche aber ſich hauptjächlich vom Aderbau nähr— 
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ten und keineswegs Handel mit ihres Gleichen trieben. In Folge dieſer 
Einrichtung hatten ſich von allen denjenigen Reichen, welche Sklavenraub 
und Sklavenhandel trieben, eine Menge dorthin geflüchtet und ſie waren in 
dem Lande Abbeokuta mit offenen Armen aufgenommen worden. 

Die blutdürſtigen Herricher von Dahomey hatten ihre Raubzüge ringe 
umber jo weit ausgedehnt, daß ihr Yand von einer vollftändigen Wüfte um- 
ſchloſſen war, nur Abbeofuta hatte ihnen bis jett widerftanden und nunmehr 
fing das menjchliche Wilpret an zu mangeln, dergeftalt, daß, außer ein paar 
Zaujend für den Stlavenhandel mit Portugiefen und Nordamerifanern be: 
ſtimmten Gefangenen, man nicht im Stande gewefen fein würde, den Glanz 
des königlichen Haufes aufrecht zu erhalten. Der verftorbene König hatte 
jelbit zu einem Reiſenden gejagt: ohne eine jolche Aushilfe würde man 
weder die Armee noch den Harem eine Woche lang unterhalten Fönnen, es 
jet daher unumgänglich nothwendig, daß Abbeofuta unterjocht werde, damit 
es am genügendem frifchen Menſchenfleiſche nicht fehle, ohne welches bie 
Herricher viefes großen Reiches ſehr bald von ihrem hohen Range herab: 
jteigen und fich in die Reihe ver Heinen Sürjtlein würden begeben müſſen 
welche die Gebirge bewohnen, vergeſſen von aller übrigen Welt. ; 

Aber um dorthin zu fommen, wohin jein Vater vergebens gejtrebt hatte, 
bedurfte Bahadu nothiwenpigerweie Kriegsbedürfniſſe aller Art, Kanonen, 
Slinten u. ſ. w., ja er wünjchte fogar eine Schugbewaffnung, wie die alten 
Kitter fie trugen, einen Harnifch, welcher gegen Kugeln undurchbringlich jet. 
Alles diejes konnte er nur bei den Weißen finden und um e8 von ihnen zu 
erhalten, wandte er jede erdenkliche Yift an. Er verfuchte den Verdacht, den 
man gegen ihn hatte, einzujchläfern, er verfuchte glauben zu machen, daß er 
feine Götter verleugne, er erbat fih Miſſionaire von Wydah, er erbat fie 
jich mit allem ihren Kirchlichen Pomp, wie ihm die katholiſchen Geiftlichen 
aufwiejen, daher er fih an die fatholifchen Miffionaire wendete, und um 
vieje an fich zu ziehen, veriprach er, allen Bedingungen, die man ihm ftellen 
würde, nachzukommen. 

Diefe Bedingungen waren: Entfernung aller Götenbilder auf dem 
Wege, den die Miffionaire zurüczulegen hatten, Entfernung aller ähnlichen 
Zeichen und Amulette von den militärischen Belletvungsjtüden — Unter: 
lajfung gewilfer Ceremonien, welche mehr oder minder Anftoß gaben durch 
die Erniedrigung, der man die Miſſionaire bis dahin unterwarf — und 
endlich Unterlaffung aller Schauftellung der Miſſionaire und unverzügliche 
Einführung in den königlichen Balaft. 

Alles wurde zugejtanden, ja der König ging noch weiter, er hatte feine 
Perſon jelbft allen Glanzes entkleivet, er trug nur einen gelb und blauen 
Gürtel auf feinem einfachen weißen Gewande und eine Schnur Glasforallen 
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um den Hals, und er fagte den Miffionairen: „Alle dieje Gegenftände der 
Eitelfeit habe ich abgelegt, weil ich jehr gut weiß, daß fie nicht vor bie 
Augen der Männer Gottes gehören, denn Gott ift viel erhabener als ich, 
und daß ich ihn ehre, möget Ihr daran erfennen, daß ſowohl ich als bie 
Verwandten meines Haufes jein Bildniß auf der Bruft tragen,” wobei er 
auf die aus Gold und Silber geformten Kreuze zeigte, welche fie am Halje 
hängen hatten, 

Alle dieſe Zufagen und Verficherungen, ja man fünnte wohl fagen, 
Demüthigungen hatten in ven Miſſionairen die Hoffnung erwedt, daß Dahomey 
eint gewaltige Triumphe dev chriftlichen Religion jehen werde, allein dieſe 
Illuſion follte bald geftört werden, denn ſchon im Oktober des Jahres 1861 
ſah Borghero (ein katholiſcher Miffionair) in Dahamey nur eine große 
Mesgerei, das ganze Yand war ein Schlachthaus und Menjchen waren bie 
unglücdlichen Cpferthiere. Die bejier als früher bewaffneten Vollſtrecker des 
königlichen Willens hatten einen zum Chrijtenthum befehrten Stamm der 
Abbeofutas überfallen und alle Einwohner entweder am Orte ſelbſt nieder— 
gemacht oder fie gebunden und gefnebelt in die SHavenbehälter des Könige 
Bahadu geführt. 

Das Nachfolgende wird durch einen holländifchen Kaufmann Euſchart 
erzählt, der diefe Meittheilung an ven Commandanten des britifchen Schiffes 
Sriffin, Mir. % Perry, machte, welcher fie wieder durch einen Brief an 
den engländifchen Gouverneur zu Yagos brieflich gelangen Tief. 

„Segen die Mitte des Monats Juni (1862) befand ich mich zu Wydah, 
wohin mich Handelsangelegenheiten gerufen battten. Am 24. deſſelben Mo— 
nats erhielt ich zu meinem großen Bedauern ven Ehrenftod des Königs von 
Dahomey mit der, einem Befehl ganz gleich jehenden Einladung, mich ohne 
Weiteres nach Abomey zu verfügen. Ich jparte nicht Vorwand, nicht Yift, 
nicht Bemühungen jeder Art, um dieſer Neife auszumweichen, Alles aber ver: 
geblich, die Boten des Königs erklärten mir ganz offen, daß, wenn ich nicht 
frenvillig ven Befehlen des Königs folgte, derjelbe mich mit Gewalt dahin 
bringen laffen würde, wo er mich einmal zu ſehen bejchloffen hätte. In 
Folge dieſer liebenswürdigen Aeuferung begab ih mich am 26. Juni auf 
die Reife. Man hatte mir eine Hängematte und jechs Träger dazu ge 
jenvdet und ich wurde von einer Escorte dahomeyiſcher Soldaten begleitet. 
Noch am felben Tage gelangte ich nach Aladah, der ehemaligen Refidenz ber 
Könige von Dahomey. 

„Von Aladah am nächjten Morgen abreifend, hatte ich die Sümpfe des 
Lama⸗Fluſſes zu purchziehen, welche glüclicherweile im diefer Jahreszeit ziem— 
lich troden find, ich gelangte dann nach Canna und am 28. Abends nad) 
Abomey, wojelbjt man mir in einer Vorſtadt ein wohnliches Unterkommen 
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bereitet hatte, man ließ mich dafelbft ruhen, doch mit dem ausprüdlichen 
Bemerten, daß ich die Wohnung nicht verlaffen dürfe, wenn mir mein Yeben 
lieb jei. 

„Am 29. führte man mich durch das fönigliche Thor, wojelbjt mich vor- 
nehme Abgejandte erwarteten, welche fich tief vor mir verneigten und mir 
erflärten, daß ihr König noch niemals einen Holländer gefehen habe und 
mich deshalb zu fich einladen ließ, um feinen Wunfch zu befriedigen, da auch 
jein Vater noch niemals mit einem Holländer zufammen gefommen war. Der 
jegige König aber habe jeinen Wunſch unterprüdt, bis er eine hinlängliche 
Dienge Gefangener habe, deren Opferung mir zu zeigen man mich hierher 
beorvert habe. Nunmehr luden fie mich ein, mit ihnen auf das Wohl des 
Königs zu trinken, was wiederholt gefchah, dann aber führten fie einen 
gewaltigen friegerifchen Tanz auf, bei welchem fich vie ſämmtlichen Soldaten 
betheiligten, indem fie ſowohl mit ihren Yanzen und Schwertern große und 
geichiekte Evolutionen ausführten, auch vielfältig fchoffen und mit folcher Un: 
vorjichtigkeit, daß ich jeden Augenblid glaubte, es gälte mein armes Yeben, 
Hierauf führte man mich in das Palais des Königs, woſelbſt fein erjter 
Wiürdenträger mich empfing, nicht alfein die Freude feines Herrſchers über 
meine Anwefenheit ausprücte, fondern auch mir die freudige Hoffnung gab, daß 
Seine ſchwarze Majeſtät mich am nächjten Tage empfangen werde. 

„ven folgenden Tag, ven 1. Juli, wurde ich vor den König Bahadu 
geführt, welchen ich vor feinem Palafte figend fand, zunächit umringt von 
jeinen Yieblingsfriegern, den biutdürftigen Amazonen, jchön gebauten, kräftig 
gewachjenen Mädchen in einem phantaftifchen Anzuge, mit Bogen und Pfeil, 
mit Säbeln und mit langen Meeffern bewaffnet. Ich grüßte auf europätiche 
Weife, der König erhob fich, nahm meine Hände, jchüttelte fie heftig und 
erklärte, ſehr glücklich zu fein, endlich einmal einen Holländer zu jehen. Nach 
einem Geſpräch, welches etwa 10 Minuten lang in einem fehr jchlechten 
Portugiefifch gewährt hatte, empfahl er mir, mich in meine Wohnung zurüd- 
zubegeben, viefelbe aber ja nicht zu verlaffen, am allerwenigften zur Nacht: 
zeit, weil er nicht dafür ftehen fünne, daß mein Yeben verſchont bleibe. 

„Am 5. Juli wurde ich in großem Pomp und von einer unzähligen 
Menjchenmenge begleitet, auf den großen Marftplag geführt, um zu dem 
Könige zu gelangen. Das erjte, was ich ſah, waren die Köpfe von einer 
großen Zahl Schwarzer, die in der Nacht gefchlachtet worden waren; fie 
ftanden in einem Kreife um einen mächtigen, mitten auf dem Plage ſtehenden 
Boasab, an dem ich vorbei mußte. Mich demſelben nähernd, ſah ich mit 
Grauen einen Schwarzen daran gefreuzigt, er war bei ven Miffionairen in 
die Schule gegangen; nachdem man ihn losgefauft und wohl unterrichtet, war 
er dann felbit Miffionaiv geworben, um die chriftliche Religion unter jeiner 
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Race zu verbreiten. Als Priefter der anglifanifchen Kirche war er ın Iſchagga 
angejtellt worden und dort bei dem fetten furchtbaren Angriff auf Abbeofuta 
gefangen genommen. Als Gefangener überhaupt hätte er nur den Tod zu 
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erleiden gehabt, als Chrift und beſonders als Verbreiter des Chriſtenthums 
mußte ev den Kreuzestod erleiden. Durch jede Hand und durch jeden Fuß 
wurden ihm zwei Nägel gejchlagen, mitteljt deren er in Kreuzesform an den 
Stamm des Boabab angenagelt wurde. Nachdem diefe entjegliche Graufa m- 
feit vollführt war, hatte man in bitterem Hohne, damit er nicht von ber 
beißen afritanifchen Sonne beläftigt würde, ihm feinen großen Schirm in bie 
linfe Hand genagelt, dann aber noch durch Kopf und Herz große Nägel ge: 
trieben. 

„Während ich mit Entjegen dieſes grauenvolle Schaufpiel mit anſah, 
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umjprangen und umtanzten mich die entfeglichen Menjchen, ihre langen 
Meffer wild in den Händen ſchwingend, als wollten fie mich in taufend 
Stücke zerſchneiden. 

„Ich wurde nun nach der hohen Plattform geführt, auf welcher der 
König ſtand und am fein verjanmeltes Volk eine kriegerifche Rede hielt, im, 
welcher er demſelben verfprach, es nach Abbeofuta zu führen, damit es nicht 
an Opfern für ihre hohen Götter fehle, dabei wurden Kauris, Kleidungs— 
ftüde, Pfeifen und ganze Fluthen von Rum unter das Volk verteilt, welches 
fich bis zum Wahnſinn berauſchte. 

„Als ich auf die Plattforn fam, wurde ich von dem König jehr artig 
empfangen und er beeilte jich, mir eine lange Linie aufgeſpießter, menjchlicher 
Köpfe zu zeigen, welche noch bluteten, die in der Nacht gefchlachtet worden 
waren und von denen der Boden des großen Platzes mit Blut fo vollitändig 
gefättigt war, daß bafjelbe nicht mehr eindrang, ſondern als glänzender 
Sallert obenauf lagerte. Dieje Köpfe gehörten unglüclichen Gefangenen aus 
Iſchagga, die, nachdem man fie die Nacht hindurch mit fatanifchem Erfin- 
dungsgeift gemartert, dann vor Sonnenaufgang geköpft wurden. 

„Sch wurde nun abermals in meine Wohnung zurücdgebracht, miv ge: - 
rathen, dieſelbe nicht zu verlaſſen, gleichzeitig aber auch auf das Strengite 
anempfohlen, bei Nachtzeit weder einen Blick noch einen Schritt in's Freie zu 
wagen. Fünf Tage mußte ich bier bleiben. Am 10, Juli wurde der Boden 
durch ein lebhaftes Erdbeben erfchüttert, welches andere als die hier üblichen 
Holzhäufer in Staub verwandelt haben würde und welches jich bis nad) 
Alfera an der Goldfüfte erftredte. Dajjelbe wurde für etwas ganz anderes 
genommen ald es war. Als man mich am Morgen darauf von Neuem zu 
dem Könige führte, ver, von feinen unausweichlichen Amazonen umringt, auf 
der Plattform ſaß, erzählte mir biefer, daß der Geiſt jeines Vaters in der 
verwichenen Nacht feine Unzufriedenheit mit der geringen Zahl der Opfer, 
welche man ihm dargebracht, zu erfennen gegeben habe, und daß er bejchloflen 
babe, vemjelben jagen zu laſſen, daß er jeinen Pflichten auf das treuejte und 
bejfer nachkommen werde als bisher. Die drei Boten waren Häuptlinge 
von Iſchagga, jeder verfelben wurde vor den König geführt, welcher bie 
Boten genau unterrichtete, was fie feinem Vater zu fagen hätten, worauf 
wieberum jedem Boten eine Schnur Kauris und eine Flaſche Rum in bie 
Hand gegeben wurde, worauf man fie vor den Augen des Königs köpfte. 

„Während noch das Blut der drei Yeichname in breiten Strömen em: 
porjprühte, brachte man 24 ovale Körbe herbei, deren*jeder einen Neger 
enthielt, mit Matten bevedt und eingenäht, jo daß er fich nicht rühren konnte, 
doch auch wieder fo, daß der Kopf an einem Ende des Korbes frei heraus- 
ſtand. 
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„Das Volk ſammelte fich indeſſen ganz nahe an der Plattform, denn 
es wußte, welche Freuden jeiner harrten,. Die Körbe mit ven Negern wurden 
unmittelbar vor dem Könige niedergeſetzt, der fie mit Wohlgefalfen betrachtete, 
dann aber wurde Einer nach dem Andern erhoben und von ber Plattform 
herab unter das Volf geworfen, welches Die Schlachtopfer mit ohrenzerreißendem 
Jubelgeſchrei empfing und fich in camnibalifcher Wuth darüber berjtürzte, mit 
breiten, jchartigen Meſſern vie Köpfe ver Unglüclichen abjägte und viejelben 
wie Spielbälle umherwarf. Bei diefer Metzelei fielen unzählige Zweikämpfe 
vor, feines der Schlachtopfer nahm ein Schwarzer in Befig, ohne daß ein 
anderer es ihm ftreitig machte. Alsbald begannen die beiden zu ringen, nach 
ihren Meffern zu greifen und fich zu zerfleiichen, Alles zur Ehre des ver- 
jtorbenen Vaters ihres Herrn. Während des Kampfes näherten fich andere 
dem wehrlos daliegenden Opfer und dem erjten Sügenfchnitt folgte ein 
zweiter, dem dann wieder ein Zweikampf folgte, während dann auf jolche 
Art eine Biertelftunde an dem Kopfe gefägt wurde, ehe er herunter war, 
und je mehr jolcher Kämpfe, defto zufrievener war der König, deito mehr 
konnte fich der Verjtorbene der dargebrachten blutigen Opfer freuen. 

„Almälig waren alle 24 Köpfe abgejchnitten und die glüdlichen Befiger 
verjelben warfen fie jubelnd in die Höhe und eilten damit nach der Platt: 
form, auf welcher ihr Herricher jaß, um ihre Trophäen gegen eine Schnur 
Kauris auszutaufchen, welche ungefähr ven Werth von zwei Drittel Thaler 
oder einem Gulden repräjentirt. Die blutenden Yeichname und die gräfßlich 
verzerrten Köpfe wurden auf zwei verjchiedene Haufen gelegt und dann 
ließ man mich zuriücdführen in meine Wohnung Am 12. Juli wurden 
die Plattformen abgebrochen und das große Feſt fchien fich feinem Ende zu 
nähern oder fich wenigjtens auf Geſang und Freudenſchüſſe zu reduciren; 
ich durfte auch während des Tages in der Stadt umbergehen und jah feine 
von den gräßlichen Diegeleien mehr, was aber während der Nächte gefcheben, 
kann ich nicht jagen, nur habe ich zu befürchten, daß es des Gräßlichen viel 
geweſen ift. 

„Zehn Tage vergingen in verhältnigmäßiger Ruhe und Stille, aber am 
22. Juli wurde ich abermals zu dem Palaft des Königs geführt, deſſen 
Hauptthor mit zwei mächtigen Plattformen geziert war. Jede diefer heben 
Tribünen trug 16 Gefangene und eine dritte gegenüberftehende umfaßte die: 
jelbe Anzahl weiblicher Gefangenen, gleich vieler Pferde und einen lebenden 
Alligator. Alle dieſe Neger waren in envopäticher Art geffeivet, denn fie 
gehörten zu den freigefauften Sklaven, welche von den Miffionairen aus ven 
überjeeifchen Befigungen nach der Sierra Yeone gebracht und von da in das 
Innere geführt worden waren” (dort liegt die befannte Negerrepublif Yiberia, 
weiche aus freigefauften Sklaven entjtanden und nur von jolchen bevölkert 
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it). „Ein Raubzug von Dahomey war dahin geführt worden und hatte die 
Unglüdlichen in die Hände der unbarmberzigen Menfchenfchlächter geliefert. 

„Die armen Gejchöpfe waren auf große Stühle gebunden und fahen 
an dreien Tiſchen, jeder vor fich ein Glas Rum habend. Der König ftieg 
auf die höchſte Plattform, betete feierlichit feine Gögenbilder an, verneigte 
fich gegen die Gefangenen ſelbſt, welche als Boten an jeinen Vater eine 
gewijje Heiligkeit hatten, worauf er dann auch geftattete, daß einem jeden 
die rechte Hand los gebunden wurde, damit er im Stande fei, fein Glas auf 
das Wohl desjenigen zu leeren, welcher ven Mordbefehl gegeben hatte und 
ihn jetzt hinrichten ließ. 

„Nachdem dieſe Ceremonie vorüber war, brachte man die Kleidungsſtücke 
des verjtorbenen Königs in Prozeſſion herbei, breitete ſie ſammt feinem Schmud 
auf einen Lehnſtuhl aus, auf welchen der König jetzt Revue abnahm über feine 
Truppen, welche ziemlich wohlgeordnet in einzelnen Haufen an ihm vorbeizogen. 
Wie jeder fich ihm näherte, veriprach er demſelben, Abbeofuta ſobald als möglich 
anzugreifen, was mit lautem Jubel aufgenommen wurde. Sein Heer war 
für einen Negerhäuptling mächtig genug, es war mit Slinten, aus dem eng— 
ländifchen Arjenal ausvangirt, bewaffnet. Ein befonvders begünftigtes Corps 
trug auch gezogene Gewehre, die Artillerie bejtand aus 24 Kanonen, lauter 
12 Pfünder. Die ganze Macht dieſes Negerkönigs beträgt wenigjtens 50,000 
Krieger, davon 10,000 Amazonen die tapferjten und zugleich die blutdürſtig— 
jten find, " 

„Als die Revue beendet war, wurden auf allen Plattformen den dert 
gefejjelten Gefangenen die Köpfe abgeſägt, dafjelbe geichah mit den Pferden 
und dem Krokodil, und die Schlächter verwendeten viele Sorgfalt darauf, 
das Blut der Thiere und dev menfchlichen Opfer mit einander zu mifchen. 

„Als es nichts mehr zu tödten gab im der blutgetränften Hauptſtadt, 
erlaubte man mix, diejelbe zu verlaffen, umd ich brauche nicht zu jagen, mi 
welcher Eile ich dieſe Hauptjtabt der Henfersfnechte verlieh, deren edles Haupt 
mir noch dazu Beweiſe jener außerordentlichen Großmuth gab, indem er 
mir zum Erſatz für meine gehabten Reiſekoſten und meme etwaigen Verluſte 
an Zeit, acht Schnüre Kauris, ein Stück Baummwollenzeug und eine Flaſche 
Rum geben ließ.“ 

Alle diefe Gräuel haben wir nur angeführt, um barzuthun, daß man 
durchaus nicht mit Unrecht von der niederen Stellung fpricht, welche die 
Negerrace einnimmt. Es ift den Neifenden bis jest noch fein Volk bekannt 
geworben, deſſen Beftialität an die der Neger von Dahomey oder überhaupt 
derjenigen, welche ziwijchen dem Niger und dem Senegal wohnen, reichte. 
Noch vor wenigen Jahren wurde eine ganze Schiffsladung von chinefifchen 
Arbeitern, welche nach Auſtralien beftummt waren, durch einen Sturm an 
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die Küften der Youtftaden-Infeln an der Süpfpige von Neu-Guinea geworfen, 
dort gefchlachtet und verzehrt, zur ſelben Zeit und vielleicht auch noch ſpäter 
machten die Häuptlinge auf ven Fipji-Infeln Jagd auf Menfchen, um fie zu 
Schlachten und zu fpeifen, und Aehnliches geſchah auch noch vor etwa 30 Jahren 
anf Neu-Seeland. Aber folche Gränel wie die hier erzählten find doch nir- 
gends vorgefommen. Die abjebeulihe Menſchenfreſſerei läßt fich erklären 
durch den Mangel an thierifcher Nahrung, auf welche, wie es jcheint, der 
Menſch wenigftens zur Hälfte angewiejen ift. Und fo wie hungernde Wölfe 
und bungernde Ratten einander auffreflen, jo thun es auch hungernde Men— 
jchen, und wir haben feider die Europäer von ähnlicher Beftialität nicht frei: 
zufprechen; aber fo ein abjcheuliches Blutvergießen, wie es in Dahomey ge- 
trieben wird, lediglich um Blut zu vergiefen, nicht um fich einmal des Ge— 
jchlachteten zur Speife zu bevienen, iſt doch ganz unerhört und jomit vie 
Behauptung, daß die Negerrace die vohefte fei, gerechtfertigt, wenn man nicht 
etiva jagen will, die Republifaner von Nordamerika feien noch jchlimmer, was 
zu jagen nicht ohne Grund wäre, wiewohl es nicht gebräuchlich ift. Ste — die- 
jenigen, welche in einem blutigen Bürgerfriege ftehen, um ihre Brüder mit der 
gezogenen Büchje in der Hand zu ziwingen, auf often ihrer eigenen Eriftenz 
die Sklaverei abzufchaffen — ſind die einzigen, welche noch „in ſchwarzem 
Menfchenfleiicb machen.“ Die Zeitjehrift Omeward-Mail berichtet trium- 
phirend, daß der Sflavenhandel an der Küſte von Dahomey mit erneuter 
Thätigkeit aufgenommen worden fei, ein amerikanischer Dreimafter habe trog 
der engländifchen Kreuzer 1500 Sklaven nach Brafilien verladen, und einem 
großen Dampfer ſei es jogar gelungen, troß der Wachtjchiffe 900 Schwarze 
nah Cuba zu bringen. 

Bemerkungen hierüber wird eim Jever für überflüffig halten. 

Man könnte jagen, das abjcheuliche Handwerk des Menjchenraubes jei 
durch die Europäer zuerjt eingeführt worden, aber dies iſt durchaus nicht der 
Fall, denn als die Portugiefen nach Afrika famen, fanden fie bereits die 
Stlaverei in vollen Gange und zwar waren es immer im Kriege überwundene 
und geraubte Menjchen, welche man zu Sklaven machte, grade wie es in 
dem finfteren Altertum unter ven Ajjpriern, den Juden, den Griechen und 
den Römern war und wie e8 erft durch die germaniiche Race abgefchafft 
worden ift. 

Dei diefen rohen und entjeglichen Menſchen it das Morden ein Ver- 
gnügen und eine Hinrichtung unter den gräßlichiten Qualen ift ein Zeit. 
Die Hinrichtung ift ein Gegenftand der öffentlichen Freude, alle die Reiſenden, 
die dorthin gedrungen, erzählen des Gräßlichen joviel, daß dem Yejer bie 
Haut ſchaudert. Der Häuptling will fih das Vergnügen machen, zu zeigen, 
wie viele Köpfe hinter einander er mit einem Hiebe vom Rumpfe trennen 
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fann. Er winft dem eriten Beften aus der Schaar, die ihn umgiebt, der- 
jelbe muß fich in der richtigen Entfernung, in etwas mehr als Armeslänge, 
vor ihm aufitellen und der wadere Herricher holt mit jeinem gewaltigen 
krummen Schwert aus und legt ihm den Kopf zu Füßen, dann winft er 
einem Zweiten, einem Dritten, jo lange bis fein Arm müde wird und er 
nun aufhört, um fich nicht zu blamiren, da er fürchtete, den Kopf des Nächiten 
nicht mehr mit gleicher Gefchielichkeit vom Numpfe zu trennen. 

Es find micht etwa Verbrecher, welche zur Strafe für ihr Vergehen 
hingerichtet werden und wobei der edle Herricher das Henferhandwerf mur 
aus Paffion übernimmt, fondern es find lauter nach hiefigen Begriffen un- 
ſchuldige Leute. Man müßte denn jagen, daß es eine Schuld wäre, wenn 
eine feiner Frauen, bie dem Schaufpiele bewohnen, ſich die Hände vor Die 
Augen bielte. 

In Folge deffen fcheint eine vollſtändige Gefühllofigkert bei den Negern 
eingetreten zu fein, welche ſich ſogar noch in dev Sklaverei bei den Weißen 
zeigt. Der Hinzurichtende kommt, ohne fich zu befinmen, auf den Winf des 
graufamen Herrichers heran und ftellt fich vor ihm bin, jo gleichgültig, als 
ſolle er ihm eine Yanze halten, oder irgend etwas von geringer Bedeutung 
ausführen. 

Das Volk der Galas, welches die Reiſenden als erobernd kennen gelernt 
baben, gehört gleichfalls zu dieſer graufamen, entjeglichen Race; vings um 
fich ber haben fie Alles zu Boden getreten, vernichtet, was übrig blieb in 
Gefangenschaft geführt und eben jo rüdjichtslos behandelt wie vorhin gejagt, 
mit völlig gleichgültigen Augen anfehend, ob von allen Gefangenen ein einziger 
in die Niederlaffung gelange, um dort gelegentlich geföpft zu werden, ober 
ob der Hunger fie unterwegs aufreibe. Das Nichtweiterfönnen betrafen fie 
gewöhnlich dadurch, daß fie dem Unglücklichen beide Arme und beide Beine 
abbauen und ihn dann feinem Schickſal überlaffen. Es find ſolche Unglüd- 
liche gerettet worden, fie haben ihre verſtümmelten Gliedmaßen in den heißen 
Sand gejtedt, wodurch die Blutung gejtilt wurde. Von zufällig vorüber- 
ziebenden Caravanen wurden jie dann wohl aufgenommen und nach ihrer 
Heimath zurücdgebracht. Aus dem Munde einiger weniger, die jo gerettet 
wurden unter den taufend Verſtümmelten, erfuhr man die Art und die Ur- 
jache ihrer Verſtümmelung. 

Diefe Neger jcheinen kaum einen Anflug von dem zu haben, was man 
Religion zu nennen wagen bürfte. Es berricht bier dasjenige, was man 
im der Regel Fetifchismus zu nennen pflegt. Gin jeder betet das an, was 
er für feinen Gott zu halten geneigt ift, ein beſonders geformtes Schwein, 
ein Stüd Holz, dem der Neger ſelbſt eine beliebige Geftalt gegeben bat. 
einen Baum, das Feuer, einen Schafal, das Waſſer, eine Schlange — over 
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jonft irgend etwas. Der Yegtere, der Schlangendienft, ift ziemlich allgemein 
verbreitet und befonders die Bewohner von Dahomey beten die Schlangen 
mehr an als andere natürliche Gegenftände, ja für die Schlangen ſelbſt 
haben fie im Allgemeinen — ein Jeder neben feinem Privatfetiich, eine be- 
fondere Zärtlichfeit, fie erbauen denſelben fogenannte Tempel, Hütten, in 
denen jehr viele derjelben reichlich gefüttert werben, aus denen nach Belieben 
in's Freie zu jpazieren feiner diefer Schlangen verwehrt ift, wohin fie aber 
gerne zurüdfehren, weil ſie dort veichlid mit Nahrung verfehen werben. 
Die bier gefütterten Schlangen genießen des öffentlichen Schuges und eine 
jolhe auf "ihrem Spaziergang tödten, würde unter den Einwohnern von 
Dahomey jofort den Tod des Verbrechers zur Folge haben. Glücklich iſt 
e8 für den Frevler, wenn derſelbe ſich einem Priejter gegenüber findet, dieſer 
ift niemals abgeneigt, ein vernünftig Wort mit fich reden zu laſſen und eine 
Buße von fo und fo viel Flaſchen Rum ver Ermordung bes Frevlers vor: 
zuziehen, welche ihm nichts eintragen würde, 

Ueberall unter den ganz rohen Menſchen erjcheint die Herrichaft des Zu: 
falles zuerſt als eine geheimnißvolle, entjeglihe Macht. “Der rohe 
Menſch fühlt, daß ihm etwas begegne, was er nicht vorher wußte, daß 
ihm etwas gejchehe, woran er feinen Antheil dat. Er fühlt auch, daß er 
nichts gegen ſolche Macht thun kann, jo wendet er fich denn an diefe geheim— 
nißvolle Macht ſelbſt und bittet fie um ihre Gunſt und opfert ihr, um durch 
diefe Opfer den böjen Willen derjelben zu befänftigen, damit fie ihm geftatte, 
jich feinem Schickſale oder wie er es ſonſt nennen möge, entziehen zu dürfen, 
oder er bittet, ihm wenigitens fund zu thun, was ihn bedrohe, damit er dem 
Beprohlichen ausweichen könne. So jchafft er fich felbit Zauberer und 
Drakelſpender, den Widerſpruch nicht fajlend, daß ein Schiejal, dem man 
auszumweichen vermag, fein Schickſal mehr jei, indem es nur durch das 
Unabweisbare dazu gemacht wird, eine Yehre, welche von den alten 
Griechen viel tiefer aufgefaßt wurde. Derjenige, der durch des Orafels Mund 
jein Schickſal kannte, verfuchte ganz vergeblich, jich demjelben zn entziehen, 
Alle Mittel, die er anwandte, um ihm zu entgehen, führten nur evt vecht 
dazu, daß es auf das Vollkommenſte erfüllt wurde. | 

Die Menge der Götter, welche die Negervöffer haben, ift unzählig, ein 
jeder Menſch macht ſich feinen beliebigen Gott und opfert ihm, jo lange 
es ihm gefällt, läßt ihm aber wieder laufen, wenn er ihm nicht mehr gefällt, 
wenn er nicht feine Schulvigfeit thut, will jagen, nicht dasjenige, was der: 
jenige wünjcht, ver ihn zu feinem Gotte erhoben. Will der Neger aus 
diefen mittleren Regionen Afrifas irgend etwas thun, jo wird er immer 
jeinen Fetiſch zupörderjt fragen, um jeine Gunſt bitten oder er wird ſich 
wohl gar für diefen befonderen Fall einen befonderen Gott ausfuchen, etwas 
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das ihm befonders in's Auge füllt, etwas, das ihm beim Ausgehen zuerft 
aufftößt, einen Hund, einen Baum, einen Strauß, und er fällt alsbald vor 
viefem neugebadenen Gotte auf die Knie und bittet ihn um feine Gunft, 
um feine Unterftügung und er erklärt, daß er ihm für immer zu jeinem 
Gotte behalten wolle, wenn ev thue, um was gebeten worden. 

Das find die Fetiſche. Nicht etwa die Schlangen, man kann von diejen 
höchſtens jagen, daß fie mehr und allgemeiner verehrt werben und das rührt 
wabhrjcheinfich daher, daß fie fich verbergen, daß fie weniger zu fehen find, 
nicht jo alltäglich in die Augen fallen wie die Hunde, die Strauße oder 
andere Thiere, Dinge, wie man das nennen will, auch find die Schlangen 
nicht heilig, jondern nur die in Dahomey an einzelnen Orten gefütterten 
und gepflegten find ee. 

Auf ſolche Weiſe mögen wohl allmälig Religionen ausgebildet worden 
jein. Man betet das Neuer an, dann den Geift, der es regiert, die Sonne, 
die es repräſentirt; man betet das Meer an, alsdann ven Geift, ver es 
bewohnt, der es empört, der e8 beruhigt. Und wohnen die beiden Völker 
neben einander, jo wird auch bald das Erforderliche zu einem Religionskrieg 
vorhanden fein, in welchem jedes bem andern durch frommes Abfchlachten 
und Gott gefälliges Martern beweist, daß feine Religion die rechte, daß jein 
Gott ver mächtigere jet. 

Auch hieraus geht, wie aus dem vorher Gejagten hervor, daß die Neger 
jih auf der Stufenleiter der menjchlichen Gejellichaft noch nicht befonders 
boch gehoben haben, daß fie noch nicht vermocht, ihren Geift mit jo abitrac- 
ten Gegenjtänden, wie ver Begriff von Gott, zu bejchäftigen, es find Men— 
ichen, bei welchen das Gehirn und mit ihm das geiftige Yeben zurüditeht, 
dagegen die Muskulatur und mit ihr das thierifche Yeben bei weitem höher 
ausgebilvet ijt, al8 bei den Europäern. Ob es wahr jei, daß das Hinter- 
bauptsloch des Negers mehr binterwärts liege, als bei ven Kaufafiern, oder 
ob es nur fcheinbar jet und dieſer Schein daher rührt, daß der Hinterkopf 
der Negerrace bei weiten weniger ausgebildet ift, dadurch alſo der Anjchein 
hervorgebracht wird, als ob das Hinterhauptsioch eine andere Stellung ein- 
nehme, wollen wir dahingeſtellt fein lafjen, aber das Thierijche jpricht jich 
in der Gewalt ver hinten am Haupte befejtigten Muskeln bejonders gut aus. 
Der Naden ift jo ftarf, daß man ihn mit dem eines Stieres vergleichen 
fann und der Hals ift auch bedeutend kürzer. Derjelbe beträgt bei einem 
woblgewachienen Europäer 3'/, bis 4 Zoll, bei dem Neger beträgt er nur 
jelten mehr als 2'/, Zoll 'und erreicht niemals 3 Zoll, was wiederum voll- 
jtändig affenmäßig ift. Won dieſer außerordentlichen Stärke der Halsmus- 
tein mag es herkommen, daß die Neger alles auf dem Kopfe tragen, gleich- 

Der Menid. ' 21 


274 Höhenmaße des Negerkopfes. 


viel, ob e8 ein Wisniewski'ſcher Flügel oder ob es ein Apfel, eine Flaſche 
Wein ꝛc. ift, auf den Schultern will er nichts tragen. 

Dan ift gewohnt, die geijtige Thätigkeit ganz ausfchließlich von dem 
Gehirn abzuleiten; follte die Anficht richtig fein, jo könnte man das Neger- 
Gehirn zur Verſtärkung der vorhandenen Beweife benugen. Das Gehirn 
befteht aus einer eigenthümlichen confiftenten, phosphorhaltigen Fettmaſſe, 
welche äußerlich ganz eigenthümlich gewunden ijt und beim Menjchen jo 
vielfältig, daß man glaubt, einen jener aus dien Bandftreifen von Korallen- 
mafje zufammengefegten Bau zu jehen, dejjen Windungen ganz labyrinthifch 
in einander verfchlungen find. Man glaubt, die Zahl der Windungen, die 
mannigfaltige Verflechtung derjelben zeige die höhere geiftige Thätigfeit an. 
Wenn dies der Fall ift, fo haben wir abermals einen Beweis für die nie- 
drigere Stellung der Negerrace, denn glaubt man, nach der Himvegnahme 
der Schävelvede eines Kaufafiers, den vorhandenen Windungen kaum fol- 
gen, fie nicht entwirren zu Fönnen, jo haben fie bet dem Neger weder bie 
Hälfte ver Zahl, noch die Hälfte der Tiefe in ven Einfchnitten. Auch ift 
das Gehirn des Negers Heiner, ald das bes Europäers und auffallend ijt 
dieſes bejonders bei dem vorderen Theile vejjelben, bei dem jogenannten 
großen Gehirn, daher mag es auch fommen, daß die vier Abjchnitte des Ge— 
fichtsantheiles jo auffallend verjchieden find zwijchen Neger und Europäer. 
Man pflegt befanntlih anzunehmen, daß der untere Theil des Gejichte, 
Kinn und Yippen bis zur.Nafenwurzel, gleich jei ver Naſe bis zum Stirn- 
bein, und gleich jei der Stirne bis zu den Haarwurzeln, endlich auch gleich 
fei ver Höhe des darüber liegenden Schävelantheiles bis zum Scheitel. Es 
ift diejes die alte, auf Beobachtung beruhende Eintheilung des Gefichts durch 
Maler und Bildhauer, volllommen wahr tft fie nur für das Ideal verfel- 
ben, doch nähert fich das Geficht wirklich ſchöner Menfchen viefem Verhält— 
niß fo jehr, daß nur forgfältige Meſſung mit dem Zirkel die Unterjchiede 
findet und bei den übrigen gewöhnlichen Menjchen, welche nicht auf Schön- 
heit Anfpruch machen fönnen, reduciren fich die Unterfchieve doch immer 
nur auf ein oder zwei Zwölftel des Zolles. 

Ganz auffallend anders tft es bei ben Negern. Nimmt man den Kopf 
eines normal gebauten Europäers zu 8, Zoll an, fo hat ein jedes der vier 
Theile zwei Zoll und der überjchüffige Viertelzoll in fehr Heinen Abthei— 
lungen dient zur Hervorbringung der phyfiognomifchen Berfchievenheiten. 
Mißt man den Schävel eines Negers aus, welcher überhaupt ſchon um 
einen halben Zoll weniger hoch ift, jo fommt auf ven Scheitelantheil, ven höchft 
gelegenen, nicht mehr als 1'/, Zoll, die Stirn nicht über 1'/, Zoll (alfo im 
Ganzen noch nicht drei Viertel von dem Maße, welches vem Kaufafier zu- 
kommt), auf die Naje kommt etwas über ein und dreiviertel Zoll und auf das Ge 
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Gebiß 2". Zoll, auch wohl etwas darüber, fo daß diefe beiden Theile zuſam— 
men beträchtlich mehr als 4 Zoll mefjen, jtatt den beiden obigen gleich zu 
fein. Das Merkwürdigere aber ijt, daß die Maße, welche einander gleich 
jein jolfen, von oben nach unten gezählt, immer mehr wachjen und zwar in 
jolh einem ungeheuren Maße, daß die Größe der Freßwerkzeuge (obere und 
untere Kinnlade) gerade doppelt jo groß iſt, als die Scheitelhöhe, ftatt ihr 
gleich zu fein, im Ganzen aber der Antheil des Kopfes der kleinſte ift, ver 
Antheil der Freßwerkzeuge aber der größte, woraus vorzugsweije die thie- 
vifche, die unfchöne Gefichtsbildung hervorgeht. 

Wenn man glaubt, die Negerphyſiognomien feien unter einander gleich, 
jo verfällt man in venjelben Irrthum, den der Städter jo oft begeht, wenn 
er bei einem Spaziergange ein von der Stadt entfernt liegendes Dorf be- 
rührt: weil die Narbe aller älteren Yeute ſehr dunkel ift und weil fie durch 
die atmofphäriichen Einflüffe, denen fie fich ohne Schonung immerfort aus: 
jegen müſſen, auch noch einen groben Teint und häufige Falten haben, fo 
glaubt man, fie hätten ſämmtlich dieſelbe Phyſiognomie. Es geht fogar noch 
weiter. Reiſende aus dem Norden, welche Griechenland oder Italien oder 
Spanien bejuchen, glauben anfangs, alle Spanier, alle Griechen feien ein- 
ander gleich. Es bedarf der Verficherung gar nicht, daß diefe Annahme 
eine ungerechtfertigte jei, fie rührt nur von der fehlerhaften Gewohnheit ber, 
die Gefammtmafje als typiſch anfajjen zu wollen. Wenn aber ein Euro- 
päer unter Negern wohnt, wie e8 z. B. in den Colonien ganz allgemein 
ift, jo bejchäftigt er fich nicht mit der Geſammtmaſſe, fondern er fucht die 
Individuen auf und dann bemerkt er alsbald, daß ein jedes verjelben feine 
bejondere Phyſiognomie hat und daß fie nicht ähnlich unter einander find, 
wenigftens nicht mehr als die Kuufafier oder die Malayen. Geht man weiter 
und mift man die Differenzen. Sucht man nun, um wie viel die Nafe des 
einen Negers länger ald die des andern, die Stirne höher, die Breite des 
Gejichts größer ift, jo findet man zwar immer nur Unterjchiede, vie fich in 
Yinien angeben lajjen, aber größer find die Unterfchieve bei ven Europäern 
auch nicht, ja man kann unbedenklich jagen, die gedachten Unterjchiede jeien 
fogar bei den Negern größer. Das Bild, welches wir geben- und welches 
Waitz in feiner Anthropologie der Naturpölfer mittheilt, zeigt einen jungen 
Neger aus Tigre in Habeſch im nordöjtlichen Abyffinien. Vergleicht man 
diefes Geficht mit dem auf S. 241 gegebenen und mit dem auf ©. 246 
dargejtellten, jo wird man jagen müſſen, jolche Unterjchieve fänden fich- bei 
ver kaukaſiſchen Race nicht, denn die Gejichtsbildung des gegemvärtigen 
Negerportraits ift jo volllommen edel, daß ein Jeder fie für eine jehr ſchöne, 


der kaukaſiſchen Race angehörige, halten wird, ja ohne das Wollenhaar und 
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die Farbe würde man gar micht zugeben, daß es eine Negerphyſiogno 
mie jei. 
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Die Congo: und die Nyam-Neger find die häflichjten und tragen ven 
Negertypus am auffallendjten. Bei den ſüdlicher wohnenden Völkern ift die 
Naſe nicht mehr jo tief eingedrückt, noch jo breit gequeticht, weiter ſüdlich 
zeigen die Omwanıpos, die Damaras ſchon ganz gefällige Formen und bei den 
fegteren findet man Geftalten jowohl als Gejichter, welche ſchön genannt 
werben fünnen und welche zu Modellen zu wählen kein Bildhauer anfteben 
würde, Die Kaffern zählt man ſchon nicht mehr zu der eigentlichen Neger: 
race, doch immer zu den negerartigen Völkern und bei ihnen jcheint bie 
Körperbildung am weiteften vorgejchritten zu fein. 

Was das Geficht des Europäers jo anmuthig, jo ſchön macht, ift die 
verjchiedene Färbung der einzelnen Theile. Die Naje, die Wangen, die 
Stelle unterhalb der Augen, die Stirn, das Kinn, die unteren Theile der 
Wangen — dies Alles bat verjchiedene Farbe. Am meiiten treten die 
Yippen bervor. Auch die Augenbrauen haben in den mehrſten Fällen etwas 
Auszeichnendes. Nicht jo beim Neger, bei welchem alle Theile des Gefichts 
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ja des ganzen Körpers diejelbe Farbe haben. Auch die Yippen, welche bei 
ven Negern auf den Yadenfchilvern ganz prächtig zinnoberroth find durch 
die Kunſt des Anftreichers event. Malers, hat vie Natur durchaus nicht fo 
glücklich bedacht, fie fünnen kaum verfchievden genannt werden von dem übri— 
zen Gefiht. Das Braun der Wangen und des Kinnes ift von dem Braun 
ber Yippen äußert wenig verjchievden. Da, wo vie beiden Yippen fich ver: 
einigen, zeigt fich allerdings eine Spur von Nöthe, aber fie it von außen 
gar nicht fichtbar und nach innen verliert ſich ver vöthliche Streifen in die 
ſchmutzig braun ausſehende Rachenhöhle hinein. Eben jo wenig zeichnen 
fich die Augenbrauen aus, die Haare derſelben find zwar ſchwarz, aber fie 
laufen in die Farbe der Stirn jo über, daß fie fich faft gar nicht unter: 
ſcheiden. 

Auch die Haare der Negervölker find von eigenthümlicher Beichaffen: 
heit. Während die Haare der Europäer chlinprifch geftaltet find, al8 ob man 
jie hätte durch einen Drabtzug laufen laffen, find die Haare der Neger 
platt, als wenn ſie durch die Walzen einer Yahnfabrif gegangen wären, jie 
jind flach, wie die Haare des Schafes, fie bilden recht eigentliche Wolle, fie 
find kurz und gefräufelt; allervings haben fie nicht diejenige Kräufelung, 
welche das Haar des Schafes zeigt, fie find nicht im Zickzack hin und her 
gebogen, ſondern fie haben die Kräufelung des Yahns, welcher, über ben 
Draht gewidelt, zur Gantille geworden ift. Das runde Haar des Euro— 
päers iſt entweder ganz fchlicht oder großlodig, mitunter auch Heinlodig, wie 
das des Bartes, auch wächit es ellenlang und darüber. Es giebt Frauen, 
welche jo jchönen, dabei nicht franfhaften und erfchöpfenden Haarwuchs ha- 
ben, daß die Yänge deſſelben beinabe ihrer Körperlänge gleichfommt; vie 
Negerhaare haben die Eigenjchaft ver Haare an den verborgenen Theilen 
des menjchlichen Körpers, fie werden nur einige Zoll lang. Auch der Bart- 
wuchs der Neger ift äußerft fchwach, er bevedt gewöhnlich nur den äußern 
Rand der Lippe und dort nur in einem äußerſt geringen Grabe. 

Auch das Auge des Negers hat etwas Befonderes. Die Iris tft jo 
tief dunfel gefärbt, daß fie fich von der ſchwarzen Pupille beinahe gar nicht 
unterfcheivet. Bei dem Auge des Europäers treten die Narben jo lebhaft 
aus einander, daß man jehr wohl unterjcheiden kann, ob die Iris grau oder 
blau over braun ift, nur in ven allerfeltenjten Fällen ift die Iris des brau— 
nen Auges fo dunkel, dag man biefes Auge mit dem Worte ſchwarz be- 
zeichnet, und dieſe jeltene Ausnahme ift bei vem Neger das Alltägliche, zu- 
gleich ijt das Weiße des Auges immer gelb. Auf den Europäer, der deſſen 
nicht gewohnt ift, macht dies einen unangenehmen Eindruck, ſolche Färbung 
berechtigt bei uns zu dem Schluffe, daß eine Veberfranfheit zum Grunde 
liege, darum glaubt er auch, daß der Neger jtets Frank jei, bis er die Leber: 
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zengung gewonnen hat, daß die Schwarzen ohne Ausnahme an dieſem 
Fehler leiden, bis er fich nach und nach überzeugt, daß dieſe Krankheit nicht, 
wie doch bei Krankheiten gewöhnlich, die Ausnahme, fondern im Gegentheile 
die Regel iſt. 

Die Haut der jchwarzen Race ift überaus grob und pords, man fieht 
die Poren fo deutlich, wie man auf der Haut des Vogels die Narben ver 
ausgerifjenen Federn fieht, nur find die Poren nicht erhaben, ſondern ver: 
tieft, auch find fie nicht regelmäßig gejtellt und bilden alfo nicht eine Zeich- 
nung, wie Diefes auf der Gänjehaut allerdings der Fall ift. Trotz diefer 
äußeren Unfchönheit ift die Haut jo ſammetweich und fühlt fich jo Lieblich 
an, daß man dieje Empfindung beinahe verführerifch nennen fünnte. Das 
Berühren der Negerbaut bringt ein ſchwer zu befchreibennes Wohlgefühl 
hervor, und es ift ſehr wahrſcheinlich, daß viejes der Grund zu ben vielen 
fleifchlichen Sünden unter den Pflanzern iſt. An die Farbe gewöhnt man 
fih ſehr bald, ja wenn dieſelbe nicht graufchwarz ift, fondern braunſchwarz, 
fo bat auch fie etwas fehr Beſtechendes. 

Aber ein Uebel haftet an allen Negern, fie haben eine jo ſtarke und 
thierifch riechende Auspünftung, daß fie für viele Menjchen, namentlich für 
die Europäer der nördlichen Hälfte dieſes Erptheils, ganz unerträglich ift, 
anders jcheint e8 mit den Spaniern und Portugiejen, die fich jehr bald 
daran gewöhnt haben, was vie vielen Mijchlinge auf ven Pflanzungen be— 
weifen. Der Grund liegt vielleicht darin, daß fie jelbjt eine jehr ſtarke, 
impertinent riechende Auspdünftung haben. Daß übrigens auch die Yantees, 
die Abkömmlinge der Engländer in Nordamerika, fi daran gewöhnen, daß 
auch fie mit den „verfluchten Niggern“ fich befreunden fünnen, beweift die 
Zahl der Mulatten, Terzeron, Quadron und der anderen Farbigen, welche 
bie der eigentlichen Schwarzen bei weitem übertrifjt. Das Borurtheil der 
Yankees gegen die Neger reicht allerdings bis in die Kirche, aber keines— 
weges bis in's Bett, der Amerikaner würde fich für immer geſchändet hal— 
ten, wenn er mit dem Neger innerhalb deſſelben Raumes zu Gott betete, 
aber von einer Heerde jchwarzer Thiere dutzend- oder ſchockweiſe braune 
Kinder zu haben und fie dann bei nächjter Gelegenheit als Sklaven zu ver: 
faufen, diefes ſchändet, diefes entehrt ihm nicht und dabei ift ihm auch ver 
Geruch der jchwarzen Race nicht unangenehm. 

Zu den Negerjtämmen zählt man gewöhnlich, aber allerdings mit eini- 
gem Unrecht, die Hottentotten und die Bujchmanns. Ihre Statur ijt 
unter mittelgroß, gewöhnlich weniger als 5 Fuß, der NRüdgrat ift ſehr ftarf 
gefrünmt, die Backenknochen und Kinnladen jtehen immer noch ftark hervor, 
das Beden ver Männer iſt jehr feft und ausgebreitet, das der Weiber it 
zart und ſchwach, die Hände und Füße find ungewöhnlich Hein, das Haar ift 
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furz, aber durchaus nicht wollig anzufühlen, vie Haut iſt mehr braun als 
ſchwarz, bei jüngeren Perjonen ift fie oft jo heil, daß man die Röthe ver 
Wangen durchſchimmern fieht. 

Man glaubt, daß die Hottentottenvöffer, deren es eine ſolche Menge 
verschiedener giebt wie der Neger, in Afrifa eigentlich nicht zu Haufe, fon: 
dern mit ihren Nachbarn, den Buſchmanns, von Außen ber eingewan: 
dert find. 

Die unglüdlihen Hottentotten haben jo furchtbare Schickſale durch die 
Holländer und Engländer erlitten, wie nur die Javanen, Indier und Auftra- 
fier. Sie hatten die ganze Süpfpige von Afrifa bis 10° vom Gap und 
noch beträchtlich mehr im Beſitz; fie hatten prächtige Hütungen, auf dieſen 
‚ außerordentlich zahlreiche Heervden von Rindern, Ziegen und Schafen, fie 
waren einfach in ihren Sitten, waren ehrlich, famen ihren Verfprechungen 
auf das Genanefte nach und ihre Gewiſſenhaftigkeit ging jogar fo weit, daß, 
wenn fie eine Kuh für ein Stüd Rolltabad verkauften und vie Kuh ihrem 
Befiger etwa entlief, der Taback zurücigegeben wurde, bis die Kuh wieder: 
gefunden oder durch eine andere erſetzt worden war. 

Nun kam die Beftialität, nicht fowohl der Hottentotten, als vielmehr 
der gemein gefinnten, niedrig gejinnten Holländer, welche dieſe Unglüdlichen 
um fo härter bevrücdten, je mehr fie geneigt waren, Alles friedlich auszu- 
gleichen. Unzählig viele Hottentotten wurden auf Menſchenjagden eingefangen 
und zu Sklaven gemacht. Die Regierung der Niederlande wollte dieſes 
zwar nicht, aber die Gouverneure kehrten fich jo wenig an deren Willen, 
wie die ruffiichen Beamten in den entfernten Provinzen an die Befehle des 
Kaiſers, denn fie fagen fo wahr als evelmüthig: „Gott tft hoch und ver 
Kaiſer tft fern“, ein Gedanke von großer Tragweite, welcher vieles jehr 
erflärlich macht, was fich jonjt faum würde erflären lajjen. 

Nicht nur glaubte man fich berechtigt, die Hottentotten überhaupt zu 
betrügen und zu hintergehen, indem man ihnen für ihre Producte nicht ven 
taufenditen Theil von dem gab, was fie dem Käufer werth waren — man 
glaubte ſich auch noch überdies berechtigt, den Preis, ven der unverfchämtejte 
Eigennug feſtgeſetzt, um ven zehnten Theil berabjufegen durch die unver- 
ichämtefte Verfälſchung, aber natürlich zum größeften Vortheil ver Colonie. 
Diefelbe erhielt allerdings viel des nützlichſten Viehes, theils für wenig, 
theils für gar fein Geld. Vierbeinige Bejtien wurden fo herbeigejchleppt, 
um die Goloniften zu nähren, zu Heiden, um ihre Hanbelsgegenjtände zu be- 
zahlen, zweibeinige Beſtien wurden geftohlen, gejagt, gefangen, um ven Bo— 
ven zu bearbeiten. Ya, das war eine Zeit! da fonnte man die Capcolonie 
blühen jehen, va gab es in ben Nieberungen bie herrlichiten Reis- und 
Zuderfelver, da gab es in weiten Flachlande prächtige Tabadspflanzungen, 
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und auf dem weiten Wieſenflächen graften ungezählte Heerven, aber die dum— 
men Hottentotten begriffen vie Vortheile nicht, welche Die Kolonie davon 
hatte, die beranbten Familien votteten fich zufammen, waren unverſchämt 
genug, Rückgaben der Entführten zu fordern und wohl gar mit Krieg zu 
proben — unverſchämt! Krieg anzufangen, weil die Holländer eine halbe 
Million von ihrem Heervenvieh und vielleicht 50,000 männliche und viel: 
leicht 10,000 weibliche Hottentottenthiere gejtohlen hatten! 

Mir füllt zwar eben ein, daß die Franzoſen mit, Algier auch Krieg an— 
gefangen haben, lediglich um eines Fächerſchlages willen, den ein franzöſiſcher 
Conſul von dem Dey erhalten hat, aber das tjt ja doch ein ganz anderer 
Full, diefer Gejchlagene war ein Mitglied der großen Nation, überhaupt ein 
Menſch und nicht ein Schwarzer. 

Dennoch bat es jeit jenen Zeiten nie an Swijtigfeiten zwiſchen den 
Hottentotten und den Holländern gefehlt, wodurch die legteren nach und nach 
ihrer Nahrungsmittel, ihres Viehſtandes beraubt und in die Wüjten zurüd: 
gedrängt worden find, wo venn höchſt großmüthig die Engländer, welche 
im Befig ver Capcolonie ven Holländern folgten, ihnen gejtattet, ganz nach 
ihrer eigenen Bequemlichkeit zu verhungern. Welche Thorheit! Hätte man 
jie, wie die Holländer es thaten, als Zug, Laſt- und Arbeitsthiere benugt, 
jo würde Südafrika vielleicht jegt 2 Millionen Centner Tabad nach Europa 
führen, ftatt daß im Gegentheil 100,000 Gentner davon eingeführt werven, 
Ditterfelder und Vierradener Böjewicht aus der Mark für die Kaffern, 
und Virginia oder Havanna oder Portorico für die Herren von Amerika 
ber, Das fommt von der leidigen Dumanität, zugleich find durch die Noth, 
welde man ihmen zu erdulden gejtattet, die Hottentotten jo herunter: 
gelommen, daß jie weit unter mittlerer Größe jtehen, daß die Männer 
höchſt jelten 5 Fuß und vie Frauen meijtentheils nicht mehr ale + Fuß 
erreichen, während le Batllant, ver im Jahre 1780 jene Gegenven ale 
Naturforjcher bereifte, die Hottentotten als wohlgebilvete Menichen von 
gewöhnlicher Größe und ungewöhnlicher förperlicher Vollendung jchilvert 
der Art, daß er jogar bewogen wurde, einen vecht hübſchen kleinen Ro— 
man mit jeiner lieblichen Heldin, der ausgezeichnet jchönen Narina, zu 
ſpielen. 

Was man jetzt von der Race der Hottentotten ſagen kann, läßt ſich 
dahin zuſammenfaſſen, daß Hände und Füße zwar ſehr klein, aber durchaus 
nicht kleiner ſind, als für ihre geringe Größe natürlich wäre, die übrige 
körperliche Ausſtattung zeigt ſich als höchſt dürftig, wie es nicht anders ſein 
kann bei einer Lebensweiſe, welche fie verurtheilt, unaufhörlich mit der ſchreck— 
lichjten Noth zu fümpfen. Der Kopf zeigt einen auffallend großen Durch: ° 
mejjer von vorn mach hinten, al® von einer Seite nach der anderen, die 
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Stirn iſt fein und fehr rund, die Augen jtehen beträchtlich ven einander 
ab und die Augenliver bilden nach innen zu feinen Winfel, ſondern fie öffnen 
fih vollfommen rund und nur nach außen zu verlängern fich die Yiver zu 
ipigen Winfeln. 

Aus einigen diefer Kennzeichen glaubt man jchließen zu dürfen, daß fir 
mit den Mongolen verwandt find und daß fie von Oſten ber eingewandert, 
vielleicht aus Afien gefommen jind, doch läßt fich diejes wenig oder gar nicht 
beweijen umd mag zu den vielen Sagen über vie Abjtammung unbekannter 
Völker geworfen werden, welche gar feinen hiſtoriſchen Werth haben. 

Die Buſchmänner oder Bufchmenjchen jind von den Hottentotten wohl 
nur dadurch unterſchieden, daß fie ſich noch in tieferem Elend befinden, noch 
weiter herunter gefommen find. Die Yajter, welche fie zeigen, hat man mit 
Recht die Laſter ihrer focialen Yage genannt. Philip in feinem Researches 
in South-Afrika bat actenmäßig dargejtellt, auf welche ſchamloſe Weije die 
holländiſchen Bauern mit den Hottentotten, ihren Sflaven, umgingen. Lei— 
ver halfen jogar die Miſſionaire dazu, welche doch dafür bezahlt waren, bie 
Hottentotten zu Chrijten umzubilden, fie zu unterrichten und ihre Yage zu 
verbejjern. Ueber ven Thiren ver mebriten Kirchen der Gapcolonte jtanden 
die Worte: „Den Hunden und den Hottentotten ift der Kintritt verboten.“ 
Man kann wohl kaum bezeichnenver über die Stellung der Hottentotten zu 
ven Hollänvdern ſprechen. Die überall zurüdgeprängten, um ihr Yand be 
trogenen Hottentotten ftahlen, um zu leben, Rinder von ven Weiden, und 
die holländiſchen Boers raubten Schwarze, um SHaven zu haben, wobei 
gleichzeitig Knechtung jowohl als Ausrottung bezwedt wurde, Es vereinigten 
ſich Boers zu einem jogenannten Commando, um die Dörfer (Kraals) ver 
Hottentotten aufzufuchen und zu vernichten. Ein Offiziev berichtet über ein 
jolches Commando von 23. September 1792, „Ein Kraal angegriffen, 75 
Buſchmenſchen getöptet, 21 Gefangene. Weiter gejucht und am 15. Oktober 
einen andern Kraal entdeckt, darin 85 getödtet und 23 gefangen. Fünf 
Tage jpäter ein dritter Kraal entvedt, 37 getödtet und 30 gefangen.“ 

Dieje Thatfachen, zu denen man erft durch ven gedachten Engländer 
und durch das Bafeler Miffionsblatt vom Jahre 1354 gelangt ift, beweifen 
allein jchon genug, aber die Schänplichkeit des Verfahrens jpringt erjt recht 
in die Augen, wern man erführt, auf welche Weife die Holländer ſelbſt 
hierüber jprechen. Dem Oberften Collins erzählte ein ſonſt jehr rejpectubler 
Sutsbefiger, daß er mit feinen Untergebenen, Dienjtboten, feinen Söhnen 
und jeinen guten Freunden im Yaufe von 6 Jahren 3000 Buſchmänner ge- 
töptet und 200 gefangen habe. Ein Anderer theilte mit, daß die Commandos, 
an denen er fich betheiligte, 2700 Bufchmenfchen das Yeben gefoftet haben. 
Ein dritter Colonijt hatte in 50 Jahren 34 jolcher Raub⸗ und Morpzüge 
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mitgemacht oder geleitet, auf manchen verjelben ſeien 200 Buſchmenſchen ge— 
tödtet. Sollte e8 nun zu verwunbern fein, daß fie einen tödtlichen Haß 
gegen die weiße Race in fich eriwachen fühlten? 

Nachdem in dieſem Jahrhundert die Engländer von dem Cap Beſitz 
ergriffen und, um die Golonien der anderen Völker zu verderben, die 
Sklaverei abichafften, mußten fie dafjelbe auch in ver Capcolonie thun. Dies 
beivog 5000 holländische Bauern (Yanpbefiger), die verhaßte engländifche Be— 
ſitzung zu verlaffen und fich eine neue am Port Natal zu gründen, nahezu 
200 veutiche Meilen von der Capftadt, von dem Sit der englänbifchen Re— 
gterung, weil es ihmen durchaus ververblich jchien, den Hottentotten einzu: 
bilden, daß fie Menjchenrechte hätten, Miffionaive zu ihnen zu ſchicken, welche 
fie unterrichteten, Tribunale einzufegen, vor denen fie Recht und Schuß gegen 
die Weißen fuchen konnten. 

Der Diiffionair Dr. David Yivingftone, wie alle Engländer hochmüthig 
auf jeine Vorfahren, die wer weiß was alles gewefen find, bis fie jo weit 
herunterfamen, daß der arme David in feinem 19, Jahre Baumwollenfpinner 
wurde in einer großen Fabrik, in welcher er lernte (während die Mafchine 
bie Arbeit verrichtete, welche er beaufjichtigte) wiffenfchaftliche Bücher zu 
leſen und feinen Geift fo vorzubilven, daß eine Miſſionsgeſellſchaft fich feiner 
annahm, ihn Meedicin und dann Theologie ftubiren ließ und ihn hierauf 
nah Südafrika ſchickte. — Dr. Yivingftone, zehnmal mehr durch feine eigene 
Tätigkeit, zehnmal mehr geworden durch feine Studien und die Ausdauer, 
mit denen er bie Früchte fammelte, als er jemals hätte durch feinen Ahn— 
herrn, der in der Schlacht von Culloden als Kämpfer für das alte Königs: 
haus geblieben iſt und deſſen Geburtsort Walter Scott in dem vierten 
Geſange des „Herrn der Infeln“ befingt — erzählt aus eigener Anfhauung 
das Folgende: 

„Die freien Boers bejtehen aus Yeuten, welche fi dem Bereich ber 
engländifchen Geſetze entzogen haben, und viele engländifche Deſerteure (eine 
ſaubere Nace in aller Herren Ländern angeworbenen Gefinvels) und andere 
Wichte haben fich ihnen beigefellt. Die Boers geben an, daß fie durch bie 
Emancipation der Schwarzen in ihren Rechten ſchwer beeinträchtigt worden 
feien, und daß fie fich zurüdgezogen hätten zur Gründung eines eigenen 
Sreiftaates, innerhalb deſſen Grenzen fie ohne Beläftigung in der ihnen 
geeignet fheinenden Behandlung der Schwarzen fortfahren könn— 
ten. Ich darf wohl nicht erft hinzufegen, daß die geeignete Behandlung 
nichts weiter fei als Herbeiführung gezwungener, unbezahlter Arbeit, d. b. 
alſo recht eigentlich die Sklaverei. 

„Als die Boers unter Anführung des jet verftorbenen Hendrid Pot- 
geiter fich im Yande der Zulu-Kaffern nieverließen, woſelbſt die Buſchmänner 
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unter der Oberherrfchaft ver Kaffern lebten, wurden fie von den Erjteren 
als Befreier begrüßt, fie hatten jedoch Urfache, ihre Befreiung jehr zu be- 
dauern, denn die Weißen erjchlugen zwar ihre Feinde, machten aber ihre 
Freunde mit Kind und Kindesfindern zu Xeibeigenen. Sie müſſen vüngen, 
jähten, ernten, fie müflen Häufer, Straßen und Ganäle bauen, allein man 
muß ben Hollänvern doch die Gerechtigkeit wiverfahren laſſen, daß fie dieſen 
Buſchmännern die Erlaubniß nicht vorenthalten, in derjenigen Zeit, welche 
ihnen etwa übrig bleiben jollte, für ihren eigenen Unterhalt zu forgen. Sch 
habe es mit meinen eigenen Augen gejehen, wie Boers in ein Dorf famen 
und nach ihrer gewohnten Weife 20 bis 30 Weiber verlangten, die ihre 
Gärten jähten ſollten. Ich habe es gefehen, wie viefe Weiber fich mit ihren 
Nahrungsmitteln auf dem Kopfe, ihren Kindern auf dem Rüden und ven 
Felobaugerätbichaften in den Armen auf den Schauplag der unvergüteten 
harten Arbeit begaben. Dabei rühmen fi die Boers ihres ungeheuren 
Evelmuths, indem fie den Bufchmenfchen erlauben, in ihrem (ver Holländer) 
Yande zu wohnen, dafür nichts verlangend als einen geringfügigen Antheil 
ihrer Arbeitskraft.” 

Diefe Anficht grenzt bei aller ihrer Nichtswürdigfeit doch haaricharf 
an das Komijche, Nur ein einziges Mal ijt den Hottentotten vor etiwa 
200 Jahren ein Heines Stüdchen Cap-Land, höchitens dreimal jo groß ale 
die Niederlande, abgefauft worden. Wirklich abgefauft und bezahlt mit 
114 Gulden von dem holländischen Oberbefehlshaber am Gap, Oberft van 
Ribeek (1672). Ein jehöner Preis, denn van Ribeek's Gehalt betrug in 
der That nicht mehr als 150 Gulden monatlih. Was nun aber Port 
Natal betrifft und die ganze von den Hollänvern als die ihrige in Anſpruch 
genommene Yandjtrede, jo haben fie daran fein größeres Anrecht als der 
Berfaffer an Südaſien over ver Yefer an Neu-Holland; dies fcheinen aber 
freilich fehr thörichte Unterfuchungen, denn Necht hat jedesmal derjenige, der 
im Befite ift. 

„Ein Menſch in einem civilifirten Yande kann es beinahe nur mit 
Mühe begreifen, daß Leute — Chriften, ciwilifirte Menſchen — plöglich ver: 
abrevetermaßen aufbrechen, nach zärtlihem Abfchied von Weib und Kindern, 
um. fremde Weiber und Kinder zu vauben und die Männer dann ſelbſt 
niederzujchießen, aus feinem anderen Grunde, als weil fie nicht von ber: 
jelben Farbe find. Entjeglich find die Gräuel, welche mir von den armen 
Eingeborenen erzählt wurden, und ich glaubte fie anfänglich nicht, die Ein- 
geborenen ver Vebertreibung zeihend, bis die Boers felbit, bald bebauernd 
und entjchuldigend, bald prahlend im fichtlich befriedigter Eitelfeit, von ven 
blutigen Auftritten erzählten, an denen fie jelbit Antheil genommen. 

„Die Boers alle find, ihren Ueberlieferungen nach, ſowohl Ehriften dls 
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von den waderften Menſchen herſtammend, welche die Welt nur jemals ge: 
jehen (von Hugenotten und Holländern), aber in einer wunderbaren geijtigen 
Verirrung nehmen fie ven Namen Chriften ausjchlieglih aller Anderen 
für fih in Anfpruch, für die Weißen, die game farbige Race nennen fic 
Ihwarzes Eigenthum — ſchwarze Gejchöpfe. Sie find das auserwählte 
Volt Gottes, denen die Heiden als Erbtheil übergeben worden, fie betrachten 
jich als die Ruthe der göttlichen Heimfuchung an den Heiden, wie es bie 
Juden im Alterthume waren. | 

„Dabei haben fie eine Feigheit, die jo unglaublich ijt, wie ihre Un— 
menſchlichkeit, niemals haben fie einen Angriff auf die tapferen, Friegerifchen 
Raffern gethan, immer find es die janftmüthigen, vemüthigen Bujchmenichen, 
gegen welche fie ihre Streifzüge richten, und jelbjt hierbei verfahren fie auf 
eine, jeden Mann jchändenve Weile. Haben fie erfahren, daß irgendwo ein 
Kraal der dürftigen Wüftenfinder eine große Heerde Kühe und eine Portion 
Kinder befitt, jo werden ein Paar benachbarte Stämme gemiethet, um fich 
ihrem Zuge anzufchließen. Dieje rüden nun gegen den Kraal ver, um: 
jtellen denfelben und die Yandbefiger, hinter ihnen in Sicherheit, ſchießen 
durch Die Lücken oder fiber ihre Köpfe hinweg Alles tobt, was eriwachfen it, 
um die hülfloſen Greiſe befümmert man ſich nicht, es wäre jchade, einen 
Schuß auf fie zu verwenden, hüflos, wie fie find, jterben fie bald ohne 
ſolche Pulververſchwendung, eben jo die Säuglinge und die Heinen unbrauc- 
baren Kinder, aber die Heinen, welche circa ſechs bis neun Jahre alt find, 
nimmt man mit, um aus ihnen SHaven zu ziehen.‘ 

Dr. Yivingitone erzählt weiter, wie verhaßt ven Boers die Miſſio— 
natre jeien, welche die Schwarzen unterrichteten und ihnen die thörichte Mei— 
nung beibvächten, fie jeien auch Menſchen und jeien nichts Schlechteres als 
die weißen Leute. Weil er einigen Buſchmännern Gewehre geliehen hatte, 
um eine Elephantenjagd anzujtellen, damit er fir ſich und jeine nächte Um: 
gebung für einige Zeit Nahrung babe, wurde das Mährchen verbreitet, er 
babe venjelben 500 Muslketen geliefert, um fie zum Kriege gegen die Boers 
zu befühigen, und weil er ihnen zu eben dieſer Jagdpartie einen eijernen 
Kochtopf geliehen hatte, jo wuchs derjelbe in raſender Schnelligkeit zu einer 
Kanone, einer Haubige, einem Bombenkeſſel an. Alles höchſt begreiflich und 
höchſt glaubwürdig, denn die Engländer haften und verabjcheuten die Ab- 
kömmlinge der Holländer, hatten fie doch mır Sir John Herſchel mit 
jeinem umngebeuren Fernrohr nach der Capſtadt entjendet, damit derjelbe 
von der Sternwarte aus forgfältig eripäbe, was die Boers 1000 englifche 
Meilen von der Capſtadt machten. In Folge diefer Befürchtungen wurde 
auch Livingſtone von den Holländern nicht nur angefeindet, ſondern auch 
in Sem Stamme ver Bakuena, in welchem er fich niedergelajfen hatte, an- 
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gegriffen und geplündert. Drei Miffionsftationen wurden in Folge viejer 
abſcheulichen Anfichten durch die Abkönımlinge der Holländer zeritört: 

„Der verjtorbene Praetorius, damals Hauptanführer ver Boers, ſandte 
im Jahre 1852 400 Boers aus, um die Bakuena anzugreifen. Die Boers 
rühmten fich der vollftändigften Gewalt über alle Schwarzen, welche ihnen 
von den Englindern auf Gnade oder Ungnade übergeben worden wären, 
rühmten jich, daß ihnen verfprochen worden fei, feine Waffen und feinen 
Schiepbedarf mehr in die Hände der Schwarzen gelangen zu lafjen. Im 
Solge diejes entweder wirklich gegebenen oder nur vorgefpiegelten Ver— 
iprechens wurde der beabjichtigte Angriff nunmehr thatfächlich ausgeführt. 
Die Boers fielen in das Yand dev Betjchuanen ein, überrumpelten die Ba— 
fuena, erichlugen eine beträchtlihe Anzahl von Erwachjenen und jchleppten 
200 von unferen armen Schulfindern mit jich fort in die troftlojejte Skla 
verei. Die Eingeborenen vertheidigten ſich zwar bis Einbruch ver Nacht, 
entflohen dann aber unter dem Schuge der Dunkelheit in die Berge. Bei 
dieſem jchändlichen Raubzuge waren zum erjtenmal einige von den An- 
greifen gefallen, jonjt hatten fie immer widerjtandelos gefiegt. Die Folge 
hiervon war, daß die Boers die Freundlichkeit hatten, mich, den Lehrer des 
Chriſtenthums, als denjenigen zu bezeichnen, ver die Schwarzen gelehrt hätte, 
die Boers zu erjchlagen. Zur Rache dafür zündeten die Boers und guten 
Chrijten mein Haus, nachdem jie es volljtändig ausgeplündert hatten, an. 
Die Bücher einer guten Bibliothek, mein einziger Troſt in der Einjumteit, 
wurden zwar nicht fortgejchleppt, aber fie wurden zerrifjen und die Blätter 
umbergejtreut. Mein Borrath von Arzneien ward zerjtört und alle Möbel 
und die Kleidungsſtücke der gejammten Familie wurden fortgejchleppt und 
unter den Boers öffentlich verjteigert, um die Koften des Raubzuges zu 
deden. Dies geſchah durch Weiße, durch Chriſten — nachdem mein Haus - 
das eines Weißen — Jahre lang unter dem Schuße dev Schwarzen voll- 
fonımen fiber und unangetaſtet geitanden hatte. 

„Ber dieſem Raubzug litten auch Andere nicht wenig. Es war damals 
Mode in Südafrika, auf Yöwen, Anttlopen, Seekühe und Glephanten zu jagen 
und viele Engländer waren nach meiner Station getommen und hatten die 
Jagd dajelbjt aufgenommen, fie hatten dabei 85 Stüd Hornvieh bei mir 
zurüdgelajjen, damit es fich bei guter Weide ausfüttere und nach beendeter 
Jagd als friiher Vorſpann ihre Heimreije jofort antreten fünnte. Sie fan- 
den von alle diefem Vieh nichts, ed war von den Boers geraubt und die 
Hüter der Heerve hatte man erbarmungslos gejchlachtet, die rückkehrenden 
Jäger fanden 14 Tage jpäter von ihnen nichts weiter als die gebleichten, 
weit umber zerjtreuten Knochen.“ 

Wenn man biejes Alles betrachtet, jo fann man nicht umhin, zuzuge— 
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jtehen, daß die Schwarzen viel mehr Urfache haben, fich über die Weißen 
zu beffagen als umgefehrt, und es dürfte fich bier herausstellen, daß fie jo 
wenig als die fonjtigen Wilden die jchlimmeren find und daß fie beſſer ſeien 
als ihr Ruf. Wo die Neger zuerjt mit den Europäern in Berührung kamen, 
haben fie fich freundlich gefinnt gezeigt, jelbjt die Mandingos nicht aus- 
gefchlofjen, welche die nächjten Nachbarn der graufamen Dahomeys find. 
Mungo Park gelangte zu ihnen halb nadt, von Kranfheit aufgerieben als 
unglüdlicher und ungläubiger Flüchtling. Er wurde mit uneigennügigiter 
Gaſtfreundſchaft und herzlichfter Theilnahme aufgenommen und verweilte 
7 Monnte unter ihnen in der Hauptjtadt, von dort gefund und wohl ges 
nährt und von vielen Perjonen ficher geleitet nach dem Meere zurückkehrend. 

Gegenwärtig findet man allerdings die Yente überall anders geſtimmt, 
und je länger die Verbindung diefer ſchwarzen Bevölkerung gedauert bat, 
defto weniger ift mit ihnen durchzukommen, denn jie hat alle Yajter und alle 
Abicheulichkeiten angenommen, welche ein bauernder Umgang mit dem Aus- 
wurfe aller Nationen, mit den Matroſen, nur irgend herbeiführen Fann. 

Wandert man von Afrika oftwärts nach den großen Inſeln, jo fieht 
man ſchon ganz zunächjt auf den Komoren und auf Madagascar fchwarze 
oder Negerjtämme, noch weiter nach Oſten bilden fie die Bevölkerung eines 
ganzen Welttheils (Neu-Holland) und pflanzen fich von hier fort über bie 
Infeln von Süpafien, über Borneo, Celebes, Neu: Guinea, die Neuen He- 
briten, die Fidji-Inſeln 2c., allein die Modificationen des Negertypus fallen 
bier ſchon jo bedeutend auf, daß viele Naturforjcher die Papuas, Alfurs, 
Fidji-Infulaner ꝛc. zwar noch zu den Schwarzen, aber keineswegs mehr zu 
den Negern zählen wollen, obwohl ihnen der Name Aujtralneger noch 
ganz allgemein gegeben wird. 

Betrachten wir den Mann und bie Frau von Neu-Caledonien (im Jahr 
1859 von Victor Rochas bereift), jo werben wir nicht im Abrede jtellen, 
daß die Negerähnlichkeit unverkennbar fei, auch von ver dunklen Narbe 
ſelbſt abgejehen, und man hat Urjache zu muthmaßen, daß dieje Bevölkerung 
mit der Negerbevölferung von Afrika höchſt nahe verwandt iſt. Es find 
die wolligen Haare, die aufgeiworfenen Yippen, die breite Naſe und noch viele 
andere Kennzeichen unverkennbar vorhanden. Woher fie eingeiwandert, wie 
fie auf dieſe Inſeln gelangten, ift allerdings eine andere Frage, jo wie es 
auch fraglich ift, ob die vorhandenen, beveutenden Unterfchieve diefer Auftral- 
negerrace als einer folchen, ganz eigenthümlichen angehören, over ob fie als 
Refultat der Miſchung zwifchen Negern und Malayen betrachtet werben 
müffen. So z. B. ift das Haar zwar außerordentlich Furz gefräufelt, aber 
es iſt doch feineswegs mehr Wolle; ferner haben die Bewohner ver Injeln, 
je weiter nach Oſten man geht, immer längeres Haar und auf dem Fidji— 
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Archipel bildet eine ganz ungeheure Perrüde, ein Toupe von ganz 
riefigen Dimenfionen, und ferner haben die Papuas von Neu- Holland zum 
Theil einen jehr ſtarken Bart, 
was fich bei ven eigentlichen 
Negern niemals zeigt. Don 
ven Auftralnegern bis zu den 
Batas auf den Sunda-Injeln 
Mm oder den Dajals auf Borneo 
eu findet fih durch die Papuas 
I) von Neu-Öuinea und die Alfurs 
von Celebes eine ſo vegelmäßige 
il Stufenleiter und ein fo voll- 
lommener Uebergang von einem 
zum andern, daß ein Maler, 

J Mi mit großem Fleiß zeichnend, 
i /M | faum diefe Abftufungen beffer 

| iv) 4 wiedergeben könnte, und die— 


















a jelben mit allen ven Bölfern von 
f ‚ Neu-Holland, mit den Negern 
u von Mittelafrifa in eine Kaffe 
Bit # zufammenwerfen, bieße eine 
Ei: 1: , Sünde gegen die gefunde Ber: 
DEN — nunft begehen. Ob die höchſt 

F: = bürftige Körperbildung ver 
—— ſchwarzen Neu-Holländer von 
— der erbärmlichen Nahrung und 
— der geringen Quantität der— 
ſelben herrührt, wiſſen wir 
allerdings nicht, doch möchte 
man es beinahe bezweifeln, denn es giebt auch andere Völker, die auf höchſt 
geringe und fchlechte Nahrung angewiefen find, auf Fiſchkoſt und jehr karg 
zugemefjene Früchte, fo faft auf allen Koralleninjeln, und doch wohnen auf 
denſelben Menjchen von ungewöhnlicher Körperjchönheit, genügender Körper— 
fülle und zum Theil auch von großer Gefittung, welches legtere ich haupt- 
ſächlich deshalb anführe, weil man die furchtbare Rohheit der Neu-Hollänver, 
jowie ihre Körperbefchaffenheit ihrem elenden Leben zufchreiben will. 

An die Frage, ob diefe verfchievenen Menjchenftämme einem und dem— 
jelben Grundtypus angehören oder ob fie Uebergangsjtufen bilden, ob fie 
Mifchlinge find, jchließt fich eine andere Frage: ob es überhaupt möglich 
fei, daß e8 für den Menſchen einen Schöpfungsmittelpunft gegeben habe und, 


A. 
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wenn diefes der Wall, ob es nicht gerade der Neger jei, welcher dieſen 
urfprünglich gebildet habe, eine Anficht, welche wir ſchon früher flüchtig 
berührt haben und über welche fich einer der berühmteften Naturforicher, 
vink, in folgender Weiſe ausipricht: 

„Wenn die frage wäre, welcher von den Völferftämmen der urfprüng- 
liche jei, fo nun die Naturgefchichte nur für die Neger ftimmen. Die erjten 
organifchen Wejen waren die am wenigiten entwidelten Pflanzen, dann folg- 
ten die Thierpflanzen, die Schalthiere, die Fifche, dann folgten die Amphi— 
bien, die Säugethiere und endlich der Menſch. Da nun die organischen 
Bildungen überhaupt von den unvollfommenjten anfingen, jo fünnte man 
jagen, daß vie Menjchenbildung auch von der unvollfommenften angefangen 
haben müjje, und das ijt unzweifelhaft diejenige, welche der thieriſchen am 
nächften jtand, die Negerbildung. Aber auch von einer anderen Seite ge- 
(langt man zu der Folgerung. In jeder Thierart ift die ſchwarze Varietät 
die urfprüngliche, die weiße hingegen die fpätere, die ausgeartete. Weiße 
Pferde, weiße Ochſen, weiße Kaninchen, weiße Tauben find ohne Zweifel 
Ausartungen ven der erjten urfprünglichen Bildung, und es giebt vielleicht 
tein Säugethier, dejjen urjprünglicher Stamm eine weiße Farbe bat. Das 
wilde Schwein tft ſchwarz, das zahme braun oder gelblich.“ (Sollte venn 
auch wohl der Eisbär uriprünglich ſchwarz gewejen jein? Sollte auch ver 
Storch, ver Schwan einen fchwarzen zum Stammvater haben? Sollte das- 
jelbe mit dem Kakadu der Fall fein, ven man noch niemals anders als weiß 
gefehen hat?) 

„Diefen beiden bedeutenden Gründen mögen wir noch einen dritten hin— 
zufügen. Nur innerhalb der Wendefreife konnte der Menſch ſich ohne künſt— 
liche Hilfsmittel gegen die Witterung jchügen, alfo der erſte Menſch, der 
nicht wie die Schnede aus einem Haufe an das Yicht trat, mußte zwifchen 
ven Wendekreiſen fein Even finden, in Afrifa oder auf den Indiſchen In- 
jeln, und das Stammvolf an beiden Orten jind Neger, wir mögen daher 
wohl mit einiger Wahrjcheinlichkeit behaupten, daß der Negeritamm zwijchen 
ven Wenpekreifen der Urſtamm ift, daß wir Europäer ausgeartete, abge 
blaßte, ſchwächere, aber eben darum fchönere und Hügere Menſchen find.“ 

Es widerftrebt uns allerdings, anzunehmen, daß ein Neger der Stamm:- 
vater aller, auch der höchſt ciwilifirten, höchſt cultiwirten und am jchönften 
gejtalteten Menſchen fein joll, allein dies ift doch nur ein VBorurtheil. Sind 
vie Gründe, welche Yinf anführt, zum größejten Theile bereits widerlegt 
durch die neuejten Forſchungen, jo find doch jo unzählige Uebergänge, nicht 
von einzelnen Perjonen, jondern von wirklichen Volksſtämmen vorhanden, 
daß man fich der Anficht nicht verjchließen kann, e8 möchte eine jehr all- 
mälige Verwandlung wohl möglich jein. So haben die Fullahs in Central: 
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afrika feine fchwarze, fondern eine faftanienbraune Farbe, eine Aolernafe, 
eine hohe Stirn, eine jchöne Geftalt und das einzige, die Negerrace charaf- 
terifivende Kennzeichen ijt das wollige, fraufe Haar. Ganz am äußerſten 
Oſtende von Mittelafrifa wohnen die Gallas, die Somalis und andere, welche 
fih auch eigentlich nur durch das Wollenhaar verrathen, fonft aber, fo 
ſchwarz fie auch fein mögen, oder fo hell ihre Farbe geworben ift, fich in ihrer 
Körper-, in der Gefichtsbildung der faufafifchen Nace mehr nähern, als der 
Negerrace, gerade oder gebogene Nafen und nicht dicke Yippen haben, fo wie 
auch ihre Augen jchön geformt, ihre Unterkiefer nicht beveutend hervor— 
jtehend find. Den Negercharafter verleugnend ift ihre geringe Muskelkraft, 
vermöge deren fie ſchwere Arbeit nicht ertragen, und die Weiber dabei mehr 
Ausdaner zeigen, als die Männer. 

daft alle Spuren des Negercharakters verjchwinden bei den Habeſch 
(Abyffiniern), deren Haar gar nichts Wollenartiges hat, jondern ganz ent: 
ſchieden jchlicht ift, deren Phyfiognomie, was den Bau der Nafe, ver Stirn, 
ver Backenknochen betrifft, fie ven Europäern im höchſten Grade nähert, wobei nur 
der geringe Bartwuchs und die dunfle Farbe fie negerähnlich erſcheinen läßt. 

Die eigentlichen Negervölfer haben es nirgends zu einer beveuten- 
ven Stufe der Gultur gebracht, überall find fie niedrig ſtehen geblie- 
ben, jchwer ift jtets die Beurtheilung einer ehemaligen Cultur für die 
Jetztzeit, 8 fehlt uns für die älteren Epochen gänzlich an jchriftlichen Nach- 
richten und was wir willen wollen, müſſen wir aus den Steinen zu lejen 
fuchen. Nordafrika und ganz Aegypten, ehemals auf dem höchſten Gipfel 
der Gultur jtehend, kann jegt nur noch als Ruinenfeld betrachtet werben, 
und leider hat das laufende Jahrhundert das Seinige gethan, um auch dieſe Rui— 
nen zu zerjtören. Wo jett in Algerien, in Tunis und Aegypten nur Wüſten— 
fand weht, da lebten in jenen fernen Zeiten Millionen von fleißigen Ader- 
bauern, unternehmenden Kaufleuten, Gewerbetreibenden und Kiünftlern. Wo 
ebemals Tauſende von Städten, unter ihnen vor allen Dingen Gar: 
thago, Jahrhunderte lang die Nebenbuhlerin von Rom, ihre Palaftreihen 
ausbreiteten, da findet man jest nur noch die Fundamente viefer Bauten und 
die folofjalen Gijternen, welche die Gewäſſer ver Berge fammelten und läu- 
terten, um fie dann als Trinkwaſſer nach den Städten zu führen, — jest find 
dieſelben Vieſtälle der Kabyſen. Mit Aegypten iſt es nicht ganz jo ſchlimm, 
aber auch hier ſieht man von den Tauſenden von Städten nur Tempelrui— 
nen, dieſe aber nur deshalb, weil ſie aus ſo ungeheuren Steinen über ein— 
ander geſchichtet ſind, daß die Erbärmlichkeit der jetzigen Generation daran 
ſcheitert. Würden ſie transportabel ſein, würden ſie anſtatt 200 oder 300 
Centner nicht mehr als 2 oder 3 wiegen, fo würden auch fie jo ſicher von 
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Was die alten Aegypter waren, ein Gemiſch von jehr verjchiedenen 
Bölfern, welche fich zwar von einander gejondert haben mögen, aber doc 
bei einander wohnten, tft jo ziemlich befannt, Wahrjcheinlich noch vor bie- 
fen blüthe in jenen Gegenden der mächtige Staat Mero& am oberen Nil, 
auf einer Intel veifelben oder vielmehr auf einer Halbinfel am Einfall des 
Tagazzi in den Nil. Dort foll ein Negervolf gelebt haben unter einer 
vollftändigen Priefterherrichaft, zwar unter einem Könige, welcher jedoch 
immer von den Prieftern und zwar aus ihrer Kafte gewählt wurde, bis 
300 Fahre vor Ehriftt Geburt der damalige König Ergamenes feine Wäh- 
(er ermorden ließ und fich unabhängig von der Priefterfafte machte, darauf aber 
nach Unter -Aegypten- ging, und Theben ſowohl als die Dafe des Jupiter 
Ammon befette, auch bier indeffen war die Priefterfafte die herrſchende, man 
hält fie für eingewandert aus Indien, hauptſächlich weil fie ſchlichte Haare 
und hellere Hautfarbe hatten. Dort findet man (in Meroẽ) noch viele Al- 
tertbümer, 3. B. drei mächtige Gruppen von Pyramiden, im Ganzen über 
achtzig, welche gleichfalls wie die ägyptiſchen mit Hieroglyphen bevedt find. 
Die Hauptſtadt dieſes Yandes wird von dem jüdiſchen Gejchichtsichreiber 
Joſephus Saba genannt, und foll angeblich dasjenige Saba jein, deſſen 
Königin Salomo in jeinev Herrlichkeit auffuchte. Erſt feit Kambyfes in 
Aegypten einzog, wurde die Hauptſtadt deſſelben Staates Merod genannt. 
Diefe Gegenden wurden von jchlichthaarigen Bölfern bewohnt, deren Haut 
jedoch jchwarz oder braun war. Herodot, der Vater der Gejchichte, ſchildert 
die Völfer, welche unter dem Heere des XTerres waren und erwähnt dabei 
auch diefer, er jagt: „Die Aethiopen jenjeits Aegypten und die Araber 
führte Ariames. Die öſtlichen Aethiopen — denn zweierlei befanden fich 
beim Heere — waren den Indiern zugeoronet. Sie unterfchieden fi von 
diefen gar nicht, außer in der Sprache und ven Haaren, denn die öftlichen 
Aethiopen haben gerade Haare, die von Yibyen aber von allen Menfchen 
das krauſeſte Haar.“ 

Er nennt die Aethiopen des Oftens Aſiaten! denn er rechnet ven 
öftlichen Theil von Afrifa bis zum Ni zu Afien, jo wie wir jegt umgekehrt 
geneigt find, den weftlichen Theil von Ajien, nämlich Arabien, zu Afrika zu 
vechnen, mit dem es bei weitem näher verwandt ift in Hinficht auf Boden— 
beichaffenheit, Klima, Bilanzen, Thiere ꝛc. 

Die Araber allerdings find in das nördliche Afrifa von Oſten her einge- 
wandert, aber e8 liegt gar fein Grund vor, anzunehmen, daß auch bie alten 
Aegypter von dort ber gefommen wären. 
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Haben wir mit den Negern unfere Betrachtungen über die berjchieve- 
nen Racen angefangen, jo müfjen wir, falls wir nicht ſchwer zu verthei- 
bigende Sprünge machen wollen, auf die Auftralneger übergehen, eine Race, 
von welcher man allerdings würde jagen fünnen, daß fie fehr wenig von 
derjenigen verjchieden jei, welche wir in dem VBorberigen betrachtet haben, 
welche indejjen immerhin ganz gute Stennzeichen dev Unterſcheidung liefert, 
bejonders wenn wir fie Schritt für Schritt verfolgen, von da, wo fie fich 
unmittelbar an die Negerrace anjchließt, bis dorthin, wo fie bei noch inmer 
vorhandener Aehnlichkeit fich doch am mehrften von ihr entfernt. 

Die nächite Stelle, two wir fie neben den Negern oder negerähnlichen 
Völkern finden, ift Madagascar. Diefe Bevölkerung nennt fih Mealgafchen 
oder Malefajien, und das Wort Madagascar iſt wohl nichts weiter, als 
eine durch Portugiefen oder Spanier hervorgebrachte Ummvandlung des ur- 
ſprünglichen Wortes, fie haben fich daſſelbe mundrecht gemacht. 

Dean muß nicht glauben, daß die Eingebornen von Madagascar einen 
compacten Bölferftamm bilden, aber man muß auch nicht glauben, daß fie 
unter einander folche Abweichungen zeigen, wie wir dieſelben zwiſchen Völ— 
fern verſchiedener Nacen finden, wir fönnen uns die VBerfchiedenheiten unge: 
fähr jo denfen, wie die germaniſche Barigtät der faufafiichen Race fie uns 
zeigt. Und diefe VBerfchievenheiten find jehr groß. Wer ven phlegmatifchen 
Holländer kennt, glaubt faum, daß der äußerſt lebhafte Bewohner Schwe— 
dens mit jenem gleichen Stammes fei, ebenſo unterſcheidet fich der faft durch— 
weg blonphaarige und blauäugige Norodeutiche Höchit auffallend von dem 
faft durchweg jchwarzhaarigen und fchwarzäugigen Defterreicher. 

Ih habe faſt durchweg gejagt, um mich davor zu bewahren, baß man 
mir tadelnd vorwerfe, ich hätte jehr ungerechtfertigt die Dejterreicher ſchwarz— 
haarig und die Norddeutſchen blonphaarig genannt. Ungerechtfertigt wäre 
dies allerdings geweſen, aber charakteriftifch ift immerhin das häufigere Vor— 
fommen der einen oder der anderen Haarfarbe unter ben verjchiedenen 
Stimmen vejjelben Volkes, und ſolche Verſchiedenheiten, wie bei oben ge- 
nannten, werden wir auch bei den Mealgafchen und bei dem Uebergange 
von ihnen zu den eigentlichen Papua-Negern finden. 

Man pflegt befonders zwei Hauptvölker auf Madagascar zu unterichei- 
den, die Safalaven, welche den wejtlichen Theil der Inſel, und die Hova, 
welche das Gentrum ver Injel bewohnen. Die erjteren zeigen fich vorzugs— 
weife negerähnlich, fie find nicht groß von Statur, aber ſehr muskulös, jehr 
dunkel von Farbe und haben fchwarze, ftecbende Augen und krauſe Haare, 
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fo fraus, daß fie fih der Wolle nähern: man ift aber der Meinung, daß 
diefe Yeute durchaus feine veine Race vepräjentiven, man hält fie, und wahr: 
ſcheinlich mit Recht, fir Meifchlinge von Afrifanern und Malayen. Sie 
jcheinen in früheren Zeiten das herrjchende Volk geweſen zu fein, alle Euro- 
päer, welche viejelben bejucht haben, erfennen fie als tüchtige und tapfere 
Yente an, dennoch haben fie ſich volljtändig befiegen laſſen von. denjenigen, 
welche das Centrum der Injel bewohnen, objchon jonderbarerweife ver Herr: 
icherftamm noch immer dieſem befiegten Volke angehört. Es jcheint, als babe man 
dieſe Urbevölferung wenig geachtet, denn die Nachrichten über viejelbe find äußerſt 
ſparſam, dagegen ift die höher geachtete VBarietät, wenn man jo jagen darf, 
die der Hovas, vielfältig beobachtet und bejchrieben worden. Ihre Aeufer- 
lichfeit verräth fie 
ale Abtönmlinge 
der Malayen, fie 
jind bei weitem 
nicht jo ſchwarz 
von Narbe als die 
Strandbewohner, 
auch ift ihr Haar, 
wenn ſchon immer 
fraus, Doch niemals 
furzlodig und wol- 
lenartig. Die Ge— 
ſichtszüge find nicht 
ſcharf geſchnitten 
und bei den Mäd— 
chen herrſcht eine ei— 
genthümliche Lieb— 
lichkeit vor, wel- 
che man nicht all— 
gemein findet un— 
ter den Schwarzen, 
wodurch ſich am 
beſten das Geſagte 
documentirt, daß es 
nämlich keine ei— 
gentlichen Neger 
Madagaſſiun find, mit wel ben 

wir zu thun haben. Wenn die Männer fchon eine jehr dunkle Farbe haben, 
jo zeigen fich die jüngeren Frauen und Mäpchen doch jo häufig in einer 
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helleren Farbe, daß man zweifelhaft wird, ob man fie zu den Negern zäh: 
len dürfe, und fobald man ihre Sitten betrachtet, würde man fogar genö- 
thigt fein, diefes ganz und gar abzulehnen, denn dieſelben nähern fich in 
auffallender Weile denjenigen, welche man unter ven malayifchen Polynefiern 
findet. Dazu gehört das Kauen von Betel, der Gebrauch, fich bei Bera- 
thungsverfammlungen durch eine Art Kavagetränf zu begeiftern, obſchon es 
nicht die Wurzel einer Pfefferpflanze tft, welche das Beraufchungsmittel 
bergiebt, jondern der Taback, den man pulverifirt und dann ablocht. Es 
gehören ferner dazu die Tättopirungen, welche man vorzugsweife bei ven 
Kriegern findet, die hier wie dort eine eigene Kaſte zu bilden fcheinen, was 
jo weit geht, daß fie nur unter fich heirathen dürfen und daß, obſchon fonft 
die Heirathen unter nahen Berwandten als verbrecheriich gelten, doch vie 
Fürſten ihre nächjten Verwandten beirathen dürfen, um ven Stamm voll: 
fommen rein zu erhalten. Das Nämliche gejchieht unter den Fürjten auf 
den Sandwichs-Infeln u. ſ. w. Sie find ferner von umgemeiner Fröhlich: 
feit und einer Neigung zu allen erdenklichen Unterhaltungen, welche fie fä- 
big macht, jelbjt die Sklaverei, in der fie fich unter ihren Herrichern be- 
finden, ganz zu vergeflen. Nicht minder charakteriftiich für bie Verwandt: 
ſchaft mit ven Polynefiern ift die Freiheit, mit welcher die Mädchen über 
fih und ihre Gunſt zu verfügen haben. Nur von der Gattin verlangt man 
Treue und e8 macht einem Mädchen nicht die geringjte Schande, mehrere 
Liebhaber gehabt und mit venjelben gewechjelt zu haben, es fehlt ihr dennoch 
nie an einem Manne. Es ift genau jo, wie auf den Gefellfchafts-, den 
Sandwichs- und den Freundſchafts-Inſeln, und es dürfte deshalb nicht ganz 
verwerflich fein, dieje Völker als einander verwandt anzufehen. 

Ihre nächiten Nachbarn in Afrifa, welche man allenfalls als ihre Stamm: 
eltern zu betrachten hätte, ftehen an geiftiger Befähigung ihnen weit nach. Sie 
haben fich mehrere wichtige Kunjtfertigfeiten zu eigen gemacht, fie verſtehen 
zwar nicht Metalle aus ihren Erzen zu gewinnen, aber fie wifjen biefelben 
theils unter dem Hammer, theils im Gießlöffel und in ver Form jehr wohl 
zu behandeln; hier jcheint ein fremder Einfluß unverkennbar und das mag 
ber von den Malayen afiatiichen Urſprungs geweſen jein, gewiß haben viefe 
aus Alien mannigfache Ktenntniffe mitgebracht, welche den Bewohnern von 
Afrika gänglich abgehen. Für gering hinſichtlich der Bedeutung, welche man ihr 
beizulegen pflegte, dürfte die Neigung zu.achten fein, bei Berfammlungen Reden 
zu halten, denn diefe haben nicht allein die malayiſchen Polynefier, fondern 
eben fo gut die Schwarzen (unter denen fich manche ſogar in einem hohen 
Grade auszeichnen, wenn e8 darauf ankommt, Hangreiche und hochtönende 
Anfprachen zu halten) und die Nordamerikaner. 

Madagascar ift bewohnt von jehr vielen verfchiedenen Stämmen. Die 
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Antavares (das Volk des Donners) bewohnen die Küftenprovinzen des nord: 
wejtlichen Theiles, die Bejtimefjaras haben das Yand und den mittleren 
Theil der Oſtküſte inne, werben für das jchönfte Volk der ganzen Injel ge- 
halten, find mehr induftriös wie die anderen, treiben auch Aderbau und 
fcheinen die am mehrjten traitablen der Infel zu jein. Die Betanimenes 
(das Vol des rothen Yandes) grenzen an den eben gedachten Stanım im 
Süden, fie follen den fruchtbarjten und jchönften Theil von Mapagascar 
inne haben, man nennt fie jehr gaftfreundlich, was man wiederum won ihren 
füplich wohnenden Nachbarn, den Antarimeg, nicht jagt, einem rohen, räu— 
berijchen Stamm, jehwärzer und wollhaariger als alle anderen, ohne alle 
Induſtrie und, wie es fcheint, nur vom Raube lebend. Die Antambafjes 
wohnen in der Nähe des ſüdöſtlichen Caps um die franzöfiichen Nieder: 
laffungen bei Fort Dauphin. Die Franzofen ſchildern fie ald mild und 
fröhlich, von Körper groß und wohlgebilvet. Den ganzen Süden enplich bis 
weit um die Wejtfüfte herum nehmen die Antanojjes ein, welche mit den 
Taiſſambas verichmolzen zu fein fcheinen. Sie gelten für die treueften An— 
hänger ver franzöfifchen Coloniſten. 

Der wejtliche Theil von Madagascar, welcher Mozambique gegenüber: 
ltegt, wird von den oben angeführten Sakalavas bewohnt, welche arabijchen 
Urjprungs fein jollen; fie waren früher die Herrſcher, bis die Hovas und 
die Radamas, welche das Innere bewohnten, von den Gebirgen herabfamen 
und die Herrichaft über die ganze Infel an fich riſſen. Das Yand ver Ho— 
vas im Centrum von Madagascar ijt nicht das größte an Auspehnung, aber 
es iſt das befteultivirte, jeine Einwohner find die Fräftigften, und wenn 
man jo jagen will, die gebilvetjten. Durch ihre Imduftrie und ihre Waffen 
haben fie das Uebergewicht über die Inſel erlangt, und falls nicht die Fran- 
zojen oder die auf dieſe eiferfüchtigen Engländer eingreifen, werden fie wahr- 
ſcheinlich dieſe Uebermacht behalten. Sie befigen auf der ungefähr 7000 Fuß 
erreichenden Hochfläche eine Stadt von folcher Ausdehnung, daß fie ihr den 
Namen Tananarivo, d. h. „die taufend Städte“, gegeben haben. Das Yınb 
ift zwar während ver heißen Jahreszeit jehr dürre und troden, bat aber zur 
Regenzeit eine jo reichliche Bewäflerung und hat dabei eine dem Wachsthum 
ver Pflanzen fo jehr günjtige Temperatur, daß dieſe eine Jahreszeit genügt, 
um eine reichliche Bevölkerung für das ganze Jahr wohl zu nähren. 

Der Engländer Ellis fpricht ihnen die Originalität ab. Der innere 
Theil, der gegenwärtige Sig der Hovas, foll zwar derjenige fein, ven fie 
zuerjt bewohnten, aber keineswegs ihr Urfig, den man nach Java legen zu 
dürfen glaubt, jedenfalls werben fie eine von den Malelaſſen verfchieden 
zu baltende Abart fein, indem fie bei feinem, fchlichtem oder lang gelocktem 
Ihwarzen Haar eine braune Haut haben, während die anderen bei viel 
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bunflerer Färbung wolliges Haar zeigen. Die Fabel von den fehwarzen 
Zwergen, welche das Innere von Madagascar bewohnen und beherrichen, 
ift längjt widerlegt; fie it entjtanden, wie gar fo viele Unrichtigfeiten, durch 
einen Reiſenden, welcher einen wirklichen Zwerg, d. h. eine Mißgeſtalt, 
gejehen hat und von dieſer Erſcheinung fofort die Anwendung macht, daß 
dort, wo der Menſch her jei, lauter Zwerge wohnten, eine einzelne Erjchei- 
nung zu einer allgemeinen machend, etwas, das nicht blos vor Jahrhunderten 
geichehen ift, ſondern noch jett vorkommt. 

Gehen wir weiter von Madagascar, fo finden wir ſchon auf der Unfel 
Mauritius ähnliche Typen, aber in größerer Ausdehnung zeigt fich die ganze 
Papua-Race erjt auf den Ausläufern von Afien, auf ven großen, ſüdlich 
davon gelegenen Sunda-Injeln, welche ehemals mit Afien und Neu-Holland 
zufammen gehangen haben mögen. Die nördlichite diefer Gruppen heißt die 
ver Nifobaren und die der Andaman-Inſeln, welche fich von ver wejtlichiten 
Spige Hinterindiens ziemlich parallel mit der Halbinjel Malakka bis nach 
der Nordipike von Sumatra erjtreden. 

Die Einwohner diejer Injeln jind jehr wohlgeitaltet, nur ift ihr Geſicht 
unfchön zu nennen, weil e8 breit it, einen großen Mund zeigt und weil die 
Stirn ſtark zurücigeneigt ijt, indejjen die Regeln der Schönheit fordern, daß 
diefelbe möglichit gerade auffteige. Was an ven Negertypus am mehriten 
erinnert, ift der jehr die over breit aufgetvorfene Mund, allein ev ift jo breit 
nicht natürlich, fondern Fünftlich. Inter allen Völkern, welche mit den Ma— 
layen verwandt oder eines Urfprunges find, findet man in Betellauen all- 
gemein verbreitet. Die Nifobaren übertreiben es dergeſtalt, daß nicht nur 
die Zähne vollftändig verborben und bis auf elende Stummel zerfreſſen 
werben, jondern auch das Wangenfleifch, das Zahnfleiich und jogar die Zunge 
angegriffen wird. Bei ven jungen Yeuten, welche das Betelfauen noch nicht 
lange betrieben haben, findet fich die angeregte Entjtellung feineswegs. Ebenfo 
ift es Hinfichtlich der Flach zurücgefchobenen Stirn wahrjcheinlich, daß fie 
fünftlich jet, daß man dem neugeborenen Kinde die Stirn jo nach hinten 
drückt, wie es in früheren Zeiten unter den Eingeborenen von Peru ge- 
ſchah. Auch die flache Nafe ift, jo wie bei ven Malayen, durch vie Kunft 
hervorgebracht. Dem neugeborenen Kinde drückt die Hebeamme oder bie 
Mutter ſelbſt das Nafenbein nieder, vergeftalt, daß es flach liegt und nicht 
aus dem Gefichte herportrit, wie e8 bei ven Europäern, Amerikanern zc. der Fall 
ift. Die natürliche Folge hiervon ift eine flache umd breite Nafe, und wenn 
eine Mutter recht eitel iſt auf die dereinſtige Schönheit ihres Kindes, jo 
ihlingt fie wohl ein Band um ven Kopf und das Geficht dejjelben, um zu 
verhindern, daß bei der allmähligen Heilung fich der Naſenknochen wieder 
erhebe und annäherungsweife fich wieder einfüge in das Stirnbein, aus 
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welchem er durch den Drud herausgebrochen ift. Bei der Negernafe ift 
tasjenige, was als Najenknochen darin vorhanden, ift vom Haufe aus fo ge- 
ftelit, daß die Nafe nicht vorfpringen fann, die Form derjelben ift mithin 
feine künſtliche, fondern eine ganz natürliche. 

Die Farbe ver Haut betreffend, fo tft fie durchaus nicht ſchwarz, viel- 
mehr olivengrün, aber da die Yeute es nöthig finden, fich über und über 
einzufetten und da fie allen Staub und allen Schmug auf ihrer Haut haften 
laffen, jo fann man die eigentlihe Grundfarbe durchaus nicht erkennen, 
wenn man nicht mittelft einer Birfte und hinlänglicher Seife eine mehr: 
malige Abreibung und Abwaſchung vornimmt. Endlich ift das Haar dieſer 
Yeute zwar fraus und ſchwarz wie das der Malgaſchen, aber es iſt durch— 
aus nicht wollig, es fällt mitunter bis auf die Schultern herab; die Männer 
haben nur wenig Bart, haben aber auch gar Feine Neigung, fich venjelben 
jtehen zu lafjen, legen nicht Werth darauf, wie es die Neger thun, wenig: 
jtens jobald fie mit Europäern in Verbindung fommen, aber fie thun eben 
jo wenig, um den Bart zu vertilgen, daher man auf ven Gefichtern ber 
älteren Perſonen immer Spuren davon findet. 


Die ſämmtlichen, hier angevdeuteten Kennzeichen gehen darauf hinaus, 
die Aehnlichkeit zwifchen ven Negern und vdiefen Ureinwohnern bes großen 
Archipels, deſſen äußerſte wetlichjte Spige wir in den Nifobaren betreten 
haben, zu verringern, jo daß wir fchon da, wo noch bie nächjte Nachbar: 
ſchaft zwiichen ihnen und Afrika ftattfindet, die Nacenfennzeichen jehr abge: 
ihwächt jehen. 

Nah einer anderen Anficht bewohnen zwei verfchievene Racen viefe 
Injeln, davon eine denjelben Typus hat wie vie Bewohner von Sumatra, 
DBorneo ꝛc., die andere aber mehr negerähnlich ift. Aber auch hierher hat 
ſich die Fabel, hat fich die Lüge verwirrt, allerdings, wie man nicht verfennen 
fann, aus uralten Zeiten nach hier verpflanzt, aus denjenigen Zeiten, wo 
man nicht jehen wollte, was man jah, ſondern in bejtimmter Antitheje damit 
jab, was man jehen wollte. 


So erzählt ein fchwebifcher Neifenver, Namens Keopin, daß dieſer 
Archipel von gefhwänzten Menfchen bewohnt wäre und ver Lord Monboddo 
benugt diefe Nachricht ganz enfthaft, um barzuthun, daß es Menſchen gäbe, 
die wirkliche Katzenſchwänze haben, dieſelben auch ebenjo bewegen und bier: 
durch eine auffallende Thierähnlichkeit haben. Wie begreiflich Hat jich viefe 
wunderbare Gejchichte in ihr Nichts aufgelöft ımd es handelte ſich nur um 
ein Kleidungsſtück aus Baumfaſern, welches, in eben diefe Faſern aufgelöft, 
hinten berabhing und natürlich hin und her fchwanfte, was denn bie Ver: 
anlaffung geweſen ift, von Menjchen mit Schwänzen zu fprechen, eine Al: 
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bernheit, welche fich auch noch bis auf die neueſte Zeit fortgepflanzt hat, 
wie wir bereits auf Seite 20 gezeigt haben. 

Die Andaman:Infeln, wahrjcheinlich jo wie die Nilobaren, eine Forts 
ſetzung des Gentralgebirges von Sumatra, find ſchon länger befannt, e8 wird 
verfelben bereits dvurhb Marco Bolo, den bekannten venetianifchen Rei— 
fenden, erwähnt; aber gerade diefer ift es, welcher Die allerwunderlichiten 
Geſchichten darüber verbreitet hat, er erzählt uns, daß die Narbe ihrer Be— 
wohner ganz jehwarz ſei, daß fie Füße hätten von einer Elle Yänge, daß fie 
ganz nadt gingen, ein jchredliches Geficht und ein entſetzliches Auge hätten, 
daß fie ganz rohes Menfchenfleiich äßen, fie aber glüdlicher Weije feine 
Häfen oder Ausichiffungspläge beſäßen — glüdlicher Weile! denn font 
würden fie alle Fremden, deren fie habhaft werden fönnten, ermorden und 
auffreiien. 

Selbft noch der Lieutenant Colebroke giebt noch eine jehr ungünftige 
Beichreibung von ihnen. Er verfichert, fie feien eben jo häßlich wie dumm, 
mäßen felten mehr als fünf Fuß, die Gliedmaßen ſeien jchlecht geformt und 
bager, dabei hätten fie einen dicken Bauch, hohe Schultern, dide Köpfe, 
platte Nafen und vide Yippen, feine und rothe Augen, dabei vollftändiges 
Negerhaar, welches fie einfetten und mit Ocker oder mit rothem Zinnober 
beftreuten. (Es bevarf nur dieſes einen Wortes, um die Nichtigkeit ber 
Beichreibung, um die geringe Slaubwürdigfeit diefer Angaben darzuthun. 
Wie follten- vie Bewohner ver Andaman-Infeln zu Zinnober gefommen fein ?) 
Sie gehen völlig nadend und bejchmieren fich den ganzen Yeib mit Koth, 
um fich vor dem Ungeziefer zu ſchützen, dabei find fie über alle Begriffe 
faul und machen nicht den geringiten Verjuch, dem Boden etwas abzu- 
gewinnen, jondern leben von dem, was der Zufall ihnen barbietet, indem 
fie Muſcheln, Friechende Thiere jammeln, auch Fische fangen. 

Auf den ſämmtlichen großen Sunda- Infeln, auf Sumatra, Borneo, 
Gelebes (am wenigjten noch auf Java), ferner auf Neu-Guinea, Neu: 
Britannien, NeusIrland, auf den Salomons-Infeln, ven Neuen Hebriven, 
Neu-Caledonien, den Fipji-Infeln und auf dem Kontinent von Neu-Holland 
findet man die Papuarace allgemein verbreitet (auch in vielen Vartetäten). 
Auf dem eigentlichen Continent jelbft am wenigften, weil dort die Engländer 
mit großer Conſequenz an der Ausrottung gearbeitet haben, welche fie wahr: 
icheinlich bald vollitändig erreichen werben. 

Am reinjten hat fich ver Typus erhalten auf Neu-Suinea und auf ven 
Fidji-Infeln, weshalb wir einen Eingeborenen dieſer letteren in feinem eigen- 
thümlichen Kopfichmud bier zeigen. Auf den eriten Blick fehen wir, daß 
der Negertypus bereits verſchwunden ift, es jind weder die ungeheuren Freß— 
werfzeuge und die aufgeworfenen Yippen, noch vie flach gedrückte Naſe vor: 
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handen, auch fehen wir einen rund um das Kinn gehenden und die Ober- 
(tippe bevedenven, jtarfen Bart, welcher den Negern ganz und gar zu fehlen 
pflegt. Das Haupt wird von einem 
turbanartig ausjehenden Kopfputz be- 
deckt, was ihn indeſſen jo dick macht, 
find nicht um den Kopf gewidelte 
Tücher und Shawls, jondern die hoch 
toupirten Haare, welche, ferne Davon 
wollig zu fein, nur gekräuſelt erſchei— 
nen, wie das Barthaar der Guropäer. 
Daſſelbe durch Auffämmen, durch 
Toupiren jo umfangreich als möglich 
ericheinen zu laſſen, iſt die größte 
Sorge der Papuas von diejen Injeln; 
um die Schönheit zu erhalten, wird 
ein, aus den feinjten Faſern tropijcher 
Pflanzen geflochtenes Tuch leicht dar- 
über gelegt, vor der Stirn geknüpft, 

— — ddemnäaächſt aber durch lange Nadeln 
es, aus Bambusrohr befeftigt. Perfonen, 
welche eine ſolche Koſtbarkeit nicht 
haben können, bejtreuen fich das ſtark 
eingeölte Haar mit gepulvertem rothen Thon oder mit Ocker in verjchievenen 
Schattirungen und fuchen auf dieſe Weife ihre Schönheit zu erhöhen. Wir 
jehen aljo unzweifelhaft ein Haar, das bei weitem über das Maß desjenigen 
hinausgeht, welches man gewöhnlich als das der Neger bezeichnet. Noch 
auffallender würde uns biejes werden, wenn wir etwa Eingeborne von Neu- 
Guinea betrachten, deren Haar nicht durch ein Tuch bededt iſt und fich daher 
auch ganz deutlich von dem Negerhaar unterjcheiven läßt; man finvet es 
großgelodt und durchaus nicht wollenartig, jo wie auch das phyſiognomiſche 
Bild überhaupt dem Negertypus feineswegs entjpricht. 

Ob dieje Ungleichteit nun daher rührt, daß die Race feine reine ift, 
jondern aus Mifchung von Negern und Malayen hervorgegangen iſt, wollen 
wir dahin geftellt fein Laffen. 

Die Form, in welcher fie ihr Haar tragen, ift von jehr geringer Be: 
deutung und hat mit der Raceneigenthümlichkeit jelbjt nichts gemein, es iſt 
auch nicht einmal Modeſache, venn eine Mode verbreitet ſich in ber 
Regel jo allgemein, daß ein ever fich verfelben unterwirft, und man 
fieht daher jehr auffallende Berjchiedenheiten in dieſer Hinſicht. Die 
Art, das Haar zu tragen, ift alfo lediglich Gejchmadsjache, aber die Form 
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deſſelben iſt es nicht; kein Menſch kann das Haar, das auf ſeinem Haupte 
wächſt, flach geſtalten, wenn es einmal rund iſt, kein Menſch kann es in 
kreisförmige Ringe bringen, wenn es jcharffantig geknickt iſt, wie die Wolle 
des Schafes — hier hört der Einfluß der Mode oder des Gejchmades auf 
und man muß ſich an das halten, was die Natur gegeben bat. 

Die körperlichen Normen der Bewohner von Sumatra. Borneo, Neu: 
Guinea u. j. w. find an fich viel jchöner als die der Neger. Was bei den 
fegteren auch dem Unkundigen leicht auffällt, die jchwachen Hüften und die 
Fläche der Schenkel, welche an ihren fFleifchigen Theilen von innen nach 
außen viel weniger mejfen als von hinten nach vorn — füllt hier ganz 
und gar weg. — Die Unterſchiede diefer beiden Maße find bei ven Papuas 
der gedachten großen und Heinen Inſeln jo geringfügig wie bei ven Guro- 
päern, die Form eines Querburchichnitts eines Schenfel8 weicht nur äußerſt 
wenig vom Kreife ab. Die Waden find bei venjelben gleichfalls wohlgebaut 
und find ftärfer wie bei den Negern, auch haben jie feinen Plattfuß, wie 
man ihn bei den Negern durchweg findet. Endlich und hauptfächlich ift, 
wenn jchon ver Geruch eines Alfurs oder Papuas für eine europäiiche Naje 
ganz entjeglich ijt, doch ihre Auspünftung nicht jo übel, wenigſtens bei weiten 
nicht jo durchdringend und zurüdjtoßend wie bei den Negern. Der üble 
Geruch der Papuas rührt von dem täglichen Einreiben mit vanzigem Del 
und von dem Staub und Schmuß ber, den fie auf fich ruhen laſſen, da— 
gegen, jelbft wenn man einen Neger auf das Allerftärkite mit Wafjer und 
Seife abfchenert, der thierifche, der Schweißgeruch doch jo außerordentlich 
heftig ift, daß man bei feiner Stellung zu einem Neger immer die Ueber: 
windfeite wählt, weil man, unter Wind des Negers jtehend, glaubt ohn— 
mächtig werven zu müſſen, falls man nicht ein Spanier oder Portugieje tft, 
welche jelbft am jolchem Uebel leiven und daher wenig empfindlich gegen 
dieſe Gerüche find. 

Zu den Papas zählen wahrjcheinlich auch die Alfurs oder Harfurs 
oder Arfafis, Das Aeußerſte, was man zugeftehen fünnte, wäre, daß fie 
eine Varietät bildeten. Kine eigene Kace, wie man annehmen zu bürfen 
geglaubt hat, keineswegs. Es ift auch ganz vergeblich gewejen, Unterichiede 
aufzuftellen, welche einem Naturforfcher Genüge geleiftet hätten, fie zeigen 
fih in ihrer ganzen körperlichen Bejchaffenheit eben jo vollkommen ben 
eigentlichen Papuas gleich, wie jie fich ganz gleich viefen von den Negern 
unterfcheiden, und Alles, was etwa an Lebereinjtimmung zwifchen ven Alfurs 
und ven Papuas fehlt, kann auf Rechnung der verjchiedenen Yebensweife und 
der verichiedenen Wohnpläge gejchrieben werden. Die Alfurs oder Arfafis 
bewohnen die Gebirge der großen Inſeln, die eigentlichen Papuas aber be: 
wohnen die Meeresküſten, und ericheinen jene roher und wilder, jo find es 
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diefe doch nur deshalb weniger, weil fie häufiger mit Fremden in Verbindung 
fommen. Wo diefes nicht der Fall, zeigen fich die Papuas in einer fo gräß- 
lichen und graufamen Wildheit, wie nur irgend denkbar. 

- &o findet ver eigentlichite Cannibalismus fich auch nirgends in einem jo 
entjetlichen Grade ausgebildet, wie eben unter diefen Papuas, und zwar 
wiederum vorzugsweife unter denen von Neu:Guinea und der Injelgruppe, 
welche zumächjt um dieſe Halbinjel herliegt. | 

Die Südſpitze von Neu-Öuinea läuft in eine weit gejtredte Yandzunge 
und in daran hängende Feine Injeln, von zahlreichen Korallenfelfen um: 
geben, aus. Einen ver entfernteften Bunfte bildet die Gruppe der Yuifiaden, 
vor wenig Jahren fand dort eines der gräßlichiten Ereigniffe ftatt, welches 
nur gedacht werden fann. Der Dreimafter St. Paul, mit 20 Mann Be- 
ſatzung und 317 chinefischen Pafjagieren, bejtimmt, um nach Auftralien gejchidt 
zu werden und dort Gold zu graben, wurde im Juli des Jahres 1857 ver- 
möge eines furchtbaren Sturmes gezwungen, Schuß in der Nähe ver öftlichite 
gelegenen Inſel des gedachten Archipels, Roffel, zu fuchen. Der Sturm litt 
jedoch weder das Einfahren im ven ſchützenden Hafen, wo allerdings nicht 
Europäer, nicht eine wohlgeordnete Stadt, aber doch immerhin ein durch 
die Korallenriffe eingejchlojfenes, ruhiges Waller ihrer wartete. 

Das Schiff fand die Einfahrt nicht, es wurde auf die Klippen gewor- 
fen und von den überjchlagenden Wellen in furzer Zeit zertrümmert. Die 
Mannſchaft und Paſſagiere retteten fich auf das Ufer und juchten nun auch) 
ihrerjeits jo viel von den an's Yand getriebenen Schiffsgütern zu retten, 
als irgend möglich. 

Die Hoffnung, das Yeben geborgen zu haben, follte inveffen nicht lange 
dauern. Die für unbewohnt gehaltene Infel war von Mefchenfreffern im 
eigentlichiten Sinne des Wortes bevölkert. Die Schiffbrüchigen, welche fich 
nad dem Innern der Inſel zeritreuten, wurden überfallen, von ber Ge— 
jammtmaffe ver dort Angefommenen vermochten nur acht mit einer Scha- 
Inppe zu entfliehen, welche nach unfäglichen Yeiden ihrer Inſaſſen ein engli: 
ſches Schiff zur Hülfe bewogen. Daſſelbe kam auf der Inſel Roſſel an, 
aber viel zu ſpät, um mehr als einen Chinefen und einen jungen Offizier 
zu retten, alle übrigen waren in die Magen der umbarmberzigen Menjchen- 
frejfer gewanvert. Der erjte Anfall auf die Unglüdlichen hatte ein furcht- 
bares Blutbad zur Folge, in welchem 50 verielben jofort auf die gräßlichite 
Weiſe abgefchlachtet wurden, von ven Häuptlingen und deren Anhängern 
wurde das Blut getrunfen, die Hirnfchädel wurden den Ermorbeten gejpal- 
ten und das noch rauchende Gehirn wurde verzehrt, und nun erft ging man 
daran, große Stücke Fleiſch abzufchneiden und fie zu verfchlingen. Diejeni— 
gen Perjonen, welche älter waren, jchlug man mit Keulen fo lange, bie fie 
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ganz zermalmt waren, dadurd wurde das Fleisch derjelben weicher, zarter 
und den Gannibalen angenehmer ; die würdigen Menſchen aljo verftanden auch 
etwas von der europäiſchen Kochkunft, welche lehrt, das Fleifch von alten 
Rindern oder Hammeln durch Klopfen mürbe zu machen. Die beiden Ge- 
retteten erzählten, daß, nachdem dieſer erjte gräuliche Anfall vorüber gewejen, 
die Uebrigen zwar geplündert und aller ihrer leider beraubt, dann aber 
mit Speis und Trank verfehen worden waren, und daß man fie allmählig 
zu drei oder vier auf einmal jchlachtete, um immerfort frifches Fleisch zu 
haben. So feien binnen den zwei Monaten, welche ihre Anweſenheit auf 
der Infel gedauert, vie armen Unglüdlichen einer nach dem anderen ge 
tödtet und verzehrt worden, die gräßlichen Menſchen hätten nichts als vie 
Knochen von ihnen übrig gelafjen, aber auch diefe nicht unzerftört, denn man 
babe dieſelben geſpalten oder zerjchlagen, um das Mark daraus zu fangen, 
ein gräßliches Vorrecht, welches, wie es jchien, die Häuptlinge und die Krie— 
ger fich beſonders vorbehalten gehabt. 

Die Yüngeren pflegte man über einen Baumſtamm zu legen, fie an 
Händen und Füßen durch vier oder fünf diefer Menjchenfrejier halten zu 
lajjen, worauf der Häuptling neben dem vorgebogenen Halfe niederfniete, 
mit einen Feuerſtein eine tiefe Wunde in eine der vorjtehenden Adern riß 
und hierauf das ihm zuftrömende Blut in langen Zügen tranf, 

War ein zu Schlachtender alt, jo wurde er nicht mehr worber ge- 
ichlachtet, wie e8 bei dem erften Wuthanfall gefchehen war, jondern er wurde 
bei lebendigem Yeibe mit ſchweren Knüppeln mürbe gejchlagen, auf Beine, 
Arme, Rüden und Bauch, bis er unter viefer gräflichen Marter erlag, 
dann wurde er zertheilt und verjchlungen. 

Auf diefe gräßliche Weife waren fünmtliche Schiffbrüchige geblieben, 
und man darf wohl jagen, daß diefe Menjchenfchlächterei das Schauerlichite 
ift, was man über die Menfchenfrefjerei erfahren bat. 

In der nördlichen Verlängerung von Neu-Guineaq, dieſſeits des Aequa— 
tors gelegen, fieht man die Philippinen, auf denſelben findet man gleichfalls, 
wiewohl fchon fehr vereinzelt, negerartige Völkerſtämme. Eine der Heinen 
Inſeln des Archipels foll beinahe ganz von dieſen Auftralnegern bewohnt 
‚fein, und die Portugiefen nennen fie daher auch ohne weiteres Isla de los 
Negros, auf den übrigen Injeln haben fie wieder einen anderen Namen, 
weil fie nämlich die Berge bewohnen, nennt man fie Negros de los Montes. 
Ueber ihre Herkunft, ihre Abftammung giebt es verſchiedene Anfichten, 
eine berjelben geht dahin, daß diefe ganze Bevölkerung von den indifchen 
Sepoys abftamme, von denjenigen Indiern, welche zu europäiichen Soldaten 
ausgebildet und in dieſer Eigenjchaft nach ven verjchievenen Colonien 
verpflanzt worden find, wo fie fih denn mit Negerinnen verbunden 
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und jo eine Mifchlingsrace erzeugt haben follen. Man ftügt diefe Anficht 
darauf, daß die Schwarzen der Philippinen, keineswegs negerartig gebilvet, 
nicht durch eine plattgedrüdte Nafe und einen großen Mund entjtellt 
find, auch nicht Wolle, jondern fchönes, langes, jeidenartiges Haar haben, 
doch ift auch bier von einem fejtitehenven Gejet feine Rede, und es giebt 
jehr viele Familien, welche krauſe Haare, ja fogar Wolle auf dem Kopfe 
haben und auch die fonftigen Unfchönheiten ver Negerrace zeigen. Manche 
der Beobachter trennen diefe beiden Varietäten und glauben fich berechtigt, 
in ihnen wirklich verjchiedene Nacen anzunehmen, während es doch mur 
wahrjcheinlich verſchiedene Mifchungsverhältniffe find. Ihre unglaubliche 
Arbeitsichen läßt beinahe vermuthen, daß die Anficht, es ſeien Mifchlinge, 
wirklich von Portugiejen und Negern abjtammend, eine gerechtfertigte ift; fie 
baben die Faulheit beider Eltern geerbt und fie lalfen fich, wenn jie irgendwo 
unter Europäer geratben, gefangen gehalten werden, lieber todtſchlagen, als daß 
jie arbeiten, fie wollen nur auf die Jagd gehen und ihre Jagdbeute irgendwie 
verwertben, jie treiben Handel, aber nicht das Geringite, was einem Ge— 
werbe ähnlich jühe, fie bauen fich Feine Häufer, wohnen deshalb nie im 
Dörfern, fondern Familienweiſe — der Stammältefte mit feinen verheira- 
theten Kindern und anderen Enfeln in Banden von 20 bis 40 Berjonen 
beifammen, wechleln täglich ihren Aufenthalt und gehen allnächtlicdy irgendwo 
anders zur Ruhe. 

Auf den Bhilippinen herrſcht das Gefeß, daß Diejenigen Eingebornen, 
welche ſich taufen laſſen, nunmehr auch jtenerpflichtig jind, einen Tribut 
bezahlen müſſen. Das willen diefe Schwarzen ſehr aut und daher founte 
ein katholiſcher Miſſionair berichten, das fie auf das Entſchiedenſte gegen 
die Bekehrung zu ihrem Heil eingenommen wären und daß er in einem 
Zaufregifter, welches 200 Jahre umfaſſe, nur einen einzigen Schwarzen auf- 
geführt gefunden babe. Er jagt, daß er mit ihnen im gutem und freundlichem 
Verkehr geitanden, daß fie ihm vertraut und im jehr vielen Fällen feinen 
Rathſchlägen willig Gehör gegeben hätten, daß er fie indeſſen niemals 
habe bewegen können, die chriftliche Neligion anzunehmen, weit fie glaubten, 
daß ſie dadurch verpflichtet feien, zu arbeiten, em Elend, dem fie nicht 
unterliegen wollen. : 

Unfere deutichen Neifenvden, unter denen Meyen eine nicht ummwichtige 
Stelle einnimmt, urtbeilen günftiger über fie, ebenſo Adalbert von 
Chamiſſo, beide haben auch die Behauptungen le Gentil's, Yafond's 
und Crawford's widerlegt, welche angaben, daß fie die kleinſte menjchliche 
Race feien, wahre Zwerge, Diminutivausgaben des menjchlichen Gejchlechts. 
Ein Mähren, welches mit denen aller Wunder erzählenden Reifenden in 
eine Kategorie zu ftellen ift. 
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Es iſt befannt, daß in früheren Zeiten die Neu-Seeländer gleichfalls 
Anthropologen waren, aber in einem folchen Grade, wie wir e8 bei der 
oben gemachten Bejchreibung gejehen haben, jcheinen fie es doch nicht ge- 
weſen zu fein und auch nicht in dem Grade, wie es die Fidji-Inſulaner bis 
in die neuefte Zeit noch gewefen find. Ein engländifcher Chirurgus, Namens 
Macdonald vom Schiffe Harald, machte in Begleitung des Botanikers 
Milne und des Miffionairs Waterhouſe eine Excurſion auf der Inſel 
Viti-Levon (Mitte Auguft 1856). Es ijt hier nicht ver Ort, eine Beſchrei— 
bung feiner Reife und feiner Entvedungen zu geben, hierher gehörig iſt nur 
der Umjtand, daß er eine große Menge von freien baumloſen, mit üppigem 
Gras bewachienen Flächen mitten im Urwalde fand, und daß er bei Be- 
fragung der eingebornen Führer dahin berichtet wurde, daß dieſes ehemals 
cultivirte Bodenflächen feien, von denen die Dörfer verfchwunden. Die 
Männer eines ftärker bewohnten Dorfes hätten ſich verfammelt, um ein 
ichwächer beivohntes zu überfallen, dabei ſeien alle in der Vertheidigung 
Ermorveten auf der Stelle gefrefjen, die andern aber nach dem Dorfe oder 
der Stabt derjenigen geführt worden, welche ven Ueberfall ausgeführt, um 
bier allmählig abgejchlachtet und gegefjen zu werden. Es gejchehe dieſes in 
der Kegel durch die Häuptlinge, es jei diefes gewiſſermaßen ein Vorrecht 
derjelben, und es dürfe feiner der Unterthanen fich erlauben, feine Hand nach 
einem Körper auszuftreden, von dem der Häuptling gegellen, bevor dieſer 
fich gejättigt, aber auch dann erft, wenn er jeine ausdrückliche Erlaubniß 
dazu gegeben. Die hohen Herrichaften hätten immer Denfmale fir ihre 
Thaten aufgeftellt. Jeder aufgefrejiene Menſch habe einen, vor dem Haufe 
des Häuplings errichteten Stein erhalten. Viele verjelben hätten 200, 300 
und mehr Steine vor ihrem Haufe ftehen, bei einem Häuptling der Inſel 
finde man aber mehr als 800 foldher Steine aufgeftellt, woraus alfo her: 
vorgeht, daß diejer König über SO Menſchen feines eigenen Volkes verzehrt 
babe, ein Ruhm, ven fein Anderer ihm zu fchmälern vermöchte. Die Be— 
wohner diejes Archipels betreffend, jo gehören fie ganz entjchieden zur Papua— 
race, fie find dunfel von Farbe, haben viefelbe Art von Haaren, den näm— 
lichen wohlgeftalteten Körperbau, und man würde vergeblich nach etwas 
juchen, was einen Racenunterſchied bedingte. 

Am beiten find fie geichilvert und am forgfältigften vurh Dumont 
d’Urville und durch Wilfes in feiner Entvedimgsreife auf Koften der 
Vereinigten Staaten. Der leßtere zieht eine Parallele zwifchen den Bewoh- 
nern der Fidji-Inſeln und der Tonga-Inſeln, welche legteren offenbar mit 
weniger Borliebe gejchilvert find, da er immer nur bie rohe Kraft der Fidji— 
Inſulaner hervorhebt. Bei alledem fünnen wir uns nicht einer Theilnahme 
für die Bewohner von Tonga enthalten, deren Heine zierliche Gliedmaßen, 


304 Die Viti- oder Fidji-Infulaner. 


deren Fülle und gracidfe Abrundung, deren jchöne Formen, verbunden mit 
einer angebornen Feinheit im Benehmen, als ob fie eine gute Erziehung ge- 
nojjen hätten, ev dem Unabhängigkeisſinne, ver Kraft, der Größe, der Ab— 
härtung und ber daraus bervorgehenden Ausdauer, mit einer Art von Wider- 
willen gegemüberjtellt. Was kann es für einen ächten Yankee auch Widerwärtigeres 
geben, als Anmuth und vollends Erziehung! Wilfes jagt: „Es war ange- 
nehm die Tongaer zu betrachten, aber ich fühlte mehr Intereffe für vie 
Fidjier, der Gontraft war etiwva dem von einem wohlerzogenen feinen Manne 
und einem Bauern ähnlich.‘ 

Die Fidjier find im Allgemeinen mehr als mittelgroß, die Däuptlinge 
haben eine bejonders Früftige Muskulatur, durch veichliche Nahrung und 
Uebung bedingt, umgelehrt zeigen fich die niedrigen Klaffen mager und 
binftig, Schlecht genährt und abgearbeitet ausjehend, Ihre Hautfarbe liegt 
jo ziemlich in der Mitte zwijchen jchwarz und fupferfarben, aber man findet 
häufig dieſe Farben für fich gejondert und ganz rein, was zu beweifen jcheint, 
daß fie Meifchlinge zweier verfchtedener Volksſtämme find, doch haben fie, 
wenn jchen ſchwarz, immerhin nichts von einem Neger, denn ihre Geſichts— 
züge, jowie ihre Haare find nicht unter den Typus zu bringen, ven man für 
untrennbar von der Negerrace anfieht, ſelbſt das bereits angeführte gefräu- 
jelte Haar beweift durch feine Yünge, daß es nicht Wolle oder wollähnlich 
ift, ebenjo wenig paßt der lange Baden: und Kinnbart und der lange Schnauz- 
bart zur Negerrace, ebenjo zeigt jich der Körper derjelben nicht minder be- 
haart, wie der des Europäers, während der Yeib der Neger haarlos erfceint. 
Auch die jchöne Rundung ver Schenkel, der Waden iſt durchaus fern von 
der flachen Bildung der Neger. 

Wilfes macht im feiner Bejchreibung dem Menſchengeſchlecht ein 
jchlimmes GCompliment. Er jagt ganz ernjthaft von- den Fidji-Infulanern, 
welche (zur Zeit feines Befuches, d. h. vor etwa 20 Jahren) noch wenig mit 
Europäern verfehrt hätten: „man könne im ihnen das Menſchengeſchlecht 
jehen, wie e8 im Zuftande der Natur jei und könne daraus Bergleiche ent: 
nehmen über die Wirkſamkeit der Miſſionen und über den Einfluß der 
riftlichen Religion.” Diejes jagt er von den Fidji-Inſulanern, welche ihre 
Gefangenen förmlich mäften, wenn fie fett genug erjcheinen, in figenver 
Stellung zufammenbinden und fie dann lebendig in einen wohlgebeizten 
Badofen fchieben und braten lajfen, bis fie gahr und angenehm genießbar 
find. Dies jagt er von den Fidji-Inſulanern, welche Jagden auf ihres 
Gleichen anftellen, Dörfer niederbreimen, Greife und Frauen auf dem led 
ermorden, die im SKampfe gebliebenen jungen Yeute noch auf dem 
Schlachtfelde verzehren, und die Gefangenen mit ſich fchleppen und in ber 
gedachten Weije jorgfam aufbewahren. Dies fagt er von den Yeuten, beven 
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Häuptlinge einen Ruhm darin fuchen, jedem, von ihnen verzehrten Men— 
fchen ein Denkmal zu fegen und eitel darauf find, die Zahl diefer Denk— 
fteine auf mehrere Hundert, ja auf 800 fteigen zu ſehen. Er gebt alfer- 
dings von der Anficht der Yankees aus, daß die Wilden eben Wild find — 
Wild ver ſchädlichſten Art, welches man zu vertilgen fucht, wie man Füchſe 
und Wölfe vertilgt. Welchen Einfluß die chriftliche Religion, jo wie fie durch 
engländifche Mijfionaire verbreitet worden, gehabt, fieht man an ben ganz 
entvölferten Sandwiche-, Gejellfchafts- und Neu» Seelands-Infeln, und die 
Engländer find durch ihr Chriſtenthum nicht gehindert worden, ven Krieg in 
Indien mit einer eben fo großen Barbarei zu führen, wie es die zur Verzweif— 
lung getriebenen Bewohner des Yandes gethan haben, eine um jo größere 
Schande, als fie Belenner der Religion der Liebe, als fie Chrijten find. — 
Warum wählte Wilfes nicht die Bewohner der Tonga-Infeln, um zu zei— 
gen, was ein Naturvolt fer? Diefe find ſchon in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts von Cook bejucht worden, und find als fo liebenswürbige 
Menſchen geichilvert, daß man fich freut, dergleichen körperliche und geiftige 
Typen als Menjchen im Naturzuftande kennen zu lernen, und fpätere Be- 
jucher (nicht allein Tebhaft erregte Franzofen, ſondern ernfte Deutjche, und 
ſogar höchſt eifrige engländiſche Miſſionaire) hahen wiederholt und beftätigt, 
was in jener früheren Zeit über fie gefagt worden ift, und erft der Beſuch 
Dumont d'Urville's und feiner fechs Galeerenfklaven, welche man ihm 
zur Vollzähligmachung feiner Meannfchaft, mitgab, haben Kampf und Krieg 
auf der Infel hervorgerufen, haben fie die Europäer von dem richtigen Stand- 
punkt aus kennen gelehrt und haben den glücklichen Naturzuftand, in welchem 
fie ſich befanden, ganz glücklich beendet. 

Der Naturzuftand der Menfchen ift nach Capitain Willes der: daß 
fie ihre Eltern und Verwandten, wenn fie alt werben, erdroſſeln, ober wenn 
es gefühlvolle Kinder find, die nicht Hand an ihre Eltern legen wollen, fie 
(ebendig begraben. Er erzählt, daß es fchwer ift, die fchauererregenden 
Einzelheiten zu bejchreiben, von denen die Mifjionaire Augenzeugen gewejen 
jeien. Sie erzählten dem Gapitain, daß fie, während ihres Aufenthaltes, 
nur von einem einzigen alle natürlichen Todes Kenntniß erhalten, in: 
dem alle anderen ermordet feien, um gefreſſen zu werben, ober von ihren 
Kindern erwürgt ober lebendig begraben worvden wären, um der Mühe ber 
Ernährung umd der Pflege überhoben zu fein. Und dennoch erzählt ung 
Wilfes, daß fie ven Menfchen in feinem Naturzuftande repräfentiren. 

Noch immer ruht ein tiefes Dunkel über den Urfprung ver Bewohner 
der Fidji- Infeln. Man glaubt an eine Vermiſchung der Bewohner von 
Tonga und von Fidji und hält dies für gerechtfertigt, weil die Entfernung 
zwiſchen ben Hauptinfeln ver beiden Gruppen fo Mein ift. Gewiß, fie ift 
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jehr Hein, man bedarf gar nicht des Daumens, um ‚ven Zwiſchenraum 
zwifchen beiden zu beveden. Auf einen 14zölligen Globus thut's noch 
immer der Zeigefinger, und die Breite dejjelben iſt micht groß, aber freilich, 
wenn man zu Schiffe von Groß- Tonga nach Groß-Fidji will, muß man 
immer einhundertachtzig beutfche Meilen auf dem Meere zurücdlegen, was 
für ein Boot der Fidji- oder Tonga-Infulaner nicht leicht fein mag, obwohl 
die Verbindung ſelbſt nicht geleugnet werden Fann. 

Die eingeborenen Fidjier fcheinen faft jo zu fein, wie die Malgaſchen, 
die Urbewohner von Madagascar, womit nicht gejagt werden foll, daß fie 
direct von biefen abſtammen, aber daß fie jedenfalls einem Zweig der Malayen 
polynefiichen Ursprungs angehören; fie gleichen in vielen Einzelheiten den 
Papuas, find aber in einem jehr wichtigen Punkte von ihnen verjchieven. 
Die Papuas haben wenig Energie, wenig Thätigkeit des Yeibes und der 
Seele, während fi die Fidjier durch die entgegengefetten Eigenjchaften 
auszeichnen, ihnen im Ueberlegungsgeiſt und Kraft nicht nur, ſondern jelbit 
den helleren und civilifirteren Bewohnern von Tonga überlegen find, was 
eigentlich ganz gegen die allgemeine Regel ift. Im Uebrigen find diefe reinen 
Naturmenfchen, jo wiederholt Wilkes nochmals, in Bezug auf ihre Mora— 
lität unentwidelt, find wirklich Nichtswürdige im ftärkiten Begriffe des Worts 
und twirflich depravirt. Um nicht das moralijche Gefühl feiner Yejer zu ver- 
legen, bat er unterlaffen, manche Dinge zu erzählen, die unter feinen Augen 
vorgekommen — er hätte fich nicht geniren dürfen, dem die amerifanifchen 
Zeitungen enthalten tägliche Anzeigen, auf welche Weile jungen Mädchen bei 
vorfommenvden Gelegenheiten, aus einer für fie unbequemen Yage geholfen 
werden könne, und viele andere interejfante Dinge, ohne daß dadurch das 
moraliiche Gefühl der Bewohner der norbamerifanifchen Freijtaaten ver- 
letzt wird. 

Wir finden diefelben Menſchen wieder auf Neu-Caledonien. Auch dort 
haben wir noch gleiche Farbe gleichen Körperbau, ziemlich gleiche Gefittung, eine 
Sprache, welche ähnlich ift, nur bei der Gefittung tft zu bemerken, daß man 
von ihnen nicht weiß, daß fie Menſchenfreſſer ſeien. Im übrigen verhalten 
fie fich ganz gleich denjenigen, welche wir bisher betrachtet haben. Setzen 
wir nun unferen Weg von den Fidji-dnfeln in der nämlichen Richtung fort, 
jo gelangen wir nach dem Continent von Neu-Holland, und wir finden dort 
wieder diejelbe Race, wie wir fie von den Nikobaren bis hierher verfolgt, 
nur in einem jammervoll elenden Zuftande, welcher zweifelsohne von dem 
Mangel an Nahrung herrührt. Wir würden, wenn fie nicht in einem gar 
zu jämmerlichen Zuſtande wären, die Neu-Holländer als die eigentlichen 
Repräfentanten ver Papnarace betrachten Fönnen, doch tft ver hier wohnende 
Stamm der Papuas in ſolch entjeglicher Weife heruntergelommen, daß man 
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ihn nicht mehr ale einen Typus aufftellen kann, und man darf wohl jagen, 
daß die Engländer bieran ganz allein Schuld jind, denn Tasman, 
welcher Neu-Holland entvedte, fand keineswegs daſelbſt jene hohläugigen und 
hohlwangigen, halb verhungerten Geſtalten, welche ſich jegt den Blicken zeigen, 
wenn man jo weit dringt, als fich noch Eingeborne finden, denn nach der 
gewöhnlichen Art englischer Anfienler haben fie nichts Beſſeres zu thun ge- 
wußt, als die unglücklichen Eingebornen gleich wilden Thieren zu fchießen ; 
für wilde Thiere jcheinen die Coloniſten diefe Unglücklichen auch zu halten. 
Grade jo, wie man es in Nordamerika gemacht, grade fo hat man cs auch 
bier gemacht, es iſt die nämliche Procedur, wie fie in Indien, Neu-Seeland 
den Sandwichs-Inſeln ꝛc. befolgt werden tft, diejelbe Procedur, welche zu 
dem wunderbaren Sate geführt hat, daß die Eingebornen aller vänder der 
Cultur erliegen, außer Stande find, dieſelbe zu ertragen, daran untergehen. 
Es iſt nicht jowohl die Cultur, woran die Unglüdlichen erliegen, als vie 
Branntweinpeft und die Syphilis, welche man bei ihnen einführt und 
welcher man, wo es den Coloniſten nicht jchmell genug geht, durch die ge- 
zogene Büchſe nachhifft. 

Cook ſchildert die Neu-Caledonier ähnlich den auftralifchen Negern und 
meint, fie gehören offenbar zu derjelben Bölferklaffe, wie die Bewohner ver 
Neuen Hebriden, fie hätten diefelbe Farbe, wenn jchon angenehmere Gefichter, 
hätten die Yippen, platte Nafen, volle Wangen und bis zu einem gewilfen 
Grade das Ausfehen von Negern. Forſter erklärt, das Haar fei Fraus, 
aber nicht wollig. 

Die Infelkette, welde von der Heiligen Geift-Infel bis nach Neu-Eale- 
donien geht, und welche man die Neuen Hebriven nennt (obſchon die letzt— 
genannte Hauptinfel nicht eigentlich dazu gezählt wird), iſt, wie es feheint, 
von demfelben Volke bewohnt. Die Spanier, welche diefe Infeln am frühe 
jten bejucht haben, erzählen nur wenig von ihnen, es waren für fie Schwarze 
und nichts weiter, ſie gingen nadt und hatten fraufe Daare und mußten 
folglich Neger fein. Schon Bougainville macht einen Unterſchied, er 
nennt fie zwar fein und häßlich und fchlecht proportionirt (Cook fah welche 
von 6 Fuß 4 Zoll), er nennt fie kraus- oder wollhaarig, aber er fagt doch, 
e8 befänden fich auf den Neuen Hebriden zwei Arten von Menjchen, Schwarze 
und Diulatten. Spätere Reifende dagegen geben jchon bejjere, d. h. günftigere 
Schilderungen von ihnen, aber auch fie erflären, daß die Infelgruppe von 
zweien, offenbar verjchiedenen Meenfchenracen bewohnt wiürbe, von benen 
die eine nördlich und .öftlich wohnend, groß, derb und gut gebaut jei, indeffen 
die andere, jüblicher und weftlicher wohnend, von Cool eine affenähnliche 
Nation und das häßlichſte, mißgeftaltetite Volk genannt wird, das er je ge 
jehen. Er jagt, fie feien jehr dunkel gefärbt und Hein, hätten. einen langen 
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Kopf und platte Affengefichter. Selbft Reinhold Forſter erflärt, die Ein- 
gebornen von Mallicollo feien Kein, hager, zwar fehr hurtig, aber doch von 
der Natur jehr vernachläffigt, und fie feien unter allen Menſchen, welche er 
je gejehen, ven Affen am ähnlichiten. Ihr Schädel habe einen jehr jonver- 
baren Bau, indem er von der Naſenwurzel an mehr zurüdgedrängt erfcheine 
als bei anderen Menſchen. Dies ijt allerdings die affenartige und höchſt 
unfchöne Bildung des Negerjchävels, nur pflegt man den Ausorud umzu— 
fehren, man jagt nicht ver Schädel jceheint von der Naſenwurzel an zurüd- 
gedrängt, ſondern man fagt viel anichaulicher und ebenjo wahr, der untere 
Theil des Gefichts (die jogenannten Freßwerkzeuge) jet weit vorgedrängt. Das 
eine wie das andere jagt daffelbe, allein die Form fteht flarer vor dem in- 
neren Auge des Hörers, wern man ihm jagt, daß Kinn, Gebiß und Naſe 
weit bervorjpringen, ald wenn man anführt, daß der Schädel zurüchweice. 
Der thieriiche Ausprud liegt eben darin, daß die zur Ernährung bejtimmten 
Werkzeuge des Kopfes, ein Uebergewicht über die edleven, das Denken ver: 
mittelnden Theile haben. 

Die Farbe dieſer Leute ift nicht nur Schwarz, fie ift rußig, die Gefichts- 
züge haben einen unangenehmen Ausdrud, das Geficht jeltjt iſt breit und 
flach, das Haar ift beinahe wollig und gefräufelt. Manche unter ven Männern 
find über den ganzen Körper, ven Rüden nicht ausgenommen, behaart, und 
die Sitte, fich einen Strid aus Baft, als Gürtel, jehr feft um ben Leib 
zu fchnüren, verurjacht, daß fie die Geſtalt einer Ameije haben. 

Daß fie zwei verſchiedene Sprachen reden, fcheint zu beweijen, daß fie 
zweien verjchievdenen Stämmen angehören. 

Die größte Infel des ganzen Archipels Neu-Caledonien bat Einwohner 
von berjelben Farbe umd ziemlich von denfelben Gefichtszügen, doch von an- 
genehmerem Ausprud. Schr merkwürdig mag wohl genannt werben, daß 
fie mit dem viertelhalb hundert deutſche Meilen entfernt wohnenden Volk von 
Tasmanien verwandt oder wohl gar gleich feien. Die Bewohner diejes 
Injelreiches (welches fein Entveder Tasman — VBandiemensland getauft 
bat) haben viefelbe Hautfarbe, ein rauhes, unfchönes Schwarz, haben 
wollige Haare, haben platte und breite Nafen, baben gleichfalls ſtark vor: 
jpringende Freßwerkzeuge, breite Zähne, die weder gleich noch ſchön gefchlof- 
jen jind, haben einen großen Mund und tragen einen Bart, welcher fo dicht 
mit Fett und Schmuß belagert ift, wie ihr Yeib felbjt, auf welchem fie bie 
Unreinlichfeiten förmlich zu pflegen jcheinen. 

Dies find allerdings Aehnlichkeiten, welche nicht zu verleugnen, wenn 
ſchon höchſt abjchredend find. Daß fie auf hohen Bäumen wohnen, möchte 
allerdings nicht ganz ver Wahrheit gemäß fein. 

Neu⸗Holland hat nur wenig vegetabiliiche Hülfsmittel, die Eingebornen 
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jind daher auf Fleifchnahrung angewiefen und diefe tft wieder in dem weiten, 
theils kultur⸗, theils vegenlofen Yande nur ſehr dürftig, Neu-Holland tjt der 
Sig des Känguruhs und der ihnen ſonſt verwandten Beutelthiere. Das 
Känguruh ſelbſt it das größte Yandthier dieſes fünften Welttheils, es ift 
aber jo flüchtig, daß die Eingebornen, ohne alle Hülfsmittel, völlig außer 
Stande find, fich dejjelben zu bemächtigen, fie find darum auch dieſes Nah: 
rungsmittels verluftig; jo bleiben ihnen denn nur noch Eidechſen, Mufcheln, 
Schneden und die wenigen Fiſche, welche fie etwa mit einer Yanze oder jonft 
einer ihrer unvollfommenen Waffen erlegen Können und dieſe zerreiken fie 
entiveder roh, oder am Feuer ein wenig gedörrt, geröjtet. 

Wir fehen in der uachjtehenden Figur eine Gruppe von Eingebornen 
von dem König Georgs-Hafen auf Neu-Holland, erbärmliche, fleiſchloſe 
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Sejtalten, von durchaus jchwächlichem, nicht widerjtandsfühigem Körperbau. 
Sp hat fie der Zeichner, welcher Dumont d'Urville auf feiner Reife um 
bie Erbe begleitet, gefunden und jo werden fie von all denjenigen bejchrieben, 
welche Neu-Holland bejuchten und den bejammernswerthen Papuas begeg- 
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neten. Sie mögen ſich jegt in einem noch elenderen Zuſtande befinven, 
wenn es denkbar it, denn jie find überall von ihrer einzigen Nahrungsquelle 
von dem Meere zurüdgebrängt, im Innern aber giebt es faum noch Flüffe 
und Bäche, in denen jie Yebensmittel finden fünnten, wodurch es erflärfich 
wird, daß eine Durchichreitung des großen Kontinents beinahe unmöglich 
wird. Das Innere des Yandes iſt eine dürre, troftlofe Wüſte und bie 
wenigen Flüſſe, welche Neu-Holland enthält, gehören ven Gebirgen, d. h. 
hier der Küftengegend an, denn das Innere des Kontinents ſcheint, jo viel 
man bafjelbe fennt, nicht gebirgig. 

In der That, diefe unglüdlichen Menſchen find jehr zu beflagen, ſtatt 
deſſen beliebt e8 denjenigen, welche am häufigjten mit ihnen verkehren, fie 
zu verdammen als abfcheuliche, als verachtungswerthe Geſchöpfe. Sie leben 
volfftändig im allerniedrigſten Naturzuftande. Ganz ifolirt, in gar feiner 
Verbindung irgend welcher Art, verwenden jie ihre Aufmerffamfeit und 
Thätigfeit ausschließlich auf Erlangung desjenigen, was ihrem Körper bie 
erforderliche Nahrung gewährt, fie find dabei jo ungejchiet, jo wenig nach— 
denkend, daß fie nicht einmal Hütten bauen; das Einzige, was ihnen als eine 
Art von Entjchuldigung für das Fehlende dienen fönnte, find die abgeſchäl— 
und ausgebreiteten Rinden einiger Bäume, welche fie an eine querliegende 
Stange Ichnen, jo daß fie ftatt der Hütte eine einzelne Wand haben, welche 
fie dem Windſtoße gegenüber aufjtellen und fich jenfeits derſelben eine Art 
von Schutjtätte, aber auch nichts weiter befindet, vermöge deren wenigjtens 
erreicht ift, daß nicht die volle Maſſe des Regens die Daran Ruhenden trifft. 
Man muß allerdings jagen, daß ſie feines Weiteren bedürfen, denn die ſüd— 
lichjte, d. hd. vom Aequator entferntefte Strede von Neu-Holland, das joge: 
nannte Auſtralia-Felix, erreicht noch nicht die Breite von Neapel, ja noch 
nicht einmal den 40°, indeſſen die nördliche Parthie ſich bis zu 10° vom 
Aequator erhebt, das Yand alfo feiner geographifchen Yage nach zu den glüd- 
lichjten gehört. Wir dürfen aber nicht vergeffen, daß es auf der Süphäffte 
der Erde liegt, woſelbſt, vermöge der ungeheneren Waffermafje, welche das Yan 
jo weit überwiegt als umgekehrt das Yand auf der Norbhälfte das Meer an 
Ausdehnung überbietet, — wir Dürfen nicht vergeifen, daß auf der Süphälfte 
bie Temperaturverhältniffe ganz andere find als auf unferer Seite, und daß 
bort unter dem 30. Grade die Winter jchon jehr unangenehm werden, wenn 
fie auch jo wenig Froſt und Schnee bringen, wie biejfeits von dem Aequator 
unter dem 40. Grad. Es ift ein Zeichen großer Dürftigfeit des Verſtandes, 
wenn man nicht dahin gelangt, jich einen folhen Schuß zu verjchaffen, aber 
es iſt auch zur gleicher Zeit ein Beweis von der Dürftigfeit des Yandes, 
wenn fo einfache Bedürfniſſe nicht einmal ihre Befriedigung finden und 
darum mögen wohl diefe armen Menfchen mit Recht bebauert werden und 
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ein Zeugniß für ihre niebere Stellung ift der Umſtand, daß ein Europäer 
30 Jahre unter ihnen gelebt hat, ohne fie — die Eingebornen — zu irgend 
welcher VBerbejferung ihrer Yage zu bewegen, ja, daß er umgefehrt zu ihnen 
hberabgejunten iſt jo weit, daß er nicht nur feine ſämmtlichen europätjchen 
Bedürfniſſe — und das will viel jagen, denn er war ein Engländer — jon- 
dern auch feine Sprache vergejjen hatte. Der Dann hieß Budley, hatte 
ein Subordinationsvergehen begangen und war bazu verurtheilt, Depor: 
tirte nach Neu-Holland zu geleiten. Auf dem füplichjten Theil von Neu: 
Holland, bei Port Philipp, entfprang er im Jahre 1803 und im Jahre 1536 
wurde er bei einem Stamme der Wilden wieder gefunden, von diefen nur 
zu unterjcheiden durch feine coloffalen Körperformen, zu denen ein Einge- 
borner niemals erwächit. Er hatte, wie bereits bemerft, Die eigene Civili— 
jation gänzlich verloren, einjchließlich ver Sprache, und hatte auf ferne Um— 
gebung auch nicht im allergeringften gewirkt, er hatte fie nicht einmal dahin 
gebracht, eine Pflanzung von ihnen nüglichen Gewächſen anzulegen. 

Auch unter diefen armen Auftraliern, welche in ver That fern genug 
von dem jelbjtjüchtigen Europa wohnen, haben die Weißen gewüthet und 
haben ſie umgrenzt und von ihren Hülfsmitteln abgejchnitten. Ein nad) 
Hunderttaujfenden zählenver Volksſtamm, die Yarra, find gegenwärtig wahr- 
cheinlich ganz von der Erde verſchwunden, denn im Jahre 1859 zählte ver 
ganze Stamm nur noch 17 Individuen; es tjt kaum möglich, einen ergrei- 
fenveren Beweis für die traurige Yage, in der die Schwarzen ſich befinven, 
zu liefern. Scheinheilig genug jucht die Colonifation von Süd-Auftralien fich 
gegen Vorwürfe zu fichern; auf englifchen Karten fieht man, fo weit vie 
berühmte Colonie Victoria reicht, ein ausgedehntes Terrain bezeichnet mit 
den Worten: Reserve for-Blacks (refervirt für die Schwarzen), aber auch 
nur auf diefen Karten jieht man dieſes, denn jedes Stüdchen Yand, welches 
an einem Bad) over an einem Flüßchen Liegt, jedes Streifchen, welches eine 
Ernte oder eine Viehweide verjpricht, ift von den engländiſchen Golonijten 
bejegt und das, was für die Schwarzen zurückgelaſſen wurde, ift ein wahrer 
Hohn auf die Menjchlichkeit, es tjt nichts weiter als die bürrejte Steppe, die 
hat gefunden werden können im dem ganzen ausgedehnten Lande, welches 
man mit dem Namen Victoria Yand bezeichnet hat, e8 ift nur die dürreſte 
baumloſe, felbjt graslofe Steppe und da tft es denn fein Wunder, daß die 
armen, an irgend welche Arbeit nicht gewöhnten Menjchen auf das Erbärm— 
lichjte verfommen; nicht das Geringſte ift da, was ihren Bedürfniſſen ent: 
ipricht, runbum find fie umgeben von europätichen Golonteen, jelbft wenn fie 
dieje jammervolle Gegend verlaffen wollten, würden fie e8 nicht fünnen, da 
das Mißtrauen ihnen ven Weg verlegt, und kommt jo ein unglüdliches Ueber: 
bleibjel eines ehemalig großen Volksjtammes an die Thür eines Syquatters, um 
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ein Nahrungsmittel bittend, jo wird er mit Hunden fortgehegt und wirft er 
dem Weißen vor, daß verjelbe ihn aus feinen Befigungen vertrieben, daß 
er ihm feine Känguruhs erfchoffen, daß er ihm feine Flüffe und die Meeres— 
füfte geraubt und daß das Geringjte, was er thun fönne, die Spendung ber noth- 
wendigjten Yebensmittel fei, fo wird ihm durch die Büchſenkugel geantwortet. 

Die Unglüdlihen fühlen ihren Untergang und geben diefem Gefühl ein- 
fache Worte, fie erzählen, daß alle ihre Brüder fortgegangen find, fie er- 
zählen, daß, jo wie die Weißen fich nähern — die Schwarzen unter ihnen 
verſchwinden, und fie erzählen, wie allmälig nur weiße Männer hier wohnen 
werden, wo fie jo lange in Glück und Ruhe gewohnt haben, fie wifjen, daß 
die Schwarzen ganz von der Erde verjchwinden werden und fie bejtätigen 
bie höchjt bequeme Kegel, daß ver weißen Race die Herrichaft vorbehalten jei 
und daß alles verjelben Fremde vor ihr, der herrſchenden, ſchwinden müſſe. 

Ah und was macht der Europäer jenen Armen ftreitig! Würmer 
unter den Rinden einzelner Bäume, Heine Beutelthiere, welche fie mit un- 
bejchreibliher Mühe aus ihren Neftern während ihres Tagesichlafes in 
hohlen, Gummibäumen bervorholen, Friechenves Ungeziefer, für deſſen Ber: 
tilgung man ihnen dankbar ſein follte, und dennoch haben eben dieſe Euro: 
päer nichts Eiligeres zu thun, als ſich von ihnen zu befreien, es fojte was 
es wolle; ja, fie find fo herzlos, daß fie fogar nicht anftehen, viejenige 
Schwarze, mit welcher fie im Concubinat gelebt haben, fo lange, bis fie 
Gelegenheit fanden, eine Weihe in ihre Niederlafjung einzuführen, zu ver- 
jagen, ja mit ven eigenen Kindern zum Haufe hinaus zu ftoßen und dem 
ichredlichiten Elenve Preis zu geben, und fie haben dafür zwei fehr gute, 
ganz triftige Entjchuldigungsgründe: erjtens haben fie nichts gethan, was 
nicht erlaubt wäre, da der Erzvater Abraham ein ganz Gleiches mit Hagar, 
jeiner Magd, und Ismael, feinem Sohne, gethan — und da es von dieſem 
gehorjamften Sohne des Herrn, über den er jegnend feine Hand erhob, aus: 
gegangen ift, fo kann es nicht Unrecht fein. ‘Der zweite Grund ijt, daß 
diefe Schwarzen überhaupt nicht Menſchen, ſondern nur erbärmliches Vieh 
find, ver Berüdfichtigung irgend welcher Art gar nicht werth, aber freilich 
kommt mitteljt dieſes Grundes verjenige, der ſich damit entjchulvigen will, 
in ein unangenehmes Dilemma. Iſt nämlich die Schwarze, mit welcher er 
fich eingelafjen, nicht feines Gleichen — nicht ein Menſch, ſondern ein Thier, 
ein Halbaffe, jo ift er durch feine Verbindung mit bemfelben ein fchwerer 
Verbrecher und er müßte eigentlich um dieſes Verbrechens willen mit einem 
ſchweren martervollen Tode büßen, fo wollen e8 die älteren Geſetze. So 
weit aber geht bie Moral dieſer würdigen Menfchen überhaupt nicht, fie 
denken nicht an die Conjequenzen, fondern lediglich an die Unbequemlichkeit, 
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welche die Schwarze ihnen bereitet und an die geringe Mühe fich verjelben 
zu entledigen. 

Wenn Europäer auf ihren Reifen tief in das Yand Eingeborene finden, 
jo machen fie von bdenjelben ziemlich abfchredende Beichreibungen. Wir 
geben hier eine Anficht, welche durch den Zeichner Riou aufgenommen wor⸗ 
den ift. Die Regenzeit veranlaßt die Bewohner ihre Hütte auf die bereits 
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angeführte Weife zu bauen, hinter der fehügenden Wand fauert ver Mann, 
fauert die Frau, jeder hat vor fich ein Feuerlein. An dieſem wärmen fie 
fih, an viefem braten fie ihre Jagdbeute; es iſt wenig genug, denn bie arme 
Frau, welche ihre Kinder mit auf die Jagd jchleppen muß, kann nicht 
viel tragen und ohnedies tft es eine Seltenheit, daß ein vierfüßiges Thier 
gewonnen wird. 

Es iſt fonderbar, daß der phyſiſche Zuſtand, in dem fie fich befinden, 
doch von Haufe aus, das will fagen, fo ziemlich vom Beginn der Kenntniß- 
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nahme über den Kontinent von Auftralten gleich elend befchrieben wird, wie 
jegt. Schon der berühmte und berüchtigte Admiral Dampier bezeichnet 
fie als die elendefte Menſchenrace, welche ihm vorgekommen und er fügt: 
„die Hodimadoz von Monomotapa find zwar ein erbärmliches, ſchmutziges 
Bolt, aber was ihre Reichthümer betrifft, jo befinden fie fich, gegen die Neu: 
Holländer gehalten, in einer vortrefflihen Stellung, denn fie haben Häufer, 
Kleider aus Fellen, Schafe, Geflügel, Erdfrüchte, Straußeneier x, was 
alles ven Neu-Holländern fehlt. Wenn man von ihrer Dienjchengeftalt ab- 
jieht, fo muß man in der That geitehen‘, daß fie fi) nur wenig von den 
Thieren unterfcheiven, fie find zwar ziemlich groß und gerade, aber jehr ma— 
ger, haben lange, dünne Gliedmaßen, einen großen Kopf, eine runde Stirn, 
welche ziemlich vorjpringend ijt, und große bujchige Augenbrauen, die immer 
halb gefchloffenen Augen geben ihnen ein jonberbares, träumeriiches Aus- 
jehen. Man pflegt diejes Herunterhängen der Augenliver für Schlaffheit 
der Musfulatur zu halten, doch iſt der Grund ein andrer. Cine unbefchreib- 
liche Menge Heiner, jehr läſtiger Inſekten jchwirrt beſtändig in ber Yuft 
umher, und fie müſſen die Augenliver immer jo weit gejchlofjen halten, daß 
die beiverjeitigen Augemwimpern fich vor ver übrigbleibenden Spalte freu: 
zen, fie Friechen auch in die Nafe und in ven Mund, weshalb fie den letz— 
teren fejt verjchließen, die fehr dicken Yippen beinahe über einander legend. 
Die große breite Nafe ift deswegen immer voll Schleim und fie ſchnäuzen 
jich nur nothgedrungen, weil fie darin ein Hinderniß gegen das Tieferdringen 
der Inſekten jehen. 

„su dem Geficht ift Fein einziger anmmuthiger Zug, der Ausdruck ift 
jtets widerwärtig. Bei Alten und Jungen, bei Männern und Weibern fehlen 
die zwei Vorderzähne des Oberkiefers, ob fie ihnen von Natur fehlen oder 
ob jie fie ausziehen, weiß ich nicht, ver Bart fehlt ihnen gänzlich.” (Dies 
it eine Bemerkung, welche fich auf eine einzelne Beobachtung ftütt, denn 
allgemein iſt die Sitte, fih den Bart auszurupfen, durchaus nicht, und daß 
die Bartlofigfeit eine fünftliche fer, geht daraus hervor, daß fie bet den übri- 
gen Schwarzen der Papun-Race nicht gefunden wird.) „Das Haar ift jehr 
verichteden, bald kurz und gefräufelt, negerartig, bald lang und bergejtalt 
durcheinander gewirrt, als ob es künjtlich toupirt wäre, Ihre Farbe ijt kohl— 
ihwarz, wie die der Neger in Neu-Guinea.“ (Das will alfo jagen, durch— 
aus nicht kohlſchwarz, aber freilich nennen die Yeute, welche nicht gewohnt 
find genaue Bejtimmungen zu machen, auch das Geficht eines norppeutjchen 
Bauern, oder eines Soldaten der vom Manöver kommt, ſchwarz, kohlſchwarz, 
wiewohl es nur eine leichte Bräunung erfahren hat.) „Sie haben feine 
Kleider, nur etwa einen Streifen Baumrinde um den Gürtel gebunden, 
worin entweder einige Baumblätter jteden, oder wovon Bajtitreifen herab- 
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hängen. Auch Häuſer haben fie nicht, fie liegen an der freien Yuft, bie 
Erbe iſt ihr Bett und das Firmament ihr Betthimmel.“ 

Spätere Reifende haben uns minder ungünftige Schilderungen hinter: 
lafjen, aber in ben Hauptpunkten freilich ftimmen vie Bejchreibungen alle 
überein. Wilfes, der amerilanifche Neifende erzählt in feinem Bericht, 
daß bie Eingebornen von Auftralien von jeder anderen Menfchenrace ver: 
ſchieden ſeien, ſowohl in den Gefichtszügen als im der Farbe, den Sitten 
und dev Sprache; die erjteren betreffend, jo nähern fie ſich dem afrikaniſchen 
Typus, aber ihre Haare find lang und feidenähnlich und erinnern mehr an 
die der Malayen. Im der Sprache nähern fie ſich wieder den amerikani- 
ſchen Indianern (dies dürfte wohl ſchwierig nachzuweiſen fein), während fich 
in ihren phyfifchen Eigenfchaften, Sitten und Gebräuchen fehr vieles bemerkt, 
was man bei feinem anderen Volke fieht und wofür man feine Analogien 
findet. 

Die Eingebornen jind mittlerer Größe, mitunter auch etwas darunter. 
Ihre Statur iſt fchlanf, die Arme nnd Beine jind lang und bünn, was un- 
zweifelhaft von ihrer jchlechten Nahrung und ihrer unregelmäßigen Yebens- 
weile herrührt. Da ihre Speifen den menfchlichen Bedürfniſſen wenig ge: 
nügen, jo müjfen fie, um überhaupt phyſiſch bejtehen zu können, fo viel 
Wahrung zu fich nehmen. Die Folge davon find vide, vorjpringende Bäuche, 
weiche bei fonjtiger Magerkeit ihnen ein jehr häfliches Anfehen geben. 

Der Schnitt des Gefichts liegt zwifchen dem ver Afrifaner und dem 
der Malayen. Die Stirn iſt gewöhnlich ſchmal und Hoch, die dunkelbraunen 
Augen find tiefliegend und immer halb gefchlojfen, die Naſe it an ihrem 
oberen Theile niedergedrüdt und an der Bafis breit gequeticht, was von 
einer gewaltigen Verſtümmelung berrührt, welche die Mutter an ihrem 
neugebornen Kinde vornimmt, venn von Natur hat die Nafe eine vorfprin- 
gend gebogene Form, welche man die römische zu nennen pflegt. Die Wan- 
genbeine find hoch, ver Mund groß mit ftarken, wohlgeorpneten Zähnen ver: 
jehen, das Kinn tritt häufig zurüd, der Hals iſt dünn und furz. 

Ihre Farbe nähert fi der dunkler Chocolade, fie ift röthlich ſchwarz, 
variirt aber fehr in der Schattirung. Solche, die reinen Blutes find, zei- 
gen fich zuweilen fo hellfarbig, wie die Mifchlinge von Negern und Weißen. 
Befonders ausgezeichnet find jie durch ihr Haar, welches feivenartig fein 
und zum Kräuſeln geneigt ift, fonft dem der dunkelhaarigen Europäer gleicht 
und ihnen daher ein Anjehen giebt, welches fie jehr von den Negern unter: 
ſcheidet. Biele Männer haben ftarfe Baden: und Schnurrbärte und find 
haariger ala die Europäer. 

Hier finden wir wenigjtens eine Anficht, nach der wir die Aujftralier, 
wenn ſchon für jehr vernachläffigte, doch immer für wirkliche Menjchen Hal- 
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ten müjjen, dagegen erzählt uns Bory de St. Bincent, „daß fie cine 
höchſt bedauernswerthe Aehnlichkeit mit der Phyſiognomie des Manpril haben. 
Um vieje volltommen zu machen, fehlen ihnen nur die feitlihen Runzeln im 
Geficht und vie lebhaften Farben, in denen die Natur bei Ausftattung die— 
fer großen Affen fich gefallen bat, um ihr Geficht noch häßlicher zu machen; 
aber ver Auftralier hilft nach, e8 jcheint, als habe er ein Vergnügen daran, 
diefe gräuliche Aehnlichkeit zu vermehren, er wendet alle feine Kunſt darauf, 
die Farben, welche ihm die Natur verfagt hat, feinem Gefichte aufzuprägen. 
Er befchmiert feine hervorfpringenden Badenfnochen, feine Stirn, die Spitze 
jeinev Nafe und fein Kinn mit einem rothen Thon, welcher die Affenähn- 
lichkeit auffallend vermehrt.“ 

Er fährt in feiner Schilderung fort: „es find die ftupiveften von allen 
Menfchen, vie letten aus den Händen ver Natur hervorgegangen.“ (Dies 
jcheint jehr inconfequent, er ſollte lieber jagen die erjten, denn es läßt fich 
nicht annehmen, daß der Menſch zuerſt in jeiner größten Vollkommenheit 
geichaffen worden und daß ver Natur allmählig vie jchöpferifche Kraft aus— 
gegangen und ihre Geſchöpfe immer unvollfommener geworden feien, ver um: 
gefehrte Gang jcheint doch der naturgemäßere.) „Ohne Religion, ohne Ge: 
jeße, ohne Künfte leben fie paarweife in dem jümmerlichjten Zuftand ohne 
jedes gejelfichaftliche Band Sie haben Feine Idee von ihrer Nadtheit, fie 
haben auch feine Wohnungen, nicht einmal Zelte, Faum bilden fie fich eine 
Schugwand gegen ven Negen, dem fie ſich mit einer dummen Gleichgültig— 
feit ausjeßen, faum vermögen fie ſich ein Feuer anzuzünden, um ihre Mu— 
ſcheln oder Eivechfen daran zu braten, und auch nur ſolche Thiere vermögen 
fie zu fangen, venn fie haben als Waffen nicht einmal ven Bogen, jo ein- 
fach derjelbe auch ift, fie haben nur einen fchlechten Speer, eine Keule und 
das befannte Wurfholz.“ 

Sehr auffallend weicht von dieſer Anficht (daß fie ſtupid und ſtumpf— 
jinnig jeien) dasjenige ab, was Sapitain Gray über fie jagt und was man 
für glaubwürdig anſehen muß, da derſelbe lange Zeit in ihrer Nähe gelebt 
und genaue Belanntichaft mit ihren Sitten und mit ihrer Sprache gemacht 
bat. Bor allen Dingen beftehen unter ihnen große, ausgedehnte Familien— 
verbindungen (aljo grade das Entgegengejegte von dem was St. Vincent 
jagt, dann führt er an, daß der fcheinbar verthierte Zujtand, in dem fie 
fih befinden, nicht aus mangelhaften Verſtande herrühre, ſondern ver Er- 
folg eines jehr Fünftlich zufammengefetten Syſtems von Gebräucen und 
Einrichtungen fei, welche jo nachträglich auf ven Geift der Eingebornen wir. 
fen, jie in einer graufamen und harten Weife bejchränfen, man möchte faft 
jagen am eigentlichen Denken hindere, alſo gewiß allgemein ſchädlich find, 
aber doch wieder beweijen, daß bei Ertheilungen verjelben gedacht worden 
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iſt. Wie in verjchiedenen religiöſen Satzungen, jo ift bier durch eine tra- 
ditionelle Givilgefeßgebung den Auftraliern alle Thätigkeit des Verſtandes 
verboten, die Entwidelung einer moraliſchen Qualification unterjagt und fie 
an den hoffnungslofen Zuſtand der Barbarei gebunden, von dem fie nicht 
(osfommen fönnen, indem dieſe Geſetze jo Hug berechnet find, daß fie ganz 
entjchieden einen vorgejegten Zweck anbeuten und zwar vor allen Dingen 
den, jeden Verſuch zu nichte zu machen, der darauf hinausgehen Könnte, 
fie umzuſtoßen.“ 

Eine folhe Einrichtung ift um jo merkwürdiger und wunderbarer, als 
die Geſetze nicht gejchrieben, jondern nur traditionell, nur überliefert find 
und dennoch ein ganz feites Beitehen haben, und dennoch fich verbreitet haben 
über den ganzen auftralifchen Gontinent. Nach Gray's Anfichten beziehen 
fie fich vorzugsweife auf die Verheirathung verfchiedener Individuen und auf 
Befeſtigung der gefellichaftlichen Verhältniſſe, wodurch eben die großen Fa— 
milien entftehen, welche die nämlichen, allen einzelnen Mitgliedern angehö— 
rigen Familiennamen haben. Capitain Gray führt dieſe Bamiliennamen 
an: Ballarofe, Dittarofe, Diekofe, Owerrinjofe, Kotojumeno, Maleoke, Mon— 
galung, Namyungo, Narranger, Nagarnoof, Ngotof, Nogonynf, Gbonbarup, 
Waddaroke, Yungaree. 

Wo ein Dann, ver einen ſolchen Samiliennamen hat, mit einem Weibe 
defjelben Familiennamens zujammentrifft, it es ihm auf das Entjchiedenfte 
verboten, fich mit demjelben zu verbinden, was auf Verwandtſchaft in mweib- 
licher Yinie deutet. In der That haben Gray's Forſchungen gezeigt, daß die 
männlichen ſowohl als die weiblichen Kinder nicht den Familiennamen bes 
Vaters, jondern den der Mutter annehmen. 

Es jcheint, als ob eine jolhe Verwandtſchaft fich viel weiter als lediglich 
auf die Menſchen erjtrede, denn die Eingeborenen haben ſelbſt nnter Thieren 
und Pflanzen Verwandte. Jede Familie nimmt fich ein Thier oder eine 
Pflanze als eine Art Symbol ihrer Familie — vielleicht ift dies zu weit 
gegangen und man dürfte jagen „Wappenbild“ — an, fie nennen bajjelbe 
Kobong. Sobald diefes der Fall, jo wird e8 von der Familie des Kobongs 
niemals getödtet oder abgebrochen, währen eben daſſelbe Thier oder diejenige 
Pflanze für diejenige Familie, die einen anderen Kobong hat, durchaus nicht 
heilig ift, d. b. ohne alle Verantwortung getödtet, abgebrochen oder abgehauen 
werben darf. 

Wie Gray meint, erinnert dieſes auffallend an die norbamerifanifchen 
Völkergruppen, welche gleichfalls ſolche Wappenthiere haben, welche ihnen 
heilig find und er grünbet auf dieje Aehnlichkeit ver Gebräuche eine Familien— 
verbindung, eine Verwandtſchaft; allein dies jcheint doch etwas zu weit ge- 
gangen, man Fönnte dann auch die Familienverwandtfchaft der Türken und 
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der Chineſen beweifen, weil fie beide Opium rauchen, oder die Familienver— 
wanbtichaft der Europäer und der Norbamerifaner, weil fie beide Taback 
brauchen — dies find einzelne Gebräuche, deren Urjprung zweifelhaft tft, 
aber welche immer nur von einer Familie auf die andere übergegangen find 
und feinen verwandtichaftlichen Werth Haben, weil jonjt man auch behaupten 
müßte, daß die Chinejen, welche gern heißen Arac trinken, mit den Englän- 
dern verwandt fein müßten, weil diefe gern heißen Rum trinken. 

Etwas, das man gar nicht glauben jollte, erzählt uns Gray, daß nämlich 
die Australier Gejege haben, welche ſich auf den Bejig von Yändereien be> 
ziehen. Bei uns, wo man ben Acker bebaut, würde man diefe vielleicht 
Agrar: oder Gulturgefege nennen, dort in Auftralien bat man freilich weder 
den Begriff, noch den Namen, denn fein Aujtralier bat jemals Yand ange 
baut, und trog dejfen gehört das Yand nicht allein einem Stamme, jonvern 
die einzelnen Theile vejjelben gehören den einzelnen Perjonen an, die Grenzen 
find feſt beftimmt umfchrieben, und jie werben nicht überjchritten, es ſei 
denn im Kriege oder bei großen gemeinjchaftlichen Feierlichkeiten. Alle auf 
ſolch' einem Yandftüde, Yanpjtriche befindlichen Pflanzen und Thiere gehören 
vor allen Dingen dem Stamme, der ganzen Familie, demmächjt aber den 
einzelnen Familienhäuptern an, und zwar jo, daß nicht mur fein Stamm 
jeine Jagd, feine Ernten auf das Gebiet eines anderen Stammes ausdehnt, 
fondern anch kein Einzgelner feine Jagden auf die mehr vereinzelten’ Gebiete 
der Einzelnen zu erjtreden wagt. 

Dean findet hierin auch eine gewiſſe Achnlichkeit mit dem, was die Po- 
(imejter „tabu” nennen, obwohl das Wort jelbjt hier feineswegs eriftirt. Die 
Thatfache ift, daß eine Theilung der verfchievenen vorhandenen Schäge aus 
dem Thier- oder Pflanzenreiche nah Familien ftattfindet, und daß cs 
feinem Ginzelnen einfällt, die Berechtigung hierzu zu bejtreiten, obſchon ſich 
fein gejchriebenes Geſetz findet, und nicht einmal eim Prieſter ſich an- 
gemaßt hat, die vorhandenen Gejege nach einer gewijjen Norm auszulegen 
und wenn diefe Norm auch von nichts weiter bedingt gewefen wäre, als 
von diejes Priefters perfönlichem Willen; trog der gänzlichen Willensfreiheit 
diefer Eingebornen, ift doch der Begriff von Eigenthum in doppelter Weiſe 
bei ihnen eingeführt, es giebt nicht allein ein Cigenthum des Cinzelnen, 
jondern uuch ein Eigenthum des Stammes, welches man Staatseigenthum 
nennen Fünnte, injofern wenigftens, als die große Familie, in einem gewiſſen 
Diftritte wohnen, eine Art von Staat bildet. 

Es gehört vielleicht zu den größten Merkwürdigleiten, daß zwei Nationen, 
welche durch dreihundert deutſche Meilen von einander getrennt find, die 
des Golfes von Garpentaria und die des Golfes von St. Vincent (unter 
dem nämlichen vLängengrad), die Bejchneidung haben, allerdings in ber Art, 
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wie die Polynefier diefe Operation volßichen, welche die obere Hälfte ver 
Vorhaut dem Bändchen gegenüber aufichligen, was zur Folge hat, daß die 
ganze Haut, welche als Bedeckung dient, zurüdgeht. Aber in welcher Weife 
die Operation auch gemacht werden möge, fie findet jtatt bei den jo entfernt 
von einander wohnenden Stämmen und gejtattet den Schluß auf eine nahe 
Verwandſchaft unter ihnen. 

In gleicher Weije erlaubt die über das ganze Gontinentalland verbreitete 
Polygamie an ihre Verwandtjchaft zu denken, auch der Raub ver Weiber 
iſt durchaus allgemein verbreitet, die Bewerbungen beginnen mit dem Nieder— 
jchmettern durch einen Keulenfchlag und mit der Entführung der Geliebten, 
eine Methode, welche gewiß nicht die Billigung unferer Damen erhalten 
würde, welche aber immerhin eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit und durch ihre 
allgemeine Verbreitung eine Familienähnlichkeit unter ihnen allen darthut, 
welches denn wiederum beweift, daß fie bei weiten weniger roh find, als man 
in der Regel zu glauben pflegt, daß nur ihre Gefittung nicht mit unferen 
Begriffen über eine folche übereinjtimmt, jowie wir ja auch die Polygamie 
für ftrafbar halten, invejfen fie im Orient durch Religion und Staate- 
gefege erlaubt und gar nicht unmoraliich ift. 

Am mehrjten ſchwindet die Meinung von der Niedrigfeit ihres geiftigen 
Standpunftes unter Betrachtung der Yeichenfeierlichkeiten, welche bei ihnen 
üblich find. Es wird ein Grab gemacht von vielleicht einer Elle Tiefe, der 
Boden dieſes Grabes wird mit einer breiten Baumrinde und mit Zweigen 
bedeckt, auf welche man den Yeichnam legt, der in feinem Mantel gehüllt 
ift. Man legt wieder grüne Zweige über ihn, dann wird die Grube mit 
Erde ausgefüllt, und über den Hügel breitet man grüne Zweige in reich 
licher Menge aus, dann legt man alle die Werkzeuge, welche der Berjtor: 
bene gebraucht hat, feinen Wurfjtab, feine Iagpgeräthichaften, zu beiden 
Seiten des Grabes nieder. Im die benachbarten Bäume werden Ringe 
eingejchnitten, ungefähr in ver Höhe, zu welcher man bequem gelangen fann, 
mm ſammelt man Heine Zweige, fehrt damit alle Erbe, die ihnen anhängen 
könnte, jorgfältig ab und verbrennt jie darauf an einem "euer, das zu 
Häupten des Grabes angezündet wird. 

Nunmehr bemalen die Trauernden fich das Geficht ſchwarz oder weiß 
und zwar in Flecken auf der Stirne, auf den Baden, auf der Bruft und 
tragen dieſe Trauerzeichen beträchtliche Zeit lang. Um Thränen hervorzuloden, 
fragen fie ſich die Nafenjpige blutig; fie tragen feinen Schmud, fo lange die 
Trauerzeit dauert, und da ſehr häufig mehrere Perſonen denſelben Namen 
haben, wie bereits oben bemerkt, jo legen fie während ver Trauerzeit dieje 
ab und bevienen jich anderer, damit der Name des Berjtorbenen nicht aus- 
gejprochen werde. 
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Auch bei dem Begraben der Weiber wird ähnlich verfahren, man giebt 
ihnen gleichfalls die Gegegenftände ihrer Arbeit mit in das Grab zc., was 
alles darauf zu deuten feheint, daß fie an ein Yeben nach dem Tode glauben. 

Auch ihre Sprache zeigt an, daß fie einer großen Familie angehören, 
denn man bat vwerfucht, die Dialecte aufzuzeichnen, und bat gefunden, daß 
die Wurzeln der Wörter faft überall gleich find purch ganz Neu: Holland 
und daß die abweichenden Beziehungen in den einzelnen Sprachabtheilungen 
weniger von einander unterjchieden find, als z. B. in ber deutſchen Sprache 
der Fall ift. Allerdings darf man nicht vergeſſen, daß die Nachrichten hier— 
über äußerft bürftig find, daß es überhaupt uoch nicht lange her tft, daß 
man gefunden, die Sprachverwandtichaft veute auf Stamm verwandtichaft, 
und da es jehr jchwer ift, diefe ohne Verwandtſchaft ifolirt daftehenden Spra» 
chen, dieſe Sprachen, welche mit feiner der unferigen Aehnlichkeit haben, 
genau fermen zu lernen, fo ift es wohl möglich, daß die Nationen jelbit dem 
von den Engländern aufgeftellten Gefeg: der Civilifation erliegen zu müſſen, 
wirklich erlegen find, bis wir dahin fommen, fie jo weit kennen zu lernen, 
ihre Sprachen gründlich zu erforfchen. Diefelben werden bis dahin wohl 
ausgeftorben fein, die unfähigen Völker werden ver Civilifation erlegen ein. 
Wer folite fich nicht freuen des bevorftehenden Sieges der Cultur über bie 
Wildheit und Rohheit! 
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Die nächte hieran grenzende Völferfamilie, die zunächjt mit den Pa- 
puas im Allgemeinen genommen verwandte Race, dürfte wohl auch ver 
nächſten Berüdfichtigung bevürfen, das ift die Malayiſche; grade jo gut wie 
die Auftralnegerrace aus einer unzähligen Menge von Stämmen zufammen- 
gefetst, welche jo wenig von einander verfchieden find, daß -—— in eine Reihe 
gebracht — fie einerfeits ehr nahe mit den Mongolen, andrerjeits ebenjo 
nahe mit ven Papuas verwandt jcheinen. 

Wenn wir von demjenigen Punkte anfangen wollen, welcher uns den 
malayiſchen Typus nach unjeren, nach europäifchen Begriffen am jchönften 
zeigt, jo müſſen wir uns nach den Philippinen wenden, welche man auch 
füglich als den Uebergangsort der Mongolifchen Race nach dem fünlich ge- 
legenen Infelmeer betrachten fann, die ganze Infelgruppe hängt nach Süden 
zu eben jo genau mit Borneo, Celebes, Sumatra und Java zufammen, wie 
gegen ven Norden durch die Infel Formoſa mit China und Japan. Die größten 
Injeln dieſes Archipels find im Norden Yuzon, im Süden Magindanao. 
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Als die Philippinen von Magelhaen entvedt wurden (1520), jchäßte 
man die Bewohnerfchaft auf drei Millionen Menfchen. Den Königen 
von Spanien legte eine päpftliche Bulle die Verpflichtung auf, diefe ihnen 
von dem wahren Beherricher ver Welt, von vem Papfte, gejchenften Yänder 
zum Chrijtentbum zu befehren, deshalb wurde eine große Anzahl von Mön- 
hen dorthin geſchickt und fie haben fich ihres Auftrages jo gut entlebigt, 
daß jie die einzigen und alleinigen Herrjcher des Archipels find und ber 
Krone Spaniens nur die Berechtigung zugejtehen, einen General-Souverneur 
nah Manilla zu jenden und fo viel an Abgaben in Empfang zu nehmen, 
als fie, die hohen Würbenträger ver Kirche, geneigt find, von ihren Einkünf- 
ten abzugeben. 

Als die Spanier die Philippinen in Befig nahmen, waren dieſelben von’ 
mehreren verjchievenen VBölferfchaften bewohnt. Diejenigen Stämme, deren 
Sitze in der Nähe des Meeres lagen, hatten die Hautfarbe und die Ge— 
jichtözüge der von Indien ber befannten Malayen und fie hatten auch 
in ihren Gewohnheiten, in ihren Gejeßgebungen, in ihren religiöfen Gebräu- 
chen eine große Aehnlichkeit mit ihnen. Einer diefer Stämme wird von den 
ſpaniſchen Berichterftattern Tagalos genannt, ver Name hat fich jo einge 
bürgert, daß man noch jet die malayiichen Bewohner Tagalen nennt, und 
daß diefer Name auf einen weit verbreiteten Spradhftamm übergegangen ift, 
welchen man bier in feiner größten Reinheit zu finden glaubt. Noch drei 
oder vier andere Namen werben genannt, doch find diefelben für uns von 
geringer oder von gar feiner Bedeutung und dürften venjelben Werth haben, 
wie Zerbiter, Defjauer, Bernburger und Cöthener. Diefe Alle find Deutjche, 
wie jene alle Tagalen find, und die Sprachverfchievenheiten würden wahr- 
jcheinlih auf Yuzon nicht größer fein wie in den Anhaltiſchen Fürften- 
thümern. Die tagalifhe Sprache ift auf Yuzon durch die Mönche zur 
Schriftiprache erhoben worden. Im ihrer üppigen Müßigfeit Yangeweile 
empfindend, mußten fie eine Bejchäftigung fuchen und fie fanden dieſe im 
ver Aufzeichnung tagalifher Worte, in Aufjuchung ihrer Beugungsformen, 
in Unterjuchung über ihre verſchiedene Bedeutung durch eine jolche oder 
andere Betonung, und jo entjtanden Wörterbücher, Grammatiten und Yerika 
ver Synonyma, jo entjtand eine ganze Yiteratur, welche ſich anfangs nur 
auf dem religiöfen Gebiet bewegte, dann aber auf das Feld der Gejchichte 
überging und einen großen Schag von Unterfuchungen mannigfacher Art 
barg, der nur leider durch die Trügheit der Nachfolger jener, um bie Ge 
jchichte der Philippinen verdienten Männer theils muthwillig zerjtört, theils 
unbeachtet zu Grunde gegangen ift; während die älteren, wahrhaft gelehrten 
Männer jich mit Yiebe den jprachlihen und wiljenjchaftlihen Beichäftigun- 
gen bingaben, ‘hatten die neueren nur Freude an Hahnenkämpfen, Stierge- 
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fechten und an Trinfgelagen, welche gewöhnlich in die abjcheulichiten Orgien 
übergingen, fo daß die Werke ihrer Vorgänger allmählig nicht nur in Ber: 
geſſenheit geriethen, jondern auch wohl gar aus den Bibliothefen verſchwan— 
den, glüclich genug, wenn fie noch in die Hände von Männern wie Chamiſſo 
famen, der einen Schat von tagalifchen Drudichriften von feiner Reife um 
die Erde mitbrachte, 

In den gebirgigen Theilen von Yuzon und im den undurchbringlichen 
Wäldern, welche den Fuß der Berge umgeben, wohnen jene Wilden, die von 
den Spaniern Negritos oder Negrillos genannt werben, welche man für 
die Urbewohner ver Philippinen hält und von denen wir bereits gejprochen 
haben, deren wir auch hier nur erwähnen, um darauf zurüdzumeifen, daß 
man das Land, welches die malayifche Race auf den Philippinen einnimmt, 
nicht für das eigentlich heimathliche ver Tagalos hält. 

Die malavyifchen Uferbewohner find nur, fo weit die Weſtküſte reicht, 
den ſpaniſchen Mönchen unterworfen. Die ganze Oftfüfte fteht nicht unter 
fpanifcher Herrichaft, ebenfo ift e8 mit Mindanao, wojelbft zwar ein fpani- 
fches Fort und eine Beſatzung befindlich, die Bevölkerung ſelbſt aber nur 
zum allergeringften Theile chriftlih und den Spaniern zinsbar iſt, im 
Gegentheil ftehen fie unter einem großen Sultan und jehr vielen Heinen, 
die fich vollftändig frei erhalten haben. Ein Wunver, welches die Bekehrung 
von Luzon jo ſehr erleichterte, fcheint feine Wirkung nicht auf die große 
Inſel Mindanao, noch auf die vielen anderen umberliegenden erftredt zu 
haben. Dies Wunder nämlich geſchah gleich im Anfange ver jpanifchen 
Herrichaft. Die große Yagune, der See im Süden von Yuzon, hatte einen 
Berg, welcher plöglich zu toben begann, Der Teufel fürchtete die Nähe der 
Shriften und wollte fie durch feine Wuthausbrüche verjcheuchen, aber die 
Dominicaner veranftalteten eine Procejfion, welche unter Vortragung wunder: 
thätiger Heiligenbilder rund um ben See ging, worauf der Teufel jo wüthend 
wurde, daß er einen noch viel entjeglicheren Yarm machte, als bis dahin. 
Die Heiligen fiegten indejjen in dem Kampfe, denn als die Procejjion zu 
Ende war und der Lärm aufhörte, bemerfte man, daß der Berg eingeftürgt 
jei und er hat fich fett diefer Zeit nicht mehr bewegt (was zwar keineswegs 
wahr tft, denn der Berg ift ein noch immer thätiger Bulcan, ſowie noch 
viele andere auf Yuzon — was aber in Beziehung auf das Wunder ganz 
gut Hingt und ganz nothwendig gewejen zu jein fcheint). 

Dies Wunder bewog die Volfsftämme von Yuzon, fich fofort dem 
Chriftenthume anzujchliegen (was auch nicht wahr ift), aber auf den übrigen 
Inſeln geſchah weder ein ſolches Wunder, noch reichte, wie gejagt, dieſes mit 
feiner Wirkung bis dorthin. 

Ueber dieje Eingebornen der Philippinen haben wir viele Beichreibungen 
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von Dampier, von de la Fuente, von Torres, von Marspen, von 
Chamifjo, von Meyen umd Anderen. Zum großen Theile ſtimmen viefe 
darin überein, daß fie in Farbe und Körperbildung auf dem ganzen Archipel 
beinahe gleich und den indiſchen Malayen, welche nicht die Nafen- platt 
quetichen, nicht den Nafenfuochen einbrechen, einfnicen, jehr nahe verwandt 
find. Ihr Körperbau ift äußerſt elegant und zterlich, fie find nur mittlerer 
Größe, aber jo anmuthig geformt, jo gracids in ihren Bewegungen, daß 
man vollfommen bejtochen wird durch ihren Anblid, Hände und Füße find 
jo Hein, die Gelenke jo fein, daß fie an die äußerte Grenze gelangen, und 
wenn fie noch Heiner wären, Vlifbildungen genannt werden müßten. Die 
Sefichter find oval, die Nafen flein, aber gerade, die Yippen von lebhafter 
Färbung, die Zähne wundervoll, fo lange fie jung find (d. h. fo lange als 
jie durch das Betelfauen noch nicht verborben find), die Haare find fchwar;, 
jeivenartig, bei den Männern fchön gelodt, bei den Frauen fchlicht, aber nicht 
minder fein und zart. 

Die braune Farbe ver philippinifhen Malayen bat viele Ab- 
jtufungen von der fehr dunklen Schattirung, welche den Filchern, Jägern 
und Aderbauern eigen ift, bis zu ber ganz hellen der Fürſten, der Sultane 
und ganz bejonders ihrer Frauen, welche fich von den Bewohnern des ſüd— 
lichen Europas wenig oder gar nicht unterfcheiden. Es giebt in Griechenland 
und Siteilien beilfarbige Frauen, mit denen die heilfarbigen Tagalfrauen 
den Vergleich vollftändig aushalten. 

Das Volk, wo e8 fich unbeeinflußt erhalten, ift gefchieft, induftriös, ift 
fleißig. Die männliche Bevölkerung ift ſehr Friegeriich und die malayifchen 
Sultane haben diefe Neigung häufig benugt, um ihre Lntergebenen zum 
Seeraub anzuführen, der fi) von den ſüdlichen Philippinen aus über vie 
ganzen, zu Südaſien gehörigen Injeln, von Mindango bis Neu-Guinea und 
Sumatra, bisweilen auch noch weiter bis in den bengaliichen Meerbufen 
erſtreckt. Sie find prächtige Schiffsbauer und ihre mit 200 Kämpfern und 
Ruderern bejegten Boote, aus aufgerollten Bambusbrettern gemacht, haben 
eine Tragekraft und eine Cegelfähigfeit, welche fie zum Gegenftande ver 
Furcht und des Neides der ſpaniſchen Schiffsbaumeifter macht. 

Diefe Neigung zu Seefahrten und Raubzügen hat fich über ven 
ganzen großen Archipel verbreitet und der Hauptſitz der furchtbarjten Pira- 
terie, die bi8 auf diefe Stunde noch feineswegs zerſtört ift — der Hauptfik 
eines wohl organifirten Seeräuberfyitems, welches ver englifchen und 
holländischen Schifffahrt unglaublihen Schaden thut, ift die Inſel Gelebes, 
welche von den Bugis oder Boughis bewohnt ift. Die Infel befteht aus 
vier weit geftredten Halbinjeln, deren zwei und zwei immer weite, tief in 
das Yand einjchneidende Buchten einfchliegen. Dieſe Halbinjeln ſelbſt find 
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aber auf das Mannigfaltigite eingefchnitten und gezadt und bieten ven nicht 
tief gehenden Ruderſchiffen der Eingeborenen die vortrefflichiten und unnah— 
bariten Zufluchtsftätten, fein Kutter, ja nicht ver kleinſte Schooner würde 
in dieſe, noch überdies von ber üppigſten Vegetation bejchatteten Buchten 
und Baien eindringen fünnen, ohne Gefahr zu laufen auf den Grund zu 
gehen und dann natürlich eine Beute der Piraten zu werden, daher es jo 
ſchwer ift, diefen Näubern zu nahen und fie unjchädlich zu machen. 

Die nörblichjte Halbinjel kehrt ihre Spite gegen Mindanao und it 
durch eine ganze Neihe Heiner Infeln, die Talantes, damit jo verbunden, 
wie Borneo durch den Sulu-Archipel. Wenn die Anficht, daß die Bewohner 
ver Philippinen den eigentlichen Stamm der malayifchen Race bilden, richtig 
ift, jo würden wir in biefen Archipelen die Uebergangsitraßen zu fuchen 
haben. Die Aehnlichfeit zwiichen den Bewohnern von Gelebes und benen 
von Mindanao iſt durchaus nicht zu verfennen. Die ganze körperliche 
Beichaffenheit ift diefelbe, der zierliche Wuchs, das feidenartig weiche, lange 
Haar, das ovale Geficht finden wir wieder, nur die Narbe ift anders, ift 
heller und dieſes jchreibt man einer Vermifchung mit Chinefen zu. Sollte 
dies der Fall jein, jo wäre es jehr wunderbar, wenn dieſe Vermiſchung nicht 
jehr viel früher auf Yuzon ftattgefimden hätte als auf Gelebes. In Manilla 
allerdings ift, jeit der Befignahme durch die Spanier, das chineſiſche Element 
jehr jtarf vertreten, aber die Eingeborenen verabfcheuen die Chinejen jo jebr, 
daß fie jich mit ihnen entweder gar nicht, oder doch nur höchſt ausnahms 
weije verbinden. Es jcheint übrigens auch, daß die Farbe für die Stamm: 
ähnlichkeit oder Berfchiedenheit durchaus nicht maßgebend fein könne, denn 
heile und dunfle Schattirung findet man bei jeder Race und bei jedem Volke, 
und bie Unterjchiede zwifchen Andalufiern und Deutjchen find binfichtlich der 
Farbe viel größer, als die Unterichteve in ver Farbe zwifchen ven Malayen 
von Luzon und Kelebes. 

Dean tft geneigt zu glauben, daß die legtgenannte Infel als ein Mittel— 
punkt der Civilifation für die ganze umgebende Inſelwelt zu betrachten jei, 
und man kann, jo jagt wenigftens der Engländer Crawford, an der Sprache 
jowohl als an den moraliichen Eigenjchaften ver Bewohner von Sumbava, 
Flores, Butuf, Timor, Salayar diefen Einfluß deutlich wahrnehmen. 

Die urfprünglichen Eingeborenen follen nicht Malayen (dieſe find eben 
die eingewanderten), jondern die Alfurs fein, gerade jo wie die Dajafs ın 
Borneo, welche ven Bergbewohnern von Gelebes gleichen; aber die ringsum 
an den Küften wohnenden Malayen fcheinen trog ihrer Stammverwandt- 
ichaft doch zwei verſchiedenen Völkern anzugehören, zum minbejten kann nicht 
geleugnet werden, daß fie zwei verſchiedene Dialekte der malayiſchen Sprache 
reden. Die fich dadurch unterfcheidenden Völfer find die Wugis oder Bugis 
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umd die Mankaſſen, Menfaffen over Meangfaffaren. Wir Europäer ver: 
wandeln das Wort in Mafaffar. Die Bugis hält man für das ältefte und 
gebilvetjte Volk ver Injel, fie haben nicht nur eine alte, verborgen gehaltene, 
heilige Sprache, ſondern eine zweite, deren nicht blos die Herricher und die 
Priejter, jondern auch die Yaten mächtig find, fie haben eine Schriftiprache, 
jie haben die Schreibefunjt und bejigen cine beträchtliche, eine an Zahl be- 
deutende Yiteratur, welche aus nationalen Traditionen, aus Romanzen, aus 
projaiihen Erzählungen bejteben ſoll, und fie haben auch eine große Zahl 
von Ueberjegungen aus indiſchen Schriften. Daß vie malayiichen Schriften 
ihr Eigenthum find, dürfte jich von jelbjt verftehen, weil eben dieje ja nur 
in einem anderen Dialekte aufgelegt find. Die Bugis oder Wugis haben 
auch einen Stalender gehabt, doch hat nicht entſchieden werden fönnen, welche 
Zeitrechnung fie hatten, bis jpäterhin fie die mohamedanifche annahmen, und 
dieſes iſt wahrjcheinlich nicht lange vor der Befigergreifung des Yandes durch 
die Portugieſen gejchehen, venn als viefe am Anfang des 16. Jahrhun— 
derts zuerjt nach dem Süden von Gelebes famen, fanden fie dort nur wenig 
Mohamedaner, vielmehr joll damals die Hindu-Religion dort allgemein ge 
berricht haben, wie wir ja auch bei den verwandten Völkern auf Java die 
großartigften Baudenkmale im indischen Pagovenftyle finden, leider jo ver- 
nachläffigt und je vollftändig der Zerftörung übergeben, durch die Feuchtigkeit 
des Klimas und den dadurch bevingten wuchernden Pflanzenwuchs in folcher 
Weije aufgerieben, daß nur noch erbärmliche Trümmerhaufen die Stätten 
bezeichnen, auf denen in früheren Zeiten jich die herrlichiten Denkmale in- 
diſcher Baufunft befanden, Werke von jolcher Schönheit und Ausdehnung, 
daß die indischen faum wagen bürfen, fich ihnen an die Seite zu jtellen, denn 
mit Ausnahme ver höhlenartigen Arbeiten von Klephantine und Sal- 
jette und der wunderbaren Arbeiten von Ellora giebt e8, jo weit wir 
Indien fennen, nichts, was an wunderbarer Pracht und Auspehnung mit 
ven Tempelbauten von Java verglichen werden Fönnte. 

Dergleichen Dentmale hat Gelebes allerdings nicht aufzumetjen, ſelbſt 
den Anfang der indischen Gultur fann man nicht beftimmen, weil fich nicht 
einmal Infchriften auf Felſen, Grabftätten oder vergleichen finden, die hin: 
wiejen auf eine Zeit, eine Epoche, in welcher die Indier geberricht, noch viel 
weniger, in welcher fie angekommen wären; aber die Eingeborenen, foweit fie 
Bildung genug haben, um fih auf ihre Abftammung zu befinnen, over 
Werth darauf legen, jagen, daß ihre Eltern Indier gewejen jeien. Was 
man über bie Eriftenz von Hindu - Tempeln erzählt, ift bis jegt noch durch 
nichts bejtätigt worden, und es mag wohl fein, daß die Behauptung ber 
vornehmſten Eingeborenen, von dieſen oder jenen indiſchen Königen abzu: 
itammen, lediglich der Eitelfeit folcher Yeute zuzufchreiben ift. Die Thatjache, 
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dak viele ihrer Herrfcher die Namen von Hindugottheiten haben, wie z. 2. 
Batara-Guru und vergl, deutet jedenfalls auf eine Verbindung mit Indien. 
Der eben genannte Name ift ein Beiname des Siva (Schiva). Da er in 
Java befannt ijt, umd zugleich vem älteften Herricher der Bugis angehört, 
jo könnte es wohl möglich fein, daß eben diefer Herricheritamm von Java 
hierher gefommen jei, welche Anficht auch der Umſtand unterftügt, daß fich 
viele Ortsnamen bier vorfinden (Majopahit, Grefil, Javan 2c.), welche in 
Java allgemein find. Wie nun Deutjche ein Berlin, Königsberg, Dresten, 
Münſter nach Amerita verpflanzen, und Englänter daſſelbe mit Yondon, 
Mancheſter und Edinburg thun, jo fünnten wohl Javaner ein Gleiches ge- 
than haben, wenn man nicht genau den umgefehrten Schluß ziehen will, 
nämlich ven, daß die Bewohner von Gelebes ihre Sprache und ihre Reli— 
gion, ihre Eigennamen nach Java übertragen hätten. Daß Wilh. von Hum— 
boldt in der Sprache der Bugis oder Wugis neben ven malayiſchen Wor— 
ten auch eine große Anzahl von Sansfritwörtern findet, jcheint zu beweijen, 
daß ihre Sprache ein Mittelglied, ein Verbindungsglied zwifchen den weit: 
malayiſchen und oſt-malayiſchen Stämmen bilvet. 

Die Einwohner von Gelebes haben einen entichievenen Charakter. Sie 
find vedlich, wortgetreu, find in ihren Danvelöbeziehungen und in ihren po- 
litiſchen (das will jagen: diplomatifchen) Verhandlungen von großer Glaub: 
würbigfeit. Dies wirde nämlich ihre Untauglichfeit befunden. Bekanntlich 
gelten die ruſſiſchen und öfterreichiichen Diplomaten für Die ausgezeichnetjten, 
natürlich die nordamerifanijchen ausgenommen, aus deren Munde nie ein 
wahres, glaubwürdiges Wort hervorgeht. Wenn nun gejagt wird, daß fie 
ſowohl getreulich Mort hielten, als auch fich nicht hinter einen Wortlaut ver: 
jtedten, wie 3. B. mit dem holländischen Paſſus von ver Zollfreiheit des 
Rheines „jusqu’a la Mer“, jo ift diejes eben eim Kennzeichen geiftiger Be— 
ſchränktheit. Die Sprache ift ja nach Talleyrand's Ausipruch nicht dazu 
da, um feine Gedanken auszudrüden, ſondern im Gegentheil, um feine Ge: 
banken zu verbergen, aber gleichviel, man giebt ven Bugis Schuld, daß fie 
einen jo thörichten Grad von Redlichkeit befühen, um fich an ihr gegebenes 
Wort zu binden. Jedenfalls fegen die Kaufleute, welche mit ven Bugis in 
Verbindung treten, ein größeres Vertrauen auf Das Wort diejer Leute, als 
auf die heiligjten Eide der Bewohner von Java, Sumatra, Borneo ꝛc. 

Die Eingeborenen von Borneo, der größten Infel auf Erden, wenn man 
Neu:Holland als Continent betrachtet — find eine neue Abart deſſelben 
Stammes. Im früheren Zeiten wurden fie als wild und bösartig fehr ver: 
jchrieen, die Verfiche der Europäer, in das Innere einzubringen, find fajt 
immer mißglüdt. Sie wurden entweder in Sklaverei, in harter Gefangen: 
ſchaft gehalten, oder jie wurden in fürzerer Weife abgethan, fie wurden er: 
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morbet. Dies ging jo fort bis zum Anfange diefes Jahrhunderte, Holländer, 
Spanier, Engländer, Portugiejen, ſie mochten fich bejchäftigen, womit fic 
wollten, wurven von ven Heinen Beherrichern der großen Injel gefangen 
gehalten, za Stlavendienften verwendet, andere aber entweder auf Befehl 
der Fürſten ermordet, oder fie wurven getödtet, noch bevor fie das Angeficht 
der Fürſten erblicdten. Faſt immer aber läßt fich nachweifen, daß die Euro: 
päer jelbjt an der Behandlung Schule waren, fie ftellten fich ven Eingeborenen 
feindlich gegenüber, verlegten ihre Sitten und Gebräuche, beſchimpften ihre 
Gottheiten und wurden dann dafür bejtraft, in der Weile, wie es bei 
uncivilifirten Völkern üblich, wie es bei ihnen natürlich iſt, beftraft durch 
ven Tod oder durch die Sklaverei, und daß diefe Anjicht nicht unrichtig fei, 
hat die neuere Zeit gelehrt. Kaufleute mit Waaren verjehen, welche für 
dieſe unciviliſirten Völker von Wichtigkeit waren, wurden unbehindert in das 
Innere gelajlen und jelbjt Reifende, von denen man durchaus nicht behaupten 
fann, daß fie etiwa deswegen gejchont worden wären, weil fie den Eingebornen 
ungefannte Vortheile zugeführt hätten — Geographen — Naturhiftoriter — 
Sprachforfcher — find weit in das Innere gedrungen, ſobald fie fich der 
Thorheit enthielten, die Bewohner, welche fich gaftfrei gegen fie bezeigten, 
rüctjichtlich ihrer VBorurtheile zu beleidigen. Um von einem, jonjt ganz anjtän- 
digen Mann ermordet zu werden, braucht man gar nicht bis nach Borneo 
zu gehen. Wenn ein Reifender irgendwo auf der That ertappt wird, bie 
Suttin oder Tochter jeines Saftfreundes ſchwer beleidigt — gemißbraucht zu 
haben — jo darf er fich nicht wundern, wenn ein Beil ihm den Kopf jpaltet, 
oder eine Papierfcheere in Ermangelung eines Dolches den Weg zu feinem 
Herzen juchtz und wenn ein zelotiicher Proteftant vor einem italienischen 
oder ſpaniſchen Heiligen ausjpeit, oder ihm eine Ohrfeige giebt, jo muß man 
ihn wirflich närrisch nennen, wenn er fich wundern follte, Augenblids darauf 
ermordet zu werden. Wenn dies num einem engländifchen Miffionair be: 
gegnet, nachdem er feinen Unterricht in der chriftlichen Viebe und Duldung 
dadurch angefangen hatte, daß er die Gögen ber fremden Bölfer von ihren 
Thronen herabwirft und die Gegenftände, welche man ihnen als Opfer dar: 
gebracht hat, mit Füßen tritt, jo kann er fich durchaus nicht wundern, wenn 
er ſich von unchriftlichen und nicht gebilveten Völkern verabjcheut, von ſol— 
chen aber, die Zeugen feiner Miffethat waren, gefangen genommen und mit 
dem Tode bedroht ſieht. Daß die Bewohner von Borneo gaftfreundlich und 
milderen Anjichten jehr zugänglich find, beweilt uns der Engländer Broofe, 
welcher ein unabhängiges Fürſtenthum auf Borneo beherrſcht, einerjeits von 
den Malayen, andererjeits von den Dajaks umgeben, das beweijt ferner die 
Reife der Frau Ida Pfeiffer, welche ſich lange Zeit unter ven Wildeſten 
der Wilden im Innern von Borneo aufgehalten hat, ohne im Geringiten 
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von denſelben beproht worden zu fen. Was Rienzi vor 40 uhren dar: 
über jagt: „Und dod wäre es fiir ein oder zwei fräftige, Huge und unter- 
richtete Europäer, die jich zum Schein mit dem Taufchhandel, demnächſt aber 
mit praftiicher Ausübung der Heilkunde bejchäftigten, durchaus nicht jchwer, 
einen großen Theil des merhvürdigen Yandes nach allen Richtungen zu Durch: 
forſchen, nur dürften fie vor den Gefahren und Unbequemlichkeiten einer 
jolhen Reife nicht erſchrecken, müßten die Sprache der Eingeborenen lernen, 
müßten jich Heiden wie viefe und leben wie dieſe, dürften nicht über 
ihre beiligen Gebräuche und ihre Religion jpotten, bürften ſich 
nicht nach ihren Weibern gelüften laffen und vor allen Dingen 
nichts thun, was diefelben auf den Gedanken leiten könnte, 
daß die Beſuchenden ihre Unabhängigkeit gefährden wollten,“ 
ift noch heutigen Tages vollfommen wahr umd ift durch die oben genannte 
Neifende bewahrheitet worden, obſchon die Eingeborenen in diefer Zeit von 
Seiten der Holländer und Engländer jehr berbe Erfahrungen gemacht haben. 


Wenn wir von den Bewohnern der Injel Borneo jprechen, müſſen wir 
zwifchen denen im Innern und zwifchen benen an ben Küften unterjcheiden. 


Die Stämme, welche im Innern leben, werden Wilde, werden Punams 
genannt, fie gehören zu ven Alfurs oder Arfafie. Auf der Nordoſtküſte ftei- 
gen ihre Niederlaffungen bis zur See hinab, dort verſchmelzen fie mit den 
Küftenbewohnern und dort treiben fie das Sceräubergewerbe, mittelft deſſen 
jie die Philippinen und auch die unter holländiſcher Oberhoheit ftehenven 
Molucken brandichagen, ja es jcheint beinahe, als gehörten die Einwohner 
der Gewürzinfeln zu ihrem Stamme, e8 fcheint, als jeien diefelben von ihnen 
aus bevölfert worden. Sie werden auf ihren Reifen und auf ihren gebrech— 
lichen Kähnen weithin geführt, haben eine unbejchreibliche Mäßigkeit, Leben 
nur von Reis und einigen, ihrem Yande angehörigen Hülfenfrüchten, aber 
freilich, wenn die Noth fie treibt, oder wenn fie viele Kriegsgefangene ge- 
macht haben, find fie auch nicht blöde, fich an dem Fleiſche dieſer zu ergötzen, 
fie find alfo vas, was man Menſchenfreſſer nennt, wiewohl feineswegs in 
dem Grade, wie es die Papıras von Neu-Guinea und überhaupt die Küften- 
bewohner ver benachbarten großen Injeln fein follen. In der Kegel ift aber 
Sago und Reis ihr Hauptnahrungsmittel. 


In dem Gebirge findet man nicht jelten Schwarze mit glänzender Haut 
und fraufen Haaren, welche man für die Stammpäter der Papuas auf Neu: 
Guinea und der Negrillos auf den Philippinen hält, doch find diefelben jo 
überaus wenig befannt, daß man fo gut wie nichts von ihnen weiß, und es 
wird den neueren Reijenden vorbehalten jein, uns Näheres über fie zu berichten. 
Daß man im Stunde fei, mit ihnen zu verfehren, wenn man ihre Vorurteile 
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Ihonen will, Hat Frau Ida Pfeiffer bewiefen; nur ift, was fie uns von 
ihnen erzählt, fo weit e8 die Naturforichung, fo weit es die Anthropologie 
betrifft, zu bürftig, um einen Anhaltspunkt für die nähere Bejchreibung zu 
liefern. Wir müffen uns alſo an die Dajafs wenden, welche näher bekannt 
find, wenn e8 auch ſchon nicht lange her ift, daß man fich mit ihnen nicht ohne 
Furcht bejchäftigt hat, d. h. nicht ohne Furcht, von ihnen gefrejjen zu werden. 
Die Dajaks zerfallen in mehrere Stämme, bei allen aber nimmt man 
eine gleiche Schönheit des Körperbaues wahr. Wir geben hier eine Zeichnung 
nah dem Sfono- EN 
graphiichen Atlas 
derniederländifchen 
Colonie, welche zwei 
Dajaf: rauen von 
dem Stamme ber 
Diadjous zeigt. 
Ein Jeder wird 
eingejtehen, daß bie STEEL, 
Geftalten tadelloed u (EEE 
ichön find, unddag 3 ni 
jelbft das Geficht 
der auf dem Ufer 
itehenden Frau, 
welche ihr Kind von 
der Dienerin in 
Empfang nimmt — 
wenn auch nicht 
ſchön — doch gewiß 
mild und lieblich ift. 
DiePhyfiognomien 
der Männer find 
allerdings viel här⸗ 
ter, mitunter zu: > 
vücjtoßenn, diese rn 
fommt aber nicht 
von einer körper— — eg 
lichen Mißbildung Dajaniſche Srauen. 
her, ſondern von wilden Leidenſchaften, denen ſie unterliegen. Fortwährend 
mit den bie Küſten bewohnenden Malayen in Krieg oder in Cinzelfämpfe 
verwidelt, werden fie von Furcht, von Kampfeswuth, won Rachjucht bewegt, 
werden ihre Gefichter davon durchfurcht. Stets auf Sicherftellung ihres 


— 
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Yebens bedacht und angewiejen, ijt der Mord an einem fich ihnen unberufen 
Nähernden nicht nur fein Verbrechen, jondern jogar etwas Rühmliches. Kein 
Dajak darf fih um ein Mädchen bewerben, wenn er nicht das Haupt eines 
von ihm erjchlagenen Feindes aufzumeifen hat, ver Ruhm eines Kriegers 
jteigt um jo höher, je mehr folder Häupter in jeinem Beſitze find. Die: 
jelben werden am Feuer gebörrt und dienen zum Schmud des Haufes, über 
welchem fie zur Zierde aufgehängt werden. Sind die friegeriichen Leiden— 
ichaften dieſer Menſchen aber nicht aufgeregt, jo hat ſich erfahrungsmäßig 
ergeben, daß fie nicht furchtbarer find als ein anderes wildes Volk. 

Die Dajaks find im Allgemeinen von einer bei Weitem jchöneren Furbe 
als die Malayen, als viejenigen mümlich, welche man vorzugsweife jo zu 
nennen pflegt, denn wir müſſen nochmals bemerken, daß dieje Dajafs mit 
den Malayen eines Stammes find und die vorkommenden Berjchiedenheiten 
nur ganz äußerlich und durchaus nicht charafteriftiich in dem Grade find, 
daß fich daraus Racenverſchiedenheit herleiten ließe. Sie zerfallen aber 
auch unter ſich, wie oben gejagt, in verjchiedene Stämme und wir wollen 
davon nur bie beiden anführen, welche fich durch ihre Yebensart auffallend 
von einander unterfcheiden: die Land-Dajaks und die Fluß: Dajafs. Dieſe 
legteren unterjcheiden fich von den erjteren vor allen Dingen nur durch eine 
hellere Hautfarbe, eine phyſiognomiſche Verſchiedenheit läßt ſich nicht entveden, 
Körperbau, Gefichtsbildung, die Art des Haares, glatt und ſchwarz, durchaus 
nicht wollenartig gefräufelt, jondern großlodig, findet fich bei beiden Stämmen, 
nur die Yebensweife innerhalb der jchattigen Wälder, welche die Flüſie auf 
Das Dichtejte umgeben, läßt fie minder dunkel gefärbt erfcheinen als vie- 
jenigen Dajafs, welche auf ven freieven Höhen und in einer anderen Art 
von Beichäftigung leben, nicht Fische angelnd im Schatten herrlicher Bäume, 
jondern den Ader bejtellend. Die das Innere bewohnenvden Dajafs ſprechen 
jelbjt von einem fraushaarigen, negerartigen Volke, welches auf ven Bergen 
zu finden fein joll, fie verlangen davon gejchieden, nicht damit verwechjelt 
zu werden, jie halten jich für gejittete Yeute, nicht für Wilde. Sonverbar 
aber iſt die Abneigung zwiſchen Land- und Fluß-Dajaks, jeder diefer Stämme 
veruchtet den anderen und will fich nicht damit verwechjelt wien. Die 
Yand-Dajafs treiben übrigens auch jehr häufig das Gewerbe ver Fiicher, fie 
wohnen nämlich zwar auf den Höhen, aber doch niemals fern von den 
Flüſſen, die auf diefen Höhen ihre reichliche Nahrung finden und durch die 
ungeheure Maſſe dev berabgeipülten Erde während der Regenzeit das Unter: 
land gebilvet haben, welches in ver That eine jchlammige Flußniederung iſt, 
ju Zeiten unter Waller geſetzt, einer viefigen Vegetation Nahrung giebt, 
aber auch allen möglichen Amphibien, welche von dem ungeheuren Weich 
thum an Fiſchen leben. 
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Nun find vie Dajaks äußerſt veinliche Yeute und fie lieben folglich das 
häufige Baden, welches fie beinahe regelmäßig zweimal täglich vornehmen, 
jo find fie mit dem Waffer vertraut, bauen fich große und ftarfe Kähne und 
bejuchen jehr häufig mit biefen das Unterland, wo fie dann immer Furcht 
und Entſetzen verbreiten, indem fie ein Dorf ver Fluß: Dajals überfallen 
und den Männern die Köpfe abjchneivden. Nur darum, nur um diefe Tro- 
phäe ijt es ihnen zu thun. Aber die Fluß: Dajafs find nicht weniger auf 
Köpfe erpicht als die Bergbewohner, fo machen auch fie wiederum Züge bie 
Flüſſe hinauf in ganz gleicher Abficht. Sie rauben und plünvern nicht, fie 
überfallen ein Dorf, zünden die Häufer an und fchneiden den Männern die 
Köpfe ab. Wenn etwas Anderes gefchicht, jo iſt das Privatiache, es entführt 
etwa ein junger Dajaf ein junges, hübjches Märchen und verheirathet ſich 
mit demjelben, wenn er auch ihres Vaters Haupt an dem Giebel feines 
Hauſes zu hängen hat. 

Der Name Dajaks jcheint ihnen von den Europäern gegeben worden 
zu fein, fie jelbft nennen fich nicht jo, fie haben auch durchaus feinen ge— 
meinfamen Namen und unterjcheiven fich in ungezählt viele Stämme, aber 
allerdings find fie, wie bereits bemerkt, jo wenig von einander abweichend, 
jo jehr einander ähnlich, daß ein Allen gemeinfamer Name vollftändig ge: 
rechtfertigt iſt. 

Die eigentlihen Malayen, Malayen im engeren Sinne, bezeichnen fie 
gleichfall® mit vem Namen Dajaks und es fcheint ein Schimpfname zu fein, 
das Wort wird für eine Hautkrankheit gebraucht, welche bei den Küften- 
malayen häufig ift, aber bei den Dajafs noch häufiger fein foll, es ließe ſich 
vielleicht für Kräßige, für Ausfägige gebrauchen. Die Dajafs werden von 
ven Malayen als ſolche angeſehen, bei tenen dieſe Krankheit häufiger tt 
und deshalb werden fie von ven Malayen mit diefem unangenehmen Worte 
bezeichnet. Die Europäer, welche fie bejucht haben, erklären invefjen, daß 
die Krankheit unter den Dajats nicht häufiger vorkomme, als unter den ſee— 
räuberifhen Malayen, aber da jie Schweinefleifch äßen, welches die Malayen, 
da fie dem Islam angehören, verachten, jo mag diefes denn mehr als die 
gedachte Krankheit an dem Beinamen Schuld fein; der Genuß des Schweine: 
fleifches macht unrein, in den Augen ver Dinlayen geht das jo weit, daß jie 
dınjenigen jchen für verunreinigt halten, ter ein Echwein angerührt, ja der 
die Ausdünſtung deſſelben eingenthmet bat. 

Ein günftiges Zeugniß für fie find vie Etrafen, welche fie auf Mord, 
auf Beihimpfung cines Diannes, auf Ehebrud und auf Diebjtahl geſetzt 
haben. Dieje Verbrechen find bei ihnen jo verabfcheut, daß fie diefelben 
mit dem Zope beftrafen. Sie haben auch eine große Verehrung gegen alte 
Perjonen und gegen Verftorbene, denen fie Opfer bringen und deren Yeich- 
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name jie mit bejonvderer Sorgfalt in dazu bejtimmten Häuſern verwahren, 
fie durch Yuftzug und Hitze austrodnen und fie jo gewiſſermaßen mumi— 
ficiren. 

Unter einigen Stämmen ver Dajaks findet man Ueberlieferungen, welche 
nach Indien hindeuten. Site jtellen ihre geitrehnung nach Yugas, nach 
Zeitaltern an, wie es die Indier machen, fie glauben, daß fie ſich jett in 
dem legten Zeitalter, in dem des Unglüds, in vem des Weltunterganges be- 
finden, fie glauben ferner, daß bei einer Berfinfterung der Sonne oder des 
Mondes ein Drache (Rahu) dieſe Weltförper verfchlinge. Die Verfinfterung 
jelbft heift Grahana. Beide Wörter find indiſchen Urſprungs. Bei einer 
Berfinfterung machen fie einen furchtbaren Lärm, um den Drachen zu ver- 
ſcheuchen; diejes Alles jind Sitten, welche aus Indien ſtammen. Es finden 
ſich noch viele ähnliche Kennzeichen einer Berwandtjchaft der Gebräuche zwi— 
jchen denen der Halbinſel Malacca und dem benachbarten Borneo. Es follen 
überdies noch Ruinen großer Bauten im Innern von Borneo zu finden 
jein, wie man verfelben auf Java bereits vor Jahrhunderten entvedte, jo 
dürfte es wohl, bejenders wenn man die förperliche Aehnlichkeit ver Be— 
wohner Indiens und Borneo's in Betracht zieht, gerechtfertigt erjchei- 
nen, wenn man die Bewohner von Borneo als aus Indien abgeleitet be: 
trachtet. 

Die Vinlayen im eigentlichjten Sinne beiwohnen die Küften von Borneo 
zu ihrem größeren Theil, nur der Norden diefes Yandes ift ihnen nicht unter: 
worfen, fonjt haben fie fich überall die Herrichaft angemaßt, das ganze ſe— 
genannte Unterland gehört ihnen, fie haben zum Theil jehr mächtige Reiche, 
die von Sultanen beherrſcht fine, gegründet und bewachen mit Eiferiucht 
ihre Schöpfungen. Die Holländer haben allerdings einzelne Forts angelegt 
und bewohnen gemeinjchaftlich mit Malayen zwei große Städte, Banjermajfing 
und Pontianaf, allein fie treiben von bier ans doch nur Handel, und nicht 
Politit, wie fie wohl gerne möchten, Borneo ift ihnen nicht unterworfen un 
es ſcheint, als würden fie fich allmählig fo bier wie amı Gap das Scepter 
von den Engländern aus der Hand winden laffen, die vorläufig nur durch 
Privatleute, wie ven rühmlich bekannten Radjah Brooke, oder unter dem 
Vorwande, der Seeränberei zu jtenern, fpäter aber durch diplomatische Ueber— 
liſtung oder durch offenen Krieg die Derrichaft an fich bringen. 

Wir finden unter den Küftenmalayen, unter denen, welche den eigent- 
lihen Typus derjelben geben jolfen, ganz vorzugsweiſe jchöne Menſchen, un 
zweifelhaft wir zu dieſen gezählt werden müjjen der Sultan von Borneo, 
welchen Belcher gezeichnet hat. Die Bezeichnung Sultan von Borneo iſt 
eine durchaus falfche, denn es giebt feinen folchen, wenn ſchon jeder vieler 
malayiſchen Fürſten fich einbilden may, daß er ver einzige rechtmäßige Herr 
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jcher wäre, aber es war bei den früheren Reiſenden üblich, jo äußerſt allge 
meine Bezeichnungen zu gebrauchen; es iit der Sultan von Gunungtabur, 
welcher bier gemeint und welcher im dieſer gewöhnlichen Tracht darge 
ſtellt iſt. 

Dan würde allerdings ſehr irren, wenn man annehmen wollte, bie 
Dialayen jähen überhaupt jo aus, wie bie Zeichnung fie ung giebt, aber 
wir dürfen nicht vergejlen, daß die Hauptfache bei der vorhandenen Ent: 
jtellung, die breite platte Nafe, durchaus künſtlich iſt. Die malayiſchen 
Mütter pflegen ihren * 

Kindern entweder 
ſelbſt unmittelbar 
nach der Geburt die 
Naſe einzudrücken, 
d. h. das Naſenbein 
zu brechen, oder ſie 
laſſen es durch die 
Frau thun, welche 
ihnen in der Stunde 
beiſteht. Es gilt nun 
einmal für eine 
Schönheit, ein flaches 
breites Geficht zu ba- 
ben, eine vortretende 
Naſe gilt ebenjo gut 
für hündiſch, wie 
weiße Zähne dafür 
gelten. Man feilt 
dieſe letzteren daher, 
weit abwärts gehend, 
ſpitz aus, verkürzt Der Sullan von Gununglabur. 

ſie fo viel als irgend thunlich (d. h. die Schneidezähne) und färbt ſie durch 
eine eigenthümliche Pflanzenſubſtanz tief und glänzend ſchwarz. Es wird 
zwar behauptet, daß diejes nur einmal im Yeben gejchehe, allein das iſt um 
möglich, indem die Reproduction, der fortwährende Stoffwechiel, allerdings 
die Formen, aber feineswegs die fünftlich hinzugefügten Karben erſetzt. 

Allerdings jpringen bei der malayiſchen Pace die Badenknochen vor, 
wir wollen indejjen nicht vergejien, daß ein großer Theil dieſes vermeint 
lichen Vorſpringens auf die flach gedrückte Nafe kommt. Wenn bei einem 
Geficht irgend eines Europäers die Naje in das Geficht hineingedrückt ge 
dacht wird, wenn zwijchen den beiden Badenfnochen nicht eine Hervorragung 
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(die Naje), jonvdern eine Fläche zu jehen wäre, jo würde man gleichfalls 
jagen, die Badenknochen ftänden vor, etwas, wovon man ſich leicht überzeugen 
fann, wenn man ein folches Geficht zu jehen befommt, welches wohl durch 
eigene Schuld in die Nothwendigfeit gefommen wäre, die Hülfe des berühm- 
ten Gräfe in Anjpruch zu nehmen, ohne vielleicht die Mittel dazu zu haben, 
Dergleihen Unglüdliche machen ven Eindruck, welchen ein Malayen- oder 
Kalmüden:Gefiht macht, man glaubt die Badenfnochen vorgeiprungen, in- 
deſſen doch wirklich die Naje zurücgetreten ijt. 

Es fcheint, als Habe diefe Nace ſich von der indischen Halbinjel Ma— 
lacca über die ganze große inbosafiatiiche Infelgruppe verbreitet, was man 
fih auffallend bejtätigen ſieht durch die Schävelbildung, welche nahe über- 
einftimmt mit dem mongoliihen Typus, der fich von der Tatarei aus durch 
Japan und China, durch ganz Anam und Siam, Ava und Birma, bis zum 
Aequator hin erjtredt, doch natürlich mit folchen Mopificationen, wie fie 
zum Theile von dem Klima, von der Yebensweife und von den wunderlichen 
Gewohnheiten herrühren (Berichtebung der Schädelknochen, Einprüden der 
Naſe und vergleichen mehr). Es iſt möglich, daß die Malayen eine Miſch— 
lingsrace tatariſchen und indiſchen Urjprungs jind, die jchräge Augenftel- 
lung iſt im Allgemeinen kaum zu verfennen, aber fie iſt doch jo abge- 
jchwächt, daß der Unterſchied zwifchen einem Malayen und einem Deongolen 
höchſt auffallend ift. Die Stirn geht wohl ein wenig, aber durchaus nicht 
ſtark zurüd, jo daß bei den, nicht durch mütterliche Yiebe verunftalteten Ma— 
layen das Profil meijtentheils ſchön und evel genannt werden muß. Die 
Yippen find nur durch den Betelgebrauch verborben, wo dieſes noch nicht 
eingetreten ijt, erkennt man fie als jehr wohlgebilvet, nur freilich befommt 
der Mund eines malayijchen Mädchens ein abjchredendes Anjehen durch bie 
unangenehme Röthe, durch den blutig jcheinenden Schleim, ver ihn benegt, 
und ihr Geficht etwas unjerem Geſchmack durchaus nicht Entſprechendes 
durch die ſchrecklich eingedrückte Nafe, welche uns unwillkürlich an vie Fol— 
gen einer efelhaften Krankheit erinnert. Die Hautfarbe ijt weniger gelb, 
als fie gelb gemacht wird. Gelb gilt für jchön, gelb ift gewiſſermaßen vie 
Farbe der Vornehmbeit, man fönnte jagen, vie Hoffarbe, es werben aljo 
Mittel angewendet, um der Haut ein jafrangelbes Anfehen zu geben, wozu 
man fich theils der Alhenna, theils ver Curcuma bedient und dieſen Anſtrich 
täglich erneuert. Die eigentliche Farbe tft beim weiblichen Gejchlecht vielmehr 
eine krankhafte Bläſſe, welche indeſſen durchaus fein Krankheitsſymptom iſt, 
ſondern, wie die Farbe der Italienerinnen, dieſer Varietät eigenthümlich iſt. 
Bei den Männern waltet die braune Farbe vor, die Fürſten und alle ihnen 
zumächit ſtehenden Würrenträger bedienen jich übrigens gleichfalls jenes 
Schönheitsmittels, fie färben Alles, was von ihrem Körper jichtbar ift, hoch— 
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gelb. Bei den Fürjten will das fagen — Geficht, Hände und Füße — bei 
den Hofchargen aber, bei ven vornehmen Yeuten, von denen man etwa jagen 
möchte, fie jeien in Hoftracht, ift e8 mehr als das, Nur der untere Theil 
des Körpers ijt bekleidet, jowohl die Beine für ſich (mit Ausfchluß der Füße) 
als auch die Hüftengegend durch umgelegte foftbare Stoffe, in deren Be— 
feftigungsantheil (man kann nämlich nicht jagen in deren Gürtel, weil vergl. 
jelten getragen wird) bie verfchiedenen Waffen hängen, vor allen Dingen 
ein entjeglicher Kriſch und ein anderes breites, gleichfall8 vergiftetes Meſſer. 
Was nunmehr von 
diefen Kleidungs— 
ſtücken nicht bevedt 
wird, alſo von den 
Hüften aufwärts 
der ganze Ober: 
förper, iſt jo gelb 
bemalt, ohne daß 
die Haut dabei im 
Geringjten mit im 
Spiele jei, denn 
ſelbſt bei derjenigen 
Race, welche man 
vorzugsweife Die 
gelbe nennt, bei 
ver chinefifchen, bei 
der tatariſchen, 
kommt die gelbe 
Farbe als natür— 
liche doch keines— 
wegs vor. 

Die Zierlichkeit 
der Gliedmaßen 
erinnert vollſtändig 
an die körperliche Beſchaffenheit der eigentlichen Indier, ungemein fein ge— 
ſchnitten, haben die ſämmtlichen Glieder eine Zartheit und ein Ebenmaß, 
das Jeden mit Bewunderung erfüllt, welcher Gelegenheit hat, dieſe zu be— 
trachten. Wenn man von der Idee der Vermiſchung mongoliſchen Blutes 
mit dem indiſchen ausgeht, ſo darf man nicht vergeſſen, daß die Fettleibig— 
feit der Chineſen niemals vorkommt, inſofern fie als kennzeichnend zu be— 
trachten wäre. Daß einmal ein reicher Praſſer auch dick werden und einen 
Hängebauch befommen fünne, foll wohl nicht geleugnet werden können, allein 
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es tft die Ausnahme, während das Fettwerden dev Chinejen zur Regel 
wird. Die Haare, welche bei ihren nördlichen Nachbarn in der Regel ziem- 
lich dünn jind und nicht jelten braun, auch blond und zwar bis zu der un- 
Ihönen, grünlichen, olivenfarbigen Schattirung, find bei den Malayen immer 
ichwarz, find lang und mäßig gelodt, vergejtalt, wenn man Alles zufammen- 
faßt, was man über die förperliche Bejchaffenheit der malayiſchen Race Un- 
bejtreitbares weiß, man jagen muß, diefe Nace gehöre überhaupt zu ben 
ganz bejonders begünftigten, wäre die uns unfchöne Farbe nicht (abgejehen 
von der Färbung), fo würden wir unbedenklich die Behauptung unter- 
jchreiben, die Malayen feien, jowohl Männer als Weiber, in einem unge- 
wöhnlichen Grade jchön. 

Die nämliche Menjchenrace bewohnt auch noch Sumatra, Java, die 
einen Sunda⸗Inſeln, die Moluden und einen nicht unbeträchtlihen Theil 
ver Küftenländer von Neu-Guinea. Auf Sumatra jcheint eine mehr als 
gewöhnliche, ziemlich hohe Eultur heimiſch geweſen zu fein, die Bewohner 
jollen nächjt ven Javanern das gebildetſte Volk des ganzen Infelreiches gewejen 
jein, wobei immer der Gedanfe fejtgehalten werben muß, daß wir bier 
durchweg von berjelben großen Race, von der malayiſchen, fprechen. 

Auch Hier fieht man wieder die Neigung der Mialayen, fich der Strand- 
gegenden zu bemächtigen. Das Innere ift von Yeuten bewohnt, welche man 
als den Harfurs oder Alfurs angehörig zu betrachten pflegt, im Uebrigen 
jcheinen aber die Malayen vorwaltend zu fein, ganz gewiß an ben Küſten. 
Hier auf Sumatra hält man fie für einen Urſtamm, oder geben fie fich dafür 
aus und Menangkabau fcheint ihr Paradies, ihr eigentlicher Urfig gewejen 
zu fein. Hadang ift mit vem eben genannten Namen gleichbedeutend, es iſt 
ein Oberland und das Plateau, welches nahezu den Mittelpunkt dejjelben 
bildet und welches Agam beißt, ijt ungefähr 3000 Fuß hoch. Körperlich 
unterjcheiden fie fich nur wenig von den Malayen und zwar ungünjtig dadurch, 
daß die Männer wenig oder gar feinen Bart, die Frauen aber an den ver- 
borgenen Theilen gleichfalls äußerſt ſchwach behaart find, ungefähr wie die 
Mädchen, die bei uns an die Grenze der Pubertät gelangt find, indeſſen die 
übrigen Haare, die des Kopfes, grob und did find; im Uebrigen ift ihr Körper: 
bau ganz bejonders ichön, und wenn etwa ein Europäer tadelnd ausipricht: 
ihre Brüfte jind fein, fegelförmig und ſpitz hervortretend, jo zeigt er nur, 
daß er micht weiß, was die Geſetze der Schönheit erfordern, gerade dieſe 
Kleinheit und Ktegelförmigfeit ift den Geſetzen der Schönheit vollfommen ent 
jprechend;, eine jtarke, weit hervortretende halbfugelförmige Bruſt wird nie 
mals einen Künstler begeiitern und eine foldhe Bruft wird er nie zum 
Modell wählen. 

Die Malayen find träge und arbeitsichen. Arbeiten iit eine Schande, 
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nur SHaven arbeiten, einen Malayen wird man auch nicht bewegen für 
Geld zu arbeiten, denn diejes vergrößert die Schande nur noch. Sind fie 
aber durch irgend ein Unglüf Sklaven geworden, jo hört ihr Vorurtheil 
gegen die Arbeit auf, fie können ſogar fleifiger jein als Andere und zwar 
aus einem ſehr ehrenmwerthen Grunde, fie wollen ſich weder jchelten noch 
weniger jchlagen laffen und pflegen auch fofort einen Schlag mit dem Tode 
des Beleidigers zu rächen. Haben fie dies gethan, jo ruht fein Schimpf 
mehr auf ihnen, wohl aber bleibt derfelbe haften, fo lange die Beleidigung 
noch nicht gerächt ift. 

Im Allgemeinen hält man fie für jehr verderbt, Diebjtahl, Menſchen— 
raub und Mord fonımt bei ihnen häufig vor, von Wohlthaten, Ehrlichkeit und 
Treue, von Dankbarkeit ſcheinen jie feine Freunde zu fein, dagegen haben 
fie fich eine der noblen Paſſionen, das Spiel, in einem ſolchen Grade ange: 
eignet, daß fie Hab und Gut, daß fie Weib und Kind und zufegt ſich ſelbſt 
verfpielen, eine Höhe, bis zu welcher unſere berühmteften vornehmen Herren 
es doch nur jelten bringen. 

Auch andere Yeidenjchaften, das Opiumrauchen, das Betelfauen im 
Uebermaß, das Trinken und böfe Sitten aller Art haben unter ihnen über- 
hand genommen. Kinderraub, Jungfrauenraub, faft immer verbunden mit 
Entehrung, Diebjtahl unter den abjchredendften Verruchtheiten gegen Die- 
jenigen, welche verfuchen wollen, fich dagegen zu wehren, jind jo vollftändig 
an der Tagesordnung, daß nicht nur Kleines fich darüber wundert, ſondern 
dem Llebelthäter jogar eine Art Ruhm daraus erwächit, ganz wie biejes in 
Italien, Spanien und Griechenland auch jo ift. Als einen bejonderen Be— 
weis von Grauſamkeit des Charakters führt man die Neigung zu Hahnen— 
kämpfen und die abjcheuliche Sitte an, den zum Kampf bejtimmten Hähnen 
den Sporn am hinteren Theil des Fußes abzujchneiden und durch gut an- 
geichnalite, wohl gejchliffene Federmeſſerklingen zu erjegen. Gewiß hat man 
hierbei Unrecht und es iſt wohl nicht fchlimmer, zwei Hähne gegeneinander 
zu been, als ein halbes Dugend Pferde bei einem Wettrennen todt zu jagen 
und eben jo vielen Menjchen das Genid brechen zu lajfen, oder Stiergefechte 
zu veranftalten, bei welchen 20 Pferden vie Gedärme aus dem Yeibe ge- 
rijfen und die Picadores, von den Hörnern der Stiere gejpießt, in die Yuft 
geworfen werden. Wollte man die Vergleiche nicht ftatuiren, jo dürfen wir 
auch bei der einfachen Thatjache bleiben, bei vem Anjchnallen der gefrünmmten 
Febermefjerklingen an die Füße der Kampfhähne, was in England jo gut 
geichieht wie in Spanien und in Nordamerifa jo gut wie in Sübamerifa, 
und man wird bie Yente, die dies thun, doch nicht unmoralifch nennen können, 
jie werden ja im Gegentheil von uns Deutfchen als Muſtermenſchen auf- 
gejtellt. 

Der Menfd. 25 
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Jede auffallende Action bringt eine Neaction zum VBorfchein, dies war 
auch bei ven Malayen auf Sumatra der Fall. Ihre Religion ift ein fehr 
corrumpirter Islam, dem jedoch der Koran zum Grunde liegt, wenn ſchon 
unter auffallender Entjtellung feiner Gejege, auch ift ihnen Mahomed ber 
große Prophet, und Mecca, wie weit immerhin von ihnen entfernt (um ein 
volles Fünftheil des Erdumfanges), iſt ihr Wallfahrtsort. Bon dorther 
famen im Jahre 1805 Priefter zurüd, welche die Sittenverderbniß durch 
heftige Declamationen ftraften, auf Beflerung drangen und eine neue Lehre, 
oder vielmehr eine neue Secte ftifteten, die Secte der Pabries, welche dar- 
auf drang, alle die bisher herrfchenden Yafter abzuſchaffen, die Spielmuth, 
das Betellauen, das Tabad- und Opiumraucen, das Trinken beraufchender 
Getränke, die Ausfchweifungen mit dem weiblichen Gefchlecht (daher fie auch 
die unter den Belennern des Islam durchaus nicht gebotene Monogamie 
einführen wollte, was aber an ver Sinnlichkeit ver Drientalen jcheiterte) 
und vieles Andere, was man wohl höchſt anerfennenswerth hätte nennen 
müffen, wenn fich nur nicht der wüthendſte Fanatismus bineingemifcht hätte, 
der, den Koran in der einen Hand, das bluttriefende Schwert in ber ande: 
ren, das Yand burchzog und unnachfichtlich mit dem Tode bejtrafte, was 
nicht den neuen Gejegen gehorchen wollte Drei fromme Schwärmer folg- 
ten auf einander, berrjchten mehr als 30 Jahre mit dem rückſichtsloſeſten 
Despotismus und es bedurfte der Anftrengung aller Kräfte der holländischen 
Regierung, um über diefe Tyrannei zu fiegen, was erjt burch Tödtung bes 
Berüchtigtften der drei Gemalthaber, des Iman Tuanku, und Eroberung feiner 
Hauptſtadt Bagnol geſchah. 

Bei alledem liegt in den Malayen viel Rechtsgefühl, das zeigen ihre 
Geſetze, welche man verſtändig nennen kann, ſo wird der Diebſtahl und 
überhaupt jedes grobe Verbrechen nach gewiſſen Regeln beſtraft, allein es iſt 
dem Beſchädigten in die Hand gegeben, die Strafe dahin abzuändern, daß 
er, man möchte ſagen, einen Vortheil dafür hat — für die Beſchädigung 
eine Entſchädigung; ſo wird der Diebſtahl mit Abhauen einer Hand be— 
ſtraft, aber wenn der Beſtohlene es vorzieht, ſich das geraubte Gut ſeinem 
Werthe, oder feinem doppelten Werthe nach wiedererſtatten zu laſſen, jo 
gilt dieſes für die Strafe und der Uebelthäter bleibt unverſtümmelt. Auf 
den Ehebruch iſt die Todesſtrafe geſetzt, der beleidigte Gatte aber hat das 
Recht, eine gewiſſe Summe, meiſtens zwiſchen hundert und zweihundert 
Piaſter, als Schadenerſatz anzunehmen. Geld iſt in jenen Ländern etwas 
ſehr Seltenes und 200 Piaſter ſind ſehr viel, in der Regel wird der zu 
Beſtrafende ſie nicht haben, nun dann kann er ſich dieſelben von einem 
reichen Manne borgen, dem er ſich ſelbſt als Pfand dafür giebt, er wird ſo 
(ange der Diener des Darleihers, bis die Summe abgezahlt iſt, was aller- 
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dings lange dauern fan, va man nur 10 Biafter jährlich abvervient, aber 
er fann auch diefe Zeit verringern, wenn er etwa verheirathet ift und Kin— 
der bat und diefe — für welche er doch während feiner Dienftzeit nicht jor- 
gen könnte — mit in die Dienjtbarkeit bringt, wodurch fich feine Dienftzeit 
auf ein Drittheil, auf ein Biertheil verkürzen läßt. Mordthaten aller Art 
können in ähnlicher Weiſe von den Verwandten des Ermordeten zu ihrem 
Bortheil ausgebentet werden, lediglih ver Ehebruch von Seiten der Frau 
wird unnachſichtlich mit dem Tode bejtraft; umgefehrt wird der Mord an 
Jemandem, ver thätlich beleidigt hat, gar nicht bejtraft. Wenn ver Malaye 
einen Schlag empfängt und ev jticht den Beleidiger auf der Stelle tobt, fo 
bfeibt er vollitändig ftraflos, fein Menſch denft daran, ven Mörder zur Ver— 
antwortung zu ziehen. 

Hinfichtlid des anmuthigen fchönen Körperbaues und der großen Ge— 
wandtheit verjelben ijt zu bemerfen, daß viefelbe weniger etwas Erworbenes 
als vielmehr Angeborenes ift. Die Männer find zu arbeitsjchen, um zu 
turnen, wie wir förperliche Uebungen nennen würden, aber wenn es ihnen 
nothwendig fcheint, machen fie diefelben, ohne fie vorher gelernt zu haben. 
Sie gehen äußert leicht befleivet, in ven mehriten Fällen genügen dem Manne 
iwie der Frau ein paar baummollene Tücher, welche durch einen Gürtel be- 
feftigt werden, ein eigentliches Beinfleid wird nur von den jehr reichen und 
von den fürjtlichen Perjonen getragen. Die Folge davon ift ein jehr gün- 
jtiger Einfluß der Luft auf den menjchlichen Körper, vaher find fie auch 
nur felten einer Krankheit unterworfen, außer ven fchredlichen Epivemien, 
welche dem füplichen Afien angehören, wie Cholera und vergl. Ihr Blut 
icheint jo geſund, daß fie felbjt bei fehr jchweren Verwundungen weder Ent: 
zündung noch Wundfieber haben. Ihrer Bekanntſchaft mit den Europäern 
danken fie die Einführung der anftedenden Poden und der Syphilis, welche 
beide furchtbare Verheerungen unter ihnen gemacht haben. 

Die Bewohner des Innern von Sumatra haben wir nicht mit ben 
Malayen zufammenzumwerfen, es ift wahrjcheinlich, daß fie der indiſch-kauka— 
ſiſchen Race angehören. 

Verfolgen wir dagegen die Malahen weiter, jo jehen wir fie auf ver 
Halbinjel Malacca und den benachbart gelegenen Inſeln verbreitet, auf 
Malacca findet man eilf verjchievene Heine Staaten, man glaubt, daß jie 
das reinfte Malayiich reden. Unter ihnen herrſcht die Anficht, daß die 
malayiſche Bevölkerung der Infeln des indiſchen Meeres nicht von Malacca 
ausgegangen jei, fondern von Sumatra, und ein bejonderer Stamm, die 
Bewohner von Humbo, nennen fich fogar noch nach diefer Anficht Orang— 
Dienangfabau, dv. h. Menſchen von Dienangfabau. Sie behaupten, daß fie 
den Siat-Fluß in Sumatra hinab, über die Malacca-Straße hinweg und 
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den Linggi⸗Fluß auf diefer Halbinfel Hinaufgezogen und dort ein neues Reich 
gegründet hätten. 

Die Malayen der Halbinfel weichen in ihrem Charakter etwas von den 
anderen ab. Während fie im Allgemeinen aufbraufend, zum Nachdenken 
nicht geneigt, leidenſchaftlich, demnächſt aber träge find, zeigen fich die ma- 
layifchen Bewohner. von Malacca nachdenklich, vorforglich, überlegend, fie find 
ferner thätig, im Handel fpeculativ und find zum Wagniß geneigt, aber immer 
find fie zugleich höchft gewinnfüchtig und betrügerifh. Die Neigung, Be— 
leidigungen zu rächen, teilen fie 

—E — mit allen Malayen, aber bei ihnen 
EN: N Run. ML geht die Rachfucht in jene Zer- 
En: DALE jtörungswuth über, welche nicht 

N ge alfeinden Beleidiger, ſondern Alles, 
was lebt, vernichten will. Dan 
nennt diefen Wahnfinn „Amok— 
Yaufen”. Der Beleidigte jetst ſich 
finfter und grimmig brütend in 
einen Winfelund überlegt, auf wel: 
che Weiſe er feinen Feind betrafen 
wolle, er raucht dabei feine mit 
Opium gewürzte Pfeife und ftei- 
gert dadurch feine Wuth bis zum 
wirklichen Wahnfinn. Im diefem 
Ipringt er plötlich auf, reißt jei- 
nen Krifch aus der Scheide und 
jticht damit Alles nieder, was ihm 
in den Weg fommt. Er ftürzt auf die Strafe und ruft immerfort Amok! 
Amok! Unter diefem Wuthgeſchrei (e8 heißt: ſchlag todt! ſchlag todt!) ſtürzt 
er die Straßen entlang und wer einen folchen Unglüdlichen mit jeinen 
biutigroth unterlaufenen Augen und feinem gejchwungenen Dolce fieht, 
jucht eiligft in irgend ein Haus zu entlommen und der, dem es nicht ge- 
lingt, ijt ein ficheres Opfer des Todes. In den holländischen Befigungen 
hat man wohlabgerichtete Amokjäger, ftarfe mit einer Art Heugabel be- 
waffnete Männer, welche die Verpflichtung haben, den Amokläufer nieder- 
zuwerfen, indem fie ihm die beiden Zinken ver Gabel um den Hals legen, 
ihn durch einen Fräftigen Stoß zum Sturze bringen, die Zinken in die Erde 
bohren und dadurch das Aufjtehen verhindern, Andere treten jchleunigit hin- 
zu, binden den Wahnfinnigen an Händen und Füßen und übergeben ihn dem 
Gericht, welches beinahe immer das Todesurtheil über ihn verhängt. Auf 
den engländifchen Befigungen in Indien wird der Amokläufer auf der Stirne 
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mit feinem Namen und dem Worte „Murder“ gebrandmarkt und nach einem 
Deportationsorte, z. B. Singapore, gebracht und als Strafarbeiter verwendet. 

Trotz dejjen, daß dieſe Einrichtung im Ganzen vernünftig genug ift, wird 
der Amokläufer doch jelten gefangen, bevor. viele Opfer durch ihn gefallen find. 

In großer Reinheit findet man die malayische Race noch über Java 
und die daran jtoßenven Infeln bis Timor verbreitet. Die Holländer geben 
an, daß die malayiſche Bevölferung der eben genannten Infelreiche im Jahre 
1816 4'/, Millionen betragen babe, feit diefer Zeit aber unter holländifcher 
Herrichaft im Steigen begriffen und jet bis auf 7'/, Millionen geftiegen fei. 
(Junghuhn, die Batta-Lünder, nach Unterfuchungen aus dem Jahre 1840, 
Die Bermehrung von 9 auf 15 wäre alfo in24 Jahren vor jich gegangen; 
diefe wunderbare, alle befannten Thatjachen weit hinter fich zurüctaffenve 
Vermehrung ift wohl nur dadurch zu erklären, daß die Unterfuchung „im 
Auftrage Sr. Ercellenz des General-Gouverneurs von Niederländifch- Indien, 
Herrn P. Merkus“, jtattgefunden hat.) 

Wären die oben angegebenen Zahlen wider Erwarten richtig und müßte 
man demnach annehmen, daß die Malayen jest nach abermals 24 Jahren 
von 7'/, auf 10-11 Millionen gefonmen feien, jo würde die Hypotheſe der 
engländifchen Gelehrten: daß die fogenannten Wilden vor der Givilifation 
weichen und untergehen müßten, dadurch widerlegt fein. Yeider aber hat fich 
erwiejen, daß auch auf Java die Schreden ver Civilifation ihre Wirkung 
nicht verfehlt haben. Die drei europäifchen Peſtkrankheiten, die Syphilis, die 
Poden und die Branntweinpeft, find dort ebenjo energisch aufgetreten, wie 
irgend wo anders und haben ihre große Aufgabe, der germmanifchen Race 
Platz zu machen, nicht verfehlt. 

Was die förperliche Ausftattung betrifft, jo it fie ganz ber ver übrigen 
Malayen entſprechend. Da fie aber jeit vielen Jahrhunderten unter despo— 
tiichen Herrichern ftehen, welche durch die Holländer zwar ihre Einkünfte, 
aber nicht ihr Anjehen bei dem Volke verloren haben, jo iſt ihr Charakter 
jämmerlich verborben, fie haben alle Untugenden der Sklaven, fie find feig, 
zaghaft, gefühllos, niedrig gefinnt, gleignerifch, rachſüchtig, nachtragend, aber- 
gläubifch, doch haben fie auch einige große Tugenden: fie find fehr höflich, 
ſehr dienftfertig, höchft geduldig und langmüthig, äußerft folgfam, fehr frei: 
gebig und demnächſt jehr anhänglih an ihr Geburtsland und wollen gern 
da begraben fein, wo ihre Eltern und Voreltern liegen; auch ihre Spiele 
find nicht fo graufam als die anderer Malayen, ihre Kampfhähne befommen 
nicht Meſſer angejchnalft; fie laſſen auch Wachteln mit einander fämpfen 
und Heujchreden, am mehrjten beluftigen fie ſich am Schattenfpiel mit 
Puppen, welche aus Leder ausgejchnitten hinter einem beleuchteten Vorhang 
geführt werben, wozu der Führer drollige Gejchichten erzählt, wigige Beer: 
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fungen macht und das Ganze zu einer Art jatyrifcher Schule erhebt, welche 
thatfächlich ven Zweck hat, das Yafter zu geißeln, indem es daſſelbe lächerlich 
macht. An viejen Spielen haben die javaniſchen Malayen eine nicht zu be- 
jchreibende Freude und fie können ftundenlang, ohne zu ermüden, ven drolli— 
gen Schattenbewegungen zufehen und den meiftentheils politifchen Wigen 
zuhören. 

Ueber die ſämmtlichen Geſtade aller der großen und Heinen Infeln, 
welche als die Fortfegung von Süpafien betrachtet werden können, lebt zer- 
ſtreut malayifches Volt von allen möglichen malayifchen Stämmen. Ihre 
Herkunft ift fo dunkel als ihre Geſchichte. Ihr malayiſcher Typus iſt un— 
verfennbar, da fie aber in diefem zugleich eine große Aehnlichkeit mit den 
faufafifchen Indiern haben, fo ift man zweifelhaft, ob fie nicht ebenſewohl 
indifchen Urfprungs fein fünnen als rein malayijchen. Dieſe Yeute leben 
faſt ausfchließlich von Seeräuberei und wohnen viel mehr auf Schiffen als 
auf dem Yande, deshalb fie auch von ven Menfchen Orang-Laut (Menſchen 
des Meeres) genannt werden. Rienzi nennt biefelben Meerzigeuner und 
nimmt als unzweifelhaft an, daß Indien ihr Vaterland fei, daß fie aber zu 
ſolchen Verbrechern gehören, welche durch ihre Unthat der Kafte verluſtig 
geworben, zu ben Parias herabgejunfen find, die feineswegs eine eigene Kaſte 
bilden, fjondern vielmehr aus denjenigen Allen beftehen, die faftenlos ge: 
worden find. Man glaubt, fie hätten ſich - als unrein von Indien ausge— 
ſtoßen, dann mit allen benachbarten Völkern, zu denen fie gewandert — ver- 
mischt, jo mit den Chinejfen wie mit den Japanern, jo mit den Dujafs oder 
Battas auf Sumatra, wie mit den Mangkaſſars auf Celebes, und fie hätten 
jo allmählig von allen diefen Völkern ihren Typus aufgenonmen, wie fie auch 
von den drei in ihrer nächjten Nähe herrſchenden Religionen viel aufgenom— 
men haben, ohne fich zu einer von diefen Religionen zu befennen, denn jie 
rufen, Sobald es ihnen gejchiet ift, Jeſus an, falls fie mit Hollänvern, 
rufen Brama an, wenn fie mit Indiern, und Mahomed, wenn fie mit Ma— 
layen zu thun haben. Sie fcheinen auf das Innigfte verwandt zu fein mit 
der ausgeftoßenen Kafte der Tſchengaris, welche fich unter dem Namen ver 
Zigeuner über ganz Europa verbreitet haben, denn die Worte „Zingaris” in 
Siebenbürgen, „Ciganos“ bei den Portugiejen, „Atzinghani“ bei den Griechen 
u. f. w. find doch nur Alliterationen des indiſchen Stammwortes. 

Ueber ihren Urfprung ift das Wunderlichſte und Verſchiedenartigſte, 
was man auffinden fonnte, zufammengeftellt worden. Der Eine leitet fie 
vom Kimmeriſchen Bosporus, der Andere von Tunis, der Dritte von den 
aus der Gejchichte entfchwunvenen Juden — oder von den Aethioptern, 
Aegypten, Colchiern, den Tſcherkeſſen u. ſ. w. ab. Nach ven Unterfuchungen 
Junghuhn's gehören fie den Dajafs an, welche malahifche Sitten ange- 
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nommen haben und vielleicht eine Vermifchung aus beiden ſind. Der Dia— 
left der malayifchen Sprache, den fie vorzugsweife reden, hat fich wahr: 
jcheinlih durch fie über den ganzen afiatifchen Archipel verbreitet und ift 
für diefe Meeresgegenden dajjelbe, was vie Lingua franca im Mittelmeer, 
und was bie Ligoa geral an den Ktüften von Südamerika ift. 

Diefe Meermenjchen find von dem ausgezeichnetften Wuchs, von unge: 
wöhnlich guter Körper: und Gefichtsbildung und fcheinen ven befjeren Theil 
der Formen aller der Volksſtämme, mit denen fie fich vermifcht, auf ihre 
Nachlommen übertragen zu haben. Das Yand jcheint nicht ihr Element zu 
fein, denn da find jie furchtjam, faul, feige; auf ihren flüchtigen, leicht ge- 
bauten Kähnen dagegen find fie äußerjt regſam, wenn fie bei ihren Beute: 
fahrten in einen Kampf verwidelt werben, find fie wild, verwegen, tolffühn, 
aber auch unbarmberzig gegen ihre Gefangenen, darım find fie jehr gefürchtet 
und man geht ihmen, jo weit man vermag, aus dem Wege. 

Ihre Gottheiten heißen Diwatas, was an den Bramaismus erinnert 
(Devetas, Götter). Ihre Gebräuche find höchſt blutig, es fcheint, als 
feien fie eine Nachahmung des Dienjtes der furchtbaren Göttin Kali, welche 
Menjchenopfer fordert, auc die Strafen, welche fie ausüben, haben biefe 
entjegliche Färbung, es ſcheint jogar, ale ob fie Menſchenfleiſch äßen. 
Rienzi wurde von einem diefer Meerzigeuner, von einem jchlauen, abge 
feimten Burjchen, der bereits alle möglichen Gewerbe betrieben und fich auf 
allen Meeren umgethan hatte, erzählt, er ſelbſt habe nie Menſchenfleiſch ge: 
geilen (Rienzi bezweifelt die Wahrheit dieſer Angabe), aber er habe bei 
einem Radjah gedient, welcher jich dieſes Vergnügen nicht verfagt habe, 
ſondern ſehr auf das Menjchenfleifch erpicht gewejen wäre und ſehr viele ver: 
ichiedene Yederbifjen davon gefoftet habe. Derjelbe verjicherte, das Innere 
der Hände und Füße fei dasjenige, was am beften jchmede, ebenfo ſei es 
mit den Obren, welche einen ganz vortrefflichen Biſſen lieferten. Am Fleiſch 
jei das mehrtgeichätte dasjenige, was man vom Kopf befommen fönne: 
die Wangen, der Mund, die Naſe (das würde aljo ungefähr fo fein, wie 
mit dem Fleiſch unferer Thiere, bei welchen ja auch bekanntlich Schweine: 
fopf, Schweinsohren, Kalbskopf ꝛc. zu den größten Delicateffen gehören). 
Derfelbe erzählte ferner, das Fleiſch der Schenfel und der Arme ſei das— 
jenige, das man am mehrjten fchäge, aber auch das Bauchfleifch ſei nicht 
zu verachten, ferner fei vorzuziehen das Fleiſch junger Leute, beſonders das 
ver Mäpchen, und das der dunfelfarbigen Dajaks fchmede beſſer als das 
ver heilfarbenen. Er erzählte ferner, der Krieg jei auf Kalemettan, d. h. 
Borneo, nicht jelten geführt worten nur um des Menſchenfleiſches willen 
und es werde dann von ben menfchenfrefjerifchen Kriegern ihrem Fürften 
jtets das Beſte gebracht, welcher es gewöhnlich roh verfpeife, in Salz und 
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Pfeffer getaucht, auch wohl mit Gitronenfaft gewürzt, welches eine außer: 
ordentlich gute Speife fein folle. Er erzählte ferner, wenn Verbrecher hin: 
gerichtet werten jellten, fo fei der Fürft immer dabei, um das Blut aus 
dem Kopfe zu trinken, ev nehme dann ven abgehauenen Kopf bei den Haa— 
ren, halte venfelben über ven Mund und laffe fo das Blut ganz friich und 
warm hineinlaufen. Um dieſes Genuffes willen werben viele Verbrecher 
auf folche Art hingerichtet. Wenn der Radjah nicht Verbrecher habe, um 
fein Gelüfte zu ftillen, jo pflege er ganz einfach einen Sklaven fchlachten zu 
laffen. Nicht jelten faufe er auch Menjchen zum Abjchlachten und wenn jo 
gekaufte Perſonen recht fett wären, fo zahle er mitunter hundert Piaſter 
für einen einzelnen Menſchen. Chebrecher jollen von den Verwandten des 
Beleidigten jelbft gefchlachtet werden nnd fie werden jofort an dem Pfahl, 
an welchem fie gebunden find, verzehrt; e8 wird ſogar behauptet, daß das 
Berzehren des Leichnams bei lebendigem Yeibe gejchehe, daß man von dem 
gefeffelten Unglüdlichen die Stüde abjchneive, welche etwa ber Ehemann für 
die wohlſchmeckendſten halte. 

Auch von den Neu-Seeländern hat man ganz dafjelbe erzählt, es bfeibt 
allerdings fraglich, ob fo fchauerliche Vorfälle wirklich gejchehen, ob nicht 
Bieles durch die erzählungsfüchtigen Reifenden gejagt worden ift, ohne daß 
etwas Wahres daran zu finden jei. 

Diefe Tſchengaris find überhaupt ein ganz verworfenes Volk, daher jie 
auch von vielen der indifchen Nationen Sudas, Schelme, genannt werben 
Zu Lande find fie Haufirer, handeln mit allen möglichen Kleinigkeiten, auch 
mit Menfchenfleifch, wenn e8 ihnen gerade paßt, nämlich mit friichem, fie 
jtehlen Kinder und junge Mäpchen und verkaufen biefelben, fie verkaufen 
auch ihre eigenen Kinder und geben ihre Weiber und Züchter gegen eine 
mäßige Vergütigung einem Jeden, der Neigung bat, von ihrer Schönheit Se: 
brauch zu machen. Hierzu ſollen fich jehr Viele finden, denn man erzählt, 
daß ihre Weiber überaus reizend wären und die wollüftigen Indier bezahlen 
gern und viel für Erhöhung eines Vergnügens, das in der gewöhnlichen Weife 
genoffen nicht mehr Anziehungskraft genug für fie hat. Diejes Gewerbe ift 
auch der Grund, weshalb die Mädchen der Sudas alle Tänzerinnen find, 
viele derjelben von ciner bewundernswürbigen Gejchielichkeit. 

Andere unter ihnen geben ſich mit Wahrfagen ab, welches fie durch 
jonderbar wilde Geſänge und Beichwören der böfen Geifter einleiten. 
Dieje Geiſter helfen ihnen aus der Phyſiognomie und aus den Yinien ber 
Hand die Geſchicke derer erkennen, die ihnen dafür Gejchenfe geben. Ve 
größer dieje find, deſto glüdlicher das Schidjal des Fragenden. 

Das Beichwören und Herbeirufen durch eine Trommel hat fie in ben 
Ruf gebracht, daß fie Umgang mit böfen Geiftern haben, daß fie Zauberer 
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find, fie werden daher jehr gefürchtet und wahrfcheinlich mit vollem Grund, 
denn fie find fügnerifch, diebiſch, fie find Räuber und heimtüdifche Strolche, 
fie find Trunfenbolve und haben jo wenig Gefittung, daß fie nicht einmal 
das PVerbrecherifche der Vermiſchung unter fich felbft kennen. Sie leben in 
Heinen Familien bei einander, Mutter und Bater, erwwachfene Töchter und 
Söhne, Alle fo als ob fie mit einander verheirathet wären. 

Was hier über die Tichengaris gejagt worden, erleivet nur wenig Mo— 
bificationen dadurch, daß man unterfcheiven muß zwijchen denen, die das 
Feſtland von Indien bewohnen und denjenigen, welche vorzugsweife Schiff- 
fahrt und Seeraub treiben, mehr auf ven Schiffen als auf ven Infeln ihre 
Heimath haben. Die erfteren haben gar feine Religion, die letzteren befennen 
fich, wenigftens äußerlich, zum Islam, wenn fchon in feinen verborbenjten 
Formen. Aus diefem Unterjchieve geht hervor, daß bei ven Mohamedanern 
die Ehre ver Weiber in höherem Preife fteht, daß fie nicht entweder aus 
Neigung oder für Geld fich einem Jeden überliefern, der mit ihnen anzu: 
binden geneigt ift, daraus geht ferner auch hervor, daß fie fich nicht mit 
dem Wahrfagen abgeben wie die Yandbeiwohner, weil viefes nuch den Ge— 
jegen des Islam ein Höchit ſchweres Verbrechen ift, der Umgang mit böjen 
Geiſtern. 


Die malahiſchen Polynefier. 


Diefe Benöfferungsgruppe hat einen jehr großen Verbreitungsraum 
für fih und doch im Verhältniß zu diefem Raume nur ein äußert Meines 
Territorium, e8 umfaßt nämlich bie Infeln des Stillen Meeres öſtlich von 
den Philippinen, öftlich umd nördlich von Neu-Guinea, ven Salomons-Infeln, 
ben Neuen Hebriden und ben Fipji-Infeln, es gehören alfo dazu die Be— 
wohner der Yabronen und Carolinen, der Marſchalls-Inſeln, ver Sandwichs— 
Inſeln und aller von bier aus fiidlich gelegenen Gruppen bis nad) den 
Freundſchafts oder Gefellfchafts-Infeln (Tonga und Tahiti). Diefe große 
Familie, welche zwar nicht einen Dialeft, wohl aber eine Sprache mit 
verjchiedenen Dialelten redet, ift fichtlich unter einander verwandt. Zu: 
nächſt wohnen ung die Tonga-Infulaner, fie find die Nachbarn der Fidji's, 
aber von ihnen in auffallendfter Weife verjchieden. Sie haben die Statur 
und die eleganten Formen, bie feinen Gliedmaßen ver Malayen, aber fie 
haben weder die Platte Nafe noch die eingedrückte glabella (die Vertiefung 
der Stirn an der Nafenwurzel und zwifchen beiden Augen), welche bei dem 
Raufafier nur wenig, bei dem Malayen aber fehr ftart ausgeprägt ift. Sie 
haben auch Feine vorjpringenden Backenknochen, jo wenig wie ihre Farbe 
dieſelbe ift, bei dem Malayen ftets zu dem Dlivenfarbenen hingeneigt, bei den 
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Tongaern und allen zu der Familie gehörigen rein braun in ſehr vwerfchie: 
denen Schattirungen. 

Die Yeute find ſtark 
und Fräftig, nicht felten 
6 Fuß groß, find musfu- 
lös und man kann jo 
wenig von einem allge- 
meinen Habitus fprechen, 
daß im Gegentheil ihre 
Phyfiognomien ganz eu: 
ropäiſch genannt werben 
können. Gewiß findet man 
bei ihnen auch charafte- 
riſtiſche Gefichter, aber 
feineswegs ſolche, von 
denen man jagen könnte, 
fie ließen mit Beftimmt: 
heit eine fremde Race 
erkennen, 

Unfere Zeichnung lie- 
fert zwei Tongaer nad) 
dem Atlas der Ajtrolabe, 
jie jind nach der Natur 
gezeichnet, es find nicht 
Phantafiegebilve, ſondern 
Portraits, Der Jüngling 
Yatu, und das junge 
Mädchen Tule. Außer 
der bei uns ungewöhn- 
lihen Haartracht der 
legteren würde Niemand 
daran zweifeln, wohlge: 
bildete Europäer vor fich 
zu jehen. Der Reiſende 
4 Anderjon jagt: ihre 
En Gefichtszüge find ſo ver: 
7 jchieven, daß es Kaum 
et möglich ift, eine allge: 
meine Achnlichkeit aufzu- 


Ein Tongamäddhen Ente. finden, durch welche man 
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fie charafterifiven könnte. Vielleicht könnte man auf den erften Blick fagen, 
fie hätten eine jehr volle Nafenfpige, aber bei näherer Belanntjchaft mit 
ihnen findet man bald, daß es ebenfoviele mitgeraden, mit ganz gewöhnlichen oder 
echt römiſchen Nafen giebt. Auch vice Yippen fommen vor, doch durchaus nicht 
in folcher Weife, daß man jagen könnte, fie jeien charakteriftiich, es find fogar 
im Gegentheil die dien Lippen jehr viel jeltener als die gewöhnliche Form. 

Das Haar ift im Allgemeinen ſchwarz gleich dem ber Italiener und 
Spanier, aber e8 giebt unter ihnen weit mehr Verfonen, welche dunkelbrau— 
nes, ja hellbraunes Haar haben, als bei den füdenropäifchen Völkerſtämmen. 
Die Hautfarbe betreffend, hätten wir zu dem oben Gejagten noch hinzuzu: 
fügen, daß fie jehr variirt und daß man befonders junge Mädchen von jo 
heller Hautfarbe trifft, wie fie nur Südeuropäer haben, ja nach den Beob— 
achtungen einiger Naturforfcher werden jogar die Kinder jo weiß geboren 
wie die europäifchen, je reifer das Alter, deſto dunkler wird die farbe, und 
daß die Wirkung der Sonne das Mehrite dabei thut, zeigt fich ganz un- 
zweifelhaft dadurch, daß die Männer, welche das Yand bebauen, die dunkelſte 
Farbe haben, inveffen Frauen und Mäpchen ver vornehmen Stände, der 
Herricher- Familien, der Adeligen überhaupt, welche ſich der Sonne nicht aus: 
zuſetzen brauchen, von den europäifchen faft gar nicht zu unterfcheiden find. 

Auf den Zonga-Infeln finden ſich Bewohner von fehr verjchiedenem 
Ausjehen, fie unterjcheiden fich in die Adeligen oder die Herricher-Familien 
und in die arbeitende Bevölkerung; die erjtere Klaſſe iſt an Förperlicher Fülle 
und Schönheit der anderen bei Weitem überlegen, ob es aber eine wirklich 
befontere Race fei, wie auf den Sandwichs-Inſeln, ift zweifelhaft. 

Auf Tahiti und der Gefammtmafje der Gejellichafts:Infeln wohnt faft 
piefelbe Abart der großen malayo-polynefifchen Race; zunächſt theilt fie gleich 
den Bewohnern von Tonga fich in verfchiedene Klaſſen und es hält fich die 
herrfchende oder Avdelsflaffe für etwas unendlich Erhabeneres als alle an- 
deren und wenn auch keineswegs eine ausgefprochene Sklaverei vorhanden ift, 
jo unterlieyt doch feinem Zweifel, daß dus Yeben eines Menſchen aus dem 
Volke nicht in die Wagfchale füllt gegenüber dem Yeben eines Menfchen 
aus der Arelöflaffe. Auf die Tahitier im Allgemeinen paßt die Schilderung 
von Ellis jehr gut. Er jagt: „Ihre Statur geht gewöhnlich über die Mittelgröße 
hinaus, aber ihre lieder haben feine jo gute Muskulatur, find nicht fo kräftig 
gebaut als die der Sanbwichs-Infulaner. In der Größe und phyfifchen 
Kraft ftehen fie den Neu-Seeländern nach und gleichen wahrfcheinlich im 
Aeußeren den Bewohnern ber Freundfchafts-Infeln fo jehr, wie alfe übrigen 
Völker des Stillen Meeres, ohne jedoch den Ernft der Neu:Serländer over 
die leichte Fröhlichfeit der Bewohner der Marquefas-Infeln zu zeigen. Ihr 
Verſtand ift wohlgebilvet, obgleich fich bei denjenigen, die zur Corpulenz nei- 
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gen (wie dies bei der vornehmen Klaſſe durchaus ver Fall tft), eine gewiſſe 
Trägheit zeigt, welche auf ihre Handlungen übergeht. Die nicht fo Ge- 
jtalteten find gemeiniglich lebendig in ihren Bewegungen, ftattlih in ihrem 
Gange und in ihrem Benehmen durchweg anmutbig, ohne die geringite Ver— 
legenbeit. Diejenigen, welche in ven Gebirgen wohnen und häufig auf und 
ab jteigen, machen injofern eine Ausnahme, daß fie ihre Füße jtarf einwärts 
jegen, weil fie des leichteren Bergfteigens wegen nicht wie die Europäer 
blo8 den großen Zehen, fondern auch die vier anderen brauchen, was ihnen 
ein jehr ungeſchicktes Ausjehen giebt.‘ 

Ellis geht Hier von der Anficht des überbildeten Europäers aus, der 
das Ausmwärtsjegen der Füße ſchön findet. Der Sohn der Natur ijt klüger, 
er findet das Zweckmäßige ſchön, nicht nur fchließt der Europäer durch 
die Fünftliche Stellung feiner Füße den Gebrauch der vier übrigen Zehen 
faft ganz aus (man kann an den Stiefeln und Schuhen die ftärfere Ab- 
nugung am großen Zeh ſofort erkennen), fontern er drückt auch durch dieſe 
unnatürliche Stellung die mächtigen Geſäßmuskeln jo zufammen, daß bei 
einem längeren Marjche das fortwährende Aneinanverreiben verfelben vie 
Unbequemlichkeit erzeugt, welche man den Wolf nennt, wovon der Wilde in 
Nordamerika jo wenig wie in Südindien etwas weiß. 

Ellis fährt fort: „Ihr Geficht joll offen und einnehmend fein, obgleich 
ihre Züge kühn und zuweilen ſtark ausgeprägt find. Der Gefichtewinfel ift 
häufig ebenfo groß wie bei Europäern, außer wenn ſchon im der Kinpheit 
das Stirn: und das Hinterhauptsbein zufammengedrüdt find. Dies wurde 
nämlich von den Müttern an männlichen Kindern, die zu Kriegern bejtimmt 
waren, ausgeübt. Die Stirne ift zuweilen niedrig, aber häufig hoch und 
ihön geformt; die Augenbrauen find dunfel und gut gezeichnet, zuweilen ges 
bogen, aber allgemeiner gerade; die Augen felten groß, aber glänzend und 
voll und agatichwarz; die Wangenbeine feineswegs hoch; die Nafe weder 
gerade noch Aolernafe, oft etwas voll um die Naſenlöcher; fie ift felten 
platt, obgleich es früher bei den Müttern und den Ammen im Gebrauch 
war, auf die Nafenlöcher weiblicher Kinder einen Drud anzuwenden, indem 
Viele eine platte und breite Nafe für zierlicher hielten. Der Mund it im 
Allgemeinen gut gebilvet, wiewohl die Lippen zuweilen groß find, jedoch nie 
jo groß, daß fie denen der Afrikaner glihen. Die Zähne find immer voll- 
jtändig, außer im höchſten Alter und, wenn auch bei Manchen ziemlich grof, 
merhvürdig weiß und felten mißfarbig oder zerjtört. Die Ohren find groß; 
das Kinn jteht zurüd oder vor, newöhnlicher ijt das Letztere der Fall. Die 
Form des Geſichts iſt rund oder oval und zeigt nur fehr felten eine Aehn— 
lichkeit mit der winfligen Form der tatarifchen Phyſiognomie, während das 
Profil häufig eine auffallenve Aehnlichkeit mit dem europätfcher Gefichter bat. 
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Das Haar ift glänzend jchwarz oder dunfelbraun, jchlicht, aber nicht dünn 
und brahtartig wie das der amerifanifchen Indier, oder, wenige vereinzelte 
Fälle ausgenommen, woillg wie das der Neger in Neu-Guinea oder Neu- 
Holland, häufig iſt es weich und raus, obgleich jelten jo ſchön wie das der 
coilifirten Eingeborenen, welche die gemäßigten Zonen bewohnen, 











— — — — ⏑⏑⏑ 6 N 
Rönigin Pomare und ihre Diener. 


„Es berrjcht ein betwächtlicher Unterfchted in der Statur zwijchen dem 
männlichen und dem weiblichen Sejchlechte, jedoch ift dieſer Unterſchied nicht 
jo groß, wie es öfters in Curopa vorkommt. Die Weiber find, obgleich ge- 
meiniglich zarter in dev Form und Heiner als die Männer, doch im Ganzen 
genommen ftärfer und größer als Englänberinnen. Sie find zuweilen merk— 
würdig derb und groß von Körperbau, doch immer nur zuweilen und es 
unterliegt faum einer Frage, ob nicht große Perfonen weiblichen Gefchlechtes 
ebenfo oft in Europa vorkommen als hier, aber überhaupt zeichnet Rundheit 
und Fülle, ohne in das Corpulente überzugehen, dieſes Volk im Allgemeinen aus.“ 

Nicht allein die Frauen find häufig fehr ſtark, d. h. corpulent, fon: 
dern es gilt diejes vorzugsweife von der Häuptlingsfafte, welche am Yänge 
und Breite den niedriger Gebornen jo weit überlegen ift, wie unfer Bild 
zeigt. Die auffallend Heineren, dienenden Perfonen gehören dem Volke an, 
die Voruehmen find durchweg viel mächtiger gebaut, viel beffer ausgeftattet. 
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„Sleichweit entfernt von dem Schwarz der Afrikaner, von dem Gelb 
ver Malayen und dem Kupferfarbenen ver Norvamerifaner, fcheinen fie eine 
Mittelfarbe zwifchen den beiden legten Schattirungen zu haben, etwas dunk 
ler als die Malayen und etwas heller als die Rothhäute. Aber es läßt fich 
auch bier feine beftimmte Färbung bezeichnen, denn es herrſcht eine betrücht- 
liche Berfchievenheit in der Farbe der Bevölkerung, theils nach dem Stande, 
dem fie angehören, theils nach der Höhe des Terrains, welches fie bewohnen, 
jo daß wiederholt werden muß, was wir fchon fo oft gejagt haben, daß 
nämlich die Bewohner des füdlihen Curopa mindeſtens ebenjo bunfel, 
häufig aber viel dunkler gefärbt find als die Bewohner der Geſellſchafts— 
Infeln. Diejenigen Theile des Leibes, welche meiſtentheils bevedt find, jelbit 
nur mit den leichten Zeugen ver einheimifchen Induſtrie, bleiben ihr ganzes 
Yeben hindurch jo jehr viel heller, daß man bei Entblößung verfelben, z. B. 
beim Baben, glaubt eine Europäerin zu fehen, und ſich nur darüber wun- 
dert, daß Geficht und Hände etwas dunkler gefärbt find, als man gewohnt 
ist, dies bei Europäern wahrzunehmen, Trotz deſſen, daß die Farbe bes 
Geſichts im Allgemeinen nicht die belle ver Europäer ift, entbehrt doch das 
weibliche Gejchlecht der anmuthigen Veränderung nicht, welche bei uns durch 
das Erröthen bervorgebradht wird. Man fieht oft das Roth blühenver Ge- 
ſundheit und Kraft auf dem jugendlichen Antlig fich ausbreiten unter dem 
lichtbraunen Anflug, der die erwachende Gluth der Freude oder einer jonjti- 
gen Aufregung wie ein dünner Schleier verbirgt. Den hellſten Theil der 
Bevölkerung bilden immer die Frauen, welche Zeuge weben, Mutten flechten, 
alfo fich unter Dach befinden, den dunkelſten Theil ver Bevölkerung hingegen 
bilven vie Fiſcher, welche gleichzeitig am wenigjten bekleidet und am mehrjten 
der Sonne ausgefegt find. 

„Die geiftige Capacität ver Bewohner der Gefellichafts-Injeln bat feit 
der Belanntjchaft mit ven Europäern fich nur theilweife entwidelt, doch hat 
man zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß fie nicht blos neugierig, jondern 
forfchend find, daß fie im Vergleich mit vielen anderen Nationen eine be- 
trächtliche Gefchieklichkeit, daß fie Erfindungs: und Nachahmungsgabe befigen. 
Sie waren völlig unbelannt mit der Schriftiprache, konnten folglich ihren 
Geiſt nicht durch eine regelmäßige und fortvauernde Gultur erheben, aber 
ihre Mythologie, ihre Sagen von den Göttern, die hiſtoriſchen Geſänge ihrer 
Barden, die fchöne, bilverreiche und leidenjchaftliche Beredtfamfeit, welche 
fih in ihren Nationalverfammlungen fundthut, und namentli die Reich— 
haltigfeit, die Mannigfaltigfeit, vie Genauigkeit und Reinheit ihrer Sprache, 
verbunden mit einer feltenen Ausdehnung ihres Zahlenſyſtems, liefern ven 
Beweis, daß ihre geiftigen Fähigkeiten durchaus nicht gering feien. 

„Seit bei ihnen Schulen errichtet und die Buchjtaben eingeführt wor- 
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den find, haben nicht nur junge Yeute lefen, jchreiben und rechnen gelernt 
und ihre Aufgaben mit Yeichtigkeit gefaßt, wie man faum in den civilifirten 
Yändern Größeres findet, fondern man bat auch an Perſonen reiferen Alters 
Erfahrungen über ihre Yernfühigfeit gemacht, welche jehr zu ihren Gunften 
ausfallen. In England konnte Aehnliches höchſt jelten und nur unter An- 
wendung ber ausgezeichnetiten Yehrer, der beten bewährteften Hülfsmittel 
und der unermüblichjten Geduld erzielt werden.“ Wenn dieſes auch für uns 
nicht viel fagen will, da wir die Engländer als Leute fernen, welche nur 
durch die neunfchwänzige Rage und bei Kindern durch die allergraufamfte 
Anwendung der Ruthe unterrichtet werden können, jo ijt das Zeugniß Doch 
von um jo größerer Bedeutung, als es von einem Engländer ſelbſt herrührt, 
welche jehr jchwierig in Anerkennung fremden Verdienſtes find. (Ellis, 
Polynesian Researches. Th. II. ©. 19 und 20.) 

Ellis fährt fort: „Sehr viele Leute, weldye das 30. Jahr bereits 
überjchritten hatten, lernten in Zeit von einem Jahr nicht nur vollftändig 
den Gebrauch des Alphabets, fondern fie lernten im Neuen Tejtament lefen 
und fie behielten ganze Seiten und ganze Bücher auswendig. Sie eigneten 
jich ferner die Regeln der Arithmetik mit großer Yeichtigfeit an und nahmen 
die Yehrgegenjtände, welche ihmen geboten wurden, fo leicht auf, daß die 
Yehrer Mühe hatten, fich mit gleicher Schnelligkeit für die Stunde in der 
tahitiichen Sprache vorzubereiten. Nicht weniger als 10,000 Perjonen haben 
in der tabhitifchen Sprache die Bibel lefen gelernt und fat eine gleiche An- 
zahl kann jchreiben oder befindet fich im Unterricht. In der Haupt: und 
in den verfchiedenen Zweigjtationen erbalten täglich viele Tauſende Unterricht 
in den erften PBrincipien menfchlicher Kenntnig und göttliher Wahrheit.‘ 

Derjelbe Berichterftatter jagt: „Es ift ein fonderbarer Umſtand in der 
Phyfiologie ver Bewohner dieſes Theils der Erde, daß die Fürften und die 
Perfonen mit erblihem Rang fajt ohne Ausnahme den Yandleuten oder dem 
gemeinen Bolf an würvevollem Benehmen und in phyſiſcher Kraft ebenjo 
überlegen find wie im Rang und den übrigen VBerhältniffen, obwohl fie nicht 
etwa wegen ihrer vorzüglichen Eigenjchaften gewählt wurden, ſondern ihren 
Rang und ihre hohe Stellung von ihren Vorfahren ererbten, und zwar ift 
diejes der Fall nicht nur auf Tahiti, jondern auf den nahe und fern darum 
gelegenen Infeln des Stillen Meeres. Der Bater des letzten Königs maß 
6 Fuß 4 Zoll, Bomare 6 Fuß 2 Zoll, der gegenwärtige König von 
Raiateo ift ebenjo groß. Die Gliedmaßen find gut gebilvet und die ganze 
Figur fteht im Verhältniß zur Höhe, was den früheren Beobachtern bie 
Meinung aufprängte, die Herricher und die Unterthanen gehörten verjchie- 
denen Menfchenracen an, die erjteren jeien Abfömmlinge eines großen Vol— 
fes, welches auf vie Infeln gekommen und die Eingebornen befiegt und unter- 
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drüdt habe. Es ſcheint dies jedoch nicht nothiwendig dazu zu gehören; eine 
bejjere Behandlung in der Kindheit, bejjere Nahrung und Pflege mögen 
reichlich genügen, um den auffallenden Unterjchied zu erklären.“ 

Eugene Delefjert, welcher von 1844 bis 1848 eine Reife durch jene 
Streden des großen Oceans gemacht hat, ift begeiftert von der Schönheit 
diejes Völlchens, er fagt: 

„Endlich ſah ich dieſe Bevölkerung, welche den erften Reiſenden jo 
lachende Schilderungen entlodt hat, und in ben verfjchiedenen Gruppen von 
Männern und Frauen, welche ihre leichten Ueberwürfe mit der volllommen- 
jten Grazie und einer unbefchreiblich lieblichen Coquetterie trugen — erfreute 
ich mich des herrlichen oceanifchen Volkes. 
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Bemohner von Tahiti. 


„In der That, e8 waren bie vollendetften Formen des menjchlichen Ge- 
jchlechts, welche ſich meinen Blicken darftellten. Das weibliche Gejchlecht 
hatte höchft regelmäßige Züge und eine Haltung, gleichzeitig ſtolz und jelbit- 
wußt und doch bejcheiven und lieblih. Ihre Farbe war die des heißen 
Erdſtrichs, dem fie angehört, aber fie war nicht dunkler als die der An- 
dalufier und jie hatte auf die Schönheit durchaus feinen ftörenden Einfluß, 
wie man es nicht jelten bei den die heißen Gegenven bewohnenden Wilden - 
findet. Wenn man diefe wunderjchönen, großen, ausprudsvollen, ſchwarzen 
Augen jab, frug man fich umwillfürlich, ob dieſe veizenden Weiber nicht Ab- 
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fönımlinge von auf biefe Inſeln verjchlagenen Kaufafiern ver edeljten Art 
wären, fo waren fie von der Natur begünftigt, jo herrliche Geftalten zeigten 
fie, fo gracids waren ihre Stellungen, ihre Geberven, ihre ganze Haltung, 
jo fein und harmonifch gebilvet waren ihre Heinen zierlichen Hände und 
Füße, fo vollendet edel und ſchön ihre ganze Gefichtsbildung. 

„Die Männer find in der Regel groß, ftark, Fräftig gebaut, vollfomnten 
proportionirt. Die Clafticität ihres Ganges, die Geſchicklichkeit in ihren 
gymnaſtiſchen Spielen deuten eine Kraft und Energie an, welche dem ſchö— 
nen Körperbau volltommen parallel läuft und welche bei ben Europäern 
immer jeltener wird. Ihre Art fich zu Heiden zeigt von ungewöhnlichen 
Geſchmack und die große Reinlichkeit, weldhe man an ihnen wahrnimmt, er- 
höht die Annehmlichkeit fie zu jehen in hohen Grabe. 

„Ich kann mir vollfommen das äußerte Erjtaunen der erjten Reifenven 
denken, welche diefe Inſeln bejuchten, fie befanden jich in einer Gegend, deren 
natürliche Reize in wunderbarfter Weife erhöht wurden durch eine Bevöl— 
ferung von fo jeltener Schönheit, von jo bewunbernswürbiger Yiebenswürbig- 
feit und von theilweije jo milden und freundlichen Sitten, daß ber Name 
der neuen Cythere ein vollfommen geeigneter jcheinen mußte, wiewohl er 
dieſen jchönen Inſeln nicht lange blieb.“ 

Ueber die Verfchiedenheit ver beiden Zahiti bewohnenden Stämme 
jagt Leſomme in feiner Naturgejchichte ver Säugethiere: 

„Die Zahitier find ein Zweig der oceanifchen Race, obwohl man ge 
glaubt hat, daß fich auf dieſen Inſeln zwei ſolcher Aeſte zufammengefunvden 
hätten. Der fichtbare Unterfchied zwifchen dem edlen und dem nieveren 
Bolfe beruht doch immer nur auf etwas ganz Oberflächlichem, auf einer 
helleren Haut, einem fräftigeren Körperbau, und diefer Unterfchied beruht 
lediglich darauf, daß dieſe vornehmere Klafje fich weniger der Sonne aus- 
jet und befjer genährt und gepflegt iſt. Obſchon diefer Unterfchied wirflich 
jtatt bat, ſieht man doch Häufig recht jonnverbrannte Yeute unter ihnen 
und auch folche, die der großen Fülle entbehren. Alle Tahitier find fchöne 
Männer, ihre Glieder haben vortreffliche Verhältnifje, ihre Muskulatur ift 
ungewöhnlich Fräftig, aber fie ift mit jener Fettlage bedeckt, welche vie Fülle 
der Glieder abrundet und ihnen Bas jchöne Anjehen giebt, durch welches 
wir ung jo gerne beftechen lajfen. Wir haben viele der Eingebornen gemejjen, 
fowohl viele dem Adel angehörige und haben die mittlere Größe immer 
gleich gefunden, jo daß der vermeintliche Unterſchied thatjächlich nicht ftatt- 
findet.‘ 

Genau verwandt mit den eben gedachten Bewohnern von Tahiti find 
die der Sandwichs-Infeln, welche man gewöhnlich nad der Hauptinfel, 
Hawai, benennt, fie haben nur eine etwas dunklere Hautfarbe. Choris, 
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ber Maler, welcher die Expedition unter Kogebue, deren Zierde Adalbert 
von Chamiſſo war, begleitete, nennt fie abjolut ſchwarz und jagt fogar: 
„Die Kinder, welche joeben zur Welt kommen, find bereits volffommen ſchwarz. 
Das hübſcheſte, zarteſte junge Mädchen, welches ſich am wenigſten der Sonne 
ausſetzt, iſt ſchwarz, diejenigen, welche genöthigt ſind, im Sonnenſcheine zu 
arbeiten, ſind beinahe blauſchwarz.“ Wenn man die Zeichnungen betrachtet, 
welche er in feinem Atlas von den Bewohnern der Sandwichs geliefert hat, jo 
findet man allerdings dieſe Behauptung beftätigt, ja die Farbe ift mehr 
blau und violett ala fchwarz, ganz abſcheulich, ungefähr wie eine in Ver- 
wejung übergehende Choleraleiche, allein ich möchte beinahe glauben, daß 
dieſe Färbung in einem Fehler feines Auges liegt, denn bie ben Bildern 
Tameamea's, des Königs, und Kohumanu, der Königin, gegebenen Tinten 
find jo natürlich, daß fie fid) nirgend anders finden. Wir haben einen anderen 
DVerichterftatter, den Capitän Virgin von ber ſchwediſchen Fregatte Eugenia, 
welcher uns gleichfalls farbige Bilder von Sandiwiche-Infulanern giebt; feine 
Worte hierüber find: „Ihre Hautfarbe ift am Körper braun, im Geficht 
mit etwas roth gemifcht.” So ftellt man fich aud jederzeit die Bewohner 
des Injelmeeres vor. Das Bild einer tahitiſchen Frau, welches er feiner 
Beichreibung beifügt, ift durchaus nicht dunkel, ſondern kann beinahe 
hellbraun genannt werben. 

Abgejehen von diefer Auffafjung der Farbe, welche, wie ber Verfaſſer 
beinahe glauben muß, von dem Organ des Beſchauers herrühre, fällt vie 
Beichreibung überall gleih aus Choris übrigens zeichnet fich auch bier 
dadurch aus, daß er dem Unterfchied zwifchen der edlen und unedlen Race 
als einen jehr großen darſtellt, wie er in der That feineswegs jein fol. 

Wir fönnten, von Infelgruppe zu Infelgruppe gehend, faſt überall das- 
jelbe jagen, das Gefagte wiederholen, deshalb wollen wir nicht ferner in's 
Einzelne gehen und uns lediglich noch mit derjenigen Inſelgruppe bejchäfti- 
gen, welche man unter dem Namen Neu - Seeland zufammenzufafjen pflegt. 
Auh auf diefen Infeln haben wir zweierlei Peute zu unterſcheiden, die 
herrſchende Kaffe, Die Maoris, und die Untergebenen oder Sklaven, die Taorelas. 
Der phyfiihe Unterjchied fcheint gerade wie bei den übrigen Süpfee - Infu- 
lanern nur davon berzurühren, daß jeng, ſich einer größeren Pflege, einer 
größeren Behaglichkeit und Bequemlichfeit des Daſeins erfreuen; fie find 
uicht größer als bie Europäer und find, namentlich was die Beine betrifft, 
nicht jo gut gebaut. Dies hat jedoch feineswegs feinen Grund in einer 
wirklichen VBernacpläffigung der Natur, fondern lediglich in einer üblen An- 
gewohnheit, welche fich bei uncultivirten Völferfchaften jehr häufig findet, 
fie figen nämlich nicht wie wir auf einer Erhöhung, fondern fie Hoden der— 
geftalt nieder, daß Wade und Lende einander gegenfeitig drüden, daß das 
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Geſäß auf den Ferſen Liegt und die Kniee aufrecht vor dem Yeibe jtehen. 
Diefes Zufammenkflappen der unteren Gliedmaßen giebt ihnen, ba es von 
frühefter Kindheit am gefchieht, eine unedle Haltung, die zufammenziehenden 
Muskeln und Sehnen innerhalb der Kniefehlen werden verkürzt, die Stred- 
musfeln auf der vorderen Seite der Musteln verlängert und darum ftehen 
jelbjt die ſtolzeſten Häuptlinge mit gebogenen Knieen und es koſtet ihnen 
eine bedeutende Anjtrengung, gerade zu jtehen, wobei dennoch die veränderte 
Form der Wade deutlich fichtbar iſt Wir haben es alſo nicht mit einer Ver— 
nachläffigung von Seiten ver Natur, fondern mit einer üblen Angewohn- 
beit zu thun. 

Mit den Neu-Seelindern vorgenommene Verfuche, um zu ermitteln, 
ob die Naturmenfchen oder die cultiwirten, die ciwiltfirten die ftärferen feien, 
haben die Waagjchale zu Gunften der legteren geneigt, aber man hat nicht 
genug Gewicht darauf gelegt, daß die zum Verſuch geftellten Europäer faſt 
durchweg Matroſen waren, Yeute, an das rüdeſte Yeben, an gewaltige An: 
jtrengungen, an Aufbieten der ganzen Muskelkraft gewöhnt. ‘Der fogenannte 
Wilde übt feine Kräfte niemals lediglich in der Abficht, fie zu vermehren, 
auch arbeitet er niemals jo viel als erforverlihd wäre, um vermöge ber 
Uebung durch Arbeit die Kräfte zu erhöhen, die Natur bat ihm zu viel ge: 
ichentt, als daß er nöthig hätte, eine bejondere Thätigfeit auf Erwerbung 
ihrer Schäße zu verwenden. Würde man ein Paar Dugent mwohlgebilveter 
Stadt: und Yandleute mit gleichviel Maoris, oder überhaupt Neu - Seelän- 
dern ohne Nüdjicht auf die Kafte vergleichen, jo würde das Refultat wahr- 
jcheinlich ein anderes gewefen fein. Ihre Farbe ift braun in jehr vielen 
Schattirungen, die Gefichtözüge gleichen auffallend den europäifchen, das will 
jagen, charakteriftifche Gefichtszüge, durch welche man im Stande wäre, 
jeden einzelnen als einen Neu-Seeländer zu erkennen, find nicht vorhanden. 
Da aber häufig ftark gebogene Nafen vorfommen, jo kann man vielleicht 
jagen, ihr Geficht hätte einen orientalifchen Charakter. Die Yippen find 
nicht ungewöhnlich did, die Zähne jehr gut geitellt und weiß, die Augen 
find groß, offen und beweglich, die Gefichter im Allgemeinen fann man nad 
europäifchen Begriffen jchön nennen, alle find ausdrucksvoll. 

Alles, was wir hier angeführt haben, paßt auch auf die niedere Abart, 
man kann fie nicht einmal als zwei Varietäten betrachten, jondern nur etwa 
als beſſer auögebilvete, oder als ein wenig verfümmerte Individuen verfelben 
Race, obſchon felbjt die Begleiter d'Urville's fich für berechtigt hielten, 
anzunehmen, daß zwei Varietäten derſelben Race fich bier vermijcht hätten, 
nämlich Kingeborne, Autochthonen oder Aboriginer, und ein erobernder 
Stamm von der polynefifchen Race. Im jeltfamen Wiverfpruch damit fteht 
die Verficherung, daß nicht ein einziges Individuum gefunden worben jei, 
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von dem man zu behaupten wagen könne, daß es einer oder der anderen 
Race bejtimmt und ausfchlieglih angehöre. Die herrichende Kafte nämlich 
ift jo eiferfüchtig auf ihre Reinheit, daß ehelihe Verbindungen nur unter 
Berjonen verjelben Kafte geichlojien werden. Die niedere Kaſte fann aller- 
dings veredelt werben, benn Niemand hindert ein junges Mäpchen, ihre 
Gunft einem Manne aus der höheren Kajte zu fchenten, aber Umgefehrtes 
darf nicht ftattfinden, es kann alfo die höhere Kafte nicht depravirt werben. 
Wenn nun bennoch der Naturforfcher keinen phyſiſchen Unterjchiev findet 
zwifchen ven beiden Kajten, jo mag fich daraus doch wohl ergeben, var fie 
nicht werfchieden find, und daß fie, wie bereits oben gejagt worben, ihre 
beifere körperliche Ausbildung nur einer bejjeren, d. bh. zweckmäßigeren Xebens- 
weije verbanten. 

Merkwürdig ift übrigens, daß ein und derſelbe Beobachter fo verfchie- 
dene Anfichten aufitellen, d. h. ſich jo wideriprechen kann, wie dies burch 
Dr. Dieffenbac gefchehen ift. Er benennt zuerjt die Neu-Seeländer als 
offenbar zweien verſchiedenen Racen angehörig und jagt: „Diejenigen, welche 
zu der bei Weitem zablveicheren Race gehören, find im Allgemeinen groß, 
musfulds und proportionirt, aber in der Größe ſehr verfchieden. Ihr Schä- 
del nähert jich in der Geftalt dem ber bevorzugteften Europäer. Aus bem 
Schädel eined Mannes von den inneren Stämmen, von Roturua, ven ich 
befige und ber ficher einer ift, welcher alle Eigenthümlichkeiten ver Race an 
fih trägt, kann ich jchließen, daß fein Unterjchied ftattfindet zwiſchen neu- 
jeeländiichen und europätfchen Schäbeln. 

„Die Farbe der Neu: Seeländer iſt ein jchönes Braun von fo verfchie- 
denen Schattirungen, daß die Farbe eines Süpfranzojen häufig dunkler jein 
wird. Die Naſe ift gerade, wohlgebilvet, oft auch gebogen, eine wirkliche 
Adlernaſe; der Mund ift zwar groß und bie Yippen find entwidelt, boch 
feineswegs jo, daß man etwas Unfjchönes darin finden könnte. Die Zähne 
find weiß, glatt und vegelmäßig und dauern bis in das fpäte Alter, vie 
Augen find fehr dunkel und voll des lebhaftejten Auspruds, die Haare find 
in der Regel ſchwarz und fchlicht, doch findet man auch bier Schattirungen 
in's Braun, man findet auch Kräufelung. Hände und Füße find proportio- 
nirt, die legteren, da fie niemals befleivet werben, zeigen eine jehr gejunde 
Entwidelung, jo daß fie auch bei den Handarbeiten helfend eingreifen fönnen. 
Beim Flechten der Matten und Zeuge bepienen fich die Mädchen der großen 
und der nächſten Zehe jo gejchidt, als ob fie den Fingern der Hand ange 
hörten. Die Phyfiognomie trägt fein Merkmal ver Wildheit an fich, fie ift 
ruhig, offen und angenehm. Daß es hochblonde Perfonen gebe, welche einer 
eigenen VBarietät angehörten, ift nicht begründet. Ich jah allerdings eine 
Frau mit flachsähnlihem Haar und weißer Haut, aber dieſes war eine 


Dieffenbach über die NeusSecläuder. 357 


Albino, eine Kranke, wie es deren unter allen Nacen, nicht etwa nur umter 
den Negern, jondern auch unter den Europäern hellſter Race giebt, fie zeichnen 
fih dann aus durch weiße Haare, weiße Augenbrauen, weiße Augenwimpern 
und durch eine höchit empfindliche Iris. 

„Die zweite Race hat unzweifelhaft einen anderen Urfjprung, 
dies beweiſt ihr weniger regelmäßig gejtalteter Schävel, der an den Seiten 
zujammengedrüdt ift, dies beweifen ihre vollen und breiten Züge, die vorfprin- 
genden Wungenbeine, die vollen Yippen, die eingejunfenen Obren, das ge- 
fräufelte und grobe, obſchon keineswegs wollige Haar, die viel tiefere Farbe 
der Haut und eine mehr unterjegte, furze und jchlecht proportionirte Figur. 

„Dieſe Race ift in unmerkbaren Abjtufungen mit der erjteren gemijcht, 
ift aber bei Weitem weniger zahlreih und berricht auf feinem Theile der 
Inſel vor, auch nimmt fie feine bejondere Stellung in einem Stamme ein 
und die Neu-Seelänver jelbft machen keinen Unterſchied zwijchen beiven 
Racen. Aber ich muß bemerfen, daß ich nie einen Dann von Beveutung 
traf, der zu diefer Race gehört hätte, daß fie zwar frei iſt, aber nur bie 
unterfte Stufe einnimmt. 

„Aus der Eriftenz zweier Nacen auf Neu-Seeland fann man jchließen, 
daß bie dunflere urjprünglic das Land befaß, nämlich vor Ankunft eines 
Stammes von ächt polynefilcher Race.” (Die Neu-Seeländer felbft find 
entgegengejetter Meinung — die Dlaoris nennen die dunklere Varietät 
Buteha, welches Wort fremde bedeutet, die Auftralneger werden von ihnen 
Pakeha⸗Mango, d.h. jchwarze Fremde, benannt. Sie felbjt halten fich für 
die Eingeborenen der Infel und halten die Dunkleren und ihnen meistens als 
Yeibeigene Dienenden nicht jowohl als Eingeborene, fondern als Gefangene, 
welche fie von ihren friegerifchen Zügen mitgebracht haben.) 

„Dan glaubt, daß die polynefifchen Eroberer den einheimifchen Stamm 
unterjocht und faſt ausgerottet haben, aber ih muß bemerken (Dr. Dieffen: 
bach), daß ich jehr zweifelhaft bin, ob die Unterjchieve, welche wir bei ben 
Bewohnern von Neu-Seeland finden, wirklich aus einer ſolchen Quelle kom— 
men. Wahricheinlih find folche Unterſchiede Folge der Kafteneintheilung, 
welche über den ganzen Stillen Ocean verbreitet ift. Wenn ein Theil der 
Bevölkerung von Neu-Seeland einer bejtimmten fremven Race angehörte, fo 
iſt e8 höchſt jonderbar, daß man Feine Spuren einer ſolchen VBermifchung 
in der Sprache, wo fie am dauerndften gewejen wären — oder in den Tra- 
ditionen findet, welche ficherlich die Unterjochung eines Theiles ver Bewohner 
durch einen anderen Theil angedeutet haben würden, wenn fie wirklich ftatt- 
gefunden hätte. Der Unterfchied in ven ſocialen Verhältniffen reicht hin, 
die Thatſache einer großen VBerfchiedenheit zu erflären. Die Neu-Seeländer 
jelbjt machen einen Unterſchied zwifchen ihren verjchievenen Stämmen nicht, 
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obſchon fie fehr wohl die Mango-Mango, d. h. die Schwarzen Schwarzen, als 
untergeorpnet von ihren dunkelſt gefärbten Brüdern zu unterſcheiden wiſſen.“ 

Hier giebt Dieffenbach (Travels in New-Zealand, Vol. II.) vie Be— 
hauptung, daß die Bewohnerjichaft von Neu-Seeland zweien verjchiedenen 
Racen angehöre, ohne Weiteres auf, und jpäterhin behauptet er jogar 
geradezu, die Maoris ſeien keine Mifchlingsrace, fondern ein Volk, welches 
feit alten Zeiten in verjchiedenen Kaften eingetheilt war. 


Die ameritanifhe Race. 


Wollen wir, wie wir es bisher gethan haben, die Menfchenracen in ver 
Art verfolgen, daß wir das Achnliche immer an das Aehnliche anjchliegen, 
jo müjjen wir von den Polynefiern zu den Amerikanern übergehen, venn es 
würde fchwer fein, eine Aehnlichteit nicht zu finden — abzuleugnen. Bon 
Rothhäuten zu fprechen, von fupferfarbenen Yeuten, ift etwas ebenjo 
Unftatthaftes, al& von weißen und jchwarzen Leuten zu reden, denn ber 
Neger ift nicht ſchwarz und die zartefte, blonveite junge Norddeutſche ift 
nicht weiß. 

In Farbe, Statur und Haar unterjcheiden fich die Bewohner von Amerika 
fajt gar nicht von den polynefifchen, edleren Völfern und unter fich gleichfalls 
nicht, oder doch jo außerorventlich wenig, daß man von der Zeit der erjien 
Belanntjchaft mit ihnen bis auf unfere Tage durchaus nicht zweifelhaft dar: 
über gewejen ift, daß fie fänmtlih einer Race angehören. Allervings ift 
es durchaus nicht jo, wie Don Herrera oder Don Antonio de Ulloa 
jagt: daß es genüge, einen Amerikaner gejehen zu haben, um fie alle zu 
fennen (dies ift jener übereilte Schluß, ver in ähnlichen Fällen auch von 
ung gemacht wird; fommt ein Städter auf ein fern gelegenes Dorf, vefjen 
Bewohner fich wirklich mit Ader und Pflug beichäftigen, jo glaubt er auch, 
jümmtliche Bewohner hätten das nämliche Geficht, und thatſächlich gelingt 
e8 ihm Lange nicht, fie von einander zu unterjcheiden), aber es ift doch immer- 
hin ein Beweis, daß die Aehnlichkeit zwifchen den Stämmen eine auffallende 
jein müſſe. Selbſt Alerander von Humboldt fagt: „Die Bewohner 
von Neu-Spanien (Mexico) gleichen im Ganzen denen von Canada, Florida, 
Peru und Brafilien“ (das find die verfchievenften Yagen, welche man nur 
ausjuchen fann, Canada im äuferften Norden, Florida im äußerften Djten, 
Peru im äußersten Weften und Brafilien im Süden). „Die Farbe ift gleich 
bräunlid, die Haare find gleich fchlicht und glatt, fie haben alle wenig Bart, 
längliche Augen mit gegen die Schläfe emporgerichteten Winkeln, jtarf hervor: 
ragende Badenfnochen, breite Yippen und im Munde einen Ausprud von 
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Sanftmuth, welcher gegen ihren ernten und finftern Blick auffallend ab- 
jticht.“ Humboldt jagt ferner in feinem Verſuch über ven politiichen Zu- 
itand des Königreihs Neu-Spanien: „Man erjtaunt beim erjten Blick 
über die Achnlichkeit ver Züge der Bewohner von dreiviertel Millionen 
Quadratmeilen Yandes, nämlich von ben Yeuerlandsinfeln bis zum Yorenz- 
jtrom und bis zur Behringsjtraße, und glaubt ganz deutlich zu fehen, daß 
fie ſämmtlich, trog der ungeheuren Verſchiedenheit der Sprachen, alle von 
einer Wurzel abitammen.” In dem treuen Bilde, welches Bolnay über die 
Indianer von Canada entworfen hat, erkennt man auch die vom Rio 
Apure bis zum Rio Caony zerſtreuten Völferfchaften, in beiden Amerika's 
ijt e8 nur derjelbe Typus. Dies hindert übrigens durchaus nicht, zuzugeben, 
daß die amerikanifchen Völker ebenjo von einander verfchieden find wie bie 
europäifchen, wo wir auch diefelbe Race in verfchievenen Formen auftreten 
jehen, jo daß allerdings ver blonphaarige Schwede mit blauen Augen und 
heller Hautfarbe ſehr deutlich von dem braunen, fchwarzhaarigen Sicilianer 
zu unterjcheiven ift, aber boch dieſelbe Race fich unverkennbar in beiven 
ausipricht. 

Dr. Morton fagt über diefen Gegenftand: „Die halbbefleiveten Feuer- 
länver, zufammenfchauernd unter ven Unbilden ihres Winters, haben doch die- 
felben charakteriftifchen Gejichtszüge wie die Indianer der tropiichen Ebenen 
und biefe gleichen wieder den Stämmen, welche die Gegend im Wejten ver 
Felfengebirge bewohnen, jowie denen, welche das große Thal des Miffifjippi 
eingenommen haben und auch denjenigen, die in Canada bis zu den Grenzen 
jtreifen, welche die Esfimos einnehmen. Alle haben in gleicher Weife das 
lange und ſchlichte Haar, die braune oder zimmetfarbene Haut” (man fieht, 
hier ift ſchon von kupferfarbenen feine Rebe mehr); „die dien Augenbrauen, 
das Auge des Mannes, das, jo lange er nicht aufgeregt, ftumpf und jchläfrig 
erjcheint, mit dem Erwachen feiner Yeidenjchaften aber wunderbar leuchtend 
wird — bie vollen, ſcharf einander ſchließenden Lippen, die große hervorfprin- 
gende Naſe — lauter Züge, welche alle den amerikanischen Völkern zukom— 
men, gleichviel ob diefelben an den Flüffen wohnen oder am Meeresſtrande 
und fie jich von Fiſchen nähren, oder ob die dunklen Wälder ihr Urfig find 
und das wildefte Gethier ihre Nahrung. 

„Trotz deſſen läßt fich nicht im Minveften leugnen, daß Verſchiedenheiten 
vortommen, welche ebenjo auffallend wie unerflärlich find, jo 3. B. die 
Schattirungen der Hautfarbe, welche von der gewöhnlichen, durch die Ein- 
wirfungen ber Yuft und des Yichtes hervorgebrachten Färbung bie zum 
Dunfelbraun variiren und zwar merhvürbigerweije in folcher Art, daß man 
durchaus nicht fagen kann, das Klima trage die Schuld davon. Dieſe That: 
jachen find aber nur Ausnahmen von einer allgemeinen Regel und ändern 
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nichts an der eigenthümlichen phyſiſchen Geftaltung des Amerifaners, der 
immer Amerikaner bleibt, er jei ein athletifcher Caraibe over ein verfüm- 
merter Chayma, ein dunfelbrauner Galifornier oder ein hellfarbiger Borroa, 
welche alle als Glieder derſelben Race betrachtet werden müſſen. 

„Nicht weniger deutlich zeigt fich dieſe Gleichheit der Gejtaltung in der 
Knochenbildung. Ich (Morton) hatte Gelegenheit, nahezu 400 Schäpel 
aus den verjchiedenften Theilen von Nord» und Südamerika zu vergleichen 
und man kann fich faum mein Erjtaunen vorjtellen, als ich fand, daß bei 
allen biefelben Merkmale in höherem oder geringerem Grabe audge- 
prägt find.“ 

Sehr häufig fommen auffallende Kormverfchiedenheiten in ber Knochen: 
bildung der Hirnjchale vor, allein diefe find durchaus Fünftlih. Viele der 
amerifanifchen Völker hatten unter fich ven Gebrauch eingeführt, den noch 
weichen Schädel der neugeborenen Kinder vurch aufgelegte Bretter, welche 
vermöge einer fejten Umfchnürung einen ununterbrochenen Drud ausübten, 
nach einem gewiffen Schönheitsmovell zu formen, welches uns allerdings 
abjcheulich vorfommen mußte, für den Gefchmad der Amerifaner aber etwas 
bezaubernd Schönes hatte, weil fie jonft gewiß nicht mit vieler Mühe jolche 
Formen hervorgebracht haben würden. Im neuerer Zeit haben vie Einge- 
bornen diefe Move 
aufgegeben und fo- 
mit hört auch dieſe 
auffallende Abän- 
derung des Schä- 
velbaues auf, gebt 
auf ihr natürliches 
Maß zurüd und 
dann findet man 
eine Schäbelbil- 
bung, welche ver 
edelſten Race ent: 
ipricht. Daß fich 
übrigens die Natur 
nicht8 vorfchreiben 
laſſe, gebt daraus 
hervor, daß trot 
der Berunftaltung 
des Schädels bie 
4* räumlichen Ver— 
Angeblicher Typus der amerikanifchen Narr. hältniſſe deſſelben 
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nicht verändert worben find, Alles, was das Haupt an Auspehnung verloren 
hat, vie Höhe betreffend, hat es wiedergewonnen in ber Breite, vergeftalt, 
daß die innere Räumlichkeit nicht geringer ift als bei ven Europäern. Sit 
man der Anficht, daß von ber Menge des Gehirns der Geift, der Verſtand, 
die Denkfähigkeit abbänge, fo fann man durchaus nicht finden, daß es ben 
Amerifanern daran fehle, daß fie ihnen in geringerer Menge zugemeſſen jei. 

Die Augenhöhlen find zwar groß, die Augen aber find Heiner als bei 
den Europäern und liegen tief, e8 wäre biejes unſchön, wenn nicht das Feuer, 
die ungeheure Rebhaftigfeit der Augen den ungünjtigen Formen das Gleich: 
gewicht hielte, im Uebrigen findet fich die tiefe Augenlage auch bei den nörd— 
lich wohnenden Völkern viel weniger. 

Humboldt bemerkt: daß die Nafe eines der bedeutendſten Merkmale 
in dem Gefichte der Eingebomen bilde, fie ſei meiftens entſchieden gebogen, 
ohne jedoch eine Adlernaſe zu fein (f. die Zeichnung ©. 360). Die Nafen- 
höhlen follen der Größe ver Nafe entiprechen und von der Ausdehnung ber 
Riechhaut wird die merkwürdige Schärfe des Geruchdvermögens der Ameri- 
faner abgeleitet, aber er meint, daß die große Volllommenheit dieſes Sinnes 
jowie des Gehörs viel mehr der beftändigen und anhaltenden Ausbildung 
zuzufchreiben jet al® der Form der Organe. 

Wie wenig übrigens in diefen Angaben Beitimmtes zu finden ift, wie 
wenig alle anderen Behauptungen Ausfchließendes, fann man an V’ Orbigny’s 
Dehauptung fehen, der da jagt: daß fich die amerifanifchen Stämme in 
viel größerem Mafe von einander unterjcheiden, als man gewöhnlich anzu: 
nehmen pflegt. „ALS allgemeinen Grundjag dürfen wir annehmen, daß bie 
Glieder jeder einzelnen Nation eine Familienähnlichkeit unter einander haben, 
welche fie deutlich von ihren Nachbarn unterfcheivet und dem geübten Auge 
des Naturforfchers geftattet, in der großen Maffe von Nationen alle vor: 
handenen Typen zu erfennen, ohne fie mit einander zu verwechleln. Ein 
Peruaner unterscheidet fih mehr von einem Patagonier umd 
ein Batagonier mehr von einem Guarani als ein Griedhe von 
einem Aethiopier oder von einem Mongolen.” Eine Behauptung, 
welche ich übrigens nicht gerne unterfchreiben würde. 

Die geiftige Befähigung der Amerikaner muß man nicht nach dem be- 
urtheilen, was Martius darüber jagt, welcher nur Botanifer war und 
jelbft die Botanik bis zu feiner Reife nach Brafilien nur in dem föniglichen 
Garten zu München betrieben hatte, fondern was wirkliche Forſcher, was 
Anthropologen darüber gejagt haben. Es gehört wenig dazu, die Behaup— 
tungen des Herrn von Martius zu widerlegen, höchftens hat man bie 
Kedheit des Mannes zu bewundern, welcher jagen konnte: „Einzelne 
Theile des Yeibes unterjcheiven ihn von allen übrigen Völkern der Erbe, 
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aber mehr noch die Beichaffenheit feines Geiftes und Gemüthes. Auf der 
niebrigften Stufe der Humanität, gleichfam in moralifcher Kindheit befan- 
gen, bleibt ev unberührt und unbewegt vom Hauch einer höheren Bildung, 
fein Beifpiel erwärmt ihn, feins treibt ihm zu eblerer Entfaltung vorwärts, 
Sp ift er zugleich ein unmündiges Kind und in feiner Unfähigfeit, fich zu 
entwideln, ein erftarrter reis,” 

| Die Nordamerifaner wenigftens haben nicht Urfache, fich bei Herrn 
von Martius wegen diefer Schilderung zu bevanfen. Cooper, ein ameri- 
fanijcher Engländer, aljo ein geborner Todfeind ver amerikanischen Race, 
bat doch in feinen Romanen, in denen er gerade die Schilderung ber ein- 
gebornen Race fich angelegen jein läßt, dieſe zu einer feltenen moralijchen 
Höhe erhoben. Wie parteiifch er auch ift und wie wenig er auch anfteht, 
die großen moralifchen Fehler der Eingebornen offen darzulegen, jo hat er 
es doch nicht über fein Herz gebracht, unter den anglo-fächfiichen Einwan— 
verern Gejtalten aufzufuchen, welche an ritterlihem Sinne, an Tapferkeit, 
an Evelmuth, Worttreue, aufopfernder Hingebung zu vergleichen geweſen 
wären mit den jchönen und erhabenen Gejtalten, denen feine Sittengemälve 
ihren unbefchreiblihen Reiz verdanken. Wäre Cooper ein romantifcher 
Deutjcher, fo könnte man glauben, daß er feiner Phantafie habe die Zügel 
Schießen laffen, ver Nordamerikaner aber, der Yankee läßt ſich fo nicht hin: 
reißen, trägt feiner Phantafie nicht in folder Weife Rechnung, da muß 
ſchon die Ueberzeugung mitgewirkt haben. 

Martins fährt fort: „Diefer unerflärbare, fremdartige Zuftand des 
Urbewohners von Amerika bat bis jegt faft alle Verſuche vereitelt, ihn voll- 
fommen mit dem bejiegenden Europa zu verjöhnen, ihn zu einem frohen und 
glüdlichen Bürger zu machen, und eben in diefer feiner Doppelnatur Tiegt 
die große Schwierigkeit der Wiffenjchaft, feine Herkunft und jene frühere 
Epoche jeiner Gefchichte zu beleuchten, in welcher er fich ſeit Jahrhunderten 
zwar bewegt, aber nicht veredelt hat.“ 

Man muß geitehen, daß die Europäer ſich alle mögliche Mühe gegeben 
haben, „ven Sohn der Wildniß“ zu veredeln, wenn auch nicht wie Parthenia 
durch die Liebe, jo doch auf andere Weife. Die Spanier haben die Be- 
wohner von Merico und dem peruanifchen Hochlande zu Tauſenden zuſam— 
mengetrieben und haben fie durch Feuerjprigen getauft, in denen aber, wie 
begreiflich, geweihtes Waffer befindlih war. Sie verfuhren jo mit ver 
alleredelſten Abjicht, um die Yeute, welche fie mit Kartätjchen niederſchießen 
faffen wollten (eine Erfindung, welche keineswegs erjt während der fran- 
zöſiſchen Revolution, jondern beinahe drei Yahrhunderte früher durch die 
Spanier gemacht worden ift), nunmehr in den chriftlihen Glauben aufge: 
nommen, nicht der Hölle verfallen, fondern dem Himmel gewonnen zu fehen. 
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In gleich vortrefflicher Abficht Haben die Portugiefen Taufende von großen 
Fleiſcherhunden nach Brafilien gebracht, um mittelft biefer die Wilden aus 
ihren Walpverjteden heraus nach ihren Meiffionsftationen zu hegen und 
folchergeftalt für ihr Seelenheil zu jorgen. Und die Engländer verfuchten 
in ihren Colonien mit der gezogenen Büchje das zu bewerfjtelligen, was 
Spanier und Portugiefen durch Fleiſcherhunde bewerkitelligten. D, die Wil- 
ben haben große Urfache, den Weißen dankbar zu fein. Meinen Sie nicht 
auch, Herr von Martius? 

„Wer immer den amerifantjchen Dienjchen in der Nähe unbefangen be: 
trachtet (jagt der Ebengenannte), wird zugeftehen, fein bermaliger Zuftund 
fei weit entfernt von jenem kindlich heiteren Naturleben, das uns eine innere 
Stimme als den lauteren Anfang menjchlicher Gefchichte bezeichnet, und die 
älteſte Schriftliche Urkunde als folchen bekräftigt. Wäre der gegenwärtige 
Zuftand jener Wilden ein folcher primärer, fo würde er eine höchſt an- 
ziehende, wenn auch vemüthigende Einficht in die Entwidelungsgeichichte des 
Denjchengefchlechtes geftatten, wir müßten anerkennen, daß nicht der Segen 
göttlicher Abkunft über jenem rothen Gejchlechte gewaltet, jondern daß nur 
thieriſche Triebe in trägen Fortfchritten durch eine dunkle Vergangenheit fie 
zu der damaligen unerfreulichen Gegenwart ausgebilvet hat. Aber im 
GSegentheil, Vieles weit darauf hin, die amerifanifche Menfchheit ſtehe nicht 
auf dem erften Wege jener einfachen, ich möchte jagen naturhiftorifchen Ent: 
widelung. Sie it ohne Zweifel ſchon zu Manchem gekommen, was nicht in 
der Richtung jener Einfalt liegen konnte, und ihr jegiger Zuftand ijt nicht 
mehr der urfprüngliche, fondern vielmehr ein fecundärer, degenerirter. 

„Außer ven Spuren einer uralten, gleichfam vorgefchichtlihen Cultur 
bürfen wir wohl auch die räthjelhafte Vertheilung der Völker in eine fajt 
unzählbare Mannigfaltigfeit anführen, welche die Urfache ver Zerftüdelung, 
der Verderbniß der Sprache und der damit gleichen Schritt haltenden Ent: 
fittlichung gewefen fein möge, allein bie Urjachen dieſer fonverbaren ge: 
ichichtlichen Mißentwidelung bleiben darum nicht weniger unbekannt und 
räthjelhaft. — Hat etwa eine ausgedehnte Naturerfcheinung, ein Yand und 
Meer zerreißendes Erbbeben, dergleichen jene viel befungene Injel Atlantis 
verjchlungen haben joll, dort die Menſchen in ihren Strudel hineingezogen ? 
— Hat fie etwa die Ueberlebenven mit einem fo ungeheuren Schreden er: 
füllt, der, von Gejchlecht zu Gejchlecht forterbend, ven Sinn verbüjtert und 
verwirrt, verhärtet und diefe Menſchen von- ven Segnungen der Menſch— 
heit hinweg wie in umfteter Flucht auseinander jagen mußte? — Haben 
vielleicht Sonnenbrände, haben vielleicht Waflerfluthen den Menjchen der 
rothen Race mit einem gräßlichen Hungertode bedroht und mit unjelig roher 
Feindichaft bewaffnet, fo daß er mit vem entjeglichen Bluthandwerke des 
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Menſchenfraßes gegen fich felbjt wüthend, von feiner göttlihen Beftimmung 
bis zur Berfinfterung der Gegenwart abfallen konnte? — Oper ift dieſe 
Entmenfchung eine Folge lang eingewurzelter, wivernatürlicher Yafter, welche 
der Genius unjeres Gefchlechts mit jener Strenge, die dem Auge eines 
furzfichtigen Beobachters in ver ganzen Natur wie Grauſamkeit erjcheint, 
am Unjchuldigen wie am Schulpigen jtraft ?“ 

Daß die gedachte Entmenfchung nicht gerade eine Folge unnatürlicher 
Yafter oder eines Sonnenbrandes oder einer Hungersnoth jei, geht ſchon 
daraus hervor, daß ſogenannte civilifirte Menſchen ſich noch größerer Ab- 
ſcheulichkeiten jchuldig machen. Der Hunger thut zwar entjeglich viel, er 
lehrt die Matroſen eines proviantlofen Schiffes fich untereinander auffreffen 
und daß es nicht allein Matrofen find, die auf folche Gräßlichkeiten verfallen, 
hat uns die Yandreife des berühmten John Franklin nah ven Polar- 
regionen bewiejen, auf welcher ein Canadier jeinen Hunger durch Ermordung 
eines feiner Zeltgenoſſen zu befriedigen juchte, wofür er dann auch auf 
Franklin's Befehl erſchoſſen wurde. Was ift denn aber Schuld daran, 
daß Jemand, um feinen Triumphbzug recht glänzend zu machen, fiebenzehn 
Puri's einfangen läßt, wobei einige 30 Wehrloje ermorvet wurden? War 
eine Hungersnoth daran Schuld, daß derjelbe jie feinen Familien entführte 
oder wußte der große Forſcher nicht, daß dieje Yeute auch Familien und daß 
fie Yiebe zu denjelben haben? War ein Sonnenbrand daran Schuld, daß 
er jie, ohne ihre Yage, ihren Freiheitsſinn, ihre Gewohnheiten zu bedenlen, 
auf ein Schiff paden ließ, wie es die Stlavenhändler mit ihrem fchwarzen 
Menſchenfleiſch thun, wobei denn auch nach und nach auf der Leberfahrt 
vierzehn jtarben? War es eine Wajfersnoth, welche ihn veranlaßte, die drei 
Uebrigbleibenvden ohne Acclimatifationsverfuch von Trieſt nach der Haupt- 
jtabt zu bringen, wo fie denn auch jtarben, nachdem fie ihren Dienjt voll- 
sogen, jeinen Triumph verberrlicht hatten? Suche doch Jeder in feinem 
Herzen nach dem Grunde folcher oft befprochenen Graufamteiten, er wird 
finden, daß es gar feiner Welt und Natur verändernder Ereignijje bebürfe, 
um die Härte des menjchlichen Herzens zu erklären, juche auch Seiner bie 
Menſchheit zu verbeffern, zu befehren, ohne das große Werk bei ſich jelbft 
angefangen zu haben. 

Zu Herrn von Martins’ oben angeführten Bemerkungen fügt Pritchard 
bie Fragen: ob denn, wie Martins zu glauben jcheint, die ameri- 
laniſchen Nationen in Beziehung auf intellectuelle Fähigkeiten wirklich ven 
Nationen Europas nachjtehen und ob wirklich ein Unterſchied hinfichtlich. der 
Moral, des Gemüthes und des Gewiſſens bejtehe? Allerdings haben dieſe 
Yeute eine andere Moral als wir, aber was fie für moralifch halten, das 
thun fie jehr wohl, jo wie fie auch umgelehrt das nach ihren Begriffen 
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Unmoralifche unterlaffen und vielleicht mit größerer Confequenz, al® wir 
baffelbe bei ven Europäern finden, die mitunter nicht gar zu ftreng in ber 
Befolgung felbit gegebener Moralgeſetze find. 

Die Frage, ob diefe Nationen bilpdungsfähig ſeien, ift ſchon durch ihre 
Gefchichte zur Genüge aufgeklärt worben, ihre Bauten, ihre Sculpturen 
erregen noch in ihren Trümmern die Bewunderung ber Gejchichtsforjcher. 
Ihr Kalender war vollfommener als der, den die Griechen gefunden hatten, 
und fie haben die Länge des Sonnenjahres genauer zu bejtimmen gewußt, 
als Alerandriner und Römer. Und dieſes ift gefchehen, ohne daß fie in 
ven Aegyptern ihre Lehrer der Aftronomie gehabt hätten. 

Daß die Amerikaner nicht jo mafjenhaft zum Chriftenthum übergetreten 
find, wie man es von ben Negervölfern erzählt und wie es früher in China 
und Imdien der Fall gewejen fein foll, mag auch wohl mehr an feinen Be— 
fehrern als an den zu Bekehrenden gelegen haben. Zuerft haben vie fatho- 
liſchen Miſſionaire Alles vertilgt, was fi von anderen Secten in Amerifa 
gezeigt — verruchte Keger, welche ehemöglichjt der Hölle zu überweifen eine 
gern geübte und erfüllte Ehriftenpflicht war! — dann haben die Engländer bie- 
jes Gejchäft mit vielen Glück fortgejegt und die Miffionaire der Hoffirche 
haben die anderen Secten verflucht und haben ihre Anhänger gegen jene 
Miſſionaire und gegen bie von ihnen DBelehrten aufgehett, fie zum Kriege, 
zur Bertilgung in dieſem Kriege aufgemuntert, wie dies Gejchäft ja noch jetzt 
auf Neu-Seeland fortgejett wird. Da dürfte es wohl fein großes Wunder 
jein, wenn die Neigung für das Chriſtenthum unter den Eingebornen nicht 
unmäßig groß iſt. 

Wenn ſich's um eine allgemeine Charakteriftif der Amerikaner handelt, 
jo kann man ungefähr Folgendes jagen, was auf alle paßt, im Süden an- 
gefangen bis zu den Örenzen der Eskimos, dieſe felbft natürlich ausgefchloffen, 
weil fie einer anderen, nämlich der mongolifchen Race angehören. Die Statur 
im Allgemeinen ift gleich der der faufafischen Race, gewöhnlich find fie mus- 
kulöſer als dieſe, dagegen ſehr felten corpulent. Das Geficht ift bei den 
Männern länglich, bei ven Mädchen dagegen auffallend zur Rundung ge: 
neigt. Unter den Männern finden ſich jehr viel jchöne und ausprudsvolle 
Phyfiognomien, was bei dem weiblichen Gejchlechte äußert ſelten; dagegen 
ift das letere, jo lange die Jugend dauert, von einer unbejchreiblichen Milde 
und Yieblichkeit, die nur langjam in das Böſe und Gehäffige der alten 
Weiber übergeht, welche vorher auf das Gräßlichjte gemartert und mit Ver: 
achtung behandelt werden müſſen, um zu diefer Charakterveränderung zu ge- 
langen. Die Stirn ift meiftens niedrig, die Augen find nicht groß, ſehr 
ſchwarz, bei ven Männern, wenn nicht Xeidenfchaft fie bewegt, ziemlich theil- 
nahmslos, bei den jungen Weibern jehmachtend, hingebend. Der Mund hat 
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durchaus nichts Ungewöhnliches, die Zähne find zwar nicht Hein, aber wohl- 
geftellt, vie Männer ververben dieſelben durch den Gebrauch des Tabude. 
Die Badenfnochen treten hervor, ebenjo die Knochen der Stirne, daher die 
Augen tiefliegend erfcheinen, die Augenbrauen find fchmal und fehr fein, das 
Haar dunkel, überaus reich, bei dem männlichen Gefchlecht grob, bei dem 
weiblichen Gefchlecht nicht jelten jeidenartig weich, aber niemals zur Yoden- 
bildung geneigt. Auf den übrigen Körpertheilen, ſelbſt auf den geheimiten, 
haben fie faft gar fein Haar, der Bart der Männer ift äußerjt ſchwach und 
wird deshalb ausgerupft, nur die ſehr alten Männer, welche e8 nicht mehr 
für nöthig finden, für ihre Schönheit zu forgen, rupfen die Haare nicht 
mehr aus und erhalten dann auch noch einen ziemlich ſtarken Nachwuchs 
des Bartes, 

Ihre Farbe ijt im Allgemeinen braun, ein jeder Europäer bat feine 
eigene Vergleichungsftufe dafür, faftanienbraun, zimmetbraun, ſchmutzigbraun, 
am Allgemeinjten hat fich ver fchlechtefte Name eingebürgert, fupferroth,. Die 
Kinder werben fo weiß geboren wie die Europäer, das ununterbrochene Yeben 
im Freien fürbt fie braum, indeſſen fie e8 micht mehr find als die Araber 
oder andere jüblich vom Mittelmeere wohnenve Kaufafier, viele dagegen errei- 
chen niemals die Farbe der andalufifchen Yandleute, und die jungen Mädchen 
haben alle eine Färbung, höchitens fo dunkel als die der ſicilianiſchen Bäue— 
rinnen. Sehr viel von ven faljchen Nachrichten über ihre Farbe mag die 
wunderliche Sitte, fich zu bemalen, beigetragen haben; zwar ift e8 nicht immer 
die rothe Farbe, welche fie anwenden, doch wird fie gern und wo fie dazu fom- 
men fünnen, angewendet, gewöhnlich ift es ein rother Thon, den fie dazu 
nehmen, Bolus, und diejer fieht allerdings jo aus wie neues Kupfer. Wäſcht 
man aber das Pigment ab und läßt man vie Haut in ihrer natürlichen 
Farbe hervortreten, jo kann man lediglich von Braun in verfchiedenen Schat- 
tirungen ſprechen. 

Wenn man in bem vorher Gefagten das findet, was fo ziemlich auf 
Alle paßt, jo joll doch durchaus nicht geleugnet werben, daß gewilje bejon- 
ders abgegrenzte Stämme auch befonders ausgeftattet find. So ift ber 
Inka-Stamm, welcher die Andes-Kette bewohnt, fchon von fehr viel hellerer 
Varbe und auch ven robufterer, unterfeßterer Statur. Von einem Bolte 
der Inkas kann man übrigens nicht reden, e8 jei denn, man wolle damit 
jagen, das Bolf der Inlas, d. 5. der Herrfcher; Quichua ift der eigentliche 
Name, Inkas find ihre Häuptlinge und ob diefe, wie man früher geglaubt 
bat, einen bejonderen Stamm bilden, ift fchwer zu erforfchen. Die ©. 367 
folgenden Zeichnungen können uns einen Begriff über die phyfiognomifche 
Schönheit des durch die Phantajten des vorigen Iahrhunderts jo hoch ge- 
priejenen Menjchenjtanımes geben. 
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Diefe Quichuas bewohnten die ganze mittlere Höhe des Andes-Gebirges 
von dem Titicaca-See bis nach Mexico, in einer Region, welche zwijchen 
7500 und 15,000 Fuß über der Mieeresfläche Liegt. Hier hat die Luft 
ihon einen großen Theil ihrer Maſſe verloren, bei 13,000 Fuß fteht das 
Barometer auf 14 Zoll ftatt auf 28, ein Kubiffuß Luft, in diejer Höhe 
eingenommen, finkt, nach dem Meeresſtrand gebracht, unter dem bier befind- 
lichen Drud der Luft bis auf die Hälfte zufammen. Es ift gar feine Frage, 
daß ſolch' eine Befchaffenheit verjelben ven Körperbau mobificiren muß, 
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diefer nämlich ift angewiefen auf die Eonfumtion von Sauerftoff zur Be- 
reitung einer gewilfen Menge von Kohlenjäure, indem die Kohle von dem 
Blute abgefondert wird, in eine Gasart zu verwandeln, welche den Körper 
verlaffen und ihn eben hierdurch geſchickt machen foll, neue Mengen Kohlen— 
ftoff aufzunehmen, welche noch nicht verbraucht, welche noch nicht durch den 
Körper gegangen find und denfelben alſo ergänzen, jeine Berlufte erjegen 
fönnen. 

Die Geſetze der Chemie ftehen umerjchütterlich feft. Gewiffe Quan- 
titäten des einen Stoffs fordern gewiſſe Quantitäten eines anderen Stoffes, 
um ſich in einen dritten Körper zu verwandeln; wenn num ein folcyer Körper 
von dem Menſchen gebraucht, aber dabei nur halb fo inhaltreich ift, ale 
vorausgejegt wurde, jo muß, um die Verwandlung zu bewerfitelligen, ber 
fragliche Körper doppelt fo viel aufnehmen. Dies nun tritt bei dem Athmen 
in der größten VBolljtändigfeit ein, bedarf ein Menjch in der Nähe oder in 
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der Höhe der Meeresoberflähe in einer gewiffen Zeit eines Kubiffußes 
atmofphärifcher Yuft, um die nöthigen Veränderungen mit dem Blute des 
Dienfchen zu bewerkitelligen, jo braucht derfelbe Menſch, 13,000 Fuß über 
dem Deere athmend, genau doppelt fo viel dem Raume nad, aljo 2 Kubik— 
fuß, um daſſelbe zu bewerkitelligen. Allein hiervon hängt noch mancherlei 
ab. Damit die Yunge eine gewiſſe Quantität Yuft aufnehmen könne, muß 
fie eine gewiffe Räumtlichkeit haben und damit diefe Räumlichkeit nicht nur 
vorhanden jei, fondern auch wirkſam werben Fönne, muß, abgejehen von ber 
größeren Umfänglichkeit der Lunge, auch der Bruftkaften, in welchem fie fich 
befindet, größer, d. b. räumlicher fein. Und merkwürdig genug, die Praris 
der Natur beftätigt bier genau, was die Theorie aufftellt, fo jehen wir denn 
diefe Andes-Bewohner mit einem breiten Bruftfaften und einem größeren 
Rumpf verjehen, als verjelbe im Verhältniß zum übrigen Körper fein müßte, 
vorausgefett, daß der Proceß des Athmens in einer dichteren Atmofphäre 
vor ſich ginge, und diefe größere Räumlichkeit unterfcheivet die Quichuas von 
den Bewohnern der niederen Lande, deren Bruftlaften bei Weitem weniger 
breit, deren Rumpf bei Weitem weniger lang ift. 

In diefen wenigen Worten Tiegt eine Beantwortung der oft gethanen 
Frage: „können Menjchen auf dem Monde Leben.“ Der Menſch iſt ein 
Geſchöpf unter ganz bejtimmten Verhältniffen an ganz beftimmte Bedin— 
gungen geknüpft; kann jchon der Menſch, jo wie er in der Nähe ver Meeres— 
oberfläche oder einer diefer entjprechenden Höhe geboren, nicht ohne Unbe— 
quemlichfeiten leben, wenn die Maſſe der Atmofphäre nur einen halb jo 
großen Drud ausübt, ald er gewohnt ift, und bildet die Natur benjelben 
jreiwillig um, wenn er fich eine Reihe von Generationen hindurch in folchen 
Regionen befindet, fo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß der Menjch in einer 
Atmofphäre, welche jo außerordentlih dünn ift, daß man gar feinen zu 
großen Fehler begeht, wenn man jagt, fie fei beinahe gleich Null, eine 
folhe Umformung erhalten müßte, daß er überhaupt aufhörte ein Menſch 
zu fein. Nehmen wir an, daß nur biefe eine Bedingung vorhanden jei, 
daß der Menſch unter-allen Umſtänden bei gleicher Größe auch gleiche 
Duantitäten Sauerftoff einnehmen müffe, jo würde der irdifche Menſch jchon 
auf dem Himalaya einen viermal größeren Bruftfaften haben müſſen 
als der Bewohner der Ganges-Niederungen. Könnte er nur 2 Meilen über 
der Erde fejten Fuß faffen, jo würbe fein Rumpf im Verhältniß zu feinen 
Gliedmaßen 16 mal jo groß jein müſſen als an der niebrig gelegenen Erbe. 
Damit bört aber ſchon der Begriff Menſch auf, denn ein Fleiſchballon, hohl, 
um 32 Kubikfuß Yuft aufnehmen zu können, mit daran baumelnden Händ— 
chen und Füßchen ift nicht mehr ein Menſch — in wie viel höherem Grade 
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müßte dieſes auf dem Monde ftattfinden, wo die Höhe der Atmoſphäre fo 
gering ift, daß man Jahrhunderte lang geglaubt hat, es exiftire feine. 

Die Quichuas betreffend, jo haben ärztliche Unterfuchungen und Mejjun- 
gen an Yebenden und Geftorbenen dargethan, daß eine folche Vergrößerung 
der Yungen und des Rumpfes wirklich jtatt hat und daß Pferde und Hunde, 
welche von dem Unterlande bis nach den Hochebenen von Quito gebracht, 
zu ihrem Dienjte, d. h. zum Yaufen und Jagen, ganz unbrauchbar find, daß 
jie engbrüftig erjcheinen und dieſe Engbrüftigkeit jelbft durch mehrjährigen 
Aufenthalt in jenen Gegenden nicht verlieren, daß erjt ihre Abtömmlinge im 
zweiten Gliede dazu brauchbar werden, wozu fie jelbjt brauchbar waren, jo 
lange fie in Meereshöhe oder nicht weit davon lebten. 

In allem Uebrigen erjcheinen die Bewohner jener Höhen den anderen 
Amerikanern gleich oder jehr ähnlich, allenfalls fann man jagen, daß diefe 
Abart ungewöhnlich große Najen but, vielleicht auch mit dem vorhin Ge— 
jugten zujammenbhängend, indem die Schleimhäute der Naſen ebenjo gut 
räumlich vergrößert fein müſſen als die Yungen, um bei der viel dünneren 
vuft eine gleiche Niechfraft zu entwideln. 

Die, gedachten Quichua-Stämme wohnen auf den grasreichen, aber 
baumarmen Hochebenen ver Andes zwijchen ven Gipfeln derjelben und dem 
Stillen Meere, aljo auf ver Wejtjeite des Gebirges; dagegen giebt es am 
öftlichen Abhange der Andes in derjenigen Provinz des Inka Reiches, 
welches die längſt ausgeftorbenen Herrſcher Antiſuyu nannten, ein auberes 
Volk, eine andere Abart dejjelben, über welches d'Orbigny berichtet, daß 
es uns die merhwürdigiten Aufichlüjje über die Wirkung Flimatifcher Ber: 
hältniſſe auf ven Menſchen gäbe. 

Hier nämlich giebt e8 feine jchattenlofen Plateaux, feine großen, kahlen 
Bergebenen, auf welchen der Qiuichua- Hirt mit feinen Heerden umberziebt, 
mitten unter den Trümmern feiner alten Civiliſation und den Ruinen feiner 
Monumente von den dürftigen Producten jeines dinren Bodens lebend — 
bier wohnt der Antijiiche Wilde am Fuße jteilev Felſen und unter großen 
und prächtigen, fchattenreichen Bäumen, deren mächtige Zweige ein großes, 
hohes Gewölbe bilden, welches die Sonnenjtrahlen nicht zu durchdringen ver- 
mögen, unter dem Einfluß folder localer Verhältniſſe, die das vollfommene 
Gegentheil von Demjenigen find, was die Natur den Bewohnern der weſt— 
lichen Ebenen gewährt hat, wenn man nicht behaupten will, daß die äußeren 
Einflüffe, das Klima und die Yage überhaupt gar feinen Einfluß auf die 
Conſtitution des Menjchen haben. 

Die Zahl jener Bevölkerung ift eine geringe, fie joll etwa 15,000 be- 
tragen, aber ſoll trog ihrer geringen Anzahl jo vortrefflihe Typen bieten, 
daß POrbigny jagt: „Die Antifier geben uns eine unzweifelhafte Probe 
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von dem Einfluß der Yocalverhältnifje, jo find fie unter Anderem fajt voll- 
jtändig weiß, wenigftens im Vergleic mit den Quichuas und anderen Be— 
wohnern der Hochebenen auf der Weftjeite der Andes, und jelbjt unter die— 
jem Stamme find die Familien, welche die freieren, höher gelegenen Ebenen 
bewohnen, am dunfeljten gefärbt, während diejenigen, welche mitten in den 
tiefiten Wälvern wohnen, wo fie die Strahlen der Sonne nicht erreichen 
fönnen, die hellften von allen Nationen find. 

„Die Statur diefer Völker giebt einen anderen, wichtigen Beweis für 
biefen Einfluß. Die Bergbewohner find Heiner, die Bewohner der niedrigen 
Ebenen größer und die Formen ihres Körpers find ſchön, elegant und doch 
zugleich kräftig, fie find ſtark und lebhaft.“ 

Die helle Farbe diefer Bevölkerung ift fo alt, daf ihr Name Yura- 
fares aus der Quichua-Sprache herrührt, Yuras weiß und Kares Dienjchen. 
d'Orbigny jagt über fie: „Ich glaube in ihrer hellen Farbe die dauernde 
Wirkung der ununterbrochenen Schatten zu erkennen, in denen jie innerhalb 
ihrer dichten Wälder leben, welche gleichzeitig faft einen ununterbrochenen 
Regen veranlajjen. Dieje helle Farbe ver Racenkreuzung zuzujchreiben, ift 
darum unmöglich, weil fie bei fchweren Strafen fich nicht mit anderen Ber: 
fonen verbinden als mit folchen, vie ihrem Stamme angehören und im 
Gegenjag zu beinahe allen anderen, welche die weiße Race für eine höher 
jtehenve halten, glauben fie, daß die Weißen fehr tief unter ihnen ſtehen.“ 

Etwas Aehnliches fommt auch in dem füdlichen Theile der Andes vor, 
dort, wo die Araufos ihren Sig haben, aljo in Chile. Bon allen Bericht: 
erjtattern, welche dafjelbe jagen, wollen wir nur Darwin und Fizroy vor- 
führen, denn die älteren Berichte, 3. DB. die von dem bekannten Bericht: 
erjtatter Chiles, Molina, jehmeden doch gar zu jeher nach den abjonder- 
lichen Anfichten jener Zeit, wie 53. B.: „Ein Stamm, welcher in der Provinz 
Boroa lebt, ijt rein weiß und roth ohne irgend eine Beimifchung von 
Kupferfarbe.” 

Aber Capitain Fizroy, welcher über bie Araufos oder über die Arau- 
fanos einen genauen und ausführlichen Bericht giebt, führt auch die Be— 
wohner von Boroa an, und fagt: „Sch war jehr überrafcht durch die eigen: 
thümliche Phyfiognomie diefer Aboriginer, welche ich während meines Aufent- 
haltes in Chile ja. Darwin und ich bemerkten, jeder für fich und ohne 
von einander etwas zu wiljen, daß ihre Gefichter an die Portraits von 
Karl I. erinnerten, dafür muß doch wohl einiger Grund vorhanden gewejen 
fein. Jedoch machten fie diefen Eindruck nur bei dem erjten Blid, bei 
näherer Betrachtung verjchwand diejer und ich glaubte eine größere Achnlich: 
feit mit der Hindurace zu erkennen. Ihr Geficht hat weder die offene Frei: 
müthigfeit eines Patugoniers, noch vie ftupive, lauernde Bosheit eines 
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Feuerländers, wohl aber lag darin ein ſchwermüthiger Zug unterdrückter 
Kraft und Thätigkeit, welcher ſagte: wir ſind gebeugt, aber nicht überwältigt. 

„Die Araukos theilen ſich in viele verſchiedene Stämme, welche im 
Aeuferen einander fehr ähnlich find, ich betrachtete fie mit vielem Intereffe, 
weil ich des ſchweren Unrechts gedachte, das die Spanier ihren Vorfahren 
gethan. Am Fluffe Cauten lag die Stadt, welche die Reichsſtadt genannt 
wird und in der Gefchichte der Araufos berühmt it. Nahe dabei wohnt 
der Boroa :Stamm, von weldhem manche Individuen Tichtgefärbte Augen, 
helle Farbe, blondes und jelbft vothes Haar haben. Ich ſah eine von diefen 
Eingebornen in Baldivia, die zwar blaue Augen, aber dunfles Haar hatte. 
Sie fagte mir, daß es in ihrem Lande Boroa Viele gäbe, die ähnliche Augen 
hätten wie fie, ferner daß Manche rothe und weiße Farbe, Einige ſogar ein 
wenig vöthliches Haar hätten. Ihre Eltern hatten ihr gefagt, daß ſolche 
Leute von den Huincas abſtammten (d. h. wörtlich Meuchelmörver), von ven 
Eträflingen ſpaniſchen Urfprungs, welche zur Abbüßung ihrer Vergeben nach 
verjchiedenen Provinzen verwiefen wurden, Ich babe auch aus anderen, 
jichereren Quellen Aehnliches gehört. Nach anderen Angaben find dieſe heil- 
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farbigen Yeute Kinder derjenigen Frauen, welche ihre Vorfahren zu Gefangenen 
gemacht haben, als fie die ſpaniſchen Städte eroberten. Viele von diejen 
Leuten haben wirklich blaue Augen und eine ziemlich helle Hautfarbe, einige 
wenige haben rothes Haar; aber die beiden Boroanos, welche ich jah, hatten 
alfervings blaue Augen und eine hellere Hautfarbe, aber entjchieden ſchwar— 
zes Haar.‘ 

Die Anficht, welche hier ausgejprochen wird, fcheint feineswegs die 
richtige zu fein, weil die Spanier jo dunfelfarbig find, wie Amerikaner 
nur fein können. Sollten auch wirklich vor ein paar Jahrhunderten jpa- 
nische Frauen mit blonden Haaren (mas ſchon allein ein Wiverjpruch ift) 
von den Araufanern gefangen worden fein, jo mußten deren Abkömmlinge, 
wenn auch zuerjt das Charafterijtifche der Mutter an fich tragend, doch all- 
mälig wieder zurüdgehen auf die Form und Farbe des Stammes, wie aus 
Diulatten wieder Neger werden, wenn nicht immer von neuem helles Blut 
in die Mifchung eintritt. Demmächit find bie Gefichtszüge diejer heilfarbenen 
Frauen ganz die dev Araufos von veinem Blut, wie die Zeichnung auf ber 
©. 371 deutlich zeigt, welche araufaniiche Frauen und Mädchen in ihren ge 
wöhnlichen Beichäftigungen am häuslichen Heerde darjtellt und es iſt viel wahr: 
jcheinlicher, daß die Barbenveränderung von einer vorläufig noch unbekannten 
Localurfache herrührt, wie wir Achnliches ja auch unter den Negervölfern 
jehen, während die Bewohner von Senegambien 20% nörblih vom Aequater 
tief dunfelbraun (jchwarz) find, baben die 20° füplich vom Aequator woh- 
nenden eine graue und die Kaffern eine hellbraune Farbe. 

Die amerifaniiche Race verbreitet fich auch über das niedrig gelegene 
Yand, über Brafilien und die Guyana, und zwar in einer unglaublichen 
Menge von Heinen Stämmen. Mehr oder weniger nehmen auch fie alle 
Theil an der äußerlichen Bejchaffenheit ver amerikanischen Bevölkerung, aber 
eigenthümlich iſt bei alledem, je näher fie dem öftlihen Meere, dem Atlan- 
tifchen Meere wohnen, je mehr ihre phyfiognomische Achnlichfeit mit ven 
Andes-Völfern verjchwindet. Einige verjelben entftellen fich durch Tätto— 
wiren, andere, wie 3. B. die Botofuden, dadurch, daf fie große runde Pflöde 
in ihre Ohrläppchen bringen, welche jie allınälig jo auspehnen, daß fie nur 
noch wie eine Schnur, wie ein jehr dünner Riemen das Stüd Hol um- 
jchliegen, welches hinein gezwängt wird. Sie jchneiven auch die Unterlippe 
quer durch und drängen gleichfalls ein rundes Stüd Holz da hinein, allmälig 
jo groß wervend, daß es einer mäßigen Tabacksdoſe gleich wird; wenn bie 
jüngeren nur einen Pflod von einem Zoll Durchmejier tragen, jo haben 
ältere Perfonen einen jolden von drei Zoll Durchmeſſer, übrigens thun es 
nur die Männer, Frauen entjtellen oder verzieren ihr Antlig in ver Regel 
nicht auf dieſe Weije. 
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Die übrige körperliche Befchaffenheit viefer Bewohner der Ebenen 
(Süpamerifa ift von Patagonien bis zum Meerbufen von Merico ein Tief: 
land, nur die weftliche Küfte hat ein hohes Gebirge, die Andes, und an ber 
Dftfüfte liegen von Guyana bis fünlih von Rio de Janeiro jene Mittel: 
gebirge, welche der Amazonenftrom durchbricht) gleicht der ver amerifanijchen 
Race im Allgemeinen vollfommen, fo daß wir nichts weiter hinzuzufügen _ 
haben, wenn wir nicht auf eine Ausführlichkeit eingehen wollen, die dem 
Umfange des Buches nicht angemefjen wäre. 


Die mongolifhe Rare. 


Die Mongolen bilden von der großen Race, von welcher wir fprechen 
wollen, nur einen einzelnen Stamm, oder vielleicht beffer gejagt, nur einen 
Zweig. So wie mit der Bezeichnung „Taufafische Race” für die Bewohner von 
Europa dur Blumenbach, ver ven vollendet fchönen Schäpel einer Eir- 
faffierin zu unterjuchen erhielt, jo war es auch mit der Bezeichnung „mongo- 
ich“. Man follte lieber zurücdgehen auf die alten hiftorifchen Bezeichnungen: 
Iran und Turan und man thut e8 auch feit etwa 20 Jahren, ben jeit 
mehreren Jahrtaufenden währenden Kampf berüdjichtigend, welcher in Afien 
zwifchen Turan und Iran, dem nördlichen und dem füblichen Theile, be- 
ſtanden hat — nicht mehr, wenn fehon bis jetst nicht viel beifere Bezeich— 
nungen aufgefunden worden find. Das, was man im Altertbume Skythen 
nannte, gehört zu der Gruppe ver turanifchen Völfer und war in jenen 
Zeiten ein Mufter, gewiffermaßen ein Vorbild derjenigen Menfchenrace, 
welche wir jpäter bie mongolifche und noch ſpäter bie turanifche benennen 
fehen. Zu ihr gehören nicht blos die eigentlichen Mongolen, die Zataren, 
die Kalmücken, fondern auch, uns in Europa zugefehrt, die Magyaren und 
die Bewohner von Kamtfchatla und den Aleuten, die Bewohner von Nord: 
amerifa bis nach Grönland hin, die Eskimos, und wir werben deshalb wohl 
thun, unfere Betrachtungen mit eben biejen Esfimos anzufangen, welche 
nördlih an die Stämme grenzen, von welchen wir jo eben geiprochen. 

Die Esfimos find äußerſt unterfegter und zugleich Heiner Statur. Sie 
machen ven Eindruck einer ungewöhnlichen Fettheit, aber fie find nur kurz und 
did, ihre verhältnigmäßig ebenfo furzen Gliedmaßen find nicht nur unge 
wöhnlich musfulds, fondern auch ſehr Fräftig, fehr ausgebildet. Der Kopf 
ift ziemlich rund, aber fo groß, daß er nicht im richtigen Verhältnig mit 
dem Heinen Körper zu ftehen fcheint. Das Geficht ift ſehr breit, kurz und 
flach, die Nafe liegt fehr tief, ohne zugleich ungewöhnlich breit zu fein, bie 
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Badentnochen treten ftarf hervor. Der Mund ift groß, ohne daß die Yip- 
pen auffallend die find. Die Haare find natürlicherweife fett, ohne eingeölt 
zu fein, find troß deſſen hart, did und ſchwarz, ver Bart ijt jchwach. 
Unfere Zeichnung giebt ein Paar Einwohner des Kotebue-Sundes, einen 
Mann und ein Weib. Ihre Farbe ift durch Fett und Ruß und Schmutz 
fo entjtelft, vaß man fie fchwer erkennen wird; hat jich einer verjelben be- 
wegen laſſen, fich gehörig zu wachen, jo mımmt man wahr, daß die Haut 
ſchmutzig gelb ift und die Wangen einen Anflug von Roth zeigen. Es ift 
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jonderbar, daß bier eine Ausnahme von der Regel ftattfindet, welche uns 
(ehrt, daß die ven Polen näher wohnenden Völker die weniger dunkel ge 
färbten find. Von Spanien und Griechenland immer nordwärts gehen, 
gelangt man zu immer bellfarbigeren Nationen, zu den Franzoſen, Eng: 
ländern, zu den Deutſchen, Dänen, Schweden und Finnländern, und ba 
treten uns plöglic die Grönländer und die Samojeden entgegen und bie 
Yappländer, welche innerhalb des Polarkreifes wohnen, deren Haarfarbe 
ihwarz, deren Teint braun ift. Und bier in dieſem nörblichen Polarkreiſe 
jehen wir fich ameinder reihen die Grönländer, die Esfimos, die Kam— 
tihadalen und Jakuten, die Samojeven und Lappen, Alle, wie ed fjcheint, 
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berfelben großen Familie angehörend, welche man fonft mit dem Namen ver 
mongolifchen und neuerdings mit dem Namen der turanifchen Race bezeich- 
net und welche Alle dunkler wie ihre füdlich wohnenden Nachbarn find. 

Aeltere und neuere Beobachter geben ein jehr wenig übereinftimmenves 
Bild von diefen Menjchen. Einer der älteften, ver Miffionatr Cranz, fagt 
von den Grönländern, daß fie meiftens unter 5 Fuß, fonft aber wohl pro- 
portionirt find. „Ihr Geficht ift gemöhnfich breit und platt mit hoben 
Backenknochen, aber rıınden und plumpen Wangen, ihre Augen find Hein und 
fhwarz, aber ohne Feuer, ihre Nafe ift nicht platt, wohl aber Hein und 
wenig vorjtehend, ver Mund ift Hein und rund und bie Unterlippe etwas 
dicker als die Oberlippe. Der Körper hat über und über eine bunfelgraue 
Farbe, aber das Geficht ift braun und blau, nur bei Wenigen fchimmert 
das Nöthliche durch. Diefe dunkle Farbe fcheint ganz und gar nicht von 
der Natur gegeben zu fein, da bie Kinder bei ver Geburt jo weiß find wie 
die der Europäer. Sie mag zum Theil von ihrem Schmutz berrühren, in- 
dem fie beftändig mit Thran und Fett umgehen, in dem Qualm ihrer Lampen 
figen und ſich nur felten wajchen. Sie haben allgemein kohlſchwarzes, Tan- 
ges und ftraffes Kopfhaar, aber feinen Bart, weil fie venfelben ausraufen, 
ihre Hände und Füße find Fein und weich, aber ihr Kopf und ihre übrigen 
Gliedmaßen find groß. Sie haben eine hohe Bruft und breite Schultern, 
ihr ganzer Körper ift fett.” 

Ein anderer Berichterjtatter, Charlevoir, bejchreibt die Esfimos ent- 
fchieven anders: „Sie find in der That die einzigen Wilden, welche wir 
fennen, die das Fleiſch roh eſſen, obwohl fie den Gebrauch, es zu kochen 
oder zu trodnen, jehr wohl fennen. Es ift unzweifelhaft, daß in ganz 
Amerika fein Volk ift, welches dem Begriffe, ven man von einem Wilden 
bat, beifer entjpräche als fie. Unter den Amerikanern find fie faft die Ein- 
zigen, welche einen Bart haben und zwar einen fo ftarfen, daß er bis an 
die Augen binaufreicht und man Mühe hat, einige Züge bes Gefichts zu 
entbeden; fie haben demnächſt etiwas überaus Wildes und Abjchredenves in 
ihrem Geficht und zugleich etwas Furchtfames in ihren Heinen tückiſchen 
Augen. Ihre Zähne find breit und fehr unrein, die Haare find gewöhnlich 
fchwarz, manchmal auch blond, immer wild umherhängend, ihr ganzes Aeußere 
ſpricht Stupivität aus, fie find mißtrauifch, tüctjch, wild und boshaft und 
geneigt, dem Fremden überall, wo fie irgend können, Schaden zu thun.“ 

Da fie in der Nähe der jogenannten Rothhäute wohnen und doch jo 
jehr von ihnen verſchieden find, da fie ferner auch über Nordafien verbreitet, 
in der Nähe der Mongolen wohnen und von biefen gleichfalls verfchieden 
find, fo hat man bie Frage aufgeftellt, ob fie nicht überhaupt eine beſondere 
Race bilden; allein wenn wir die Heinen Unterjchieve als Hinlänglich charak— 
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terifirend anſehen wollen, jo müſſen wir überhaupt von dem Gedanken an 
eine Eintheilung in fünf Racen ganz abgeben und müſſen vielleicht dreißig 
und mehr annehmen, denn gerade jo, wie die Eskimos von den Mon— 
golen verſchieden find, jo find auch die Kalmücken und vie Japaner und bie 
Chineſen u. ſ. w. von ihnen vwerjchieven, und ebenjo weichen von dem Typus 
eines clafjisch geformten Kaufafiers die Griechen und die Araber, die Spanier 
und die Süpdeutichen, die Franzoſen und bie Norddeutſchen, die Holländer 
und die Norweger beveutend ab. Wir müſſen die gemeinjfamen Züge auf: 
juchen, um die Racen daran zu erfennen und die Verjchievenheiten, um 
die Nationen danach zu unterjcheiden. 

Eine Fortiegung des Cefimo» Stammes und nur jehr wenig von ihm 
abweichend, findet jich in Kamtſchatka und in dem ganzen nördlichen Sibirien 
bis zu den Yachsefjern, wie die Ruffen fie nennen, und wie wir es von 
ihnen angenommen haben. Sampojeden heißt nichts weiter als: Salmen- 
Eifer, fie jelbjt aber nennen ſich Khaſowo, bewohnen die Ufer des afiatischen 
Eismeeres vom Jeniſei bi8 zum nördlichen Europa um Archangel und fteben 
durch die Jakuten und Kamtjchadalen mit den amerifaniichen Esfimos auf 
beinahe ganz gleicher Yinie. Ihre Abkunft haben fie mit den übrigen Völ— 
fern der mongolifchen Race gemeinfam aus Hocafien; der nörpliche Abhang 
des Altai-Sebirges ift noch von ihmen bewohnt. Die Samojeden zu bejchreiben, 
hieße eigentlich nichts weiter, als das über die Eskimos Gefagte wiederholen, 
denn fie find venjelben in den mehrjten Stüden, ſelbſt bis auf vie Yebens: 
art gleich. Aber die akuten dürften fich in etwas von ihnen unterjcheiven. 
Ihr Wohnſitz ift das nordöſtliche Sibirien, zwifchen ver Yena und dem 
äußerten Nordmeer, fie find alfo die eigentliche Vermittler zwiichen ven 
Sampojeden und den Kamtichadalen oder überhaupt allen denjenigen Völker— 
ftämmen — allen denjenigen Nationen, welche die Ränder des Eismeeres 
bewohnen. Sie find aber im eine pfadlofe, falte Wüſte zertreut, welche 
in tem nörblichen Theile beinahe unter ewigem Schnee liegt, an dem 
unteren Theile der Flüffe ungeheure Sümpfe und große Waideländer um: 
faßt, in dem füplichen Theile aber ebenfo pfaplofe Wälder, nur von wil: 
den Thieren bewohnt, einjchließt. Das Klima des Yandes, dem fie ange: 
bören, könnte man ein fchredliches nennen, die mittlere Temperatur liegt 
zwijchen 7 und 8°G. unter Null. Während der zwet Fältejten Monate 
jinft die Temperatur fo weit herab, daß das Quedjilber hämmerbar iſt. 
Während des furzen Sommers thaut die Oberfläche der Erde zwar auf und 
da die Sonne in dieſer milden Jahreszeit ſehr lange über dem Horizont 
bleibt, jo kann man allenfalls einige mehltragende Gräſer von ſehr kurzer 
Begetationsperiode wie Gerſte u. vergl. anpflanzen, denn bei diejem faſt un 
unterbrochenen Sonnenjchein pringt die Wirkung doch beinahe 3 Fuß tief, 
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woher denn auch die Möglichkeit rührt, daß Wälder dort, daß überhaupt 
Bäume eriftiren, die im gefrornen Boden nicht würden leben können — aber 
von 3 Fuß abwärts bildet die Erde einen fejten Felſen, an dem bie tren- 
nende Art Funken giebt oder zeriplittert. Bohrverſuche haben übrigens ge: 
zeigt, daß jelbft bier das Geſetz: daß die Erdwärme bei 100 Fuß Tiefe um 
1° C. zunähme, jeine Gültigfeit bat. Zunächſt ver Oberfläche, wo die Erde 
die mittlere Temperatur des Yandes, alfo zwifchen — 7 und 8° C. hat, iſt die 
Temperatur diefer gefrornen Erde ver mittleren des Yandes entjprechend. 
Je weiter man nun abwärts dringt, je weniger niedrig tit die Temperatur, 
mit jedem hundert Fuß um 1° wärmer als in dem gefrornen Boden zunächit 
der Erooberfläche, folchergeitalt, daß die Erde zwifchen TOO und 800 Fuß 0°, 
zwiſchen SOV und 900 Fur jchon — 19 bat, und ganz vafjelbe hat man ge: 
funden, wo die Temperatur der Erboberfläche 20% unter Null war. In 
einem Bohrloch von 800 Fuß Tiefe betrug fie nur noch — 12°. 

Die Yeute, welche diejes unfreundliche Yand bewohnen, theilen fich in 
zehn verjchiedene und verjchieden benannte Nationen, bei allen erhielt ſich 
die Tradition, daß fie von Süden herfamen und ihrer Sprache nad ift 
diefes nicht nur jo weit ganz vichtig, ſondern es ift auch überhaupt dieſe 
Sprache beweijend für ihre gemeinfame Abftammung mit den Türken. Wir 
fönnen alfo in ihnen den Grundftamm ber Türken erkennen, bevor derfelbe 
durch ven Verkehr mit ven civilifirten Nationen Aſiens umgeändert wurde, 
wir fönnen in ihnen den Stamm der türfifchen Race jehen, bevor fie den 
Islam angenommen hatte. 

Jetzt haben fie nicht mehr aus Holz gefchnittene Götter, aber fie opfern 
doch noch immer einem fichtbaren Gott, obwohl fie denjelben ven unficht- 
baren nennen, jo weit fie zum Chriſtenthume befehrt find, d. h. jo weit es 
dahin gekommen ift, daß ruffiiche Priefter einmal jährlich fie befuchen und 
den Gottesdienſt nach dem Ritus der ruſſiſch-griechiſchen Kirche halten, auch 
nach dieſem trauen und taufen laſſen; aber troß diefer Geremonien, welche 
fie gebanfenlos mitmachen und troß eines unfichtbaren Gottes, an welcen 
jie glauben follen, bat jeve Nation doch eine abjonverliche Gottheit, welche 
immer ein Thier ihrer Gegenden ift, welches fie heilig halten, welches fie 
auch niemals jchlachten oder ſchießen oder, wenn es ihnen getöptet überbracht 
wird, ejjen, obwohl fie darin, daß Andere es ejfen, welche nicht ihrer Nation, 
nicht den Verehrern diefes Thieres angehören, durchaus nichts fie Verlegen- 
des finden. Trotz ihres Chriftianismus haben fie noch viele andere Gebräuche, 
welche an das alte Heidenthum erinnern, jo 3. B. hängen fie als Opfer für 
den unfichtbaren Gott Meffing- oder Kupferſtücke over fonftige Kojtbarfeiten 
an einen Baum oder an einen fonftigen Gegenftand, den fie für beſonders 
ſchön halten und der dadurch zum Sit des unfichtbaren Gottes geeignet ſcheint. 
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Zu ihrem Neujahr, welches fie mit dem Beginn des Frühlings, d. 5. am 
Anfange des April, feiern, fommen fie dann an folcher Opferftätte zufammen, 
um zu jehen, welchen Erfolg ihre Opferungen gehabt haben. Je mehr von 
biejen, ihrem oberjten Gotte gewidmeten SKoftbarkeiten abhanden gekommen 
find, defto größere Freude haben fie daran und fie bezeigen dieſelbe dadurch, 
daß fie diefer Gottheit neue Opfer bringen, ihr Pferde fchlachten, ihr Trank— 
opfer bieten, indem fie Weihwedel in Kumiß, ein beraufchendes Getränf aus 
Pferdemilch, tauchen und dieſes auf die Erbe, in die Luft und in das Feuer 
ſpritzen, fich jelbjt aber dabei nicht vergeffen, fondern in der Regel zu Viert 
ein Pferd verzehren und von der gegohrenen Milch fo viel trinfen‘, daß fie 
befinnungslos an der Opferjtätte liegen bleiben. 
Die körperliche Ausstattung betreffend, jo ift diefelbe eine ziemlich gün- 
ftige, fie erreichen 5 Zuß 10 Zoll bis 6 Fuß 4 Zoll an Höhe und es 
Mn fcheint beinahe, als ſei Wachsthum 
* * und körperliches Wohlſein ziemlich 
N h parallel laufend mit ihrem Wohlftande 
und dem Klima, unter welchem fie 
wohnen. Die mehr füdlich haufenden 
Stämme find durchweg größer und 
kräftiger, die Bewohner des Nordens 
find die Meineren und weniger gut 
ausgeftatteten, was benn doch wahr« 
icheinlich mit der größeren ober ge— 
ringeren Fülle ver Nahrungsmittel 
und ver Temperatur zufammenbängt. 
Ihre Farbe ift ein bleiches Braun, 
ihre förperliche Bildung eine regel: 
mäßige, man möchte faft jagen eine 
fchöne, ihre Gefichtsbildung eine durch⸗ 
aus nicht unangenehme, wie die hier 
gegebene Zeichnung beweift, eine jener 
priefterlichen Tänzerinnen darſtellend, 
welche durch ihren Tanz der Gott- 
heit ein Opfer bringen und da— 
durch ſowohl wie durch bie übri- 
gen Leiftungen, welche fie ben 
Gäften gewähren, ihren Priejtern 
oder Schamanen ein reichliches Ein- 
— Ze fommen fichern. Die Bekleidung, die 
Eine jehutifhe Länger wir bier fehen, ift keineswegs bie 
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ber Jakuten, wohl aber der Tänzerinnen, welche innerhalb ver heißen, dun— 
ftigen Hütten feiner weiteren Bedeckung bebürfen, wie denn überhaupt dieſe 
Nordländer, die eigentlichen Eskimos mit inbegriffen, alle überflüffige Be— 
kleidung von fich werfen, fo lange fie fich in der Hütte befinden, welche ge- 
wöhnlich eine Temperatur von 40% hat, und fih nur dann, wenn fie auf 
die Jagd und den Filchfang ausgehen, warm befleiven. 

Der Schnitt ihrer Gefichter erinnert auffallend an den tatariichen 
Urfprung, ohne ihn jedoch gar zu fehr durch die fchräge geftellten Augen zu 
verrathen. Die Gefichtszüge find überhaupt nicht eigentlich Scharf gejchnitten 
und brüden mehr eine behagliche Sanftmuth als Leidenſchaft und Kraft aus- 
Die Frauen erfcheinen lebhafter als die Männer und machen einen ange 
nehmen Einprud, fo lange fie fehr jung find, denn zu ihren regelmäßigen 
Zügen gefellen fich ſchwarze, fehr feurige Augen und blaufchwarze Haare 
(welche die Männer ganz kurz tragen), aber allerdings fieht mar biefes nur 
bei den jungen Mädchen, weil fie ſchon leider fehr früh, vor dem zwanzigften 
Jahre, durch Falten im Geficht entjtellt werben. 

Eine benachbarte Familie, zu diefer großen mongolifchen Race gehörig, 
ift die der Bafchkiven, welche jedoch durchaus nicht mehr rein zu fein fcheint, 
wenigjtens findet man unter ihnen fo verfchiebene Gejtalten und fo ver: 
ſchiedene Geſichter wie beinahe bei feiner fibiriichen Nation, ſelbſt der ganze 
Körperbau, nicht blos die Form des Gefichts, der Schnitt der Augen find 
höchſt abweichend von einander. Demnächft giebt e8 blondhaarige, braum- 
und jchwarzhaarige, mit großen runden, mit ovalen, mit Heinen Geſichtern, 
mit Schwachen und mit ſtarken Bärten, von großer, von mittlerer, von Hei: 
ner Statur, bald mager, bald fett — das einzige, Allen gemeinfame Kenn- 
zeichen find auffallend Heine Augen, von denen man übrigens nicht einmal 
jagen kann, daß fie durchweg jchräg find. 

Manche der älteren Forjcher, wie Pallas und Andere, betrachten fie 
trotz deſſen als die Urbewohner des füdlichen Uralgebirges, fie ſelbſt betrach⸗ 
ten ſich als die Abkömmlinge der Nogai-Tataren, welche, lange bevor man 
die Bafchfiren als gefonderten Völkerſtamm kannte, jene ungeheuren Streden 
bewohnten. In einer gewiſſen Art ift diefes fchon darum wahr, weil ihr 
jegiger Wohnfig auf dem Wege liegt, den die kriegeriſchen Völlerſchaften 
Nord: und Dftafiens einfchlugen, als fie Europa überſchwemmten. 

Ganz nahe mit ihnen verwandt find auch die Kirghifen oder Kirghis— 
Kaſaken. Der Name Kaſak foll einem Tatarenftamm angehören, foll ver 
Name diefes Voltes fein, da berjelbe aber mehr als irgend ein anderer 
räuberiich war, fo wurde er mit Räuber gleichbedeutend und gegenwärtig 
fagt man allgemein, Kajak heit Räuber, es iſt aber nur fo wie ehemals 
mit Algier, Marofto, Tunis, wo zwar auch früher Jever ein Räuber war, 


380 Die wandernden Kirghifen. 


wo das Wort Tunefe feineswegs Räuber bedeutet. Aber diefes Räuber: und 
Wanderleben gefiel den tatarifchen Herden anderer Stämme, fo wurde ver 
Name Kajak auch auf diefe übertragen, fo aljo auf die Donifchen Koſaken, 
welche nicht zu der eben gedachten Familie gehören. 

Die Kirghifen bewohnten das Yand zwifchen dem Jeniſei und vem Tom 
an dem Fuße des Sugan-Gebirges, dort wohnten jie noch, als Sibirien 
durch die Ruſſen erobert wurde, fpäter aber, als fie am Anfange des 18. 
Sahrhunderts der Uebermacht weichen mußten, zogen fie weiter nach Süd— 
weiten und festen jih an den Grenzen der hohen Bucharei feft. 

Dieſe Kirghifen, noch jegt ein vollftändig wandernres Volk, bauen fein 
Yand an, jelbjt nicht einmal ein Stüdchen Garten, um Blumen zu ziehen, 
denn fie glauben, wenn fie jich herablaffen Bauern zu werden und in Häu— 
jern zu wohnen, fei e8 um ihre Freiheit gejchehen, nur die ärmften Kir: 
ghiſen, welche nicht vom Ertrag ihrer Heerden leben können, bauen in ven 
Flußthälern Getreide, find auch deshalb auf das Schlimmite verachtet von 
den anderen wandernden Kirghiſen. Die Yänder, welche vom Sir oder vom 
Jarartes bewäflert werden, fcheinen ihr Paradies zu fein Mit dem be- 
ginnenden Frühjahr zieht die ganze Horde fern von dem Fluſſe rechts oder 
linf8 von demjelben nordwärts, bis im Sommer die Steppe dürr zu wer: 
den beginnt, dann wenden fie fich dem Strome zu und gehen wieder nach 
Süden. Dort würden fie während des heißen Sommers feine Nahrung ge: 
funden haben wegen ver zu hohen Temperatur, welche während des Wache: 
thums der Gräfer im Norden — im Süden Alles verbrennt. Nun rüden 
fie mit dem beginnenden Herbit und in den Winter hinein nach Süden, wo 
fie an den jchilfreichen Ufern der Flüſſe jowohl Nahrung für ihr Vieh 
(welches wieder die Nahrung der Kirghifen iſt) als hinreichendes Brenn: 
material finden, um die ganz kurze Zeit der Ruhe ungefährdet zubringen 
zu fönnen, bi8 in den erjten Tagen des März die Norpiwanderung wieder 
beginnt. Sie brechen ihre aus Weiden und Birken geflochtenen Hütten ab 
und wandern damit eine Tagereiſe weiter, in dieſer Entfernung finden fie 
das Gras noch unberührt und ihre Heerven haben bei einigen Quabrat- 
meilen Raum für eine Woche Futter. Die jofort wieder aufgejchlagenen Hütten 
werden von Neuem abgebrochen und es wird abermald um eine Tagereiſe 
weiter gewandert. Größerer Bequemlichkeit wegen ftehen nicht jelten dieſe 
Hütten auf Rädern und werden von Ochfen an ihren neuen Beftimmungsort 
gezogen. Ihre Nahrung befteht faft ausjchließlich aus Fleiſch und thierifchen 
Subftanzen, fehr trodenem Käfe aus Stutenmilh und Kumiß, gegohrener 
Mitch, welche ſchwach beraufchende Wirkungen hat, mitunter beitilfirt wird, 
worauf man das Deftillat einer abermaligen Deftillation unterwirft, bie es 
die verlangte Stärke bat. 
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Die Kirghifen haben die Eigenthümlichkeiten, welche man den Mon: 
golen überhaupt zufchreibt, viel mehr ausgeprägt als die Kalmüden. Daß 
fie krumme Beine haben, ift übrigens fein Racezeichen, jondern rührt davon 
ber, daß fie fortwährend zu Pferde figen. Sie find nicht jo corpulent als 
die vorhin gedachten und find überhaupt, wie es den Anjchein hat, von rei- 
never Race, ihre Phyſiognomie ift der chinefiichen ähnlich, über ven Augen 
ſtehen die Knochen vor, dagegen der Naſenknochen, welcher die Augen jcheivet, 
jo tief eingebrüdt ift, daß die Trennung ber beiden Augen beinahe ganz 
verjchwindet und zwifchen ihnen feine Erhöhung, jondern eine Fläche, ja 
beinahe eine Vertiefung Tiegt. Die Baden ftehen weit vor und zwar in 
jolher Weije, daß man den Knochen nicht wahrnimmt, fondern vielmehr 
glauben müßte, es hingen große Fleiſchkllumpen an den Wangen, welches einer 
Mißgeſtaltung auf ein Haar ähnlich fieht. Der Bart ift kurz und dünn, 
die Haut bat eine dunkle Färbung, viel mehr durch Sonnenbräunung als 
von Natur aus, denn auf den durch Kleidern bevedten Theilen des Körpers 
jehen fie minder dunkel aus als die Europäer. Die Frauen, welche weniger 
an die Yuft kommen, unterjcheiden ich durch die Farbe von Europäern 
gar nicht. 

Diefen Kirghifen benachbart wohnen die Mongolen der Hochländer von 
Central⸗Aſien. Cs find die Völker, welche man als den Typus der ganzen 
Nace betrachtet, daher man auch felbjt die Race nach ihnen benannt hat 
und die jämmtlichen Nationen, welche wir vorhin angeführt haben, in gleicher 
Weiſe als ihre Abkömmlinge betrachtet, fowie auch die Japaner und Chi— 
nejen, welche an der allgemeinen Aehnlichkeit Theil nehmen. Die Schävel 
diefer Race fann man beinahe phramidal nennen, fie neigen fih in vier 
Flächen vom Geficht aus nach oben in einem fpigen Winkel zufammen, und 
wenn bie natürliche Abrundung aller einzelnen Theile nicht vorhanden wäre, 
jo würde diefe Form von abjchredenver Häßlichkeit fein, wozu noch kommt, 
daß die Wangentnochen ſtark hervorftehen, daher die Bafis der Pyramide 
breit, die Nafe flach, die Stirn zurüctretend mit dem Gejicht in einer Yinie 
nach oben verläuft. Diefe Breite des Hirnſchädels an der Baſis, wo fich 
die Sinnesorgane befinden, hält man für den Grund der außerorventlichen 
Entwidelung deſſelben. Thatſache ift es, daß Tunguſen, Kirghiſen, Mongolen 
und Baſchkiren Geruch, Gehör, Geſicht von ſolcher Schärfe haben, daß fie 
fich dreift darin mit den nordamerifanifchen Eingebornen vergleichen können. 
Ich will nicht davon jprechen, daß fie eine Heerde wittern, welche von ihnen 
über Wind it, eine große Menge von Thieren nahe bei einander hat eine 
jo entjchieven charakteriftifche Ausdünftung, daß wir fie auch mwittern, wenn 
ſchon begreiflich nicht auf jolche Entfernung wie jene Yeute, deren Sinne 
ununterbrochen und von Kindheit an geübt find, aber die Mongolen, die 
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Kalmücken ꝛc. wittern einen einzelnen Wolf oder einen Tiger, welcher zur 
Sommerszeit nicht felten von Indien nordwärts über den 50. Grad hinaus 
wandert. Ebenſo vortrefflich ift ihr Gehör und ihr Auge erkennt in ver 
Steppe Gegenftände auf eine Entfernung, auf welche der europäiſche Stäbte- 
bewohner fie mit einem nur wenig vergrößernden Fernrohr nicht entdedt. 
Ob ihr Geihmadsfinn auch jo ausgebilvet ift, daß fie ein Buch, eine Phi: 
lofophie der Kochkunst jehreiben fünnten, wie Herr von Rumohr, wollen 
wir dahingejtellt jein laffen. Das vorher Gefagte aber ift thatjächlich und 
mag vielleicht von der größeren Räumlichfeit des unteren Gehirnantheils, 
welcher die Sinne mit Nerven verjieht, fommen, wahrfcheinlicher aber von 
der größeren Hebung, wie es fich ja auch unzweifelhaft nachweijen läßt, daß 
Jäger und Seeleute ein viel geübteres Auge haben, und Meufifer ein viel 
geübteres Ohr ald andere Perjonen. Beinahe komisch ift die Anficht, daß 
fie von der Natur auf das Reiten angewiejen jeien, weil fie rumme Beine 
hätten, die zum Gehen nichts taugen; jedenfalls verhält fi die Sache gerade 
umgefehrt. Schon die Kinder von zwei Jahren reiten auf Schafen und 
großen Hunden und bebienen ich ihrer Füße nur ungern zum Geben. 
Kaum halb erwachien, kommen fie vom Pferde oder Kameel nur herunter, 
um zu fchlafen, darum werben ihre Beine krumm und weil fie nun gar 
nicht geübt im Gehen, jo können fie nur fchlecht gehen und gehen auch mur 
ungern. Die Mongolen und Zungufen find im Allgemeinen nicht groß, ihre 
Haare find ſchwarz und ſchwach, die Tunguſen reißen das Barthaar aus. 
Unter den Weibern giebt e8 welche, die ziemlich angenehme Gefichter haben, 
die wohl jelbjt unter Europäern hübjch genannt werden dürften, invefjen, 
wie wir leiver auch hier wiederholen müffen, find die Kennzeichen überhaupt 
weit entfernt davon, einen allgemein erkennbaren Typus abzugeben und Beob- 
achter, welche gerade unjeren Gegenftand zu dem ihrigen gemacht haben, wie 
3;.B. Jean Barrow, fagen: daß e8 unter ihnen Männer fowohl als Wei: 
ber gebe, welche heilfarbig und blühen ausfähen, daß von ihnen manche 
jchöne blaue Augen, heifarbige Gefichter, gerade oder Ablernajen, braunes 
Haar und ftarke bufchige Bärte hätten und bei Weitem mehr das Anjehen 
der jegigen Griechen als das der Mongolen bejähen. 

Im Süden der eigentlichen Mongolei liegt das thybetanifche Hochgebirge, 
im Süden und Djften hiervon wiederum China und Japan. Dieſe unge 
heuren Yandftreden, im Ganzen vielleicht von 400 Millionen Menſchen be: 
völfert (wir dürfen nämlich nicht vergeffen, daß jeder dritte Menjch auf der 
Erde ein Chinefe ift), gehören alle einer und berjelben Race an, alle der— 
jenigen, welche man die mongolifche nennt (immer vorausgejegt, daß man 
die Eintheilung fefthält, welche wir ver bequemeren Weberficht wegen bisher 
feftgehalten haben). Der allgemeine Charakter ift nicht zu verfennen, das 
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Geſicht it in der Gegend der Backenknochen breit und geht von oben nach 
unten jchärfer zu als bei anderen Racen, und das Auge hat die Eigenthüm: 
lichkeit, nach Innen zu, nach der Nafe hin, nicht einen ſpitzen Winfel, fon- 
dern eine vollftändige Rundung zu bilden, fo daß das obere und das untere 
Augenlid fich in einer ununterbrochenen elliptiichen Yinie aneinander fchließen. 

Sehen wir von diefer Eigenthümlichkeit ab, jo hört das Chavakteriftijche 
faft ganz auf. Linné nennt den Chinejen: „homo macrocephalus mon- 
strosus Chinensis” (den großföpfigen, monſtröſen Chinejen, eine Bezeichnung, 
welche ſich nur dadurch entjchulvigen läßt, daß Yinne niemals einen Chi— 
nefen gejehen, jondern die Race überhaupt nach ſchlechten Beſchreibungen 
charakteriſirt bat). 

Abel Remufat hat von diefen Monftrofitäten nichts bemerft und ver- 
fichert, daß es Yeute gäbe, nicht nur von fchöner Farbe, fondern überhaupt 
jo mwechjelvoll, ald man es nur unter der europäifchen Race findet. Die 
Chineſen haben im Allgemeinen eine mittlere Größe, aber fie erfcheinen des— 
halb Hein, weil fie eine auffallende Neigung haben, die, d. h. fleifchig, fett 
zu werden. Es mag dieſes von ihrer fehr bequemen Lebensweife herrühren, 
Arbeit ijt ihnen etwas Abfcheuliches und zugleich etwas Entehrendes. Die 
Japaner, welche dieſes VBorurtheil nicht in diefem Grade haben und doch 
offenbar verjelben Race angehören, find nicht zum Fettwerden geneigt und 
mögen daher auch nicht fo Fein als die Chinefen nicht ſowohl jein als 
icheinen. Die Farbe it, wie wir bereits gejehen haben, ſehr verjchieden 
und hängt ganz und gar von der Lebensweije diefer Menfchen ab, fo daß, 
wie überall, die Bebauer des Yandes immer von einer bunkleren Farbe als 
die Bewohner der Städte find. Leber die Farbe der Frauen läßt fih faum 
ein Urtheil fällen, venn fie jchminfen fich weiß und roth in einem folchen 
Grade, daß ſelbſt das Schminken an europäiichen Höfen, wo es zur Hof: 
trat gehört, feine Idee davon giebt. Wird es dagegen einem Reiſenden 
rergönnt, eine Chinefin etwa im Babe zu überrajchen , fo fann er wahrnehmen, 
daß die oben aufgeftellte Behauptung, die Farbe fei nicht dunfler wie bie 
der meijten Europäer, vollkommen gerechtfertigt ift. Im den fogenannten 
Theehäufern kann man die Chinefin fehen, wie fie wirklich ift. Dieſe Thee— 
häufer find zum Vergnügen ver Männer eingerichtet, und dort hat ber 
Mann das Recht, ein Mädchen, das ihm gefällt und das er gut zu bezahlen 
gevenkt, jo zu jehen, wie die Natur dajjelbe gejchaffen hat, eine Möglichkeit, 
welche ſich ver Forſcher in ſolchen Dingen gewiß nicht entgehen lafjen wird. 
Vie wenig jene übertriebenen Schilderungen mit der Wahrheit übereinſtim— 
men, bat der Bejuch der japanefifchen Geſandtſchaft an ven europäifchen Höfen 
gezeigt. Niemandem würde eingefallen jein, daß fie jener fo jehr verfchricenen 
Nace mit den vorftehenden Badenknochen, dem vreiedigen Geficht, dem 
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pyramidal gejtalteten Schädel und den jchräge aufwärts gejchligten Augen 
angehörten. Sie hatten feine Nöthe auf ven Wangen, dieſer charakterifivende 
Theil der Schönheit gehört allerdings den Guropiern an, aber fie hatten 
doch auch feine dunklere Farbe als die ländliche Bewohnerjchaft von Süd— 
deutichland und waren heller als Griechen, Sicilianer, Portugiefen und 
Andalufier, wie denn überhaupt die Farbe ein jehr fchlechtes Racenkennzeichen 
ift, wie wir an der faufafifchen Race jelbjt wahrnehmen, welche von da, wo 
fie in dem blonden Schweden oder Dünen ihre belljite Schattirung zeigt, 
zum Braun des Mauren und zum dunkelſten Braun (beinahe Schwarz) des 
Abyjjiniers und des Judiers geht. 

Die Japaner find nach unferer Anjchauung von ihnen und nach ven 
Erzählungen der neuejten Neifenden wohlgewachjen, kräftig, wenn ſchon nicht 
jo wohlgeformt wie die Deutjchen, fie find aber jelten fett und did, ſondern 
durchweg jchlanf und muskulös. Nur die eigentlichen Felvarbeiter, welche bei 
ihren VBerrichtungen ven Oberkörper jederzeit unbededt lafien, find braun 
und dies würde bei dem jüpdentjchen Bauern, ja bei dem norddeutſchen 
Bauern unter gleichen Umſtänden ebenfo fein. Nur die Augen unterjcheivden fie 
in entjchievener Weife von den Europäern, und zwar, wie bereits bemerkt, durch 
die etwas geneigte Stellung derjelben, theils und vorzüglich durch die innere 
Rundung der Yiver. Unter den Frauen und Mädchen giebt e8 welche, die 
man überall, jelbjt in den feinjten Gefellfchaften Europas, für Schönheiten 
halten würde. Der Kopf ift allerdings bei ven meiften etwas zu groß, bie 
Augenbrauen jtehen etwas höher, der Hals ijt etwas kurz, aber wiederum 
nur bei den Männern, denn das weibliche Gejchlecht iſt jchön und jchlanf 
gejtaltet. Die Haare jcheeren fih die Männer ab, dagegen laflen fie den 
Bart jtehen, worin fie fich von den Chinefen auffallend unterjcheiven, 

Das weibliche Gejchlecht jet dagegen großen Stolz in den Reichthum 
und in die Pflege der Haare. Wenn fie auch fonjt feinen Schmuck tragen, 
jo bat doch das Haar allerlei vergleichen aufzuweiſen. Bei unjerer Figur 
(ſ. die Zeichnung ©. 355) ſehen wir nicht nur dieſes geſchmückte Huar, ſondern 
erkennen auch die eigenthümliche Stellung der Augen und deren Form, jowie 
wir gleichzeitig wahrnehmen können, daß der Dialer verjucht hat, durch die 
Haltung des Schattens und Yichtes und die geringe Färbung der Haut zu 
veranfchaulichen. Wie bereits bemerkt, ift diefe Färbung allerdings böchjt 
verjchieden, aber fie muß im Allgemeinen weder als eine braune, noch ala 
eine olivenfarbene, ſondern als eine wechjelvolle bezeichnet werden, die ſich 
genau genommen von der europätjchen wenig unterfcheidet und höchſtens darın, 
daß der Ton ein anderer iſt als der europätjche. 

As ein Mittelglied zwifchen ver echt mongolischen und ver japaniſchen 
Barietät könnte man diejenige anführen, welche die Halbinjel Korea be- 
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wohnt. Diele Yente haben aber einen ftärfer ausgeprägten Charakter als 
die Japaner, man würde jagen fünnen, fie näherten fich den Chinefen, wenn 
fie die Neigung zum Diewerden hätten, dies findet jedoch keineswegs bei 
ihnen jtatt, ihr Körperbau ift robust, man könnte beinahe jagen breit und 


grob, jowie auch der Gefichtsausprud der mongolifche in's Grobe überjett 
genannt werden fünnte. 





Gewöhnlich wird die Schiefftellung der Augen als ein ganz bejonvers 
fejtftehendes Zeichen ver mongolischen Race betrachtet. Siebold, welcher 
fih lange in Japan und den angrenzenden Ländern aufgehalten hat, jagt: 
dajfelbe fei nur jcheinbar und beruhe auf einer eigenthümlichen Gejtaltung 
des Stirnbeins und der Gefichtsfnochen. Der Augenbrauenbogen bildet 
eine Art von Wulft, welcher feineswegs die Scharffantigfeit hat wie beim 
Europäer, jondern breit und flach ift und fich nach der Mitte zufammen- 
neigt und unter der Glabella über dem Nafenbein vereinigt. Hierdurch er: 
icheinen die Augenbrauen ſchräg liegend, da nun zugleich die Badenknochen 
jeitlih weit hervorſtehen, wodurch das Geficht an Breite gewinnt — fo 


icheinen die Augen tiefer zu liegen und nehmen jene fchräge ANNE an; 
Der Menſch. 
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übrigens erflärt Siebold, daß die Bewohner von Korea jo viel Abweichendes 
hätten, daß er glaube, fie feien Miſchlinge, fie jeien micht mehr eine reine 
Race oder eine Varietät einer jolchen. 

Sowie die mongolifhe Race fich mit ihrem Urfig in Hochaſien nad 
Norden und Oſten verbreitet hat, jo hat fie fih auch nad) Weiten ausge: 
dehnt. Ein ungeheurer Menjchenftrom bat fich jchon früh von Dften ber 
über Europa ergofjen, nicht nur nach Norden, wo die Finnen in Gefichte: 
bildung und Farbe ihren mongolifchen Stamm verrathen, ſondern weiter 
fübwärts über die Ufraine, Yitthauen und Polen, über Böhmen und Ungarn, 
wofelbft durchweg ihre Formen gefunden werden, indeſſen jie weiter nach 
Weiten in Deutichland, Franfreih und Italien, wohin fie unter Attila ge- 
langten, erlojchen find. 

Wir dürfen nicht auf die Geſchichte der mongoliſchen Race zurückgehen, 
um hier nicht in ein Gebiet einzugreifen, was uns ſpäterhin beſchäftigen 
wird, aber wir dürfen wohl ſagen, daß ſchon aus dem griechiſchen Alterthum 
die Tataren mongoliſcher Abkunft unter dem Namen ver Sfythen bekannt 
ſind und daß jene entſetzlichen Stämme, welche im Stande waren, das 
Weltreich Rom an den Rand der Vernichtung zu bringen und daß ferner 
jene furchtbaren Horden, die ſich über das byzantiniſche Reich ergoſſen und 
den ſüdlichen Theil von Europa, Griechenland, die Ufer des Schwarzen Mee— 
res ſowohl als Kleinaſien überſchwemmten, mongoliſchen Urſprungs waren. 
Wir pflegen dieſelben Türken zu nennen, allein dies iſt nichts weiter als 
eine germaniſirte Verdrehung des chineſiſchen Wortes Thu-Kiu, welches 
denjenigen Hiong-Nu⸗Stamm bezeichnet, der ſich von feinem Hauptſtamm 
abſonderte, ſeinen Sig an dem Gebirge Thu-Kiu nahm und davon ſelbſt 
den Namen bebielt. 

Diejer abgejonderte Zweig des großen Stammes zeichnet fich durch 
einen ovalen Kopf, ein Geſicht mit frifcher Farbe und fchönen, regelmäßigen 
Zügen, durch jchwarze, lebhafte Augen, eine fein gebogene Naſe und durch 
fein gefchnittene Yippen aus. Die Türken find durchfchnittlich von mittlerer 
Größe, Fräftig gebaut, aber nicht zum Fettwerden geneigt. Das Haar pflegt 
dunfel zu fein, die Männer rafiren daſſelbe volljtändig ab, pflegen dagegen 
den Bart mit um fo größerer Sorgfalt. Die Weiber haben jchönes, langes 
Haar und halten viel darauf, der Ausdruck ihrer Gefichter ift Tieblich und 
mild, wird jedoch durch allerlei Schminken fehr geftört. 

Der Bölferftamm, deifen Ausläufer fich über die weftlichen Lande er- 
gofjien, welches davon den Namen der Türkei (Turfiftan) bat, befindet fich 
noh unter dem Namen der Uzbefen in den acht Provinzen des Belut- 
Gebirges, deren Hauptjtadt Bokhara iſt. Alle die Stämme, welche ben 
Süden des gewaltigen ruffiichen Neiches bewohnen, werden von den Ruſſen 
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Turkomanen genannt, aber alle diefe Zweige weichen beträchtlich von ein- 
ander ab und man findet alle Zwijchenjtufen ver Geſichts- und Körperbil- 
dungen zwijchen ven auffallendften mongolifchen und den jchönjten europäifchen 
Typen. 

Daſſelbe gilt von dem ugoriſchen oder ugriſchen Zweige. Nachdem im 
5. Jahrhundert Attila über Europa gekommen war, zogen ihm nach vie 
ugriſchen Bölferjchaften, von jenjeits ver Wolga herfommend, e8 waren bie 
Onoguren, die Soraguren und bie Urogen, von denen bie Grftgenannten 
die mächtigften gewejen zu fein jcheinen, daher jie auch ihren Namen ben 
Yande gegeben haben, in welches fie zogen, das Yand der Onoguren oder 
Uguren oder Unguren. Man glaubt noch heutigen Tages Spuren ber 
großen Lager zu erkennen, welche die einwandernden Völker, die Hunnen und 
nach ihnen die Uguren, in den weiten, grasreichen Ebenen aufgefchlagen 
haben. Rieſige, vieredige Ummwallungen von folder Austehnung, daß die 
zahlveichjte Horde darin Plag gefunden hätte, und von folcher Höhe, daß 
ein Jahrtauſend, welches jeit der Einwanderung vorübergerollt, fie nicht 
geebnet hat. Ein anderer Stamın fcheint weiter nördlich gewandert zu fein 
und die Ukraine und die uns näher liegenden Länder bejetst zu haben. Wenn 
auch in den Gefichtszügen die Aehnlichkeit der Abſtammung nicht verfannt 
werden kann, fo ijt doch die Sprache jo weit von der ungrifchen verjchieden, 
daß nur eine entfernte Aehnlichkeit gefunden werben fann, wie e8 denn auch 
Niemandem beitommt, die ungriihe Sprache zu ben flavifchen zu zählen. 
Inwiefern unter ſolchen Umftänden eine Berwandtjchaft möglich ift, müjfen 
wir dahingeftellt fein laffen, die äußeren Kennzeichen aber find allerdings 
bei beiben jo nahe an einander ftehend, fie find einander jo jehr ähnlich, daß 
man immer von Neuem dazu geführt wird, fie als gleichen Stammes zu 
betrachten. 


Die Kautafier. 


Wir haben bereits gejehen, daß diefe Bezeichnung eine durchaus zufäl- 
fige iſt, fie ift auch vielleicht eine ganz ungerechtfertigte, denn der Kaukaſus 
wird bewohnt von Völkern, welche bei Weiten mehr den afiatijchen Nationa- 
litäten als denjenigen entiprechen, welche wir in der Regel mit dem Na- 
men der faufafifchen bezeichnen. Im Kaufafus ſelbſt wohnen die Abaffen 
und Cirkaſſier, hauptfählih Hirten und Räuber, die Kabardiner, ferner die 
Tſchen-Tſchengi, die Junguſchi, die Avaren, die Lesghier zc., von welchen 
Allen man wie von den beiden Erjtgenannten jagen muß, fie feien Räuber 


und Hirten, Alle haben eine entjchievdene Form- und Sprachverwandtichaft 
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mit den finnifchen Nationen, woraus hervorgeht, daß gerade die Bewohner 
des Kaukaſus nicht Kaukaſier find, aljo die Bezeichnung Kanfafier für bie 
weiße, für die europäifche Nace eine durchaus falfche fei. Es joll damit 
das Verdienſt Blumenbach's durchaus nicht angegriffen werden, man wußte 
e8 am Ende des vorigen und am Anfange diefes Jahrhunderts nicht beſſer. 
Ebenjo hielt man damals die Sprachen ver faufafifchen Völker für jehr ver: 
ſchieden, indeſſen hat ſich durch Klapproth's Unterjuchungen ergeben, daß fie 
nur Dialekte einer und derſelben Sprache find, auch bier ift nichts weiter 
zu fagen, noch weniger zu verwundern, man muß Sprachforfcher fein, um 
die Aehnlichkeit zu finden; ja Menſchen vejjelben Stammes, Perjonen von 
gelehrter Bildung leugnen die Stummperwandtichaft ab, indejjen fie für ben 
Sprachforicher unzweifelhaft ift, jogar ganz offen daliegt. Schweden, Dänen 
und Holländer weifen ven Gedanken, Deutſche zu fein, mit der entjchiedenften 
Verachtung von fich, indefjen jeder Schulmeifter in Pommern, Mectenburg, 
Hannover, Wejtphalen, Oſtfriesland Bücher in den drei gedachten Sprachen 
ohne große Schwierigkeit leſen kann. 

Aber im Kaufafus wohnt auch noch ein Volf, das man Georgier nennt, 
welches von einem Sohne des Noah, von Thargamos (nach Anderen nicht 
einem Sohne, jondern einem Urenfel des Noah, durch Japhet) abjtammen will. 
Nachdem fich bei dem Thurmbau von Babel die Sprachen verwirrt hatten 
und die Menjchen fich nach allen Seiten zeritreuten, ging auch Thargamos 
mit feinem ganzen Stamme von Kindern, Enfeln ꝛc. nach Ararat und ließ 
fich zwijchen diefem Gebirge und dem Mafifi nieder, woſelbſt die Nachkommen 
600 Jahre wohnten. Allmälig wurde ihre Zahl jo groß, daß fie in ven 
gedachten engen Grenzen nicht mehr Raum hatten und fich nun über Klein— 
afien bis zum Kaufafus ausdehnten. An deſſen jüdlicher Grenze wohnen 
fie noch, fie follen die fchönften Menſchen der Erde fein und follen hinter 
feiner Nation von Curopa an Schönheit zurüdjtchen. Die Männer jollen 
meiftentheils von großer Statur und herculiſchem Körperbau jein, fie haben 
bejonders in den höheren Ständen ein wahrhaft jchönes und edles Aus- 
jehen. Ihre Hände und Füße find flein und zart gejtaltet, aber ihre Arme 
haben eine ungewöhnliche Kraft. Ihre Farbe ift weiß, ihr Haar braun, 
auch ſchwarz, fie haben regelmäßige Gefichtszüge und man findet bei ihnen 
weit mehr Schönheiten (männliche wie weibliche) als bei irgend einem ande 
ven Volke. Ihre Augen find gleichfall® braun, ihre Wimpern ungewöhnlich 
lang, das Haar bei den Männern ift gelodt und faft immer jchwarz, das 
Haar bei den Weibern iſt ungewöhnlich fein und fehr lang. Sonberbar 
muß es bei den bier angeführten Kennzeichen, welches die allgemeinen find, 
uns vorfommen, daß man gerade dieſe Typen in Georgien nicht für ſchön 
hält. Soll ein junges Mädchen fir ſchön gelten, joll e8 für 20,000 Piaſter 
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(a "/, Thaler) verkäuflich fein für den Harem irgend eines Pafcha, fo muß 
biefes Mädchen nach georgiichen Begriffen ſchön fein und dann fehr Feine 
Füße, kurze und dicke Schenkel, noch dickere Hüften, einen fetten Yeib, breite 
Schultern, einen furzen Hals, ein fugelrundes Geficht und brennend vothe 
Haare haben. 





Ein georgifches Sürfienpeer. 

Nun giebt e8 auch vergleichen Schönheiten, und glüdlich ift derjenige, 
ver fie befigt, jowohl der Käufer (denn feiner warten Paradiejesfreuden) als 
auch der Verkäufer (denn er ift im Befige folder Schönheit ein reicher 
Mann). Die Händler juchen fein Haus auf und überbieten einander, was 
fann ein Vater mehr wünſchen. Aber gerade diefe Schönheiten, wenn fie 
auch nicht nach unjerem perjänlichen Gejchmade fein jollten, find gar zu 


390 Jranier und Turanier. 


charafteriftiich für die Race, welche Europa bewohnt, als daß man nicht aus 
viefer Eigenjchaft einen Beweis dafür hernehmen jollte, daß bie Europäer 
und die Georgier zu einer Nace gehören; in feiner nämlich fo ſehr als in 
eben dieſer fommen jo auffallende Verfibievenheiten vor im Wuchs, in der 
förperlichen Ausftattung überhaupt, in der Farbe des Haares, der Augen :c. 
Es wird daher auch jehwerlich gelingen, To charaftertftifche Kennzeichen für 
die jogenannte kaukaſiſche Race anzugeben, daß man nach denfelben überall 
den Europäer, den Iranier wird erfennen können. 

Iran wird bier im Gegenſatz zu Turan gebraucht; bie biejjeits der 
perfiichen und indischen Hochgebirge wohnenvden Völker, welche alle man ſonſt 
Kaufafier zu nennen pflegte, werden gegenwärtig ivanifche genannt, und bie 
ihnen feindlich gefinnten, jenfeits jener Gebirge wohnenden Stämme, bie 
Jranier immerfort mit Krieg überziehend, heißen die turanifchen, und jowie 
nach dem neueren Sprachgebrauch das Wort iranifch gleichbedeutend ift mit 
kaukaſiſch, ſo ift turaniſch gleichbedeutend mit mongolifh, aber in beiden 
Fällen haben die neneren Bezeichnungen eine viel weitere Auspehnung ge: 
wonnen, indem man mit den Forſchungen fo weit worgejchritten ift, al® man 
zur Zeit der Racenbenennungen und Sennzeichen eine Ahnung von ver 
Möglichkeit einer ſolchen Berallgemeinerung hatte. Durch dieſe Bezeich- 
nung bat auch die Farbe ihre Bedeutung verloren, denn es giebt jchiwarze 
Sranier, indejfen es Schwarze Kaufafier nicht gab. Sieht man die colorirten 
Kupfer zur Naturgefchichte des Dienfchen an, jo muß man ftaunen über 
die allgemeine Beftimmtheit, mit welcher der Maler die fünf Racen aus: 
einander gehalten hat. Wer in dieſer Hinficht gewiſſenhaft fein will, muß 
für jeve Nace zwanzig und mehr Schattirungen haben und er muß dieſe 
Schattirungen vielleicht ganz gegen jeine Willen jo anlegen, daß dieſelben 
von Race zu Race in einander übergehen, denn e8 giebt amerikanische Völker— 
Ichaften, e8 giebt negerartige Völker, welche durchaus nicht fo dunkel gefärbt 
find, als die Bewohner des Südrandes von Europa oder des Norbrandes 
von Afrika. Die mongoliihe Race geht durch die Finnen und Ungarn 
jo weit ab von der fogenannten gelben oder olivengrünen Dinte, daR 
man unbebvenflich zugeftehen fann, es gäbe Ungarinnen, welche fich Bin: 
fichts der Farbe dreift an die Seite der jchönften Norddeutſchen ftellen 
könnten u. ſ. w. 

Wir find hierbei genöthigt, zu unferem jchiwarzen Adam zurückzukehren, 
deſſen wir zu Anfang unjeres Buches erwähnt haben. Nicht nur finden wir hifto- 
riiche Berichte über ſchwarze Menſchen nicht mit Negerphyfiognomien, welche 
aus dem Innern von Indien ftammen, fondern es bewohnen ven ſüdlichen 
Abhang des Himalaya Völferftämme, welche, nicht im Geringſten civilifirt, 
als die Ueberrejte der uralten Bevölkerung Indiens angefehen werben kön— 
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nen, welche auch noch ihre eigene Sprache und ihre eigene Religion beibe- 
halten haben, zwar nicht die allergeringjte Aehnlichkeit mit den Zügen der 
Neger haben, wohl aber jchwarz ausjehen. Die Züge dieſes Volkes find 
viel regelmäßiger als die der Chinefen, Birmanen und Malayen. Viele, 
befonders jo weit jie den höheren Klaffen angehören, haben ein ovales 
Geſicht, eine gebogene Naje, überhaupt jchöne Züge, aber eine jo dunkel— 
braune Farbe, daß man fie fajt jehwarz nennen fünnte, Ein befannter Be— 
tichterftatter über Indien, der Biſchof Heber, bejchreibt die Mannjchaft auf 
einem Schiffe als äußerſt jchwarz, aber gut gebaut, mit hübfchen Gefichtern 
und fchönen Zügen. „Sicherlich ein jchönes Volk!“ Er fagt über die Mann- 
ichaft eines anderen Schiffes, fie habe ganz die Farbe ver dunkelſten, an- 
tifen Bronce gehabt, was in Verbindung mit ven eleganten Formen und den 
wohlgejtalteten Gliedmaßen vollfommen den Eindruck machte, wie griechiiche 
Statuen von dem genannten Metal. Der Bifchof bemerkt: „Diefe tiefe 
Broncefarbe ift von Natur aus dem menjchlichen Auge angenehmer als bie 
weiße Haut der Europäer, fie mißfiel uns ſelbſt beim erjten Anblick nicht, 
während vie heile Farbe bei den Hindus ven Gedanken an Krankheit her: 
vorruft.“ 

Wenn die ſchwarze Race dem ſüdlichen Abhange der Gebirge angehört, 
der Biſchof Heber aber auf den Schiffen der Eingeborenen ſchwarze Ruderer 
und Steuerleute ſah, ſo beweiſt dieſes, daß die Schwarzen ſchon über das 
ganze Land verbreitet ſeien. Vielleicht iſt es beſſer zu ſagen, noch verbreitet 
ſeien, noch nicht vollſtändig vertilgt, den Eindringlingen noch nicht vollſtändig 
gewichen ſeien, aber man findet überhaupt über den Süden von Aſien, über 
Indien allgemein verbreitet Leute von derſelben phyſiognomiſchen Bildung und 
von dem ganzen äußeren Habitus, welchen wir den kaukaſiſchen zu nennen 
gewohnt ſind, indeſſen die Farbe durchaus nicht derjenigen entſpricht, welche 
wir als die kaukaſiſche betrachten und welche wir weiß zu nennen pflegen. 
Wir haben uns hierüber bereits ausgeſprochen und haben geſehen, daß es 
wirklich ganz unrichtig ſei, etwas weiß zu nennen, was doch weit davon ent— 
fernt iſt es zu fein, wir haben auch bemerkt, daß die Farbe ein ganz 
ichlechtes Racenkennzeichen fei, hier aber befommen wir noch zu erfahren, 
daß es ſich gar nicht mehr um Schattirungen, um mehr oder minber weiß 
handelt, jondern vielmehr um Gegenjäge, um weiß und fchwarz, wenn wir 
einmal bei ver beliebten faljchen Bezeichnungsweife bleiben wollen. Durch 
ganz Indien von den Gebirgen fübwärts ift eine Race verbreitet, welche 
die ebeljten Formen, welche die Formen hat, die man vorzugsweife kau— 
fafiiche nennt, aber vie Farbe geht vom tiefiten Dunfelbraun durch alle 
helleren Schattirungen bis zu demjenigen Weiß über, welches die italtenifchen 
Grauen haben. Dieje belle Farbe findet man allerdings auch nur bei 
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Frauen und zwar nur bei vornehmen, die übrigen Schattirungen find nicht 
an irgend einen Stand, auch nicht an eine Kaſte gebunden. Man findet 
unter den faulenzenden Braminen ebenjo gut fehwarze wie bellfarbige und 
findet dajfelbe unter den Hirten, den Aderbautreibenden, den Kaufleuten, 
den Kriegern, und wenn ein Unterſchied vorhanden tit, jo ift e8 auch nur 
berjenige, den wir zwijchen dem Bauer und dem Stäbter finden und welcher 
Unterfchied ganz allein durch die Sonne bedingt ift. 

Gerade fo gut indejjen, wie die phyſiognomiſche Bildung bei ven euro: 
pätfchen Nationen eine verjchiedene ift, jo ift fie e8 auch bei den Indiern, 
und man muß dort jo gut wie bei uns zwijchen den Einwohnern unterjchei- 
den. Die hellfarbigiten und wohlgebilvetiten, bie Radjputs, bewohnen das 
ebene Yand zwifchen dem Indus und dem Aramalli-Sebirge, ein fruchtreiches, 
herrliches Niederungsland, aus welchem fich einige Hügel erheben, die mit 
ihren Feitungen geſchmückt find. Die Radjputs find groß, ſehr Fräftig gebaut, 
haben jchöne, gerade oder etwas gefrümmte Najen, man könnte fie mit ven 
Nordländern Europas vergleichen. Nördlich von ihnen, den Gebirgen näher, 
in dem Dreieck, welches der Gharra mit dem Indus bildet, liegt Yahore 
oder das Pendjab, welches nicht mehr von einem Volfe, ſondern von vielen 
verschiedenen bewohnt wird. Nach Sitten und Gebräuchen find fie den 
übrigen Indiern ähnlich, aber ſchon von beträchtlich dunklerer Farbe. Ihnen 
jchließen fich, mehr der inpifchen Halbinfel zugeneigt, die Sindhs an, ein ftar- 
fer, kräftiger Menſchenſchlag, welcher fich hauptjächlich in zwei Kaften trennt, 
die friegerifche und arbeitende. Im Charakter höchſt verjchieven, haben 
fie doch gleiche phyſiſche Eigenfchaften, nur dadurch ſich unterfcheidend, daß 
die vornehmere Klaſſe durch ihre Arbeitsſcheu fajt am jeder Bewegung ge 
hindert, wenn diefelbe fich nicht auf Jagd und Krieg bezieht, eine merkwür— 
dige Neigung zum Fettwerden hat, und dieſen Zuftand auch liebt, fo daß 
gut gemäftete Sklavinnen jehr viel theurer bezahlt werden als minder wohl- 
genährte. Der ganze Stamm der Sindhs zeichnet fich vor Allem durch einen 
charakteriftiich jüdifchen Gefichtsfchnitt aus, fie haben fajt Alle ſtarke Adler: 
najen, jehr gewölbte Augenbrauen, brennend lebhafte, Schwarze Augen, reich— 
lihen Bart und reiches, fraufes Haar. An Farbe muß man fie ganz den 
europäifchen Süpländern gleich nennen. 

Die Sifhs wohnen gleichfalls in jenen Gegenden, find auch uriprünglich 
mehr eine Secte als eine Race oder Barietät, ihr urfprüngliches Mlutterland 
Icheint das Doab, das Delta zwijchen dem Setledjch oder Gharra und dem 
Rawi, zu fein, aber fie haben fich weiter und über das ganze Pendjab ver: 
breitet. Burnes meint, fie hätten Alle unter einander eine merkwürdige 
phyſiognomiſche Aehnlichkeit, ihre Gefichtszüge feien von denen der benach: 
barten Indier fo verfchieden, ald die der Indier von denen der Chinefen. 


* 
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Sir A. Burnes ſagt: „Durch eine äußerſt große Regelmäßigkeit und durch 
ein ziemlich langes Geſicht ſind ſie leicht von anderen Stämmen zu unter— 
ſcheiden. Es iſt begreiflich, daß ein Volk, welches ganz eigene Sitten und 
Gebräuche hat, auch einen eigenthümlichen Charakter annehmen müſſe, daß 
aber hunderttaufend Menfchen in fo kurzer Zeit eine jo ftarfe National: 
ühnlichkeit annehmen, wie man fie bei den Kindern Yfrael fieht, ift zum 
Mindeften höchſt merkwürdig.” 

Nach Unterfuchungen vieler bedeutenden Männer, welche in dieſer Ab- 
jicht Indien burchreift haben, fcheint es, als könne man die Bewohner In: 
diens in brei große Klaffen theilen, die erfte würde dann die indo europäiſche 
oder die arifche Abart fein, welche urfprünglich die Sanserit-Sprache rebete, 
in fehr früher Zeit von Weften nach Hindoſtan fam, zuerjt das heilige 
Yand (Aryawarta) bevölferte und in viel fpüteren Zeiten fich über bie ſüd— 
liche Halbinfel verbreitete und ihre Religion, die der Jünger Brama’s und 
Buddha's, einführte. 

Obwohl dieſes geichehen konnte, jo find doch die urfprünglichen Sprachen 
und Dialekte feineswegs verdrängt worden. So wenig wie die Römer ihre 
Sprache den Griechen, oder die Gothen ihre Sprache den Römern auf: 
drängten, jo wenig ift es bier gefchehen und die Sanserit: Sprache ift Schrift: 
iprache geblieben und wird vom Bolfe gar nicht verstanden. 

Die zweite Klaſſe von Bewohnern Indiens umfaßt alle eingebornen 
Stamme des Südens der vorderindiſchen Halbinjel. Die dritte Klaſſe um— 
faßt die Gebirgsbewohner, welche weit über Indien zerftreut find. Es jcheint, 
als hätten die beiden legteren früher eine Nation ausgemacht und als hätten 
fich nur allmälig die ciwilifirten Bewohner der Ebenen von den fchwer oder 
gar nicht ciwilifirbaren der Gebirge getrennt. 

Die älteften Hiftorifer (3. DB. Herodot) nennen die Meder Arii oder 
Arioi und die Braminen heißen Aryas (welches Herren bebeutet), Nun 
ift auffallend, daß die arifche Race in Indien fi von den medo perſiſchen 
Ariern, von denen Herodot fpricht, nur durch die Farbe unterfcheivet, die 
Yegtgenannten find viel heller als die Indier; da nun die Indier in den 
viel heißeren Gegenden, nahe am Wendekreiſe wohnen, fo iſt e8 wohl mög: 
lich, daß beide Völker deſſelben Stammes find und nur der Unterjchied der 
Farbe in der Yage und dem Klima ihrer Yänder ihren Grund bat. Ale 
Beweis könnte man anführen, daß die nördlichen Colonien der Injeln, jowie 
die Familien, welche an den Quellen ver mächtigen Flüſſe Indiens wohnen, jo 
hellfarbig, mitunter fo blondhaarig und blauäugig find und zwar tergeftalt, daß 
man gar nicht abgeneigt wäre, fie für den Urftamm ver Teutonen zu halten. 

Wir können, ohne irgend einen Sprung zu machen, zu den Armentern 
übergehen, welche hauptſächlich Kleinafien bewohnen. Die neueren Reiſenden 
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haben von ihnen allerdings nichts weiter gejagt, als: fie ſeien ſehr jchön, 
oder es jet eine jehr Schöne Race, fie hätten einen vegelmäßigen Wuchs und 
regelmäßige Gefichtszüge; allein es it etwas durchaus Charakterijtiiches in 
ihnen. In dem Auge liegt etwas unbejchreiblih Yiltiges und Lauerndes, 
in den Mundwinkeln eine Pfiffigkeit, welche immerfort zu jagen jcheint: 
ich werde Dich jchen fallen, denn ich bin doch viel Hüger ald Du. In der 
ganzen Körperhaltung liegt etwas jo gleichzeitig Wornehmthueriged umd 
Kriechendes, daß man es kaum fajjen fann, wie zwei jo verjchievene Geijtes: 
richtungen ſich vereinigen fünnen. 

Der phyſiſche Charakter der Armenier ijt vorwaltend nobel. Ihre 
körperliche Bildung iſt durchaus ſchön, claſſiſch könnte man beinahe jagen, 
fie find aber in eine Richtung gezwängt, durch die Eroberer ihres Yandes 
zurüdgebrängt, welche ver geiftigen Entwidelung, vor Allem der Entwidelung 
zum Eoleren entgegengefegt iſt, es find die Juden des Orients, zurückgewieſen 
auf den Geldgewinn, auf den Handel, auf die Vermittelung zwijchen dem 
Begehrten und dem Begehrenden und fie fuchen vom Einen wie vom An: 
deren nach beiten Kräften VBortheil zu ziehen. Nun iſt diefes zwar eine 
rein menfchliche Eigenſchaft, der Menſch übt dieſelbe, wo er auch ſei und 
wer er auch fei, fein Stand ift davon ausgenommen. Wenn aber ein Menſch 
oder ein Volk, ein Volksſtamm fich ganz ausjchließlicy mit diefem Gewerbe 
bejchäftigt, jo erhält viefer Stamm dadurch ein Gepräge, welches durchaus 
nicht vortheilhaft ijt, und dieſes Gepräge ift es, welches man auf wider: 
wärtige Weiſe vorwaltend bei ven Armenien findet. Ueberall jpricht ſich 
die Yijt, Spricht jich der Wunjch, Vortheil zu erlangen, d. h. den Anderen 
gleichzeitig zu übervortheilen, aus. Kein vernünftiger Menjch wird es dem 
Kaufmann verdenfen, wenn er die Waaren feines Lagers theurer verlauft, 
als er fie einkauft, man wird im Gegentheil jagen, er jei ein Narr, wenn 
er es nicht thäte, ev wentet ja jeinen Befit, fein Vermögen daran, und 
wenn auch Antonio in Shafefpeare's Kaufmann von Venedig jagt: 
„Wann nahm je Freundichaft Zins für unfruchtbar Metall?” jo jagt doch 
auch Hanſemann: „In Gelpfachen hört vie Gemüthlichfeit auf,“ und ges 
wiß bat er hierin Recht und der Kaufmannsſtand ift gerechtfertigt. Wenn 
aber eine ganze Abart einer Race lediglich und ganz ausjchlieglich davon 
lebt, nicht nur Vortheil zu nehmen, jondern die Meuſchen zu übervortheilen, 
jo ift diefes allerdings etwas jehr weit von dem Verſchiedenes, was wir 
erlaubt nennen müſſen, es gewinnt nicht nur etwas Widerwärtiges und 
Gehäffiges, jondern etwas durchaus Gemeines und das ift es, was fich auch 
in der Phyſiognomie der Armenier und derjenigen Volksſtämme ausfpricht, 
welche ſich ausſchließlich aller anderer Beichäftigungen mit dem Handel ab: 
geben, der bei ihnen immer in abfichtlihen Betrug ausartet. Wir finden 
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die nämliche Nieprigfeit des Charakters bei den Chinefen, jo weit wenigjtens 
proteftantifche Miſſionaire berichten, und auch bei ven Griechen, und es 
mag wohl etwas Wahres daran fein, denn die „punica fides” war jchon zur 
Zeit des trojanifchen Krieges berüchtigt; man kann alfo nicht jagen, das 
Volk fei verdorben durch die Sflaverei unter den Türken, denn die griechtiche 
Treue wurde berüchtigt, als das griechifche Volk das vorwaltend herrſchende 
war und bie Bücher Moſes geben uns Beifpiele einer Herz: und Treu: 
lofigfeit des auserwählten Volkes Gottes, welche keineswegs Folge einer 
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lange dauernden SHaverei war, denn fie finden fich jo gut vor ihrer Ein- 
wanderung in Aegypten, als vor ihrer Gefangenjchaft unter den Babyloniern, 
als vor ihrer Auflöfung unter den Römern. Trotz deſſen hat fich hier doch 
der Charakter der Armenier in Yahrtaufenden nicht verändert, fie haben 
noch immer biejelben phyſiognomiſchen Eigenjchaften, welche fie fchon in jener 
Zeit auszeichneten, als man die mit Keilfchrift bedeckten Marmorpaläſte in 
Aſſyrien baute, denn ſchon in dieſen ziemlich rohen Sculpturen zeigen 
fich Gefichter, wie fie unjere Zeichnung bietet, die man noch jetzt als typifch 
zu bezeichnen gewohnt ift, ein Beweis, wie jehr die Kennzeichen einer Race 


396 Die Berfer. 


feitjtehend bleiben, wenn die äußeren Bedingungen fich wenig over gar nicht 
verändern. 

Die nächſtverwandte Warietät der iranischen Race ift diejenige, welche 
das eigentliche Berfien bewohnt. Es gehört wohl zu ven jeltfamften An: 
fichten, welche jemals von den Engländern aufgejtellt worden, die Perſer als 
eine häßliche, mißgeftaltete Race darzuftellen, jo bezeichnet 5. B. Sir John 
Chardin die Perſer als eine häßliche, mißgeftaltete Race, deren jchlechtes, 
unebles Blut fich befonders bei den Guebern, den wirklichen Ueberreften ber 
antifen Perſer, zeige; fie ſeien häßlich, fchlecht gebaut, jchwerfällig, von grober 
Haut und fehr dunklem Teint. Dies zeige fich bejonders in der Nähe von 
Indien, wo ihnen das vorzüglichjte Hilfsmittel ihre Race zu verbeifern, die 
Verbindung mit Georgierinnen und Girkaffierinnen, fehle, fie verheirathen 
fih nämlich im Süden des Yandes mit den häßlichen indischen Weibern. 
Eben viefer Sir John Chardin jagt an ciner anderen Stelle im wirflichen 
Widerjpruch mit fich felbft: „Die Perfer find Fräftig gebaut, wohl gewachſen 
und von fchöner Farbe. Die Frauen find gewöhnlich zum Starhverven 
geneigt, ihre Haut ijt dunfelfarbig, was, glaube ich — von ihrer Armuth 
herfommmt, und ficherlich hiervon mehr als von ihrer untergeorbneten natür— 
lichen Begabung, denn ich habe Frauen gefehen, deren Züge entſchieden ſchön 
zu nennen twaren.“ 

Wir haben bier ein recht Hares Beiſpiel von der Unzurechnungsfähig- 
feit des würdigen Brobachtere. Gr jpricht von den jeßigen, d. b. von den 
mohamedaniſchen Perſern, dieſe find in Folge ihrer Religionsanfichten jo 
jtrenge gegen die Weiber wie die Türken, man fieht bei beiden nur das 
gemeine Volk auf den Strafen und auf dem Felde, und hier wieber vor: 
zugsweije die Weiber, denn der türkifche Mann ift faul, er überläßt Feld: 
und Gartenarbeit ganz und gar der Frau, baher ihre Farbe ganz dunkel 
ift, und da feine Armuth ihm nicht gejtattet, Sklaven und Sflavinnen zu 
halten, jo ift das weibliche Geſchlecht felbftverftändfich unfchön, denn feine 
Formen find Durch die Arbeit und feine Farben durch die Sonne verborben. 

Mit Ausjchluß dieſes würdigen Engländers und einiger weniger Anderer 
wird die Schönheit der Perjer feit dem früheften Alterthume hervorgehoben. 
Plutarch, Xenophon, Ammian Diarcellin und viele andere Schriftfteller des 
Alterthums nennen die Perfer und vorzugsweife die perfiichen Weiber jehr 
Ihön, rühmen fie wegen ihrer Schönheit und Größe und nennen fogar 
Perjien das Land, in welchem die Weiber durch ihre große Schönheit auf: 
fallen, und was hier aus den Worten alter Schriftfteller hervorgeht, das 
wird beftitigt durch die Sculpturen, die wir auf den Ruinen der Städte 
des mebo-perjiichen Reiches finden; dieſe Bilvhauerarbeiten beweifen, daß bie 
Perjer zu den jchönften Menfchen der Erde gehörten. 
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Andere Engländer widerjprechen auch den Angaben John Chardin's, 
daß die Guebern oder die Parjis, welche ihre Abjtammung von den alten 
Perjern rein erhalten haben, minder fchön feien als ihre mohamedanijchen 
Stammesgenoffen. Biele jolher Perſer, deren Bildniſſe man mit den Fi- 
guren verglichen hat, welche fih auf den Trümmern der alten Städte vor- 
finden, haben ſolche Aehnlichkeit mit diejen, daß man darüber zu erjtaunen 
Urjache hat. Die Parſis in Indien, dunfler von Farbe als die Perfer in 
ihrem Vaterland, haben doch ganz ben europäiſchen Schnitt, und welcher 
europäifche Reiſende fie noch gejehen hat, er bejchreibt fie als jehr ſchön. 

Auch die dunkle Farbe werjchwindet, jobald die Bedingungen dazu fehlen. 
Im nörblichen Theile Perfiens und namentlich in den Gebirgsländern findet 
man Völker perfifchen Urjprungs, welche nicht nur viel heller von Farbe 
find, fondern deren neugeborene Kinder jo weiß find, wie nur Kinder ber 
Europäer. Allerdings wird durch die Einwirkung der Sonne ihre Farbe 
der des polirten Mahageny gleich, aber gleichzeitig blüht auf den Wangen, 
und häufig auch auf der Spike des Kinns eine jo lebhafte Farbe, daß man 
beinahe geneigt ift, fie für fünftlich zu halten, und welche man auch bafür 
balten könnte, wenn fie nicht höchſt wechjelvoll wäre. Die Augen find leb— 
haft und glühend, die Naſe gebogen und ſchön, der Bart ift reich, das ganze 
Ausjehen trägt das Gepräge der Gefundheit, ver Kühnheit und Unabhängig: 
feit. Die Weiber fann man claffisch ſchön nennen und das, was die Dich— 
ter Perfiens Gazellenaugen nennen, joll wirklich das Schönſte fein, was es 
auf Erden giebt, groß, ſchwarz, feurig und dennoch von einem Hauch des 
füßeften Schmachtens überflogen. 

Am nächjten fcheinen mit diefen Bewohnern Vorderaſiens die Griechen 
verwandt. Die ältejten Hijtorifer geben jelbjt an, daß die Bewohner 
Griechenlands urjprünglihd Barbaren gewejen und daß die nachherigen Be- 
wohner diejes herrlichen Yandes (allerdings auch Barbaren vom reinften 
Waffer, wie uns ihre mit Gräueln erfüllte Gefchichte zeigt) eingemwandert 
jeien aus Aegypten und Sleinafien. (Die Blüthezeit Griechenlands, vier 
und drei Jahrhunderte vor Chrijti Geburt, zeigt uns große Staatsmänner, 
große Philojophen und Künftler, aber das Volk ift um nichts beſſer, als es 
früher war, und daß es nicht bejjer geworden ei, jehen wir an den beuti- 
gen Griechen.) 

Die halb fabelhafte Zeit, in welcher es noch gar feine Gefchichte gab, 
ijt vollfommen dunkel, aber halb religiöfe, halb biftoriihe Sagen lebten im 
Munde des Volkes und vererbten jich vom Bater auf den Sohn. Nach 
diefen brachte Pelops Leute aus Phrygien nach dem Yanpdftrich Griechenlands, 
welcher nach ihm den Namen erhalten haben joll, nach vem Peloponnes, 
Danaos brachte eben dahin Aegypter, noch viele andere Völkerſchaften ließen 
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fih in Griechenland nieder, Cumolpos zog in Attifa ein, die Phönicier, 
welche Begleiter des Kadımos waren, nahmen Kabmeia ein, und fo wurde 
ganz Griechenland beſetzt mit Heinen Völkerſtämmen, welche dem Yande nicht 
eigenthümlich waren, welche aber ſchon Wiſſenſchaften und Künſte gepflegt 
hatten und viele Züge orientalicher Cultur, auch veligiöfe Begriffe in dieje 
Nacht ver Barbarei brachten, und von denen man wohl mit Recht fagen 
fann, daß fie zur Erhebung Griechenlands den Grund gelegt haben. Spä- 
terhin wurde Jonien zu Griechenland gezählt. Aber auch nur die füplichen 
Theile und die Kiüftengegenden erhoben fich in jolcher Art, im Innern und 
im Norden blieb Griechenland von Barbaren bejegt, von Pelasgern, Theſſa— 
liern, Macedoniern, wie es noch iſt; auch das von unſern Dichtern jo ge: 
priefene Arkadien ift nichts als der von jeder Cultur unberührt gebliebene 
Sit der Barbaren. Im Griechenland felbjt waren die Arkadier als die 
robeften berüchtigt. Und betrachten wir die gebildeten Griechen näher, jo 
fehen wir fie in Allem — im Scävelbau, in der Gefichtsbildung, in Farbe 
und Haar u. f. w. — verwandt mit den Nationen Kleinaſiens, welche wir 
joeben verlajfen haben, und man glaubt, daß die jetigen Griechen, wenn fie 
auch keineswegs die Erben des Schönheitsjinnes, der Kunft, der Philoſophie 
ihrer Vorfahren genannt werden bürfen, doch die Erben ver förperlichen 
Schönheit jenes großen untergegangenen Volkes feien. Die heutigen Griechen 
werben als Yeute bejchrieben, deren Formen noch jett einen Apelles begei- 
jtern würden, fie jeien groß und jchön geftaltet, ihre Augen jeien voll Feuer, 
ihr Mund Hein und voll der herrlichiten Zähne, Viele verjelben könnten in 
jedem Augenblid dem größten Künftler der Erde ald Modell jtehen. Bon 
den Weibern jagt man, daß fie nicht nur im gleicher Weife vollfommen jchön 
genannt werben Könnten, jondern je nach der Situation, in der fie ſich be: 
finden, einer Pallas Athene, wenn fie in der Schlacht die furchtbare Aegive 
jchüttelt, oder der Io, welche vom Jupiter umarınt wird, oder ber Diana, 
welche den Endymion belaufcht, wenn fie von der Liebe berührt find, gleichen. 
Alles das läßt fich auch von den Bewohnern Kleinafiens, beſonders von den 
Phrygiern, den Joniern, den Phöniciern, jagen. 

Aber die Albanier im Norden Griechenlands unterjcheiden jich von den 
Griechen des Südens jehr bedeutend. Dieſe Leute jcheinen wenig empfind- 
lich gegen die Veränderungen ber Witterung, fie führen das ganze Jahr 
hindurch ein gleihmäßiges, ein rauhes Yeben voll von Entbehrung. Vielleicht 
gerade daher find fie jehr jtarf, muskulös, groß und jchlanf, aber dabei über- 
aus fräftig gebaut, jo daß ihre Bruft jehr breit und ihre Schultern jehr 
ſtark find. Da fie ihre Kinder jo rauh erziehen, wie fie felbjt zu leben 
gewohnt find, jo bleiben nur die ftärkjten und fräftigjten am Yeben, und jo 
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fieht man nur frifche, rothe Gefichter, befebte, feurige Augen, jchöne und 
gejunde Zähne. 

Auch die Weiber haben diejelbe Kraft, viefelbe körperliche Bildung, fie 
theilen die Arbeiten ihrer Männer, fie theilen auch die Gefahren berjelben, 
daher find ihre Muskeln ſtark und elaftifch, und fie behalten ihre jugendliche 
Friſche viel länger als die Weiber im ſüdlichen Griechenland. Die Bedürf— 
niſſe beiderlei Gejchlechter find äußerft gering und ihre Nahrung höchſt einfach. 
Ihr wollener Mantel ift beim Schlafen ihre Unterlage und ihre Dede, fie 
leben von Milch, Käfe, Eiern, von gefochtem Mais und Korn, Dliven und 
Rajtanien. Man möchte demnach jagen, fie lebten vollkommen wie die Wilden. 
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Die Italien bewohnenden Völfer werben jelbjtverjtändfich den Griechen 
ähnlich fein müſſen, da Italien ja von Griechenland aus bevölfert worben 
ift, wir würden auch nur zu wiederholen haben, was wir von den Griechen 
und den Bewohnern Kleinafiens gejagt Haben, wenn nicht eine volfftändig 
andere Abart von Norden her eingezogen wäre, die lombardifche, nach wel- 
cher noch ein großer Theil des nördlichen Italiens (vielleicht gerade feine 





400 Longobarben. Spanier. 


jegensreichften Gegenden) benannt wird. Als das gewaltige römische Reich 
durch feine Sittenverberbniß dem Untergange zueilte, famen die blondhaari- 
gen, bie goldhaarigen Gothen mit ihren riefigen Körpern, unterjochten zuerjt 
das cisalpinifche Gallien (das iſt chen Norditalien bis zu den Alpen), ver- 
jagten die eigentlichen Bewohner, vertrieben fie weiter nah Süden, bie fie 
jelbjt ihnen folgten und den Römern in Rom Geſetze vorjchrieben. 

Allerdings nahmen die Sieger die Sprache der Befiegten an, aber ihre 
körperliche Beichaffenheit Teiltete beinahe ein Yahrtaufend Widerftand, und 
erſt jehr allmälig ging die Höhe des Wuchjes der Yombarven, ging ihr 
blondes Haar verloren, aber noch jett find fie entſchieden größer als bie 
eigentlichen Italiener, noch jet ift ihre Gefichtsfarbe heller und ihr Haar 
vielmehr braun als jchwarz, erreicht niemals jene Tiefe der Farbe, welche 
man an den Neapolitanern und Sicilianern bewundert. Im den Gebirgen 
des vicentinifchen und des veronefifchen Yandes liegen zwanzig Dorfjchaften, 
deren Bewohner noch vollftändig die mächtige Körpergröße, die bochblonve 
Farbe ihrer Faare und fogar die teutoniihe Sprache ihrer Vorfahren, der 
Longobarden oder Alemannen, beibehalten haben. 

Noch ein Volk, dem griechiichen verwandt nach jeiner ganzen phyſiſchen 
Deichaffenheit, bewohnt Spanien. Wir haben bier nicht die Berechtigung, 
uns auf bijtorische Unterfuchungen einzulajfen, fie würden uns zu weit füh- 
ren, deshalb halten wir uns an das nadte Factum, wollen nicht von Kelten, 
noch Iberern, noch von den Miſchlingen beider, den Keltiberern, jprechen, 
jondern nur anführen, daß Griechen und Phönicier Colonien in Maſſilia 
(Marjeille) und Gades (Cadir) und an hundert anderen Punkten dieſſeits 
und jenſeits der beiden genannten Hauptorte anlegten und daß in Folge 
deſſen die griechiiche ymd jpäterhin die lateinische Abart diefer Race in 
Spanien, in Iberien und Yufitanien (Spanien und Portugal) Wurzel faßten 
und ſich ausbreiteten und zwar in folcher Uebergewalt, daß fie nicht Sprache 
und Sitten der Befiegten annahmen, wie dieſes faft immer gefchieht, da die 
Sieger gewöhnlich fich in der unverhältnißmäßigen Minderzahl befinden, fon- 
dern im Gegentheile dem eroberten Yande Gefittung und Sprache aufprüngten. 

Das Erjtere ift das Gewöhnlichere. Dreimalhunderttaujend Franzofen 
bejiegten 30 Millionen Dejterreicher, 300,000 Sranzojen bejiegten 9 Millionen 
Preußen, 500,000 verbündete Truppen befiegten 35 Millionen Franzojen. 
Wären fie, die Einen wie die Anderen, ein paar Jahrhunderte lang in dem 
eroberten Yande geblieben, jo wäre die Sprache der Sieger untergegangen 
und die Sprache der zwanzig oder jechzigmal fo großen Bevölkerung hätte 
die Oberhand geivonnen. So war e8 auch in Italien, wo die Gothen und 
Vongobarven ihre Sprache und ihre Sitten vertaufchten gegen die ber 
Römer, jo war es aber feineswegs in Spunien, wo bie Goloniften, durch 
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immer neuen Nachſchub verjtärkt, allmälig die Oberhand gewannen über die 
Eingebornen und dem befiegten Volke ihre Sprache aufprängten, was jpäter- 
hin durch die Mauren wiederholt wurde und wovon wir nicht nur in den 
Ruinen ihrer wunderbar herrlichen Bauten, ſondern auch in ber jekigen 
ſpaniſchen Sprache noch die Spuren finden, nur währte bie Herrichaft der 
Mauren zu furze Zeit, um Sprache und Gefittung ganz zu verwandeln, 
wir finden nur noch Bruchjtüde der arabiichen Sprache, übergegangen in 
die jpanijche. 
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Auch bei den Bewohnern der iberifchen Halbinfel, wie bei denen ver 
apenninijchen waltet das ſchwarze, zum Krauswerden geneigte Haar, waltet 
der dunfle Ton der Hautfärbung, die gedrungene Geftalt, welche nur felten 
die Mittelgröße überfjchreitet, vor, und es kann fauın anders fein, indem die 
älteften Bewohner Spaniens zurüdgedrängt, der phönicijchen, der griechifchen 
Abart Plak machten, dieje wiederum durch die italifche ergänzt wurde, wor- 
auf eine neue höchſt zahlreiche Einwanderung von Afrifa aus ftattfand, alſo 
Kleinafien ebenfo gut zur Geltung kam, direct durch Einwanderung ber 
Griechen und Römer. 

Es bleibt uns nun noch übrig von den Deutjchen zu fprechen, welche 
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den nördlichen Theil von Europa inne haben. Unter dieſer Bezeichnung 
verftehen wir alles das, was die Dftfee und deren Meerbufen und was bie 
Nordfee ummwohnt. Wir wollen uns durchaus nicht auf die Beantwortung 
der Frage einlaffen, ob die alten Helven der Nordlande, die Gothen, über: 
haupt aus China jtammen und ob die Religion Wodan’8 oder Odin's mit 
ver bed Buddha identiſch fei (e8 giebt wohl fchwerlich zwei Religionen, die 
einander unähnlicher wären), fondern es handelt fich darum, die phyſiſche 
Beichaffenheit ver Völker darzuthun, welche ven Norden von Europa inne 
haben und ihre Verwandtjchaft unter einander nachzuweijen. 

Schon im Altertfum wurben die germanifchen Nationen al® Yeute 
von Fräftiger Statur, großer Fülle, heller Haut und rothem Haar, blauen 
Augen ꝛc. bejchrieben, bei Vergleichen mit den Yateinern wird immer hervor: 
gehoben, daß fie größer feien als die Südländer. Es fommen viefe An— 
gaben jo häufig vor bei fo verfchiedenen Schriftjtellern und bei jo durchaus 
verjchiedenen Gelegenheiten, daß es unmöglich ijt, fich gegen dieſes Zeugniß 
aufzulehnen, und es ift noch heutigen Tages jo, denn wo braune Haare 
und braune Augen, wo ſchwarze Haare und was damit zufammenhängt, ge 
funvden werben, darf man nur auf den Stammbaum zurückgehen, um bar- 
zuthun, daß eine Kreuzung zweier Racen jtattgefunden vor nicht langer 
Zeit. Der ficherjte Beweis, daß e8 fo fei, wird uns durch die Norweger und 
Schweden gegeben, welche (mit wenigen Ausnahmen) durchweg blondhaarig 
find, durch die Dänen und Holländer und die Engländer, welche es noch 
immer zum bei Weitem größten Theile find, nicht etwa zur größeren Hälfte, 
jondern zu neunzehn Jwanzigtheilen, indem bei den gedachten Nationen braune 
Augen und braune Haare, oder jogar jchwarze Haare geradezu als Selten- 
heiten ericheinen und fich bei ihmen auch dasjenige vorfindet, was am ficherjten 
die Miſchung verfchiedener Varietäten beweift, nämlich das Vorkommen von 
Ihwarzen Haaren bei blauen Augen. So etwas würde man in Schweden 
jo gut wie in Sicilien als Mißgeburt bezeichnen, es fommt wohl dort auch 
gar nicht vor, in Nom aber und Neapel, wo auch die Zahl der nordiſchen 
Beſucher mit jedem Jahre zunimmt und wo felbjt die Natur ihren Tribut 
einziebt, jelbjt wenn die dazu Beiſteuernden noch jo verjchievdener Art find, 
fommt es allerdings häufig genug zum Vorfchein, zum ficheren Beweije, daß 
die Abnormität gerade in Vermifchung verfchiedener Abarten ihren Urfprung 
bat. Daß ſolch' eine Abnormität, daß die überaus helle und geröthete Ge— 
fichtsfarbe und die blauen Augen verbunden mit blaufchwarzem Haar für 
etwas Schönes gehalten werben, beweilt nur den gänzlich verborbenen Ge— 
ſchmack; das Umnatürliche iſt nie ſchön und den Geſetzen der Natur folgend, 
wird ein Maler niemals eine Kaſſandra mit blauen Augen und jchwarzem 
Haar, oder eine Madonna mit fchwarzen Augen und blondem Haar dar- 
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jtellen, zum ſchwarzen Haar gehört immer ein bräunlicher Zeint und ein 
bräunliches Auge, zum blonden Haar ein rofiger Teint und ein blaues Auge. 

Die herrlichen Nationen, denen dieſe Eigenfchaften zufommen, haben 
fih über die gedachten Yänder verbreitet, und wenn fie nicht in aller Rein— 
heit bi8 zu den Alpen drangen, jo ift diefes nur ein Beweis, daß fie fich 
feineswegs frei von Vermiſchung erhalten haben, wie denn auch die Defter- 
veicher, joweit fie deutjchen Stammes find, die Baiern, die Würtemberger 
und die Badener im Djten, Süden und Weften von Völkern mit brauner 
Farbe und ſchwarzem Haar umgrenzt find, und eine Vermiſchung mit Un- 
garn, Slaven, Griechen, Italienern und Franzojen unzählig oft und auch in 
allen Ehren (durch Verheirathung) vor fich geht. 

Ft Deutjchland nebjt der ſtandinaviſchen Halbinfel der Hauptjig der 
Alemannen und der Teutonen und einer unendlichen Menge von Völkern 
dejjelben Stammes gewejen, fo war für den friegeriichen Sinn feiner Helven- 
jöhne einerfeits Albion, andererjeits das an ben Canal ftoßende Gallien das 
nächfte Ziel der norböftlich davon wohnenden Sachſen und Normannen. So 
wurde zuerjt Britannien durch die Oſtſeebewohner erobert, Dänen und Friejen, 
welhe Sachſen genannt wurden; die Rheinmündungen aber und bie weiter 
weitwärts liegende Bretagne und die fübwärts liegende Normandie wurden 
von den Bewohnern Norwegens erobert und colonijirt, und biefe wieber be- 
friegten ihre Landsleute, die Sachſen in Britannien, und jchon damals jah 
man wie jegt Germanen gegen Germanen aufitehen, und wenn fie jelbjt 
überall fich den fremden Bölfern gegenüber fiegreih und unüberwindlich ge- 
zeigt hatten, jo traten fie num gegen einander auf und fchlachteten fich gegen- 
jeitig in graufamfter Weife, jo vor vielen hundert Jahren Normannen und 
Sachſen in der Schlacht bei Haftings, wie vor faum 60 Jahren Baiern und 
Wiürtemberger die Defterreicher, diefe und Heffen und Sachjen die Preußen 
befriegten, und wie noch jegt nach SO jährigem Frieden Nord- und Süddeutſche, 
Oſt- und Weftdeutfche einander drohend gegenüberjtehen und lieber alleſammt 
unter fremden Schwertein untergehen, als daß fie ihre alberne Eiferfucht 
bei Seite jegten, um Front zu machen gegen den allgemeinen Feind, der 
nichts weiter beabfichtigt, al die tapferen Stämme unter einander zu ent- 
zweien und zu jchwächen. 

Im Süden und Oſten von Deutjchland wohnt eine Mifchlingsrace von 
Deutichen, welche die Eigenthümtichkeit der alemanniſchen Barietät beinahe 
ganz verloren hat, ohne Zweifel fommt dies von der lange dauernden Ber- 
bindung mit ben benachbarten Tribus einer anderen Varietät ber, dort 
wohnen nahe bei einander die Ungarn und die Slavonier, von dem ſüdöſtlichen 
Winkel Europas fommen auch Griechen, Handel oder Räubereien treiben, 
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GSeftalten zu eben, die nicht übereinftimmend mit denen find, welche man 
als typisch zu betrachten hätte. Ein ganz gleiches Verhältniß findet bei ven 
Ungarn statt, fie find fo jehr verjchieven von den ſtammverwandten afiati- 
ſchen Bölfern, ja von ihren cigenen Vorfahren, daß man fie faum als 
Söhne derjelben erkennen würde. „Kaum“ ift übrigens durchaus nicht der 
richtige Ausdrud, man würbe fie in feinem Galle erkennen. Die Magyaren 
aus dem urjprünglichen Aufenthaltsort in den afiatifchen Steppen, entweder 
mit Attila gewandert, oder vielleicht auch mit den Petfchenegen oder Cha- 
zaren vertrieben, vertaufchten ihren Aufenthalt in ven raubeiten Gegenven 
des alten Gontinents in einer Wildniß, in welcher Oftiafen und Samojeden 
nur in der fürzeften wilden Jahreszeit der Jagd nachgehen können, mit ben 
fruchtbarften Ebenen in dem warmen, füdlichen Europa, ein milder Himmels— 
jtrich, ein glüdtiches Klima machte den fruchtbaren Boden zum fruchttra- 
genden. Der herrlichite Graswuchs ernährte ihre Heerden, fie lernten bald 
auch Getreide bauen von ihren Nachbarn oder von denjenigen Völkern, in 
deren Mitte fie fich nieverließen, an Stelle ver fortwährenden Noth, an 
Stelle des ununterbrochenen Kampfes um die perfönliche Eriftenz, an Stelle 
der unanfhörlichen Wanderungen zu Jagd oder Krieg trat die Anſäſſigkeit, 
trat ein ruhiges bequemes Yeben. Der nievere Stand hat viel von feinen 
alten Sitten beibehalten. Der Ninderhirt, Schweinehirt, Schafhirt ift immer 
zugleich Räuber, und da er feine Yebensweife wenig verändert hat, ift jeine Ber- 
wandlung auch nicht beveutend geworden. Der höhere Stand, der Adel im 
Gegenjag zum Diener, zum Knechte hat fich Dagegen ganz von biefem wilden 
Yeben zurüdgezogen, hat eine cwwilifirte Yebensweife angenommen, bat ſich be- 
queme Hänfer gebaut, hat große Streden Yandes cultivirt, iſt mit den deut 
chen und ſlaviſchen Nachbarn in Verbindung getreten, und jo wandelte jich 
nach und nad) das wilde, rohe Nomadenvolt mit den Zügen der Mongolen 
nicht nur in ein gefittetes und feines, fondern auch in ein fchönes um. Die 
Gefichtszüge find vollfommen regelmäßig, die Farbe ift eine blendend ſchöne, 
das Haar ift fang, reich und feivenweich, das Auge ift lebhaft, ſprechend, 
furz man fann mit Recht jagen, daß fie zu ven ſchönſten Menſchen in Europa 
gehören, ſowie man gleichberechtigt ift, ihnen Yebendigfeit des Geijtes, Ver— 
jtand, kriegeriſchen Muth zuzufchreiben und zuzugeftehen, daß fie darin voll- 
fommen gleich find ihren deutſchen Nachbarn. 

In derjelben Weife wie wir hier ein Bolt mongolischer Abkunft fich 
zu feinem Vortheil in einem ungewöhnlichen Grade verändern ſehen, in dem— 
ſelben Grade hat fich auch die germanifche VBarietät der kaukaſiſchen Race nad 
den Eigenthümlichkeiten ihres Wohnfiges und nach den Himatijchen Verhält— 
niffen verändert. Das alte Deutjchland wurde im Süden von dem langen 
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Zuge der Alpen, im Oſten von der Weichjel und von ven unbejtimmten 
Wohnfigen jarmatifcher Völker begrenzt, im Weſten von ten Gebirgen jen- 
feitS des Rheines, im Norden dagegen hatte es eigentlich feine Grenzen, 
denn es umfchlog alle Yänder, welche in der Nord: und Dftfee lagen, und 
welche für Infeln gehalten wurden gleich England und Island. Das alte 
Deutjchland umfchloß den gefammten Küftenftrih von der Mündung des 
Rheines und der Schelde bis weit über Dänemark hinaus und umſchloß die 
ganze ungeheure ſtandinaviſche Halbinfel. 

Daß bei einer jo ungeheuren Ausdehnung der Wohnpläße, daß bei fo 
außerorbentlichen, Fimatifchen ſowohl als Bodenverſchiedenheiten fich die 
Menſchen auch jo verjchieden zeigen, fan Niemand veriwundern, und fo jehen 
wir denn auch die Germanen, welche, jo weit fie ven Römern befannt waren, 
von dieſen faſt immer ganz übereinftimmend gejchilvert werden, doch außer— 
ordentlich verfchievden auftreten, und gradweife von den blonden Söhnen 
Schwedens und Norwegens angefangen und bis zu den Alpen aufwärts 
gehend alle die Verſchiedenheiten entwideln, welche in der faufafifchen Nace 
überhaupt zu finden find. 
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Das Menjchengefchlecht in diefer vielfachen Geftaltung tft niemals jtreng 
genug abgegrenzt gewejen, daß nicht viele Stämme fich hätten mit einander 
vermifchen fönnen; wo e8 gejchehen, iſt eine Mifchlingsrace daraus entjtanden 
und als ein befonderes Kennzeichen der Einheit des ganzen Menjchengejchlechts, 
als ein Zeichen, daß es nicht verfchievene Species, fondern nur eine einzige 
gäbe,*fieht man den Umftand an, daß fich die verfchiedenen Racen fruchtbar 
mit einander vermifchen und daß fie wieder fruchtbare Kinder mit einander 
erzeugen. Dan nimmt nämlich an, daß ver ſchiedene Species einer Familie 
fich zwar begatten und Kinder erzeugen können, daß aber dieſe Kinder ber 
Fortpflanzungsfähigfeit entbehren. Das Ganze beruht aber auf einem Irr- 
thnm, beruht auf mangelhafter Beobachtung. Man jagt: Pferd und Ejel 
erzeugen Maulthiere, dieſe unter einander find unfruchtbar. Dies aber ift 
eben ein Irrtum. Im Amerika, wo e8 große Heerden von wilden Pferden 
giebt und wo auch Ejel mit unterlaufen, giebt es Maulthiere in Menge, die 
nicht abfichtl;ch gezüchtet worden find und man hält gerabe dieſe für bie 
beiten und feinften. Aber folhe Maulthiere verbinden fich unter einander 
und erzeugen wieder Maulthiere. 

Wir haben eine außerordentliche Menge verjchievener Hunbearten, es 
kann ſelbſt bei gleicher Größe der Thiere faum größere Unterjchiede geben 
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als die zwifchen einem Mops und einem Bologneſerhündchen, zwijchen einem 
Scäferfpik und einem Bulldogg, zwifchen einem Neufoundländer und einem 
glatthaarigen Windhunde und doch begatten jich alle dieſe Thiere unter ein- 
ander und darum nennt man fie Varietäten einer Species. Aber daß ber 
Wolf nicht eine Varietät, fondern eine wirffic andere Species des Hunde: 
gefchlechtes fei, giebt man zu und doch erzeugt der Wolf mit dem Schäfer: 
hunde, wenn fie ſchon fonft große Feinde ſind, ganz wohlgebildete Zunge, 
und zugleich folche, die fortpflanzungsfähig find. Wir fönnen alfo dieſe frucht- 
bare Vermiſchung zwar als ein charakteriftiiches Kennzeichen der Species 
erfennen, aber Unterjuchungen und Beobachtungen anftellen, die das wider: 
legten oder beftätigten — können wir nicht, Wer will beobachten, ob ein 
Seehund fi mit einem Delphin, ob ein Narval fich mit einem Walrof 
begattet und wer will vollends beobachten, ob vie möglicherweile daraus 
bervorgehenvden Jungen fortpflanzungsfähig find. Um zu jehen, ob irgend 
eine Annahme vernünftig ift oder nicht, darf man fie nur auf die Spike 
treiben wie bier, wir jehen alsbald das Unvernünftige daraus bervorleuchten, 
und man fann fich das fortwährende Wiederholen folder Behauptung mur 
daburch erklären, daß ein Schriftfteller dem andern machjchreibt, ohne 
nahzupdenfen. Bon Nachforſchen wollen wir gar nicht reden. 

Diefe VBermifchung zweier Säugethiere, alfo auch ver Menjchen, von ver: 
ſchiedener Race bringt Yunge oder Kinder hervor, welche Theil haben an 
den Eigenjchaften beider Eltern. Ein Pflanzer findet Gefallen an einer 
ichönen, vielleicht jo eben gebadeten Negerin und fie bejchenkt ihm mit einem 
Kinde, das weder fo ſchwarz wie die Mutter, noch jo weiß wie der Vater, 
bas weder jo wolliges Haar wie die Mutter, noch fo jchlichtes Haar wie 
der Vater hat. Die Stirne des Mlulatten it höher wie Die des Negers, 
die Freßwerkzeuge nicht jo groß, die Haare nicht jo wollig, die Lenden und 
Hüften nicht jo ſchmal wie die des Negers, kurz es ift ein Mijchling, es hat 
etwas von der bräunlichen Farbe des Vaters und von der ſchwarzen Farbe 
der Mutter zu einem eigenthümlichen Braun gemijcht, das Langlodige Haar 
des Vaters und das ganz fein wollenartig gebrehte der Mutter hat fich zu 
einem Haar vereinigt, was die Kräufelung des Barthaares hat u. f. w. 

Wenn zwei Mulatten fich verheirathen, fo erzeugen fie wieder Mulatten, 
und wenn die Enfel der erſten Mulatten ſich unter einander verheirathen, 
jo erzeugen fie abermals nur Mulatten, und das wird fortgehen, jo lange 
fih Mulatten mit Mulatten verbinden, man wirb eine feitjtehende Abart 
haben und es könnte einem Naturforicher wohl einfallen zu ſagen, das jet 
die ſechſte Menſchenrace. 

Wenn ein nordamerikaniſches Mädchen ſich mit einem Weißen ver— 
bindet, ſo geht daraus ein Menſchenſchlag von ungewöhnlicher Schönheit 
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und bon feltener geiftiger Begabung hervor. Würden zwei folche Leute, die 
man im gewöhnlichen Leben Halbblut-Indianer nennt, ſich mit einander 
verbinden, jo würde auch ihre Abart fich unverändert fortpflanzen und wir 
hätten dann vielleicht eine fiebente Race. 

Auf diefe Weife ftellt man fih vor, daß überhaupt die verfchievenen 
Racen entitanden find. Habe es nun einen weißen oder einen ſchwarzen 
Adam gegeben, man nimmt an, feine Nachfommen hätten fich urfprünglich 
jehr nahe bei einander aufgehalten, wären durch die Nothwendigfeit ver- 
trieben, auf größere und fernere Räume übergegangen, feien bier entartet 
und biefe Emtartung babe fich vererbt (die Kinder des fchwarzen Adam find 
hellfarbiger, oder die Kinder des weißen Adam find dunkler geworben, als 
die Voreltern wirklich waren). 

Nun feien zufällig folche weiße und jchwarze Menfchen zujammenge: 
fommen und es hätte fih daraus eine braune Race erzeugt. Dies fett 
allerdings als Thatjache voraus, was im Grunde boch nichts weiter als 
eine durchaus unbewiejene Annahme ift; aber fteht die Sache einmal feft, 
fo unterliegt auch die Erzeugung einer Mifchlingsrace durchaus feinem 
Zweifel. 

Wenn wir nun weiter fortjchreiten, jo werben fich ſowohl aus bem 
Miulatten als aus dem Halbblut-Indianer neue Mifchlingsracen erzeugen 
fönnen, indem man nicht blos Meulatten oder blos Halbblut-Indianer mit 
einander verbindet, jondern indem man dem Mulatten eine Negerin zur 
Frau giebt, alsdann wird die Race, wie wir uns jehr hochmüthig ausprüden, 
zurüdjchreiten auf die Race der Mutter, das Haar wird wieder viel wol- 
figer werben, die Freßwerkzeuge werben wieder viel ftärfer hervortreten, ver 
ganze Menſch wird dem Negertypus viel näher ftehen “al® dem bes Mu— 
latten. Wird diefe Perjon fich wieder abermals mit einem Neger verbinden, 
jo wird der Sprößling dieſer Berbindung vom Neger gar nicht mehr zu 
unterfcheiden jein. 

Auf der anderen Seite wird, wenn fich ein Mulatte mit einem Weißen 
verbindet, die Race vorwärts fchreiten, die Farbe wird heller und das Haar 
wird fchlichter werden. Solch einen Mifchling nennt man Terzeron. Wird 
diefer Terzeron fich wieder mit einem Weißen verbinden, jo entjteht ein 
Miſchling mit langem ſchwarzen Haar, mit ſchön geformtem Geficht, wenn 
es ein Mann ift, mit veichlichem Barte, und wenn es ein Weib ift, gewöhn- 
(ich mit den allerüppigiten Formen, an denen nur ein ächter Yankee in ſei— 
nem unvernünftigen Hochmuth einen Nigger erkennen kann. Dieſe gehen 
allerdings jo weit, vie Mifchlingsformen bis zur fiebenten Generation zu 
verfolgen und fie behaupten da noch an ber Weichheit des Naſenknorpels 
und dem Spalten unter dem Drud des Fingers ven „verfluchten Nigger“ 
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heraus zu erkennen. Ein Anderer fann das nicht, aber gleichviel, ob bie 
urjprüngliche Reinheit in der vierten oder in der achten Generation berge: 
jtellt wird, es gefchieht enblich und die Spuren des einmal beigemijchten 
Blutes verfchwinden bald ganz und gar. 

Dieje unbeftreitbare Thatfache erklärt die außerordentlich vielen Leder- 
gänge, welche man in den Formen des menfchlichen Gejchlechts findet, bie 
Nacen haben fih nur da rein erhalten, wo die Völker ganz für fi woh— 
nen, wo fie nicht andere Racen zu Nachbarn haben. Wo aber dies nicht der 
Hall ift, tritt an den Grenzen, an den Berührungspunften zweier verſchiedener 
Stämme aud fofort die Vermiſchung ein und fie gehen in einander über. 
Es mag num brei oder fünf, oder wer weiß wie viel urfprüngliche Racen 
gegeben haben, fie werben in folcher mannigfaltigen Weiſe in einander 
übergeben, daß man durchaus nicht im Stande ift, die Anzahl diefer Abjtu- 
fungen zu ermitteln, und daß fich Racen in fich jelbft verändern können, un: 
terliegt feinem Zweifel. Wenn man die Verjchiedenheit der Racen betrachtet 
und man jtellt ven Alterthumsforfcher Yayard, einen der fchönften Männer 
der Erbe, neben einen verkümmerten Auftralneger oder neben einen Hotten- 
totten, fo wird man allerdings fragen müfjen, ift e8 denn möglich, daß bieje 
Perfonen Spielarten ein und verfelben Species find? Aber man vergißt die 
unendliche Menge von Mittelgliedern, welche allmälig von dem einen äußerjten 
Extrem bis zum andern führen, ohne daß man jagen könnte, bier hört bie 
eine Race auf und hier fängt die andere an. 


Eigenthümlichkeiten bei dieſen Verſchiedenheiten der Nacen. 


Bis jet ift ed noch nicht gelungen, das Geſetz aufzufinden, nach wel: 
hen die Mifchungen fich gejtalten. Man kann weder behaupten, vie leib- 
liche Begabung der Kinder hänge vom Vater ab, noch läßt ſich auch nur 
mit einem Anfchein von Wahrheit das Gegentheil fagen. Alle Beobach— 
tungen, welche man gemacht hat, gingen fo weit aus einander, daß eine Regel 
fich nicht bilden ließ und daß vier verjchiedene Beobachter über den näm— 
lichen Gegenftand vier verjchtedene Behauptungen als Refultate ihrer Beob— 
achtungen aufitellten, liefert entweder den Beweis, daß ein Jeder gejehen 
bat, was er fehen wollte, daß ein Jeder von einer vorgefaßten Meinung 
ausging, ober e8 liefert den Beweis, daß wirklich noch nichts Feſtſtehendes 
vorhanden tit. 

In Folge diefer mangelnden Regel ift man denn genöthigt gewejen, 
auf Einzelnheiten zu gehen, nicht fowohl die einzelnen Fälle, die fich zur 
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Vergleichung darboten, als vielmehr bie einzelnen Theile zu beobachten, 
welche fich fortgepflanzt, welche fich von den Eltern auf die Kinder über: 
tragen haben. 

Dei Thieren ift die Beobachtung auf einer ficheren Bafis beruhend, 
man kann die Art ver Vermiſchung vegeln, man kann eine andere als die 
bezwedte wirflich bindern. Da hat man denn gefunden, daß die Nachfommen 
dem Bater ähnlich jehen in der Farbe der Haare, in Bildung des Kopfes, 
des Stammes und ber Glieder, ferner in Hinficht auf Conjtitution und 
Temperament, in Hinficht auf Fruchtbarkeit, die Zähigfeit, Ausdauer, Yebens- 
alter, endlich auch in Hinficht auf Abnormitäten, Mißbildungen, Krankheiten 
und Idioſynkraſien. 

Dies ift fo ziemlich Alles, was fich vererben kann, daher wird es ung 
nicht wundern, wenn wir erfahren, daß all diefes fich auch von der Diutter aus 
auf die Kinder überträgt. Wir gelangen alfo auch bier keineswegs zu einem 
Schluß. Da nun aber alle jolhe Eigenthümlichteiten aufgefunden werben, 
wo weder Vater noch Mutter diefelben hat, fo ift man genöthigt geweſen, 
noch einen Schritt weiter zu gehen und fie in der Berwandtichaft zu juchen. 
Der Sohn eines edlen Roſſes hat nicht die Eigenfchaften feines Vaters, 
aber er hat die des Bruders jeines Vaters, die Eigenfchaften find alfo vom 
Onkel auf den Neffen übertragen und aus biefen Beobachtungen hat man 
folgern wollen, daß die Uebertragung ver Eigenfchaften weniger aus unmit— 
telbarer Erblichkeit al8 vielmehr aus einem Rückſchlag zu erflären fei. 

Andere Anfichten lehren uns, daß der Vater einen ausfchlieglichen Ein- 
fluß auf die pfuchiiche Begabung habe, die Mutter dagegen eben jo voll- 
jtändig für das Phyſiſche ihres Kindes ſorge. Von dieſer Anficht muß ein 
hoch gebildeter und geiftreicher, aber häßlicher Mann in München aus- 
gegangen fein, welcher bei feiner Verheirathung zwar eine ſehr fchöne, aber 
mehr, als fonft wohl erlaubt, geiftig befchränfte Frau ermwählte Als man 
ihn darüber befrug, foll er geäußert haben: er hoffe, daß die Kinder vie 
geiftigen Eigenichaften des Vaters und die Förperlichen der Mutter erben 
würden. Die praftifch ausführende Natur that ihm aber nicht den Gefallen, 
feine Hypotheſe zur Theorie zu erheben und die Rinder erbten zu feinem 
großen Kummer die geiftigen Fähigkeiten der Mutter und die Förperlichen 
Eigenfchaften des Vaters. 

Nach anderen Anfichten foll das Kind dem Bater vorzüglich die Ge: 
ftaltung des Kopfes und der Bruft, der Mutter die Geftaltung des Bedens 
und bes Hintertheiles zu danken haben. Die Erfinder diejer Anficht mögen 
wohl nicht daran gedacht haben, mit was für Meonftrofitäten fie die Erde 
bevölfern; welch’ ein häßliches Gejchöpf müßte ein Mäpchen fein mit vem 
großen Kopf und der platten Bruft des Vaters, welch" ein widriges Geſchöpf 
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ein Jüngling mit dem breiten Beden und ben ftarf vortretenden Muskeln 
des Hintertheiles der Mutter. 


Auch der Full, wo die Kinder den Großeltern ähnlich jehen, gejtattet 
nicht, eine Negel davon herzunehmen, ebenſo wenig wie die Behauptung, 
daß die Söhne dem Vater, die Töchter der Mutter ähnlich jehen. Einem 
Jeden, der Neigung bat, zu beobachten, werden täglich Fälle vom Gegen: 
theile vorfommen. in wenig baltbarer ift die Anficht, daß die erften 
Kinder der Mutter ähnlicher werben, die fpäteren dagegen — das dritte, 
vierte — dem Bater. Für diefe Erfcheinung nämlich läßt fich ein erträglich 
baltbarer Grund finden. Nicht nur ein jeder Phyfiolog, ſondern ein jeder 
erfahrene Dann, an welchem die Greignifje nicht gerade ſpurlos und wir: 
fungslos vorübergehen, weiß, welchen Einfluß die Phantafie auf das Fort— 
pflanzungsgejchäft hat. Num ift wohl nichts begreiflicher, als daß von einem 
jungen Ehepaar der erfahrene Mann eine lebhafter aufgeregte Phantafie 
mit in das Brautbett bringt und daß die junge jchöne Gattin der Gegen- 
jtand dieſer aufgeregten Phantafie ift. Wie follte e8 und wundern, wenn 
fih in dem Kinde dasjenige abfpiegelte, was den Vater im Augenblid ber 
Zeugung bejchäftigt hat. 

Einige Jahre ſpäter verhält fich die Sache umgekehrt, die Phantafie 
des Mannes wird von der Frau weniger lebhaft afficirt, dagegen mag es 
wohl fommen, daß der junge Gatte der Frau nur noch fchöner, Eräftiger, 
männlicher vorkommt als früher — nicht blos vorkommt, ſondern es auch ift, 
was ausnahmslos der Fall fein wird, wenn die Verheiratheten jung waren. 
Der Dann von 35 bis 36 Jahren fteht dem Ideal männlicher Schönheit 
gewiß viel näher als der Dann von 25. Wen jollte es nun wundern, wenn 
die indejfen auh an Erfahrung gereifte Frau von der Wohlgejtalt ihres 
Mannes lebhafter in Anſpruch genommen wird, fich ihm mit größerer Innig 
feit hingiebt und in Folge deſſen Kinder empfängt, welche dem Vater jo 
ähnlich werben, wie die früheren Kinder verjelben Ehe ver Mutter ähnlich 
waren. Es foll hiermit nicht gefagt fein, daß es jo kommen müffe, allein 
es ift unzweifelhaft, daß, wenn e8 jo kommt, in dem Angegebenen ver Grund 
zu finden ſei. 

Ueber die Meifchlinge von Weißen und Negern hat Burmeifter um: 
fangreiche Studien gemacht. In der Abhandlung über ven ſchwarzen Men— 
ſchen (Geologiſche Bilder, S. 95) fpricht derfelbe über die Mifchlinge von 
Weißen und Schwarzen und fagt: „Die Unterfuchung des Diulatten gewährt 
dem Naturforfcher gerade in Brafilien ein ganz bejonderes Interejfe, weil 
er daſelbſt täglich Gelegenheit findet, die Eigenschaften diefer Miſchlinge mit 
denen eines anderen Repräfentanten der Racenkreuzung, des Maultbieres, 
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zu vergleichen; wobei die Erfahrung, daß beide völlig nach denſelben Ge- 
jegen gebildet find, im böchften Grade belehrend für ihn wird. 

„Zuerſt drängt fich die Thatfache auf, daß in dem Mischlinge die Race 
mit ihren exceffiven Eigenschaften durch einander gemildert werden und das 
Grobe fih in Feinheit und Zierlichfeit verwandelt. Alle Baftarde haben 
etwas Graciöjes, eine Ericheinung, welche bei näherer Betrachtung fich leicht 
erklärt, weil zur völligen Durchdringung der Eigenjchaften beiver Theilhaben- 
den an dem Erzeugniß eine längere Gewöhnung, ein innigeres Ineinander— 
(eben verfelben nothwendig erfcheint und die Natur, fo lange ein folches 
Bertrautfein mit einander noch nicht erfolgt iſt, teils dem einen dev beiden 
Erzeuger die Oberhand einräumt, theils fich auch mit Probucten begnügt, 
welche weniger maſſiv und materiell find. Das ältefte Kind einer Ehe it 
gewöhnlich das am feinften gebaute, die jpäteren Kinder werben foliver, fräf- 
tiger und während vorher eines der Eltern in dem Kinde das Uebergewicht 
hatte, gleichen fich nunmehr die Eigenfchaften beider mehr aus. 

„Bei den Mulatten berricht nach dieſer Regel das Verhältniß der Erit- 
geborenen vor, weil beide Eltern einander ſehr unähnlich find und eine Ver: 
mifchung beider Charaftere weniger leicht ift. Gewöhnlich überwiegt im Finde 
zuerjt die Mutter, danach ver Vater; bei jpäteren Geburten pflegen bie 
Eigenfchaften beiter Eltern abzumwechjeln oder fich inniger zu mifchen. Man 
kann in derjelben Ehe neben einander Kinder mit franfen und mit fchlichten 
Haaren jehen, das eine Kind ift hellbraun, das andere dunkelbraun. Im 
Geſammtausdruck herrfcht bei ven Mulatten ver Negertypus vor, weil die 
meiften Kinder von einer Negerin und von einem weißen Vater find, das 
Umgefehrte kommt äußerst jelten vor. Bei den Knaben herrjcht die krauſe 
Haarbildung, bei ven Mädchen die fchlichte vor. Iſt das Haar Fraus, fo iſt 
e8 auch wollig und kurz wie das des Negers. Das fchlichte Haar iſt ge 
wöhnlich großlodig, aber nicht weich, erſt im zweiten ober dritten Miſchungs— 
grade, wobei die Antheile der weißen Race immer reichlicher werben, erhält 
das Haar feine volljtändige Fülle, worauf die Mulattinnen einen ganz be— 
fonderen Werth legen, es forgfältig ſchmücken und feinen Theil ihres Kör— 
pers weniger vernachläffigen als diefen, indem ſich durch feine Glätte und 
Fülle der größere Antheil an der weißen Race bocumentirt. 

„Der Körperbau des Mulatten ift jehr zierlih; etwas fürzere Arme, 
ganz allerliebite Hände, eine ausnehmend jchöne gewölbte Bruft, die ſchönſte 
Taille und unbefchreibfich Fleine, gefällige Füße machen die ganze Perfönlich- 
feit, namentlich im weiblichen &efchlecht, zu einem höchit angenehmen, veizen- 
den Wefen, das ungemein viel Anziehungskraft für den Europäer hat. Ich 
hatte das &lüd, oder wenn man will, das Unglüd, in dem Haufe eines 
ſolchen nieplichen Gefchöpfes zu wohnen, das nach allgemeiner Annahme bie 
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hübſcheſte Mulattin im Orte war, und fonnte dadurch fo recht ihre Liebens— 
würdigfeit ftubiren, was mir viel angenehme Stunden verjchafft hatte. Sie 
war bie Geliebte meines Hausherren (denn angetraute Eheleute trifft man 
unter Mulatten felten) und hielt auf ihre Würde, benahın ſich in hohem 
Grade zurüdhaltend und ließ fich nicht das geringste Unfchielihe zu Schul: 
den fommen, aber mich behandelte fie jchon als Weißen mit befonderer Aus- 
zeichnung und nahm Manches von mir mit lachendem Munde hin, was Andere 
fich nicht erlauben durften. Oft, wenn fie meinen Arbeiten zufah, was ihr 
namentlich beim Zeichnen viel Vergnügen gewährte, konnte ich die mephijto- 
phelifche Bemerkung: „„daß die Naders doch gar zu appetitlich ſeien““ 
nicht unterbrücden und gelegentlich nahın ich die Europäer in Schuß, denen 
man den Umgang mit ähnlichen Frauenzimmern vorwarf. Ich mußte meinen 
ganzen angeborenen Stoicismus aufbieten, um mir in foldem Augenblide 
die nöthige Apathie zu bewahren. Es iſt gar fein Vergleich zwiſchen einer 
weißen, indolenten, gleichgültigen Brafilianerin und diefen ausgelafjenen, 
munteren, oft tollen und dabei förperlich hübſchen Mulattinnen möglich. 
Wer die Wahl hat, kann nicht lange zweifeln, für welche von beiden ev ſich 
entſcheiden müſſe.“ 

Burmeiſter geht auf die fernere Beſchreibung ver Eigenthümlichfeiten die⸗ 
jer Miſchlinge ein und führt dann einen Vergleich verjelben mit den Maul— 
thieren durch, im welchem er conjequent das oben Geſagte feftftellt, aber 
auch er muß geftehen, daß fich zu viele VBerjchiedenheiten finden, um ein 
eigentliches Syftem aufbauen zu fünnen. Es läßt ſich nicht entjcheiven, ob 
Bater oder ob Mutter den größeren Einfluß habe. “Der berühmte Buffon 
behauptet allerdings das Yestere, er findet ven überwiegenden, namentlich 
auch den geiftigen Wirfungsfreis der Mutter jo groß, daß er ihr gewilfer- 
maßen Alles zufchreibt, eine Anficht, welche zwar unfere Yandbiirthe nicht 
theilen, welche die Veredelung der Pferde, Rinder, Schafe immer nur durch 
das männliche Gejchlecht bewerfjtelligen, wogegen die arabiſchen Pfervezüchter 
aber doch der Meinung Buffon’s huldigen. Sie ſchätzen eine Stute von vor: 
züglicher Schönheit höher und im Preife fünf: bis fechsmal höher als einen 
Hengft von derjelben Schönheit und Abftammung. Im früheren Zeiten, wo 
die Ausfuhr derjenigen Pferde, welche in gerader Linie von Salomo's vom 
Himmel gefommenem Biergejpann abftammen, bei großer Strafe verboten 
war, ftand auf die Ausfuhr einer Stute von biefem edlen &ejchlecht ber 
Zod. Dian wollte diefe Pferde feinem anderen Yande gönnen und man hielt 
die Uebertragung der Race durch eine Stute für vollftändiger möglich als 
‚ durch das männliche Roß. 

Dennoch find viele der berühmteften Reiſenden darin übereinftimmenp, 
daß die Farbe des Vaters fich bejonders geltend mache. Lyell erzählt im 
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eriten Theile feiner Reife in den Vereinigten Staaten über die Berbindung 
zwilchen Weißen und Negerinnen, daß die Sklavin ftolz auf ihre Verbindung 
mit einem weißen Manne fei, ja für eine Ehre halte, ein Mulattenkind zu 
haben und daß fie auch hoffe, e8 werbe dafür befjer gejorgt werben ale für 
ein ſchwarzes. Die Mulatten präfentiven beinahe ven ganzen unerlaubten 
Verkehr zwijchen dein weißen Dann und dem Neger, fie jollen nicht mehr 
als 2?/, p&t. der ganzen Bevölkerung ausmachen, was zur Felge haben 
würde, daß; ein Vergleich jehr zum Nachtheile Großbritanniens ausfallen 
dürfte, e8 giebt nämlich in den Sklavenftaaten feine Möglichkeit der Ver— 
beimlichung einer unehelihen Erzeugung, indem die Farbe des Kindes einen 
Stempel abgiebt, welcher fich von dem Baſtard noch auf feine Enfel und 
Urentel überträgt. Lyell meint, wenn es in England irgend ein ſolches erb- 
liches und unauslöfchliches Kennzeichen der eigenen Schwachheiten und der um- 
jerer Vorfahren gäbe, man ſehr unerwarteten Enthüllungen begegnen würde. 

“yell jagt ferner: daß die Mulatten faft durchgängig Kinder von weißen 
Bütern und jchwarzen Müttern find und daß, wie bereits oben bemerkt, ver 
entgegengefegte Fall ein überaus feltener fei. Die farbigen Frauen, welche 
ſich mit weißen Männern zu einer wilden Ehe verbinden, find jo wenig ver- 
achtet, daß fie im Gegentheil felbit eine jolche Verbindung für eine Ehre 
anfehen und von Niemandem darum getabelt werden. Eine Dame in Ala- 
bama hatte ein farbiges Mädchen mit großer Liebe und Sorgfalt erzogen 
und daſſelbe erwies fich in jeder Hinficht als eine vortreffliche und mujter- 
bafte Dienerin. Kaum 16 Jahre, ward dajjelbe aber Mutter eines Mu— 
lattenfindes und die Dame überhäufte natürlich die Dienerin mit ſehr leb— 
baften Vorwürfen, welche das Mädchen fich auch jo zu Herzen nahm, da 
ed ganz tieffinnig wurde. Eines Tages kam diefes Mädchen von einem Be— 
juch von der eigenen Mutter ganz getröftet und fröhlichen Herzens zurüd 
und erklärte, daß ihre Mutter gejagt: fie be gar feinen Grund fich zu 
Ihämen, denn fie habe gar nichts Unrechtes getban. 

Im diefer Abhandlung erwähnt Lyell der TIhatfache, daß er eine Mu— 
lattenmutter fenne, welche mit einem Schwarzen verheirathet, von dieſem 
9 Kinder habe, welche alle nicht jchwarz, ſondern braun wie Mulatten feien 
und zwar jo, daß ihre Farbe von der der Mutter Faum zu unterjcheiven 
wäre, und er meint, wenn bas weiße Blut auf jolche Weife vorherrjcht, wie 
dies wirklich der Fall fein foll, die volle Bermifchung der Racen ſehr ſchnell 
vor fich gehen würde, jobald nur einmal die Ehen zwiichen Farbigen und 
Weißen gejeglich wären. Dies kann aber in Amerika durchaus nicht gefchehen, 
wo zwar nicht der umerlaubte Umgang zwifchen Weißen und Yarbigen, 
wohl aber die Ehe zwifchen jolchen eine unauslöfchlihe Schande für die 
Weißen ift. 
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Welch’ ein fjonderbarer Widerfpruch bei dieſen fortwährend für bie 
Menfchenrechte eraltirten Yeuten! 

In England ift es gar nicht felten, daß Neger weiße Mäpchen oder 
Frauen, welche ganz unbejcholten find, heirathen, vort haftet fein Makel auf 
jolcher Verbindung, es wird aber behauptet und von Burmeiſter auch be: 
ftätigt, daß die Nachfommen eines Neger und einer Weißen nur jelten 
lebensfräftig find, und bei fernerer Vermiſchung mit Weißen der Negertypus 
Schneller verichwindet, wenn nicht der Vater, fondern die Mutter der Neger: 
race angehörte. 

Poeppig theilt jeine Beobachtungen über die Mijchlinge zwijchen Euro: 
päern und Eingeborenen in Chile mit. Er fagt: „Die Armuth der Einge— 
borenen jener Yandftriche ift jo groß, daß jie fich häufig in den Stüdten ein— 
finden, um Arbeit zu juchen. Häufiger als die Männer wandern die Wei— 
ber aus, welche in ven Städten meiſtens das Gejchäft der Proftitution treiben. 
Sie werden durch die Noth dazu gezwungen und vie öffentliche Denkart 
(welche allerdings im falten Norden jtrenger ijt als in dem warmen Süpen) 
entſchuldigt fie. 

„Man kennt in ven Sübprovinzen zwei Abjtufungen von Karben zwijchen 
dem europätfchen Weiß ud dem amerikanischen Braun und man nennt bieje 
Individuen Cholos oder Chinos. Der Name Cholos ift gleichbeveutend mit dem 
orte Meſtizo der Peruaner oder dem Mameluco der Brafilianer, und bezeich- 
net den directen Abtömmling eines Weißen und einer Indianerin. Solche 
Individuen find jehr leicht zu erkennen, denn ungeachtet die Färbung ihrer 
Haut nicht immer ihren Urſprung verräth, jo bleiben doch genug unverwiſch— 
bare Kennzeichen. Weniger geprungenen Körperbaues ald die Indianer, da— 
für aber nicht jelten viel höherer Statur, bleiben den Cholos doch die brei- 
ten Schultern, die verhältnißmäßig furz zu nennenden Arme und die Heinen 
Hände und Füße ihrer braunen Mutter. Ihre Haare find lang, ftraff und 
hart, von glänzend ſchwarzer Farbe und wachjen ſtets jehr weit in die ohne: 
bin Heine Stirn hinein. Vor Allem verliert fi am wenigjten die Bildung 
der vorftehenden Jochbeine und die der Naſe, welche vermöge der großen 
ovalen Najenlöcher an der Baſis ſehr breit ift. 

„Was eigentlich ein Chinos fei, ift weniger leicht zu fagen, denn jelbjt 
die Chilenen find hierüber nicht einig. Manche erklären Cholos und Chinos 
für gleichbedeutend, Andere dagegen behaupten, ein Chinos jei ein Ablömm- 
ling von Weißen und Cholos, befinde fich aljo um eine Generationsftufe 
näher an der weißen Race. Sie find eigentlih nur ausgezeichnet durch die 
Stellung der jchiefen Augenfpalten, ihr Unterjchied in Beziehung auf vie 
Farbe iſt faum zu erkennen, denn die Chilenen, welche fich dem Wetter viel 
ausjegen, Yandleute und Maulthiertreiber, find zum mindeften ebenſo dunkel 
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von Farbe als diefe Mifchlinge, welche übrigens in der nächiten Generation 
vollftändig in die weiße Varietät übergehen.” 

Die Mifchlinge der amerifanifchen Race laſſen uns eben jo wenig zu 
beftimmten Grundzügen gelangen. Wir haben bereits angeführt, was 
Poeppig darüber fagt, der ſogar Mifchlinge mit blondem Haar gefehen hat. 
In Paraguay ift die VBermifchung von Spaniern und Indianern jo voll- 
jtändig geworben, daß der Indianertypus fich beinahe ganz verloren hat und 
die Gefichtszüge jogar mehr den blonden oder röthlich behaarten Engländern 
und Schotten ähnlich find als den Spaniern. Die Vermiſchung von Nord: 
amerifanern mit Weißen hat bejjere Erfolge als die von Schwarzen mit 
Weißen. Schon in der erjten Generation find die Kinder kaum noch von 
den Weißen zu unterjcheiven, wenn e8 nicht durch die unbefchreiblich ſchöne 
Form der Heinen Hände und Füße it, welche legtere man allerdings ent- 
blößt jehen muß, um ihre Schönheit beurtheilen zu fönnen. In der zweiten 
Generation iſt die Nace der Eingeborenen jo vollftändig in der weißen auf- 
gegangen, daß faum einmal mehr das dunkle, lang wachjende Haar daran 
erinnert. 

Ein Anderes ift e8 mit den Mifchlingen von Negern und Rothhäuten, 
welhe man Zambos nennt, welche eine dunkle Broncefarbe, ſtark gefräu- 
jeltes Haar und jchief geftellte Augen haben. Spir und Martius bejchrei- 
ben eine ſolche Miſchlingsabart, die Gafufos, welche viel mehr den Negern 
ald ven Amerikanern gleichen, ſchwache Beine, dicke Yippen (doch nicht neger— 
artig aufgeworfen), ſtarke Bruft: und Armmusfeln haben. Sie zeichnen 
fih durch einen ungeheuren Haarwuchs aus, zu der Yänge des Haares ber 
Amerikaner kommt die ſcharfe Kränfelung des Negerhaares, jo daß fie 
auf ihrem Kopfe Toupets zu tragen jcheinen, welche dem Zeitalter Yub- 
wig's XIV, und ver jchönen Fontanges Ehre gemacht haben würden. 
Das Toupet ift in der Negel 1 Fuß hoch, es kommt aber auch bis zu 
1!/, Fuß Höhe vor. Poeppig bejchreibt etwas Aehnliches bei den Coca- 
mas, einer fehr Friegerifchen Nation der füdlichen Andes. Viele derfelben 
haben jehr krauſes und in der Form einer hohen Perrücke aufwärts jtre- 
bendes Haupthaar, eine Abweichung, von welcher man würde glauben müfjen, 
daß fie durch Kreuzung mit Negern entftanden ſei, wenn es dort (in May— 
nas) Neger gäbe. Die Perrüde ift weniger dicht als bei den vorhin ge- 
nannten Gafufos, ift auch nicht fo hoch, aber volltommen natürlich, wicht 
durch die Kunft hervorgebracht, wie dieſes z. B. bei den Häuptlingen auf 
den Fipji-Infeln der Fall ift. 

Eines läßt ſich aus dem bisher Gejagten mit ziemlicher Sicherheit ab- 
leiten. Die Verjchievenheit der Kinder bei der Vermifchung zweier Racen 
ift größer, wenn die Nacen von einander entfernt, als wenn fie einander 
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näher jtehen. Wenn ein Voll ſtets einen gewilfen Typus zeigt, Formen, welche 
fi von einer bejtimmten Grundform nicht bedeutend entfernen, jo fann man 
daraus mit ziemlicher Sicherheit fchließen, daß es fich rein, daß es fich von 
Bermifchung frei erhalten habe. Je auffallender dagegen die Verſchiedenhei— 
ten unter Mitgliedern einer Nation find, mit veito mehr Sicherheit kann 
man daraus fchliegen, da fie fich nicht rein von fremden Beimifchungen 
erhalten habe. Daß der Geift des einzelnen Indiduums bedeutende Ver- 
jchievenheit in die Gefichtszüge legen Fönne, unterliegt feinem Zweifel. Zwei 
Söhne eines Vaters und einer Mutter können lediglich durch geiftige Ver- 
ichiedenheit auch fürperlich von einander jo verjchieden werben, daß man fie 
nicht wohl für Brüver erkennen kann. Wo aber vergleichen Verſchiedenhei— 
ten bei einem Volle jich zeigen, das auf einer jehr niedrigen Stufe ver gei- 
jtigen Befähigung fteht, wie z. B. dieſes bei den nordaſiatiſchen Völfer- 
ichaften der Fall ift, fo muß man ein folches Volk für ein nicht mehr reines, 
fonvern für eines gemifchten Urſprunges anfehen. 

Das Mifchlingsproduct zweier Racen fteht gewöhnlich ziemlich in der 
Mitte zwifchen beiden Eltern, vaher der Uebergang aus einer Race in die 
andere um jo leichter ift, je näher die Racen einander ſtehen. Zwiſchen 
Weißen und Amerikanern verwijcht fich das beigemifchte Blut in der zweiten 
Generation bis zum Unfenntlichen. Ein Deifchling von Weißen und Ameri- 
fanern erzeugt Amerikaner, Rothhäute mit Weißen dagegen Kinder, welche 
fih in nichts von den Europäern unterjcheiden;, durchaus nicht jo bei ver 
Bermifchung von Weißen und Negern, bei denen die Veredlung fo langjam 
vor fich gebt, daß die eigenfinnigen Norbamerifaner behaupten, noch in ver 
achten Generation das farbige Blut zu erkennen. Im der fechjten ift jedenfalls 
die noch fehlende Wangenröthe charakteriftifch und in der fünften tritt noch 
ein auffallenveres Zeichen dazu, das ijt die bräunliche Färbung des unteren 
Augenlives da, wo bafjelbe unmittelbar auf dem Augenknochen aufliegt. 

In die Schwarze Race zurüd geht e8 viel fchneller, die Kinder einer 
Mulattin und eines Negers find allerdings mitunter nicht dunkler als vie 
Mutter, aber dieſe Kinder, wieder mit Negern verbunden, erzeugen voll- 
jtändig jchwarze Negerfinder. 

Daß Negerinnen, welche von einem Weißen ein Kind gehabt, von einem 
Schwarzen nicht mehr empfangen, ift eine zwar noch neuerdings gemachte 
Behauptung, fie entbehrt aber jeden Grundes; auch von amerifanifchen Mäd— 
hen bat man diejes und ebenfo jehr ohne allen Grund gejagt. Waik 
führt in feinem claffiichen Werf über die Einheit des Mienjchengefchlechtes 
an, daß auch von den Bewohnern der großen aujtraliichen Infelwelt von 
Neu-Holland und VBandiemensland dafjelbe erzählt werde, fie follen nach 
einer fruchtbringenden Verbindung mit Europäern unfruchtbar für ihre 
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Stammesgenoffen werden und er erklärt diefes ebenjo gut für ein Mährchen, 
wie das von den Negeru und Amerikanern hierüber gejugt worden, 

Auf den Gejellichafts-Infeln, nody mehr auf den Freundichafts: Injeln 
jehen die Mijchlinge fofort den Weißen gleih. Dort ift die Bevölferung 
jo jehr der weigen ähnlich in Dinficht auf Formverhältniſſe, auf Haarwuchs ꝛc., 
daß namentlich viele von den Tonga-Infulanern unbedenflih für Europäer 
erkannt werden würten, eine Vermiſchung zwijchen Weißen und diefen aljo 
faum einen anderen als den eben gedachten Erfolg haben kann. 

Wir haben vorher beveitd angeführt, wie weit die Miſchung zweier 
verjchievener Racen annäherungsweije erkennbar ift. Dem Vorurtheile gegen- 
über find ſogar gejegliche Beſtimmungen erlafjen, welche ausdrücklich ver- 
ordnen, bis wohin eine Mifchlingsrace reichen fol und von wo ab ein jol- 
cher Mifchling als rein zu betrachten ſei. Im den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ift nach dem Geſetz ver Quinteron und in der holländijchen 
Guyana ſchon der Quarteron (oder Quadron) als Weißer zu betrachten. 
Dem wiberjetst fich aber in Nordamerika der jo alberne als ungerechtfertigte 
Abſcheu vor den Miſchlingen, durch welchen troß des ausdrücklich zum Schug 
der unglüdlihen Mifchlinge erlafjenen Geſetzes der vermeintliche Makel, welcher 
an dem Farbigen haftet, auf eine wahrhaft abjcheuliche Weife beliebig ver- 
(ängert wird, jo lange man nur irgend muthmaßen fann, daß noch ein 
Tropfen Negerblutes in den Adern des Verpächtigen fließt. Es giebt dort 
förmliche Negerriecher, welche mit jevem Wiverjpruch trogenver Sicherheit 
behaupten, die Mifchung herauszufinden. So in der neunten und zehnten 
Generation noch durch die deutlich bemerfbare dunkle Färbung der Genitalien 
(die Haut, welche an diefen zarten Theilen die Farbe der Schenkel hat, joll 
bei den Mifchlingen braun fein, auch wenn die Schenkel jchon die reinjte 
Fleiſchfarbe haben). 

In derfelben Generation ſoll ſich auch noch die Nagelwurzel bläulich 
oder bräunlich gefärbt zeigen, aber das ficherfte und fette Kennzeichen iſt ver 
Mangel der Heinen Halbmonde, welche an jever Nagelwurzel eines Euro— 
päers von reiner Race in hellerer Farbe deutlich abjchattirt find. Die jtarke 
Hautausdünftung und det damit verbundene ganz eigenthümliche Geruch 
nimmt zwar mit jeder Generation mehr ab, aber er ift voch felbft bei dem 
weiblichen Gejchlechte noch in der fünften Generation deutlich bemerkbar, und 
gerade er foll ver Grund fein, warum Quadrons und Quinterons jo viel 
Glück machen, warım fie die Begierben fo fehr reizen. Geſchmackſache! Es 
giebt Yeute, bei denen gerade dieſe Eigenfchaft allen Reiz vernichten wird, 
die Mifchlinge fcheinen auch die Anficht nicht zu theilen, denn fie lieben 
ſtark riechende Parfüms, welche geeignet find, ven Auspünftungsgeruch voll: 


ftändig zu übertönen. Auch Iean Paul, der wohl eine Autorität genannt 
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werben fann, theilte die Anficht, da jene Ausdünſtung etwas Reizendes habe, 
feineswegs und er fagt ſehr entjchieden: „ein Weib riecht immer am beiten, 
wenn es nach nichts riecht.” 

Die Nordamerifaner behaupten, daß die Beimiſchung von Negerblut 
den Menjchen in moralifcher und in intellectueller Hinficht jederzeit auf 
einer niedrigeren Stufe zurücdhalte als ven Weißen. Sollte ver niedrige 
moralifche Standpunkt die Racenbeimifchung beweijen, jo würde nur ein jehr 
geringer Theil ver Bevölkerung europätfcher Abkunft in Nordamerika 
reiner Race zu nennen fein. 

Die anderen europäifchen Nationen theilen den Abſcheu der prüden 
Engländer nicht. Die Franzofen auf Guadeloupe und der Guyana, ſowie 
die Bortugiefen und Spanier fm übrigen ſüdlichen Amerika halten vie Neger 
wirflich für Menfchen und die Damen laſſen jich deshalb auch nicht von 
Negern im Bade bedienen, was eine Norbamerifanerin angeljächjiicher 
Abkunft ohne alles Bedenken thut, da der Neger ja nur ein Thier 
ift. Die europäifchen Bewohner von Südamerika haben auch noch nicht 
herausgefunden, daß die Mifchlinge von Negern und Weißen geiftig wirklich 
jo jehr bejchränft find, ald man im Norden behauptet. Im franzöfiichen 
Wejtindien find faft alle Handwerker und ver größte Theil der Induſtrie 
überhaupt, joweit derjelbe nicht vom Plantagenbefiger eingenommen ift, in 
den Händen der Mulatten. Dean ift bereits im Jahre 1685 fo weit ge- 
wejen, um in einem Geſetzbuche, welches der Code noire heißt, ihnen bürger- 
liche Rechte zu gewähren. Diefelben find zwar alle ſehr in Verfall ge- 
rathen, aber fie wurden unter Yonis Philipp im Jahre 1831 ihnen auf dus 
Bollftändigfte wiedergegeben und man haft dort die Mijchlinge nicht wegen 
ihrer geringen geiftigen Begabung, fondern man fürchtet fie, weil man von 
ihnen überflügelt zu werden beforgt, da fie mehr Verjtand, mehr Thä— 
tigfeit befiten als die Weißen. 

In Badia, Pernambuco, Maranhao und allen anderen Städten des 
nördlichen Brafilien bilden die Miſchlinge den thätigjten Theil der Bevölle— 
rung. Unter den Aerzten, Yuriften, Stantsmännern, unter ven Gelehrten 
überhaupt find e8 in Brafilien vorzugsweife die Dinlatten, welche durch Geift, 
Scharfjinn, Talent und Bildung hervorragen. Ganz vorzüglich befähigt find 
jie für die Schönen Künfte: die Miufifer, die Maler, die Baukünftler, vie 
Dichter in Brafilien find beinahe immer Mulatten oder Terzeronen. Weiter 
geht man in der Begeichnung für das Wort Farbige überhaupt nicht und 
der Quadron gilt auch ohne irgend welche Erklärung für einen Weißen, und 
viele Mulatten fogar, ſobald fie durch die Gerichte auf ihr Ansuchen für 
Weiße erflärt worden find, nehmen ſelbſt in Rio, dem Kaiferfige, in ben 
beiten Gefellichaften eine angejehene Stellung ein, und zu einer folchen 
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Erklärung, wie die vorhin gedachte, gehört für einen Mulatten nur bie per- 
jönliche Freiheit. Er darf nicht mehr im Befig eines Andern fein. 

Auch. auf der anderen Seite von Amerika fieht man ganz Aehnliches: in 
den gejammten, am Stillen Meer liegenden großen und feinen Republifen 
find es die Mulatten, welche nicht jowohl Geijtliche werden als vielmehr 
wirklich Theologie jtubiren, was man von den Geiftlichen der Süplänver, 
- Griechen, Italiener, Spanier, nur ganz ausnahmsweife jagen fann, die viel- 
mehr den Dienjt als Seelforger jo handwerfsmäßig lernen, wie ehemals bie 





würtembergifchen Staatsbeamten, Minifter u. |. w, und dabei doch die höch- 
jten geiftlihen Würden erlangen fünnen. Wenn die Mulatten nun dem 
leichteren Erlernen durch die Praxis das wirkliche Studium der Theologie 
vorziehen, fo iſt dieſes jedenfalls fein Beweis für die niebrigere geiftige 
Sphäre, der fie angehören follen. 

Eine Ähnliche, den abfurden Vorurtheilen ver hochmüthigen Norbameri- 
faner — dies iſt eigentlich eine Verdoppelung der Bezeichnung, ein Pleo— 
nasmus, denn Hochmuth ijt jelbjtverftändlich etwas Abſurdes — wider— 


iprechende Beobachtung ift auch in den von Arabern bewohnten Yändern ge- 
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macht worden. Die Bermifchung von Weißen und Negern iſt dort etwas 
Alttägliches, Neger find deshalb nicht gefchändet, weil fie ſchwarz find, Neger 
jpielten überhaupt jchon jeit vem Beginn unferer Gejchichte im Orient eine 
große Rolle, indem fie fi durch ihren Verſtand von dem elenden Poſten 
eines Eunuchen, eines verjchnittenen Aufjebers des Harems, bis zu Miniftern 
oder jonftigen hohen Würdenträgern des Staates auffchwangen und jo zum 
Theil noch jeßt, da man wenigitens in den maurifchen Yändern Neger und 
Mulatten eine große Rolle jpielen fieht, ja man fogar den Menfchenjchlag 
für um jo jchöner hält, je mehr fich durch Beimifhung von Negerblut die 
Hautfarbe der jchwarzen nähert, indem man auch dem Charakter ver Mün- 
ner eine um jo größere Entjchievenheit, vem der Weiber aber eine um jo 
größere Liebenswürdigkeit beilegt. Dies legtere ftimmt mit Humboldt's 
bereit8 angegebener Beobachtung überein. 

Ueber die Mifchungen auf ven Wejtküjten von Amerika urtheilen com: 
petente Beobachter übrigens viel ungünftiger. Poeppig fügt z. B.: „Wenn 
Chile, diefe junge Republik, ſich ſchneller als irgend eine andere ihrer zahl: 
reichen Schweitern aus dem anarchiichen Zuftande des revolutionären Kampfes 
erhob und wenn fie jchon jegt mit einer Gefchwindigfeit, die in jenem Welt- 
theile noch ohne Beiſpiel vafteht, eine höhere Stufe von Civiliſation und 
Ordnung erreichte, jo dankt jie Diefes wohl ganz vorzüglihd dem Umftande, 
daß fie unter ihren Bürgern jehr wenig Farbige zählt. Im ihr find die 
vielfachen Uebergänge ver einen Race in die andere unbekannt, deren Unter: 
jcheidung dem Fremden jchiwer fällt und die in Ländern, wie Brafilien, früher 
over jpäter einen furchtbaren Kampf der Bertilgung herbeiführen müfjen, in 
Peru und Columbien aber (wo gerade die Mifchlingsbevölferung die über- 
wiegende ijt) die Begründung einer allgemeinen Sittigung auf fehr entfernte 
Zeiten verlegen. 

„Den Chilenen jelbjt ift diefer Umftand befannt und mit Recht wün— 
ſchen fie ſich Glück dazu, daß die Eigenthümfichfeit ihres Yandes und ihrer 
Borfahren fie vor dem Entjtehen einer Bevölkerung bewahrte, vie als ein 
dauerndes Uebel das Wohl auch der fpäteften Nachlommen gefährdet. Dit 
es ſchon ein großer Nachtheil für einen Staat, Menjchen zweier jehr ver: 
ſchiedener Racen zu feinen Bürgern zählen zu müſſen, jo wird die Unord— 
nung zu einer allgemeinen und die verberblichiten Reibungen treten ein, 
wenn durch unvermeidlihe Vermiſchung die Nacen entjtehen, die weder der 
einen noch der anderen Partei angehören und meiſtens alle Fehler ihrer 
verjchiedenartigen Eltern, jelten aber etwas von ihren Tugenden erben. 
Beſtände die Bevölferung von Peru nur aus Weißen und Indianern, jo wäre 
die Yage weniger hoffnungslos, als fie jevem ruhigen Beobachter fein muß. 
Wenn auch dev Indianer der peruanifchen Gebirge ein Wejen von jo geijtiger 
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Beichränftheit ift, daß er Jahrhunderte lang unter dem Scepter feiner Inkas 
leben fonnte, ohne ein Streben nach etwas Höherem und ohne ein feit be: 
jtimmtes Cigenthum, fo fteht er doch weit indifferenter da und kann weder 
jo hinderlich, noch fo gefährlich werden als fein Halbproduct, der Meſtize, 
oder das des Negers, dev Mulatte. 

„Bon der Natur jelbjt, wie es jcheint, beftimmt, als Race nur für einen 
bejchränften Zeitraum fich auf der Erde zu erhalten, fterben die Indianer troß 
allev Vorkehrungen, welche die Meenjchlichkeit dictirt, mit gleicher Schnellig: 
feit aus, jo im Norden wie im Süden des großen Welttheils, und werden 
in wenig Jahrhunderten der weißen Race den unbejtrittenen und einjamten 
Beſitz des Yandes laſſen. Nicht jo ver Neger, welcher in Amerika ein Bater: 
(and fand, das ihm jelbjt mehr als der Welttheil feiner Entftehung zufagt, 
jo daß feine Menge faft überall eine beunruhigende Zunahme zeigt. 

„sn demſelben Verhältniffe wie die eine Zahl wächſt und die weiße 
Bevölkerung nicht, wie ehedem, durch häufige Einwanderung aus der ſpaniſchen 
Halbinjel fih recrutirt, vermehrt fich die Menge von Yarbigen, deren Fär— 
bung zwifchen ver weißen und fchwarzen over weißen und braunen mitten 
inne fteht und noch manche andere Berfchievenheiten barbietet, welche weit 
weniger im Aeußeren bemerklich find, Gehaft von der dunkel gefärbten 
Mutter, gefürchtet von dem weißen Water, vergelten die Mifchlinge jener 
mit Verachtung und diefem mit Widerwillen, der nur durch Umftände von 
dem Ausbruche abgehalten wird, aber unbefiegbar ift, da er fich auf einen 
hohen Grad von angeborenem Stolz gründet. Umſonſt find alle Verſuche 
gewejen, durch Vorkehrungen, wie längere Erfahrung und Politik fie an bie 
Hand gaben, die unähnlichen Elemente jener Bewölferung, wenn auch nicht 
zu amalgamiren — doch fo zu jtellen, daß fie fich, ohne fich zu reiben, 
neben einander bewegen und zur Erhaltung der ganzen Stantsmajchine 
arbeiten köntnen. 

„Was die Natur jelbjt in dieſer Hinficht entjchieden trennte, das vereint 
wohl nimmer ver Menfch zu einem wohlthätigen Ganzen, eine Bemerkung, 
die To leicht Keiner, der länger in Amerika lebt, fich jcheuen wird Anderen 
mitzutheilen, wenn er fich auch dadurch der Gefahr ausfegt, für einen in- 
humanen Bertheidiger des Vorurtheil® gegen Farbenverfihievenheit erklärt 


zu werben. 
„sn der erjten Periode der Colonifation gab man Gefete, welche jtreng 
die verſchiedenen Bejtandtheile der Bevölkerung fonderten — vie Zeiten 


änderten fich, die furchtbaren Gonquiftadoren waren nicht mehr. Im ber 
alten Welt brach das Vicht größerer Aufflärung herein und nun gefchahen 
auch in Amerika Schritte, um die verjchiedenen Beſtandtheile unter einem 
Scepter zu verföhnen. Allein e8 war umſonſt und die neueften Schidjale diefer 
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Länder haben eher den Bruch erweitert und zum unbeilbaren gemacht, als 
daß fie zur Vernarbung vejjelben beigetragen hätten. 

„Obwohl das VBerhältniß jett umgekehrt ift und obgleich oft diejenigen 
bie Herrjchenden find, welche ſich früher unter einem ſchweren Drud krümm— 
ten, jo dauert doch die alte Feinpfeligfeit fort und verheißt den fpäteren Nach: 
fommen nicht® Gutes. Betrüglich ift das Argument, daß eine ſolche Mifchung 
eher zum Gedeihen des Staates beitrage, indem fie Ähnlich den Gewichten 
und Gegengewichten einer Majchine zur Ausgleihung dienen müfjen. Eine 
jolhe Ausgleihung findet nie ftatt zwifchen Nacen, bei denen bald die eine, 
bald die andere vorwiegt. Außerdem fcheint man nur das Ideal reiner Ab- 
ftammung im Auge gehabt zu haben, ohne zu bevenfen, daß die Miſchlinge 
ebenjo zahlreich, vielleicht noch zahlreicher find. Diefe, bei ihren unenvlichen 
Unterabtheilungen, von denen die eine immer mehr Ansprüche macht als vie 
andere, find jchwer zu Hebeln gegenjeitiger Belämpfung anzuwenden, da auch 
bie geringfte Berzweigung ſich abgefondert hinſtellt und mit anderen nie 
gemeinfchaftliche Sache macht. 

„Diefe Gehäffigkeit, diefe feindjelige Reibung der verjchiedenen Racen 
werben fortbejtehen, werben dem Staate hinderlich und dem Wohl ber ein- 
zelnen Bürger unbeilbringend und werben vielleicht der Grund des DVerfin- 
fens ganzer Völker fein.“ 

Poeppig führt in feinem ftrengen Tadel fort, indem er jagt: „Es könne 
jich eher der ftumpfe und doch heimliche und verftedtte Indianer offen an den 
Weißen anfchliegen, ehe die weit verbreitete Klaffe ver Mulatten zuverläffig 
und gegen den Weißen wohlmeinend wird, oder mit ihrem Haſſe gegen ihn 
die angeborenen Lafter ablegt. Wo die Natur ungeftört waltet, zeigt fie, 
daß fie alle fremdartigen Kreuzungen mißbilligt, indem fie ſtets die Urform 
wieder herbeizuführen jucht, oder das Zwitterproduct unfähig macht, feine 
Art fortzupflanzen. Sie hat zwar den hochſtehenden Menſchen nicht jo 
fehr beſchränkt, allein fie ftraft ihm durch die moralifche Ausartung der 
Frucht feiner Yüfternheit, und jo hat denn der weiße Amerikaner zu büßen, 
was feine Vorfahren verfchuldeten (und welche Schuld er bis auf bieje 
Stunde noch fortwährend häuft) und darum befteht er einen dauernden, in 
jenem Ausgange ungewiſſen Kampf. Das Schickſal, welches früher over 
ſpäter über einen großen Theil des mit Negerjflaven erfüllten tropifchen 
Amerika hereinbrechen muß und welches die fchönften Gegenden bes weiten 
Brafilien, namentlich jeine Norbprovinzen, überſchwemmen und in eine Wüſte 
umwandeln wird, in welcher ber gebildete Weiße für bie Folgezeit nicht 
wieder Fuß fallen fann, mag zwar weniger leicht Peru und Eolumbien 
treffen, allein immer werden biefe Yänder an ven Uebeln leiden, bie aus 
dem Vorhandenjein einer fremden Race entfpringen, welche jtets einen Staat 
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im Staate bildet. Der jchlaffe Charakter ver Weißen begünftigt die unauf- 
hörlichen Revolutionen und die vorübergehenden Machthaber zeichnen fich durch 
nicht8 weniger als Klugheit und Patriotismus aus, 

„Der unendlich rohe Neger befitt nichts als feine thieriiche Stärke, 
welche ihn aber gerate in jolchen Ländern, wo die moralifche Ausbildung fo 
jehr gering ift, doppelt gefährlich macht. 

„Als es fich um die Vertreibung der Spanier handelte, hat der Neger 
zwar mit dem weißen Pernaner und ihrem Mifchling, dem Mulatten, ge: 
meinjchaftliche Sache gemacht, allein unbedenklich würden beide Front gegen 
ihren ehemaligen Alliirten machen, wenn nicht Mangel an moralifcher Kraft 
und Bildung fie unfähig dazu machte. Dieſe geiftige Kraft wird fi aber 
bald genug zeigen, da der Farbige weit energifcher ift als der Weiße und 
diejer leßtere durchaus nicht in dem Verhältniß fortichreitet, welches erfor: 
verlich wäre, um jeinen früheren Vorrang, fein geiftiges Uebergewicht zu 
behaupten. 

„Dazu fommen vie Deifchlinge ver Amerikaner und Weißen. Diefe und 
bie anderen find in unzähligen Abftufungen vorhanden und ver leifejte Schat- 
ten der Hautfarbe verändert die Anjprüche und vermehrt die Abneigung einer 
Spielart gegen die andere. In Yima folgt Revolution auf Revolution, bie 
in jedem Augenblide dem Staate ein anderes Haupt giebt und ver Reflex 
davon giebt fich im entfernteften Gebirgsporfe fund, jobald ein Weißer, ein 
Meftize oder ein Mulatte mit eiferner Nuthe regiert und Haß und Verach— 
tung fich immerfort fteigern.” 

Diefe Worte find vor mehr als 30 Jahren gejchrieben und die trau: 
rigen Prophezeihungen find noch nicht in Erfüllung gegangen, aber fie zeigen 
wenigjtens, welche Schlüjfe jo beveutende Männer wie Poeppig und Andere 
zu ziehen fich berechtigt halten; allein es giebt doch auch Zeugniſſe für bie 
Mifchlinge und wir wollen hoffen, viefelben feien nicht allein durch Gut: 
müthigfeit, ſondern doch wenigftens in etwas burh Beobachtung einge: 
geben und geleitet, was wohl um jo mehr angenommen werben barf, als fie von 
Perjonen herrühren, welche große und andauernde Reifen in jene Gegenden 
gemacht haben, wie z. B. St. Hilaire, Surmiento und Andere Nach 
diejen übertreffen die Zambos, welche man gewohnt ift Beftien nennen zu 
hören, die alle Nieverträchtigfeiten und Schlechtigfeiten beider Racen in jich 
vereinigen follen, ohne auch nur die geringfte Spur der guten Eigenjchaften 
zu haben, an Kräften, an Wohlgeftalt und am geiftigen Fähigfeiten ihre 
beiderfeitigen Eltern. Sie benugen ihre Kräfte zur Bebauung des Aders, 
find friedliche Landbewohner, nicht eigentlich Bauern nad unferm Sinne, 
wohl aber Gärtner und fie verjorgen mit den Producten ihres Fleißes die 
Städte; dazu haben fie eine gewiſſe Induſtrie unter fich entwickelt, welche 
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jie wieder ziemlich unabhängig von den Städten macht, denn fie jpinnen und 
weben-ihre Zeuge ſelbſt, fie machen jich ihre einfachen Geräthichaften, ver: 
fertigen Kochgejchirre aus Thon und leben überhaupt in ganz guten Ver— 
hältniffen. St. Hilaire glaubt jogar, daß durch dieſe Zambos eine fort: 
ichreitende Civiliſation in Ausficht ftände und er hofft, daß es möglich fein 
werde, die Verbindung von Negern mit Indianerfrauen auf alle mögliche 
Weiſe zu unterjtügen und dadurch eine Bevölkerung hervorzubringen, bie, 
kräftig und lebensfähig, einjt diefe glüdlichen und reich begabten Länder be- 
wohnen werde, indejjen 
diefelben jegt nur Wüjte- 
neien enthalten; Typen, 
wie die nebenſtehende 
Zeichnung fie bietet, fchei- 
nen wohl geeignet, dieje 
Annahme zu unter: 
jtügen. 

Ein anderer Schrift: 
jteller erklärt: die Zam— 
bos der argentinijchen Re- 
publif hätten viele jehr 
glückliche Eigenſchaften, 
ſeien thätig, ſtrebſam und 
dem Fortſchritt in der 
Cultur ſehr geneigt, ſie 
ſuchten ſelbſt Gelegenheit 
auf, um etwas zu lernen, 
ſie vermietheten ſich bei 
Handwerkern, um den— 
ſelben ihre Künſte abzu— 
Sernando Btanco. —— = ee ee einer Amerikanerin. ſehen und ſie d aheim für 

ſich anzuwenden, was 
Alles höchſt lobenswerth genannt werden müßte, wenn es fich burchweg be- 
jtätigte. Dabei joll e8 ihnen durchaus nicht an Muth fehlen, welcher, von 
ihrer großen Freiheitsliebe unterftügt, Leicht gefährlich werden könnte. 

Alle diefe jehr verjchiedenartigen Meinungen oder auch Refultate von 
Beobachtungen haben zu einer ganzen Reihe von Hypotheſen geführt, welche 
darthun jollen, was für Folgen die Vermifchung von Nacen haben müſſe; 
aber wie die Beobachtungen felbft, jo find auch diefe Hypotheſen einander 
jehr widerſprechend und fie verlieren deshalb viel von ihrem Werth. Der 
Eine erklärt, die Mifchung verfchievener Typen bringe burchgängig eine 
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Berfchlehterung alfer förperlichen und geiftigen Eigenfchaften hervor und 
ſtützt fi auf die Miſchlinge von malayifchen Mädchen und holländiſchen 
Männern auf Iava. Ein Anderer behauptet, die Vermijchung der verſchie— 
denen Racen ſei das ficherfte Mittel, den gefammten Menfchenjchlag der Erde 
zu erheben, zu verbeſſern. Man ftellt fogar die Behauptung auf, daß erit 
in der Vermijchung aller verjchievenen Hauptſtämme unter einander (dev: 
gejtalt, daß jedes Individuum Antheil an dem Blute aller Racen habe) das 
Endziel ver Entwidelung ver Menfchheit gefunden werde, und beruft fich auf 
die glückliche Mifchlingsrace, welche Neu Seeland varbietet, wo die Ein- 
geborenen und die Europäer in einander übergehen. 

Wieder andere Anfichten gehen dahin, daß Mijchlinge überhaupt ledig: 
lich nicht Fräftig und faum einmal geeignet wären, bie neu entjtandene, die Miſch— 
lingerace jelbjtjtändig fortzuführen, woraus fich z. B. ergeben würde, daß, 
wenn nicht immerfort neue Verbindungen zwijchen Negern und Weißen ent- 
jtünden, wodurch fich das Gejchlecht ver Mulatten vermehrte, fie als fort: 
pflanzungsunfähig ausfterben würbden. Es bedarf wohl faum ver Ermwäh- 
nung, daß diefe Annahme jeden Grundes entbehrt und daß ber geringe 
Anfchein, den fie für fich Hat, fich ganz einfach daranf zurücführen läßt, 
daß die Mulattenmäpchen keine Neigung haben, fih mit Mulattenmännern 
zu verbinden, die fie für unter fich jtehend erachten; fie wollen lieber die 
Soncubine eines Weißen als die Frau eines Mulatten jein und fie halten 
das erjtere für eine Ehre, das lettere für eine Schande. Wo num doch 
zwifchen zwei Mulatten eine Ehe gejchlojjen wird, ijt dieje vollfommen frucht: 
bar und man hat nachgewiefen, daß es Familien gegeben, welche bis in die 
fünfte Generation die Mifchlingsfarbe ver Deulatten fortgepflanzt haben, daß 
aljo Kinder von Mulatten und Enkel von Mulatten reiner Abart fid) fort: 
pflanzungsfähig gezeigt und jo mit einander verbunden haben. 

Im Uebrigen fcheinen ſolche Unterſuchungen ganz überflüffig, erſtens 
wird fih niemals eine Norm aufftellen laffen, welche jo allgemein gültig 
wäre, daß man nicht8 dagegen einwenden fünnte, zweitens aber find es nicht 
die Mifchlinge allein, welche zu ſolchen Betrachtungen Anlaß geben, man 
fieht ganze Familien, ganze Volksſtämme fich als jehr fruchtbar, aber auch 
als jehr unfruchtbar erweilen, ſonſt wäre ja überhaupt das Verlöjchen, das 
Ausfterben von Familien gar nicht möglich, wir haben ja dieſer DBeijpiele 
in foldher Zahl, daß man Beweije dafür in ganz beliebiger Menge hernehmen 
fönnte. Im den bürgerlichen Ständen pflegt man noch nicht viel auf Stamm: 
tafeln zu halten, aber die alten Avelsfamilien haben fie noch jet, wo fie 
ihr Anjehen beinahe ganz verloren haben, indem es fine Schande mehr 
für einen Grafen ift, eine Bierbrauerstochter zu heirathen, wenn jie nur 
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Geld hat. (Im einem anderen Falle allerdings umnterläge eine foldhe Ver— 
bindung einem fehr gerechtfertigten Tadel.) 

Wer nun wüßte nicht von ausgejtorbenen Familien? follte man da etwa 
annehmen, vor 100 oder 150 Jahren fer in diefer Familie Nacenmifchung 
vorgefommen, welche eine Berjchlechterung des Stammes herbeigeführt, jeine 
Zweige allmälig ihrer Fruchtbarkeit beraubt und den ganzen Baum auf biefe 
Weife dem Untergange entgegengeführt habe? Ein Jeder fieht auf den erſten 
Blick das Alberne einer folchen Behauptung ein und fo dürfte e8 denn wohl 
auch mit ver Anfiht von ver mangelnden Yebensfähigfeit ver Mifchlinge 
überhaupt und der Mulatten insbefondere fein. Auch hat fich vie Mifchung 
von Arabern und Aethiopiern oder Abyffintern, die der Türken und ber 
Mauren, die der Spanier und der Einwohner von den Philippinen jo gut 
als lebensfräftig, fortpflanzungsfähig, wie überhaupt auch als ſchön und nicht 
jelten als fchöner wie beide Eltern gezeigt. Gleiches gilt von den Abkömm— 
lingen der Holländer und Hottentotten, die eine ganz neue Nation bilven, 
die Griquas, welche fich nur unter einanber verbinden, da fie die Hotten- 
totten haffen und von den Weißen gehaßt und gefürchtet werben. 


Aehnlichkeiten zwifhen dem Schweine und Menſchen. 


Es war in früheren Zeiten faft allgemein im Gebrauch, ven Bau bes 
Menſchen mit dem des Schweines zu vergleihen. Man glaubte annehmen 
zu bürfen, der ganze innere Bau diefer beiden Thiere, des Menfchen und 
des Schweines, fei gleich und man ftubirte menfchliche Anatomie ganz gemüth- 
lich bei dem Fleiſcher. Nicht etwa, daß der Vater erflärend zu feinen Kin- 
dern trat, wenn daheim ein Schwein gefchlachtet wurde und fprach: jebt, 
liebe Kinder, fo fieht der Magen aus beim Menfchen und fo vie Yunge, 
die Yeber u. ſ. w. — die Sache ging viel weiter, als man jich träumen läßt. 
Zwiſchen den MWerzten der Univerſität Heivelberg und den Aerzten von 
Baden-Durlach entftand ein Streit über bie Page des Herzens im Menjchen 
und Sereniſſimus erließen einen hohen lanvesherrlichen Befehl zu einer 
Oeular-Inſpection an einer frifch zu ſchlachtenden Sau (e8 geſchah freilich 
am Ende des 17. Jahrhunderts, aber auch damals hätten Aerzte wohl 
geicheuter fein müſſen 

Von den Zeiten des Galenus jchreibt fich die Behauptung her, das 
Menjchenfleifch ſchmecke wie Schweinefleifch, venn dieſer würdige alte Arzt 
erzählt im 10. Buche feines Werkes von den einfachen Arzneimitteln, daß 
öfter Fälle vorgelommen jeien, wo Gahrköche den Gäſten Menſchenfleiſch 
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ſtatt Schweinefleifch vorgefegt hätten, auch fei ihm felbft von glaubwürbigen 
Gewährsleuten erzählt worden, daß fie ſolch' Gericht in ven Wirthshänfern 
mit Appetit verzehrt, natürlich ohne zu ahnen, was es fei, bis fie einmal 
einen halben Finger darin gefunden und fich dann mit Graufen davon ge- 
macht aus Furcht vor dem Wirthe, der denn auch bald nachher bei einem 
ſolchen Schlachtfefte jammt feinen Mitſchuldigen ertappt worden fei. 


Troß deſſen, daß die beiven gedachten Behauptungen ſich in feiner 
Weife bejtätigen, weder das Schwein innerlich fo gebaut ift wie ver Menfch, 
noch auch fein Fleisch fo fchmedt wie das des Menfchen — trot deſſen find 
doch große Aehnlichkeiten zwifchen beiden zu finden, wenn fchon von fehr 
anderer Art als die gedachten. 

Schwein und Menſch find beide vollfommene Hausthiere, beide find in 
allen fünf Welttheilen verbreitet, beide find animalia omnivora, Alfesfrejier, 
beide find durch ihre weite Verbreitung allen den Ausartungen preisgegeben, 
welche durch Klima, Yebensart, Nahrungsmittel ꝛc. hervorgebracht werben, 
beide unterliegen daher auch vielfachen Krankheiten und zwar auffallend 
jolcyen, die bei anderen Thieren felten oder gar nicht vorkommen, z. B. dem 
Finnenwurm und dem Blafenftein, womit zugleich die Behauptung widerlegt 
wird, daß biejfer fein Entftehen meiftentheils dem zu vielen Weingenuß ver: 
danfe. Im Wahrheit, Schweine werben in der Regel nicht allzu reichlich 
mit Wein als täglichem Getränk verjehen. 

Ich führe das Schwein bauptjächlich vergleichsweife an, weil fich bei 
demjelben die Ausartung am beutlichiten und beſſer als an anderen Thieren 
nachweifen läßt. Die Abſtammung des Hausjchweines vom wilden Schwein 
bat wohl noch fein Naturforicher geleugnet, aber man kann auch dem Un: 
gläubigften den Nachweis führen, daß Hausichweine in wilde übergehen 
und daß jung eingefangene Frifchlinge, unter die anderen Schweine gemengt, 
diefen ganz gleich und auch ebenfo zahm wie biefe werben, und umgekehrt 
junge, in Wälder entlaufene zahme Schweine fo volljtändig verwildern, daß 
e8 unmöglich ift, fie von in ver Wildniß geborenen zu unterjcheiven, falls 
nur die ſchwarze Farbe vorhanden ift. Der Berfafjer ſelbſt war bei einer 
Jagd, bei ver fich der merfwürbige Umjtand ergab, daß eines der gefchojlenen 
Wildſchweine verfchnitten war, eine Operation, welche die Schweine unter 
fich nicht vorzunehmen pflegen. 

In Italien fieht man durchweg ſchwarze Schweine zu Markte bringen, 
es erijtiren dort feine anderen und darum pflanzt fich diefe Race ununter- 
brochen in gleicher Art fort. In der Schweiz giebt e8 Rinder von brauner 
Farbe mit einem weißen Gürtel um den ganzen Yeib, fie find unter dem 
Namen Gürtelvieh allgemein bekannt. Es pflanzt fich diefe Eigenthümlichkeit 
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unter dieſen Thieren in ununterbrochener Reihe fort und man könnte bie 
Zahl der Beifpiele ganz beliebig vermehren. 

Um aber bei ven Aehnlichkeiten ftehen zu bleiben, jo findet ſich z. B. 
daß die Statur- und die Größenverhältniffe bei ven Menſchen gerade jo 
mannichfaltig find wie bei den Schweinen. 8 ergiebt fich, daß der Schävel 
ver Menſchen von verſchiedenen Racen gerade jo von einander abweicht, wie 
bei den genannten Hausthieren; es ergiebt fich, daß es hoch- und dünnbeinige 
Schweine giebt, wie e8 dergleichen Menjchen in Neu-Holland giebt, ja ſogar 
das Haar diefer Hausthiere hat ähnliche Cigenthümlichkeiten, und man 
nimmt wahr, daß es bei ven blonden Schweinen viel weicher ift als bei 
den fchwarzen. Im der Normandie hat man beinahe nur dieſe jogenannten 
weißen, in ver That aber fchmugig gelb ausfehenven Schweine, ihre Haare 
find am ganzen Körper länger und felbjt die Rückenborſten jo viel weicher, 
daß fie für den Bürftenbinder gar nicht zu brauchen find. 


Vererbung zufälliger Eigenthümlichkeiten. 


So jehen wir wohl, daß die alferauffallenpften Verſchiedenheiten fich 
finven können bei einem Thier, über deſſen Species Niemand im Zweifel ift, 
jogar zufällige Eigenheiten werben mitunter erblih, warum jollte es bet 
natürlichen nicht der Fall fein? Die abfcheuliche Sitte der Verſtümmelung 
der Thiere hat diefes zum Vorfchein gebracht. In England war e8 eine 
allgemeine Sitte, den Pferden die Echwänze bis auf einige Glieder abzu— 
bauen, eine wahrhaft beftialifche Operation wurde noch an ven armen Thie— 
ven vorgenommen, tamit fie den Schwanzftummel hoch tragen jollten und 
außer Stande waren, die empfindlichiten Theile ihres Leibes zu beveden, 
nebjtvem fie auch außer Stande waren, fich die läſtigen Imfecten, Bremen 
und dergleichen abzuwehren. 

Zootomifche Unterfuchungen haben nah Blumenbach's Angabe er: 
geben, daß jehr viele der in England gezüchteten Pferde Schwänze mit einer 
Berfürzung von drei bis vier Gliedern hatten. Der große Naturforfcher 
erzählt dajjelbe von einer Hündin, welche jedesmal beim Werfen von Jungen 
einige mit ganz kurzem Schwanz hatte. 

Es wären allenfalls nicht gar zu tief greifende Beiſpiele, da fie von 
Thieren herrühren, welche überhaupt eine bei Weiten größere Reproductions- 
fraft Haben als die Menfchen, aber e8 fehlt bei viefen auch keineswegs an 
Beifpielen. So erzählt Oſann, daß die zufällige Verſtümmelung und Ber: 
frümmung des Heinen Fingers eines Mannes ſich auf die Kinder vererbt 
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habe und Blumenbach bejtätigt diejes aus eigener Anſchauung, da er 
jpäter den Vater und die erwachjenen Kinder perſönlich kennen lernte. 

Man Fann mit Recht dagegen den Einwurf machen, daß, wenn dieſes 
der Fall wäre, ſich doch bei ven Juden die Verſtümmelung, weiche fie aus 
Religionspflichten an ihren Knaben vornehmen, wohl auch einmal von jelbjt 
zeigen müßte. 

Nun denn, das gejchteht auch und zwar durchaus nicht felten, jo daß 
die Juden fogar für dieje Erfcheinung eine eigene Benennung haben: „Nauld 
Mohl” (bejchnitten geboren). Die Vorhaut ijt in diefem Falle jo kurz, daß 
e8 außerordentlich jchwer wird, die von der Religion vorgefchriebene Ber: 
fürzung wirklich noch vorzunehmen, ein Umftand, den man von jebem jüdi— 
ſchen Beſchneider wird näher erfahren können. 

Ft dies nun der Full mit künjtlichen Verftümmelungen, wie jollte e8. 
nicht mit Befonderheiten möglich fein, welche durch die Natur hervorgebracht 
worden find? Wir haben angeführt, daß eine Englänverin eine borjtenartige, 
eine beinahe ftachelichweinartige Behaarung gehabt und daß jich dieſe Sonder: 
barkeit auf ihre Kinder übertragen habe, fo daß die weile englifche Regie— 
Yung diefem wunverlichen Stamme die weitere Verheivathung verjagt habe, 
damit fich vie Abnormität cben nicht fortpflanze. Wäre bie Regierung nicht 
jo weiſe gewefen, jo würden wir jett vielleicht eine ganz neue Race von 
Borften- und Stachelmenjchen haben. Die Erblichkeit ſolcher Unvollkom— 
menheiten, Sonderbarfeiten, ja mancher Krankheiten ift allgemein bekannt. 
Die Schwindfucht überträgt fih von den Eltern auf vie Finder, die 
Hämorrhoiden find erblihd. In mancher Familie find die Kahlfüpfe, in 
‚ mancher die fchlechten Zähne, die dünnen Haare erblich; glüdlicherweije vererben 
ih die Eigenthümlichkeiten nicht blos von einer Seite, fondern von beiden 
Seiten auf die Kinder. Heirathet ein Mann, der jchlechte Zähne oder jehr 
dünne Haare hat, ein Mädchen, welches an dem nämlichen Fehler leivet, fo 
werben bie Kinder gewiß diefen Fehler, vielleicht im verftärkten Maaße an 
jich tragen. Hat der Vater aber jchlechte Zähne und die Mutter befonders 
gute, jo werden bie Zähne der Kinder zwar nicht fo jchön wie die ber 
Mutter, jedenfalls aber viel beſſer als die des Vaters jein. 

Demnächſt ift eine Thatfache, welche wohl Niemanden entgangen fein 
fann, die Ungleichheit der Kinder eines Ehepaares unter fich und vie Un: 
ähnlichkeit zwijchen Kindern und Eltern. Dean findet häufig zwar Aehnlich: 
feiten, aber man findet fie häufiger zwilchen einander ganz fremden Per: 
jonen, als man fie regelmäßig findet zwiſchen Gefchwijtern und zwiſchen 
Kindern und Eltern. Umgekehrt vererben ſich die Verfchiedenheiten, welche 
in einer Familie entjtanden find, auf die Nachfommen der einzelnen Glieder 
und fie firtven fich wohl gar, wenn zwei Perſonen, die jolche Eigenthümlich- 
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feiten haben, jich mit einander verheirathen. Wer Neigung hat einiger- 
maßen zu beobachten, wird wohl jchon willen, daß es Familien giebt, in 
denen beinahe nur budlige Kinder geboren werben, daß es Familien giebt, 
in denen fich die Kahlföpfigkeit fortpflanzt, jowie es wieder andere giebt, in 
denen Krankheiten, wie die Skropheln, die Schwindjucht, fich vererben in 
einer jo erjchredenden Weile, daß ber Phnfiolog, ohne ein Prophet zu 
jein, den Mitgliedern folder Familie ihr trauriges Schickſal vorausfagen 
fönnte, wenn es nicht gegen die Menſchlichkeit verjtieße, dergleichen zu 
tbun, indem ein folches entjegliches Schickſal nur dadurch zu ertragen ift, 
daß man es nicht fennt. 

Es giebt nun allerdings jo wenig ein Yand der Budligen, wie es ein 
Yand der Hinfenven giebt, obwohl Gellert ein jolches wirklich gefunden 
bat, andere Krankheiten dagegen zeigen fich jo allgemein, daß man fait an 
deren Erblichfeit glauben follte, wie 3. B. die unter den Mädchen in Holland 
allgemein verbreitete Yeuforrhöe, welche aber von dem Mißbrauch des Feuer- 
jtübchens, des erbärmlichen Theewaffers und des noch viel jchlechteren Kaffees 
und anderer erjchlaffenden Nahrungsmittel und Gewohnheiten herrührt. 

In Europa wird es nicht leicht vorkommen, daß Abnormitäten ſich in 
jolher Art vererben, wie es nöthig wäre, wenn biefelben gewifjermaßen 

vollsthümlich werben follen, gewiß aber ift es, daß, wenn eine Familie irgend 
einen Fehler fortpflanzt, wir wollen nur annehmen, dünne Haare und in 
Folge dejfen Kahlföpfe — und dieſe Familie irgendwo in einem menfchen- 
leeren Gebirgswinfel von fremder Einwanterung unberührt ein Jahrhundert 
wohnen bliebe — derjenige Keifende, der fie nunmehr nad Zurüdlegung 
der dritten und im Vorhandenfein ver vierten Generation auffände — un: 
bedenklich würde jagen können, dort wohne ein Volk von Kahlköpfen. 

Sowie fi die Abnormitäten oder die Formfehler fortpflanzen, fo 
pflanzen fich im &egentheil auch wieder die normalen Formen fort und fie 
geben dann Beranlafjung zur Ausgleichung. Um bei dem gedachten Beiſpiel 
jtehen zu bleiben, jo wird ein junger Mann, einer Familie angehörig, die 
im 30. Jahre das Haupthaar bis zur Kahlföpfigfeit verliert, mit einem 
Mädchen verehelicht, in deren Familie diefer Fehler gar nicht herrſchend 
ift, Kinder erzeugen, bei denen der Haarverluft erjt im 40. Jahre ein- 
tritt und wenn ein Abkömmling diefer Familie fich wieder in glüdlicher 
Weiſe verbindet, jo ift anzunehmen, daß damit vielleicht der Fehler der erſt— 
gedachten Generation ganz befeitigt fein werde. 

Diefes giebt die vielen Varietäten, die man überall wahrnimmt. Die 
Farbe der Haut und die Farbe ver Haare ijt ebenfo gewiß erblich als bie 
Uebel der Zähne oder der Reichthum des Haares. Unter ben blonden 
Schweren fand man vor einem Jahrhundert beinahe gar feine ſchwarz⸗— 


Vererbung von Fehlern und Tugenden bei Thieren. 431 


haarigen Menſchen, unter dem vornehmen Abel Englands, der fich in zwei 
feindliche Yager jpaltet, ven angelfächfiichen und den normännifchen, findet 
man den Typus der beiden Barietäten jo Har und auf den erjten Blid 
ſchon jo deutlich ausgefprochen, wie den Haß, der dieſe beiden Gefchlechter 
trennt und der fich in gegenfeitiger Nichtachtung genügend- offenbart. 

Bei ven Thieren ijt diefes Vererben von körperlichen und geiitigen 
Eigenthümlichkeiten jo vielfach beobachtet worden, daß es aufgehört hat, 
zweifelhaft zu fein. Die Abkömmlinge von edlen Hengften in den großen 
Gejtüten werben in der Regel als zweijährige Füllen verfauft und man be- 
zahlt jie mehr oder minder hoch nach den Eigenjchaften des Vaters, objchon 
viefelben fich in dem Kinde noch gar nicht entwidelt haben. Man rechnet 
darauf, daß fie fommen werden. Dem Berfaffer ift ein Beiſpiel befamnt, 
wo vor dem Ankauf eines wunderjchönen weiblichen Füllens Seitens ver 
Geftütsverwaltung gewarnt wurde, weil e8 der Ablömmling eines jehr böfen 
und bis jegt noch nicht gebändigten Arabers war, deſſen Kinder zwar alle 
Schönheit ihres Vaters, aber auch alle Tücken dejjelben bejaßen. In natür- 
licher Folge diejes Uebelſtandes war ter Preis für das fchöne, junge Thier 
nur ein geringer und deshalb wurde es troß der ergangenen Warnung auch 
aefauft, aber jehr zum Nachtheil des Käufers, denn weder freundliche noch 
barte Behandlung fruchtete etwas, der Eigenfinn des Thieres war nicht zu 
befiegen, e8 war weder zum Meiten noch zum Ziehen zu benugen und nach 
mehreren Unglücsfällen, die es verurjacht hatte, wurde es troß jeiner 
Schönheit verjchenft und wiederholt immer wieder verjchenft, indem der 
jevesmalige Befiger immer froh war, daſſelbe wieder los zu fein. 

Welch’ ein Vortheil für das Yand würde daraus erwachjen fein, wenn 
man den Cigenfinn des Baters mit dem der Tochter gepaart und durch 
einige Generationen fortgepflanzt hätte! 

Sowie angeborene, jo ſetzen ſich auch angewöhnte Eigenſchaften fort. 
Es wird ganz leicht, Ochjen in den Pflug zu jpannen, wo dies überhaupt 
Sitte ift, die Thiere find daran gewöhnt; fie vererben jowohl die Fähigkeit 
zu ziehen, als die Geduld, welche zum Erlernen bes Ziehens nöthig tft, von 
Geſchlecht zu Geſchlecht. Wo man die Kühe melft, findet dieje Operation 
gleich bei ihrer erjten Anwendung feine Schwierigfeiten, wo man biejes jel- 
ten und nicht regelmäßig thut, wie tm ſüdlichen Curopa, geben vie Kühe 
durchaus Feine Milch, wenn nicht das Kalb dabei jteht. Gute Jagdhunde 
vererben nicht jowohl ihre Drejjur als die Fähigkeit drejjirt zu werten 
auf ihre Kinder, und bei recht guten Thieren diefer Art ift e8 wahrlich 
intereffant zu ſehen, mit welcher Gejchidlichfeit, mit welcher Methode die 
Mutter ihr Kind in der Kumft zum Stehen vor dem Wilde und zum Zus 
ipringen zur rechten Zeit unterrichtet, und jie wendet babei in den erjten 
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Malen fo entſchiedene Zwangsmittel an, daß man den jungen Hund Häufig 
biuten fieht, ſpäter genügt das bloße Zähnefletſchen ſchon, um jeine Jagd— 
luſt zu dämpfen, denn er weiß, daß die Mama nicht mit fich ſpaßen läßt, 
noch etwas jpäter braucht fie auch nur einen Seitenblid auf ihn zu werfen, 
um ihn zu zügeln. 

Solch' ein Hund verfteht feine Sache bejjer, als wenn er auf der 
heben Schule mit Peitiche und Korallenhalsband durch einen Profeffor der 
Dreſſirkunſt, durch einen alten, graufamen Jäger ausgebildet worden wäre, 
und hier ift gewiß nur ctwas Angelerntes vererbt und ausgebildet, denn das 
Natürlihe in dem Hunde ift, nicht vor dem Wilde zu ftehen und zu war- 
ten, bis der Jäger e8 ſchießt und die Beute für fich behält, fondern dem Wilde 
nachzubegen, es zu fangen und jelbjt zu verzehren. 

Auch von Förperlihen Eigenthümlichkeiten gilt etwas ganz Aehnliches. 
In Norvamerika bat fih eine ganz neue Race von Schafen eingefunven, 
welche dort abfichtlich gezüchtet wird, nachdem fie zufällig entjtanden war. 
Im Jahre 1791 kam bei einem Farmer in MaffachufettS unter jeinen 
Lämmern eines zum Borjchein, welches ganz ungewöhnlich kurze Beine hatte. 
Das Thier wurde der Euriofitäit wegen als eine Art Mißgeburt aufgezogen 
und man entdeckte an demjelben, nachdem es ertwachjen war, eine höchſt 
jchägenswerthe Eigenſchaft. Seiner kurzen Beine wegen konnte es nicht 
über die Fenze, über die Einzäunungen fpringen. Da das Thier bei den 
furzen Beinen einen langen Körper und auf beimjelben genügende Wolle 
hatte, jo fiel dem Farmer ein, daß es gerade der gedachten Eigenſchaft 
wegen zwedmäßig fei, die Vortpflanzung dieſer Abart zu verfuchen, und diefe 
gelang über alle Erwartung. Die belegten Mütter warfen nicht eine Miſch— 
lingsrace, ſondern entweder ein Lamm, das ihnen vollſtändig glich oder ein 
jolches, das dem Vater ganz ähnlich war, und fo verbreitete fich dieſe Ab- 
art allmälig über den nörblichen Theil der Union, fo daß man biefe Art 
Schafe jest daſelbſt häufiger fieht als die gewöhnliche uns befannte, welche 
feine furzen Beine hat. Der Stammpater diefer Abart war lange Zeit als 
eine Art Wunderthier betrachtet und das um fo mehr, als man gleich ganz 
richtig auf die Hauptfache einging, daß er nicht der Nachkömmling eines 
eben fo geftalteten Widders ſei, fondern daß er offenbar eine Mißgeſtalt 
genannt werden müſſe, welche Mißgeftalt fich jo fortpflanze, wie eine ähn— 
liche Mißgeftalt bei den ungarifchen Schweinen, die zufammengewachjene 
Zehe nämlich, der Fuß derjelben endet nicht in einer gejpaltenen, fonvern 
in einer ungefpaltenen Klaue, was ganz und gar gegen die Art verjtößt, 
indem alle, die wilden wie die zahmen Schweine, gejpaltene Klauen haben, 
auch die der allerentfernteften Gegenden, die chinefiichen, die ſüdafrikaniſchen 
fo gut als die in der Mitte von Europa wohnenden. 
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Vieles bei dieſen Bererbungen ift noch völlig unerflärt. So fann man 
durchaus feinen Grund finden, warum wilde Rinder, wilde Schweine, wenn 
fie eingefangen und gezähmt werben, jchon in ber zweiten Generation an- 
fangen, die ihnen urjprüngliche, die allen Thieren diefer Species ohne Aus- 
nahme zufommende eigenthümliche Farbe zu verlieren. Die wilden Raten 
find alle grau, die zahmen find entweder grau und geftreift, oder grau und 
nicht geftreift, oder ganz weiß, ganz ſchwarz, ganz bochgelb ober fie haben 
ein sell, das aus zwei oder auch drei biefer Farben zufammengefeßt ift. 
Die indiihen Büffel mit ven langen, ſchön gejchweiften Hörnern find ſchwarz— 
braun; wenn man wilde Kälber jung einfängt, in der Gefangenichaft er- 
wachjen läßt und von ihnen Junge zieht, jo verändern fie fich in ber zwei— 
ten Generation bereits dadurch, daß fie fchedig werden. Im ber dritten 
Generation treten zu der urjprünglichen Farbe fchon andere. 

In Paraguay wurde auf einem der großen Yandgüter der Iefuiten ein 
Bulle ohne Hörner zur Zucht gebraucht und feine ſämmtlichen Abkömmlinge 
hatten denjelben Fehler (aus dieſem und dem oben angeführten Falle mit 
den Schafen in Norbamerifa, welche bafelbft jehr verbreitet find und ven 
Namen Diterfchafe führen, weil man ihren langgeftredten Bau bei jehr 
niedrigen Füßen mit dem ber Fiſchotter vergleicht, könnte man fchließen, daß 
der Vater vorzugsweife für die Bildung feiner Nachkommen forge). Es lafjen 
jih von den mehrften Hausthieren folhe Verwandlungen anführen, und es 
läßt ſich nach der Vielfältigkeit der Beobachtungen nicht mehr annehmen, daß 
immer Zufälligfeiten im Spiele wären, man ift genöthigt, die Vererbungs- 
fähigkeit folcher Abnormitäten als wirklich beftehend anzuerkennen. 

Die Folge von folhen Vorkommniſſen war, daß man ſehr häufig davon 
Gelegenheit nahm, das gefammte Menjchengefchlecht für ein einheitliches zu 
erflären. Man fagte, jo gut wie dergleichen Abnormitäten entjtehen können, 
und dieje fich fortpflanzen, ebenfo gut wie bei Thieren kann dies auch bei 
Menſchen gejchehen. Es fteht nichts der Annahme entgegen, daß ein blon- 
des Menfchenpaar unter feinen Abtömmlingen welche mit fchwarzen Haaren 
zähle und es werben Beifpiele der Art unter uns zur Genüge angeführt 
(die Yuriften, welche im vergleichen Dingen fehr ungläubig find, gehen da, 
wo das Factum fich nicht leugnen läßt, höchſt unzart auf die römijche Geſetz— 
gebung zurüd, nach welcher zivar mater certa, aber pater incertus). Wenn 
aber von den Naturforjchern eine folche Verfchievenheit der Abkömmlinge 
behauptet wird, jo ift immer die Rebe von einem Falle, in welchem eine 
jolhe Ungewißheit des Erzeugers unmöglich ift, nur allerdings ift für dieſen 
Tall auch überhaupt gar nichts erweislich. Aber. dies ift gewiß, wie ſchwach 
ein jolcher aus der Detonomie ber Thiere hergenommener Beweis auch fein 
möge, er ift doch eben fo gut als eine große Menge anderer Beweiſe, welche 
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man für das Gegentheil aufgeftellt hat, und am Ende will man ja nichts 
weiter jagen, als daß plöglich entjtandene Eigenthümlichkeiten fich in langer 
Reihe fortpflanzen. Waitz fagt a. a. D.: „Jedenfalls reichen die Fälle von 
Bererbung individueller Eigenthümlichkeiten hin, um einen Weg zu zeigen, 
auf welchem die Entjtehung ſehr verſchiedener Racen möglich, wenn fie auch 
nicht erkennen lafjen, auf welche Weife fie bei dem Menfchengefchlechte wirf: 
lich vorgegangen ift. Zugleich eröffnen die Thatjachen, welche von einer 
Uebertragung jelbft gewiſſer leiblicher und geiftiger Charaftere, oder vielmehr 
für einen prädisponivenden Einfluß aus der erworbenen Bildung auf die 
Begabung ver Nachlommen jprechen, einen pſychologiſch und culturhiftortich 
höchſt interejfanten Gefichtspunft, aus welchem die allmählig fortichreitende 
Umbildung und Entwidelung eines Volkes in leiblicher wie in geijtiger Nüd- 
ficht eine eigenthümliche Motiwirung erhält.‘ 

Zu dem, was wir oben über die Vererbung von Eigenthümlichkeiten 
oder von Krankheiten bei Menjchen gejagt haben, Täßt ſich noch Manches 
hinzufügen, was faum eines bejonderen Nachweijes bedarf, weil es allgemein 
befannt ift. | 

Der Bater Friedrich's d. Gr. hatte eine ganz befondere Neigung für 
große Leute und der erjte Mann der Rieſengarde fing mit 8 Fuß an und 
fein Mann im zweiten Gliede hatte weniger ald 6 Fuß. 

Er wollte einen großen Menjchenfchlag erzielen und verhetrathete, wenn 
irgend möglich, diefe Rieſen mit großen, Fräftigen und wohlgebilveten Bauer- 
dirnen, und in der That, er bat fich nicht verrechnet, es gelang ihm noch, 
während feines Yebens die Riefengarde aus feinen Yandesfindern zu com- 
plettiren und hätte jein Nachfolger die Neigung feines Vaters getheilt, jo 
würden die Bewohner ver Mark wirklich das geworden fein, was die Pata- 
gonier nach Angabe der früheren Reiſenden fein follten, ein Volk von 
Giganten. 

Die ſprichwörtlich gewordene Hängelippe in dem öſterreichiſchen Kaiſer— 
hauſe, welche man fälſchlich die Habsburgiſche nennt, iſt ein Erbtheil aus 
dem Hauſe der Jagellonen, mit welchen die Habsburger ſich ehelich ver— 
banden und ſie hat ſich durch eine ganze Reihe von Generationen bis zu 
dieſer Stunde erhalten, gewiß ein Beweis der Hartnäckigkeit ſolcher Eigen— 
thümlichfeiten in der Vererbung. 

Schlimmeres erfahren manche Familien, in denen die Blindheit erblich 
ift und zwar in der traurigen Weiſe, welche tiefer eingreifend in das Schid- 
fal ver Betroffenen ift, als das Unglüd, blind geboren zu werben. Einzelne 
Mitglieder folder Familien werden nämlich mit fehlerfreien Augen geboren, 
aber die Sehfraft des Auges beginnt im 30. Jahre zu jchwinden und tft 
im 40, ganz erlofchen, ohne daß dem Auge äußerlich irgend ein Fehler 
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anzufehen wäre, es ift ber fchwarze Staar, der die Unglüdlichen betrifft, 
doppelt unglüclich, weil fie wiljen, was ihnen bevorjteht, und nur der 
einzige Troft bleibt, daß nicht alle Mitglieder ihrer Familie, fondern nur 
einzelne erblinden. 

Auch der Albinismus muß unter jolche erbliche Fehler gezählt werben. 
Er iſt nicht allein unter den Negern zu Haufe, eine Meinung, welche fich 
vielleicht lediglich daher jchreibt, 
daß man die mit dieſer Kranf- 
beit behafteten Menſchen weiße 
Mohren nennt, jondern er fommt 
ebenfo gut unter weißen und brau— 
nen, wie unter jchwarzen Men— 
ſchen vor. Unter den Thieren, 
befonders unter einigen Species, 
ift er jehr Häufig. Weiße Tau— 
ben, weiße Mäufe, Kaninchen 
und vergleichen find Albinos gerade 
jo wie weiße Menjchen, vie jchon 
in ihrer Jugend ganz weiße Haare, 
Augenbrauen, Augenwimpern ha— 
ben. Was zur Entjcheidung, ob 
ſolch' ein Menſch over Thier ein 
Albino jei oder nicht, führt, iſt 
nicht die weiße Farbe der Haare, 
fondern die heil feuerrothe Farbe 
der Iris. Solche Albinos haben, 
wie man fich fälfchlich ausdrückt, 
rothe Augen. Es iſt nicht das 
Auge, jondern nur die mittlere, 
gefärbte Stelle vejjelben, welche 
dieje leuchtende Nöthe zeigt. Geſſecater Neger und Stachelmenſch (5. 429). 

Bei uns im mittleren Europa 
ift diefe Abart jo felten, daß einige der damit Behafteten fich für Geld 
jehen lafjen, in Central:Amerifa dagegen, und vor allen Dingen auf der 
Yandenge von Panama kommen Albinos in folder Menge vor, daß man 
fie für eine beſondere Menjchenrace gehalten hat. 

Diefe Krankheit iſt vollftändig erblich, wie viele Ähnliche Mißbildungen, 
vorausgefegt, daß man den Albinismus dazu zählen dürfe, was manche 
Naturforjcher nicht thun. Prichard gehört zu diefen, er erflärt den Albi- 
nismus nicht für eine Krankheit oder Mißbildung, ſondern glaubt, daß die 

31* 





436 Falfcher Albinismus. 


damit behafteten Menſchen lediglich von befonderer Zartheit feien, zarter 
al8 andere, wie fchon die blonden zarter find als brünette Menſchen, viefe 
zarter als jchwarzhaarige, diefe noch immer zarter als folche mit brauner 
Haut und dunklem Haar (Spanier, Griechen, Mauren) und jelbft diefe noch 
immer viel zarter als die eigentlichen Neger. 

Auch auf den Sübjee-Infeln hat man den Albinismus jehr häufig be- 
merfen wollen, wenn jchon die ſehr oberflächliche Art, in welcher die Beob- 
achtungen in früherer Zeit gemacht wurden, zweifelhaft läßt, ob dieſe Menjchen 
Albinos oder blos von jehr zarter Farbe geweſen find, es ift pabei fraglich, 
ob das Kennzeichen des Albinismus, die rothe Farbe der Iris, vorhanden 
gewejen, feiner der Beobachter nämlich fpricht hiervon und wenn junge Yeute 
von den Zonga-Infeln auf Otahaiti gefehen würben, fo dürfte wohl nicht 
zweifelhaft fein, daß man fie für Albinos halten würde. 

Wenn man im Jahre 1832 in Neu-Süd-Wales (Neu-Holland) einen 
Menfchen mit weißer Haut, blondem Haar und lichtblauen Augen gejehen 
bat, jo war dies ebenſo wenig ein Albino trog feiner bellfarbigen Haut, wie 
ein im Jahre 1844 im Innern von Afrika gefundener Neger mit hellbrauner 
Haut, rothem Haar und Bart und grüner Iris, in beiden Fällen ift wohl 
an eine Baftarderzeugung zu denken. Auch die Gebrüder Yander führen 
Aehnliches an: 

„Ein Fetifch-Priefter fam aus einer nahen Stabt heut Morgen, uns 
zu befuchen, und wollte die gewöhnliche Sprache feines Handwerks mit ung 
reden, allein wir wußten diejelbe zu hemmen, indem wir ihn mit ein paar 
Nadeln bejchenften. Im feiner Kleidung und Ausſchmückung bemerkten wir 
nichts Beſonderes, aber an feinem Körper bemerkten wir etwas Wunder: 
bares. Die Hautfarbe nämlich gli einem braunen Papiere, die Augen- 
brauen und Augenwimpern waren filberweiß, die Augen hellblau und deſſen 
ungeachtet waren im Gefichte die Negerzüge ganz deutlich ausgebrüdt. Die 
Eltern des Mannes waren beide afrifanifche Eingeborene, waren beide ſchwarz 
und wir bermochten die Urfache der fonderbaren Färbung des Mannes nicht 
zu ermitteln.‘ 

Ebenfo ift e8 mit der weiteren Bemerkung über ben Häuptling bes 
Rufi-Voltes oder Stammes, welcher, ein „Eohlichwarzer Mann“, doch belle 
blaue Augen bat. Alle diefe fönnen nicht als Albinos bezeichnet werben, 
ebenjo wenig biejenigen, welche zwar weiße Flecke auf der Haut haben, 
deren Haut felbft aber nicht unverlegt ift. Der Sit der Farbe ift unter 
der Oberhaut in dem, von Malpighi entvedten und nach ihm benannten 
Schleime. Wenn die Oberhaut zerftört wird, und bie Zerftörung fett fich 
tief genug fort, um auch in das Malpighifche Schleimneg einzubringen, jo 
verliert diejes feine charakteriftifche Färbung und nach der Heilung der Ver— 
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letzung wird die Stelle fo hell von Farbe wie bei einem blonden Norbläner. 
Dei Thieren entjtehen an fo verlegten Stellen Flede mit weißen Haaren. 
Das Fell erjegt fich volljtändig wieder, aber die Haare der Haut find fchnee- 
weiß, eine Erjcheinung, welche man bei allen bunfelfarbigen Pferden, vie 
einmal durch einen nachläffigen Reitknecht gebrüdt worden find, wahr: 
nehmen fann. 

Eine jchredliche Erbichaft hinterlaffen manche Familien ihren Nach: 
fommen in ben verunftaltenden Kröpfen und in dem Eretinismus, dem erb- 
lichen Wahnfinn. Was den Cretinis- 
mus betrifft, ver fich in den vielen ver- 
ftedt liegenden, engen Gebirgsthälern 
der Schweiz ausbildet, fo ift man ziem⸗ 
lich allgemein ver Anficht, vaß er viel 
weniger eine Erbjchaft ver Eltern, ale 
vielmehr die Folge der dumpfen Yuft 
in biefen Thälern jet, und dieſe Frage 
hat ihre Erledigung in dem Umſtande 
gefunden, daß die Kinder ver Leute, wel- 
che leider viele Ereting in ihren Yami- 
lien zählen, dieſer Krankheit nicht un- 
terliegen, wenn fie jehr früh aus bie- 
jen ungünftigen Verhältniffen heraus: 
gebracht, auf Höhen oder in das flache 
Yand verjeßt werden. Auf die Be— 
obachtung ver günftigen Erfolge ſtützt 
jih das Verfahren ver Thalbe- 
wohner, ihre Kinder mit anderen zu 
vertaufchen, die außerhalb der unge- 
ſunden Thäler geboren find. Es ift jedenfalls höchſt merfwürbig, daß Kinder aus 
den ebenen Gegenden, in die engen Thäler verjegt, jo wenig Kröpfe befommen 
oder dem Eretinismus erliegen, wie ſolche, vie in folchen gefährlichen Ge— 
genden geboren find, aber in andere günftige Verhältnifje gebracht werben. 

Mit ven Kröpfen ift dies weniger ver Fall. Weil man fie in den Ge— 
birgen häufiger findet als in ven Ebenen, fchreibt man ihr Entftehen dem Ein- 
fluffe des jehr falfhaltigen Waffers zu, eine Behauptung, welche fich jedoch 
ſchwerlich Halten läßt, da nicht nur in ven Ebenen der Kropf auch oft genug 
vorkommt, ſondern, was mehr fagen will, in niederen, ſand- und mergel- 
reichen Gegenden, wo das Waſſer überaus kalkreich ift, weil es gar fein an- 
beres giebt, als das durch die Talfhaltigen Bodentheile filtrirte, der Kropf 
beinahe gar nicht vorfommt. 





Der Rropf. 
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Die Vererbung körperlicher Abjonvderlichfeiten betreffend, jo wären wir 
über diefelben fo ziemlich im Neinen, die Vererbung iſt vorhanden, aber da der 
Menſch nicht mehr, wie unfere lateinifchen Fibeln jagen: „constat ex duabus 
partibus, ex animo et corpore” (beſteht aus zwei Theilen, ver Seele und 
dem Yeibe), fondern ein lebendiges Ganzes ift, bei welchem dergleichen Unter: 
abtheilungen nicht wohl gemacht werben, ja wohl, wie Burdach meint, nicht 
im Ginzelnen, jondern als großes, weit verbreitetes Gefchlecht, ein leben- 
diges Ganzes bildet, welches gleich den Individuen im Einzelnen, jo auch 
im großen Ganzen jeinen Yebenslauf hat, der nicht ein Werk der Willkür 
und des Ungefährs, jondern in einer großen Idee begründet iſt, jo läßt fich 
wohl denken, daß auch die geiftigen Eigenfchaften jo gut vererblich find wie 
die fürperlichen. 

Viele Naturvölfer brauchen ihre förperlichen Functionen, ihre Sinne, 
ihre körperliche Thätigfeit überhaupt jo völlig frei und beinahe ohne Uebung, 
daß man dieſen Gebrauch inftinctmäßig nennen kann. Wir Europäer müjfen 
im vorgerüdten Knabenalter durch fürmlichen ſyſtematiſchen Unterricht 
ſchwimmen lernen, e8 werben uns die Bewegungen gezeigt, fie werben jogar 
ohne Hülfe des Waſſers zuerjt auf frei jchwebenden Gurten, welche wohl 
den Rumpf, aber nicht Arme und Beine unterftügen und tragen, gezeigt, 
dann giebt man dem jungen Menſchen, vem Schüler, entweder ein Paar zu- 
jammengebundene Blaſen unter die Arme, oder der Schwimmmeijter hält 
den Schüler mittelft einer Yeine an der Oberfläche des Waſſers — welchem 
Süpdfee-Injulaner fiele dergleichen ein? Die Mutter nimmt ihr Kind täg- 
(ih zum Baden mit in das Meer, natürlich bleibt e8 auf dem Grunde, auf 
dem Sandboden jtehen, aber gelegentlich nimmt die Mutter daſſelbe auf 
ihrem Arm wohl noch etwas weiter mit und wirft daſſelbe dann medend 
und jcherzend in das Waller, an einer Stelle, wo es den Boden mit ſei— 
nen Füßen nicht mehr erreichen fann und lachend patjchelt das Kind im 
Waffer umher gleich einem Pudel, und es fann bei der nächjten Wiederho— 
(ung des Verſuches jchon ſchwimmen, ohne daß Mutter oder Vater ihm ge: 
fagt hat: du mußt es fo oder jo machen. Man führt als eine Art Wun— 
der und als einen Beweis der Vervolllommnung des Menſchen durch bie 
Nacenvermifhung von den Kindern auf der Pitcairn-Infel an, daß fie, 
faum drei Jahre alt, fich ſchon ganz muthvoll in die Brandung auf dem 
Korallenfels ftürzen und darin umherſchwimmen. Dieſe Kinder find Nach— 
fommen (Enkel und Urenfel) eines engländifhen Matrofen Adams und der 
29 Frauen von Tahiti, welche einzig übrig blieben aus einem furdhtbaren 
Blutbade zwijchen den Flüchtlingen europätfcher Abkunft und ihren Beglei- 
tern von ben Freundfchafts-Infeln. Man braucht gar nicht bis in ven 
Stillen Dcean zu reifen, um wahrzunehmen, wie weit die Wirkung der 
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Gewohnheit geht. Polen ift überaus reich an Heinen Seen, an jedem der— 
jelben liegt ein Dörfchen oder ein Dorf und man möchte wohl jchwerlich 
an allen diefen Punkten ein Kind von drei Jahren finden, dus nicht vor« 
trefflich Schwimmen könnte, ver ältere Bruder nimmt den jüngeren Bruber, 
die ältere Schweiter nimmt die jüngere mit zum Baden, was in ber 
Sommerzeit jehr fleißig betrieben wird und jo fommt es denn, daß bie 
Kunſt fich inftinetmäßig fortpflanzt, während fie bei uns förmlich gelernt 
fein will. 

Im ganz ähnlicher Weife fieht man in Ungarn, in der Ukraine, in ber 
Tatarei und eben fo in den großen endloſen Grasfluren der Pampas und 
der Savannen in Südamerika die Kinder mit ihrem Vater oder mit ihren 
älteren Brüdern auf die wilden ungefattelten Pferde Hettern und im dritten 
Jahre fie Schon ſelbſtſtändig und ohne Hülfe irgend eines Mienjchen tummeln, 
um jo glüdlicher, je wilder ein ſolches Pferd fich zeigt und durchaus nicht 
beirrt durch hundertmaliges Heruntergleiten von dem wilden Thiere. Das 
giebt die zühen, unbefiegbaren Weiter, denen fein Pferd zu wild, ja man 
möchte fat jagen, denen feines wild genug tft, denn ihr Hauptvergnügen be- 
jteht darin, das Pferd, welches mit ver Schlinge gefangen worden und wel 
ches noch nie einen Reiter getragen hat, zu bezwingen, zu bündigen und auf 
folhe Weije zum Dienft des Menjchen brauchbar zu machen. 

Ganz dafjelbe ift e8 mit dem Eskimo, dem der Yang des Seehundes 
eine Yebensfrage ift. Das Kind wird nicht von den Eltern unterrichtet, es 
wird nicht belehrt, dies oder jenes zu thun, den Wurfipieß, die Harpune fo 
oder fo zu führen, das macht fich Alles von jelbjt, das macht fich, wie wir 
beim Thiere jagen würden, inſtinetmäßig, wiewohl wir dieſes nicht vom 
Menſchen jagen wollen. 

Dergleihen Aeußerungen der geiftigen Thätigfeit, übertragen auf den 
menschlichen Körper, finden fich bei allen Völkern vor, denn das menjchliche 
Geſchlecht ijt nicht getbeilt, wie es unjere Geographen thun, nach fo und 
jo viel Welttheilen, Yändern, Völkern und Stämmen, es ift nicht getheilt, 
wie unjere Anthropologen jagen, nach jo und fo viel Racen, Bartetäten, 
Miſchlingsabtheilungen, jondern es ift ein großes Ganzes und es hat jeine 
Eriftenz, feinen Yebenslauf, feinen Kortfchritt, feine Ausbildung gerade wie 
ein einzelnes Individuum. 

Der Fortichritt des ganzen Menjchengeichlechtes von feiner früheſten 
Entwidelung bildet in der Reihe von Jahrtauſenden eine große zufammen- 
hängende Kette, deren einzelne Glieder nach der anderen Nichtung aber 
noch Fenntlicher vorliegen, indem fie Schritt für Schritt zu verfolgen find, 
über die Erpfläche vertheilt in allen möglichen Abftufungen der Aus- und 
Durchbildung. Was fich in der Gefchichte uns darftellt, was wir glauben 
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ſollen auf die Autorität derjenigen, welche uns bie Ueberlieferungen nach— 
gelaffen, das brauchen wir nicht erft zu glauben, das fehen wir vor ung, 
das gefchieht in jedem Augenblid wieder und wir haben nur bie Augen zu 
öffnen, um es zu jehen und uns vollftändig zu überzeugen. Eine Generation 
überträgt auf die andere ihre phyſiſchen und ihre geijtigen Eigenfchaften, in 
ununterbrochener Kette knüpft und jchlingt fich von ven älteſten Zeiten ber 
bi8 auf den jegigen Augenblid die Vererbung der einmal errungenen geifti- 
gen Kräfte und jedes Erbtheil ift ein Capital, zu welchem im Yaufe ver gegen: 
wärtigen Generation die Zinfen gelegt werben, welche fie damit erwirbt, um 
dieſes Capital der nächjten Generation um fo viel vergrößert zu übergeben, 
damit daffelbe in der Folge und damit es immerfort gejchehe und fo das 
Stammcapital in ununterbrochenem Wachsthum bleibe, wodurch aljo bie 
Menfchheit immer reicher wird, indem fich immer neue phyfifche ſowohl als 
geiftige Verhältniſſe bilden. 

Man geht von der ganz fonderbaren Anficht aus, dag in frühefter Zeit 
das Menjchengefchlecht ein befjeres gewejen wäre in Jeder wird uns 
gerne glauben, daß es weder einen talmubiftiichen Adam gegeben habe, deſſen 
Scheitel, wenn er auf der Erbe jtand, bis in den Himmel hinein reichte. 
Die Griechen waren nicht fo fühn in ihren Schöpfungen, wiewohl fie auch 
Titanen fchufen, welche den Olymp erftürmen wollten, aber fie gaben doch 
ihrem Achilles auch zwölf Ellen Länge, wie wir bereits wilfen. Ein Jeder wird 
ung gerne glauben, daß auch die Lebensdauer des Menjchengejchlechtes nicht 
fo überaus groß geweſen iſt. Wir wollen ung auf die Erklärung über bie 
Yänge und Kürze der Jahre nicht einlafjen, denn fie führt durchaus zu nichts. 
Wir fehen, daß die 8: und 900 Jahr alten Patriarchen im 25. und 30. Jahre 
heiratheten und daß ihre Weiber die Fähigkeit, zu empfangen, im 45. Jahre 
verloren, gerade wie bie unferen, und daß auch biefer Zeitraum ihnen ſelbſt 
ſehr wohl befannt war. Die alte Sarah lacht über die Prophezeihung, daß 
fie noch einen Sohn empfangen werde, da es ihr ſchon lange nicht mehr 
gehe nach Frauenweife. Wir müſſen baher diefe Altersangaben fo gut für 
märchenhafte Uebertreibungen anſehen, wie bie Größe, Länge und Stärke ver 
alten Helden Griechenlands, welche Felsſtücke auf einander jchleuderten, als 
wären es Bachlieſel. 

Eben ſo wenig wird man glauben, daß in früheren Zeiten die geiſtigen 
Vollkommenheiten ſo unendlich viel höher geſtanden haben als die unſrigen, 
eine Meinung, welche vorzugsweiſe von unſeren gelehrten Schulen aus ver- 
breitet worden ift, indem man fich wirffich überzeugt hielt, daß es niemals 
mehr jo große, weife Staatsmänner, Dichter, Künftler gegeben habe, als 
zur Blüthezeit Griechenlands und Roms, 

Es ijt eine Thorbeit, dergleichen behaupten und beweijen zu wollen, 
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aber es jcheint in dem Menfchengefchlecht, das mit fich felbft nicht zufrieden 
ift, eine Neigung zu liegen, das Alte, das Vergangene für beſſer und größer 
zu erklären. Wir finden biejelbe Neigung ſchon in jener Zeit ausgefprochen, 
auf welche unjere großen Schulmänner hinweifen als auf biejenige, in 
welcher die Philofophie, die Staats: und die Kriegswifienichaft jo gut, ale 
die Kunſt und alles übrige Willen ihren Gipfelpunft erreicht habe. Damals 
Ihon brachte man diefe Anfichten in ein Syſtem, man fagte: nicht nur bie 
Menschheit, jondern der ganze Weltlauf habe fich verjchlechtert, es jet einft 
ein golvenes Zeitalter gewefen, es ſei diefem ein filbernes und dieſem ein 
ehernes gefolgt und wir befänden uns jett im eifernen, eine Verschlechterung 
alfo Habe ftattgefunden in Allem, worin fie überhaupt möglich fei. Diefer 
Peffimismus Hat fih denn auch ganz confequent auf uns übertragen, man 
hört die närrifchiten Dinge über die alte gute Zeit, es giebt wohl fchwerlich 
einen Menjchen, der das 50. over 60. Lebensjahr erreicht hat, der nicht 
jelbft in unferem, wie wir gerne fagen, aufgeflärten Jahrhundert fagte, ja 
damals, in meiner Jugendzeit, war es freilich beſſer. Man laſſe folchen 
würdigen Mann nur ausreden, man laffe ihn nur erzählen, worin es befjer 
war, man wird äußerften Falls erfahren, daß man damals beſſere Dienft- 
boten hatte, weil fie fich nicht Heiden durften wie die Herrichaft und 
weil man fie bei Meinen Vergehen höchſt eigenhändig züchtigten durfte. Man 
kann aber auch erfahren, daß in dieſer guten alten Zeit ein wackerer Bürger 
ber freien Reichsſtadt Eflingen oder Ulm oder irgend einer anderen auf 
öffentlichem Markte in ven Bod gejpannt und mit neununddreißig Kantſchu— 
hieben beftraft wurde, weil er gejagt, der hochweile Magiftrat wiſſe auch 
nicht immer, was den Bürgern am vienlichften ſeil — bei der anerkannten 
Erblichleit dev Weisheit bei den Behörden allerdings ein gewagter Ausſpruch. 
Wer einen ſolchen Zuftand für einen wünfchenswerthen erkennt, hat aller- 
dings feine perjönliche Berechtigung für fich, allein es möchte doch zweifel- 
haft fein, ob vergleichen Anfichten zu den allgemeinen gehörten. Die That- 
fache aber jteht ziemlich feit, daß die Schwere ver Verbrechen in älteren 
Zeiten fowohl eine viel größere, als daß ihr Vorkommen ein viel häu— 
figered war. 

Die Eörperlihe Größe betreffend, fo zeigen ung die alten Denkmäler, 
daß fie nicht abgenommen habe, eben fo ift es mit der übrigen Ausftattung, 
e8 hat immer große, mittlere und Feine Menfchen gegeben, wie es fchöne 
und unfchöne und wie es häßliche gab. Die fittliche Kraft ift zu ven Zeiten 
eines Perifles wahrlich nicht größer geweſen als zu den unfrigen, und bie 
Luftjpiele des Ariftophanes zeigen uns, daß zu feiner Zeit eine unglaubliche 
Menge von Schänplichkeiten jo öffentlich getrieben wurden, daß wir um fo 
mehr darüber erjtaunen müſſen, als uns vie Griechen immer ald Muſter 
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der Gefittung und Verfeinerung vorgeführt werden. Wir jehen, daß bie 
Grauſamlkeit der Menichen eine eben jo entjegliche, als eine ſich täglich auf die 
widerivärtigfte Weife zeigende war. Wir jehen, daß es in jenen berühmten 
Zeiten Gefege gab, die uns jet mit Schaudern erfüllen, die man aber 
nöthig fand, weil die Verbrechen jo fchlimm und die Zahl der Verbrecher 
jo groß jein mochte, daß die Weifejten des Landes dieſe Gejete für nöthig 
erachteten; wir ſehen aber auch, daß diefe Gejege nur für den Schreden 
hatten, der nicht reich genug war, um die Waage der Themis für fich 
günftig zu neigen. Außer bei den barbarifchen Völkern im fünlichen Europa 
und außer in England, wo zwar Jedermann vor dem Geſetz gleich jein joll, 
der Reiche aber den glüdlihen Vorzug hat, damit gar nicht in Berührung 
zu kommen, jehen wir, daß ſonſt überall diefe Schreden gewichen find. 

Rüden wir ein Baar taufenb Jahre näher an unfere Zeiten und be- 
Schauen wir uns das Mittelalter, vie riefenhaften Helven in den eijernen 
Rüftungen von 80 Pfund Gewicht, was nehmen wir wahr? Erſtens, daß 
e8 allerdings in großen Rüftfammern Harnijche giebt, welche Das angegebene 
Gewicht haben, zweitens aber, daß die allermehrjten derſelben doch nicht 
40 Pfund überfchreiten. Das muß jeder Soldat unferer Armee auf dem 
Marſche tragen und zwar nicht als Kleidungsftüd, wie e8 die Ritter tru- 
gen, ſondern als abgefonderte Yaft in dem Gewehr, dem Zornijter, ver 
Patrontafhe, dem Säbel u. f. w. und zwar nicht wie der wadere Ritter 
auf feinem Schlachtroß, ſondern zu Fuß, und nicht bei einer Fehde zwifchen 
zwei Raubrittern, oder beim Ueberfall der Kaufleute auf der Yanpftraße, 
oder der Bauern, die mit ihren Marktpfennigen, dem Erlös aus ihren verfauften 
Früchten und Gemüfen, aus der Stadt zurüdfehrten, ſondern auf lang wäh— 
renden Märjchen und in Tage lang dauernden Schlachten. Es wird demnad) 
bie Kraft diefer Ritter wohl nicht jo jehr viel größer gewejen fein, als bie 
unjerer Bauer: und Bürgerföhne, wober übrigens nicht zu vergeſſen, daß 
der Bortheil phyſiſcher Ausbildung und guter Ernährung fehr auf die Seite 
ber Ritter fällt, welche ſchon von Kindheit an fih in Führung der Waffen 
übten, welche ſchon von Kindheit an für fie gefertigte Waffen trugen und 
ihre Kräfte in ähnlicher Weife übten, wie unfere Turner. Die Größe be: 
treffend, jo zeigen die Maafe jener Rüftungen, daß die alten Nitter nicht 
einen Zoll voraus hatten vor den Menſchen unferer Tage. 

Der greife Arndt fagt in feinem Buche: „pro populo germanico” 
über die alte und neue Zeit Folgendes: 

„Sch habe lange genug gelebt und jehe auch dieſe bunflen und ſchwar— 
zen Dinge und Zeichen der Zeit, wie ihr fie mir zeigt, aber alle die Jahre, 
wohin ihr zurückweiſet als auf unſchuldige paradiefiiche Zuftände mit den 
jegigen verglichen, nehme ich als jolche nimmer von euch an. Wahrlich, 
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das Yafter ging damals eben jo frech, e8 ging in ven höheren, vornehmeren 
Klaſſen frecher einher als jett, aber ver böje Schein des Bien und des 
Böfejten hat fich mehr zu ven unteren Stufen der Gefellichaft herabgejentt 
und macht dort größeres Getümmel, mehr Lärm und hat breiteren und 
ſchmutzigeren Boden. Dies ift der Hauptunterfchied und Fein anderer. Und 
will man im Ganzen die Zeiten und Gejchlechter gegen einander halten und 
auf der Wange der Chriftlichfeit und Sittlichfeit wägen — wahrlich, wie ich 
ihon mehrmals erklärt, ich taufche das Jahr 1850 gegen das Jahr 1760 oder 
1770 nicht um. Wer das magere, bleiche und graue Angeficht des verjchie- 
denen achtzehnten Jahrhunderts gejehen, der kann das Antlitz des Jahres 
1850 nicht blos mit Kain’s Fluch gebrandmarkt fehen. 

„Sell ich bei dieſem wahren Heidengejchrei, mit welchem man uns 
geradezu entartet und verdammt zur Hölle des Verderbens verurtheilen 
will, foll ich dabei nicht auf die ganze große Millionenmenge ver Heinen 
in jener Zeit fehr unterdrüdten und verfommenen Menfchen weiſen, die vere 
fnechteten Bürger und Bauern nicht gegen rechnen? 

„Sch füge, Alles fieht von Innen gewiß nicht fchlechter, aber Alles ficht 
von Außen zehnmal und hundertmal befier aus als in jenen Jahren. Auf 
einen Unterſchied und auf einen fehr entfcheidenden Unterſchied will ich 
zum Schluffe diefes Capitels noch hinweiſen. Die Menjchen beten heute 
nicht weniger als damals, aber fie lernen und venfen mehr und haben auch 
beſſer arbeiten und länger leben gelernt als damals. Wo jonft der dreißigſte 
Menſch ftarb, ftirbt jett der fünfunddreißigſte, wo fonft ver fünfunddreißigjte 
ſtarb, ftirbt jegt der vierzigjte! 

„Was antwortet ihr mir hierauf? Ihr könnt mir nichts Vernünftiges 
darauf antworten. Weil beffer und menjchlicher gelebt, weil freier gewirkt 
und gearbeitet und mehr gelernt und gedacht wird, furz weil der Geift Des 
Menfchen fich in feinem irbifchen Gehäufe wohnlicher und behaglicher fühlt 
— deshalb wird auch fpäter gejtorben.” 

Der gute, greife Arndt fagt ausprüdlich: ev will nur auf diefen einen 
Unterjchied Hinweifen, wenn er das nicht gewollt hätte, wie Vieles hätte er 
noh anführen können und müſſen. Eltern und Verwandtenmord, nament- 
ih in den entarteten Südländern ein täglich vorfommendes Verbrechen, ein 
Berbrechen, welches durch profejfionirte Giftmifcher vermöge der fogenannten 
Succeffionspülverchen betrieben und unterftütt wurde, um des alten Vaters 
oder Oheims, um der reichen Tante los zu werben und ihre Schäße ver- 
geuden zu Fönnen, wie überaus jelten find fie geworben, jelbft in jenen ver: 
ruchten Ländern. Entführung und Jungfrauenraub durch vornehme Tauge— 
nichtfe, Unzucht und Schändung unfchuldiger Kinder und andere unnatürliche 
Verbrechen, mit denen im vorigen Jahrhundert das entnernte Alter prahlte, 
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wo hört man noch davon, wenn es nicht ein alle zehn Jahre einmal durch 
einen brutalen Droſchkenkutſcher verübtes ijt. 

Große Gelehrte fanden es ihrer Würde als Männer ver Wifjenfchaft, 
als Rechtsfundige, als Chriften angemejjen, mächtige Folianten zu fchreiben, 
wie man Heren erfennen, wie man Heren und Zauberer zum Geſtändniß 
bringen und wie man fie beftrafen jolle, jo ver Malleus maleficorum, wel: 
her in Folge der vom Papſt Innocenz im Jahre 1484 für Deutjchland 
angeordneten Inquifition gejchrieben wurde. (Der Herenhammer.) 
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Der Herenglaube bildete ſich ſchon im 4. und 5. Jahrhundert des 
Chriſtenthums aus und wurde befonders durch die heiligen Yegenven be> 
günftigt, in denen vem Teufel das Vermögen eingeräumt wurde, in menſch— 
(icher, befonders aber in unzüchtiger Weibsgeftalt zu erjcheinen, in folcher 
Umgang mit Menſchen zu pflegen, befonders um vie Heiligen zu verführen, 
worüber Maler des Mittelalters uns gar ſchöne Bilder aufbewahrt haben. 
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Der Teufel begnügte fich aber nicht damit, große Heilige, welche fich für 
ftich- und hiebfeft hielten, zu ver ſuchen, fondern er machte e8 möglich, auch 
lüfterne Frauen zu befuchen und ihnen fatanische Weihen zu geben, fie zu 
befähigen, Menſchen und Thieren Böfes zu thun, dies waren die Heren, und 
fie werden fchon von dem alten Geſetzbuch, welches man den Sachſenſpiegel 
nennt, mit dem Feuertod bedroht. Im jenen fchönen „Zeiten ver Reinheit 
und der Unſchuld“ wurden nach annähernd richtigen Schägungen mehr als 
eine Million Heren öffentlich verbrannt, welche auf der Folter ausgejagt 
hatten, daß fie mit dem Teufel verbotenen Umgang gepflogen, daß fie mit 
ihm ein Bündniß eingegangen, daß fie ihren Namen mit dem eigenen Blute 
in ein ſchwarzes Buch gefchrieben, daß fie dem Teufel in Allem zu Dienfte 
jein wollten, vaß fie durch ihr bloßes Anhauchen Mäuſe und Ungeziefer 
bervorbringen, Männer unfähig zur Erzeugung, Weiber unfähig zur Empfäng- 
niß machen, jih in Sagen over Wölfe verwandeln, Gewitter und Hagel— 
wetter hervorbringen fünnten ıc. 

Nun, wir find fie los, die Heren und den Herenhammer, aber welch’ 
eine Zeit war's, in der ſolche Gräuel möglich gewefen, und wie thöricht 
muß der Menſch fein, der auf diefe Zeit als eine jo bejonders gute hin- 
weijen fann! 

Wie menfchlich ift unfere Gefeßgebung, wie graufam und wie entjeglich 
ift die frühere! Der heutige Nichter jucht auch ohne den Vertheidiger Alles 
hervor, was zu Milverungsgründen bei dem Urtheile dienen könnte, und wie 
jo Bieles, was jonft mit den jchwerften Strafen bevrobt wurde, iſt jetzt 
gar fein Verbrechen mehr, eriftirt nicht mehr als folches. | 

Welche andere Geftalt hat der Krieg angenommen! Yeute, welche zu 
dem Zwed, Krieg zu führen, ausgehoben oder angeworben werben, ziehen 
gegen einander, liefern eine oder ein Paar Schlachten und dann fommt ber 
Friede, in welchem Etwas annectirt, oder unrecht beſeſſenes Gut heransge- 
geben wird, und dann iſt Alles wieder wie es war. Im ber guten alten 
Zeit hatte der Erzbifchof von Magdeburg mit dem Bijchof von Havelberg 
irgend einen Streit, dann fchidte er 100 Knappen aus unter Führung 
eines Kriegshauptmanns und ließ drei Dörfer auf gegnerifchem Gebiet 
nieberbrennen und die Einwohner, die nicht ermorbet, die nicht in die Flam— 
men geftürzt worden waren, in fein Gebiet führen, um entweder eine Ein- 
öde durch fie bevölfern zu laſſen, oder um fie, was jedenfalls einfacher war, 
dem Verhungern zu übergeben. Dann jchidte der angegriffen Geweſene ein 
Fähnlein von 120 Knappen auf das Gebiet des Gegners und ließ bort 
jech8 ober fieben Dörfer niederbrennen, dann machte es der Erfte wieder jo 
mit einem Häuflein von 150 Knappen und er ließ acht oder zehn Dörfer 
in Afche legen, darauf fing der Zweite einen ähnlichen Zug mit 200 Söld— 
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fingen an und fo ging das fort, bis die beiden chriftlichen Kirchenbäupter 
genug hatten am dem Kriegsſpiel, oder bis es ihnen an Geld fehlte, ferner 
ihre Truppen zu bezahlen, worauf biefe im Lande umberjtrichen, um fich 
felbft das Nöthige zu verjchaffen, wobei denn mitunter allerdings auch des 
Ueberflüffigen gedacht wurde. Und wie behandelte man im Kriege gefangene 
Könige! Wenn man fie auch nicht, wie dies zur Zeit der Römer geſchah, ven 
Ratten zur Speife überließ, jo jtedte man fie doch in grauenhafte Gefäng- 
niffe und hielt fie ohne Yuft und Yicht und kaum nothoürftig genährt in 
jahrelanger Gefangenſchaft. Nur die Engländer fonnten noch im Jahre 
1815 vergleichen wagen, jede andere Nation hätte gefürchtet, unter ber 
Schande, eine ſolche Barbarei verübt zu haben, zu erliegen. Man ift jetst 
gewohnt, dem gefangenen Könige die Achtung zu erweifen, welche feinem 
Stande gebührt. Und follte man ihm auch jein ganzes Yand nehmen, man 
thut e8 immer mit Manier und auch das ijt etwas werth; immer noch 
beſſer ift der ritterliche ſpaniſche Räuber, der höflich erjucht ihm Börſe und 
Uhr anzuvertrauen und der fich dann höflich entſchuldigt, daß er Habe Läftig 
werben müſſen, als der Norbamerifaner, der erſt erwürgt und dann raubt, 
oder der englänbifche Yeichenhändler, der töntet, raubt und dann noch den 
Ermordeten zur Section an einen Arzt verkauft. 

Und jene Räuber jelbit, vie bandenweiſe zufammentraten und bie Heer: 
jtraßen unficher machten mitten im ſchönen Deutfchland, wo find die Wege: 
lagerer geblieben, gegen welche jelbjt die Fürften und Kaifer vergeblich ein- 
zujchreiten fuchten, jene abeligen Herren, die dad Räuberhandwerf, als zu 
ven Vorrechten des Adels gehörig, gleich der hohen Jagd anfahen, jene Gög 
von Berlichingen, jene Hans von Selbig, über deren Unthaten jo große 
und mächtige Reichsjtäpte, wie Heilbronn und Nürnberg ꝛc., bei den oberjten 
Neichsgerichten alljährlich und alltäglich Klage führten, fo daß ein Kaifer, 
über die Erbärmlichkeit des Volkes jammernd, fagen mußte: „Sind das 
Menjchen! Hat der Eine nur ein Bein, jo hat der Andere nur einen Arm! 
was würdet Ihr denn anfangen, wenn fie zwei Beine und zwei Arme 
hätten?‘ 

Würden die Menſchen jetst noch jo erbärnlich fein, daß man dergleichen 
von ihnen jagen müßte? Würden ganze Städte fich wohl noch von zwei 
Nittern und zwölf Knappen (mehr fonnten dieſe Wichte niemals aufbringen) 
brandichagen lafjen? — Und find nicht die Enkel jener Burgbewohner, ver 
eigentlich privilegirten Straßenräuber, find nicht die Enfel jener Wegelagerer, 
von denen das auf den Yandftraßen Sachfens vielleicht noch jett erhobene 
Geleit herſtammt und zur Staatseinnahme geworden tjt, find die Entel jener 
nicht gerade die gejittetjten, gebilvetjten, nobeljten Menſchen geworden, 
find fie nicht die Repräfentanten des edelften Theiles des Volkes, rühren 
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nicht zum großen Theile von ihnen ſelbſt die Gejege her, welche das, was 
ſonſt ritterlich hieß, den übermüthigen Mißbrauch der eigenen Kraft, ver- 
urtheilen und bejtrafen? Iſt diefer Mißbrauch der Fauſt in jener Zeit, in 
ber das Fauftrecht abgefchafft wurbe, nicht das ſchmachvolle Erbtheil ver 
niedrigft Geborenen und der auf der Stufe der Eultur niedrigjt Gebliebenen 
geworben ? 

Was find unſere viel befchrieenen Mifjethaten gegen die Juden im 
Bergleich mit dem Hepp Hepp der guten alten Zeit? Was find unfere epide- 
miſchen Krankheiten gegen die Veit, ven fchwarzen Tod und wie fie alle 
heißen, die furchtbaren Wiürgengel des Menjchengejchlechts? Was find unfere 
jeßigen Theuerungen im Vergleich mit dem, was die Chronifen uns im 
15. und 16. Jahrhundert als Hungersnoth entgegenführen? Worin be- 
jtanden fonjt die Sorgen eines Staatsmannes, wenn nicht darin, die Yajten 
des Volkes und die Unterbrüdung deſſelben bis zum Unerträglichen zu ver- 
mehren, worin beftehen fie jegt, wenn nicht darin, die Yaften zu vermin— 
dern, und unter folchen Umftänden vermag noch ein Menjch von der guten 
alten Zeit zu reden? Wahrlich, die fortfchreitende Cultur jchlägt den ent- 
gegengejegten Weg ein, fie befeitigt jene Uebel, welche unferen Vorfahren 
nicht als Uebel erjchienen und welche unferen Zeitgenofjen wohl gar als 
bes Zurüdwünjchens werth vorfommen. Gott behüte die würdigen Männer, 
die jolches unüberlegt ausiprechen, vor der Erfüllung ihrer Winfche und vor 
dem Rückſchritt, ven fie anzuftreben jcheinen. 

Allerdings wogt das Menjchengejchlecht eben jo gut wie das Meer, 
es jteigt auf und fteigt ab, Wellenberge wechjeln mit Wellenthälern, es 
finden Schwankungen ftatt, es fiegt zeitweife die Rohheit über die Cultur, 
wir haben ja gejehen, daß auf ven Gipfelpunft wiſſenſchaftlicher fünftlerifcher 
und gejelliger Bildung die ſchnöden Ausfchweifungen der Römer folgen 
fonnten, in denen Kaijerinnen ſich benahmen, wie die Dirnen der aller- 
niedrigften Fäuflihen Klaffe in Paris fich nicht benehmen, aber wir haben 
auch ein Erheben gejehen, welches jtufenweije vorgejchritten ift bis zur jeßi- 
gen Gefittung, in welcher man fich nicht fcheut, das Schlechte fchlecht zu 
nennen und das Gute gut, e8 möge Beides erfcheinen, wo es wolle. 

Die Zeit fchreitet vorwärts, große Männer erjtehen, welche fich nicht 
bejtimmen laſſen von Gunſt oder Ungunft des Schickſals, von Freundlichkeit 
oder vom Tadel der Menfchen. Noch einem Kant vermochte man zu 
jagen, es werde nicht gewünfcht, daß er in feinen Yehren, bejonvers in feinen 
Schriften auf die Art fortfahre, welche dem und jenem Herrn mißliebig 
ſei; noch einem Schiller vermochte man anzubeuten, es ſei dem Herzoge 
von Wiürtemberg nicht angenehm, wenn er feinen Geiſterſeher fortfege, und 
jelbjt ein Schiller war nicht frei genug, um folchen Andeutungen wiberftehen 
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zu können, vielmehr gab er ſein herrliches Werk auf und da er nicht ein— 
mal ſagen durfte, weshalb, und da er nicht einmal ſagen durfte, es ſei ihm 
freundſchaftlichſt verboten worden, ſo ſuchte er nach einigermaßen glaubhaften 
Scheingründen — er habe etwas Anderes bezweckt, als man in dem Buche 
gefunden, er ſei indignirt worden durch die falſchen Motive, welche man 
ſeiner Schöpfung untergelegt und was dergleichen mehr. 

Dreißig Jahre nach Schiller's Tode durfte Morwell, unbeirrt von 
einer Beaufſichtigung und nicht bedroht von der Willkür irgend fo eines 
hohen Herrn, das Thema wieder aufnehmen, obwohl er in dem Yande wohnte, 
wojelbft das ganze Drama jpielt, er durfte in feinem Werf „Der Jeſuit“ 
fogar die fämmtlichen Perſonen nennen, welche Schiller nicht einmal durch 
die Anfangsbuchftaben ihrer Namen zu bezeichnen wagte, obſchon fie tobt 
und der Gejchichte verfallen waren, und man glaubt, die Zeit fchreitet zu- 
rück? es fei jett fchlechter als früher? In der That, wenn das nicht Aber- 
glaube ift, Thorenglaube, jo wiljen wir nicht, was wir fo bezeichnen follen ! 

Die Zeit jchreitet vorwärts und ihr folgen die Menſchen. Nicht des- 
halb hat Seume für die Freiheit gewirkt, weil jein Vater ein Freiheits— 
ſchwärmer war. Der wadere fächfiihe Bauer hat fein Bauerngütchen 
wohl nicht verlaffen, wenn nicht um ein Paar fette Schweine oder ein Paar 
Säde Getreide von Boferne nach Weißenfels zu bringen, aber daß fein Sohn in 
die Hände heſſiſcher Werber fiel und von dem Kurfürften von Hefjen mit 
einem ganzen Negiment feiner Unterthanen an bie Engländer verkauft wurde, 
um unter der Zucht des Rohrſtockes mit ven Engländern gegen die Freiheit 
zu ftreiten, das lehrte diefen den Segen ber Freiheit fennen, und das bewirkte 
jene Verwandlung in ihm, welche in feinen herrlichen Werken nachflingt noch 
50 Jahre nach feinem Tode und welche -nachflingen wird noch viele hundert 
Jahre fpäter. | 

Nicht die Turner, welche Jahn gebildet, haben die Welt umgeftaltet, 
man bat fie verfolgt, man bat fie und ihren Lehrer gefangen gefegt, man hat 
ven Gedanken, man bat den Sinn für die Freiheit zu unterbrüden geglaubt. 
Das war ein Irrthum, der Gedanke läßt fich nicht unterbrüden und bie 
Zeit iſt eine trefflihe Mutter, fie braucht zwar lange, um ihre Kinder 
zur Reife zu bringen, aber fie reifen doch, wenn jchon Tangjam, fie reifen 
und die Welt erkennt ihre Reife an und es ift ein vergebliches Bemühen, 
dieſe Frucht, wenn fie einmal gereift ift, unterbrüden zu wollen, fie fällt 
nicht verweit vom Baume wie eine fchlechte Birne, wenn fie nicht gepflückt 
wird, fie fällt wie die Frucht der deutſchen Eiche und fie fchlägt Wurzel, 
grünt luftig weiter und um ben einzelnen Cichbaum her entjteht ein Wald 
von jungen Eichen, von deutſchen Eichen! 

Es vererben ſich fogar geiftige igenfchaften jo gut wie Geiftesfrant- 
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heiten fort. Die bochberühmten Aftronomen Caſſini folgten in vier Gene- 
rationen auf einander. Im mancher Familie findet man eine fchaudererre- 
gende Neigung der Mitglieder verjelben zum Wahnfinn. Wenn man alle 
dieſe Sachen wohl erwägt, jo bleibt jchließlich beinahe fein Zweifel mehr an 
der volljtändigen Einheit der menjchlichen Species. Sie wurde zuerit als 
religiöſes Dogma aufgejtellt. Es war höchſt fegeriich, daran zu zweifeln, 
die Bibel erklärte: Gott habe ein Menjchenpaar gejchaffen; das mufte an- 
genommen werben, gleichviel ob e8 mit den Naturgefegen zufammenjtimme 
oder nicht; dann Fam die fritifirende Vernunft und erflärte, es ſei Unfinn, 
aus einem naturwiſſenſchaftlichen Problem einen Religionsiag zu machen. 
In überfinnlichen Dingen höre die Unterfuchung auf, fei der Glaube am 
rechten Plage, in Sachen der Naturwiffenichaften gelte aber nur das Re- 
juftat der Forſchung und dieſe müffe es für unmöglich erklären, daß aus 
einem woblgebildeten Europäer von weißer Farbe ein mißgeftalteter Auftral- 
neger von fjchwarzer Farbe werde. Nun kommt die Antifritif und fragt 
warum nicht? Nur nicht jo, daß ein weißes blondgelodtes Ehepaar einen 
Auftralneger zum Sohn befomme, wohl aber, daß durch Himatifche Einflüffe, 
durch Nahrung, Yebensweile u. |. f. fich die Haut immer mehr bräune, das 
Haar immer fürzer lode, oder viel beffer, daß nicht die weiße Farbe in vie 
Ichwarze, fondern die fchwarze durch braun in die weiße übergehe und fo fich 
allmälig eine Veredelung herausitelle, zu der, wie wir bereits gejehen baben, 
alle nur möglichen und ervenflichen Zwiſchenſtufen vorhanden find. 


Barietäten und Abarten. 


Wir haben bemerkt, daß der europäifche Menjchenftamm ſehr wohl in 
ven afrikanischen übergehen könne, ja daß vielleicht thatjächlich ſolch ein 
Uebergang ftattgefunden bat. Zwijchen dem europätfchen und dem mongo- 
lichen Stamme foll ein Achnliches nicht nachzuweifen fein, doch glaube ich, 
daß ganz bafjelbe bier ftattfindet, wie in dem vorigen Fall. Die Polen und 
Ungarn niederen Standes haben in ihrer körperlichen Bildung jo außer- 
ordentlich viel Mongolifches, daß man mitunter glaubt, einen Tataren und 
nicht einen Polen over Unger zu ſehen. Durchaus nicht ift dieſes der Fall 
mit ben vornehmeren Klaſſen, bei denen eine vielfältige Vermifchung mit 
europäifchem Blut jeit Jahrhunderten, vielleicht jeit einem Jahrtauſend 
jtattgefunden bat. Je weiter man nach Oſten reift, immer noch dieſſeits 
des Ural, deſto mehr nimmt diefe Veredelung ab und man kann ruſſiſche 
Fürjtenfamilien jehen, welche die Behauptung, fie hätten tatarijches Blut 
in ihren Adern, mit dem Kantſchu oder der Piſtole von fich weilen würden 
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(je nachdem) und welche doch ven Kalmücken ganz deutlich zur Schau tragen. 
So bürfte das wohl noch weiter zu verfolgen fein, vielleicht um fo mehr, 
als jelbft die blonde deutſche Abart ihren Urſprung in Afien haben ſoll. 

Die Abart mit blonden Haaren und blauen Augen war früher eigent- 
ich ausjchlieglich in Deutfchland zu Haufe. Tacitus jchreibt eine folche 
Eigenthümlichkeit ven Deutjchen zu, er fagt wörtlich: 

„Sch nehme die Anficht der- 
jenigen an, welche die germani: 
ſchen Völker für eigenthümlich rein 
und unvermifcht halten, jo daß fie 
nur fich jelbft, nicht anderen ähn- 
lih find, denn bei ihrer großen 
Zahl ift doch ihre Gejtalt immer 
viefelbe: fie haben lebhafte, trogig 
blidende, blaue Augen, blonde 
Haare und mächtig große Körper, 
aber nur ſtark im friegerijchen 
Anfallen, nicht für angejtrengte 
Arbeit, welche fie nicht jo gut er- 
tragen al8 Andere, am wenigjten 
Hite und Durft, da Himmel und 
Boden fie mehr an Kälte und 
Hunger gewöhnt haben mögen.” 

Wenn wir jett auch mit 
ziemlicher Gewißheit behaupten 
fönnen, daß die germanifchen Völ— 
fer bie ftärfften unter allen ſeien, 
fo mag biefes doch wohl ganz mit 
dem übereinftimmen, was Tacitus 
fagt und auch dieſelbe Urjache 
> haben. Während nämlich die ſüd— 
lichen Völker in der Cultur ſchmach⸗ 

Die Gern bes Core. voll zurücgefommen find und viel- 

feicht mehr entbehren müſſen, als 

zu Tacitus’ Zeiten die Deutfchen entbehrten, fo find doch gegenwärtig bie 

germanischen Völker in ver Cultur vorzugsweife vorgejchritten, daß fie un- 

zweifelhaft die wohlgenährteften find und daß fie Jahrhunderte lang ihre 

Nachbarn im Süden, Norden und Weften von ihrem Ueberflufje ernähren 
halfen. 

Die blonde Varietät gilt für die höchfte, für die vollenbetfte Stufe ber 
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weißen Race. Cs ift dieſes jo ſehr der Fall, daß ſelbſt die ſchwarzhaarigen 
Völker, Griechen und Römer, die höchften Ideale Förperlicher Schönheit und 
ethiſcher Erhabenheit, die fchaumgeborene Göttin und Chriftus, blond dar- 
ſtellten. Schwerlich haben die alten griechifchen Maler viel blonde Deutfche 
gefehen und dennoch ift die goldgelodte Aphrodite und Zeus’ blonde 
Tochter Pallas Athene unter ihnen entjtanden. Schwerlich haben Rafael, 
Julio Romano, Guido Reni, Gorreggio blonde Deutjche gefehen, wenig- 
ſtens war es zu ihrer Zeit noch nicht Mode, daß die abgeblaßten Eng- 
länderinnen alle Straßen unficher machten, und dennoch fieht man Chriftus 
und die Jungfrau Maria, die Himmelsfönigin, und die büßende Magdalena 
immer mit veichem blonden Haar geſchmückt. 

Aus der angeführten Stelle des Tacitus geht hervor, daß es nur die 
Germanen, nicht die Gallier oder andere von den Römern unterjochte Völ— 
fer waren, welche fich der goldenen Haare erfreuten, bie jo jchön waren, 
daß, als die erjten beutjchen Frauen als Gefangene nah Rom gebracht 
wurden, die Nömerinnen fi) das Haar gelb puberten, um ebenjo fchön zu 
fein. In Gallien find die blonden Haare und die blauen Augen erſt durch 
den germanifchen Volksftamm der Salter und der Franken eingeführt wor: 
den, fie unterjochten die Gallier und machten fich zum herrſchenden Voll, 
was Victor Hugo jehr wohl aufgefaßt hat, indem er fein Volk gegen ben 
Adel aufhest: — „Dieſe blondhaarigen, blauäugigen Fremblinge find eure 
Unterbrüder, fie müßt ihr zu befeitigen fuchen.” Und nach England zu ven 
ichwarzhaarigen Iren und Schotten und Gälen find zuerft die Sachen ge: 
fommen und dann die Normannen, ebenfo ein jalifcher Volksſtamm, wie die 
übrigen zerjtreuten Salier zu demjelben gehören. 

Aber man behauptet, daß Germanien nicht der Urfig der Germanen 
gewejen fei. Der berühmte Gelehrte Klapproth, vielleicht die erjte Auto: 
rität in Alleın, was die chinefische Yiteratur betrifft, führt in feinem tableau 
historique de l’Asie ſechs verſchiedene Völkerſtämme an, welche von den 
Chinejen als hellhaarige bezeichnet werden. Die Namen einiger berjelben, 
wie Katen und Alan, erinnern an Gothen und Alanen und man glaubt, daß 
die Deutjchen zu dieſen blauäugigen und bellfarbigen Stämmen gehören, 
glaubt diejes auch noch dadurch mehr begründen zu können, daß die deutſche 
Sprade jowehl in ihrer grammatifaliihen Bildung als überhaupt auch in 
unzähligen Wurzelwörtern mit der inbifchen, mit der Sanskrit-Sprache ver: 
wandt ijt. (Indogermanifcher Sprachitamm.) 
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Wir haben bisher die Verſchiedenheiten der Racen eigentlih nur kör— 
perlich betrachtet, allein die geiftigen Unterjchiede find offenbar noch größer 
als die förperlichen. Es ijt viel darüber gerevet und es iſt ver Unfinn fo- 
wohl als die Unchriftlichkeit, die Yieblofigfeit diefer Behauptung hervorgehoben 
worden, Es ijt allerdings ſchwer einzufehen, warum es lieblo8 und unchrift 
(ich fein foll, einen dummen, einen geiftig beruntergefommenen Menjchen 
dumm oder heruntergefommen zu nennen, aber es war einmal Diode, gegen 
das Beſtehen diefer geijtigen Unterfchieve loszuziehen, bis fchließlich die Na— 
turforjcher, welche von jeher nicht gut gejtanden haben mit ven Theologen, 
jih ganz von dieſen emancipirten und fich Das Recht der Forſchung ohne 
alle Rüdjicht auf beſtehende Glaubenslehren vorbebielten. 

Diefe Forſchungen haben denn auch dahin geführt, ven geijtigen Unter- 
ſchied der verfchtedenen Menfchenracen als zu Recht beftehend anzuerkennen. 

Wer das Haus eines deutjchen Bauern mit der von Torf überbachten, 
modrigen Erdhöhle eines irländiſchen Bauern vergleicht, muß in der That 
zweifeln, ob dieje beiden Volksſtämme einer Race wirklich gleich geijtig be 
gabt find; wer aber noch weiter geht und fich das Yager eines Neu-Hollän: 
vers anfieht, jagt unzweifelhaft: nicht das Neſt der Beutelmeiſe, nicht das 
Neft des Webervogeld oder Tas des Republikaners, der mit jeiner Familie 
oder mit jeinem Stamme ein fürmliches Bogeldorf im einem Baume er- 
baut, jondern das Yager des erſten beiten Affen oder des Künguru iſt bejjer 
angelegt, jorgfältiger gefüttert, leijtet der Witterung mehr Wiverftand, als 
eben dieſes Nejt der Eingeborenen. 

Wer in Amerifa neben einander, unter demſelben Himmelsjtrich, ven 
Neger und den weißen Herrn fieht, welche beide ſchon jeit jechs Generationen 
auf demfelben Boden geboren find, nimmt doch fofort den ungeheuren gei- 
jtigen Unterjchied wahr zwijchen beiden Menſchen, und er ſpricht fich jchen 
in der bloßen Haltung aus. Man jollte meinen, der Nacahmungstrieb, 
der im Neger jehr lebhaft ift, müßte venjelben jchen gelehrt haben, ven 
Kopf aufrecht zu tragen, gerade zu gehen, fich orventlich zu halten. Auch 
tanzt ja der Neger mit Yeidenfchaft, er verjteht alfo etwas von Haltung, von 
Veränderung derjelten, von bejonderem Gange — aber nichts von alle 
biefem nimmt man bei dem Neger wahr, der, unwiſſend, ftumpf, gleich: 
gültig gegen die Schönheiten der Natur, die Bequemlichkeiten der Civili— 
jation, gleichgültig gegen die Schöpfungen ver Kunft, nichts verlangt als 
jeinen Magen zu füllen, zu faullenzen und zu jchlafen. Seine Genüffe 
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beftehen in barbarifchen Tänzen, von den unzüchtigften Geberven begleitet, 
in Yieverlichkeiten, welche aus dieſen Tänzen hervorgehen, in ungeheurer Ge- 
fräßigfeit, und fein Charakter zeigt fich als gierig, geizig, tüdifch, unlenf- 
jam, außer durch Furcht vor harter Strafe oder Hoffnung auf eine [uftige 
Nacht, er zeigt fich eigemwillig und bartnädig, ſelbſt gegen die Vorfchriften, 
welche auf fein eigenes Beſtes abzielen. 

Die Philanthropen jagen: was kann man von einem Sklaven Anderes 
verlangen. Tücke, Bosheit, Hinterlift find von felbjt gegebene Erfolge der 
vorangegangenen Bedingung. Wer fein Eigenthbum haben darf, iſt gierig 
und geizig. Gebt dem Neger die Freiheit und ihr werdet einen Menſchen 
in ihm ſehen, behaftet mit der Erbjünde und ven daraus herporgehenven 
Laſtern wie alle Menjchen, aber feinen jchlechteren wie die anderen Menſchen. 

Dies iſt in zweierlei Richtungen durchaus nicht wahr. Die Engländer 
haben den SHavenhandel eigenmächtig unterfagt, es gefiel ihnen jo, denn 
fie wollten die Amerilaner, die Spanier und Portugieſen ruiniren, fie woll- 
ten die Pflanzungen, welche ohne Sklavenarbeit nicht beftehen können, zu 
Grunde richten, um den Markt von Indien aus allein zu beherrichen. 

Mit viefem Verbot des SHavenhandels war natürlich die Aufhebung 
der Sklaverei in ihren eigenen wejtindifchen Golonien verbunden, fo auch in 
der Guyana, wo zwar unzählige Neger als Arbeiter vorhanden find und wo 
mit der neunfchwänzigen Kate veichlicher gewirkt wird als bei dem englifchen 
Yanpheer und der Marine, wo aber doch diefe unglüdlichen Schwarzen nicht 
Sklaven find, wenigjtens nicht heißen, ſondern Arbeiter genannt werben, wo 
aber auch in Folge der Neger-Emancipation viele Schwarze wohnen, welche 
wirklich frei, unabhängig, ihre eigenen Herren find. 

Die vielen Reden über die Meenjchenrechte, welche man feiner Zeit von 
ven Engländern im Parlamente hörte, fcheinen um ſo mehr durchweg heuch- 
lerifch zu fein, als die Engländer e8 auf das Entjchievenfte verjchmähen, 
biefen freien Negern die vorenthaltenen Menfchenrechte angeveihen zu laffen! 
Sie werden auf das Tieffte verachtet, verabfcheut, man vermeidet jede Be— 
rührung mit ihnen, aber fie find doch einmal frei, haben Haus und Hof 
und Garten und können fih durch eigenen Fleiß ihr reichliches Brod ver: 
dienen. Was aber thun fie ftatt deſſen? Sie treiben ſich ben ganzen Tag 
bettelnd auf den Straßen umher und fie liegen den ganzen Abend und einen 
großen Theil der Nacht in jenen fchändlichen Schifferherbergen, wo Gin und 
Genever und Grogf bereitet und um ben Yohn der Matroſen gefpielt wird. 
Und ift die Nacht vorüber, jo legen fie fich fchlafen, bis fie glauben, daß bie 
Zeit gelommen fei, wo die Yabies und die Herren fpazieren reiten oder fah- 
ren und mo wieder gebettelt werben fann. 

Gut, jagen die Vertheidiger der Cmancipation, möge das wahr fein, 
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fo ift e8 doch immer nur bie Verwöhnung des Menfchen, die Herabjtim- 
mung defjelben durch die Sklaverei. Seht den Neger an, wo er in feiner 
Heimath fich befindet, und ihr werdet Menſchen finden, die euch in nichts 
nachiteben. 

Wir wollen jehen! Im ganz Afrika, foweit die Negerjtämme wohnen, 
regiert nur die Gewalt. Wir haben bereits oben die Beiſpiele der un: 
erhörteften Rohheit angeführt, fie find alle verjchwiftert mit einer ebenſo 
unglaubliden Dummheit. Die Yeute haben nicht einmal Verſtand genug, 
um das geraubte Gut fich zu erhalten, e8 zu benugen. Sind venn in Afrika 
freie Neger? Ja wohl! fehr wenige! Dean fünnte wohl eigentlich fagen, nur 
die Beherrſcher der verſchiedenen Volksſtämme. Zwar giebt e8 noch eine 
große Zahl von Yeuten, welche die Negerfürften ihre Wilrdenträger, ihre 
Heerführer, ihre Berather in Kriege: und Staats - Angelegenheiten nennen, 
aber alle dieje ftehen ebenfo gut unter der unumfchränkten Herrichaft des 
Gebieters, ſowie hinwiederum ihre Weiber und ihre Sflaven unter der Herr: 
ichaft ver Herren ftehen, welche in jedem Augenblid über Yeben und Tod 
ihrer Diener verfügen fünnen, ſowie der Herricher über das feiner Räthe 
verfügt. Sklaven find aljo die Neger zum allergrößten Theil in ihrem 
eigentlichjten Vaterlande. 

Nun betrachte man aber die Negervölfer, weiche feit Jahrtaufenden mit 
civilifirten Völkern in Verbindung ftehen. Das einft beinahe fabelhafte Tim- 
buctu ift durch den Muth ver Afrikareifenden den Bliden der Europäer er: 
ichloffen, jo wie viele Hauptftäbte anderer gewaltiger Reiche. 

Was find fie, diefe Städte, zu denen die große Karawanenſtraße aus 
dem Norden von Afrika und aus Aegypten führt? Zuhlreihe Anhäufungen 
von halbkugelfürmigen Dingen, welde man für Heuhaufen halten möchte, 
welche aber in ver That die Wohnungen, vie Yehmbütten ver Eingeborenen, 
ber freien Neger, ter Aderbauer und Handelsleute find. Außer der Ber- 
fertigung von Waffen und Matten haben fie Feine Induſtrie, Alles, was fie 
irgend brauchen, erhalten fie durch den Handel und die Beihaffung von 
Lebensmitteln ift jo gering, daß die Karawanen faum Das Nöthige finden, 
um ihre Rückreiſe antreten zu fünnen. Ihre Fürften, ihre hohen Häupter 
haben zwar Yehmhäufer, welche nicht rund, fondern vieredig find, aber dies 
ift auch ver ganze Unterjchied, dern es fehlt ihnen jo an allen Bequemlich 
feiten wie den Häufern ber Dürftigften unter den Dürftigen. 

Wenn einige Vertheidiger ver SHaverei, des älteften, aber gewiß ab: 
ſcheulichſten Inftituts unter den Menfchen, die Behauptung aufgeftellt haben, 
fie feien die Wohlthäter der gefangenen Schwarzen, fie feien ihre Lebens— 
retter, denn ſeitdem der SHavenhandel angefangen, habe das Schlachten 
berfelben zur Ehre ihrer Götter unter ihnen aufgehört, fo tft dieſes in 
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doppelter Hinficht eine Yüge. Weit entfernt, daß der Sklavenhandel Auf: 
hören ver Kriege bewirkt, bat er fie im Gegentheil vermehrt, man rettet 
alfo nicht Schlachtopfern das Yeben, jondern man vermehrt die Anzahl ver 
Schladhtopfer, indem man veranlaßt, daß Menſchen behufs des Verkaufes 
gefangen werben. Die andere Unmwahrheit ift, daß ehemals die Gefangenen 
zur Ehre ihrer Götter gejchlachtet und gegeffen worden feien. Beides ift 
unrichtig; einem Baum, einem Strauch, einem Papagei oder einem Schatal, 
den man jich zum Gotte wählt, opfert man feine Menfchen, und eine eigent- 
liche Priefterherrichaft, welche im Allgemeinen Macht und Anfehen hätte und 
Opfer fordern könnte, giebt es nicht, wenn es auch fonft Priefter und Zau- 
berer giebt. Cannibalen, d. h. Menfchenfrejfer, waren vie Afrikaner über: 
haupt nicht — aber wenn die beiden Behauptungen auch unrichtig find, fo 
ift es keineswegs bie bereits weiter oben gemachte, daß die Häuptlinge fcho- 
nungslos mit dem Leben ihrer Untergebenen umgehen, fie zum Zeitvertreibe 
ichlachten und jich jeder Grauſamkeit und Schänblichkeit ohne die mindefte 
Beranlaffung, als ihr Vergnügen daran, überlaffen und man kann wahrlich 
nicht jagen, daß bie armen Neger unter dieſen Umftänden ſich in glän- 
zenden, ja nur in befferen Verhältniffen befänden wie die Sklaven in Süb- 
amerika. 

Nordamerika, nun ja, das ift etwas Anderes. Dort bat bie angel- 
ſächſiſche Race Wurzel gefaßt und dort hat fie bei den Sklaven die Ruthe 
und bie Peitiche eingeführt, wie beit ihren eigenen Kindern. Dort fteht ver 
Sflave als ein verabfcheutes Gefchöpf jo tief unter dem Weißen, daß er ihm 
nur ein Hausthier tft, und daß die prüde junge Lady, welche fich entſetzlich 
jchämen würde, wenn ein Weißer fie im Unterrod ſähe, fich ohne Scheu 
von dem Neger zum Babe entfleiden, fi) von ihm abwafchen, trodnen, ein- 
wideln und fo auf ihr Yager zur Morgen: oder Mittagsruhe tragen läßt. 

Warum denn nicht? Es ift ja fein Menſch, es ift ja nur ein 
Nigger, ein Hausthier, warum follte man fich vor demfelben mehr ge- 
niren als vor einem Hunde oder vor einem Schafe, welches beim Baden 
zufieht — und ſonderbar, doch wilfen die weißen Männer fehr wohl, daß 
die Negerinnen Menfchen find, oder follten fie dieſelben wirklich für 
Thiere halten? dann trieben fie ja allefanftnt jenes abjcheuliche Laſter, wegen 
deſſen Sodom unterging! 

So im füdlichen Theile von Nordamerika, In Südamerika hat der Save 
eine andere Stellung. Gewöhnlich find die Kinder ver Weißen von Negerinnen 
geläugt, gewöhnlich find Sklaven und Sfavinnen mit ver Familie aufge 
wachen. Jetzt, wo man nicht mehr neue Sklaven nach Amerika einführen 
fann, es wenigftens nur jelten gejchieht, findet eine Geburtsverwanbtfchaft faft 
allgemein ftatt, in Folge deſſen die Neger mit großer Nachficht behandelt 
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werben, auch die alten, denn fie find mit dem Vater und Großvater aufge- 
wachen und haben ihren jeßigen Herrn auf den Armen umbergetragen. 
Zudem find Spunier und Portugiefen nicht gerade jehr fleikige Arbeiter, 
und wenn in der Pflanzung nur ebenjo viel gefchieht, wie fie zu thun im 
Stande wären, jo find fie jchon zufrieden; ferner lebt man auf ven jüpd- 
amerifanifchen Plantagen außerorventlich üppig, was Eſſen und Trinken be- 
trifft, Schweinefleifch und Wild, Früchte aller Art, gegohrener Palmfaft find 
in reichliher Menge vorhanden. Was in aller Welt fann ein Neger mehr 
verlangen, um glücdlich zu fein, da ihm überdies der Umgang mit einer oder 
mehreren jchwarzen Schönen durchaus nicht verwehrt wird, falls er fich nur 
hütet, feinem Herrn in's Gehege zu fommen und nicht die Erftlinge zu 
pflüden. 

Aber auch hier wie in Afrika fieht man den freien Neger bei Weiten 
ichlechter leben als den Sklaven. Sobald er jein eigener Herr ift, bettelt 
er gerade fo gut wie in Jamaica oder in New-Orleang, fein Häuschen ver- 
fällt, jein Gärtchen verwilvert, er lebt nur von der Mildthätigkeit ver Vor: 
übergehenden und vom betrügerifchen Spiel. Sein nächſter Verwandter im 
Innern von Afrifa weiß jett noch jo wenig von der Yanbwirtbichaft und 
der Viehzucht, daß er lepiglich nur von der Jagd und von dem Fijchfang 
lebt und dieſe eritere fo vernichtend betreibt, daß er zehnmal mehr ver- 
wundet als er töptet, und zehnmal mehr tödtet ald er verbrauchen kann. 
Und daß alle jene edlen Thiere, Gazellen, Rinder, Ziegen ıc., Zebra, Gnus, 
Giraffen und Elephanten, nicht ſchon längſt ausgerottet find, rührt nur davon 
ber, daß die Bevölkerung von Afrika überhaupt eine äußerſt geringe ift. 

Wohl noch niedriger als die afrikanischen Neger jtehen die neuhollän- 
diſchen Schwarzen, obwohl fie alle freie Menſchen find, obwohl fie alle in Heinen 
Familien leben und alfo wenigftens befähigt find, denjenigen Eulturgrad zu 
erreichen, den die Patriarchen vor und nach Abraham erreicht haben. Diefe 
Yeute hatten gewaltige Heerden von allerlei Hausgethier, mit- Ausnahme des 
für unrein gehaltenen Schweines, fie wohnten zwar nicht in prachtvollen 
Paläften mit polirten Porphyr- und Marmorfäulen, ihre Gemächer waren 
nicht abgetheilt durch die prachtvollften perfiichen Teppiche, wie wir dieſes 
auf den Darjtellungen ver großen Maler aus der Zeit der Blüthe italie- 
niſcher Kunſt jehen, aber fie hatten doch gewaltig große, mit Filz gedeckte 
Zelte, in denen Abtheilungen jowohl für die verjchievenen Bewohner als 
für die Wirthichaftsbebürfniffe eingerichtet waren, und fie genofjen jonft viel: 
fältiger Bequemlichkeiten. 

Wo wäre von all’ diefem nur im ntfernteften die Rebe bei den 
Schwarzen von Neu:Holland, obſchon fie ganz wohl dazu befähigt gewefen 
wären und obwohl man hätte glauben jollen, daß vie Noth fie dahin treiben 
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würde, denn wo das Yand freiwillig nur wenig eßbare Früchte bietet, wird 
man mit verboppeltem Eifer daran denken, fich fünftlich welche zu ziehen. 

Man würde übrigens jehr Unrecht thun, wenn man die Schwarzen auf 
den übrigen großen Infeln des Indiſchen Oceans in eine Kategorie bringen 
wollte mit diefen Unglüdlichen. 


“1 ” 
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Dajar von Borneo. 

Der bloße Anbli zeigt fie uns jenen körperlich fo weit überlegen, daß 
man jie vollftändig für unferer eigenen Race angehörig betrachten müßte, wenn 
nicht die dunfle Farbe das fremde in ihnen verriethe. Der Ausprud in dem 
Geficht, die Musculatur, das Verhältniß der einzelnen Glieder unter einander, 
bie Form der Hände und Füße, dies ift Alles jo volltommen fchön, daß fein 
Maler, kein Bildhauer fich beſſere Modelle wünfchen könnte. Und fo grau: 
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fam dieſe Dajaks und Alfurs find, jo verftehen fie ebenjo geſchickt die wich- 
tigften Gegenftände für ihre Eriftenz anzufertigen, und fie übertreffen jogar 
diejenigen, welche fie unterjocht haben, die Malayen, in der Gefchiclichkeit, 
das Eifenerz zu bearbeiten, Stahl zu fabriciren und Waffen daraus zu 
ſchmieden. 

Sehen wir ab von den eigentlichen Negern in Afrika und von den 
Schwarzen in Neu-Holland, fo dürfte es im Uebrigen wohl ſchwer ſein, die 
Meinung aufrecht zu erhalten, daß die verfchiedenen Menfchenracen eine 
wirklich verfchievene geiftige Begabung hätten, und es wird fich wohl faum 
etwas Anderes nachweifen laffen, als daß es dieſen Nacen an der Gelegen- 
heit zur Ausbilvung fehlt, denn Empfinden, Denken, Wollen ift doch unzweifel- 
haft allen Menſchen eigen. Man kann jogar von vielen Thieren diejes 
geradezu behaupten, oder beifer, man kann e8 beweifen, denn zum Be— 
haupten gehört allerdings weniger Kunft als Keckheit. 


Die Temperamente, 


Jeder Menſch bat vie Fähigkeit, äußere Eindrüde zu empfangen, man 
bürfte wohl annehmen, daß dieſe Fähigkeit unzweifelhaft bei allen Menjchen 
ganz ähnlich ift und daß höchſtens ver Unterjchien jtattfindet, der aus ber 
mehr oder minderen ZTrefflichfeit der Sinne oder aus der Hebung verjelben 
hervorgeht. Verſchieden aber ift in den Individuen die Fähigkeit, dieſe Ein- 
prüde mehr oder minder tief im fich aufzunehmen oder umgefehrt dieſen 
Eindrücken zu wiberftehen. 

Man pflegt ganzen Völkern diefe Fähigkeit zu- oder abzufprechen. Man 
fagt: die Italiener, die Griechen, die Spanier find höchft finnliche Dienjchen, 
fie laffen fich von jedem Eindruck beherrſchen, fie geben einem jeden augen- 
blicklich nach, find daher verliebt bis zur Raſerei oder werben zornig bis 
zum Mord und Wahnfinn oder werben niedergefchlagen durch ein unglüd- 
liches Ereigniß, durch einen geiftigen Schmerz jcheinbar bis zur Vernichtung 
— aber fo viel Wahres daran ift, jo darf man boch nicht vergeffen, daß 
fih nur Gradationen darbieten, daß nur ein Mehr oder Weniger ftattfindet 
zwifchen biefen und anderen Völkern und daß fie nicht allein die unglüdliche 
Bevorzugung haben, vor Liebe oder vor Zorn in Raſerei zu gerathen und 
im Unglüf den Kopf zu verlieren. Daß das Yetstere namentlich keineswegs 
eine ausjchlieglich italienifche oder ſpaniſche Eigenfchaft tft, geht ſchon daraus 
hervor, daß in den Zeiten großer Revolutionen alle Behörden, denen man 
doch ſonſt die erbliche Staatsweisheit zuzufchreiben pflegt, die Befinnung — 
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wie man ſich auszudrücken pflegt, den Kopf verlieren, nicht zu handeln, ſich 
und Anderen nicht zu helfen wiſſen, davonlaufen gleich Karl X. oder Louis 
Philipp oder vielen anderen hohen Häuptern. 

Man könnte ſagen, die Seele ſei ein Reſonanzboden, derſelbe ſei aber 
verſchiedenartig ausgehobelt, bei dem Einen ſei er ſo zart, daß er bei jedem 
Ton mitvibrirt und das ganze Inſtrument, den Menſchen, in Schwingungen 
verſetzt, in eine äußere Thätigkeit, welche durch ihre Lebhaftigkeit den Ein— 
druck ausipricht, den die Seele empfangen hat. Bei einem Anderen ijt 
diefer Refonangboden jchon von größerer Derbheit, die Töne, die ihn bewe— 
gen jollen, müfjen jchon bei Weitem ftärfer fein wie die eines Contra-Baſſes 
oder eines mittleren Orgelregiſters. Endlich giebt es Menjchen, deren Re: 
jonanzboven jo did und aus fo zähen, unelaftiichen Stoffen gemacht it 
(Sohlenleder), daß felbft die Erfurter Glode dieſen Reſonanzboden, dieſe 
Seele, nicht zum Mitfchwingen veranlaffen würde. 

Die Extreme find felten, aber fie fommen vor. Der Berfaller hörte 
einen Mann von 30 Jahren die Aeußerung machen: er fünne nicht begrei- 
fen, wie ein Mann mit einer Frau eine halbe Stunde lang ungeftört bei 
einander fein fönne, ohne Angriffe auf ihre Zugend zu wagen — und das 
war nicht etwa ein Italiener, ſondern ein Deutjcher. Er hörte einen An- 
deren bie Aeußerung machen: die ganze Welt ſei — — — (er brauchte 
hierbei das eine der Elemente, aus welchen Fauft die Spottgeburt des Me- 
phifto zufammengejegt erklärt) — und es ſei nicht werth, fich die Haare zu 
fümmen um diefer Welt willen. Das ganze Yeben ſei jo erbärmlich, daß 
ein jeder Hund verſchmähen würde, diefe Beute fortzutragen. Und ver das 
fagte, war ein Franzoſe, gehörte aljo einer Nation an, welcher man große 
Empfänglichfeit für äußere Eindrüde zuzufchreiben pflegt, deren Rejonanz- 
boden nicht mit dem Schlichtbeil behauen ift. 

Man pflegt diefe Unterſchiede in der Auffafjung finnlicher oder geiftiger 
Eindrüde Temperament zu nennen und man unterjcheidet die Temperamente 
in cholerifche, fanguinifche, phlegmatifche und melancholifche, und giebt ihnen 
ganz befonvere Eigenheiten, bezeichnet gern Menjchen danach — ein phleg: 
matifcher Menſch, ein choleriicher Menſch — hat aber wohl jehr Unrecht, aus 
diefen vier Temperamenten und ihrem Vorhandenſein in dem Menſchen eine 
eigene Lehre zu machen; doch wird es vielleicht nicht ganz unintereſſant fein, 
wenigftens Einiges darüber zu fagen, da wir wohl nicht verſtändlich davon 
reden können, wenn wir nicht wenigftens die nächſten Begriffe feftgeftellt Haben. 

Die Bezeichnungen rühren theild aus dem Griechifchen, zum Theil 
auch aus dem Yateinifchen her. In dem Blute (sanguis, daher Sanguiniker) 
follten verſchiedene Hauptfäfte enthalten jein, unter denen die Galle (cholos, 
daher cholerifch), ver Schleim (phlegma, daher Phlegmatifer) und ſchwarze 
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Galle (melas cholos, daher Melancholifer) feien. Wir wiſſen, daß dieſes 
allerdings nicht richtig oder doch nur höchſt bedingungsweiſe richtig tit, es 
war aber die Annahme der alten Aerzte, daß es fo fei, und von dem Blute 
oder den genannten Eigenfchaften, Beimifchung u. ſ. w. feiteten fie die Tem- 
peramente ab. 

Das janguinifche Temperament follte bei ſehr vollblütigen Menſchen 
am bäufigften zu finden fein und fich durch große Yebhaftigfeit des Gefühls, 
durch rafche, tebhafte, aber — tiefe Eindrücke geltend machen. Zugänglich 

— jeder Bewegung, von Allem, auch 
dem Leichteſten ergriffen, ſoll der 
Sanguiniker doch ſein wie die 
Oberfläche des Waſſers, welche 
von dem leiſeſten Winde gelräu— 
ſelt wird, aber ſich alsbald wieder 
beruhigt, wenn dieſer Wind auf- 
hört, oder feine Wellen in ande: 
ver Richtung treibt, wenn bie 
Strömung der Yuft jich ändert. 
Im Sanguinifer wird das Be— 
gehrungsvermögen ſehr leicht er: 
regt. Der Wille ijt da, aber wenn 

Der Sanguiniker. der ſchnell gefaßte Entſchluß nicht 
ebenſo ſchnell ausgeführt wird, ſo unterbleibt die That, ſie und der Be— 
weggrund, beide find vergeſſen. Der Sanguiniker iſt leicht gerührt und 
kann man feiner Tafche in ſolchen Augenblicken beifommen, jo giebt er willig _ 
und mit Freuden, aber man muß nicht denken, daß vie Noth des Armen, 
bie ihn tief ergriffen und zu herrlichen Entjchlüffen bewegt, morgen noch 
ebenjo ihn ergreift, um zu geben, was er befchlojffen. Der Sangıinifer hat 
viele Fehler, er gefteht fie aufrichtig, er empfindet herzliche Reue, gelobt jich 
und Anderen Befferung, aber gleich nach dieſem Gelöbniß findet er irgend 
eine Gelegenheit zur Sünde und alsbald hat er vergejjen, was er veriprach 
und er verfällt in viefelben Fehler und Sünden und Yajfter, von denen er 
jich befreien wollte. Fortwährend ift er heiter, Gram und Sorgen fennt er 
nicht, er gewinnt von Allem vie bejte, ſelbſt vom Unglüd oft eine heitere 
Anficht, daher ift er ein vortrefflicher Gejellichafter, aber fein vortrefflicher 
Menſch. Bei vieler Anlage zum Guten wird er durch die Sinnlichkeit und 
einen, oft feine Schranfen kennenden Yeichtjinn beberricht. 

Das choleriſche Temperament ift nicht nur empfänglich für äußere Ein- 
drüde, jondern es weiß viefelben auch zu bewahren, Alles geht bei dem 
Cholerifer tiefer, fein Begehrungsvermögen ift ftarf und anhaltend, bie 
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Yeidenfchaften lodern gewaltig und heftig auf, der Zorn wird leicht erregt 
und hat eine durchaus nicht geringe Energie. Haß und Yiebe ſprechen fich 
Iharf aus, Widerftand erregt die Begierde mehr und mehr. Milde, Nach— 
giebigkeit, Ruhe entwaffnet ven Cholerifchen und jcheint zu bewirken, daß die 
Leidenſchaft, welche fähig wäre, gleich einer Bombe ein Haus zu zerjtören, 
in feinen Portionen allmälig verpufft. Der Choleriſche ſcheut jchwere Ar- 
beit nicht, ift feine Willensthätigfeit einmal durch irgend etwas angejpornt, 
jo vermag er lange Zeit unermüdlich auf die Erfüllung hinzuarbeiten. Ehre 
und Ruhın find die Haupttriebfedern feiner Handlungen, er will ſich überall 
bervorthun, befcheivene Sphären find daher nicht diejenigen, in denen er fich 
wohl fühlt, er will immer ändern und beffern und macht ſich dadurch mit: 
unter fehr läftig. Biel mehr ift er zum Herrfchen als zum Gehorchen ge- 
boren und nicht felten artet fein Stolz, jein Hochmuth, fen Zorn aus, weit 
über die Schranken ver Mäßigfeit gehend. Im Kampf ift ex tapfer, wird er leicht 
verwegen und tolltühn, aber er ift nach demſelben auch gewöhnlich grauſam. 

Das phlegmatische Temperament macht den Menfchen jchwer beweglich, 
jein Gefühl wird nur langjaın angeregt, e8 dauert zwar länger fort als bei 
dem Sanguiniker, aber es fehlt ihm an Thatkraft, feinen Wünjchen Geltung 
zu verjchaffen. Der Phlegmatifer liebt Ruhe, liebt Genuß, aber felbft für 
jeine herrlichſten Genüſſe will er feine Anjtrengungen; für heftige Leiden— 
Ichaften ift er unzugänglich, er wird daher nicht leicht zu Unbefonnenheiten 
verleitet, fondern er geht ruhig und gemefjen zu Werke. Daher fommt es 
wohl auch, dag Yeute, denen man folches Temperament zufchreibt, in ange: 
nehmen Verhältniffen leben, Orventlichteit und Pünktlichkeit in allen häus— 
lichen Angelegenheiten lieben, ihren Gefchäften regelmäßig obliegen, jedoch 
nur ungern angeftrengt arbeiten. 

Alle dieſe Beſonderheiten führen ſehr 
leicht zu großen Fehlern, Faulheit, Gleichgül— 
tigkeit, welche wohl gar bis zur Indolenz gehen 
kann, ſobald das Gleichgültige anfängt, be— 
ſchwerlich zu werden. 

Das vierte der ſogenannten Tempera— 
mente iſt das melancholiſche, welches von zu 
ſchwerem Blute und von ſchwarzer Galle 
herrühren ſoll. Man ſchreibt den Perſonen die— 
ſes Temperaments einen langſameren Blut— 
umlauf und daher ein dunkleres, nicht ge— 
nügend oxydirtes Blut zu, auch glaubt man, 
daß das Herz und das ganze Arterienſyſtem Das melandofifdie Temperoment. 
geringere Grregbarfeit befige. Im Yeuten 





ir 
urn, 


462 Das melandholifche Temperament. ' 


dieſes Temperaments find die Gefühle nicht leicht angeregt, und wenn einmal 
angeregt, jo bleibt dieſes dauernd und wechfelt nicht jo leicht. Der Melandolifer 
ist lebhafter Affecte Feineswegs unfähig, aber fie überfallen ihn nicht plöglich, 
fondern fie fteigern fich gradweife. Seine Stimmung ift ernft und darum 
ift er auch vorfichtig und bedacht. Da er wenig mittheiljan, da er in fich 
gekehrt ijt, ahnt man meiftentheil® nicht, was in ihm vorgeht, bis ver Aus— 
bruch einer lange im Stillen genährten Yeivenjchaft dem Beobachter eine 
itaunenswerthe Tiefe der Empfindung verräth, deren man ven Melancholiker 
gar nicht fühig gehalten hätte. In Liebe und in Freundjchaft macht diejes 
Temperament höchjt bejtändig und großer Aufopferung fähig, ed macht für 
Gejchäfte pünftlih und obwohl das Yernen neuer Dinge ſchwer wird, ijt 
doch die Feitigfeit, mit der die fchwer erworbenen Einprüde haften, eine 
reichliche Entjchädigung für die Mühen. Selbjt jtrenge gegen jich, wird mit 
unerbittliher Strenge die Erfüllung der Pflichten von Anderen gefordert. 
Da die Welt nicht immer „Ja“ zu ſolchen Forderungen fagt, nicht immer 
feiftet, was der Melancholiter hofft, verjelbe oft in jeinen Erwartungen ge- 
täufcht wird, jo gelangt er jehr leicht zu Schwermutb, Verachtung und zum 
Haß gegen die Menſchen, zur thörichten Peinigung jeiner jelbjt und 
wohl gar zu jener furchtbaren Geiſteskrankheit, welche man Melancho- 
lie nennt. 

Man glaubt behaupten zu dürfen, daß jedes Temperament mit bejon- 
deren Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten der Seele in Verbindung 
itehe, daß es Klugheit oder Dummheit, Tapferkeit oder Feigheit, Ehrlichkeit 
oder Falſchheit, Freigebigfeit oder Geiz hervorbringe. Man glaubt, daß der 
Mangel gewijler Geiftesfähigfeiten, z. B. großen Berftandes, Harer Urtheils- 
fraft, von dem Temperament abhängt. Unter allen Umftänden und zu 
welcher Meinung man fich auch befennen möge, muß man nicht glauben, 
daß irgend ein Temperament bei irgend einem Menfchen in feiner, man 
möchte jagen, Vollkommenheit gefunden wird, immer find Mifchungen von 
verjchievenen Temperamenten vorhanden, nie tritt ein Temperament vein ber- 
vor, und die Örabationen, die Abjtufungen der verfchievenen Antheile ber 
Zemperamente, welche fih in einem Menſchen vereinigen, find fo unendlich, 
daß man wohl fchwerlich zwei Menſchen finden wird, bei denen eine voll- 
fommene Gleichheit ftattfindet. 

Aus diefen verjchiedenen Temperamenten — aus der natürlichen An- 
lage, welche in dem Menſchen ſteckt und aus dem Charakter, welcher beides 
beherrjcht, joll die Individualität des Menſchen als moralifches Wefen her 
vorgehen. Die natürliche Anlage ift der Keim der Pflanze, wie fie fich 
entwidelt, hängt vom Glüd oder Unglüd ab; das Temperament ift die Blüthe 
verjelben und der Charakter ift die entwidelte Frucht. 
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Nach diefem Allen mag man leicht ermeffen, in welcher Weije ganze 
Völker von einem gewilfen Temperament beherrjcht werben können. Die 
Individualitäten find zu weit auseinanderlaufend, um eine ſolche Annahme 
zu gejtatten, was darüber gejagt werben fann, ift immer nur bedingungs— 
weije zu nehmen. Es giebt feine Familie, deren Mitglieder ſämmtlich einerlei 
Temperament hätten, jelbjt wenn Vater und Mutter ein ganz gleiches ge- 
habt haben follten. Wem wäre nicht aufgefallen, daß von dreien Knaben 
eines Elternpaares der eine heiter, fröhlichen Sinnes, immerfort geneigt 
zum Spielen, der andere über alle Maßen fleißig, pedantiſch ernit, der vritte 
geneigt zur Ruhe, jchwer beweglich, unfleigig u. j. w. wäre? Wer hätte 
dieſes nicht bemerkt, trotz deſſen, daß die Kinder von einem Citernpaare 
abftammend, doch eigentlich gleiche natürliche Begabung haben und die Keime 
verjelben nun bei einer ganz gleich geleiteten Erziehung auch die nämlichen 
geiftigen Thätigfeiten entwideln müßten? Nichts von alledem findet ftatt. 
Wir brauchen nicht nach England zu gehen, wo die verberbliche Einrichtung 
der Majorate in der Regel von dem Augenblid, wo das Selbjtbemußtfein, 
wo das Gefühl erwacht, tödtlihen Haß zwiſchen den zurüdgejegten jüngeren 
Söhnen und dem auf Koften aller übrigen bevorzugten älteren hervorruft. 
Wir dürfen nur auf das Yandgut eines wohlhabenden Deutjchen gehen, wo 
alle Kinder von demſelben Candidaten, dem Herrn Hofmeijter, unterrichtet 
und erzogen werden. Wir werden ben einen Knaben ſich mit dem Jäger 
oder mit dem Kutjcher tummeln, wir werben ihn mit ben Knechten auf dem 
Ader umberlaufen, oder wohl gar im Winter dreſchen und Hederling fchnei- 
ben jehen. Ihm find alle förperlichen TIhätigfeiten angenehm, während ber 
jüngere (oder auch der ältere, denn hiervon hängt es gar nicht ab) jo viel 
zu Haufe fitt, daß der andere ihn Stubenhoder nennt. Er freut jich über 
das Yernen, er will ein Gelehrter werben, er will in die Fußtapfen des 
Großvaters treten, der Eonfiftorialrath oder Negierungs-Präfident oder Pro- 
feffor war. Derfelbe Großvater it es ja auch für den anderen, warum will 
denn der nicht auch Profejjor werben? 

Körperliche Aehnlichkeiten find zwar auch nur jelten allgemein in einer 
Familie, aber fie fommen doch viel häufiger vor ald Temperaments- oder 
Charakterähnlichkeiten. In der Habsburgifchen Kaiferfamilie ſoll fich die 
hängende Unterlippe als Familienähnlichfeit zeigen, bei ven Bourbons bie 
Neigung zur körperlichen Fülle und die gebogene Nafe, und kann es wohl 
größere Verjchienenheiten des Charafterd und des Temperaments geben ale 
bie zwilhen dem Stammherrn, dem Grafen von Habsburg, und jeinem 
Sohne Albrecht dem Erften, wie zwifchen Kaiſer Joſeph II. und Kaijer 
Franz II. (fo hieß er als deutſcher Kaifer, als Kaifer von Defterreich hieß 
er Franz T.), wie zwifchen Ludwig XIV. und Ludwig XVL? Wo follen denn 
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num, wenn fie nicht einmal in den Familien berrichen, herrſchende Volks 
temperamente vorfommen und zwar jolche, die ſich Yahrtaufende lang un— 
verändert von Generation zu Generation fortpflanzen? Das Unerklärliche 
erklärt fih dadurch, daß es nicht wahr ift. Was man darüber gejagt bat, 
beruht auf jchlechten, unzureichenden, ungenauen Beobachtungen. Man fann 
leicht von den Bewohnern von Neu-Holland jagen, fie ſeien trübfinnig, 
ſchwermüthig, nicht zur Freude aufgelegt — wo foll denn bei ben arnıen 
Yeuten, benen ihr Boden nur dürftige Wurzeln, nur geringfügige Früchte, venen 
die Wälder nur äußerſt geringe Mafjen von Wild und denen die Bäume 
feinen Schatten geben, wo joll denn bei diefen Yeuten, welche fortwährenv 
im Kampf mit den Elementen und jchweren Sorgen um ihren Yebensunter- 
halt jtehen — wo foll denn bei ihnen ein fröhliches, ein beiteres QZempera- 
ment vorlommen ? 


Einfluß der Erziehung. 


Dan bat in Amerika vermocht, unter der Herrichaft des Jeſuiten Francia 
einige Völkerſtämme, zu den gefürchtetiten gehörig, in willenlofe Sklaven, in 
völlig geiftesarıne Thiere zu verwandeln, fie jo zu unterbrüden, daß fie von 
ihren allenfalls noch übrig gebliebenen geiftigen Befähigungen gar feinen Ge— 
brauch machen. Kann man denn nun von diefen Völkern reden als jolchen, 
die ein ernftes, die ein jchwermüthiges Temperament haben? 

In Tahiti, einer ver jchönften Injeln des Stillen Oceans, lebte ein hei— 
teres, glückliches, mit allen Schägen der Natur reich beſchenktes Völfchen in 
ungetrübter Wonne. Die erjten Entveder, Franzoſen und Engländer, fünnen 
diefes Volf nicht wunderbar genug bejchreiben. Die Infel wurde Neu-Cythere 
genannt, weil ihre Bewohner lediglich auf der Welt zu fein fchienen, um ber 
heiteren Göttin zu opfern. Schön von Gejtalt, fröhlichen Herzens, mittheil- 
ſam in jeder Weife, famen fie den Fremden mit einer noch nirgends gefun- 
denen Freundlichfeit und Yiebenswürdigfeit entgegen und dieſe glücklichen 
Menichen hatten auch Verſtand, hatten auch geiftige Fähigkeiten, waren frie- 
gerifch trog ihrer Neigung zu finnlichen Freuden, hatten mancherlei Hand— 
werfe und Künfte gepflegt, genofien unzähliger Bequemlichkeiten, weiche nicht 
immer Eigenthum fogenannter wilder Völker find — man fonnte dies jchöne 
Fleckchen Erve die „Injel der Glücklichen“ nennen. 

Da kamen zu dem finnlichjten und lebensfroheſten Volke der Erbe eine 
Anzahl Miffionatre, Engländer aus den niedrigſten Volfsichichten, auf ge: 
wiffe Religionslehren abgerichtet, ſonſt von den allerbejchränftejten Kennt: 
niffen und Geiftesanlagen, zu jenem freundlichen und lieblichen Völkchen, bejchäf- 
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tigten fich damit, Yebensmittel und Naturallieferungen einzufammeln, alle 
Freuden zu verbieten, den Sonntag in abgejchievenfter Weife zu heiligen, 
wöchentlih mehrmals ftundenlang in einem Betſaal zu fiten und Reden zu 
hören, von denen jene nicht das Allfergeringfte verjtanden, und fie haben auf 
ſolche Weiſe ein Volk von heimlichen Sündern und von finfteren Heuch— 
lern gemacht. Yieft man ihre Berichte, jo erftaunt man über die Scheuf: 
lichkeiten und Schänplichfeiten, welche dieſes Volk von Sündern verübt hat, 
über den grüßlichen Seelenzuftand, in welchen fie dieſelben gefunden und 
über die jegensreichen himmliſchen Wirkungen der Gnade, welche fich aus 
ihrem Munde über dieje Kinder des hölliſchen Abgrundes ergoffen und fie 
zu reinen, geläuterten Menjchen gemacht habe, invejjen vie älteren deutſchen 
und franzöfifchen Naturforjcher, welche diefe Gegenden bejucht, die Yiebens- 
würbigfeit und Gefittung des Volfes nicht genug preifen fönnen, in geiftiger 
Beziehung ganz als von ihres Gleichen fprechen, während die neueren und 
neuejten eben jene abjchredenden Schilderungen von ihnen machen, wie wir 
weiter oben angeführt. 

Wo find num in jenen finfteren Heuchlern, welche am Sonntag nicht 
einmal fochen dürfen, weil diefes den Sonntag entheiligt, welche am Sonn- 
tag nicht einmal jpazieren gehen, weil dieſes Gott mißfällig, welche aber für 
die Herrn Miſſionaire Steine aus dem Meere brechen (Storallenfels), um 
ihnen engländijche, unzweckmäßige Häufer zu bauen, weil diefes Gott wohl- 
gefällig ift, wo find denn an ihnen die amererbten Temperamente? Man 
fieht recht deutlich, wie nur die Erziehung es gewejen iſt, welche diejen ver— 
derblichen Einfluß geübt — nicht doch, diejen veredelnden. 

Die Vorfahren, erwachjen unter dem glüclichjten und mildeſten Himmels: 
jtrich, in einem Yande, dejjen Reize jo groß wie feine Sruchtbarfeit find, nur 
Slüdlihe um fich ſehend und ſelbſt zum Glück geneigt, genofjen bald ſelbſt 
des Glüdes, das fie um fich her jahen und das fie num jelbjt zu verbreiten 
verjtanden. Alle diefe Einflüffe haben weichen müſſen vor den finfteren An- 
fichten abgetafelter Matroſen, die nach einem, in allen möglichen Yaftern und 
Schändlichkeiten zugebrachten Yeben nunmehr in Ueppigfeit und Ruhe 
ihwelgen wollen. Welche Thorheit ijt es zu glauben, daß diefe Menſchen 
nun fromme Chrijten geworden ſeien! Diefe Art von Erziehung jchlägt 
nicht tiefe Wurzeln. Unter allen möglichen Androhungen ver entjeglichiten 
Strafen haben die Miſſionaire fih zu unumjchränkten Gebietern der Inſel 
gemacht und jo lange fie fich in diejer Stellung behaupten werben, fo lange 
wird auch die Frömmigkeit der Otahaitier vorhalten, aber die Seelenthätig- 
feit der Menfchen ift etwas jehr Elaftifches und ſobald der Drud, der auf 
ihr ruht, nachläßt, jchnellt die Feder empor, geht zurüd in ihre urſprüngliche 
Yage, in diejenige Yage, welche durch die Gejanmtheit der fie umgebenden 
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Natureindrücke bedingt iſt. Die Civiliſation kann bleibende Fortſchritte machen, 
dergleichen Thorheiten aber, wie ſie dort geübt werden, verlieren ihre Wir— 
kung, ſobald die Urſachen verſchwinden. 


Grauſamkeit der Völker. 


Man ſpricht gerne von der Grauſamkeit des einen, von dem Hochmuth 
des anderen, von der Milde und Gutmüthigkeit des dritten Volkes, das ſind 
lauter Anſichten, die gar keinen feſten Grund haben. Wer hätte nicht von 
der unerhörten Grauſamkeit ver nordamerikaniſchen Eingeborenen geleſen, wen 
wäre nicht bekannt, wie ſie ihre Feinde auf eine ſinnreiche Art auf das 
Entſetzlichſte quälen. Wer meiner älteren Leſer wird ſich nicht ſolcher Er— 
zählungen aus Campe erinnern, und was iſt an allen dieſen Geſchichten? 
nichts als das nackte Factum, daß der gefangene Krieger am Kriegspfahl 
des Dorfes zu Tode gemartert wird. Nicht aus Graufamkeit der Mar— 
ternden, jondern zur Ehre des Gemarterten. 





Die fiegreiche Partei hat einen Helven gefangen. Daß er jterben 
müſſe, ift der Kriegsgebrauch bei uncivilifirten Bölfern. Das verftebt fich 
alfo eigentlich von felbft, aber der Gefangene ift ein großer Srieger, dem 
ed eine Schande wäre, wenn er jchmerzlos jtürbe, man martert ibn, um 
ibm Gelegenheit zu geben, feine Mannhaftigfeit zu beweifen und vie ent- 
jeglichiten Qualen entloden feiner Bruft nicht einmal einen Seufzer, nicht 
einmal eine Klage, er lacht feinen Quälern in's Geficht, er verhöhnt fie, er 
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will nicht geichont jein, er würde fie verhöhnen, wenn fie e8 thäten. Er 
braucht ſich gar nicht quälen zu faffen, er darf nur bitten, daß man ihn 
verjchene und alsbald geichieht es. Wenn die Yeute graufam wären, wir: 
den fie ein Vergnügen daran finden, ven Gefangenen fchreien zu bören, 
jeinem Auge Thränen zu entloden, aber das tft gar nicht ihre Abficht — 
er weint, e8 iſt ein Weib — Weiber martert man nicht, jo würden fie 
jagen, den Gefangenen losbinden und ihn gehen laſſen, wohin er Yuft bat. 
Das iſt die eine Seite des Bildes von der graufamen Nation, nun 
wollen wir auch die andere anfehen: es fommt ein verirrter Wanderer in 
die Hütte eines Cingeborenen. Er hält die eine Hand flach vor fich bin, 
das iſt das Friedenszeichen, er fehreitet auf den Heerd zu, fett fich daran, 
und nach einiger Zeit macht er ein Zeichen, daß der Herr des Hauſes ihm 
jeine Pfeife abtrete, oder er raucht ſelbſt und bietet feine Pfeife dem Herren 
des Zeltes an, das ift der Friedensact und er ift ratificirt von beiden 
Mächten, jobald ein paar Züge aus dev Pfeife gethan find. Nun ift ver 
Fremde ein Gaftfreund geworden und der Herr des Zeltes wird von die— 
ſem Augenblid für feinen Gaftfreund forgen, als wäre er fein Bruder, er 
wird für ihn auf die Jagd geben und den Stier erlegen, er wird ibn 
pflegen, wenn er krank it, und wieberbergeitellt, wird er ihn durch das Yand 
jeiner eigenen Feinde führen und ihn mit feinem eigenen Yeben bejchügen, 
mit jeinem Körper ihn gegen ven Tomahawk ver Angreifer decken. Dies 
Alles find feine Beweife von graufamer Gemüthsart, wohl aber wiſſen 
Franzoſen und Deutfche, nur nicht Yankees, den Edelmuth, die Seelengröße, 
die jeltene Yiebenswiirdigfeit und den großen Veritand als feuerfeft in allen 
Proben zu rühmen. Wie mögen diefe Menjchen erſt gewejen fein, bevor fie 
jo jchrediiche Erfahrungen machten, als-man ihnen aufzulegen gut fand! 
Die wilden Yeidenfcbaften, von denen wir den indianifchen Strieger 
durchdrungen jehen, werben durch Erziehung und durch ihre religiöſen An- 
jichten genährt, denn zum Ertragen von Schmerzen werben jchen die Sina: 
ben angehalten. Geſchlagen werben iſt eine Entehrung, aber verwundet 
und gentartert werden, um die Standhaftigkeit zu prüfen, iſt nicht nur feine 
Schande, jondern das ftandhafte Ertragen derjelben ijt eine Ehre. 
Unter dem europäiſchen Bölfern follen Erziehung und Religion die Härte 
und die Grauſamkeit befämpfen und Yiebe und Milde an deren Stelle jegen. 
Ob das wohl wahr ift? Ob das wohl geſchieht? Sehen wir die Kriegs: 
gejchichte, die Sitten und die Neligionsgejchichte aller europätichen Völker, jo 
finden wir fie mit Blut gefchrieben. Wo find gräßlichere Diarterinjtrumente 
erfunden worden als in Europa? Welches wilde Volk tft jo finnreich gewefen, 
den jpanifchen Stiefel und die pommerſche Mütze, den geipicten Hafen und 
die Yeiter, die Wippe und die glühende Zunge, die Feuer- und die Wajler- 
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probe zu erfinden? Welches wilde Volk hat den Tod des Verbrechers durch 
Ichauerlichere Martern erfchwert? Bon unten auf rädern, einzelne Gliedmaßen 
abdauen, durch Ruthenftreiche oder durch Hiebe der neunfchwänzigen Rate 
tödten, bei lebendigem Yeibe verbrennen, durch vier Pferde zerreißen laffen, 
und gar, wie in dem jchönen Frankreich viele Jahrhunderte lang Sitte war, 
die Hinrichtung durch die torture prealable, welche bis auf zwei Stunden 
ausgedehnt werben fonnte, einleiten? 

Ich kann mich nicht befinnen, daß irgend ein Miffionair oder Reiſender 
bergleihen ven den Nord: und Südamerikanern, von ben Negern over 
Hottentotten, von den Papuas oder ven Malayen erzählt hätte, dergleichen 
Schandthaten gehören der fortgefchrittenen Givilifation an, darum find fie 
in Europa in Gebrauch gewefen und find es theilweife noch, und nur China, 
gleichfalls ein jehr civilifirtes Yand, erfreut jich des Ruhmes, ähnliche Er: 
findungen gemacht zu haben. 

Und hat uns denn bie Religion der Yiebe wirklich zur Yiebe geführt ? 
Unter welchen Gräueln ift fie durch Spanier und Bortugiefen in Amerika 
eingeführt worden und unter welchen Gräueln in Oftindien, wie furchtbar 
bat eine chriftliche Secte im Herzen von Deutjchland und von Franfreich 
gegen die andere gewüthet, wie hat man im Namen Gottes und zur Ehre 
deſſelben die Albigenfer und die Hugenotten, die Hujfiten, die Calvinijten 
und die Yutheraner jchlachten laſſen! Welch’ ein fcheußlicher Fanatismus, ber 
wahrlich nicht in den Geboten der Religion der Yiebe Liegt, entzündete den 
30jährigen Krieg mit feinen Gräueln und verhalf einem Tilly zu einem Plat 
in der Walhalla in Regensburg! Welcher Fanatismus bewegte noch in ver 
Mitte des 19. Jahrhunderts und im Jahre 1864 die Tyroler zur Ver: 
fegerung der Proteftanten, zu der öffentlichen Bitte, die Gleichberechtigung 
verjelben mit den Katholifen aufzuheben, vor Allem aber das herrliche Tyrol 
vor der Peſt ver Nieverlaffung folher Keter, vor dem Segen des Toleranz: 
Edictes zu bewahren! 

Zoleranz! wo wäre die weniger zu finden als bei ung. Wir jenden 
Miffionaire nach Perfien und der Türkei, nach Indien und zu den Malayen, 
auf die Inſeln des Stillen Oceans, überall nimmt man die neuen Lehrer 
gut auf und Viele befennen fich zu den Yehren und weder der Sultan in 
Conjtantinopel, noch der Schach von Perfien hat etwas dagegen. Was 
würden unjere Regierungen und bejonders unfere Geiftlichen jagen, wenn 
der Shah von Perfien oder der türkische Sultan ein halbes Hundert 
Muftis zu uns jchiden wollte, um Profelyten für den Koran zu gewinnen? 
Unzweifelhaft würde man fie und ihre Entſender für verrüdt erklären und 
die Sendboten jo ſchleunig wie möglich über die Grenze zurüd beförbern. 

Was heißt das? Mean will wohl die Toleranz für fich haben, aber 
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man will ſie nicht Anderen gewähren, es iſt die bekannte Geſchichte von 
dem Bauern und dem Hunde des gnädigen Herrn — mein Hund hat deine 
Kuh zerriſſen? — Ja, Bauer, das iſt ganz was Anderes! 

Iſt denn nun unſere gerühmte Toleranz etwas Anderes als eine lächer— 
liche Prahlerei mit einem Dinge, welches nicht eriftirt, einer Tugend, welche 
man zwar bei Anderen in Anfpruch nimmt, jelbft aber nicht üben will? 

Und wie num unfere Kriege, die Heere der civilifirten Völker. Daß die 
Franzoſen in Algier eine Höhle, in welche ſich 3000 Greife, Weiber und 
Kinder geflüchtet hatten, ausräucherten, wie man einen Bienenforb räuchert, 
bis Alles todt ijt, hat noch Keinen zu dem Ausſpruch bewogen, die Fran- 
zofen feien ein graufanes Vol, und bie Baiern und Würtemberger, welche 
in den umfeligen Kriegsjahren zwifchen 1807 und 1812 in Preußen waren 
und wahrhaft bewunderungswürbig gewirthichaftet haben gegen deutſche Brüper, 
find darum nicht eine graufame Nation gejcholten, und doch tragen bie 
bairiſchen Bergbewohner alle den Daumennagel um einen Biertelzoll vor 
dem Fleiſch des Gliedes vorftehend, in der einfachen Abficht, dem möglicher— 
weije auftretenden Gegner im Kampfe ganz gelinde ein Auge auszudrüden. 
Man nennt die Baiern ein gemütliches Volk. 

Bon den Engländern unter Marlborough, von den Dejterreichern 
unter Prinz Eugen, von den Ruſſen unter Suwarow erzählt man an— 
muthige Hiftorien, ob fie wahr find, weiß ich nicht, aber e8 hat noch Nie- 
mand verjucht, ſolche Sachen von den Amerikanern oder den Negern zu 
erfinden, 

Und wie num erft nicht im Kriege, jondern bei Revolutionen, wo nicht 
das Heer unter den Befehlen eines Feldherrn, jondern das Volk unter 
Yeitung feines Rachegefühls auftritt gegen die vermeinten oder wirklichen 
Beleidigungen. Welde Schandthaten find da von Engländern gegen Eng- 
(änder, von Franzojen gegen Franzoſen, von Italienern gegen Italiener 
verübt worden, und die Yabies der moralifchiten Nation der Erbe, die ſchö— 
nen und edlen Amerifanerinnen, laſſen fich aus den Schäbeln der gefallenen 
Feinde Zrinfgejchirre machen und lafjen die Leichen aus ihren Gräbern 
aufwühlen, um zu den Schädeln zu gelangen, und wer unglüdlicherweije 
nicht fo veich ijt, jo viel Gol und Silber an einen Feindesſchädel zu 
wenden, der läßt fich wenigitens einen hübſchen Schneivezahn als Tuchnabel 
over als Ningftein, over ein Paar Abfchnitte der Röhrenfnochen der Arme 
oder Beine zu Berloques fafjen. 

Und wir wollen von ver Grauſamkeit der wilden Bölkerjchaften reden? 
In der That, es gehört viel Selbftbewußtfein dazu, aber um jo weniger 
Selbſterkenntniß! 
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Trägheit. Faulheit. 


Wir ſprechen von der Faulheit, von der Arbeitsſcheu der unciviliſirten 
Völker und halten fie für die alleinigen Erben dieſes Laſters. 

Bon den Negern in den Sflavenftaaten wollen wir nicht jprechen, dieſe 
fönnen leicht die Faullenzerei von ihren Herren gelernt haben, welche drei 
Viertheile ded Tages und die ganze Nacht auf dem Ruhebette zubringen! 
Wie fie es nur aushalten? 

Aber der Neger in feinem VBaterlande, dem die Natur jo viele Cocos— 
bäume giebt, als er für ſich und feine Familie braucht, dem die Banane, 
dem manche mehlveiche Wurzel und dem jever Bach und jeder Buſch Nah— 
rung an Fiſchen, an großen und Heinen Süugethieren und Vögel liefert, 
der Neger iſt wirklich faul. Warum jollte er nicht, er hat zu ejjen und 
zu teinfen, er braucht nicht Yehrjunge, Gejelle und Meifter, er braucht 
auch nicht Gymnafiaft, Student, Auscultator, Neferendarius und Aſſeſſor 
zu werden, ohne etwas zu beißen und zu brechen zu haben, wenn nicht feine 
Eltern oder feine Gläubiger es ihm geben. Er bat auch fein Concert und 
tein Theater, er bat auch feine Erjte und feine Zweite Kammer, wegen ber 
er fein ſchattiges Yager verlaſſen jollte. 

Aber wer wollte denn von dieſen Leuten jo viel reden, das find Wilde, 
die find nun einmal nicht anders. Die civilifirten Europäer find durchaus 
nicht faul. 

Nun, das kann man nicht gerade allgemein jagen, ein jehr altes Sprich 
wort meint: „wenn der Bauer nicht muß, vührt er weder Hand noch Fuß!“ 
— und er muß wohl, denn ev arbeitet für feine Eriftenz, indejfen er iſt ja 
auch nur — wie du umd ich, Lieber Yejer — ein nordifcher Barbar, fich 
dich unter den cultivirten Menſchen im Süpen von Europa um, da wird 
es wohl anders jein. 

Die Yazzaroni verjperren die Zugänge zu allen Kirchen und Paläſten, 
weil fie im Schatten der von Säulen getragenen Hallen liegen und jchlafen. 
Dan will etwas fortgefchafft haben, man wendet ſich an einen jolchen zer- 
lumpten Kerl, aber er ift höchit empört, dag man ihm einen jolchen Antrag 
macht, er iſt ſatt und will jchlafen, was braucht er die Kupfermünzen des 
Fremden (j. die Zeichnung ©. 471), 

Dean wendet fi an einen anderen, ber hat fich geftern fatt gegellen, 
an einen dritten, der bat jich vorgejtern fatt gegeſſen, er hat feine Zeit, 
Geld zu verdienen. Endlich findet man Jemand, ver hungrig it, der über: 
nimmt die Arbeit und arbeitet nun allerdings in Wuth und Grimm bar- 
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über, daß er überhaupt arbeiten muß, breimal fo viel als ein Anderer! 
Dann hat er ein Paar Yire verdient, kann fich zwei Tage lang mit Macca- 
roni anfüllen, dann zwei Tage lang mit dem faden, aber faftreichen Fleiſch 
der Waffermelone, und wenn er diefe verzehrt und verbaut hat und hungrig 
zu werden beginnt, dann darf man wieder fragen, ob er etwas zu verdienen 
geneigt jei. 
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Und vor ſeiner Hütte und in ſeiner Werkſtatt, d. h. auf der Straße 
vor der Hütte, liegt der ſpaniſche Schuſter und ſchläft. Man weckt ihn, er 
ſoll die Schuhe ausbeſſern. Er reibt ſich die Augen, greift in die Taſche, 
findet, daß er noch ein Paar Marawedi darin hat und er kehrt ſich um und 
antwortet: kommt die andere Woche wieder, vielleicht! 

Haben die civiliſirten Nationen wirklich etwas voraus vor den Wilden? 
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Brutalität. 


Und die Brutalität vieler Menfchen dieſer ſogenannten civilifirten 
Nationen ift auch nicht jo ganz ohne! Man darf nur die Bejtialitäten an- 
jehen, welche in den Seeftäbten verübt werden, wenn bie würdigen Neprä- 
jentanten diefer civilifirten Nationen von ihren Seereijen zurüdfehren, wenn 
fie in wenig Tagen verjchleudern und verpraflen, was fie als Yohn oder ale 
Beute im Laufe von Jahren erworben haben. Niedrigkeiten, Scheußlichket- 
ten, widrige, gemeine Neuferungen ver wüthenditen Begierven, die die Daut 
ſchaudern machen. 

Ei, was find das für Menfchen, wird man fagen, gemeine Matrojen 
und bie niedrigſten Wefen weiblichen Gejchlechts. 

Aber edler Philanthrop, bevenfe doch, was du ſprichſt! Giebt es denn 
höhere und nievere Menfchen, wie e8 verfchieden organifirte Menſchen oder 
Thiere giebt. Man wehrt ſich auf das Ernftlichite gegen eine Annahme 
von BVerfchiedenheiten unter den Menfchen, man geftattet ja nur die Civi— 
liſation als einzigen Unterjchied, dieſe entjeglichen Dienjchen gehören alle ver 
enropälfchen Nace und zwar nicht etwa den Türken und Griechen an, fon- 
dern den Engländern, Deutjchen, Holländern, Franzojen und Dünen — und 
dennoch begehen fie Dinge, vor denen ficherlich ein Bewohner der Maraque 
fas-Infeln zurüdjchreden würde. 

Wir haben bisher nur die Schattenfeiten des Menſchen betrachtet. 
Schlimm genug, daß wir zugeftehen müffen, wir erfchredlich ciwilifirten Yeute 
jtünben nicht auf einem unmäßig höheren Stanbpunfte al8 dieje jogenannten 
Wilden. Man ift ja gewohnt, die Givilifation als eine Vehrerin der Tugend 
zu betrachten, gewiß wenigjtens ihr zuzufchreiben, daß fie die edleren Gefühle 
im Menfchen nähre, daß fie ihn beſſere, vielleicht ift auf Seiten des Yichtes 
das Uebergewicht bei ven erleuchteten Bölfern. Aber was man über 
biefen Gegenftand durch die vorurtheilsfreien Reiſenden erfährt, ijt leider 
auch nicht von der Art, daß wir dadurch beionders getröjtet werden Fönnten. 

Gaſtfreundſchaft ift leider diejenige Tugend, welche bei den Europäern 
am allerwenigjten zur Geltung fommt. Die unglüdlihen Münzen, mit denen 
Alles bezahlt wird, jcheinen die Gefühle fo weit herabgeftimmt zu haben, 
daß man nicht einmal bemerft, wenn ein Anderer Hunger bat, falls man 
nur ſelbſt fatt ift. Wem fielen nicht die unglüdlichen Oſagen ein, welche, 
nah Frankreich verjchlagen, dort vor Hunger geftorben wären, in der großen 
und reichen Stadt Paris, wenn nicht ver Magiftrat, um dieſes Unglück zu 
verhüten, fie — — — — — — aus ber Stadt gejchidt hätte. Wo fie 
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nach diefer Abhülfe ihrer traurigen Lage hingefommen find, ift dem Ber: 
faffer nicht befannt. 

Aufopfernde Freundichaft, Neblichkeit, Treue, Selbitverleugnung, Edel: 
muth, evelmüthiges Verzeihen bei erlittenem Unrecht wird überall gerühmt 
als etwas jehr Ehrenwerthes, wird von den Europäern, wo es jich etiva 
findet, hoch gepriefen. Mean pflegt dasjenige, was am feltenjten ift, am 
höchften zu achten. Sollten die gedachten Tugenden hiervon eine Ausnahme 
machen und follten fie wirflih unter ven Europäern fo vorzugsweiſe oft 
vorfommen, und troß deſſen fo fehr in Achtung ftehen? Jeder Reiſende in 
fernen Welttheilen weiß Handlungen zu erzählen, die ihn in Entzüden, die 
ihn in größtes Staunen verfett haben, indeſſen die fogenannten Wilden nicht 
viel Aufpebens davon machen. 


Familienliebe. 


Die Familienliebe iſt ein gewaltiges, ein mächtiges Band und wir ſehen 
wohl überall dieſelbe auf gleiche Weiſe ſich äußern. Die Kinder hängen 
ſämmtlich zuerſt an der Mutter, ſpäter hängen die Knaben vielleicht mehr 
am Vater, die Mutter liebt ihre Kinder mit gleicher Zärtlichkeit. Von der 
Zitularımutter, von der Stiefinutter, erzählt man allerdings mancherlet nicht 
eben Yöbliches, aber das gilt doch immer als Ausnahme, denn, dem Himmel 
jei Dank, haben nur die wenigjten Kinder Stiefmütter, bei den Wilden frei: 
lich Fennt man diefen Begriff nicht, die zweite Frau wird da nicht die Stief- 
mutter, jondern die Mutter, aber immerhin ift es ſchon fein gutes Zeichen, 
daß der Name Stiefmutter ein böſes Vorurtheil mit fich führt. Im Allge: 
meinen findet man in ven Polarländern jo gut wie in ver Aequatorialregion, 
und bei den civilifirten wie bei ven wilden Völkerſchaften gleiche Zärtlichkeit, 
gleiche Aufopferungsfähigfeit ver Eltern für die Kinder, nur bei dem, was 
man von den Kindern für die Eltern verlangt, macht fich eine veränderte 
Stellung geltend. Iſt es denn wahr, das böfe, böfe Sprichwort: „ein 
Bater kann wohl zwölf Kinder ernähren, aber zwölf Kinder nicht einen 
Vater?“ Es muß wohl etwas daran fein, denn ſonſt hätte das Sprich— 
wort kaum entjtehen können. Bei den Wilden ift diefes Sprichwort auch 
nicht befannt, da braucht man gar nicht zwölf Kinder, um einen Vater zu 
ernähren, der Gedanke, die Eltern Noth leiden zu lafjen, tritt gar nicht auf. 
Dei den norbamerifanifchen Yägervölfern foll früher der Gebrauch geherricht 
haben, daß der ergraute Bater, nicht mehr fähig, den fliehenden Hirſch durch 
unabläffige Verfolgung fo zu ermüven, daß er fich einholen und tödten läßt, 
feinen Yieblingsfohn auffordert, mit ihm in ven Wald zu fommen und ein 
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Grab zu graben. Das ift ein Todesurtheil fir den alten Mann, welder 
fühlt, daß er im Kampfe dem Gegner nicht mehr gewachſen ift und daß er 
während des Friedens feinen Haushalt nicht mehr ernähren kann. 

Ob der Sohn mit Widerftreben den Tomahawf auf das Haupt des 
Vaters fallen läßt oder nicht, ver Gebrauch ift gräßlich und er ift auch bei 
allen denjenigen Bölfern, von denen man behauptet, daß fie ihn früher ge- 
kannt haben, außer Gebrauch gekommen, feitvem fie fich, wenn auch nur zeit- 
weiſe, anfälfig gemacht und fich der Pflanzenfoft bevienen gelernt haben. 
In feinem Falle ift er jo gräßlich, wie ver Gebrauch ver europätichen Yand- 
leute, fich von ihren Eltern das Yandgut abtreten zu laffen, welches fie bis— 
ber bewirthichaftet, gegen ven fogenannten Altentheil. Das heißt, Vater und 
Diutter ziehen fich zurüd in ein Zimmer des früher von ihnen bewohnten 
Hauſes, übergeben das Uebrige dem Sohne und der Schwiegertochter und 
bedingen ſich nur die erforderliche Nahrung aus. 

O mein Himmel, mit wie vielen Flüchen und VBerwünfchungen wird 
bieje bürftige erbärmliche Nahrung — viel jchlechter, wie man fie dem miß- 
liebigſten Knecht reicht, gegeben, wie oft hört man laut und im Stillen vie 
Frage: „werben fie nicht bald fterben? wie lange werben fie mir noch mein 
Eigenthum ſchmälern?“ 

In der That, noch feiner von allen Reiſenden hat dergleichen von ven 
Wilden des afritanijchen oder amerifanifchen Feitlandes oder der Infeln des 
Großen Dceans erzählt, obſchon da und dort durch Priejter eingeführte gräß- 
liche Sitten (Menjchenopfer), überhaupt Opfer aller erjtgeborenen Kinder 
insbefondere, die Völker ſelbſt höchft verborben haben künnten. Die Ler- 
wanotenliebe ijt geblieben, und die Eltern bringen das fehreiende Kind auf 
den Fidji-Inſeln oder auf Neu-Holland mit denfelben Mitteln und unter 
Bezeugung der nämlichen Freundlichkeit zum Schweigen, zur Nube, wie bei 
und; ja die Achtung vor dem Alter ift einer derjenigen Züge, welche gerade 
recht allgemein anerkannt werden, gelobt werben durch ſämmtliche Reiſende, 
indefjen bei uns nicht nur, wie das Sprichwort jagt: „Das Ei flüger fein 
will als die Henne,” fondern auch überhaupt die Achtung gegen das Alter, 
lediglich weil es das Alter ijt, nicht befonders weit gehend fich zeigt. 
Der junge Wilde läßt jeine Stimme niemals im Rathe hören, bevor er ba: 
zu direct aufgefordert worden ijt, und felbjt dann thut er es mit Rückhalt 
und mit äußerfter Bejcheivenheit. Aber wie follten unfere Staaten regiert 
werden, wenn dies bier jo wäre, bei ung weiß im Gegentheile die Jugend 
Alles bejjer als das Alter und von einer Achtung gegen daſſelbe ift jo wenig 
die Rebe, daß es im Gegentheil ein Gegenjtand des Spottes ift — ein alter 
Narr mit längſt vermoderten Anfichten, ein alter Dummkopf, der feinen 
Begriff von den Fortſchritten der Zeit hat ꝛc. 
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Bei den Grönlänvern, überhaupt bei den Esfimos foll es Gebrauch 
jein, bei Zwillingsgeburten das eine Kind zu tönten, und wenn eine Mutter 
als Wöchnerin jtirbt, das Kind mit zu begraben. Das iſt gräßlich, aber 
was foll ver Vater mit dem Säugling anfangen, er muß täglich auf ben 
Seehundfang, er kann fi mit Wartung feines Kindes nicht bejchäftigen. 
Was jagen wir aber dazu, daß die einſt fo hoch jtehenden Römer und Grie- 
chen die mehriten ihrer Kinder ausſetzten, nicht weil fie den Ausfpruch eines 
Orakels fürchteten, ſondern weil fie nicht Neigung hatten, mehr als ein Kind, 
höchſtens zwei Kinder zu erziehen! Wäre die Sitte allgemein gewejen, jo 
würde man gar nicht begreifen fünnen, wie das Yand überhaupt fich bevöl— 
fern konnte; zum Glück war diefe fchredliche Sitte wiederum ein Eigenthum 
per gebildeten Klaffen, dem armen Bauern oder Hirten fiel es nicht ein, 
fein Kind in den Wald zu den Wölfen zu tragen, oder e8 von einem Felfen 
herabzuſtürzen. 

Die Verſtoßung wurde mit ſo ungemein wenig Ceremonie vollzogen, daß 
man wirklich erſtaunt. Die Wehmutter legte das neugeborene Kindlein vor 
dem Water auf den Boden. Hob er das Kind auf, jo hieß es angenommen, 
ging er daran vorüber, jo wurde e8 irgendwo bin in's freie Feld getragen 
und der Gnade des Zufalls N oder e8 wurde, noch einfacher, in den 
Fluß geworfen. 

Man erzählt ſich von den — der Geſellſchafts⸗Inſeln, daß eine 
Berbindung unter den Vornehmeren geherricht habe, welche nur das Ver: 
gnügen zum Zwecke gehabt. Diefe, dem vornehmen Stande Angehörigen, 
hatten unter fich ausgemacht, daß fie fich jeder Freude, nur nicht der Eitern- 
freude, hingeben wollten, und hatten daher gelobt, feines ihres Kinder leben 
zu laſſen, jo lange fie Mitglieder diefer Gefellfchaft wären. Man nennt dies 
mit Recht eine große Abjcheulichkeit, und man braucht gar nicht erſt einen 
GSeiftlichen oder überhaupt einen Moraliſten zu fragen, ob ihm das gefalle. 
Ein Jeder jchlägt die Hände über dem Kopfe zufammen und findet das gräß- 
lich und abjcheulih. Darüber jpricht man allerdings nicht, daß in allen Zei- 
tungen und zwar täglich die Anzeige zu lefen ift: „Damen, welche ihre Nieder: 
funft in größter Verſchwiegenheit und bei guter Pflege abwarten wollen, 
finden unter Zuficherung der größten Diseretion ein Unterfommen in ber 
conceffionirten Entbindungs-Anftalt von — — Straße — Nr. —.“ O, die 
armen Würmchen, welche gegen die Vorausbezahlung von 60 Thlrn. für * 
erſte Jahr kaum den erſten Monat überleben. 

In dem höchſt moraliſchen nordamerikaniſchen Freiſtaate geht man be— 
kanntlich noch ein wenig weiter. Man zeigt an, wo und durch wen den 
Folgen einer leichtſinnig eingegangenen Verbindung vorgebeugt werden könne. 
Sollte man auch noch eine Entſchuldigung finden für ein unglückliches, 


476 Kindermorb. Elternmord. 


getäufchtes, Entehrung befürchtendes Mädchen, jo wird bie Sache völlig 
grauenhaft und es muß auch ver allernachfichtigite Menſch ſchweigen mit 
jedem Berjuch einer Entſchuldigung, wenn er erfährt, daß nicht blos verirrte, 
unglüdliche Mädchen, jondern daß verheirathete Frauen, welche nicht in Noth, 
jondern im Gegentheil in Glanz und Wohlſtand leben, fich diefer Anftalten 
bedienen, lediglich aus Bequemlichfeitsrüdfichten oder aus Eitelfeit — fo 
viele Wochenbetten haben viel Unangenehmes, fie derangiven den Gang der 
häuslichen Gejelligfeit, auch ſchaden fie der Schönheit, fie reiben zu früh auf 
— das Alles find freilich ſehr triftige Gründe zu einer Mordthat, oder zu 
mehreren. 

Ber den Wilden kommt der Mord eines Vaters, einer Mutter gar nicht 
vor; wie Solon in jeinem berühmten Gefegbuche eine Strafe für den Eltern: 
mord gar nicht feitgefeßt hatte, nicht aus Vergeßlichkeit, ſondern weil er das 
Verbrechen nicht für möglich hielt, jo würde ein Gefetgeber unter den Wil: 
den auch keine Strafe auf Vater- oder Muttermord jegen, denn berjelbe 
eriftirt nicht. Wie erfchredlich ift e8, daß man bei ung nicht dajlelbe jagen 
fann; der Vatermord eriftirt nicht nur, fondern er hatte unter der Nation, 
welche ſich jo gern als an der Spike der Givilifation ftehend nennen hört, 
einen jo entjeglichen Umfang gewonnen, daß fein reicher Vater ohne Sorgen 
war, jobald er einen erwachjenen Sohn hatte. Es waren in allen großen 
Städten Frankreichs, befonvers aber in Paris, Giftmiſcher, welche die ſoge— 
nannten Succeffionspulver verkauften, welche geſchmacklos, geruchlos, in Wein 
oder in Speifen gemifcht, in einer fehr mäßigen Friſt und unter gewiſſen 
Krankheitserjcheinungen, welche den Verdacht der Vergiftung ausfchloifen — 
den jicheren Tod herbeiführten. Spanien und Italien nahmen Theil an diejen 
Herrlichkeiten. 

Man macht den uncivilifirten Völfern gewöhnlich einen harten Vorwurf 
aus der bei ihnen herrjchenden Polygamie, und fie hat auch etwas Zurüd- 
ſtoßendes, obwohl fie dem Volke Gottes erlaubt war, welches fich rühmt, feine 
Geſetze unmittelbar aus ter Hand Jehovah's empfangen zu haben. Wir 
verabfheuen die Polygamie, aber wir leben bis zur Verheirathung in einem 
jteten Taumel von einer Blume zur andern, und was find das mitunter für 
Blumen, durch und durch vergiftet und ihr Gift Demjenigen mittheilend, der 
ſich ihnen naht. 

Nun hat fol’ ein junger Mann verjchievdene Male fehr bittere Erfah: 
rungen gemacht, er wird jet Flüger, er will fich in Acht nehmen, fich nicht 
mehr mit Perjonen abgeben, die ihm Gefahr bringen könnten — o, er ift 
geicheut, jolch’ ein viel erfahrener junger Mann, er bejchäftigt fich jetzt mit 
jungen Frauen, oder er verführt unjchuldige Mädchen, over er tröftet junge 
Wittwen, allerdings ein fehr chriftliches VBornehmen. Aber der Zürfe und 
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der Häuptling auf den Süpfee-Infeln, oder der Chineſe jorgt für feine vie- 
(en rauen und Kinder, während der moralische Europäer, welcher die Poly- 
gamie höchſt verwerflich findet, gar nicht forgt, auch nicht einmal für ein un- 
glüdliches, verführtes Mädchen. 


Sittlihfeit. Bildungsfähigfeit. 


Wir jehen aus Allem, daß der Vortheil nicht gerade auf Seite der civi- 
lifirten Nationen ift, und haben mithin gar wenig Urfache, auf unſere höhere 
Stelle in der Menjchheit zu pochen. Deſto mehr wird es der Fall fein, wenn 
wir auf den Geiſt zurüdfehren, wenn wir die Denkfraft der verjchievdenen 
Nacen in Betracht ziehen. In diefem Punkte fünnen uns die außereuro- 
päiſchen Völker gar nichts Bedeutendes gegenüberftellen, die Erfindungen, 
welche wir gemacht, die Künjte, welche wir gepflegt, die Form der Gefittung 
jogar, welche wir hervorgerufen, find fo überwiegend vorgejchrittener, bejjer, 
Seitens der Faufafifhen al8 jeder anderen Race, daß man beinahe glauben 
jollte, e8 herrjche hierüber nur eine Stimme, 

Allerdings, e8 jcheint wohl jo, es handelt jich nur um bie Frage, von 
wen diefe Stimme ausgeht, und in wie fern der Sprechende von Vorurtheilen 
befangen war. Im Vorurtheilen ift nun allerdings der Engländer groß. Dan 
lieſt Berichte über die Unmfittlichleit der Deutjchen, welche das Herz eines 
braven Engländers wirklich empören. Sollte man glauben, daß unter gefitteten 
Menſchen die Frechheit vorkommen fünnte, daß ein Herr eine Dame, mit der 
er befannt ift, von der er weiß, daß fie einer gleichgeftellten oder vielleicht 
vornebmeren Gejellichaft angehört, auf öffentlicher Straße grüßt! Was foll 
man von einem Volke jagen, bei dem bie Unverjchämtheit gegen eine Dame 
jo weit geht! 

Der Engländer hat allerdings Recht, jo zu urtheilen, wenn er in fei- 
nem Lande und wenn er von einem Engländer jpricht, denn in England 
iſt e8 Sitte, daß die Dame den Herrn zuerjt grüßt, fie will, daß es in 
ihrer Wahl bleibe, ven Mann zu kennen oder nicht zu Fennen. “Den Gruß, 
den der Dann der Dame zuerjt macht, ven Gruß, der nicht eine Erwide— 
rung des ihrigen ift, ven Gruß hält fie nicht nur für eine Beleivigung, fon- 
dern fie hält den Dann, der einen folhen Gruß wagt, für einen fitten- 
Iojen und die Handlung jeloft für eine Unverſchämtheit. 

Aber der Engländer, der fih herausnimmt, über ein anderes Volk zu 
urtheilen und deſſen Sitten bemängelt, jollte doch zuerft nach feinen Sitten 
fragen, das ift der Fehler, den er immer begeht. Er hält feine Anficht 
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für die allein richtige, und darum nennt er auch die Deutfchen und die 
Franzoſen höchſt ungefittet, weil er fieht, daß viele Familien in einem Haufe 
wohnen. Jeder anjtändige Menſch muß ein Haus für jich befigen oder mie- 
then, muß es, will er nicht der Unfittlichfeit verfallen, ganz allein von unten 
bis oben haben. Welche Abjcheulichkeit, fi von Anderen auf ven Köpfen 
herumtreten zu laffen, welche Abjcheulichkeit, jeinen Hausflur mit einem An- 
deren zu theilen, wo bleibt da der Anjtand, wie fann man da für die Ehre 
feiner Frau oder feiner Tochter ohne Sorge jein! 

Wie würde jich der Deutfche dem Engländer gegenüber lächerlich muchen, 
wenn er jagen wollte, cr habe beſſere Garantien für die Ehre der Seinigen, 
als eine abgejchloffene Wohnung darbietet, er habe die Moral ver Seinigen. 
Der Engländer würde fagen, eine faubere Moral! die eurer Frauen und 
Töchter! Habe ich nicht in diefer oder jener Geſellſchaft gejehen, daß Frauen 
und Mädchen beim Mittagstifch bis zum legten Mann verweilen, daß jie 
nicht die Männer bei der Flaſche allein laffen, jondern bis zum Schluß der 
Sigung bleiben? Sind das moralijche Frauen oder Mädchen, die an Sauf 
gelagen Theil nehmen? 

Nein, lieber Engländer, das find fie nicht! Aber unfere Mittagsmahl- 
zeiten find auch keine Saufgelage wie die engländijchen, wenigftens arten fie 
nicht in folcher Weife aus, daß Frauen und Mädchen des Anſtandes 
wegen genöthigt wären, den Speijejaal zu räumen und das Feld 
ven Männern zu überlaffen, um nicht die Unfittlichkeiten, um wicht die 
Exceſſe, welche der Rauſch hervorbringt, mit anzujeben. 

Bon folchen befangenen, von Borurtheilen durchdrungenen Yenten geben 
größtentheils die Urtheile über eine fremde Bevölkerung aus, und vor Allem 
find es die Mifjionaire, die Yehrer der Yiebe und Duldſamkeit, welche am 
unduldſamſten find und die lieblofejten Urtheile fällen. Sie ſelbſt find nicht 
gelehrt worden die Wahrheiten ihrer Religion in einer Weife vorzutragen, 
welche dem Verſtande jener, von ihmen jelbjt für bejchränften Geiftes aus: 
gegebenen Yeute angemejjen ift. Sie ſprechen von ihrer Bildung, von 
ihrer durchgebilveten Faffungskraft, von ihren Gewohnheiten, ja fie nehmen 
e8 jogar übel, wenn man von ihnen verlangt, fie jollen ihren Vortrag ver 
Faffungstraft jener armen Yeute anbequemen. Man hört Aeußerungen, die 
in Erſtaunen fegen! Die Yehren der chriftlichen Religion find ja jo erhaben 
und einfach, find fo rein und flar, daß ein Jeder, auch der Roheſte, fie er- 
fennen und fajjen muß. 

Das glaubt der Verfaſſer auch, und er meint, wenn der Miſſionair 
mit den eigenften Worten Ehrifti anfinge, jo würde e8 geben, denn „liebt 
Gott über Alles und euren Nächjten wie euch ſelbſt“ — „thut wohl denen, 
die euch Böſes thun“ — „vichtet nicht, ſo werdet ihr nicht gerichtet” — 
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„laſſet die Rechte nicht wilfen, was die Yinke thut“; — dies würden auch 
die fogenannten Wilden wohl begreifen und jie würden fühlen, daß dieſe 
Lehren göttlichen Urjprungs find, Wenn ber. Miffionair dagegen von jeinem 
zornigen und eiferjfüchtigen Gotte |pricht, fo findet der Wilde, daß die— 
jer Gott nicht bejjer ift als feine eigenen, und wenn er ihm die zweierlei 
Naturen Ehrifti und die unbefleckte Empfängniß, wenn er ihm die Yehre von 
der Erbjünde und davon, daß Chriftus diefelbe auf fich genommen und ven 
Teufel in der Hölle jelbjt bekämpft habe, vorträgt, fo wird er natürlich nicht 
verftanden werben, weil jede Spur einer Grundlage zu einem Verſtändniß, 
zu einem Begreifen fehlt. 

Wenn nun fol’ ein Miffionair von Hartnädigfeit, von böſem Willen, 
von Mangel au Faſſungskraft ſpricht — hat er nicht Unrecht? wenn er 
ihnen jede Fähigkeit, einmal ciwilifirt zu werben, in Künften und Willen: 
ſchaften Fortichritte zu machen, überhaupt ein geregeltes Yeben zu führen, 
abjpricht — hat er nicht Unrecht? 

Betrachtet man dagegen nicht die Urtheile diefer Yeute, jonbern die Er: 
zählungen, auf welche fie die Urtheile ftügen und bie fie lediglich machen, 
um die Nichtigkeit ihrer Anficht zu beweifen, fo gewinnt man eine ganz andere 
Anficht von diefen unglüdlichen, unfähigen, von Gott vernachläffigten Men— 
ihen. Was als ein Beweis von Unfitte, von Schlechtigfeit angeführt wird, 
ift in den Augen eines nicht befangenen Menſchen gerade ein Beweis von 
Sittlichleitsgefühl, von geiftiger Befähigung, und vielleicht von alle dem, wo— 
von vorher das Gegentheil bewiefen werden jollte. Und Beobachter, wie Hum- 
boldt, haben fogar gezeigt, daß viele der feineren geiftigen Ihätigfeiten, wie 
3. B. der Wis, die Fähigkeit, fatirifche und ironifche Bemerkungen zu machen, 
den Wilden nicht jelten in einem viel höheren Grade zufommen, als denen, 
die ihnen bieje edleren Geifteserregungen abjprechen. 

Dei dem Urtheil über die Yernfähigfeit und über die Kortichritte, welche 
nicht die einzelnen Menfchen, jondern die Völker auf den Gebieten der Kunſt, 
der Induſtrie, der eigentlichen Gelehrfamfeit machen, darf man, wenn man 
fie mit ven Europäern vergleicht, durchaus nicht vergejfen, wie viel Jahr— 
taufende feit dem Beginne der Bildung der Europäer verfloffen find, wie 
das mannigfaltigfte Willen ſich nach allen Nichtungen Hin verbreitet hat, 
jolchergetalt, daß namentlich dem Städter in den civilifirten Yänbern die 
Maſſe der Refultate einer tauſendjährigen Gelehrſamkeit auf jedem Schritt 
entgegenleuchtet. Das Haus und die Steine, wovon e8 erbaut, das Glas 
in feinen Fenſtern und die Fähigkeit, e8 zu ſchneiden und zu befeitigen, das 
Mefiing, das als Verzierung daran dient und die Granitquadern, welche zu 
jeinem Troittor verwendet werben, dies Alles find Refultate unzähliger 
Verſuche, gewaltiger Erfindungen, welche zu überfchauen dem Wilden nicht 
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gegeben ift, da noch der erfte Anfangspunft alles deſſen ihm fehlt, während 
wir verlangen, daß er fich vertraut machen folle mit alle dem, was wir ale 
den Gipfelpunft des errungenen Wiſſens erfennen. Wie kann man verlangen, 
daß fie faſſen jollen, was eleftriiche Telegraphie fei, da fie noch feinen Be- 
griff von Berührungselektricität haben, der uns jelbft heute exit jeit 50 Jah— 
ren annäherungsweiſe befannt ift, und von Eleftromagnetismus, den wir erft 
jeit 420 Jahren fennen? Wie fann man von ihnen fordern, daß fie fich 
mit der Gasbeleuchtung vertraut machen, da fie felbjt in Europa nur noch 
wenig befannt ift, d. h. fo, daß fie fich zu erflären wiſſen, in welcher Weife 
Körper verbrennen, in welcher Weife man fie im verjchloffenen Raume ver: 
brennen, die verbrennbaren Safe von den unverbrennbaren jcheiden und bie 
nugbaren aufjammeln und irgend wohin verwenden fann? Das find Bor- 
gänge, die den allermehriten unferer gebilvetiten Yeute nur jehr ungenügend 
befannt find, und wir verlangen, daß die Eingeborenen der Südſee-Inſeln 
dahin führende Auseinanvderjegungen begreifen follen, 

Die Behauptung, den Wilden fehle es an Bildungsfähigfeit, ift eine 
durchaus falfche und fie rührt lediglich von einer höchſt einfeitigen Auffaffung 
ber. Wenn ein ſehr gelehrter und zugleich fehr unpraftiicher Menſch mitten 
zwiſchen taufend ganz umgebilvete Menſchen gefest wird, jelbit wenn fie 
Europäer wären, jo dürfte er wohl große Noth haben mit ihrer Umwand- 
bung in gebildete Yeute. Wenn dagegen ein einfacher Süpjee-Infulaner 
nach Europa verjett wird, jo tritt unfeblbar ver Fall ein, daß er in Allem, 
was Willen und Kunſt betrifft, einem Europäer gleich werben wird, voraus: 
geſetzt, daß er nicht zufüllig ein von ver Natur vernachläfjigtes Geſchöpf jet. 
Mehrfach find Beiſpiele, welche dieſes beftätigen, befannt geworden und zwar 
waren es nicht immer die günjtigjten VBerbältnijfe, unter denen das Gedachte 
gefchah und es waren nicht Heine Knaben, e8 waren Yünglinge, welche aus 
eigenem Antriebe das Wiſſen der fernen Welttheile kennen lernen wollten, 
und welche, zurüdfehrend zu den Ihrigen nach einigen Jahren, fchon in bie- 
jer furzen Zeit fo viel gelernt hatten, um als Neformatoren unter ihrem 
Volke auftreten zu können. Im anderen Falle wurden geraubte Knaben aus 
ihrer Heimath in die Familien europäifcher Anfiedler verpflanzt. Man 
fonnte zweierlei wahrnehmen, entweder fie waren verjchlojien, vom Heimweh 
beherrjcht und wurben deshalb für geiftesichwach gehalten, jo daß man fich 
allmälig daran gewöhnte, jie als ftumme Hausgenofjen zu betrachten, bie 
fih nach mehreren Jahren ergab, daß diefe, nunmehr zu Dünglingen er: 
wachjenen Knaben drei Spracen, die englifche, deutſche und ſpaniſche, voll- 
fommen erlernt hatten, nur durch Hören dejjen, was um fie her geſprochen 
wurde, oder im zweiten Falle, fie wurden nicht vom Heimweh beherrſcht, 
zeigten fich theilnehmend für Alles, was fie umgab, und fie gewannen auf 
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ſolche Weiſe in überrafchend furzer Zeit eine Fülle von Kenntniffen, wie fie 
feiner von denjenigen hatte, der gleichzeitig mit ihnen in diefe Schule ge- 
treten war. Das erfte Beifpiel jet noch weit mehr in Erjtaunen als das 
andere, denn es fpricht nicht nur eine feltene Fähigfett zu lernen, ſondern 
auch einen fo ernften Willen aus, wie er wohl nur höchſt felten bei euro— 
päifchen Kindern gefunden werben wird. Es wäre demnach ficher etwas Thö— 
richtes und Ungerechtes, wenn man folhe Menjchen als tiefer ftehende an— 
ſehen und mit der gewöhnlichen Berachtung behandeln wollte, welche dem 
ſich ſelbſt überfchägenden Hochmuth der Europäer gar fo ſehr eigen ift. 
Nur bei ven Schwarzen auf Neu-Holland find wiederholte Verſuche unglüd: 
ih ausgefallen, jo dag man wohl glauben möchte, fie gehörten nicht zu ben 
jehr bildungsfähigen Meenfchen. 

In dem gedachten Hochmuth zeichnen fich aber die Europäer vor allen 
anderen Nationen rühmlichjt aus. Italiener, Griechen, Spanier, von dem 
Ruhme ihrer Urahnen zehrend, halten fich für die einzig gebildeten Völker 
der Erbe und halten alle anderen Völker für Barbaren und erflären dies 
laut und deutlich, wiewohl fie auf der Stufenleiter der ciwilifirten Völker 
fo ziemlih am niebrigften ftehen. Die Franzoſen haben natürlich die groß- 
artigften Erfindungen gemacht, unter denen das Schiefpulver, das Yinnen- 
papier, die Räderuhren, die Buchdruderkunft und die Gaserleuchtung obenan 
ftehen. Die Engländer erflären alle anderen Völker für dumm und un- 
civiliſirt, ſich allein für gefcheut, fich allein fiir induftriell und fich allein 
für künſtleriſch gebildet, fie haben vor allen Dingen die Dampfmafchinen er- 
funden und in Folge deſſen die Buchdruckerkunſt gleich mit ven Schnell- 
prejien, das Linnenpapier mit dem Stempel von Bath, das Pulver mit den 
Armftrongkanonen und die Gasbeleuchtung nebft den Gaskoch- und Heiz- 
mafchinen. Die Ruffen haben die Tapferkeit und die Schiffsbaufunft, haben 
die Geduld und die conftitutionelle Negierungsform erfunden und jogar bie 
Deutfhen, wie dumm fie fich auch wirffich fühlen, machen doch hin und 
wieder Anfprüche auf einige der oben gedachten Erfindungen. 

Aber was hat Alles vorhergehen müffen, damit jene Erfindungen ge: 
macht werben fonnten. Große und gewaltige Nationen hatten fich erhoben 
bis zu einer wunderbaren Höhe in Allem, was Kunft und Wiffen, was Phi- 
lofophie und Mathematik, die ernfteften Wiffenfchaften des menfchlichen Yebens, 
betraf. Im Laufe eines einzigen Jahrhunderts war ein Apelles und ein 
Pamphilus als Maler, war ein Phivias, Prariteles, ein Skopas als Bild- 
bauer, war ein Aeſchylus, Sophofles, Euripives und Ariftophanes als Theater: 
dichter, ein Sokrates, Plato, Ariftipp und Diogenes, ein Ariftoteles, ein 
Periffes, ein Demojthenes und ein Alexander vereinigt. 

Späterhin erhob fih Rom faft zu eben folcher Höhe und was bie 
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Staatshunft umd die Kriegskunſt betraf, zu einer weit beveutenveren. Fremde 
Völker überftrömten einen großen Theil von Europa und hatten Barbarei 
in ihrem Gefolge, aber auch die tapferen, geiftreichen und gelehrten Araber 
famen nach Europa ‚und brachten ihre Wiſſenſchaften mit und entwidelten 
im Abendlande die Blüthen des Willens, die Mathematik, die Ajtronomie 
die Geographie und die Medicin, neben ihr hergehend die Chemie. 

Die Kreuzzüge brachten die eifernen Männer nach Kleinaſien und dieje 
brachten von dort zurüd fojtbare Gewebe und Waffen, edlere Früchte, als 
unfer Boden freiwillig bergab, und in den Klöſtern lebte die Gelehrjamteit 
fort, allerdings nur einer Zunft angehörig, einer Kafte, jpäter aber durch 
Erfindung der Buchdruckerkunſt Jedermann zugänglich, jo daß fie auch auf: 
hörte, zunftmäßig zu fein, wie denn ein Bürgermeifter fich mit der Elektri— 
citätslehre, ein Yandımann mit der Yehre von der Wärme, ein Münzwardein 
(Newton) fih mit der Phyfif, ein hannöverſcher Hautboift (Herjchel) mit 
der Ajtronomie bejchäftigte und fich Entvedungen auf Entvedungen häuften. 

Wenn wir alles diejes betrachten, fünnen wir uns durchaus nicht wun- 
dern, daß Menjchen, die eine ſolche Vergangenheit nicht gehabt, num auch 
einer Gegenwart entbehren, jo glänzend, wie bie unſrige ift. Haben wir 
doch jogar die jchredlichften Beijpiele von dem Herunterfommmen der Menſch— 
beit, jelbft wenn man glaubte, einen Gipfelpunft erreicht zu haben, wie die- 
ſes 3. B. gerade mit den Griechen aus jener Epoche der Fall war, welche 
wir vorhin angeführt. 

In der kurzen Zeit noch nicht zweier Jahrhunderte Hatten die Griechen 
fih aus einem halb wilden Zuftande bis zu dem Gipfelpunfte ver Cultur 
emporgejhwungen, welcher Männer erzeugte, wie bie oben genannten. Sie 
brachten ein jo wunderbar ideales Wirken hervor, daß ein Jeder, der bie 
Geſchichte jener Zeit ftubirt, entzüdt, erjtaunt ift über die Erhabenheit der 
Kunft, des politifchen und philojophiichen Wiljens, ver Macht, die von einem 
unübertroffenen Patriotismus unterftügt wird, der weifen Geſetze, welche 
von den Erfindern mit ihrem Leben befiegelt worden, von der moralischen 
und religiöfen Größe, welche die einfachften Männer dem erjtaunten Ge: 
ichichtsforicher zeigen — wahrlid Griechenland ftand jo groß da, daß es ein 
Xerxes der Mühe werth fand, dagegen zu Felde zu ziehen, und daß es einen 
Xerxes nicht zu fürchten brauchte, und daß ein Alexander es wagen fonnte, 
nach demjelben Yande zu gehen, aus welchem Xerxes gelommen, und daß er 
das ganze Reich eroberte, unter feine Feldherren vertheilte und zur Ereberung 
von Indien auszog. 

Und was warb nach dem Tode Alerander’s aus biefem gewaltigen, welt: 
beherrichenden Reihe? Die Feldherren, die Heerführer Alerander’s waren 
Bürften geworden, fie teilten fich in den Raub, nur einer dieſer Heerführer, 
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Antipater, war glüdlich genug, feinem Sohne das urjprüngliche Reich des 
Helvenfürften zu hinterlaſſen. Aber diefer Sohn, Kafjander, läßt die Mutter 
Aleranders, Olympias, läßt Norane, die Gattin des Eroberers, und deren 
Sohn, den jungen Alerander, ermorden, und um feinen, durch diefe Schand- 
thaten errungenen Thron zu behaupten, zwingt er die Schweiter Alerander’s 
des Großen, Thejjalonife, ihm die Hand zu reichen, ihn zum Gatten zu 
nehmen. Der Tod Alerander’s hatte die Welt erzittern gemacht, fein Gejet 
hatte Macht genug, bie verlorene Ruhe wieder herzujtellen und das Recht 
zu befeftigen, und das Grundgeſetz, welches allein die Dienfchlichkeit bepingt, 
das Völkerrecht, erijtirte nicht oder es wurde als Nichts geachtet. 
Griechenland, unbefiegbar unter einem Herrjcher, zerfällt wieder in 
eine unenblihe Menge von Heinen Republifen, die einander anfeinden und 
bald die Beute fremder Völker werden. Mächtige, tapfere oder reiche Yeute 
ftellen fi) bald hier, bald da an die Spige einzelner Völkerſchaften, be- 
prüden die einen, halten fie nieder und fo fommt es, daß die Griechen vie 
Yateiner zu Hülfe rufen gegen ihre eigenen Yandsleute, von denen fie un— 
barınherzig gelmechtet werden. Die Athener waren es, die die Römer um 
Scug gegen Philipp IIL, ven Beherricher von Macedonien, baten, und Rom 
faßt feften Fuß in den glüdlicheren Gegenden Griechenlands, aus denen es 
die Schaaren Philipp’8 zurüd nach Macedonien vertreibt, wo jie ihre Wun— 
ven heilen mögen, wegen deren Größe und Schwere fie geflohen, und den 
Republifen wurden fcheinbar ihre früheren Geſetze und ihre alte Freiheit 
wiedergegeben, jo daß fie fich in einem Freubentaumel den ausgelaffeniten 
Ergüſſen ihrer Dankbarkeit überließen. Noch war Macedonien ſelbſt nicht 
unterworfen, der Nachfolger Philipp’s III., Perſeus, bejegte die natürlichen 
Zugänge zu feinem Weiche und würde, auf ſolche Weiſe fich ven Rückzug 
jichernd, nach Griechenland hinabgezogen jein, wenn die Römer ihm die Zeit 
dazu gelaſſen; ftatt anzugreifen, wird Perfeus angegriffen und Macedonien 
wird erobert und bie Kunſtſchätze Griechenlands, welches man nun bereits 
als eroberte Provinz betrachtet, werben nach Italien gebracht. ‘Die be- 
fiegten Griechen werben die Diener der Sieger, ihre Philojophen, ihre Aerzte 
werben nach Rom gezogen, die Kunft und das Wilfen wandert aus, in dem 
unterjochten Griechenland läßt man nicht mehr Tempel bauen und man 
ſchmückt fie auch nicht mit Götterftatuen, die Tempel werben geplündert 
und ihre berrlichiten Bildwerke wandern in den Befig der Conſuln und 
Senatoren, Griechenland ſinkt immer mehr, wird immer obmmächtiger, 
nur in der alten Unruhe bleibt es jich jelbjt gleich, bleibt e& immer groß 
und für jede neue wird es von Neuem geftraft, jeine bejten Bürger werden 
in die Gefangenjchaft geführt, werden Sklaven in Rom. Die Schaufpieler 
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und die Pofjenreißer, die Vorlefer und die Aerzte, die Barbiere und bie 
Köche, Alle find Griechen, die Römer find Solvaten, 

Bon Dften her hatten fich mächtige Völkerſchaften über das mittlere 
und weſtliche Europa ergoffen. Bon Kelten waren faft alle Gegenden zwi- 
ichen dem Baltifchen und dem Mittelländifchen Meere eingenommen. Dieje 
Leute hatten viel Achnlichfeit mit den Indiern, fie waren gleich dieſen in 
Kaſten getheilt, hatten wie diefe ihre Aderbauer, ihre Krieger und Priefter, 
die man Druiden nannte. Sie wohnten im äußerften Weften, in dem Yande, 
welches man Gallien hieß, ihnen nach waren andere Stämme der Sfythen 
gerückt, welche fich über die ungeheuren Wälder nach Germanien verbreiteten 
und fogar ihren Vorgängern einen Theil des von ihnen bejegten Yandes, 
das nördliche Gallien, entrijjen und bis England und Schottland drangen. 
Die Teutonen und Cimbrer im Süden des Baltifchen Meeres, die Gothen 
und Normannen in Skandinavien gehören dazu, auch die Picten und Gale- 
donier in Schottland und die Belgier jünlich von Großbritannien find nur 
beſondere Stämme dieſer mächtigen, wandernden Völker. 

Durch diefe wurde das nämliche Nom, welches Griechenland erjchüttert, 
Kleinafien erobert, Aegypten und Nordafrika beherricht, Spanien zu einer 
Provinz gemacht, mehrfach angegriffen. Von da, wo Brennus lange vor 
den Kriegen mit Griechenland die Stadt eroberte und das Capitol bedrohte, 
bis dahin, wo Attila welterichütternd in Italien eindrang, hatte das mächtige 
Reich mehrfach tiefe Wunden erhalten. Odoaker, ein Heruler, in Rom er: 
zogen, und Beherrſcher im römifchen Heere, warf fich zum Feldherrn und 
dann zum Beherricher in Italien auf, die übrigen Provinzen des ungebeuren 
Reichs demjenigen überlaffend, der Neigung hatte, jie zu erobern, was denn 
auch Theodorich d. Gr., der König der Oftgothen, in ven Jahren 488, 489 und 
40 nach Chr. Geb. that, indem er zugleich ganz Italien mit eroberte und 
Odoaker feines Reiches entjegte, und damit dem ganzen gewaltigen Reiche, 
fo weit e8 ein römijches war, ein Ende machend, denn die Gothen waren 
es jetzt und nicht mehr die Römer, welche Italien inne hatten und die Eul- 
tur, welche ehemals das Reich verberrlicht, zu Grunde richteten, jo daß jene 
mittelalterlihe Barbarei allmälig Platz greifen konnte, welche ſprichwörtlich 
geworben ift. 

Wir haben die traurigjten Beiſpiele einer völlig untergegangenen Cultur 
jehr wiederholt in der Gefchichte. Affyrien zeigt uns noch früher als Nom 
und Griechenland ein Beifpiel, noch jett nach drittehalbtaufend Jahren 
findet man unter dem Schutte feiner Mauern Denfmale von anßerordent- 
licher Pracht, von einer Ausdehnung, welche in Erftaunen jegen (f. die Zeich- 
nung ©. 485). Aber ausgeartete und ſchwache Negenten und Wollüftlinge, 
wie Sarvanapal und Arfafes, ſahen e8 zerfallen, zuerft in zwei Theile, dann 
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in drei Theile: Aſſyrien, Babylonien und Medien, bis Kyros, der perfiiche 
König, eines diefer Neiche nach dem anderen eroberte und als Provinzen 
dem feinigen beifügte. 

Wir hätten ebenfo das Reich der Perfer ſelbſt anführen können, welches 
durch die Griechen, wir hätten Aegypten anführen können, welches burch die 
Römer fiel, und auch Karthago hatte daſſelbe Schickſal. Weberall war durch 
Industrie und Handel, durch weile, fördernde Geſetze, durch einen fortſchreiten 
ven Aderbau ungewöhnliche Kraft und Macht entwicelt, überall hatte fich 
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Kunst und Wiffen in eigener Weife geftaltet, und die Yänder waren groß 
geworben und man wies von allen Seiten auf ihre Größe hin, und dennoch 
verfchwanden fie jo vollftändig, daß man Yahrhunderte langen Forfchens be- 
durfte, um nur die Ruinen ihrer Hauptftäbte, Karthago, Babylon, Ninive, 
aufzufinden. Dieſe Ruinen zeugen (die Zeichnung giebt afiyriiche Sphinre am 
Fingange eines Tempels), jo wie die äghptijchen, von einer phyfifchen Kraft 
des Volkes, welche wahrhaftes Erftaunen erregt, indeſſen die griechifchen 
Tempeltrümmer weniger ihrer Größe als ihrer Schönheit wegen unfere Be— 
wunderung in Anfpruch nehmen. Aber weder diefe wirkliche Kunſt ober 
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Wiffenjchaft, philofophifche Größe, noch die phyſiſche Macht ver Einen over 
der Anderen fonnte fie vor dem Untergange jchügen. 

Und bis wie weit find nicht nur fie, ſondern ihre Beſieger und Be— 
berricher gefunten, welch’ eine erbärmliche Stellung iſt diejenige, die das 
italieniſche Volk gegenwärtig einnimmt, welch" eine noch viel traurigere ijt bie 
Stellung der Griechen, die zwar, fo weit fie fich zu ben Gebilveten zählen, 
noch immer von dem Ruhme ihrer Ahnen leben und uns, wie vor zwei- 
taufend Jahren, für Barbaren halten, welche aber wieder als Mitglieder der 
unteren Klaffen in eine jo furchtbare Unwiſſenheit verſunken find, daß ihnen 
nicht einmal eine Erinnerung an die Namen der großen Männer ihres 
Volfes geblieben ilt. 

Wir fehen aus alle viefem deutlich hervorgehen, daß es eine große 
Ungerechtigfeit wäre, wenn man das eine oder das andere Volk einer geiſtigen 
Beſchränktheit befchulpigen wollte, lediglich deshalb, weil dieſes Volk nicht 
auf unferem Standpunkt ſteht; aber diefer Fehler ſelbſt jcheint in ber 
menjchlihen Natur zu fteden, wenigjtens iſt er ſehr alt, denn jo wie wir 
die Neger oder die Amerifaner für untergeorpnete Menfchen halten over ſie 
dafür erklären, fo hielten uns die Römer und die Griechen gleichfalls ihnen 
untergeorbniet, und es fehlt leider den Europäern unter fich felbjt nicht an 
dem überflüffigen Hochmuth. Welcher Engländer, welcher Franzoſe glaubt 
nicht, daß er höher ftehe als wir armen Deutjchen, nur wir ſelbſt können 
uns noch nicht bis zu ſolchem Standpunkte erheben. 


Urjahen der verſchiedenen geiftigen Begabung. 


Man bat viel nach den Gründen geforfcht, welche die vorausgejegten 
Unterjchiede zwiichen den Racen erklären möchten. Man hat fich deshalb 
auch an die Anatomen und Phyfiologen gewandt. Da foll fich denn ergeben 
haben, daß die einzelnen Völker, deren verſchiedene Begabung jo Har dar— 
liegt (eine Vorausjegung, aber feine Thatfache), eine ſehr verfchiedene 
Scävelgeitaltung haben, welche anzeigt, daß die Gehirnmenge eine durchaus 
nicht gleiche, jondern bei den bevorzugten Racen eine größere jei. 

Ein allgemeiner Maßſtab ift da gar nicht anzulegen, wir fehen (f. die Zeich- 
nungen ©. 488 u. 489) drei Profile, eines Negers, des Italieners Paganini 
(des berühmten Biolinvirtuofen) und bes griechifchen Generals und Staate- 
mannes Mauro Micyali. Wer möchte jagen, welcher feines Schädels wegen 
der Begabtere jei? — — Wir fehen, daß ein und daſſelbe Volk im Yaufe der 
Jahrhunderte höchſt verjchiedene Eulturftufen durchichritten habe, daß es von 
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den erreichten Höhen und Gipfelpunkten herabfteigen mußte. Man möchte wohl 
fragen, haben die jegigen Italiener oder Griechen weniger Gehirn in ihren 
Köpfen als jene unter Alexander und Cäfar. Welcher vernünftige Menſch 
würde wagen, biefe Frage mit Ya zu beantworten, ebenfo gut müßte man 
dann auch fagen, die nämlichen Griechen hatten zur Zeit der Eroberung von 
Troja ebenfo gut weniger Gehirn als die jeßigen, zweitaufend und einige 
hundert Jahre nach ihren glüdlichen Zeitalter. Dies wäre durchaus thörichte 
Annahme. Es find uns die Urjachen, welche das Steigen ver Cultur 
befördern, jo wenig befannt, als die Urfachen, welche andere Völker an einer 
ähnlichen Erhebung hindern. Wir haben nocd immer feinen Reiſenden, ver 
vorurtheilsfrei genug wäre, feiner jelbft, feiner Volksthümlichkeit und feiner 
amererbten Borurtheile zu vergeifen, ven Menfchen und nicht ven Wilden 
zu beurtheilen. Wir haben überhaupt nur ganz fragmentarifche Berichte, 
welche uns gar fein vollftändiges Bild von irgend einem Volke geben, 
ein Zufammenhang läßt fich in ver Regel überhaupt nicht herftellen und vie 
Art zu denken und zu fühlen, welche den fremden Völkern angehört, wird fo 
wenig mit dem, was man über fie berichtet, in Zufammenhang gebracht, als 
im Gegentheil die Art zu denken, welche dem DBerichterjtatter und feinem 
Volke eigen ift, dabei vorwaltet, wie denn unzweifelhaft ver Engländer alle 
anderen Böller jhon deshalb verdbammen wird, weil fie Sonntags 
Abends ein Concert over ein Schaufpiel befuchen ober auch nur eine 
Abendgejellichaft überhaupt. 

Gewöhnlich werben uns intereflante Züge aus dem Charalter, aus 
dem Leben der Völker nur als Guriofität erzählt, oder als Beweife von 
Albernheit, von Unverftand, es kommt auch wohl die tugenbhafte Entrüftung 
dazu, welche ven Zeloten, er möge ein Puritaner, oder ein Bekenner des 
Evangeliums oder der fatholifchen Confeſſion fein, zur Verurtheilung jener Men: 
ichen bewegt, welche doch nad ihrer Art und Weife zu denfen nichts Unmo— 
valijches, jondern im Gegentheile etwas höchſt Moralifches gethan haben. 

Die geiftige Begabung betreffend, jo begnügte man fich damit, ven Natur: 
foricher anzuhören, welcher erflärte, ver Bau eines Negerſchädels fer dem 
Bau eines Affenſchädels ähnlicher, als es ver europäiſche Schäbel fei und 
daher müſſe ver Neger auch innerlich mehr Aehnlichkeit mit dem Affen haben 
als der Kaufafier, d. h. er müfje weniger Verftand und gar feine Vernunft 
haben. 

Es fcheint dieſes ein ganz übereilter Schluß zu fein, venn Prichard und 
Engel haben fehr richtig bemerkt, daß die äußere Schädelform noch gar nicht 
berechtige, auf die Menge des Gehirns, das darin ftedt, zu fchließen, e8 kann 
fehr wohl ein Kopf die Vermuthung erweden, er habe nicht ven nöthigen 
Raum zur Bewahrung der ihm zufommenden Gehirnmafje und ver Raum 
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kann doch da ſein, wenn nur zu einer ſchmalen und niedrigen Stirn ein 
breiter und hoher Hinterkopf kommt, oder umgekehrt, kurz wenn die ſchein— 
bare Verkrümmung der einen Partie des Kopfes nur durch eine genügende 
Erweiterung einer anderen Partie compenſirt wird. Phyſiologen haben ſich 
bis jetzt mit dieſem Gegenſtande noch nicht eingehend genug beſchäftigt. 
Waitz hat zuerſt die Unvollkommenheit des hierin Geſchehenen dargethan. 
Er ſagt: „Wenn man ſelbſt die Thatſache anerkennt, daß die indogermaniſchen 
und ſemitiſchen Völker die eigentlichen Träger der Civiliſation waren und 
noch ſind, daß die Semiten die drei eigentlichen theiſtiſchen Religionen ge— 
ſchaffen haben und daß ſie in Rückſicht auf ihre Gehirnentwickelung vor allen 
anderen Völkerſtämmen bevorzugt ſind, ſo gewinnt damit der Satz, daß die 
Geſtaltung der Capacität des Schädels als Maß der geiſtigen Fähigkeit zu 
trachten ſei, noch keine Wahrſcheinlichkeit, viel weniger wirkliche Wahrhaftigkeit.“ 

Man hält die griechiſche Schädelbildung für die vollendetſte, ihr ſehr 
nahe jteht die römische, aber Römer und Griechen gingen troß ihres vielen 
Gehirns und ihrer Geiftesbildung vor den Germanen unter. 

Die Griechen haben fich einmal durch hohe geiftige Eultur ausgezeichnet, 
das wird Niemand in Abreve ftellen und das fommt auch natürlich von ber 
Gehirnmenge, die ihren großen Schäbeln inne wohnt, ber. Die Griechen 
jelbft hatten übrigens feineswegs große Köpfe, auch gehört die Kleinheit des 
Kopfes zu den Schönheiten des menfchlichen Körpers, aber diejen eblen Formen 
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entſprechen die Georgier im Kaukaſus 
vollfommen, was mag nun wohl der 
Grund fein, daß die jchönen Georgier 
mit ver griechijchen Schädelbildung 
fih niemals ausgezeichnet haben. 

Die Türken und die Ungarn 
gehören zu der afiatiichen Hauptrace 
und trog ihrer weniger idealen Schä- 
delbildung haben fie doch die Kau— 
fafier weithin befiegt, waren fie lange 
Zeit der Schreden der Germanen 
und haben fie ſich von dieſen oder 
überhaupt von Kaufafiern, Arme: 
niern u. |. w. dauernde Wohnſitze 
erfämpft. 

Ein berühmter franzöſiſcher 
Phyfiolog, Parchappe, hat in jei- 
nen „Recherches sur l’encephale"ven 
Umfang der Köpfe der verjchiedenen 
Racen zu bejtimmen verjucht. Ein Aehnliches hat Yawrence gethan, und 
Tiedemann hat die Gehirnmafje der Neger vorzugsweife unterfucht und 
fie mit der der anderen Nacen verglichen und wenn man die Mejiungen 
und Wägungen unter einander vergleicht, fo gelangt man, jtatt zu einem 
Refultate, zu Wivderfprühen. Nach dem Einen ift die Reihe folgende: Kau- 
fafier haben den größten Raum für Gehirn, ihnen unmittelbar folgen bie 
Neger, dann fommen die Wiongolen, in vierter Yinie ftehen die Amerikaner 
und die Malayen haben ven Heinften Raum für Gehirn. Nach Lawrence 
jtehen die Malayen zwifchen ven Europäern und den Negern, bie 
Amerikaner aber zwifchen ven Europäern und den Mongolen, und 
der gründliche Deutjche, Tievemann, ftellt die Behauptung auf, daß bie 
Gehirnmaſſe des Negers nicht Heiner ſei als bie des Europäers, er findet 
fie aber doch um ein volles Zehntheil Heiner und findet fie gleich mit ber 
des Malayen, ale ev mit Meffungen oder vielmehr mit Wägungen des 
Gehirns vorgeht. 

Die Schädelgröße, welche hiermit in's Gewicht fallen fol, fcheint 
doch wohl nur irrthümlich für beiweisfräftig angenommen zu werben, denn es 
ift eine befannte Thatfache, daß bie Indier, von denen alle Eultur ausge: 
gangen ift, und die Aegypter, welche vie erften waren, welche fähig, bieje 
Eultur aufzunehmen und weiter zu verbreiten, bie kleinſten Schädel unter 
allen kaukaſiſchen Abarten haben, dagegen haben die Bewohner der Süripige 
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von Amerifa und Neu-Holland jowohl als die Eskimos im äußerſten Norden 
ſehr große Köpfe und die Griechen, im natürlichen Gefühle für das Schöne, 
haben vie Kleinheit des Kopfes ſehr wohl und richtig aufgefaßt und ihren 
Göttern und ihren befonders jchönen Menfchengeftalten immer Heine Köpfe 
gegeben. Den ficherften Beweis gegen die Nichtigkeit dev Behauptung, da 
große Gehirnmaffe und große Schädel zur Eultur befähige und darin erhalte, 
ſehen wir in den oben gebuchten Beijpielen von den Römern und Griechen. 

Bei einzelnen Menjchen jo gut als bei ganzen Völkern ift die Cultur 
immer etwas Secundäres. Bon Niemandem fann man jagen, ev hat einen 
großen Kopf, er wird mithin ein großer Mann werben, von feinem Volke 
fann man behaupten, weil es jo und jo geitaltet ſei, habe es zu dieſer ober 
jener Bildungsjtufe feine Befähigung. Ueberall muß der Menſch oder das 
Volk aus dem Naturzuftande herausgebilvet werden, welcher höchjt wahr: 
icheinfich bei allen Völkern ziemlich gleich geweien if. Man thut ſehr Un— 
recht, dvemjelben Verwilderung und VBerfunfenheit als nothwendig beglei- 
tende Kennzeichen mitzugeben, NRobheit ja, diefe fest Mangel an Bildung 
voraus, Verwilderung dagegen fett ein Herabfteigen von einer bereits er: 
langten höheren Stufe voraus. Alle Bezeichnungen, die hierauf Beziehung 
haben, gehen davon aus, daß derjenige, der die Bezeichnung macht, die joge- 
nannten Wilden mit fih und mit dem Gulturzuftande der eigenen Nation 
vergleicht. 

Eine ebenfo gewagte Behauptung iſt die, daß beit ver Faufafifchen Race 
die Organe des Gehirns beſſer, kräftiger entwickelt wären als bei ven ande: 
ven. Es führt uns diefes auf die Schädellehre, welche am Anfange dieſes 
Jahrhunderts durch einen ſchwäbiſchen Arzt aus dem Heinen Stäptchen 
Tiefenbronn aufgejtellt und von mehreren anderen, bejonders von Spurz— 
beim, weiter ausgebildet und verbreitet wurde. Der Gedanke, daß bie 
Gehirnmafje die Grundlage aller Seelenthätigkeiten fei, war durchaus nicht 
neu; obwohl man den Sit der Seele nicht nachweijen fonnte, glaubte doch 
Jeder, der über dieſen Gegenſtand nachzudenken geneigt war, daß im Gehirn 
diefer Sit fein müffe, jelbft wenn er nicht zu finden wäre, felbft wenn man 
nicht fagen könne, hier in diefem Loch, in diefer Erhöhung und Vertiefung 
liege die Seele eingebettet. Was Gall befonders aufftellte, war die Behaup- 
tung: das Gehirn fei der Sig aller Geiftes- und Seelenthätigfeiten, es ſei 
aber unmöglich, daß fie alle überall wären, verbreitet im ganzen Gehirn. 
Jever Theil des Gehirns müſſe eine bejondere Function haben, die jo mit 
Functionen begabten Theile des Gehirns nannte er num eben die Organe, 
nicht in dem Sinne des griechiichen Wortes Organen, welches Glied oder 
Theil beveutet, jondern in dem Sinne, in dem es uns jekt geläufig ift, es 
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war ihm die Baſis, e8 war ihm gewiffermaßen der Aufenthaltsort und bie 
Urfache der Thätigfeit. 

Er jagt: die moraliſchen — die intellectuellen — Thätigfeiten und Fähig— 
feiten find dem Menjchen angeboren, er hat diejelben ſomit auf die Welt ge- 
bracht, wie die Thiere ihre Triebe und Inſtincte. Gedächtniß, Wille, Berftand 
betrachtet er als allgemeine Qualitäten, die einem Jeden eigen find, nur in 
ihrer Gradation verfchieden. Durch ihre Wechfelwirkung fünnen fie ausge- 
bildet, entwidelt, aber nicht gejchaffen werden, fie find in ihrer Boll: 
ftändigfeit bei einem jeden Menſchen vorhanden und unterjcheiden fich bei 
einem jeden Menfchen nur durch das Mehr oder Minder. 

Je nach der eigenthümlichen Richtung oder Ausbildung jedes einzelnen 
Menfchen vermag die Thätigfeit größer oder geringer zu fein. Ein Ueber: 
maß der Entwidlung macht fie mehr als zwedmäßig wachjen, ein zu geringer 
Bildungstrieb läßt fie zurücbleiben, und da das Wie und Wann der mehr 
oder minderen Ausbildung fich nicht vorherfagen läßt, jo fan auch Niemand 
von feinem Finde jagen, daſſelbe wird einſt dies oder jenes in ausgezeich— 
netem Grade jein. 

Ueber alle die geiftigen Thätigkeiten enticheidet die Bildung des übrigen 
Körpers durchaus nicht, ein Bucliger kann geiftreicher fein als ein Wohlge- 
wachjener, ein Kleiner kann viel mehr Hoheit, Erhabenheit der Empfindungen 
befiten als ein Großer; nur das Gehirn ift entjcheidend, es ift die Summe 
aller einzelnen Organe, welche ſämmtlich doppelt find und ſymmetriſch auf bei- 
den Seiten des Gehirns inwendig vertheilt find, auf beiden Seiten des Schä- 
dels aber ſich durch mehr oder minder bedeutende Hervorragungen von außen 
fenntlich zeigen, jo daß man alfo nah Gall's Anfichten durch Betaften des 
Schädels die ftärfere oder geringere Ausbildung der Organe diefer Seelen- 
thätigfeiten foll untericheiven können. 

Wegen diefer vielfältigen Theile des Gehirns wird die völlige Uner— 
miüpfichfeit des Gehirns erflärlih. Daffelbe iſt in ununterbrochener, nie 
endender Thätigfeit, niemals aber iſt das ganze Gehirn in Anſpruch ge- 
nommen, ſondern immer nur einzelne Theile vejjelben, invefjen bie übrigen 
in Rube find und fich gewiljermaßen erholen von ihrer vorherigen Thätig- 
feit; dabei braucht man nicht zu glauben, daß nur ein einzelnes Organ feine 
Kraft und Wirkung äußere, ed find die miteinander verwandten, welche 
diejes thun. 

Da die Fähigkeiten der Menfchen jehr ungleich find, fo fett dieſes 
nah Gall's Annahme eine Ungleichheit der Form des Gehirns voraus, und 
da bie Erhöhungen bes Gehirns, wie weich fie find, doch die Form des Schä- 
dels bevingen, jo ſetzt dieſes wieder eine äußerliche Erjcheinung voraus, von 
welcher ınan auf die Ausbildung der inneren Theile Schließen fann. 


492 Bedeutung der einzelnen Organe. 


In früheren Zeiten lief Alles jo ziemlich ſyſtemlos durcheinander, jetst 
trennt man die Fähigkeiten und die ihnen entjprechenden Organe in zwei 
Hauptklaſſen, in folche, welche den Thieren und Menjchen gemeinschaftlich 
find, und in folche, die dev Menſch ganz bejonvers für fich hat, nicht mit 
einem anderen Geſchöpfe theilt. Die beigegebene Zeichnung foll ung die Stel- 
len angeben, wo die einzelnen Organe find und ſoll durch Heine Bildchen 
diejelben deutlich machen, wiewohl das engländifche Original, nach welchem 
fie gegeben find, mitunter jehr fonderbare Zeichnungen liefert. 





Zunächit dem Rückenmark und dem verlängerten Gehirn, dem wichtig- 
ften Organ für die Pebenserhaltung, liegen diejenigen Thätigfeiten, welche 
dem Yeben jelbft und deſſen Uebertragung auf fommenve Generationen in 
nächjter Beziehung jtehen. Tief im Naden des Kopfes liegt daher bas 
Organ ver Gefchlechtsliebe, welche mit 1 bezeichnet ift, darüber jehen wir 
unter A einen Geiftlichen, welcher ein junges Paar einjegnet, das iſt der 
Sik der Gattenliebe, welcher fich wejentlich von der Gejchlechtsliebe im 
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Allgemeinen unterfcheivet. Daneben am Hinterfopfe fieht man eine Mutter 
mit vielen Kindern, das ift ver Sit der Kinderliebe. Ueber A fieht man 
ein paar Mädchen, welche die Geſchwiſterliebe andeuten follen, dahinter 
unter Nr. 4 befindet fich die Heimatheliebe. Bor A und der Zahl 3 liegt 
das Organ der Streitfucht, der Kampfluft und hinter dem und über dem 
Ohr ift der Mordfinn zu finden; vor dem Ohre aber, mit 8 bezeichnet, der 
Gejelligkeitstrieb. Bei 9 erbliden wir ven Geiz. Ueber dem Mordſinn 
ſehen wir, mit 10 bezeichnet, eine lauernde Kage, fie giebt uns das Organ 
der Schlauheit, der Lift, ver Faljchheit an. Darüber fehen wir in Nr. 11 
einen biebifchen Raubvogef auf das Neft einer Henne herabjtoßen, das ift 
der Diebsfinn, der Aneignungsjinn. Inter 13 nehmen wir den Höhenfinn 
oder die Hoffahrt wahr, welchen Gall nur bei bochmüthigen Narren und 
bei den Gemſen gefunden bat. 5 deutet uns Kunftfinm und Emfigfeit an. 

Sehr abgefonvdert von diefen am Hinterhaupte und an der Bafis der— 
jelben liegenden Organen ift noch das mit 19 bezeichnete, Thieren und Men— 
ſchen gemeinjchaftlihe Organ der Gutmüthigfeit am oberften Theile des 
Stirnbeins, daneben unter 13 Reſpeet und Furcht vor dem Mächtigeren, 
Höheren und unter 14 Eigenfinn. 

Nun fommen die Gefühle, welche dem Menſchen allein eigen find. 
Unter B ziemlich in der Mitte der Zeichnung der Sinn für Hoheit, dane- 
ben bei 21 ver Idealitätsſinn, bei 20, unmittelbar darunter, der Sinn für 
Mechanik. 12 läßt uns die Höflichfeit wahrnehmen, 15 die Gewifjenhaftig- 
feit, 16 die Hoffnung, 17 die Gläubigfeit, 22 den Nahahmungsfinn, 23 vie 
Neigung zum Scherz, zum Frohfinn. 24 ganz vorn, unmittelbar über ber 
Nafe, zeigt uns den Beobachtungsfinn. 25 an den vorderen Augenwinfeln 
ift der Formfinn, 26 der Vergleichs- oder Maffinn, befonders jo weit er 
auf Schätung durch das Auge beruht, alfo Augenmaß. 27 über dem Auge 
ſoll uns den Sinn für equilibriftifche, für Turnerkünſte zeigen. 28 giebt 
ung den Farbenfim, 29 den Ordnungsjinn. 30 nur mit einer Zahl, nicht 
mit einem Bilde bezeichnet, foll die Stelle des Zahlenfinnes fein. Unter 
der Reihe ber bier angegebenen Organe Tiegt noch eins mit 35 bezeichnet, 
gerade auf dem Weißen des Auges. Dahinter, alſo Hinter ver Nafenwur- 
zel, joll ver Sprachfinn Ttegen. Ueber eben viejer gedachten Reihe von Or- 
ganen liegt zunächft der Stirne Nr. 32, mit einem Buch bezeichnet, der 
Erinnerungsfinn und bei 31, damit zufammenhängend, der Ortfinn. Bei 33 der 
Sinn für Zeitmaß und daneben der verwandte Tonſinn unter 34. Darüber 
jehen wir bei 36 den Urfachenfinn und bei 37 ven Unterfuchungs- Ber- 
gleichungsjinn. Hierüber wieder unter O den Sinn für Unterſuchung der 
Menſchennatur und in D vie Gefallfucht, die Anmuth, ven Wunfch, jchön 
gefunden zu werben. 
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Betrachten wir alle diefe einzelnen Geijtes- und Seelenthätigfeiten und 
vergleichen wir, was davon auf die Naturmenfchen und auf bie civilifirten 
Menichen over allenfalls auch, was davon auf die fogenannten untergeord- 
neten Racen und was auf die Faufaftiche Race kommt, jo würden wir wahr: 
icheinlich in große Verlegenheit gerathen, wenn wir ernjthafte Nachweife dar— 
über geben jellten. Ganz abgejehen, daß die Zeit über die ganze Hypotheſe 
von den Sinnesorganen (nah Gall’ Auffaffung) den Stab gebrochen bat, 
und fich vielleicht am äußeren Schädel des Aethiopiers oder Mongolen nicht 
alles das zeigt, was an dem Schäpel eines geiftig bevorzugten Europäers 
gefunden werben könnte, jo ift doch ganz entjchieven nachgewiejen, daß alle 
jene oben genannten Thätigkeiten jelbjt bei den Völkern gefunden werben, 
die auf der niedrigſten Eulturftufe jtehen, jelbjtverjtändlich in ſehr verjchie- 
denen Abjtufungen, aber etwas Anderes kann man auch von feinem euro- 
päifchen Schädel jagen. Die eingebilveten, äußert fichtbar fein follenven 
Organe fowohl, als die damit zufammenbängen follenden Seelenthätigfeiten 
werden auch bier in ven allerverſchiedenſten Abjtufungen gefunden. 

Muß man zugeben, daß ber geiftige Urzuftand aller Racen und aller 
Völker ziemlich derjelbe gewejen ift, und ſieht man dennoch die höchjt ver- 
jchievenen Gulturftufen, auf denen dieſe Völfer ftehen, fo hüte man fich wohl, 
das Beſſerbefinden, vie erreichte höhere Stufe glüdlichen Anlagen zuzu— 
jchreiben. Im diefem Falle nämlich fommt man immer wieder auf ven 
Anfangspunft zurüd. Die verſchiedenen Eulturjtufen erklären fich viel ein: 
facher durch die zufällige, glüdlichere Yage des einen Volles oder des an- 
deren, durch eine glüclichere Natur, eine leichtere oder jchwierigere Befrie— 
bigung der unabweisbaren Bedürfniſſe, durch dadurch hervorgebrachte Ent- 
widelung einzelner Geiftesfähigfeiten, und wir werden dann ohne alle Schwie- 
rigfeiten zu dem Gefuchten gelangen. 
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Wollen wir zu irgend einem KRefultat gelangen, fo müſſen wir verjuchen, 
auf den urfprünglichen, auf den Naturzuftand des Menfchen zu gelangen, 
und da wire es vielleicht denkbar, daß irgend ein Kind vielleicht zufällig 
oder abfichtlich vernachläffigt, wild erwachien, aller Cultur baar und ledig, 
ung einigen Aufjchluß gäbe, und wer von uns hätte nicht ſchon von Wald— 
menfchen, von verwilderten, unglüdlichen Kindern gehört, die unter die Thiere 
des Waldes gerathen, mit diefen aufgewachien find. Da hätten wir ja ben 
Menſchen im Naturzuftand. 
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Wir wollen einige Beifpiele aufführen, fie gehören allerdings dem An- 
fange des vorigen Jahrhunderts an; wie die civilifirte Welt jegt bejchaffen 
ift, wenigjtens jo weit die deutſche Zunge reicht und die franzöfiiche, find 
dergleichen Fälle faum mehr möglich, weil der Aderbau den Wald verdrängt, 
damals, wo in manchen Staaten num halb fo viel Menfchen wohnten als 
jett, war dergleichen eher möglich. 

In einer waldigen Gegend der Grafichaft Hameln wurde im Jahre 
1724 ein wildes Kind gefunden, das man ungefähr auf 13 Jahre jchätte. 
Der Körper war mit vielen Narben von Riffen und leichten Schnittwunden 
bevedt, was möglicherweife auf Kämpfe mit wilden Thieren gedeutet werben 
fonnte, das Geficht war jehr häplich, die Naſe platt gebrüdt, der Mund 
ungeheuer groß, das Ausjehen abjchredend und wild. Die Zunge war jehr 
breit und beweglich, die Töne, die das Kind von fich gab, waren durchaus 
unarticulirt, waren Gebrüll und Gefchrei, welche in Entjegen bringen konn— 
ten. Der Heine Wilde wurde auf Koften des Königs von England erhalten, 
erzogen und unterrichtet, aber alle Mühe war vergeblich. Nach Verlauf von 
zweien Jahren war das Kind noch nicht jo weit gebracht, die allernothwen- 
digiten Gegenftände bezeichnen, jih Etwas fordern zu fünnen. Urſprünglich 
wollte das Kind nichts Anderes als rohes Fleiſch genießen, allmälig erjt ge- 
wöhnte es ſich an gefochte Spetjen, war aber fo gefräßig, daß jeine täglichen 
Kationen für zehn Menfchen ausgereicht haben würden. Fernere Nachrich- 
ten find nicht vorhanden. 

Im Jahre 1717 wurde in der holländifchen Provinz Ober-Yijel in 
einem ausgedehnten Walde ein Mädchen von achtzehn bis zwanzig Jahren 
gefangen, welches gleichfalls ohne Sprache war, nur durchdringend jchreien 
oder heulen konnte. Das Mädchen hatte eine ungewöhnliche Kraft, e8 war 
daher jchwer und geführlich, vafjelbe einzufangen, weil es jich durch Beißen 
und Kragen mit gefährlich langen Nägeln wehrte. Vollſtändig nadend, ohne 
bie geringfte Spur einer etwa ehemals vorhanden gewejenen Bekleidung, 
jchien dieſe durch reichlihen Haarwuchs, welcher den ganzen Körper dicht 
bededte, erjegt worden zu fein. Die Haare des Kopfes lagen in großen 
jchweren Maſſen auf Schultern, Rüden und Bruft. Die weiblichen Formen 
hatten ich zum Theil verloren, bejonders die Nundung der Arıne und 
Deine, welche einer fehr ausgeprägten, fajt männlichen Musculatur gewichen 
war, nur die jehr Fräftig hervortretende Bruft, welche, frei von jeder Nei- 
gung zum jchlaffen Herabhängen, zeigte, daß an biefen Körper noch fein 
Schnürleib gekommen war, verrietb das weibliche Gefchlecht. 

Das Mäpchen ward nach der Stadt gebracht und einer Familie ein- 
verleibt, in der fein Mann war. Hier legte fich die urfprüngliche Wilpheit 
ſchon nach einigen Wochen. Das Mädchen wurde fanft und lenkſam, aber 
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e8 war unmöglich, vemjelben Sprache zu geben, es forderte nichts, e8 machte 
auch Fein Zeichen, es juchte aus eigenem Antrieb und ohne Jemand zu 
fragen, feine Bedürfniſſe zu befriedigen. Allmälig lernte das Mädchen Wolle 
jpinnen, nie etwas Anderes, und fo Wolle fpinnend, fand es nach einigen 
Sahren ven Top. 

Im September des Jahres 1731 wurde nahe bei dem Dorfe Sogny, 
etwa vier Yieues von Chalons, ein Mädchen gefangen, welches von ven 
Bedienten des Schlofjes auf einem Apfelbaume des Gartens Obft naſchend 
bemerft wurde. Der erfte Verſuch, das wilde Gejchöpf, welches dem An- 
jcheine nach 14 Jahre zählen mochte, zu fangen, mißlang, denn es fprang 
von dem Baume aus über die Gartenmauer und entfloh in ein Gebüjch. 

Der Herr von Sogny, dem die neue Mähr hinterbracht wurde, begab 
fih mit feinen Dienern in den Wald und nachdem man den Baum, auf 
welchen das Mädchen fich geflüchtet, entvect hatte, wurde diefer umringt und 
mit Leitern erftiegen. Aber das Mädchen fprang gleich einem Gichhörnchen 
von einem Baum zum andern und bie Jagd war ganz vergeblid. Man 
nahm nunmehr feine Zuflucht zu einer Kriegslift, e8 wurde ein Gefäß mit 
Waffer unter ven Baum geftellt, auf welchem es jchlieflich bemerkt worden 
war und dann verbargen fich die Leute in dem nächjten Gebüfche. Als das 
Mädchen fich ficher glaubte, ftieg es vom Baume herab, fniete an dem Zuber 
nieder und trank nach Art der Thiere, indem es ben vorfpringenden Theil 
des Gefichts, Nafe, Mund und Kinn, in das Waffer tauchte. Jetzt fchlichen 
die Leute herbei und es gelang das Kind zu fangen, wiewohl nicht ohne den 
heftigften und energiſchſten Widerſtand. 

Nach der Küche des Schlofjes gebracht, um daſelbſt vorläufig gewafchen 
zu werben, ergriff es alsbald ein Paar gejchlachtete Hühner, welche zum 
Mittag bereitet werden follten und zerriß fie mit den Nägeln und Zähnen 
fo daß fie verſchwunden waren, bevor der Koch fie retten konnte. 

Während langer Zeit war rohes Fleisch und das Blut der Thiere die 
einzige Nahrung. Eine Kleidung irgend welcher Art war nicht anzuwenden, 
Alles wurde zerriffen. Das Mädchen wurde durch freundliche Behandlung 
jehr bald an das Schloß gewöhnt, fo daß es fam und ging nach eigenem 
Belieben, es ward gut genährt und fehrte deshalb ftets zurüd, wenn es auch 
tagelang fort gewejen war. Bei foldhen Excurfionen wurde bemerkt, daß 
ed mit einer Flüchtigkeit lief, groß genug, einen Hafen einzuholen, ven es 
dann mit den Nägeln zerriß, zuerjt ihm das Fell am Halſe öffnend, das 
Blut ausfaugend und dann aber die Haut abziehend und fich des Fleiſches 
bebienend. 

As es Winter wurde, fam einmal dieſes Mädchen mit ein Paar 
Hafenfellen über den Schultern zurüd, unempfindlich gegen die Kälte war 
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es alſo nicht, etwas Wunderbares dürfte wohl fein, daß es fich einer Keule 
bediente, eines tüchtigen, ſchweren Stodes, den e8 bei fich trug in einer Art 
von Gürtel, der aus einen Weidenzweige gemacht, um ven Yeib gejchlungen 
war; wäre e8 nicht ver Naturforfcher Yacondamine, der biefes erzählt, fo 
könnte man das Ganze für ein Mährchen balten. . 

Dean gab fich viele Mühe, das Kind fprechen zu lehren, doch wie in 
den beiden vorigen Fällen vergeblich, obwohl man mehrere Jahre lang es 
nicht an Anftrengungen fehlen lief. 

Nah und nah gelang es, das Kind zur Tragung von Kleidern zu 
bewegen, welche zuerjt überaus leicht, allmälig aber fejter gewählt wurden, 
und e8 wäre vielleicht etwas aus dem Mädchen geworben, wenn nicht der 
Herr von Sogny gefterben und die Unglüdliche nicht in ein Klofter ge- 
bracht worden wäre. Hier in eine Zelle gefperrt, der freien Bewegung 
ganz entrüct und darauf bejchränkt, ven blauen Himmel durch ein vergitter- 
tes Fenſter zu erbliden, bemächtigte fich ihrer eine ſchwarze Melancholie, 
die Geſundheit ſchwand und nachdem mehrere Verſuche zur Flucht vereitelt 
worden waren und man darauf das Mädchen in ein anderes, fichereres Klofter 
gebracht hatte, ftarb daffelbe in feiner Schwermuth. 

Am Anfange dieſes Jahrhunderts bemerkten Köhler in einem Gehölz 
des Tarn Departement einen jungen, ganz nadenden Burfchen, welcher bei 
ihrer Annäherung ſchleunigſt entfloh. Man fuchte ihm zu folgen, aber bie 
Dunkelheit geftattete nicht ihm zu erreichen. Am nächiten Morgen folgte 
man feinen Spuren und man ſah ihn auch im Walde Eicheln aufjuchen, 
welche er verzehrt. Man umftellte ihn und bemächtigte fich jeiner, er war 
aber jo geſchickt und ſtark, daß er fich den Händen der Verfolger entzog. 
Achtzehn Monate jpäter fahen drei Jäger von Lacaune denfelben jungen 
Menſchen beim Wurzelausgraben, was er mit feinen langen Nägeln jehr 
gejchieft verrichtete. Sie umjftellten ihn und er Hetterte wie eine Kate auf 
einen Baum. Hier beriethen fich die Yäger, ob man das Ungeheuer nicht 
ſchießen jollte, aber der Wunfch, ihn lebend zu haben, überwog den grau: 
ſamen Vorſatz. Sie holten ſich noch ein Paar Köhler zu Hülfe und es ge- 
lang, den jungen Burfchen, der die Größe und Entwidelung eines Jünglings 
von 18 bis 20 Jahren hatte, herunter zu bringen und nach dem worgedachten 
Orte zu führen. 

Hier nahm fich eine allein ftehende junge Frau, eine Wittwe, feiner in 
liebevolifter Weife an, fie wuſch ihn, kämmte und bejchnitt fein Haar, was 
er Alles nur mit dem größten Widerwillen duldete, fie entfernte feine Fralfen- 
artigen Nägel und machte aus ihm ein ziemlich menjchenähnliches Weſen. 

Am folgenden Tage bemerkte man, daß der junge Wilde ſehr jchnell 
zahm geworden war, ev legte eine unbejchreibliche Zärtlichkeit für die Wittwe 
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an den Tag, doch war fie nicht groß genug, um ihm zu hindern, jchon im 
der nächiten Woche zu entwilchen, obwohl die Frau es an nichts fehlen lieg, 
was ihm den Aufenthalt in ihrem Haufe angenehm machen konnte, aber er 
fand ficy immer von Neuem bei der Wittwe ein. 

Ein halbes Jahr ſpäter ſah man ihm mit einem zerrijjenen Hemde, 
welches er wahrjcheinlich noch übrig hatte von den ihm einſtmals aufgeorun- 
genen Kleivungsjtüden an einem Feuer der Hütten, woran er fich mit großem 
Wohlgefallen wärmte. Man nahm ihn abermals gefangen und brachte ihn 
in ein Haus, worin er fehr freundlich behandelt und mit Xebensmitteln nach 
feiner Wahl verjehen wurde, diefe richtete fich nur auf Pflanzenkoſt, nament- 
(ich Früchte und Wurzeln. Ein Mediciner, der ihn längere Zeit beobachtete, 
berichtet, daß er feine geiftigen „Fähigkeiten zeige, wohl aber alle thierijchen 
Triebe in hohem Grabe entwidelt habe, daß er fich gerne ftreicheln und 
frabbeln laſſe und dabei feine Freude durch ein Schnurven zeige, welches 
dem der Katen ähnlich ift, ev verjtehe eben jo wohl als dieſe zu Fragen 
und zu beißen, wenn ihm etwas Mißbehagen verurſacht. Sein Schlummer 
war jehr leicht, ev erwachte beim leiſeſten Geräufch, war jehr migtrauifch und 
ſchien Geſellſchaft nicht zu lieben, es fei denn die weibliche, wobei er indeilen 
fein Schönheitsgefühl entwickelte. 

Der junge Menjch wurde in ein Klofter gebracht und bier ging es ihm 
wie dem armen Mädchen aus der Champagne. Gingefperrt in eine Zelle, 
ſah er den Himmel und die Somnenftrahlen nur durch ein vergittertes 
Fenſter, und jtieß dabei tiefe, wilde Schmerzenslaute aus, worauf er fich zu- 
ſammenrollte, wie ein Hund, mit beiden Hänven fein Geficht bedeckte und 
dann, wohl mit Schmerzlichen Erinnerungen an feine verlorene Freiheit, entjchlief. 

Man kann nicht behaupten, daß der Naturmenjch ein anlodendes Bild 
giebt, aber iſt denn auch ein verwildertes Kind eines Europäers wirklich) 
ein Naturmenfch und ift wirklich hier ein begabtes, ein lernfühiges, menic- 
liches Wejen aufgefunden worden, oder war es nicht ein Blöpfinniger? Dies 
(egtere ijt wohl das Wahrfcheinlichere, denn dem Menjchen, der mit jeinen 
natürlichen Anlagen und Cigenfchaften dem verwilderten Zuftande anheim 
fällt, muß doch Etwas beizubringen fein, fonjt wäre ja der Naturmenjch 
etwas viel niedriger Stehenvdes als das Thier. Man kann ja dem Pferve 
und dem Hunde, man kann ja jogar der Katze und dem Seehunde Kunft- 
jtüde beibringen und es follte bei einem verwilderten Menſchen nicht möglich 
jein? Yernt doch das Kind von jeinen Eltern oder von feiner Amme ſehr 
bald einige Yaute. Von diefen VBerwilderten fünnte man jagen, das ſei auch 
bei ihnen der Fall geweſen, fie hätten gleichfalls von ihrer Amme, von einer 
Wölfin oder Bärin, brummen und heulen gelernt. Ganz recht, aber nach— 
ber kann das Sind andere Yaute, eine andere Sprache, ja mehrere, ja viele 
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fremde Sprachen lernen, warum ſollte das verwilderte Kind, nachdem es 
brummen und heulen gelernt bat, nicht auch jprechen und fingen lernen. 

So mag denn wohl die Anficht, daß jene Verwilderten Blödfinnige 
waren, die richtige fein und wir müſſen uns von diefen werwilderten Men— 
ichen, falls fie uns Naturmenjchen zeigen follen, als nicht ven Zweck ent- 
iprechend, abwenden. 

Wir wollen verfuchen, ob die Beobachtung uns zum Naturmenfchen führt 
und was wir erfahren werden, wenn wir Völker oder Familien auffuchen, welche 
von aller Cultur entblößt find. Man follte wohl glauben, daß dergleichen 
irgendwo in den Wäldern Brafiliens oder auf den Infeln des Stillen Oceans 
zu finden feien, doch lehrt uns die Erfahrung, daß diejes keineswegs der Fall. 
Auch die allereinfachiten Menſchen, die Bewohner ganz tjolirter Infeln, die 
mit anderen im gar Feiner Verbindung ftehen, haben doch bereits Anfänge 
der Cultur aufzuweifen. Sie bauen ſich Hütten, fie Flechten Matten, fie 
ftriden Netze, fie baben Spuren von Kleidung, mehr noch als das, fie 
haben Schmud. Gleichviel woraus er beſteht, ob aus Haifiſchzähnen oder 
Korallen, Meufcheln, Samentörnern, Perlen, es ift immer ein Zeichen ber 
Cultur, fein Thier beſitzt diefes Zeichen, Neinlichkeit ift fein einziger Schmuck, 
es wäſcht fich, aber es ſchmückt ſich nicht. 

Wenn wir uns in Gedanfen ven Menſchen ohne alle Cultur zu bilden 
juchen, fo jtehen wir alsbald an der äußerſten Grenze unferes Wiſſens und 
wir müfjen zugejtehen, daß es fich gar nicht fejtjtellen läßt, ob es überhaupt 
jemals Menfchen gegeben, welche gänzlich ohne Belehrung durch andere er- 
wachien, denn da nichts uns einen Weg zeigt zu der Erichaffung des Men— 
chen, jo müjfen wir denfelben immer vorausjegen al8 von anderen Men— 
jchen erzeugt und geboren, mit diefer nothiwendigen Bedingung ergiebt ich 
die Belehrung von felbft, damit fällt das Ideal der Abweſenheit aller Cul— 
tur des Naturmenfchen, er iſt nicht mehr ein Kind der Natur, jondern ein 
Kind feiner Eltern und wird durch die Eindrüde, welche ihm durch dieje ge- 
worden find, geleitet werben. 

Aber ift auch Das verwilderte blödfinnige Kind jo wenig ein Natur 
mensch wie der Bewohner einer Koralleninjel der Südſee, wird es uns aljo 
nicht gelingen durch Anfchauung zu demfelben zu gelangen, jo können wir 
uns boch wohl eine Borftellung machen, wie er fein fönnte, wenn weder 
Erfahrung noch Yehre oder Beiſpiel auf ihm gewirkt, er weder Gutes noch 
Böſes gejehen, ja nicht einmal Gutes oder Böſes von einander unterjcheiden kann. 

Das Erjte, was ein ſolcher wahrnehmen ließe an fich, wäre doch wohl 
die volljtändige Abhängigfeit von feiner Umgebung in der Natur. Was bie 
Naturverhältniffe aus ihm machen, muß er werden, er wird fich von dem 
nähren was der Boden ihm darbietet, er wird fich bededen wenn es fait 
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ift, er wird dieſes überflüffig finden in einem warmen Klima. Er wird 
wenig oder gar feine Werkzeuge brauchen wo die Natur ihm freiwillig wohl— 
ſchmeckende Früchte und Wurzeln gegeben, doch wo die Natur farg ift, wird 
er Waffen und Fallftride erfinnen müffen, um Thiere damit zu erlegen und 
fie zu feiner Nahrung zu brauchen. 

Schon aus diefen wenigen Andeutungen ergiebt fich die wejentliche Ver— 
ſchiedenheit, welche felbftverjtändlich fich zeigen muß bei ven Menſchen, je 
nachdem die Yage ift, in welche die Natur fie verfett hat. Aber auch auf 
jeinen Charakter wird die Natur in beftimmenver Weije wirken. Der Menſch 
ift ungeheuer träge, ſelbſt in unferen ciwilifirten Yändern findet man es, wo 
doch vie Arbeit ihm zur Nothwendigkeit geworben ift, wie viel mehr muß 
dies der Fall fein, wo eine glüdliche Natur ihn nicht zur Arbeit zwingt. 
Der Menſch jcheut überhaupt alle Mühen, er übernimmt feine Arbeit jo 
lange fie nicht nöthig ift für fein Wohlbefinden. Selbſt wenn er durch jeine 
Trägbeit, durch feine Faulheit wiederholt in Elend gerathen ift, hat er dadurch 
noch nicht hinreichende Erfahrung, er fett fich dem Elend von Neuem aus, 
blos um nichts zu thun. Die Faulheit wird zum Genuß, wir Bewohner 
des Nordens fühlen dies eben fo ſehr wie die Südländer, wir find nur nicht 
aufrichtig, nicht ehrlich genug, um von einem dolce far niente zu jprechen, 
aber wir genießen feiner auf dem Sopha oder im Yehnftuhl mit eben fo viel 
Vergnügen wie der Yazaroni auf den Treppen ver neapolitanifchen Kirchen. 
Ein Sprichwort jagt: „Wenn der Bauer nicht muß, rührt er weder Hand 
noch Fuß.“ Es ift fehr ungerecht, diefes nur auf den armen Bauer anzu: 
wenden, dem man das am wenigfigen übel nehmen fann, denn feine Arbeit 
ift die allerfchwerfte. Der Handwerker in den Städten ift nicht minder faul 
ale der Bauer, und der Beamte ift es noch bei weiten mehr, denn feine 
Arbeit fordert die geringjte körperliche Anftrengung und doch entzieht er ſich 
derjelben wo er kann. Dem reichen Rentier wird jchließlich das Abjchneiven 
der Coupons eine Arbeit, der er jich jo lange wie möglich entzieht. 

Einige der mächtigften Hebel für uns find: der Ehrgeiz, die Eitelfeit, 
das Verlangen nach Reichthümern und die Befriedigung unferer Sinne. Könnte 
man auf ein Bahr dieſe Hebel außer Thätigfeit jegen, jo würde man er- 
ftaunen, wie weit im jo kurzer Zeit Alles verſinken müßte, lediglich weil der 
Faulheit fein Sporn mehr angefegt wird. In der That, die Trägheit ift nicht 
eine Eigenfchaft der wilden Völker etwa, fondern fie ift ganz allgemein ver- 
breitet und wartet überall auf ihre Leute. Der Unterfchied zwiſchen ben 
civilifirten und den uncultivirten Menfchen liegt eigentlich mur in ber größe: 
ren Vorſicht, Vorausſicht der erjteren. 

Schon Jean Paul jagt: „Ueberftandene Leiden erweden in der Er- 
innerung nicht wieder Yeiden, jondern höchſteus Wehmmnth, und bei Umftän- 
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ben, welche Wiederholung jener Yeiden drohen, läßt man fich von dem, was 
man gelitten bat, jelten beftimmen, venjelben auszumweichen, man denkt immer 
„tommt Zeit, kommt Rath“, e8 war ja nicht jo jehlimm, als wir und vor— 
gejtellt hatten” — „auch jpäter wird noch Zeit genug fein das Nöthige zu thun.“ 

Man kann gewiß nicht leugnen, daß diefe Gedanken den civilifirten Men— 
ſchen durchaus nicht fremd find und man fann fich folglich nicht wundern, 
wenn fie den Naturvölfern eigen find. Die Bepürfniffe dieſer find ſehr viel 
geringer als die unferen, find leigpter zu befriedigen und es ift darum auch 
weniger Sorge bei ihnen zu finden. Diefer Zuftand ift ihnen angenehm, 
Es mag fih jehr ſchön anhören laſſen, wenn ein Miffionair erzählt, daß 
jeine Infulaner ein wahres Schmachten fund gegeben hätten nach Verbefie- 
rung ihres förperlichen und ihres geiftigen Zuftandes, nach Erhebung zu dem 
Edleren! — das find Begriffe, vie fie gar nicht haben, welche ihnen erjt 
mühfam beigebracht werden müffen, im Gegentheil ift ihnen ihre alte Ge— 
wohnbeit lieb und fie gehen aus derjelben aus eigenem Antriebe nicht heraus, 

Was hat es fir Mühe gefoftet, um unferen Bauern den Nuten des 
Kartoffelbaues beizubringen, und nachdem fie denfelben wirklich empfunden, 
und fich 50 Jahre lang und noch viel länger mit dem Bau der wohlthätigen 
Kartoffel in mühevollſter Weiſe befchäftigt haten — was hat es für Mühe 
gefoftet, ihnen den Kartoffelpflug, den Häufelpflug annehmbar zu machen. 
Die württembergifhen Bauern fcehneiden ihr Getreide mit Sicheln, man 
vermag nicht, fie zu überzeugen, daß ein Mann mit einer Senje gerade fo 
viel mähet, al8 neun Mägde und Frauen mit der Sichel fchneiden. Die 
Senfe ift ihnen nicht unbelannt, denn fie mähen ihr Gras mit derjelben, 
aber es ijt einmal nicht der Brauch, die Senſe beim Getreide anzuwenden, 
und jo geichieht e8 denn nur ausnahmsweile, da alte Gewohnheit ihnen 
lieber iſt als das Beſſere, aber ungewohnte. 

Wäre dieſe Schattenſeite nicht vorhanden im Charakter des Menſchen, 
jo würde es wahrſcheinlich auffallend anders mit uns ſtehen. Wäre der 
Trieb zur Thätigkeit jo groß wie der Trieb zum Nichtsthun, jo wiürben bie 
Erfindungen, welche in dieſem Jahrhundert gemacht worden find, ſchon vor 
zwei oder drei taufend Jahren — ja, in eimer ganz unberechenbar fernen 
Zeit gemacht worden fein. Die Trägheit iſt e8 allein, welche das langſame 
Fortſchreiten des Menſchengeſchlechts erflärt. 

Dean ift gewohnt, die unciwilifirten Völker als vie glüclicheren, un 
ihren Zuftand als denjenigen zu betrachten, ver befonders geeignet wäre, 
zufriedene Menſchen zu bilden. Dies jcheint aber auch eine irrthümliche 
Annahme, eine folche Zufriedenheit rührt nur von dem ſehr engen Kreije 
ber, in dem fich feine Bepürfniffe bewegen. Aus dem Streben nach 
höherer Entwidelung ftammt allerdings die Unzufriedenheit her, die mit- 
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unter nicht einmal befriedigt wird durch die Erringung des Gewünſchten 
und Geträumten, aber man wird jich wohl jehr irren, wenn man ben 
den Naturzuftand der Völker auf den mericamijchen Hochebenen oder den 
MWälvern der Cordilleras oder des Himalaya für das verlorene Paradies 
anjehen will. Es ift die niedrigſte Stufe der menſchlichen Cultur und erjt 
dadurch, daß man fie verläßt, vermag man zu phyſiſcher, zu moralijcher Er- 
bebung aus dem urſprünglich phyſiſch rohen Zuſtand zu gelangen. 

Wie jhwer der Menſch von dem Gewohnten abgelenkt werben fann, 
zeigt uns die Anhänglichfeit ver Menfchen int Allgemeinen und zwar ber 
Naturvölfer nicht mehr und nicht weniger als der cultivirten an ihre 
Sitten, ihre Gebräuche, ihr Baterland, ihr Klima. Schwerlich wird es 
einem öfterreichiichen Bauern einfallen nach Holland zu gehen over nach 
dem viel gepriefenen England, um jeine Yage zu verbejfern. Schwerlich wird 
der norddeutſche Bauer nach der viel gerühmten Schweiz überfiedeln, fe 
ſchön fie auch fein mag. Der Bewohner des mittleren, furchtbar beißen 
und jumpfigen Afrika, von Hyänen und Yöwen bedroht, von Mosfitos gequält 
und von Sumpffiebern befallen, wird fich doch bevenfen, nach dem Atlas 
auszuwandern, objchon es da eben jo warın ijt, objchon es da eben fo jchöne 
Löwen giebt, nur feine Sumpffieber. Und der Holländer, der einen Boden 
dem Meere abgefämpft bat, ſucht jich in Java oder Sumatra, in Borneo 
oder Gelebes immer die jumpfigen Stellen aus, um fich darin anzubauen. 

Selbjt viele jahrelange Gewohnheit an ein anderes Yeben ändert darin 
nichts. Charafteriftiich für diefe Behauptung ijt die Thatfache, daß em 
Eskimo in jeinem Kajaf durch den Sturm verjchlagen, von einem Walfiſch— 
fänger aufgenommen und nach Plymouth gebracht, dort bleiben mußte, weil 
fein Walfiſchfänger fich damit befaſſen wollte, ihn bei der nächiten Reiſe 
nach der Hudſons-Bai koſtenfrei mitzunehmen, denn ver Arme hatte nichte, 
nicht einmal fein Boot aus Walfiſchknochen mit Seehundsfellen überzogen, 
welches der würdige Capitän jammt dem Ruder und der Harpıme als An: 
venfen zurücdbehalten hatte. 

Der Esfimo war in dem Haufe eines reichen Kaufmanns aufgenommen, 
war ein Diener geworden, hatte fich durch feine Anftelligkeit das Wohlwollen 
der Herrichaft gewonnen und befand fich nach und nach in einem angeneb: 
men Zujtande, deifen Annehmlichkeiten noch erhöht wurden, als der Kauf: 
mann ihm geftattete zu heirathen, wie dies in reichen englänpijchen Häufern 
oft geichieht, um die Dienftboten an das Herrichaftshaus zu feſſeln. Im 
Yaufe von mehr als 20 Jahren, bei einer phyfiichen Eriftenz, wie fie in 
feinen fühnjten Träumen ihm wohl nie vorgefommen wäre, machte er mit 
jeiner Gattin einen Spaziergang an den Strand. Er fieht von ferne einen 
ihwer zu erfennenden Gegenftand, um welchen fich Raben und Kräben ge: 
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jammelt haben, näher berzutretend, bemerkt er einen topten Seehund am 
Strande liegen, auf dem die Aasvögel fich ergötzen. Plöglich reift er fich 
aus dem Arm feiner Gattin los, kniet bei dem todten Seehund nieber 
und taucht fein Geficht in die Speckmaſſen, den übelriechenvden Thran in 
langen Zügen zu jehlürfen und fetttriefenden, freudigen Angefichts die Hände 
zum Himmel erhebend, vief er aus: „o mein herrliches, theures Vaterland!“ 

Die Schönen Zimmer, die heizbare Wohnung, die durchfichtigen Fenſter, 
die wohlgepofjterten Schlafitätten, die gute Küche, der vortreffliche Claret 
aus feines Herrn Keller, ver Grogk, der Punſch, Alles war vergefen bei 
dem Anblid eines halb verweiten, in der Sonne ſchmelzenden Seehundes! 

Ein Jeder hält jein Vaterland für das herrlichfte und jchönfte, nicht 
nur der Eskimo glaubt diefes, auch der Engländer und der Franzofe, auch 
der Türfe und der Ruſſe find der nämlichen Anficht. Es würde ganz ver: 
geblich fein, einem jehwäbiichen Bauern oder Stäpter beizubringen, daß es 
außer feinem Yande auch noch Menſchen gebe, daß man außer in Schwaben 
auch noch Weizen baue und Wein trinke. Alles, was nicht Schwabe ift, ift 
ihm „Viechvolk“ und alle Verficherungen, die man ihm giebt, beantwortet er 
mit „s' iſch nix, 8° iſch nix.“ 

Er wandert aber doch aus, wird man ſagen, und kein deutſcher Volks— 
ſtamm iſt in Amerika ſo ſtark vertreten als der ſchwäbiſche — ganz gewiß, 
ſo iſt es, er wandert aus, aber in der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, ſobald 
er ſich „ebbes rechts“ erworben habe, zurückzukehren nach ſeinem lieben 
Schwabenlande und dort von ſeinen Einkünften zu leben. 

Der Gypsfigurenhändler aus der Nähe von Florenz ſteigt mit ein 
Paar Formen über die Alpen und jest feinen befchwerlichen Marſch fort, 
die Kreuz und die Quer durch ganz Deutjchland von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf, ein Paar Gypsfiguren verkaufend, in ver allerjämmerlichiten 
Weife lebend, jede Entbehrung fich auferlegend, Lediglich um Geld zufammen- 
zufcharren und nach Italien zurüczufehren, um von Maccaroni und Waffer: 
Melonen zu leben, wie früber. 

Der Gorale aus den Karpathen burchwandert mit einem Dutend 
Katten- und Mäufefallen und mit dem geringfügigen Apparat eines Drabt- 
binvers (j. die Zeichnung S. 504), welcher zerbrochenes Kiüchengefchirr zu: 
fammenflidt, durch das ganze nördliche Deutjchland von einem Ende bie 
zum anderen. Ueberall, wo er etwas verkauft, erbettelt er fich noch ein 
Stüd rod und ein wenig Sped oder einen halben Häring, von jeinem 
Gelde “aber verbraucht er feinen Pfennig, denn auch jein Nachtlager bezahlt 
er mit einer gebundenen Bratpfanne oder einer ähnlichen Arbeit, aber jtatt 
nunmehr mit dem erworbenen Gelde unter civiliſirten Menjchen zu bleiben, 
jeine Arbeit hier fortzufegen und re und geregelt bei immer ftei- 
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gendem Verdienſt im Auslande zu bleiben, kehrt er zurüd zu der räuche— 
rigen, unbichten Hütte feines heimathlichen Dorfes und preift fich glücklich, 
wieder Sauerkraut und Schweinefleifch, das wahre Königseſſen, zu haben. 
Diejes Gefühl, das Beſte von Allem felbft zu befiten, geht bei vielen 
Völkern jehr weit. Der Berfaffer reifte in feinen Jugendjahren in Gejell- 
ichaft zweier Polen von Preußen nach dem Großherzogtum Poſen. Wäh- 
rend ber ganzen Reife wußten die Männer von ven RE ber 
deutjchen Küche zu erzählen 
und waren voll der lächer- 
lichſten Anekvoten. Auf der 
erjten polnijchen Station 
wurde jofort die echt pol- 
niſche Küche in Anjpruch 
genommen, Sauerkohl mit 
Häring und Szrazi. Im 
einem fortwährenden Jubel 
wurde von ber unerreich- 
baren Vortrefflichkeit dieſer 
beiden Gerichte gejprochen 
und daß der Eine verjelben 
ein Knäuel Haare aus dem 
einen Gerichte zog, weil die 
Köchin innerhalb der Küche 
Toilette gemacht hatte, hin- 
derte weder ihn noch ben 
Anderen, die unübertreff- 
lichen Gerichte bis auf dic 
legte Spur zu vertilgen. 
Die Schwaben glau- 
ben von jedem Fremden, der 
fie befucht und längere Zeit 
dort verweilt, er käme bort- 
bin, um fi auch einmal 
fatt zu eſſen, venn alle 
anderen Yänder, vorzugsweife aber die Nordländer, bezeichnen fie als "hunger: 
feidend und fie wiljen, daß denjelben nichts anderes wächſt als Safer und 
Kartoffeln. — Wo man binfehen mag, findet man diejelbe Meinung und 
nur jo liebenswürdige und gemüthreiche Menſchen, wie es die Defterreicher 
find, jagen es nicht geradezu, obwohl fie es gewiß eben jo gut fühlen und 
meinen, ja e8 erſtreckt fich jogar bis zu den ciwilifirten Völkern. Die Ein- 
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gebornen von Californien glauben feſt, daß ver ftarfe Zuzug von Einwan— 
derern nur daher rührt, daß alle diefe ihr Vaterland, d. h. Amerika bei 
weitem herrlicher, reicher und angenehmer finden, als basjenige, aus wel: 
chem fie, die Einwanderer, herſtammen. 

Dies ift gewiß, daß jede Nation und jede Nace ihre eigene Glüdjelig- 
feit hat und daß fie fich wundert, irgendwo Unzufriedenheit zu finden. Der 
wilde Taumel des Strebens, den die Europäer meijt zeigen, kommt ben 
unciviliſirten Völfern theils lächerlich, theil® unbegreiflih vor. Ihnen ift 
ihr Zuftand genehm und genügend und fie wiffen nicht, warım einem Ans 
deren der feinige weniger angenehm fein follte, es mag ſehr ſchwer fein, 
fi in die Sinnesart eines Anderen zu verjegen, ganz unmöglich aber jcheint 
es, dieſe verſchiedene Sinnesart bejjer zu finden als die eigene. - 

Der geiftig gehobene Menſch pflegt ſich mit dem materiellen Wohlbe- 
finden allein nicht begnügen zu könuen, dem nicht civilifirten dagegen iſt 
dieſes materielle Wohlbefinden volltommen genügend zur Glückſeligkeit, er 
will nichts weiter als ejjen und trinken, Gejchlechtsgenuß und Müßiggang, 
um von allen diefen Genüffen auszuruhen, er hat einen wahren Abſcheu 
vor jeder Kraftanftrengung und er weiß fich jogar ein gefelliges und ein Fa— 
milienleben zu verjchaffen ohne alle Anftrengung, wo ihm nur irgend die Natur 
die erforverlichen phyſiſchen Mittel bietet. Auch die Gewohnheit thut unzweifel- 
haft das Ihrige und verlängert auf unbeftimmbare Zeiten voraus das bor- 
handene phyfiiche Elend eben jo gut, wie das bequeme, jedem Bedürfniß 
von jelbit abhelfende Yeben in begünftigten Gegenden, In beiden Füllen 
waltet bei den Naturwölfern eine unbejchreibliche Gleichgültigkeit gegen bie 
möglichen Ergebniffe der Zukunft ob, daher auch vie fehlende Sorge für 
diejelbe. 

Die Yägervölfer ftehen offenbar am niebrigften. Ste brauchen für 
ihre Eriftenz unglaublich weite Räumlichkeiten, nicht weil fie fo gefräßig find 
(wiewohl fie auch viefes find), fondern weil fie nicht ſparſam und haus: 
hälterifch mit ihrem Wilde umgehen, weil fie es nicht ſchonen, tödten gleich 
viel, ob eine junge Mutter, vejjen Kälbchen nun verhungern wird, ober ob 
ein zäher alter Stier, deſſen Fleiſch ungeniekbar ift, und weil fie ferner 
fo überaus verfchwenderifch mit dem Thierleben umgehen, daß fie taufend- 
mal mehr tödten, als fie irgend verbrauchen Fönnen. 

Solche Völker werden alljährlich von grauenvoller Hungersnoth heim- 
gefucht, aber feinem von ihnen fällt ein, für vie Zukunft etwas aufzu- 
ipeichern. Gewiß haben fie die Erfahrung gemacht, daß Fleiſch fich nicht be- 
wahren läßt, aber fie könnten doch junge Thiere zähmen, wenn fie dieſelben 
etwa verwundet einfangen, fie könnten fich auf diefe Art die drückende Noth 
erſparen umd fie würden fich von ver unterften Culturſtufe ſofort auf eine 
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höhere erheben, fie würden aus Jägern Nomaden werben, dies geſchieht 
aber durchaus nicht. Sie wandern mit ihren Zelten (und auch deren ent- 
behren fie meift) dem fliehenden Wilde nach und machen fich eine hun— 
dermal größere Arbeit, als fie leiften müßten, wenn fie Heerdenbefiger over 
gar Aderbauer wären. 

Wir haben bereits oben gejagt, daß die Neigung zum Put charafte- 
riftiich vorwaltet. Für dergleichen können fie ehr wohl etwas tun. Hum— 
boldt erzählt, wie er oft in Verzweiflung gewejen, wenn es ihm babe gar 
nicht gelingen wollen, irgend einen Cingebornen zu bewegen, etwa eine 
Palme zu erflettern, um dort hangende Blüthen derjelben oder einer Schma- 
rogerpflanze in die Hände des Naturforichers zu bringen. Das Angebot 
von mehreren Dollars war nicht ausreichend ; wenn dagegen ein folcher eine 
Blüthe ſah, die ihm ſelbſt gefiel, jo” Hetterte er mit der Behendigkeit einer 
Kate an dem Baume empor und jtedte fie hinter das Ohr in fein wolliges 
Haar, aber gewiß nicht in die Hände des Naturforfchers. Dem Verfaſſer 
jelbft gelang es häufig, die Abneigung der Wilden zu überwinden, indem er 
blanfe Rechenpfennige oder gelbe Whiſtmarken, welche burchlächert waren, 
für ſolche Yeiftung anbot. Es war nicht der Preis, nicht der Werth des 
Gegenſtandes, es war der Schmud, welcher dazu bewog. 

Man ijt meiftentheils zu weit gegangen in dem abfprechenven Urtheil 
über diefe Naturmenfchen. Das bis hierher Gefagte findet überall jeine 
Bejtätigung, aber unfähig zur Anftrengung find dieſe Yeute deshalb durch— 
aus nicht, was fie thun follen, muß nur in ihrem eigenen Gefchmade fein. 
Sie haben die allervürftigften Werkzeuge, geipaltene Feuerfteine, Splitter 
find ihre Meſſer, Glasfcherben, welche fie von den Schiffern eintaufchen, 
find ihre Hobel und damit verfertigen fie Wuffen von ſolcher Schönheit, von 
ſolcher Zierlichkeit, daß man zu erſtaunen die größte Urfache hat. Wer 
hätte nicht die wunderſchönen, neufeeländiichen Kunftproducte bewundert, und 
auch die ver Sandwichs-Inſulaner find nicht minder zierlich und waren es 
es ſchon zu jener Zeit, als die erſten europäiſchen Reifenden fie befucht hatten. 
Die Neu-Seelänver verfertigen ihre Werkzeuge und Waffen aus freier Hund, 
diefelben find zu Sägen aus Fifchgräten, zu Haden aus Fenerftein aus vielen 
Heinen Stüden zufammengebunvden und find doch äußerlich jo ſauber (j. die 
Zeichnung ©. 507), daß man wirklich auf ven Gedanken kommt, fie müßten 
das Werk großer Meifter fein. Die Küftenbewohner fürben fich ihre Zeuge 
durch den Saft der Purpurjchnede. Diejelbe wird zur Zeit der Ebbe im 
Meere gejammelt, man öffnet fie ein wenig umd zieht den Faden hindurch, 
wer das mit drei oder vieren gejchehen ijt, wirft man die Muſchel wieder 
in's Meer, um fie jpäter wieder zu benugen. Mit jedem Faden muß dies 
einigemal wiederholt werben, bis er bie richtige Tiefe, ven richtinen Ton 
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erlangt hat, mın wird das Zeug geflochten in der Art, wie unfere fleißigen 
Hausfrauen die Strümpfe jtopfen. Die Fäden in der Yänge des verlangten 
Zeuges parallel nebeneinander geipannt, bilden den Aufzug, der Einfchlag wird 
bineingezogen und da der Werth des Zeuges von der Schönheit des Flecht— 
werfes abhängig ift, des Mufters nämlich, welches man darauf einbringt, 
jo wird der Einfchlag umter fortwährendem Zählen des Aufzuges eingefügt, 
und die Geduld geht ver Weberin nicht ang, objchon fie Monate lang daran 





arbeitet, Yahre lang am einem großen Stüd. Der foftbare indiſche in 
Kaſchmir gefertigte Shawl ift mit 3000 Thalern nicht zu thener bezahlt, 
wenn man bevenkt, daß fechs Menjchen und ein Farbenmeifter zwei volle 
Jahre daran ununterbrochen bejchäftigt find. Der Farbenmeiſter giebt das 
Muſter an, drei Yeute figen unter dem Stuhl und ziehen die nicht zum 
Borjchein fommen follenden Fäden abwärts, indeſſen drei andere vor dem 
Stuhle figen, um fich ven Einfchlag durch die Fäden ziehend, zu reichen. 
Ebenſo iſt es mit den mehr Kräfte fordernden Arbeiten, der Erbauung 
ihrer Kähne, ver Anlegung ihrer großen Fallen für das Wild, ebenſo mit 
dem Bau ihrer Häufer, welche in ver That Arbeiten, auch in unjerem 
Sinne, erfordern, man kann fie mithin feineswegs eines jolchen Mangels 
an Arbeitsfähigkeit befchulpigen, fie müſſen nur ſelbſt von der Arbeit inter: 
ejfirt werben. 
Sehr Häufig hat man den Naturvölfern äußerſt jchlechte Charakter: 
eigenfchaften untergelegt. Sie jollen treulos, bösartig, hinterliftig, verräthe- 
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rifch jein. Man wird alle dieſe Anklagen mit Ja beantworten, wenn man 
die Erfahrung ſpaniſcher, holländiſcher, engländiſcher Matrojen berüdjichtigt. 
Wo dagegen veutjche Naturforfcher und wo franzöfiiche Offiziere und Land— 
foldaten (unter Zurüdlaffung der Matrojen, befonders derjenigen, die aus 
den Bagnos refrutirt waren), hat man vergleichen nicht zu jagen nöthig ge- 
habt. Es wäre thöricht, von einem Ertrem zum anderen gehen zu wollen, 
die Wahrheit liegt auch bier wie meiftentheils in der Mitte. Was fich 
aber mit Gewißheit bejtimmen läßt, ift die Erfahrung, daß Naturpölfer 
durch Freundlichkeit, durch Gejchente, oder durch etwas, das ihre Aufmerf- 
famfeit in Anjpruch nimmt, jehr leicht von einem, wenn auch gefährlichen 
Vorſatze abgelenkt werden Fönnen. 

Die Naturvölfer haben nur jehr wenig geläuterte Begriffe von Eigen: 
thum. Meiftens gehört einem Jeden das, was er bekommen fann, voraus: 
geſetzt, daß es nicht ein in feinem Sande übliches Zeichen trägt. Es findet 
Jemand einen fruchtreichen Palmbaum, er bindet ein abgebrochenes Blatt 
darum, hierdurch hat er ven Baum als fein Eigenthum bezeichnet und Nie: 
mand wird davon eine Frucht nehmen. Steht er aber irgendwo einen Rod 
liegen, der ihm nicht als Kleidungsſtück, wohl aber als Gegenjtand bes 
Pures angenehm it, fo nimmt er den Rod, ver nach feiner Meinung Nie— 
mandem gehört, und der nunmehr lediglich dadurch jein Eigenthum wird, daß 
er den Beſitz deſſelben antritt.. 

Es kann wohl kommen, daß viele jolche Yeute beifammen, wenigen 
Europäern gegenüber, fich für berechtigt halten, von dem Recht des Stärferen 
Gebrauch zu machen — nun, das ift nicht eine Eigenjchaft der Naturvölfer 
allein. Und gerade hierdurch haben ſich im Mittelalter unfere Adeligen 
ausgezeichnet und gerade hierdurch find alle Reiche entjtanden, ein jedes 
in feiner Größe nach der Macht, welche es zu entwideln vermochte; aber 
diefe guten Yeute werden fich doch jehr leicht beichwichtigen laſſen, wenn 
man ihnen Geſchenke zeigt, ober irgend eine auffallende Erfcheinung hervor: 
bringt, welche fie in Erjtaunen jet. 

Dean bat ven Naturvölkern nachgeiagt, daß fie durchaus feine Moral 
haben, allerdings nicht die unjrige, aber nach ihrer Art haben fie wohl eine 
Moral und vielleicht eine ftrengere als wir, wenn wir nur nicht immer 
vergejlen wollen, daß e8 ganz verkehrt ift, unſeren Maßſtab bei Yeuten an- 
zulegen, welche nicht unfere Erziehung genoffen haben. 

Ber uns iſt es höchſt unmoralifch, fich zu rächen. Garvinal Wieie- 
mann bat zwar von der Kunzel herab geſagt: die Race ſei Gottes, 
er muß fie alfe nicht fir unmoraliſch halten, wenn er fie Gott ſelbſt unter: 
legt, wir haben eine andere Anficht, wir wollen Gott nicht mit menjchlichen 
Leidenſchaften befleiden, wir halten die Rache für unerlaubt, auch unfere 
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Geſetze jagen daſſelbe und bedrohen denjenigen, der ein erlittenes Unrecht 
durch Rache an dem Beleidiger auszugleichen jucht, mit Strafe. 

Was fagt ver heifblütige Schottländer dazu. Eine Beleidigung nicht 
zu rächen, bringt tiefe Schande. Rache fuchen und nicht eher ruhen, ale 
bis fie erreicht ift, ziemt einem Ehrenmann und es dürfte wohl jehr jehwer 
jein, einen Schottländer von der Unrichtigkeit dieſer Anficht zu überzeugen. 

Noch wilder ift ver Italiener. Auch er hält die Beleibigung für einen 
jo großen Schimpf, daß nur das Blut des Gegners fie abwaichen faun, 
doch minder ſcrupulös als der Schottländer, der die Nache ſelbſt übernimmt, 
fommt es wohl vor, daß er fie einem Bravo überträgt. Die ungeftilite 
Nache wird zum Fieber, zur verzehrenden Krankheit. Denn Benvenuto 
Gellini kann nicht arbeiten, kann feinen Geift auf nichts anderes, als auf 
den Gedanken an Rache wenden, enplich hat er feinen Feind ermordet und 
ihn in die Tiber geftürzt, nun iſt ihm wohl, nun tft er wieder frei und 
fein edler Bapft und Befchüger kann fich fehr gut in die Gedankenfolge 
Cellini's verfegen, er jagt zu ihm, nachdem ver Mord befannt geworben, 
„er hoffe, dag er nunmehr auch wieder feine Gifeltrinftrumente zur Hand 
nehmen und die Aufträge vollenden Werde, welche er, der Bapft, ihm ge- 
geben.“ Und noch ſchlimmer ift es in Corfifa, wo die Rache ganze Familien 
ausrottet, indem jede Rachethat durch eine neue blutige That geſühnt wer- 
den muß, und nachdem die Vendetta zwei Familien heruntergebracht, viels 
leicht bis auf wenige lieder und es wird, um den völligen Untergang 
verfelben zu verhindern, eine öffentliche Ausſöhnung verfucht, jo kann dieſes 
doch nur gefchehen, wenn die Zahl der Ermorvdeten auf beiden Seiten 
gleich ift. 

Dies Alles gejchieht unter hriftlichen Völkern und ohne, daß eines 
diefer Bölfer oder eine Perfon des Volkes darin etwas Unmoralifches findet. 
Wie mögen wir denn mun fo hart, fo unbillig fein, den Naturvöllern ihre 
Unmoralität vorzuwerfen, weil fie fich gleichfalls für eine erlittene Belei— 
digung rächen. Bei ven Auftraliern ift die Mache für ven Tod des nächjten 
Berwandten die heiligfte Pflicht und bis ver Befugte ſich ihrer nicht entledigt 
bat, wird er von den Weibern vwerfpottet und feine Mutter würde über ihn 
weinen als einen entarteten Menjchen, aber durchaus nicht mehr und nicht 
länger als eine corfifanifche Mutter, deren ftachelige Nevensarten denjenigen, 
welcher Blutrache üben foll und fie wegen ver fehlenden Gelegenheit nicht 
vollbringen kann, oft in eine wahre Raferet verjegen. 

Haben manche Naturvölfer einen eigentlichen Begriff von Diebjtahl, 
indem fie nur fcheinbar herrenloſes Gut nehmen, jo fehlt doch anderen ein 
ſolcher Begriff feineswegs, aber fie halten gleich den Spartanern das Stehlen 
nicht für unehrenbaft, fie halten einen gelungenen, einen gut ausgeführten 
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Diebital für ein Zeichen geiftiger Ueberlegenheit des Diebes über den Be- 
ſtohlenen. 

Sie ſind dabei immer noch gnädig und milde, die Italiener, Griechen 
und Spanier — drei große chriſtliche Völker — find dieſes nicht. Es ver— 
einigen fich oft ziemlich zahlreihe Banden verwegener Burfche unter einem 
feden Anführer, welcher die Gelegenheiten ermittelt und den auszuführenden 
Schlag mit großem Fleiße vorbereitet. Gewaltjam wird geraubt. Yungfrauen 
werben in die Gebirgsjchluchten eutführt und werden dort von den Räubern 
gemißhandelt, geſchändet. Wur die Beute nicht veich genug, fo wird einer 
der Beraubten als Geifel mitgenommen, er muß einen Brief nach irgend 
einer Stadt um Yöfegeld jchreiben und wen Fein folches zur bejtimmten 
Stunde eintrifft, jo wird er erbarmungslos nievdergefchoffen. Die riechen 
machen es kürzer, jie lafjen nicht um Löſegeld jchreiben, fie fangen mit dem 
Morden an und plündern dann erit. 

Höchſt unmoraliih! — je nun für uns, für jene guten Ehrijten 
aber nicht! fie beichten ihre Sünde ehrlich und offen, fie legen in vie Hände 
des Geiftlichen den Antheil, welcher der Kirche gebührt, fie werben ab- 
jolvirt, treten frei von Sünden ein neues Yeben an und fahren jo fort, bis 
fie gehängt oder erjchoffen werben, over bis fie zu alt find zu ſolchem luſti— 
gen und bewegten Leben. Und die Dirnen auf dem Yande find überaus 
glüdlich, wenn fie ſolchen Raubmörvder zum Liebhaber haben. Und die 
Männer, die Dorfbewohner verrathen Feine dergleichen unter ihnen wohnenden 
Ränber, aus wahrer Sympathie für diefe Schanbthaten. Sollte man da 
wohl von moraliſchem Bewußtjein reden, und follte man es dem unciwili- 
firten Menſchen fo fchredlich übel nehmen, daß fie daffelbe thun, was drei 
große Völker chriftlicher Staaten täglich hunderte von Malen wiederholen? 

Auch die gefelligen Berhältniffe haben ihr Eigenthümliches, aber keines— 
weges ift, was fich bei ihnen begiebt, für ung beiſpiellos. Man jpricht von 
der auferorventlich niederen Stellung des Weibes unter den Naturvölkern 
und man hält diejenigen Völker für die am höchften ciwilifirten, bei denen 
das Weib den böchften Standpunkt einnimmt, der höchften Achtung genießt. 
Darum halten auch die Engländer fich für die allercivilifirteften Menſchen, 
obſchon es gejeglich erlaubt it, jeine Frau mit einem Strid um den Hals 
auf öffentlichen Markt zu führen und daſelbſt zu verkaufen. 

Abgejehen von ſolchen Bizarrerien und von folchen Nohheiten, die 
wohl in der Abſtammung liegen mögen, ijt die Behauptung an fich, daß bie 
Behandlung des Weibes das Volt charakterifire, ficherlich nicht unrichtig. 
So wird ein jedes Volt, bei dem das Weib ein Hanvelsgegenftand ift, roh 
genannt werben müflen, und dies findet nicht nur bei allen jogenannten 
wilden Völkern, jondern e8 findet felbjt unter ven Malayen auf den Sunda- 
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Inſeln, unter den Indiern und Perſern, unter den Türken und ſogar unter 
den chriſtlichen Bewohnern des Kaukaſus ſtatt. Sie alle wird man nicht 
als übermäßig fein geſittet bezeichnen wollen. 

Ueberall, wo das Arbeiten eine Schande iſt, welche der Mann ver— 
ächtlichfeit von ſich weiſt, muß das Weib die Laſten übernehmen. Der 
Dann ift der allein Selbftftändige, er ernährt feine Familie und vertheidigt 
fie mit jeinen Waffen, darum darf und kann er nicht arbeiten, aber mit 
dieſem Begriffe geht Hand in Hand die Sitte der Vielweiberei. Das Weib 
ift nur eine Dienerin. Der Mann hofft von zweien oder dreien bejjer be- 
dient zu werden als von einer. Dem Weibe liegt vielfältige und ſchwere 
Arbeit ob, es freut fich, wenn biefelbe ihm zum Theil abgenommen wird, 
daber es nichts gegen die Vermehrung ver Zahl der Frauen bat. Eine 
Liebe zum Manne im der Art, wie wir diejelbe anffaffen, findet man nicht 
leicht, wo jollte fie herfommen, da der Mann nicht um die Liebe der Frau 
geworben bat, ſondern fie gefauft hat als eine Waare, als ein Stüd für 
jeinen Haushalt, über das er nunmehr beliebig verfügen, verkaufen, ver- 
jchenfen, verleihen kann. 

Es wird jchwerlich aufrecht zu erhalten fein, daß Vielweiberei in Folge, 
von Kriegen entjtanden ift, bei denen viele Männer geblieben, Mädchen und 
Frauen alfo im Ueberzahl vorhanden find. Wahrjcheinficher ift die frühe 
Reife in den tropifchen Gegenden daran ſchuld. Die Katamenien treten 
meiftentheils fchon im neunten Jahre ein und das zwölfte Jahr kann wohl 
ziemlich als das fpätefte für die Verheirathung eines Mädchens angefehen 
werben. Solch’ eine frühe Reife hat auch ein frühes Verwelken zur Folge, 
mit 25 Dahren bat die Frau das Ziel erreicht, an welchem bie Nordeuro— 
päerin erjt zwijchen dem 4öften und 5Often Jahre jtebt. 

Daß eine jolhe Frau dem jungen Manne von 25 bis 30 Jahren um 
jo weniger gefällt, als er einem äußerſt finnlichen und leicht beweglichen 
Volke angehört, ift Mar, er wird alfo, wenn e8 ihm nicht an den erforderlichen 
Mitteln fehlt, zum Kauf einer zweiten ober dritten Frau jchreiten. 

Bei den mehrjten Naturvölkern gilt das Weib überhaupt für unrein, 
aber ganz befonders zur Zeit der Menſes. Dies ift ein jonverbares Miß— 
verftändniß, welches mit dem Begriffe zuſammenhängt, daß diefe Entleerung 
eine Reinigung, daß mit ihr die Abjonderung unreiner Subjtanzen 
verbunden jei. Die Phyfiologie lehrt im Gegentheil, daß dieſes derjenige 
Zeitpunkt jei, in welchem fich ein Ei vom Gierjtod ablöft und in die Ge— 
bährmutter geführt wird, um dort befruchtet zu werden. So aber fuhte es 
weder der jübijche, noch der islamitifche Gejetgeber auf. Das Weib ijt 
unrein in biejem Zuſtande, und feine Berührung während ver Zeit, als 
auch noch acht Tage darauf bis zu der, mit religiöfen Geremonieen verbun- 
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denen Abwafchung, verunreinigt auch den Mann, wodurch die VBerbindungs- 
zeit beider Geſchlechter um ein Drittheil verkürzt wird. 

Der Zwed einer folchen Verbindung ift die Erzeugung eines Kindes. 
Dieje Erzeugung, oder vielmehr die Ernährung des Erzeugten wird gehin- 
dert, wenn der Mann fein Weib nach ausgejprochener Schwangerjchaft noch 
bejucht. Von da ab alfo ijt das Weib für den Mann unnahber. Nun 
denfe man fich einen lebhaften, finnlichen Südländer von den erſten Tagen 
nach der Verheirathung abgefonvert von der Frau für zwei volle Jahre, 
nämlich auch für die Zeit, während welcher fie das Kind ftillt, was im 
Orient gewöhnlich länger als ein Jahr fortgefet wird. 

Diejes jehr weife Gebot, durch die Religion geheiligt, ift wohl vie 
Hauptveranlaffung zur Bielweiberei und deswegen mag Mahomed feinen 
Bekennern vier vechtmäßige Frauen geftattet haben, zu denen fich noch fo 
viele Sklavinnen gefellen dürfen, als der Mann kaufen konnte. Schwerlich 
wird es einer bis zu der Zahl bringen, bis zu welcher es der weiſe Salome 
gebracht hatte. 

So erklärt fich der Gebrauch von ſelbſt und das, worauf wir jegt mit 
jo großem Abjchen jehen, tft von dem Patriarchen ganz allgemein geübt 
worden und bat ihnen niemals ven geringiten Zabel zugezogen, ſelbſt von 
chriftlichen Geiſtlichen nicht, dem fie erzählen die Gefchichte vom Erzvater 
Jakob und feinen beiden Frauen, Yea und Rebekka und jeinen Kebsweibern, 
ihren Mägden, mit der größten Unbefangenheit. 

Man pflegt zu behaupten, daß die Polygamie die ehelichen Bande 
äußerſt locker laſſe. Wir möchten uns nicht zu Vertheidigern derſelben auf— 
werfen, aber die bier gemachte Einwendung iſt nicht probehaltig. Es kommt 
ganz und gar auf die größere oder mindere Rohheit des Volkes ſelbſt an, 
welche Folgen die Vielweiberei haben joll. Im Allgemeinen wird auf die 
Unbefledtheit ver Mädchen wenig gefehen, nur bei ven Mohamedanern ift 
fie eine Bedingung der Ehe und auch bei den Juden kann der Mann, wenn 
er die Zeichen der Jungfräulichkeit nicht findet, das Weib mit dem Laken 
über dem Kopf zu den Eltern zurückſchicken. Die übrigen Völker, bei denen 
Polygamie herricht, geftatten in der Kegel den jungen unverheiratbeten 
Yeuten beiderlei Gejchlechts den ungehinderten Gebrauch ihrer Freiheit und 
e8 macht einem Mädchen feine Schande, mehrere Yiebhaber gehabt zu haben, 
aber jelbjt diefe Naturfinder hängen an demjenigen, dem fie fich ergeben 
haben, mit großer Innigkeit und find nicht zu einer Untreue zu bewegen, 
bis das Verhältniß zwijchen beiden fich gelöjt hat. Auf ven neujceländifchen 
Injeln, auf welchen neben einer durchaus nicht geringen Gefittung und 
Cultur die furchtbare Barbarei des Kannibalismus berrichte, war bei aller 
Freiheit der unverheiratheten doch eine unverbrüchliche Treue ver verheiratheten 
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Perſonen fiher. Nur böchft jelten ift der Fall einer Untreue von Seiten 
des Weibes vorgefommen und er wurde immer mit dem Tode beftraft. Die 
Untreue des Mannes hatte zwar nicht viefe Folge, doch war fie immer eine 
jo große Schande, daß ihre Entdeckung meiftentheils den freiwilligen Tod 
des Uebelthäters zur Folge hatte. Auf den Tonga-Inſeln jet eine jolche 
ehelihe Strenge nicht in Verwunderung, denn dieſe Yeute haben eine be- 
wundernewürdige natürliche Gefittung und die Mäpchen find die Liebevolfften 
Freundinnen, ſowie die Frauen die unverbrüchlich treuejten Gefährtinnen ber 
Männer. Man kann der Vielweiberei mithin principiell das Böſe nicht 
nachjagen, was man ihr gewöhnlich nachzujagen pflegt. Zerrüttung ver 
häuslichen Verhältniſſe tft immer nur da beobachtet worden, wo europätjche 
Sivilifation durch Matroſen und ihres Gleichen dazu halfen. Die Ober: 
hoheit des Vaters ift in dev Türfei vielleicht mehr anerfannt als in irgend 
einem chriftlichen Staat, die väterliche Gewalt iſt dort eine vollfommen 
patriarchaliiche. Die Knaben bleiben bis zu einer gewiffen Zeit, gewöhnlich 
bis zum zehnten Jahre in ven Frauengemächern, dann beginnt ihre Erziehung 
durch Männer, aber es fehlt ihnen weder an Liebe und Verehrung gegen 
die Mutter, noch an Liebe und Achtung gegen ven Vater. Und die Haus- 
haltungen find in der Regel jehr wohl geordnet. Wie die Sache fich bei 
den Mormonen geftalten wird, muß abgewartet werben, falls die amerifa- 
nische Intoleranz dieſen jonderbaren Staat wirklich zur Entwidelung ge 
langen läßt. 

Das umgefehrte Verhältniß findet jich auch an einigen Orten, das tft 
die Bielmännerei. Auf den Marqueſas-Inſeln verheirathen fich reiche 
Frauen nicht jelten mit zweien Männern. Die Staraiben auf den weit: 
indifchen Infeln, welche zunächit dem ſüdamerikaniſchen Feſtlande liegen und 
von Europäern nicht bewohnt find, follen gleichfalls Vielmännerei haben, 
übrigens neben der Monogamie und der Polygamte. 

Die Thatfache ſelbſt wird von einigen Anthropologen geleugnet und die 
Nachrichten darüber werden als ungenau bezeichnet, doch feheint Diefes eine 
Uebereilung zu fein, denn auf dem Feſtlande von Südamerika fand Hum— 
boldt die Vielmännerei bei zweien Stämmen, den Avanos und den May- 
pures, als eine feitftehende. Früher wußte man nur von Yadalh im Hoch: 
lande Thybet von BVielmännerei und zwar in jolcher Weije, daß im einer 
Familie die ſämmtlichen Brüder nur eine rau befigen, an der fie alfe zu 
gleichen Theilen ihre Berechtigung haben, die Kinder aber gehören ſämmt— 
lich dem älteften der Brüder. 

Ob in dem einen oder in dem anderen Falle das Heiligthum der Ehe 
höher geachtet wird, ift bis jetzt noch nicht entjchieden worden. Obſchon fich 
der Anfichten jehr viele und von einander abweichende entwidelt haben, jo 
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fehlt e8 doch an allen ftrengen Beweifen. Daß die Monogamie der weib- 
(ihen Treue nicht eben jehr zuträglich ſei, fieht man leiver au allen beip- 
blütigen, chriftlichen Völfern und daß fie auch auf die Treue der Männer 
feinen abjolut günftigen Einfluß babe, fieht man nicht blos an ven feurigen 
Südländern, jondern auch am ven faltblütigen Nordländern. 

Man bat vielfältig gezweifelt, daß die Schambaftigfeit eine Eigenſchaft 
der Naturvölfer jei. Ich glaube, jehr mit Unrecht. Sie gehen zwar nadent, 
allen nicht aus Schamlofigfeit, jondern weil den allermehrſten derſelben 
die Kleider überflüffig und läftig find. Die Miffionaire auf ven Gefellichafts- 
und den Sandwiches: Injeln baben zwar Kleivung eingeführt, aber beim Him- 
mel nicht Sittlichkeit. 

Den ganz uneiwilifirten Menſchen kann der nadte Körper jo wenig 
etwas Schamerwedenves jein, als dem Thiere, welches ja in gewiſſem 
Sinne auch nadend geht, nämlich vie Theile, welche unſere europäiſche 
Schanhaftigfeit zu beveden gebietet, ganz umbevedt trägt. Nur das Ver— 
hüllte veizt, das Unverhüllte reizt nicht und es mag wohl fein, daß Menſchen, 
welche immer nadend gehen, bei weitem weniger zu Ausjchweifungen fich 
hinreißen lafjen, als diejenigen, welche fich keuſch und züchtig bekleiden. 

Sehr harakteriftiich iſt, was felbjt die Bibel hierüber jagt. Der völlig 
unjchuldige Menſch hat feine Ahnung davon, daß irgend ein Theil feines 
Körpers verborgen werden müffe, erſt nach dem Sündenfall geben ven 
Dienjchen die Augen auf und fie hängen ſich Blätter vor venjenigen Theil, 
den die Bibel „vie Scham” nennt. Seume macht über die Stellung ver 
mediceifhen Venus, welche mit einer Hann den Buſen, mit der anderen 
vie Gefchlechtstheile bevedt, vie jehr richtige Bemerkung: das jei durchaus 
nicht göttlich, fondern e8 ſei ganz die Art eines feiner wohlbewußten Weibes. 
Der Begriff von Scham ift mit dem von jchänplich jehr nahe verwandt. 
Die Natur thut nichts Schänpliches und daß fie dem Weibe einen Buſen 
zur Ernährung des Kindes, und beiden Gefchlechtern Theile zur Fortpflan- 
zung gegeben bat, ift gewiß nichts Schändliches und gewiß nichts, was Scham 
verurjachen Könnte. 

Bei jehr vielen Völkern ver Süpfee gehen beide Gejchlechter gunz un- 
befleivet, jogar ohne einen Gürtel, aber Srauen, jobald ihre Schwangerjchaft 
anfängt bemerkbar zu werden, hängen jich eine weitfaltige Matte um, weil 
jie das Unſchöne verbergen wollen, aus demſelben Grunde hat die Katferin 
der Franzoſen den Rod von fteifem Haarzeuge (erinoline) erfunden, ver in 
ven abſcheulichen und wirflih unanftändigen Reifrock ausgeartet ift — um 
anftändig, man darf nur einer Dame, welche durch eine Thür geht, oder in 
eine Kutſche jteigt, nachſehen, um zu begreifen, was ber Verfaffer meint. 
Hier wire Scham ven Nöthen, allein vie freche Mode ſchlägt fie todt. 
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Adalbertvon Chamijfo auf ven Radak-Inſeln jaß neben einem jungen, 
blühenden Mädchen, welches nicht das geringfte Unanftändige darin fand, den 
ganzen, ſchön geformten Körper den Augen des fremden Mannes auszu- 
jegen. Ste war tättowirt und Chamifjo wollte fich durch das Gefühl von 
ver Höhe der Narben überzeugen, welche durch das Zerfpalten der Haut 
entjtanden waren. Er ließ die Fingerjpigen über eine der tättowirten 
Stellen auf der Yende des Mädchens gleiten, gewiß ohne jeve Nebenabficht. 
Das Mädchen fagte auch nichts dazu, ftand aber nach furzer Zeit auf und 
jegte fich, jo lange Chamiſſo auf ver Injel blieb, nicht wieder zu ihm, Man 
jieht hier vecht deutlich, dag Schamgefühl auch entjtehen kann in einem ganz 
unbefleiveten Körper. 


Chamiſſo ging mit jeinem Freunde, wenn ich nicht irre, Kadu, am 
Strand der Inſel Ipazieren und wollte ſich baden; ihm wurde die bejte 
Stelle gezeigt und er begann fich zu entfleiven, da entfernte fich fein Freund 
und erichien erft, nachdem die Babdefcene vorüber war. Wir fehen wohl, 
daß dieſer Wilde, obwohl jelbjt unbefleivet, doch das bei Chamiſſo voraus: 
geſetzte Schamgefühl jehr wohl zu ehren wußte. 


Der Prinz von Neuwied hat auf feiner Reife durch Brafilien viele 
Völferfchaften (die Puris, Patachos, Botofuden u. a.) gejehen, welche ganz 
nadend und ohne die geringjte Entjchuldigung für ein Gewand einhergingen. 
In Yıfatan (Mittelamerika) baden häufig beide Gefchlechter zufammten, beide 
gleichfalls unbefleidet, ohne daß die Sitten darunter zu leiden febeinen. Die 
Spanierinnen der unteren Klaſſen, bejonders in den Hanvelsjtäbten, wo fie 
das Geld erwerben, weil ihre trägen Männer die Zeit dazu verfchlafen, hel— 
fen beim Ausladen, und da man nicht folche Yandejtellen hat wie bei uns, 
man alfo nicht trodenen Fußes an’s Yand fommen kann, mehr oder minder 
tief — drittehalb Fuß, vielleicht auch etwas darüber, durch den Fluß geben 
muß, jo heben fie und fehürzen fie fich vie Nöde jo boch auf, daR auch dem 
begehrlichjten Zufchauer gar nichts zu wünjchen übrig bleibt, denn fie geben 
mit etwas mehr als der halben Yänge ihres Körpers in ven Fluß und 
wollen doch fein Kleidungsſtück benegen (ſ. die Zeichnung S. 516). 


Allgemein wird von den Reiſenden vwerfichert, es fer unftatthaft, hierauf 
Schlüffe zu gründen, welche mit der Ehrenhaftigfeit diefer Mädchen nicht 
vereinbar wären. Man kann fich jehr harten Zurechtweifungen ausjegen. Die 
chineſiſchen Schifferinnen, welche das Gefchäft der Führleute beforgen, auch 
Spazierfahrten mit Booten machen, geben forgfältig verhüllt, wie e8 dem 
überhaupt in China Sitte ift, jo weite Kleider zu tragen, daß fie nicht das 
Seringfte von ven Formen verrathen können, und gerade dieſe Mädchen ſind 


es, an welche man fich ohne zu zögern wenden faun, zu jedem Dienft find 
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fie bereit und ber Fremde läuft durchaus feine Gefahr, wenn er vie für 
jeine Geſundheit nicht achtet. 





Ueberhaupt jcheint wirklich das DBejeitigen ver Kleider nicht mit dem 
Bejeitigen der Tugend zufammen zu fallen. In ganz Mittelamerifa wajchen 
die Frauen der mittleren und unteren Stände jederzeit am Fluſſe oder im 
Fluſſe. Die Wäfche wird auf einen Klog gelegt und es wird mit einem 
breiten Schlägel drauf gejchlagen, jo ftehen fie zu zwei oder zu zehn, wie 
ſich's gerade trifft, Stunden lang im Wafjer, wobei ihre ſämmtlichen Kleider 
bis auf ven legten Faden am Ufer liegen, nur der breitgerandete Strohhut 
ichügt den Kopf gegen die Sonne. 

Die wunderjchön gelegene Stadt des wejtlichen Gejtades von Gentral- 
Amerika ift berühmt wegen ihres Paseo al Mar. In ver jchönften Jahreszeit 
verödet Yeon. Was irgend jo viel befigt, um einen Monat auf Reifen gehen 
zu können, zieht eine Tagereife weit an die prachtvoll bewaldeten Ufer des 
Stillen Dcems. Hier entjtehen in langer Reihe große und Heine Hütten 
und Häujer, man will einen Monat ganz ungenirt im ‚Freien leben, will 
aber auch ver Wohlthat des Badens genießen und dies gejchieht in jehr 
früher Morgenjtunde, Männer und Frauen baden fich zwar nicht auf der— 
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jelben Stelle, vas Münnerbad tt vom Frauenbad durch einen Binpfaden 
getrennt, ven zu überjchreiten unſchicklich ift, font aber badet man fich gänz- 
lich unbefleivet und man will behaupten, daß die vornehmen ſowohl wie die 
geringen Frauen dort nicht im mindeften fchlimmer jeten als an anderen 
Orten. 

Ueberhaupt find die Begriffe über das, was anftändig und unanjtändig 
ift, fo wunderbar weitläuftig, daß es Weniges giebt, was damit zu vergleichen 
wäre. Die mediceifche Venus bevedt mit beiden Hänben die oben genann- 
ten Theile, eine Türkin, eine Orientalin überhaupt, welche man im Bade 
überrafchte, würde Alles den Bliden des Mannes Preis geben, nur nicht 
das Seficht, fie würde es nicht machen, wie die mediceiiche Venus, fondern 
beide Hände vor das Antlig halten. Die vornehme Türkin hat ſehr jchöne, 
ivealifche Gewänper, fie haben aber ſämmtlich annäherungsweije den Schnitt 
unferes Männerhempes, nur ift der Schlig fo lang, daß er vom Halfe bie 
beträchtlich unter ven Nabel reicht. 

Wenn diefe vornehme Türfin ausgeht, jo hat fie gewöhnlich eine Die- 
nerin hinter fich, weil es jo Sitte ift, aber fie geht auf der Strafe ganz 
wie im Harem und läßt durch das geöffnete Kleid einen großen Theil ihrer 
Keize jehen, nur das Geficht iſt fo eng verjchleiert, die Yeinewand, welche 
darüber gehängt, ijt jo dicht, daß man nicht nur dahinter nichts erkennt, 
ſondern daß fie ſelbſt nicht durchiehen kann, jo daß deshalb ein Paar Yöcher 
vor den Augen ausgefchnitten find, welche ven Schleier zur Maske umge- 
ſtalten. 

Man erzählt, daß eine Kafferin gefragt worden ſei, ob ſie verheirathet 
oder noch ledig, da habe ſie ſtatt der Antwort ihren Mantel zurückgeſchlagen 
und bie Brüſte und ven Leib gezeigt. Eine Antwort ohne Worte, aber voll- 
fommen charakteriftifch, venn beide Theile werden durch die Schwangerichaft 
und das Ernährungsgefchäft jehr entjtellt. 

Barrow, der Engländer, der dieſes aus eigener Anficht erzählt, trägt 
jeine, des Engländer, Moral hinein und findet das Benehmen jchamlos. 
Das würde es unzweifelhaft fein für jede Europäerin, aber nicht für ein 
Mädchen aus dem Kaffernlande, wo fie alle nadend gehen, Männer wie 
Frauen, und wo bie entjtellten oder unentjtellten Brüfte ganz gleichgültig 
zur Schau getragen werben. Im Innern von Afrika, bei den Tubori, gehen 
die Weiber gleichfalld ganz nadend, aber fie haben über ven Hüften einen 
Riemen over Strid gebunden, worin ein etwa elfenlanger Baumzweig be: 
feftigt ift, welcher nach hinten über die großen Bewegungsmusfeln des Bei- 
nes hinweghängt. Dies ift ihre einzige Kleidung und fie find fehr ver: 
ſchämt, denn fie wilfen gar nicht, was fie vor Verlegenbeit anfangen follen, 
wenn fie diefen Zweig verlieren. 


518 Stellung ber Braut bei einigen Bölfern. 


Bei den mehrſten uncivilifirten Völkern ift es Sitte, daß die Braut 
fich jehr entichieven fträubt, in das Haus des Bräutigams zu gehen, man 
nennt auch dieſes fchamlos, mit welchem echt, tft wohl jchwer einzufehen, 
jedenfalls find vie Necereien, welche bei uns die Braut am Hochzeitabenv 
zu ertragen bat, viel unanftändiger, Im manchen Yändern war es Sitte, 
daß der Braut vor allen Gäften der Brautfranz abgejtedt, ihr ein Häub- 
hen aufgejegt und fie alsdann mit dem Bräutigam nach dem Brautgemach 
geleitet wurvde. Bei den frommen Juden ging dies jo weit, daß die Frauen 
vor der Thüre ftehen blieben, bis der Bräutigam ihnen die Zeichen feines 
blutigen Sieges binausreichte. Am tolljten war es wohl in Ungarn, wo 
ehemals nach dem Schluß einer jehr reichlihen Mahlzeit eine Art Fackel— 
tanz begann, welchen ver Bräutigam anführte und an dem ſämmtliche Gäſte 
Theil nahmen. Nachdem eine Runde im Saale gemacht worden war, ver- 
ſchwand der Bräutigam mit der Braut, während der Tanz von den Uebri— 
gen fortgejegt wurde. 

Nach längerer oder Fürzerer Zeit erjchien der Bräutigam wieder, am 
Arme die Braut, in der rechten Hand aber den Säbel, auf deſſen Spite 
der Brautkranz als Zeichen des volllommenen Sieges fchiwebte, jo nahm er 
wieder jeine Stelle in dem Reigen ein und bei dem allertolfften Gelächter 
und durchaus nicht blöden Anjpielungen wurde der Tanz fortgefett, bis die 
Geſellſchaft ſich auflöfte, wobei auch wohl ver verliebte Bräutigam ſich 
wieperholt für furze Zeit verabjchiedete — Unanftändigfeiten, welche jonjt 
allgemein Sitte waren, gegenwärtig aber nur noch bei ven niedrigſten Stän- 
ven fich aufrecht erhalten haben jollen. 

Am gefittetiten benehmen fich hierbei immer die dem Mohamedanismus 
huldigenden Völker. Bei ihnen ijt die Neinheit ver Braut und die Rein- 
heit des Weibes überhaupt das wichtigfte Erforderniß für vie Ehe, es fällt 
folglich Niemandem ein, diefe durch jchlechte Späße zu beeinträchtigen. Der 
betheiligte Mann over Vater würde einen joldhen Frevel mit dem Tode des 
Unpeiljtifters bejtrafen. Es fanı dies alles ſchon deshalb nicht vorkommen, 
weil die Mäpchen und Frauen dem Anblick der Männer niemals ausgejent 
werden, ober wo Dies geichieht, wie 3. B. bei ven Malayen, bei denen das 
weibliche Geſchlecht umverichleiert gebt, doch Alles, was Beziehung hat auf 
Yiebe, Ehe, auf Gefchlechtsunterfchieve im Allgemeinen — mit dem Schleier 
des Geheimniſſes bevedt wird. Der Bräutigam giebt feiner Braut in 
Gegenwart Anderer nie einen Kup, nicht einmal kurz verheirathete Yeute 
thun diejes in Gegenwart ver Eltern, und bei den Malayen auf Java findet 
nicht einmal die Trauumg mit der Braut jelbft, jondern immer nur mit 
dem Vater derſelben ftatt. 

Dei den Auftraliern ift es Sitte, die Braut zu rauben. Hierbei fomunt 
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es häufig zu Thätlichfeiten, welche wohl auch blutig enden, felbft vie fehr 
viel mehr ciwilifirten Neu-Seeländer befolgen daſſelbe Princip und wenn es 
dem Bewerber nicht gelingt, das Mädchen mit fich zu führen, jo darf er 
gar nicht wieder ale Bewerber erjcheinen, er ift abgewieſen. 

Im Vebrigen gejtaltet fich das Familienleben meiſtens höchſt einfach; 
unfrenmdlicher bei ven Jägervölkern als bei ven Nomaden, am freundlichiten 
bei den Aderbautreibenven, doch hat auch hier das Klima feinen erfichtlichen 
Einfluß. Da, wo ein Jeder durch die Lieblichfeit einer gefunden Yuft in das 
Freie gelockt wird, ift die Vereinigung am häuslichen Heerde weniger häufig 
und weniger gemüthlich als unter ven Fiſchervölkern am Nordrande von 
Amerika. Die Eskimos find äußert gejellig, durch eine ſechs Wochen, acht 
Wochen lange Nacht von der Thätigfeit außer Haufe abgefchnitten, fuchen 
fie im Innern der Hütte Erfag dafür. Die vielen Reifenven, welche wäh: 
vend eines Zeitraumes von 30 Jahren diefe injelreichen Streden des Polar— 
meeres auf das Emfigjte durchforſcht haben, können nicht genug erzählen 
von der Heiterfeit, von der ausgelafjenen Yurftigfeit diefer für ſtumpfſinnig 
gehaltenen Yeute, und fie führen Beifpiele von einer jo gefunden Satyre, 
von jo glücklichen, ironiſchen oder in anderer Form gegebenen fatyrifchen 
Wendungen an, daß man in der That erftaunt. Von Zänferei ſoll gar feine 
Rede fein, am allerwenigjten von einer folchen, die eine für die Zuhörer 
beläftigende Form annähme. 

Bei allen diefen Naturvölfern, welchen Gewerbe fie fich auch hingeben 
mögen, ver Jagd, der Fifcherei oder den Anfängen ver Viehzucht, ift ver 
ältefte Mann das Haupt der Familie, von deſſen Ausipruch feine Appellation 
jtattfindet, micht etwa nur im dem eigenen Haufe, ſondern fo weit die Fa— 
milte überhaupt reiht. Der Vater herricht über feine zwei oder drei Söhne 
und deren Familie, der Großvater nicht nur über dieſe, fondern auch noch 
über die Enkel und veren Familie, und follte e8 einen Urgroßvater geben, 
jo würde er als Patriarch etwa über ein Völkchen von hundert Individuen 
eben fo abjolut herrichen, wie meiſt die Patriarchen ver heiligen Schrift. 

Sp leben die verichiedenen Familien, jede unter ihrem eigenem Haupte 
ungejtört neben einander und wenn auch die Feine Gemeinde auf viele hun- 
dert Perjonen, 120, 130 und mehr Familienhäupter anwächſt, jo tft doch 
von irgend einer Staatsverfaffung feine Rede, es fei denn, daß ein anderer 
Volksſtamm mit dem erften in Streit käme und etwa ein Krieg ausbräche; 
dabei wird immer der Aeltefte und Tapferjte als Führer gewählt, aber nur 
jo lange ver Krieg dauert, währt diefe Häuptlingsfchaft, während welcher 
unbedingt vollzogen wird, was ver Häuptling befiehlt, indeffen gleichzeitig 
vie Freiheit des Einzelnen, jo weit es feine Häuslichfeit und feine ganze 
Familie betrifft, völlig unangetaſtet bleibt. 
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Ein jehr großer Krieger maßt ſich mitunter eine dauernde Herrihaft 
an. Er hat das Vertrauen der Seinigen gewonnen und jie haben nichts 
dawider, ihm ihre Achtung zu bezeigen dadurch, daß fie feinen Befehlen folgen, 
aber jeder Einzelne kann in jedem Augenblid von diefem Häuptling wieder 
abfallen, ihm ſein Vertrauen wieder entziehen, er kann ſich fogar gegen ihm 
auflehnen und er hat mur mit feiner Perfon für feinen Widerſtand einzu- 
jtehen. Es giebt feine Zwangsmaßregeln, um ven friedlichen Anmahnungen 
Gehör zu verfchaffen und ver Häuptling, der es verjuchen wollte, würde 
fofort als eine Art Uſurpator angejeben werden und würde das Vertrauen 
aller Anderen verlieren. 
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Wenn Einzelne mit einander in Streit gerathen, jo pflegt wohl em 
Stammesältejter ald Vermittler aufzutreten. Gelingt dies jedoch nicht, jo 
überläßt man ven Betheiligten, ihre Sache perjönlich auszumachen, es giebt 
dann Einzelkämpfe, die eben nicht zu ven angenehmften Erfindungen gehören. 
Die beiven Gegner treten mit gleich großen, zäben Stöden einander gegen: 
über und jchlagen abwechjelnd auf einander los auf dem immer ganz nadten 
Körper, jo daß jeder Hieb breite biutunterlaufene Schwielen verurfacht, 
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weiche beim zufülligen Treffen auf die nämliche Stelle zu einer breiten 
Wunde aufflaffen. Der Kampf wird gewöhnlich jo lange fortgefegt, bis ein 
Jeder zwei over drei Stöde auf feinem Gegner zerfchlagen hat. Die Ent- 
icheiver des Kampfes halten dieſe in Bereitfchaft und halten fie ven Kämpfern 
dar, bis einer von den Beiden erklärt, er habe genug. Die Neger in meh— 
reren Theilen von Sübdafrika zerfleiichen ſich auf ähnliche Weiſe mit 
peitjchenartig geformten Streifen von Rhinoceroshaut. Es iſt diefelbe Rob- 
beit, welche fi im englischen Bolfe beim Boren zeigt, nur erjcheint fie da- 
jelbft widerwärtiger, weil nicht Feindſchaft den Kampf hervorbringt, fondern 
weil er um des Gelpgewinnes eingeleitet wird und viele Zufchauer daran 
Theil nehmen, dafür und dagegen wetten und ber ganze brutale Act zur 
Ergötzlichkeit, jelbft für jogenannte vornehme Yeute wird. 

Det jehr vielen Völkern wird der Zweilampf zu einer Art von Gottes- 
gericht. Bei einigen anderen wird ein wirkliches Gottesgericht gehalten, 
ohne daß ein Kampf damit verbunden wäre. Irgend ein vom Priefter be- 
itimmtes Zeichen giebt dem Einen Recht, vem Anderen Unrecht und Der- 
jentge, der die mehrften Mittel bat, um das Recht auf feine Seite zu brin- 
gen, erhält es gewiß, 

Werden die Zwiftigfeiten Einzelner nicht auf ſolche Weile geichlichtet, 
jo entjtehen gerade hieraus ſehr leicht dauernde Kriege zwifchen den Mit: 
gliedern deſſelben Stammes. Die jehwächere Partei bezahlt ihr Unterliegen 
gewöhnlich mit Verluſt der Heimath, zieht von dannen in eine andere Ge— 
gend, befriegt aber nicht jelten die jiegreiche Partei noch lange Zeit nach 
der Trennung. 

Wo e8 einem Oberhaupte gelingt, fich dauernd, jelbjt für ven Frieden 
Geltung zu verichaffen, pflegt ſehr bald die Despotie an Stelle der pa— 
triarchaltichen Form zu treten, mit ihr dann auch wohl Abgaben an das 
Oberhaupt, im Uebrigen höchit felten bei wirklich kriegeriſchen Nationen, 
viel mehr bei gutmüthigen, liebenswürdigen, Ruhe und Friede winfchenden 
Menſchen. Bei ven Kriegern fühlt ein jeder zu fehr ven eigenen wahren 
Werth, um fich von einem anderen unterjochen zu laſſen, bei den robejten 
und wilvejten Völkern ver Südſee findet man übrigens die despotiſche Re— 
gierungsform auf die entjeglichite Weife ausgebildet, dort berrfchen einzelne 
Könige über Heine und große Infelgruppen mit blutiger Hand, fie fordern 
nicht nur Abgaben, fie mähen nicht nur die angepflanzten Felder nieder, 
jondern fie überfallen bei nächtlicher Weile ein Dorf, rauben, was darin zu 
finden ift, die im Kampfe Gebliebenen werben fofort verzehrt und die Uebri— 
gen werben an den Hof des Häuptlings gebracht, um dort gefüttert zu 
werden wie Schlachtvieh, bis ein Gefangener nach dem anderen an bie 
Reihe, geichlachtet zu werden, kommt. So ift es auf den Finji-dnfeln viel- 
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feicht noch im diefem Augenblid, ähnlich war es früher auf Neu-Seelant. 
Auf anderen Injelgruppen giebt es völlig von einander gejonberte Stände, 
einen Fürftenftand, einen Adel und einen Bauernftand. Dies find die erjten 
Anfänge eines Staatönerbandes, allerdings noch jehr voh, doch ſchon annähe— 
rungsweiſe zeigend, wie fich die menjchliche Gefellichaft allmälig geftaltet zu 
dem, was man einen Staat nennt. 

In einem ſolchen pflegt fich gewöhnlich auch eine herrſchende Religions: 
anficht auszubilden. Sonderbar genug ift, daß diefes auf den Fidji- Infeln 
und überall, wo die Papuaneger vorwalten, am metjten ver Fall iſt, weiter 
vorgejchrittene Tonga-Infulaner haben jchon eine Deythologie, ſchon Hoff- 
nung auf ein Yeben nach dem Tode, haben auch mit priejterlicher Gewalt 
befleivete, höchft geachtete Perjonen, und auf den Sandwichs- und den Ge— 
jellichafts-Infeln war in früherer Zeit eine furchtbar finftere Religion berr- 
chend, veren blutvürftige, entjegliche Priefter unnahbar waren, bie furcht- 
barften Gräuel verüben durften und eines folchen Anfehens genoffen, daß 
jelbjt die friegeriichen Fürften und Eroberer fich ihnen unterwarfen. 

Die Religionen der Naturvölfer, bevor fie bis zu dieſer ſchon ausgebil- 
beten, wenn auch furchtbaren Keligion gelangen, haben viel einfachere An— 
fichten. Es find meijtentheils die imponirenden Naturerfcheinungen, welche 
als göttlichen Urjprunges oder als jelbjt göttlich betrachtet werden, und 
zwar find es meiftentheils die jchredlicheren Erfcheinungen, deren Göttlichkeit 
der Menjch anerkennt. Es jcheint, die Dankbarkeit jet eine, zwar den Thieren, 
aber feinesweges den Menfchen angeborene Tugend, bier muß fie immter 
angelernt werden, darum kommt der Menjch auch in ver Regel nicht zur 
Dankbarkeit für fein gutes Gejchid, für das Glück, welches ihm gewährt 
werben, für die göttliche Macht, durch welche e8 herbeigeführt iſt. Glück 
und Wohlergehen nimmt er meiftentheils als eine ihm abgetragene Schuld 
an und füllt gar nicht darauf, daß er dafür dankbar fein müſſe. Das Un: 
glüd aber jtört ihn, und wenn es möglich iſt, will er es bejeitigen und 
darum fleht er die böfen Geifter an, fie möchten ihn verjchonen, während 
er ben guten weder für ihre Wohlthaten vankt, noch fie bittet dieſelben 
fortzufegen. Das ift die alte Gejchichte von dem Teufel, vem man zwei 
Yichter anzündet. Der deutjche naive Volkswitz bat dies fehr gut aus- 
gedrüdt. 

Nah dieſer Anſchauung kann eigentlich von einer Religion bei ven 
Naturvölfern gar feine Rede jein und da, wo fich eine Religion wirklich 
ausgebilvet findet, ift es fein Naturvolk mehr, das fie uns zeigen, es ift 
ſchon weiter fortgejchritten, wie die Tonga: und die Sanbwichs- Infulaner 
ung jehr deutlich zeigen, werm ſchon in zwei fehr verfchievenen Richtungen. 

Hermit in mächjter Verbindung ſteht ver Gefpenfterglaube und ber 
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Glaube an Zauberei als Vergegenwärtigung der böfen Geifter, als Mani— 
feftationen verfelben, hierdurch erhalten die Priefter jener böfen Dämonen 
jolch’ eine unglaubliche Gewalt, hierdurch wird es ihnen möglich, nicht nur 
auf die Häuptlinge, jonvern auch auf das ganze Volk zu wirken. Sie be: 
drohen die Ungläubigen mit den Schreden einer geheimnigvollen Welt, zu 
ver fie die Schlüfjel zu haben vorgeben. 

Man glaubt behaupten zu dürfen, daß bei allen Völkern ver Glaube 
an einen einzelnen, einbeitfichen Gott der allgemeine fet und glaubt hier- 
purch zu beweifen, daß der Monotheismus eine Offenbarung Gottes und 
daß jede Religion, in der er vorwaltet, ein Lleberbleibfel biefer Offenbarung 
ji. Man führt als Beweis an, daß gewilfe Sagen bei allen Bölfern 
wiederfehren, wie 3. B. die befannte von der Sündfluth, welche ſich jogar 
bis nach Amerika erjtredt, was denn doch gewiß nicht der Fall fein könnte, 
wenn nicht ein jo allgemein verbreitetes Ereigniß da geweſen wäre. 

Die Beobachtungen find unrichtig und der Schluß, den man daraus 
zieht, iſt gleichfalls umrichtig. Es fehlt viel daran, daß bei allen Völkern 
der Monotheismus fich urfprünglich zeigte. Jetzt kann von einer Lnter- 
juchung hierüber eigentlich gar feine Neve mehr fein, denn die Naturvölter 
haben aufgehört e8 zu fein und find fo fehr verwandelt worden durch die 
fortwährende oder gar dauernde Berührung mit dem Abjchaum ver euro: 
pätichen Menfchheit, daß fie ihre Urfprünglichkeit nicht nur ganz verloren 
haben, ſondern daß auch die Erinnerung daran aus dem Gedächtniß der 
Menjchen geſchwunden iſt. Was ung aber vie älteren Berichterftatter er: 
zählen, was wir aus den Keijebejchreibungen von Chamiſſo, Langsdorf, 
Meyen und vielen anderen, bis zurüd zu den beiven Forjter erfahren, 
alfo aus einem Zeitraume, der etwa vor 40 Jahren beginnt und bie zu 
100 Jahren zurüdreicht, aus einem Zeitraum, in welchem namentlich bie 
Süpfee-Infeln noch jehr wenig befucht waren und die Beobachtung uns einen 
AZuftand geben konnte, der noch nicht von Matroſen und Miſſionairen beein- 
flußt war, lehrt uns, daß der Monotheismus gerade unter den Naturvölkern 
am wenigften verbreitet gewejen jet. 

Was mn die Fluthſage betrifft, jo jpricht fie zwar immer von einem 
wirflichen-Ereigniß, von einer gewaltigen Ueberſchwemmung, welche ganze Völker 
vernichtete, ausrottete bi8 auf wenige Individuen, aber fie fpricht nicht von 
dem nämlichen Ereigniß, ſondern von ganz verjchienenen, welche vielleicht 
durch Jahrtauſende von einander getrennt, in verjchievenen Welttheilen 
itattfanden. 

Bon zweien verjelben können wir uns volltommene NRechenichaft geben. 
Das Mittelmeer war vor der Diluviaßeit ein weites, wahrjcheinlich veich 
beivohntes, reich bebautes Thal. Offenbar war daſſelbe von dem Atlantijchen 
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Meere durch einen riefigen Felſendamm getrennt, von dem wir noch die 
Ueberbleibjel in Gibraltar und Zeuta jehen, zwei gewaltige Felſen, veren 
einer auf jpantichem Boden von den Englünvern bejegt, der andere von 
den Spantern auf marokkaniſchem Boden befegt und fejtgehalten, eine jolche 
Berwandtichaft mit einander und eine fo gleichmäßige Bildung zeigen, daß 
man nicht bezweifeln kann, fie haben einmal zufammengehangen. 

Im äußerſten Oſten, an ven Pforten des Schwarzen Meeres, nimmt 
man ganz Aehnliches wahr, auch dort fett fih ein Gebirge von Europa 
nach Afien fort, welches gerade da, wo der Bosporus feinen Wogen wälzt, 
unterbrochen ift. 

So lange diefe beiden Felſendämme umerjchüttert ſtanden, mußte das 
Schwarze Meer, durch die vielen mächtigen Zuflüffe gehoben, eine viel größere 
Ausdehnung haben als gegenwärtig, es ftand vielleicht um 100 Fuß höher 
und hatte in folge dejjen eine Ausdehnung von dem Balfan bis zum Ural, 
ver Kaukaſus lag darin wie eine gewaltige, gebirgige Inſel. 

Der Raum von den Darpanellen durch den ganzen Archipel bie zum 
Meere von Adria und bis zur anderen größeren Hälfte des Raumes, den 
das Mittelmeer einnimmt, lag ſehr viel tiefer als fein jegiger Waſſerſpiegel, 
ver Po und vie feinen Ströme, fowohl von den Alpen ber als von Yllyrien 
und Griechenland, vereinigten fich in einem Bette in der Mitte des Mee— 
res von Adria. Diefem ftrömte der Nil entgegen und jo mochte zwifchen 
Kleinafien, Malta und Sicilien ein großer Süßwafferfee gejtanden haben. 

Die größere Hälfte zwifchen Italien und Spanien wurde bewäſſert durch 
pie jämmtlichen von den Apenninen, von den Alpen, aus dem Herzen Frank— 
reihe, von den Pyrenäen und dem größten Theile Spaniens ſich hierher 
wendenden Gewäſſer. Dort mochte wieder vielleicht ein größerer See ent: 
itanden fein und alles Yand umber an den Ufern der Seen und an ven 
Flüſſen und Bäcen war cultiwirbar und Fonnte vielen Millionen von 
Menſchen reichlihe Nahrung gewähren. 

Jene Gegenden leiden ſämmtlich an vulfanifchen Erjcheinungen ver ent: 
feglichjten Art. Furchtbar zerftörende Erdbeben zerütteten Spanien und 
Portugal, Italien und Sicilien, Kleinafien, und es gehört nur ein folches 
dazu, um die beiden Felſendämme am Mittelländifchen und am Schwarzen 
Meere zu zertrümmern, fo ift eine Ueberſchwemmung des ganzen ungeheuren 
Thales die nothwenbige Folge, und welche VBerbeerungen folch' ein furcht— 
bares Ereigniß veranlaffen mußte, läßt fich aus der Tiefe von 6000 Fuß, 
um welche ver Boden des Mittelmeeres niedriger liegt als der Spiegel des 
Atlantiſchen Dceans, nachweifen. Zwei jolche Meeresftröme eilten bei dieſem 
Niveauunterſchiede mit jo furchtbarer Schnelligkeit über das Thal bin, daß 
wohl nur den Allerwenigften eine Rettung gelang, gewiß von denen, welche 
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die tiefften Stellen bewohnten, Keinem. Das war eine Sünpfluth, wie fie 
eben jo gut heute vor unſeren Augen würde vorgehen können, wenn bieje 
beiden Felſendämme noch ftänden, denn durch die Flüſſe aus den verſchiede— 
nen Ländern vom Nil bis zur Rhone hat das Meer nicht ausgefüllt werden 
fönnen, jo gut wie der Caspi-See nicht durch die Wolga und ven Ural 
ausgefüllt wird (der See ſteht 30 Fuß tiefer als die Fläche des Schwarzen 
Meeres), und jo wenig wie das Thal des Todten Dieeres hat durch den Jordan 
ausgefüllt werden können, jeme Fläche liegt mehr ala 1200 Fuß unter der 
bes Mittelmeered. Die Verdunſtung in jenen warnen Yändern ift fo groß, 
da die zugeführte Waffermaffe an die Yuft abgegeben wir. 

Ein ganz ähnliches Ereigniß muß dasjenige gewejen fein, welches den 
Mericanifchen Meerbufen gebildet hat, der eine noch größere Flächenaus- 
vehnung bat ald das Mittelmeer. Auf der Weitjeite umgeben ihn hohe 
Gebirge, es iſt die Fortjegung der Cordilleras, es ift das Hochland von 
Merico, an deſſen Ktüften die Waffer des Golfs fchlugen. Nach DOften hin 
erjtredt fich von der Halbinjel Florida bis zu der gebirgigen Guyana eine 
Kette won gebirgigen Infeln, die großen und die Heinen Antillen. Diefe 
bildeten fonjt auf der Oftfeite ein eben folches geichloffenes Feftland wie 
Mexico auf ver Weftjeite, nur nicht von folcher Breite. 

Auch diefe Infelreihe ift eben jo vulkaniſch wie die früher betrachtete 
Gegend und ift es wohl noch mehr, auch Central-Amerifa zählt nahe an 
einander ganz umunterbrochene Reihen von Vulkanen und es find darunter 
bie mächtigften ber Erde. 

Stellen wir uns das große, jo geichloifene Thal vor, wie e8 durch bie 
Flüſſe gefüllt werden Fan, jo werden wir ungefähr daſſelbe wahrnehmen, 
was wir beim Meittellänpifchen Meere ſahen. Der Miſſiſſippi und feine 
Zuflüffe, der Rio del Norte werden im Thale des eigentlichen Golfs von 
Mexico, ver Magdalenens Strom und der Orinoco, vorausgejegt, daß eine 
Verbindung von Trinidad nach der Guyana ftattgefunden (denn es ift wohl 
möglich, daß dieſe nicht da geweſen, jondern die Halbinjel Margarita ſich an 
Zrinidad gejchlojfen habe), werden im Antillenmeer einen See erzeugt haben, 
beide vielleicht durch Yulatan und Euba, wenn fie Zufammenhang hatten, 
getrennt. Dieje beiden gewaltigen Thäler, gleichfalls in ver heißen Zone 
gelegen, konnten durch die Ströme nicht gefüllt werben, es mußte mithin 
ein jo bedeutender Niveauunterfchtev zwifchen viefem und dem großen Deere 
jtattfinden, daß bei einem durch den Vulcanismus erfolgten Zerftören des 
Dammes bie furchtbarjten Ueberftrömungen nothiwendig waren. 

Denn jemals eine Stelle geeignet geweſen, Menfchen millionenweije 
zu nähren, ohne Mühe und Anftrengung, jo war es dieſe, und wenn mun 
ein Durchbruch ftattfand, jo war die Ueberſchwemmung eine jo entſetzliche 
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und eime jo weit greifende, daß fie wohl als eine allgemeine aufgefaßt wer- 
den fonnte und zwar um jo mehr, als der Blick in die Ferne nicht eben 
groß war m jenen frühen Zeiten. 

Alle Inſulaner des Stillen Meeres haben fich für die einzigen Bewohner 
der Erde gehalten, bis fie Andere bei fich landen jahen. Die Fidji-Inſulaner 
lachen noch heute ven Europäer aus, der ihnen auf Grund einer Karte vorzu- 
lügen verfucht, ihre Infel fei Hein und die übrige Welt ſei größer. Was 
Wunder, wenn die Bewohner des Mlittelmeeres, wenn die Bewohner ves 
Mexicaniſchen Meerbuſens diefe Stellen für die Welt, und fich für die ein 
zigen Bewohner verjelben anſahen; glaubten doch auch die Römer, jie be- 
berrichten vie Welt und fie beherrichten doch im Grunde nichts weiter, ale 
das jegige Mittelmeer, denn darüber hinaus, durch Gallien bis nach Bri- 
tannien zog nur ein einziger ihrer Heerführer. 

In gleicher Art würde fich im Kleinen manche Fluth von verheerenver 
Wirkung nachweifen laffen. As ver jchöne Rhein fein Bett bei Bingen 
noch nicht durchbrochen hatte, mußte er ſüdwärts davon einen gewaltigen 
See bilden einerjeits zum Schwarzivalde, andererjeits über das ganze Elſaß 
hinaus und ſüdlich bis zum Jura veichend, einen See, gegen welchen ver 
Boden-See nur ein Tümpel ift. 

War die Gegend von Bonn, Cöln, Düffelvorf, Weſel, Jülich u. ſ. w. 
damals ſchon bewohnt, ſo mußte der Durchbruch des Gebirges, der den 
Rhein befreite, eine Ueberſchwemmung zur Folge haben, deren Entſetzen wir 
ung gar nicht groß genug denken können, jo wird es denn ſehr faßlich, daß 
man überall etwas von einer zeritörenden Fluth zu jagen weiß, ohne daß 
irgend etwas für vie Allgemeinheit und Gleichzeitigfeit darin zu finden wäre. 
Aber allerdings find in viel jpäteren Zeiten die verjchievenen Völfer mit 
einander in Verbindung getreten und fie haben ihre Sagen gegen einander 
ausgetanjcht. Da nun von fol’ einer Kataftrophe Dis zur erneuerten Be— 
völferung durch die Uebriggebliebenen, immerhin viele Tauſende von Jahren 
vergehen mußten, feiner der Erzählenden aber jagen fonnte, wie viel Zeit 
wirklich verfloffen jet feit jener furchtbaren Fluth, jo war nichts einfacher, 
als dag ein Jever in der Erzählung des Anderen die eigene Tradition wie— 
der erfannte und Alle fich darüber vereinigten, daß jene vielen verſchiedenen 
Fluthen ein und daſſelbe Ereigniß bezeichneten. Natürlich wollte auch ein 
Jeder feinen Noah für fich haben, das war eine menſchliche Schwäche, ver 
man leicht begegnen konnte. 
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Den Naturvölkern wohnt immer ein eigenes Gefühl ven Schönheit bei. 
Daß fie fich jelbit für die Schönften halten, jo lange fie noch nicht Andere 
gejehen haben, ift zu jehr in der menjchlichen Eitelfeit begründet, als daß 
man fich darüber wundern fünnte, jobald aber Weiße unter fie treten, tra- 
gen dieſe jederzeit ven Sieg davon über die frühere Anficht, vielleicht Liegt in 
diefem angeborenen Schönheitögefühl der Grund, warum Guropäer bei 
einigermaßen gefittetem Betragen bei den Frauen aller Völker Glück haben. 
Man behauptet zivar, daß Die Neger dunkle Farbe, vide Yippen und breite 
Nafen ſehr jchön finden und daß fie den Teufel weiß malen. Daß Schwarze 
unter Schwarzen Jemanden, der vecht jchwarz ijt, ſchöner finden als einen, 
der es weniger ift, dürfte wohl natürlich fein, daß fie aber, wo fie die Wahl 
haben zwijchen Weiß und Schwarz, doch nach dem Weißen greifen, jcheint 
darzuthun, daß auch ihnen die hellere Farbe vie ſchönere ift. 

Die Malayen vrüden ihren Kindern meiftentheils den Najenfnorpel 
ein im Acte ver Geburt, das Kind hat den, die Nafe zerftörenden Drud, 
durch die Hebamme bereits erlitten, bevor es jeinen erften Schrei gethan. 
Die Weiber, welche font diefen Dienft verjehen, etwa die Mütter oder 
ältere Verwandte der Gebährenden, thun diefes aus eigener Machtvoll- 
kommenheit, aber wohl jchwerlic aus Schönheitsgefühl, fonvdern aus Ge— 
wohnheitsgefühl, es iſt einmal jo der Brauch und der heiligt viel. Wir 
brauchen gar nicht bis zu den Malayen zu gehen, wir können Achnliches 
jeden Tag mitten in Europa Wahrnehmen. Im einem winzigen deutſchen 
Ländchen ift es Sitte, die Tuchbeinfleivung gerade am erjten Mai abzu- 
legen, dann wird fie abgelegt, es möge falt oder warm fein, Mancher möchte 
leinene Beinkleiver tragen am erften April, wenn die Tage bejtändig und 
ſchön find, aber er würde noch am legten April ausgelacht werben, wenn 
er es thäte. Darum thut er es nicht, aber deshalb kann man von den 
Yeuten nicht jagen, fie trügen bei der größten Hige Tuchbeinfleiver, weil es 
ihnen jo bequemer wäre, man kann mur jagen, daß fie fich trog der bejferen 
Ueberzeugung durch das Hergebrachte beherrichen laſſen. 

Bei manchen Naturvölfern ift das Bemalen des Körpers Sitte und 
je jchreiender die Farben, deſto jchöner. Manche von den Farben haben 
nur jombolifche Bedeutung, jo gilt unter den Nordamerifanern voth für die 
Farbe des Krieges; gelb bei den Chinefen für die Farbe der Trauer, blau 
it die Farbe der Trauer bei ven Türken, die Auftralier dagegen bemalen 
fich zur Trauer mit weiß, welche Farbe wieder bei ven mehrften Völkern 
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ein Symbol des Friedens ift, und bei den Feuerländern ift weiß wiederum 
die Farbe des - Krieges. Bei ven Malayen gilt gelb für vie jchönfte Farbe 
und fie ift die Farbe der Freude, darum bemalen fi vie Malayhen mit 
Cureuma fo ſtark gelb, daß man ihre eigentliche Narbe gar nicht erkennt. 
Aber nicht, weil man dies fiir jchön hält, jondern weil es Mode ift, gerade 
wie unfere Damen gegenwärtig die allem Anftanpsgefühl Hohn fprechenden, 
alle Schönheit vernichtenden Reifröcke tragen, nicht, weil fie unſchön oder 
unanftändig fein wollen, ſondern weil fie der Mode huldigen wollen, 

Man erzählt, daß die mehrjten Völker der Südſee, welche Betel Tauen, 
fich die Zähne jchwarz färben, da fie diefe Farbe für die Zähne jchöner 
finden als die weiße, die Sache aber hat einen ganz anderen Grund. Das 
Betelfauen färbt die Zähne abſcheulich gelb, damit man dieſes nicht jebe, 
werben die Zähne mit einem Pflanzendecoet ſchwarz gefärbt, was jedenfalls 
viel ſchöner iſt als das cfelhafte Braun, welches die Zähne des Tabadfauers 
zeigen. Betel aber muß genommen werden, und da man mit dem Betel— 
fauen nicht weiße Zähne verbinden kann, jo erklärt man vie fchwarzgefärbten 
für die jchöneren, 

Wir fagten, Betel muß gefaut werden! man fann das nicht laſſen, wie 
man bei und das Rauchen nicht laſſen könnte oder das noch viel abjcheulichere 
Tabackkanen. Es gehört nämlich zur Höflichkeit, veven Geſetze der Malaye 
niemals iüberjchreitet, Betel zu fauen. Der Athen des Mundes gilt für 
etwas Unreines, darum jpricht der Niedriggeborene mit dem Höheren nie 
anders ald aus der Entfernung und mit vor den Mund gehaltener Hand. 
Der Gleichberechtigte thut dies zwar nicht, aber er verbejjert feinen Athem 
durch das Betelkauen, viefes giebt demjelben, da das Betelblatt etwas jehr 
Aromatiiches hat, einen eigenthümlichen und wirklich angenehmen Geruch, und 
nicht Betel zu fauen, gilt für unanjtändig, weil eben dieſe Berbefferung 
des Athems nicht ftattfindet. So erflärt fich eines aus dem anderen, aus 
der Höflichfeit das Betelfauen und aus dem Betelkauen das Schwarzfärben 
der Zähne, und die Gewohnheit ift jo mächtig, daß Yeute niederen Standes 
weiße Zähne wirklich unſchön finden und daher von den Europäern jagen, 
fie hätten Zähne wie die Hunde. Solchen Yeuten kommt auch unjere Haut- 
farbe nicht Schön vor und trotz deſſen heirathen die Malayen, wenn es irgend 
möglich ijt, weiße Frauen und wären fie auch weit unter ihrem Stande, 
Daß die Weißen auf jenen Injeln meiſtens malayiſche Concubinen baben, 
rührt auch nicht daher, daß fie diejelben für ſchöner halten, jonvdern daber, 
dap weiße Mädchen fich dazu nicht hergeben. 

Die Göttergeftalten kann man mit ziemlichem Recht als die Ideale 
deſſen betrachten, was die Völker für jchön Halten. Wir können an den 
Malereien der großen Meiſter in Italien zurückgehen, zu den Griechen vor 
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unferer Zeitrechnung, zu den Negpptern, zu den Indiern, überall wo bie 
Cultur weit genug vorgejchritten ift, um wirkliche Kunſt zu erweden, findet 
man jchöne Göttergeftalten. Unfere Zeichnung giebt die berühmte Venus 
von Medicis, die danebenftebende Figur ift das getrene Abbild einer Georgierin 





aus dem Serail eines Paſcha. Wir jehen, daß unfere Begriffe von Schön- 
heit noch diejelben jind, wie die der griechifchen Künftler aus ven Zeiten 
Alerander’s des Großen. Nur zwei Ausnahmen find dem Berfajjer bekannt 
(von cwilifirten Nationen), welche unjchöne Göttergejtalten haben, das jind 
die Chinefen und die Mericaner, j 
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Letztere betreffend, jo haben uns berühmte Reiſende, wie Humboldt 
und Andere, das Schätbarfte geliefert, was man über dieſen Gegenſtand 
auffinden konnte, und Squier ſowohl ald andere Geiftesverwandte das 
Neueſte, was im dieſer Hinficht aufgefunden worden ift. Die Chinejen 
betreffend, jo bat es am einer großen Menge von Götenbilvern mit ge- 
nauer Bejchreibung und Perjonificirung verjelben nicht gefeblt, theils 
findet man jchließlich auf jeder größeren Theebüchſe jolche Abbildungen, 
welche ſämmtlich ihre bejtimmte Bedeutung haben, gewijje Gottheiten perjo- 
nificiren. Allein hierbei ijt nicht von dem Geſchmack und ver Richtung der— 
jelben die Rede, fondern lediglich von einer bejtimmten Ferm, welche 
wahrjcheinlich inne gehalten wervden mußte und uns aljo feinen Einblid in 
das gewährt, was wir das Schönheitsgefühl eines Volkes nennen dürften. 
Der Geichmad von Chinejen ift zwar böchlichft verdorben, dies kann man 
aus denjenigen Bildern jehen, welche aus der Phantafie chineſiſcher 
Dealer hervorgehen und welche mit dem größten Fleiß ausgeführt, für den 
Berkauf an vornehme Yeute bejtimmt find und gewaltig theuer bezahlt wer: 
ven. Alles, was man gegenwärtig an Stereosfopen mit der Bezeichnung 
Akademien befigt, tft wahres Kinverfpiel gegen diefe chinejischen, jauber ge- 
malten und zum Schmud vornehmer Häufer bejtimmten Bilder. Jede 
mögliche Stellung, in welche zwei Perſonen verſchiedenen Geſchlechts, bei 
ver ausjchweifendften Phantafie derjelben, zu einander kommen können, iſt 
bier mit einer Rückſichtsloſigkeit dargeftellt, welche unfer Gefühl auf das 
Alleräußerjte empört. Wir lernen eben daraus die Gejchmadiofigfeit des, 
jeder edleren Richtung baaren, abjolut finmlichen Volkes kennen, aber 
trog aller Gejchnadlofigfeit der Berfertiger fann man wicht umbin, zu 
gejteben, daß ihre Schöpfungen jehr nahe an dasjenige jtreifen, was 
auch wir jchön nennen und daß bejonders die Narbengebung dem Blü- 
benpjten gleichfommt, was von den Malern in neuefter Zeit irgend geletftet 
worden. Wir könnten in diefer Hinficht diefelben fogar weit über die alten 
römischen Meiſter jeßen, denn was ung aus der Zeit der Blüthe ver Kunſt jenes 
Bolfes aufbewahrt worden ift, wie Pompeji und Herculanum, bat, jo jehr es 
von unſeren Malern als fchön und geſchmackvoll gepriefen wird, doch nur vie 
ichöne Form und feinesweges die jchöne Narbe für fich, und wenn Schinkel 
jich bewogen fühlte, in der Angabe zu ven Wandgemälden und Deckgemälden 
im Goncertfaale des Schaufpielhaujes, dieſe nämlichen Karben mit einer 
beinahe ſtlaviſchen Treue fejtzubalten, ſo kann man darüber nur jagen, daß 
er auf die Autorität eines längft verflojienen Jahrtauſends feinen eigenen 
bejjeren Geſchmack verleugnet babe, denn die Gejtalten ſehen nicht aus wie 
nackte Dienjchen, ſondern wie jolche, denen man noch ein Kleidungsſtück 
mehr, nämlich ihre eigene Haut, ausgezogen bat. 
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Auch bei den Wandgemälden, die man in aufgegrabenen Ruinen meri- 
canifcher Städte gefunden bat, findet man Darjtellungen, welche nicht ver 
Sotteriphäre angehören und bei denen von unfchönen Formen in der That 
nicht geiprochen werden fann. 

Dan erzählt, daß eine junge Auftralierin, von einen Weißen verführt, 
ein Kind befommen babe, deſſen helle Farbe ihr Schönheitsgefühl beleivigte, 
weshalb fie dajjelbe mit Fett eingerieben und beräuchert babe, um es 
dunkler ausjehend zu machen. ch glaube, daß es bier vielmehr das be- 
leidigte Sittlichfeitsgefühl als das Schönheitsgefühl gewejen tft, welches 
diefe Handlung hervorgebracht hat. Das hellfarbene Kind zeigt allen Ge: 
jpielinnen und Freundinnen auf den erſten Bli eine Verirrung, einen 
sehltritt an, die Neigung zu einem Manne ihres Stammes wird nicht als 
ein jolcher betrachtet, das hellfarbige Kind aber lehrt, daß ihre Neigung 
nicht auf einen Dann ihres Stammes gefallen und das iſt e8, was fie für 
eine Schande hält. 

Am nächjten mit dem Schönbeitsgefühl fallen zujammen vie Formen 
der Begrüßung, und bei diefen kann man allerdings manches Sonverbare 
wicht in Abrede jtellen. Freunde ſchütteln fich bei ung die Hände, Chinefen, 
die einander begegnen, verbergen dagegen die Hände vor einander, es fieht 
ans, als ob jie glaubten, es jei micht jchön, Hände zu haben, als ob fie 
glaubten, man müſſe vdiejelben dadurch verleugnen, daß man fie in ven | 
weiten Rodärmeln verbirgt, und wir hätten jehr Unrecht, wenn wir jagen 
wollten, das jei gejhmadlos. Das Aeußerſte, was man zugejtehen fan, ift 
daß es nicht nach unjerem Gejchmad jet. 

Wenn zwei Neu-Seeländer einander begegnen, vorausgejegt, daß es 
Freunde find, und daß fie einander Wohlwollen zu erweien beabfichtigen, 
jo ergreifen fie fich gegenfeitig bei ven Händen, jehütteln dieſelben, neigen 
die Gefichter und reiben die Nafen recht Fräftig an einander. Man lacht 
darüber, curioje Leute! was aber ift denn curios, daß die NeusSeeländer 
fih die Najen reiben, oder daß wir ung bie Yippen reiben. Gewiß ift der 
Kup von ſchönem Munde etwas Reizvolles und Werthvolles, aber ver Kuß, 
den zwei Männer geben, hat weder bejonveren Werth noch Reiz und doch 
gilt diefe Begrüßungsart als ein Beweis von vorzugsweiler, großer Gunſt 
ver fich Begrüßenden, denn nur bei vecht werthvollen Freunden übt man 
viefe jehr jonderbare Mode. 

Es giebt Bölfer, welche es für unanjtändig halten, das Haupt zu ent- 
blößen, wenn man fich begrüßt. Die Malayen gehören bejonders dazu, fie 
beveden das Haupt in dem nämlichen Falle, in welchem wir den Hut ab- 
nehmen. Die Sracliten wollen ohne Zweifel mit Jehovah nicht unhöflich 


umgehen, wenn fie den Hut aufjegen in ver Synagoge oder im Tempel, 
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dagegen entblößen fie die Füße, und wenn es nicht im jtreigften Sinne des 
Wortes gejchiebt, jo ift dies mur auf das Klima zu jchieben, welches Strümpfe 
in ven Schuhen fordert, während man fich fonft mit ven Schuhen ohne Strümpfe 
begnügte. Wir Europäer begrüßen durch Hutſchwenken. Es iſt dabei feines- 
wegs die Entblößung des Hauptes das Wejentliche, man muß den Hut um 
jo tiefer fchwenfen, je höher Derjenige fteht, den man begrüßen will, und 
e8 tet, durch allmälige Uebung hervorgebracht, ein jolcher Tact in den 
Leuten, daß fie die Schwenkung des Hutes nicht um einen Zoll weiter aus— 
dehnen als fie glauben, daß es nöthig je. So frägt ſich's denn gar nicht, 
welche Sitte die jchönere, die anmutbigere jet, jondern nur was Sitte jet, 
und es fehlt uns an aller Berechtigung, zu behaupten, daß wir darin mehr 
-Geihmad als andere Yeute hätten, und wir find gar nicht bejjer daran, als 
die allernatürlichiten Naturvölker, 

Dan jagt diejen mit einem gewiſſen Anjchein von Recht nach, daß fie 
jehr unreinlich wären. Ihre Haut glänzt von Fett und Schweiß, te wird 
wieder matt von Staub, von Ruf und Farbe. Niemand hat weniger Nei- 
gung dies zu vertheidigen als der Verfaſſer, aber zur Ehre der Wahrheit 
muß gejagt werden, daß einerjeits eine Art von Nothwendigfeit dazu drängt, 
andererjeits die Sache nicht halb jo ſchlimm ift, als wir Europäer ſie zu 
machen pflegen, drittens envlich wir Europäer nicht im Mindeſten beijer 
. daran find als die Wildeften unter ven Wilden. Der Berfaffer hat ver- 
ichiedene Perfonen gekannt, welche nicht wußten, daß man fich etwas anderes 
waschen könne als das Geficht und die Hände, er hat andere gelannt, welche 
bei dem Gedanken die Senitalien zu wajchen in frommer Scheu ausriefen: 
„o pfui“! nämlich wer wird das thun, wer wird jo Schänpliches verüben? 
Wer wird dahin faffen? — Es iſt aljo die reine Frömmigkeit, wegen deren 
man fich nicht wäjcht, es iſt unſchicklich vor fich ſelbſt. 

Was ven äußerlichen, mitunter vie genug auffigenden Schmut der 
Wilden in ven Tropenlänvern betrifft, jo rührt verjelbe von Himatifchen 
Verhältniffen her und ift eine Art Nothwendigkeit. Das Einfetten und 
Einölen muß jeden Tag von Neuem gejchehen, wenn die Haut gejchmeidig 
bleiben joll, im anderen Falle erhält fie Riffe und Sprünge Cs wird aber 
wohl nicht leicht vorfommen, daß ein fogenannter Wilder fich nicht jeden 
Morgen und jeden Abend bavete, wobei die Jahreszeit feinen Unterjchier 
macht, indem innerhalb der Tropen und in der Nähe verjelben pie Sommer- 
und Wintertemperaturen nicht bedeutend von einander abweichen. Wach dem 
Entfernen des Schmuges wird allerdings fofort von Neuem eine Einfettung 
vorgenommen, aber diejes Fett ift eben kein Schmugß, fondern wird es erit 
im Yaufe des Tages durch den Staub, worauf es denn auch wieder fortge- 
nommen wird; für die Nacht ift die Einfettung aus anderen Gründen noth- 
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wendig. Inſecten aller Art umichwärmen das Yager des Bewohners ver 
heißen Zone und vieje find nur durch Einjalben des Körpers von dem— 
jelben abzuhalten, es it daher im ganzen Orient, von Europa an rund um 
pie Erde bis wieder zu uns zurüd, ein allgemeiner und ein durch die Noth— 
wenbigfeit gebotener Gebrauch. 

Was in den Tropenländern die Hitze thut, bewerkitelligt in den Polar: 
ändern die Kälte, fie verurjacht eine höchſt empfindliche Spröpigfeit der 
Haut, welcher man durch Einjalben begegnet. 

Viel ſchlimmer fteht es bei uns, wo feine Nothwendigfeit eine folche 
Unveinlichfeit gebietet. Diejenigen Perjonen, welche Handwerke betreiben, bei 
denen fie fih mit Del und metalligen oder jonftigen Abfällen verunreinigen, 
laffen den Schmug ganz unbedenklich während ver ganzen Woche auf ihrem 
Körper figen und waſchen fich erft am Sonntage. Dies tft wirkliche, ab- 
ſcheuliche Unreinlichkeit, die gar feine Entſchuldigung findet, nicht einmal im 
Koftenpunkte, denn abgejehen davon, daß der Arbeiter in ven Mafchinenbau- 
Anftalten eine Bezahlung bekommt, welche vie der ſämmtlichen Subaltern- 
Beamten der mehrften Staaten weit übertrifft, und abgejehen davon, daß ein 
folches tägliches Bad kaum den breißigiten, in der Regel nicht den hun- 
dertften Theil des täglichen Erwerbes in Anfpruch nimmt, ift auch jelbit 
die VBerausgabung diefer geringfügigen Summe nicht nöthig, indem ein folcher 
Mann fich jehr wohl in feiner Schlaffammer waſchen kann. 

Und wie ſehen die Frauen und Kinder aus den unteren Ständen an 
den Wochentagen und jelbft an den Feſttagen aus? wahrlich bie Unreinlic- 
keit ift fein Prärogativ ver Wilden und viele dieſer zeigen fogar eine Nei- 
gung zur Reinlichkeit, um welche die vornehmfte Dame fie beneiden möchte, 
wie die Tonga-Infulaner und viele andere. Sonvderbar genug ift bei alle 
dem die Neigung der mehrften Frauen, das Ungeziefer von den Köpfen 
ihrer Angehörigen abzufuchen, worin die Fidjis und die Aleuten einen be- 
wundernswürdig ähnlichen Geſchmack mit den Spanierinnen und den Ita 
fienerinnen haben. Es jtehen daher in ſehr vieler Hinficht die Bewohner 
des fünlichen Europa dem Naturzuftande der uncultivirten Völker äußerſt 
nahe und es ift höchft übermüthig von eben dieſen Europäern, fich für gar 
io hoch geftellt, fich für jo überlegen zu halten den anderen gegenüber, bie 
man als Wilde bezeichnet. 

Hier bei uns, im füdlichen Theil von Europa, von wo für uns alle 
Cultur ausgegangen ift, wo man in den mehrften Stäbten noch Pracht: 
bauten, überall noch Ruinen großer Kunftwerfe und überall noch erträglich 
bequeme Wohnungen findet, hier wohnt doch das niedere Voll und der Yand- 
mann in einer Weife, welche in der That der ehemaligen Eultur dieſer 
Länder wicht entfpricht. Die Wohnungen des Hirten find Höhlen in ben 
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Felſen oder Bäumen, die Wohnungen des Landmannes haben wenig voraus, 
es ſind etwa nicht unter, ſondern über der Erde angelegte Höhlen, Auf— 
häufungen von Steinen mit Erde verbunden, man könnte ſie cheloptiche 
Bauten nennen im verjüngten Mafftabe, unbehauene Steine, jo gut mie 
ſich's thun laſſen will über einander gelegt umd durch übergejchüttete Erde 
verbunden. Die Bewohner der Städte haben gleichfalls ſolche Höhlen, nur 
befinven fie ſich in Ruinen alter Paläfte oder verfallener Gebäude, find aber 
fonft luft- und lichtlos, wie die des Hirten oder des Waldbewohners, welcher 
gleich dem Räuber, mit dem er auf das Nächjte verwandt ift, nichts weiter, 
wie ein Yager für die Nacht begehrt. 

Wie viel ſchöner, anmutbiger, geſunder, Dem Körper zuträglicher fin 
dagegen die Holzhäufer dieſer Tropenbewohner, die Yeder- oder Filzzelte Der 
aftatiichen Nomaden, vie bölgernen, mit Erve oder mit Schnee bevedten 
Häufer der Yapplänver, der Esfimos und anderer. Auch die Kochkunſt ift 
bei den wilden Völferfchaften viel weiter ausgebildet al& bei den Italienern, 
Griechen und Spaniern und diefe Kunft ift doch gerade diejenige, welche 
man borzugsweife zu den Künjten der GCivilifation zu rechnen pflegt, wenig: 
jtens läßt fich aus dem Gefagten beweifen, daß ein eigentlicher Abjchnitt, 
daß ein wirflicher, grünplicher Unterfchied zwifchen civiliſirten und fogenannten 
Wilden fich nicht machen laffe und daß bie Zuſtände dergeftalt mannigfaltig 
in einander übergehen, daß man an feinem Punkte jagen fann, bier fängt 
die Civilijatton an, bier hört der Naturzuftand auf. Selbſt in vem hoch 
ciwilifirten Sranfreih und in Irland hat der Verfaſſer halb unterirdiſche, 
und dann aus Zorfjtüden aufgefchichtete Wohnungen geliehen, welche ven 
mehrſten wilden Völkerſchaften unheimlich und unzugänglic vortommen wür— 
den. Menſchen und Thiere (Hunde und Schweine u. ſ. w.) waren in dem— 
jelben Raum vereinigt, Kühe und Schafe dienten den Mienjchen als Kopf: 
poljter, über dem Feuer bing an einer Nette ein Keſſel von Eifen, in wel: 
chem das täglich wiederfehrende Gericht gekocht wurde, daneben jtand ein 
großer, ausgehöhlter Klog, ein Trog, in welchen hinein ver Inhalt des 
Keſſels umgejtülpt wurde, wenn das Gericht fertig war. An dieſem Trog 
wurde die Mahlzeit eingenommen und der Reſt wurde, um der Reinlichfeit 
willen, von Katze und Hund ausgeledt. Niemand bat gewagt dergleichen 
jelbft von den Papuas auf Borneo over Gelebes zu erzählen. Sogar 
Stephen (ein Norbamerifaner) befchreibt in feiner Reife durch Griechenlanp, 
bie Türkei und Rußland, den Zuftand der ruffischen Bauern mit dem der Neger 
in der türkifchen Armee verglichen, folchergeftalt zum Nachtheil der erfteren, 
dag man wirklich den Gedanken an das geiftige Uebergewicht der kaulaſiſchen 
Race ganz und gar aufgeben muß, und Stephens gehört, wie bemerkt, einer 
Nation an, deren Hochmuth jo groß ift, daß fie den Neger eigentlich gar 
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nicht als Menjchen gelten läßt, ſondern ihn, wenn auch vielleicht nicht in 
Gedanken, jo doch in der That unter das Vieh zählt und den Neger nur 
um fo viel höher jchägt als eine Kuh, als er theurer im Preije fteht 
wie dieſe. 


Verwilderung ber Europäer unter gewiſſen Verhüältniſſen. 


Wenn Niemand wagen wird, den Naturvölkern die Civiliſationsfähigkeit 
abzuiprechen, jo wird man umgekehrt gezwungen, zuzugeitehen, daß euro— 
pätfche Colonten in fremden Welttheilen jehr bald verwildern, in den Zu- 
jtand der Naturvölfer zurücgehen würden, wenn fie nicht fortwährend Nach: 
ſchub aus dem Vaterlande befümen, oder wenigftens mit demjelben in Ver— 
bindung blieben, Wo eine völlige Iſolirung eintritt, da kommt auch bald 
eine Berwilderung unter ihnen vor. Man hat in Neu-Holland Menſchen 
eingefangen, welche fich in nichts als ver helleren Hautfarbe von den Ein: 
gebornen unterfchieden und welche fich fpäter als vor 20 oder 30 Jahren 
entlaufene Verbrecher auswiejen. Sie hatten ihre Sprache bis auf wenige 
Worte vergeffen, fonnten fich nur mit einiger Mühe des eigenen Namens 
erinnern und fie hatten die Giviltjation nicht zu den Naturvölkern gebracht, 
fondern fie hatten deren abjchredenden Zuftand der Rohheit angenommen. 
In ganz neuefter Zeit hat man auf ben Fibji-Infeln Matrofen gefunden, 
die einem gefcheiterten Schiffe angehörten. Ste waren in Tracht und Be— 
nehmen, in Sitten und Sprache, in Führung der Waffen gleich den übri- 
gen Wilden, fie hatten Menſchenfleiſch ejjen lernen mit gleicher Yuft und 
Borliebe zur Sache, wie ihre Tieblichen Vorbilver. 

Die ſpaniſche und portugiefiiche Race jcheint beſonders glüdlich in die— 
ſer Verwilderung. Yängs des Ya Plata-Stromes und mitten durch das 
große und überaus fruchtbare Ziefland, welches das Meer von dem Gebirge 
der Andes trennt, find viele Feine Dörfer und Städte beinahe over wirflich 
ganz von Portugiefen bewohnt. Man fieht aber bei ihnen nicht die aller: 
geringite Spur von Aderbau oder Induftrie, außerhalb der Dörfer findet 
jich fein Stüdchen Yandes bebaut, die Yeute leben beinahe nur von friſchem 
und getrocknetem Fleiſch und von Paraguay-Thee, haben eine Faulheit, welche 
alle Begriffe überſchreitet, ſchlafen jeden Tag wenigſtens 20 Stunden und 
machen während der übrigen Zeit ſich eine Unterhaltung mit dem Abſuchen 
des Ungeziefers, welches ſie als Delicateſſe verſpeiſen, auch wohl Anderen 
als Delicateſſe zum Kaufe anbieten, eine Höhe, bis zu welcher ſich ſelbſt 
die Eskimos nicht aufgeſchwungen haben. In ganz gleicher Weiſe leben die 
Abkömmlinge der Spanier in der Argentiniſchen Republik, ſie ſind ganz 
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unvermijchten Blutes, die Mäpchen, welche aus Faulheit ihre dunklen Hütten 
nicht verlaffen, find nicht einmal bräunlich, ſondern roſig von farbe, aber 
jelbft vie Abkömmlinge vornehmer Spanter führen ein unbefchreiblich elendes 
Yeben und haben die mitgebrachte Civilifation jo vollftändig aufgegeben, daß 
die Eingebornen ein bei Weiten bejjeres und bequemeres Dajein haben. 
Sobald Kirchliche Fejtlichkeiten eintreten, erwachen fie aus ihrem trägen 
Schlummer, wandern nach der vielleicht entfernten Kirche, hören ein Hoch- 
amt, laſſen fich ihre Sünden vergeben und nunmehr jchwelgen fie in allen 
Abſcheulichkeiten, deren Menfchen nur irgend fähig find, nicht blos eſſen und 
übermäßig trinken und fpielen, ſondern auch andere Genüſſe werden aufge: 
jucht und bis zur Ueberjättigung purchgefoftet, wobei dann immer furchtbare, 
blutige Raufereien ven Feiertag bejchliegen, beinahe Jeder eine Wunde 
davon trägt, viele Leichen auch auf dem Plate zurückbleiben, um die fich 
dann Niemand befümmert, bis fie ven Einwohnern des Ortes läftig werden 
und man fie da einjcharrt, wo fie gefallen find. 

Auch auf der Seite des Großen Oceans findet man unter den dortigen 
eingebornen Spaniern ganz dafjelbe. Die Rohheit der Creolen ift faft un— 
begreiflich und überfteigt alle Bejchreibung. Auch hier fticht der Eingeborne 
ſehr vortheilhaft gegen den Eingewanderten ab. Ihre Adergeräthichaften 
jind noch immer fo, wie fie zur Zeit der Römer waren. Der Pflug ves 
Bauern in der Nähe ver Weltftant Rom tft der nämliche, welchen Virgil 
in der Georgica bejchreibt, und diejer römijche Pflug ift nach Spanien ge- 
wandert und bat fich dort m 2000 Jahren nicht im Minveften verändert, 
und derjelbe Pflug ift nach Neu-Spanien mitgenommen worden und bat dort 
auch noch das nämliche Gefüge, wie er es bier bat. Weit übertroffen wird 
der dort geborene Spanier durch den einheimijchen Amerikaner. Die Araucos 
haben einen geregelten Aderbau, eine orventliche Viehwirtbichaft, eine man- 
nigfaltig ausgebilpete Induftrie, von all’ diefem haben die Chilenos nichte. 
Auch übertreffen die Araucos die Abkönmlinge der Spanier in der Rein- 
lichkeit, fowohl ihrer Häuſer als ihrer Perſon, welche lettere ſich täglich 
mehrmals baden, indeſſen die Chilenos eine jo ſchmutzige Wirthichaft führen 
und fo elende Hütten haben, daß fie mit denen ver Süpfee-Infulaner gar 
nicht verglichen werden können, Nachrichten, in welchen Stevenion, 
Poeppig und Dumont d’Urville mit einander übereinftimmen. 

Die portugiefiihen Bauern in Brafilten haben einen umvernünftigen 
Hochmuth, verachten alle Arbeit als unehrenhaft und find zugleich fo ſcheu 
vor diejer VBerunehrung, daß fie Kälte und Näffe und Hunger mit fteifchem 
Gleichmuth ertragen, weder für Wohnung noch Kleivung forgen und daher 
auch Feine Spur von Wohlftand haben. Ihre religiöfen Vorftellungen be: 
ichränten jich, genau genommen, auf die Kunde, auf die Ueberlieferung, daß 
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fie Ehriften find, daß es eimen Gott und eine Mutter Gottes giebt, dem— 
nächſt aber noch böfe Geijter und Gejpenfter, vor denen fie fich fürchten 
und darım bei Abend nicht ausgehen, e8 jet denn, daß fie fih durch Amu- 
fette geſchützt willen. 

In dieſen Yeuten jcheint eine Art Fond zu liegen, ein nicht ganz 
fchlechter Grund; fie find ziemlich friedlich, ſehr gaftfreundlich, zeigen auch 
Mitleid bei ver Noth Anderer, ver fie abhelfen würden, wenn fie nicht auf- 
jtehen müßten, ſonſt aber find fie jo indolent als verſchwenderiſch und ver: 
mögen wohl aus ihrer Apathie herauszugeben, wenn die Sinnlichkeit, wenn 
ver Neiz eines Weibes oder des Spieles fie weckt, font haben fie vie frühere 
Givilifation jo vollftändig abgelest, daß fie die Kenntniß des Geldes und 
ven Gebrauch des Salzes vergeifen haben. Trunk und Ausjchweifungen 
entnerven fie ſchon in früher Jugend und von Heirathen ift jo wenig bie 
Neve, daß ein Ehemann unter ihnen zum Gegenftande des Spottes wird, 
das Concubinat ift ganz allgemein eingeführt. 

Wenn es möglich wäre, jo würde man den Zuſtand der Spanter, ver 
Portugiefen m ven Goldländern in Brafilieı noch fchlimmer nennen müflen, 
ihre Armuth ift entfetlich, ihre Faulheit mufterhaft, aber fie vermögen die 
fegtere zu überwinden, um Gold zu graben oder zu wajchen. Haben fie 
des Goldes jo viel gewonnen, daß fie glauben, eine Zeitlang ſchlemmen, 
praffen und fpielen zu können, jo wird die Arbeit alsbald befeitigt, bie 
nächite Miffion wird das Ziel einer Reife, denn dort findet man ein Wirthe- 
baus, dort findet man feile Weiber und Spieler. Dabei betrügen fie theils 
mittelft verfälichter Würfel und Karten, theils mittelft des Einſatzes des 
Solves, welches in Barren mit Blei ausgegoffen ift, oder welches als 
Wafchgold mit geförntem Meifing verjegt wird. 

Das Tiefland von Brafilien könnte waſſerarm genannt werden, wenn 
es nicht fo viele der mächtigften und wafferreichiten Ströme aufzuweiſen 
hätte, aber allerdings darf man fich von diefen und ihren Zuflüffen nicht 
entfernen, denn das Brunnengraben ift eine unbekannte Sache. Obichen 
überall in der Tiefe von höchſtens zwei Klafter Waffer gefunden wird, gräbt 
doch fein Beſitzer einer Hacienda, einer Poſtſtation einen Brunnen, er treibt 
jein Vieh eine viertel, eine halbe Meile weit nach dem Fluſſe, er holt fein 
Waſſer für den täglichen Bedarf eben daher und macht fich unendliche Mühe, 
um einer Heinen auszuweichen. Quer durch das Yand führt eine Straße, 
welche Buenos-Ayres mit San Jago verbindet. Hunderte von Strömen 
müſſen dabei paffirt werben, aber feine einzige Brüde ift darüber gebaut, 
man bat die Stellen aufgefucht, an welchen man durch die Flüſſe waten 
fann und zur Zeit der Hochwaller, wo dies unmöglich wäre, unterläßt man 
das Retjen überhaupt, es fei denn, daß fich bei einer Poftitation ein Kahn 
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fände, ver dann auch nur ein folcher wäre, wie die Eingebornen ihn ver 
300 Jahren machten. Da man aber feine Gewißheit hat, daß man auf 
der nächjten Station gleichfalls mit einem Kahne verfehen werben wird, jo 
ift man doch immer auf das Nichtreifen zurückgewieſen. Im dieſem Lande 
und unter den Abköinmlingen einer einjt mächtigen, bochgebilvdeten und durch 
ihre Reifen berühmten Nation leben Eingeborene, welche einen blühenden 
Garten: und Aderbau haben und welche die einzigen find, deren Reichthum 
an Yebensmitteln die Creolen vor dem Hungertode ſchützt. 

Dean hat ganz dieſelben Erjcheinungen auf der Wejtküfte von Afrika 
twieder vorgefunden. Seit dem 16ten Jahrhundert find Portugiejen zabl- 
reich dort angefiedelt, fie haben ſich mit den Negern vielfach vermilcht, jo 
daß man in den Golonieen eine zahlreiche farbige Bevölkerung fieht, aber 
auch reines Blut ift noch zu finden, theil® daß fich einzelne Familien nicht 
mit den Negern gefreuzt haben, theils daß alle Jahre einiger Nachſchub aus 
dem Weutterlande kommt, und doch iſt es Staunen erregend, den Zujtand 
von Verkommenheit zu ſehen, in welchem fich dieſe Mitglieder ver einft jo 
hoch gebilveten Nation befinden, fie jtreben nur nach Gewinn von Gold und 
es iſt ihnen gleich, auf weiche Weiſ es geichieht, wenn es nur jo wenig 
als möglich Anftrengung foftet, deshalb wird von ihnen noch immer ver 
Sklavenhandel mit jolcher Vorliebe betrieben und er wird nicht ausgerottet 
werben, bevor nicht diefe Niederlafjungen zerftört find. 

Spanier und Portugiefen haben ſich von jeher beeifert, zu beweifen, 
daß fie unfähig find, Golonieen anzulegen. Beim Urſprunge derſelben wirt 
alles Lebende in ver Nähe vertilgt, um ver weißen Race den Boden zu 
jihern, dann überläßt man das Uebrige dem Glück und dem Zufall und 
dann verfinft nach und nach die Colonie in der Art, wie wir es bier ge- 
jehen haben. 

Man muß indefjen nicht glauben, daß nur dieſe beiden vomanifchen 
Nationen in folder Weife verfinfen. Die Holländer auf ven Banda-Infeln 
fönnen das auch, jelbit ihr Chriſtenthum ift jammervoll verſunken. Der 
Dominus, der Geiftliche, welcher einen Gehalt von 5000 fl. bezieht (ich 
Ipreche von der Stadt Neira auf der Banda-Injel gleichen Namens), tauft 
zivar die Geborenen, befümmert fich dann aber jo wenig weiter um fie, daß 
die Allermehrſten nicht confirmirt find. Wenn fie denn nun gar feinen 
Religionsunterricht haben, jo find ſie nicht nur überaus abergläubig, fon- 
dern durchaus auch nicht gewillenhaft in ver Befriedigung ihrer Wünſche. 
Es fehlen zwar auf ven BandasInfeln alle öffentlichen Vergnügungsörter, 
Tanz, Gaſt- oder Spielhäufer, aber man weiß fich alles Erforderliche in 
ven Familien ſelbſt zu verichaffen. Die Geburtstage bilden eine nie ab- 
reißende Reihe von Gelegenheiten zu Fejtivitäten, dazu kommen die Kindtaufs-, 
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Verlobungs: und Hochzeitstage und die Begräbniſſe, welche alle benutt wer: 
den, um übermäßig zu effen und zu trinfen, Yiebjchaften anzufmüpfen, gleich 
zum Aeußerſten zu fchreiten und den Abend mit Hazarpipielen zu beichließen. 
Bet allen dieſen Feitlichkeiten verfammelt fih Hoch und Gering, um an ven 
ausjchweifendften Freuden Theil zu nehmen, wozu die vielen Sklavinnen 
aus Miſchlingsblut die reichlichite Gelegenheit bieten, und die Frauen ber 
Liplap's, welche geborene Holländer find, nehmen es fich gar micht übel, 
ihre Männer mit gleicher Münze zu bezahlen, gewöhnlich wird fogar eine 
derjenigen SHavinnen, welche der Herr Gemahl fich zugelegt hat, zur Ver— 
trauten der Frau vom Haufe, richtet ihre Aufmerkſamkeit auf einen wohl- 
gewachjenen jungen Malayen over nöthigenfalls auch auf einen wohlgewach- 
jenen Mifchling, der dann fofort in’s Haus genommen wird, um allem 
Auffälligen auszuweichen — aber freilich fo weit herunter, wie die Spanier 
und Portugieſen, find die Holländer noch lange nicht gelommen, wenn fie 
ſchon feit zwei und mehr Jahrhunderten in den heißen Yändern wohnen. 
Ob aber überhaupt die weiße Race die Miffion habe, ven Erdball mit civi- 
liſirten Menſchen zu bepflanzen, muß immerhin als ſehr problematisch an- 
gejehen werden, und daß es nicht wahr ſei, wenn man behauptet, die An- 
fänge ver Civilifation müßten überall von ven Weißen ausgehen, dies ficht 
man jo gut an ven Indiern und Chinefen wie an ven Mericanern, und 
ichließlich felbit an ven Infulanern des Freunpfchafts-Archipels, welche offen: 
bar ohne fremde Unterwerfung fich zu ihrem jetigen, durchaus nicht niebri- 
gen Standpunkte emporgearbeitet haben. 

So nimmt man denn leider überall wahr, daß Europäer, wenn fie in 
fremden Welttheilen Colonieen bildend jich ſelbſt überlaffen bleiben, voll 
jtandig in dasjenige zurücgeben, was wir als den Naturzuftand ver Men— 
ichen überhaupt bezeichnen zu müſſen glauben, fie verwildern, ſie kommen 
herunter, die folgenden Generationen verlenen zum Theil die Sprache, 
verlernen nach und nach Die Geſittung ganz und gar, und es geſchieht bie- 
jes jelbjt den Deutichen, wiewohl fie immer noch am längiten aushalten, 
da jie wenigjtens lejen und fchreiben fünnen und jich einigermaßen geijtia 
zu bejchäftigen willen, ſelbſt wenn fie ben niedrigiten Ständen angehören, 
was von den anderen Nationen durchaus nicht geſagt werben kann, wo 
man nur lejen und jchreiben fönnen darf, um zu dem Titel eines Ge— 
(ehrten berechtigt zu fein. 

Schrecklich iit das allmälige Verſinken in die kraſſeſte Immoralität, jo 
daß allmälig die Begriffe fich verwirren. Die holländifchen Bauern in ver 
Gegend des Vorgebirges der Guten Hoffnung fehen die Kaffern und vie 
jonjtigen jchwarzen Nachbarn viel mehr als Thiere venn als Menſchen an, 
es macht ihnen durchaus feine Gewiſſensbiſſe, einen Kaffern oder Buſch— 
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mann niederzufchießen. Derjelbe ift ihnen nichts weiter ale ein Thier und 
zwar ein ſchädliches Ihier, davon man fich jobald als möglich befreien muß. 
Die Boers veranftalten Raubzüge gegen die ſchwarzen Nachbarn und jehen 
darin theil® eine Vergnügung, theild etwas dem Aehnliches, was man im 
Polen oder Rußland eine Wolfsjagd nennt, eben dieſe Boers halten es 
über für höchſt ſchändlich und unmoralifch, wenn die Kaffern over Buſch— 
männer fie mit gleicher Münze bezahlen, während fie ganz gewiß die größte 
Berechtigung haben, eben dieſe Weißen als Wölfe zu betrachten, venn fie 
jind in ihr Yand eingefallen wie Räuber und haben gegen die frieblichen 
Einwohner gewüthet wie Räuber und Mörder und Morpbrenner. 

Die Buſchmänner und Kaffern und Hottentotten haben dieſelben An- 
fichten gegen Weiße wie diefe gegen fie, fie haben auch Feine Begriffe von 
gut und böfe, es fei denn, daß gut ift was fie thun, und böje was ihnen 
angethan wird, aber das iſt eben ein Beweis für die Verwilderung, daß 
Europäer wirklich jo werden wie Wilde, und denken und fühlen lernen wie 
fie, e8 ift ein Beweis, daß unfer moralifcher und Gulturzuftand ein künſt— 
licher ift, und daß der Naturzuftand des Menſchen fern von allen dieſen 
Künfteleien fei. 


Fähigkeit, Givilifation anzunehmen und auf welche Weiſe bie 
Europäer die Eultur verbreitet haben. 


Die Behauptung, daß der Menſch im wilden Zuftande geboren, 
alfo derjenige, den wir mit dem Worte Wilder bezeichnen, per Cibvi— 
Itfation nicht zugänglich fei und daher vor der weißen Race untergehen 
müffe, Scheint jehr gewagt. Vielfältig find Kinder der Wilden in die Hände 
von Europäern gekommen und es haben fich allerdings verjchievene Reful- 
tate ergeben. Eingeborene junge Amerikaner, junge Polynefier, kaum dem 
früheften Kindesalter entwachfen und nach jechs- oder achtjährigem Aufent: 
halt unter Europäern, der urfprünglichen Sitten gänzlich entledigt, fine 
doch im Alter von 16 oder 18 Jahren plöglich aus dem Haufe der Wohl: 
thäter verichwunden und wahrjcheinlich zurüctgefehrt in ihre heimathlichen 
Wälder. Zu ven Ihrigen kann man nicht fagen, denn fie hatten feine Be— 
griffe von dieſem Namen, fie hatten nicht Angehörige. 

Man ſagt gerne: „Da fieht man, wie wenig eiviliſirbar dieſe Nothhäute, 
diefe Schwarzen find“, aber man vergißt die jehr viel größere Anzahl von 
Beifpielen, wo die Rothhäute mit ven Weißen zufammemvohnenn, zu jehr 
nüglichen Mitgliedern der menjchlichen Gejellichaft geworven und nicht fort: 
gelaufen jind, das war aber auch unter Deutichen oder Franzoſen, nicht 
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unter Engländern. Dieſe letzteren haben ein ſo unüberwindliches Vorurtheil 
gegen alle Farbigen überhaupt, daß ſie ſelbſt den, in der Abſicht ihm wohl 
zu thun, aufgenommenen Fremdling mit zurückſtoßender Kälte und Ver— 
achtung behandeln, den Fremden immer fühlen laſſen, daß er eine Roth— 
haut oder ein Schwarzer iſt, ihm niemals ſagen, daß er ihres Gleichen ſei, 
und ihn auch niemals nur im Allerentferntejten an ihren Familienverbält- 
niffen Antheil nehmen laffen. Der Schügling ift und bleibt ver verachtete 
Farbige, den man nur aus Menfchlichkeit nicht wie einen Sklaven behanvelt, 
Selbjt ver berühmte Apoftel ver Neu-Seeländer, ver Biihof Marspen, 
welcher hoch gepriejen wirb als ein edler, vortreffliher Mienfch wegen ver 
That, die wir erzählen wollen, jelbjt er vermochte fich nicht darüber zu er- 
beben und ein meujeeländijcher Häuptlingsjohn, von einem engländijchen 
Sciffscapitain wiberrechtlich mitgenommen und gemighandelt, von ihm aus 
den Klauen der Böjewichter gerettet und zweimal in jein Haus aufgenom- 
men — jelbjt dieſer Biichof that doch nichts weiter, als daß er den Fürften- 
john als Arbeiter gegen Eſſen und Trinken bejchäftigte, ihm feinen Yohn 
gab und die Ueberfahrt nach Neu-Seeland mit einem Gapitain verabrevete, 
jolder Art, daß der junge Häuptling durch feine Matroſendienſte die Ueber— 
fahrtsfoften abtragen mußte. Und viefer Edelmuth wurde hoch gerühmt, 
jelbft von ven alles nachplappernden Deutjchen! 

Junge Rothhäute, in Norvamerifa in die Hände von deutſchen Colo— 
nijten gefommen, find doch niemals entwichen, wohl aber find fie als Mit— 
glieder der Familie behandelt, haben fich im jpäteren Jahren mit einer 
Tochter des Hauſes verbunden und find bie au ihr Yebensende friedliche 
Goloniften geblieben. Daß auch höhere Bildung ihnen zugänglich tft, beweift 
Elihu Burit, welcher allerdings mit jeinen Delblättern vielfältig ausge- 
lacht worden ift, ver jedoch von dem fchönen Gedanken eines allgemeinen 
Friedens durchdrungen (objchon einer Friegerifchen Nation angehörig), diejem 
Gedanken die jchönften und kräftigiten Worte zu geben wußte und eine Be— 
rebtjamfeit entwidelte, welche einem wohlftuvirten Manne Ehre gemacht 
haben würde. Wer folches Beftreben verlacht und verjpottet, zeigt dadurch, 
daß er viel tiefer ftehe als der Verjpottete, Elihu Burit leidet nur an dem 
Fehler vieler Philanthropen, die Welt für beifer zu halten als fie ift. 
Für feinen ſchönen, großen, des Ruhmes würdigen Gedanken ift die Menjch- 
heit noch nicht reif. 

Seit Eoof, der einen jungen Süpfee-Iufulaner fürftlicher Abkunft nach 
Yondon brachte, von deſſen Yernfühigfeit uns Forſter die interejfanteften 
Beifpiele erzählt, bi8 auf die neuejten Zeiten, bis zu denjenigen, welche vie 
Fregatte Novara nach Deutjchland brachte, find der Beiſpiele von der 
Yernfähigfeit und Civilifationsfähigfeit der jogenannten Wilden jo viele vor 
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handen, daß es fernerer Beweife gar nicht bedarf. Ein Anderes wäre es 
mit der Yebensfähigfeit ver Naturvölker, Es fcheint beinahe bewiejen, daß 
jie jich nicht vermehren, fondern verringern, und ſeitdem man dieſes als 
Thatſache anjehen zu können glaubt, hat man fich eifrig bemüht, die Gründe 
davon aufzufinven. Im Nordamerika tft man aus religidfen Nüdfichten ſich 
jeldjt ſehr klar und zuwerfichtlich geworden. Der Naturmenjch muß vor dem 
eiwilifirten vergehen, muß in der Berührung mit ihm auf das Yeben ver- 
zichten, weil er nur vorläufig zur Bevölkerung des Yandes gebraucht, 
urjprünglich aber vem Untergange gewidmet ift zu Gunſten der chriftlich- 
amerikaniſchen Einwohner (jelbjtverjtändfich engliſcher Abkunft). 


Dieſer echt anglikaniſche Hochmuth hat auch nicht die geringſte Baſis, 
nicht das geringſte Haltbare, wie ein Jeder gerne zugeſtehen wird, der nicht 
jelbjt ein Anglo-Amerifaner iſt. Das Hinſterben iſt allerdings jo ziemlich 
eriwiejen, aber die Mittel, durch welche dieje Verminderung ver Bevölkerung 
eingetreten — find entjeglich materieller Art, es find anſteckende Krank— 
heiten, ver Branntwein umd das Kugelrohr. Was das lettere betrifft, jo 
werden noch jett durch die Weißen, bei ihren Wanderungen aus den öftlichen 
Staaten in die wejtlichen, die Eingebornen gejagt und mitleivlo® nieder: 
geichoifen, als wären fie Raubthiere, jo wird noch jest von den Galiforniern 
engländifcher Abkunft förmlich Jagd gemacht auf jeden Eingebornen, ver ſich 
jeben läßt; To bat man in Mexico Yeute gemiethet, um die Apachen auszu 
rotten, man bat ihnen jeden Scalp mit mehreren Dollars bezahlt und erjt 
als fich ergeben hatte, daß unter den eingebrachten Kopfhäuten fich auch 
weiche von Europäern befanden, ift man von diefem verruchten Vertilgungs: 
ſyſtem abgegangen. 


In Kentucky und Virginien giebt es Leute, welche vor allen Dingen 
die auf Rothhäute angeftellten Jagden lieben. Im ven waldreichen Ge 
birgen halten fich noch viele vereinzelte Stämme der Eingebornen als ſehr 
friedliche Bürger auf. Sobald Jemand eine ſolche Familie aufipürt, fo 
wird eine fürmliche Hetzjagd gegen fie gerichtet, alles, was männlich iſt, 
wird erſchoſſen oder erjchlagen, tie jungen Mäpchen pflegt man nach den er 
forderlichen Mißhandlungen mit ſich auf die Pflanzungen zu nehmen, um 
jie unter die Sflaven einzureihen; jollte, aber ver Weg zu weit jein, je 
überläßt man fie ihrem Schidjal, d. b. man geftattet ihnen zu verhungern. 
Und vie waderen Kentuckier rühmen ſich ſolcher Helventhaten, erzählen von 
ihren Abenteuern, die fie als Helventhaten bewundert wiſſen wollen und 
muntern Andere dazu auf, fich ähnlichen Expeditionen anzujchliehen. 


Was jet noch täglich an hundert verfchievdenen Orten im Einzelnen 
und Kleinen gejchiebt, Das geſchah zur Zeit der Eroberung von Amerika 


Berfabren der Europäer gegen die Wilden. 543 


durch die Spanier und Portugiefen im großartigen Maßſtabe. Cine ganze 
Reihe gewaltiger Helven, Cortez, Pizarro, Vasquez und noch ein 
Dugend Anderer haben fich bemüht, die Amerikaner mafjenhaft zu jchlachten, 
jie haben die friedlichen Bevölferungen aller der Gegenden, durch welche jie 
zogen, ausgerottet und haben die Denfmale einer hohen Eultur, als Werte 
des Zeufels, dem Untergange gewidmet. Der evle Inka-Stamm hatte länge 
der mittleren Höhe ver Andes vortrefflihe Landſtraßen angelegt, vermöge 
deren die vielen volfreichen Städte unter einander verbunden waren. Auf 
diefen prächtigen Kunftftraßen zogen die Spanier von Stadt zu Stadt, wie 
wahre mojaifche Würgengel und unter ihrem vernichtenden Tritt erlojch die 
Bevölkerung, und in der menjchenleeren Dede gingen auch die Städte zu 
Grunde, bald übervedte fie ein reicher Waldwuchs, wie ihn das Klima und 
der üppige Boden bedingt, und zulegt verfchwand Alles in dem Urwalde, 
ver einft durch die Kultur verdrängt, jet durch die Völfer wieder hervor- 
gerufen wurde, die für ihre Zeit auf dem Gipfel der Givilifation ſtanden. 
Erjt nach mehreren Jahrhunderten find zufällig jene verlaffenen Stellen 
menfchlichen Fleißes wieder aufgefunden werden und man bewundert jett 
in den Ruinen die Schöpfungen der niedergemäheten Völker. 

Was die Spanier umd Portugiefen in ihrem Bekehrungseifer gethan, 
heidniſche Völker jo gut wie weiße Keger lediglich ale Beute des Teufels 
betrachtend und demgemäß behandelnd, das haben die Anglo-Amerifaner auf 
jogenanntem friedlichen Wege bewerfjtellig. Sie haben den Indianern 
jcheinbar ihr Land abgefauft, haben den Häuptlingen auch einen Theil von 
den veriprochenen Geldern ausgezahlt, und die übrigen fejtgefegten Summen 
allmälig in Heinen Raten abgetragen, aber zuerjt die ausgefauften Völker 
zur Auswanderung und zu einem Marſch von mehreren hundert Meilen 
bis weit jenfeit des Miffouri gezwungen, dann aber haben fie dem übrigen 
Reſt, welcher bülflos und wehrlos auf ven bezeichneten Stellen ankam, ven 
Branntwein gejendet und jie jo dur die Pejt der Civiliſation gemordet, fo 
daß zahlreiche Völkerjchaften, welche 3 bis 4000 ftreitbare Männer zählten, 
bis auf die legte Spur verjchiwunden find. 

Aber auch in ihren neuen Zufluchtsſtätten hat man fie nicht gefchont, 
hat man ihnen feine Ruhe gegönnt, fie werben dort gerade jo gut von den 
Weißen angegriffen, wie fie e8 früher in ven Alleghanies wurden, denn vie 
anglosamerifanifche Race will Das ganze Yand durchaus für fich Haben, will 
es nicht mit den Rothhäuten theilen. Die Eingebornen find urfprünglich 
kräftige, äußert geſunde Yeute, Krankheiten fommen unter ihnen nicht vor, 
leichte Wunden heilen von jelbit, jchivere werden von den zarten Händen 
ihrer Frauen gepflegt und in Kurzem geheilt. Unter dieje glücklichen Men— 
ſchen hat die Berührung mit den Europäern die Wechfelfieber, vie Nerven: 
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fieber, gefährliche Hautausjchläge und die Poden gebracht. Welche Ver- 
heerungen dieje Krankheiten hervorbringen müfjen unter Menjchen, die 
von irgend einer Arzneitunde feine Ahnung, feine Begriffe haben, ſieht ein 
Jever leicht jelbit ein. Zu all’ viefen Uebeln kommt bei anderen Natur: 
völfern, deren Weiber namentlich finnlicher find als die der Nordamerikaner, 
die höchſt verderbliche Syphilis, wie dies in Afrika, Süpafien und ven 
großen fübafiatiichen Inſeln denn eine -faft allgemein verbreitete Krankheit 
und die Urfache ihrer raſchen Vernichtung ift, da jene Unglüdlichen durch 
die Matroſen zwar vergiftet, doch von feinem Schiffsarzt freundlich und ver- 
nünftig behandelt, immer Opfer der Zerftörungswuth dieſer Krankheit find. 

Nachweisiih landen auf den Sandwichs-Inſeln durchjchnittlich in jedem 
Jahr 18,000 Matroſen der englänpdiichen Handels- Marine und zwar unter 
diejen die ruchlojejten, vie Walfiichfahrer. Könnte es möglich jein, daß 
die verderbliche Krankheit, die wir vorhin nannten, durch ein einfaches, ge: 
jundes Yeben und ein glüdliches Klima allgemach fich verringerte, jo würde 
fie durch die Matrofen dem armen Volke Jahr aus Jahr ein von Neuem 
zugebracht werden. Die Engländer führen überall ihre Gefege ein, welche 
zwar roh genug, doch nicht jolcher Art find, daß fie auch nicht im Aller- 
mindejten mit den Gewohnheiten und dem Nechtsgefühle der Eingebornen 
in Uebereinjtimmung wären, anı jehredlichjten bat jich die Geißel engländifcher 
Sejege auf Neu- Seeland und auf Neu-Holland gezeigt. Unter englifchen 
Geſetzen jtehen heigt für die Farbigen immer nur, für jede Unthat auf die 
graufamjte und härteſte Weife bejtraft werden, dagegen jich von Weißen 
jtraflos müſſen peinigen und mißhandeln Lajjen. 

Neu-Holland hat wenig eßbare Thiere, aber faſt gar feine eßbaren 
Pflanzen. Der dort wohnende Menſch ift alſo auf die wenigen Thiere des 
Yandes ımd der See angewwiefen. Als die Engländer dahin famen, machten 
jie gar feine weiteren Umftände, fie nahmen das Yand für die Krone in 
Befig, befünmerten fich um die Eingebornen gar nicht, außer binfichtlich ver 
gegen fie gerichteten Gefege, welche in der obengedachten Weije gehandhabt 
wurven. Aber die herbeikommenden Goloniften vertrieben die Eingebornen 
mit Feuer und Schwert, verjagten fie vom Meere und von den Flüſſen 
und tödteten auch ihre Kängurus, das einzige Nahrungsmittel, welches fie 
auf dem Lande hatten, aber fie verfahen fie nicht etwa mit üben und 
Schafen und mit Getreide, um ihnen das Yeben zu erhalten, im Gegentheil 
war ihnen das mafjenhafte Ausjterben gerade etwas Willlommenes. Und 
jo ijt denn die ganze Bevölkerung des fünften Welttheils bie auf Heine 
Ueberrefte derjelben verjchwunden. 

Wenn man nun jagt, die Naturvölfer unterlägen den Europäern bei 
der Berührung, jo hat man allerdings Recht, aber wenn die Givilifation 
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durch zum Tode verurtheilte Verbrecher, durch den Auswurf der englänbi- - 
ihen See: und Fabrikſtädte verbreitet werden fol, jo ift ein folches Unter— 
liegen fein weiteres Wunper. 

Die Engländer fanden auf ven Sandwichs-Infeln ein zahlreiches, Trie- 
gerifches Voll. Die oberen Kaſten, die Herrjcher und Krieger, tapfere und 
ftolze Yeute, die unteren Kaſten, die Yand- und Gartenbauer, die Fiſcher, 
ein heiteres, gemüthliches Völfchen, im jeder Weife durch die Natur begün- 
jtigt, fowohl was fie jelbft betraf, als binfichtlich des Reichthums ihrer 
Infeln. 

Die engländiichen Miffionäre führten zuerft ihr befanntes Formel— 
weſen ein, welches fie chriftliche Religion nennen, dann verkehrten fie und 
verfegerten fie die Sitten und Gebräuche der Eingeborenen, dann führten fie 
mit den engländifchen Hausthieren auch die übermäßige engländifche Freſſe— 
rei ein. 

- Die Infulaner, welche ſich auf ihre frühere Weije nicht mehr erfreuen 
durften, nahmen im Eſſen und Trinken die Gewohnheiten der Engländer an. 
Das war ganz gut für übermäßig fleifchige Menſchen der angelfächfifchen 
Race in einem fo rauhen, unfreundlichen Klima, wie e8 England bietet, aber 
e8 war nicht gut in einem jo warmen, fo glüdlichen Klima, wie das ber 
tropiſchen Sanpwichs:Injeln, welches mäßige Yeute fordert, wie man fie auch 
in Indien fieht, wofelbft die Engländer wegen ihrer Prafjerer in Kurzem zu 
Grunde gerichtet werden, indeſſen die Eingeborenen bei ihrer großen Mäßig- 
feit ſehr wohl bejtehen. 

Für die Sanbwichs-Infulaner war dieſes Prafien nicht geeignet und 
ohne peitartige Krankheiten hat fich ihre Einwohnerzahl feit vem Jahre 1832 
bis 1852 um die volle Hälfte vermindert, fie betrug im erjtgenannten Jahre 
143,000 und 20 Jahre fpäter nur noch 71,000. 

Was nun die Gefete betrifft, jo haben die Engländer viefelben auch 
bier auf eine glänzende Weife zu handhaben gewußt. Meyen erzählt als 
Augenzeuge etwas fo Schauberhaftes, daß man es bei civilifirten Völkern 
gar nicht für möglich halten follte, aber er fpricht allerdings von Emg- 
ländern. 

Ein halb verrückter Inſulaner, ein wirklich unzurechnungsfähiger 
Menſch hatte die Nachricht von der Ankunft einer Perſon auf der Inſel ver- 
breitet, welche bei einigen Yeuten Aufjehen erregte. Es wurde nachgefragt, 
ob fich die Ankunft des Gefürchteten beftätigte, und da e8 nicht der Fall war, 
wurde nach demjenigen geforjcht, von dem die erjte Nachricht ausgegangen. 
Dean kam fehlieglih auf ven Blödſinnigen und er wurde verurtbeilt, mit 
Stodjtreichen bejtraft zu werden, und das geichah auf folgende Weiſe: 

Ein zweirädriger Karren, von einigen Infulanern gezogen, wurde von 
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' einem Henfersfnecht bejtiegen. Hinter dem Karren ging ver zu beſtrafende 
Unglücliche. Seine Beine erreichten den Boden, fein Körper aber war 
flach ausgejtredt auf vem hinteren Theile des Wagens. Bei der eriten 
Straßenede der Hauptftabt hielt der Karren ftill, die Berne des Unglück— 
lichen wurden an die Räder gebunden und nun jchlug der Vollſtrecker des 
Urtheils mit feinem Rohrſtock auf den nadten Rüden bes ne bis 
er über und über blutig war. 

Nunmehr wırden dem Armen die Beine wieder losgebinden und man 
zog den Karren bis zur nächſten Straßenede, bier wurde dem unterdeilen 
zahlreich verjanmelten Volke das Urtheil über den Blödfinnigen vorgelefen 
und dann wurde mit der Züchtigung fortgefahren, bis Stüde des Fleiſches 
rings umher vom Nüden des Gemarterten berabbingen, dann wurde ber 
Marſch fortgejegt bis zur dritten und vierten Ede u. f. w., bis nur noch 
eine völlig zerfleifchte Yeiche die noch nicht ertheilten Hiebe befam. 

Wenn eine civilifirte Nation auf folhe Weile das Recht und Geſetz 
handhabt, was foll man dann von Barbaren erwarten, die doch nur unge 
feglich handeln. 

Zwei Tage fpäter ftarb der Zuchtmeifter und Meyen fagt: er habe 
vor feinem Tode erflärt, er fei der größte Schurfe und Böfewict, 
der jemals auf den Sandwichs-Inſeln gelebt habe. 

Wenn ünter folchen Umftänden die Eingeborenen und befonders die 
jungen Weiber umd Mädchen in die Wälder entfliehen, um ähnlichen Strafen 
zu entgehen, welche fie treffen würden, weil fie eimem, in jenen Völkern 
nun einmal vorhandenen lebhaften Naturtriebe folgen, wenn fie in biejen 
Wäldern lieber verhungern oder freiwillig fi den Tod geben, als daß fie 
jene Strafen erbulveten, fo ift e8 wohl fein großes Wunder, wenn die De 
völferung der Infel abnimmt. 

Durch die Miffionäre haben zwar die blutigen Kriege, die Menfchen- 
opfer und das damit verbundene Verzehren der Geopferten aufgehört, aber 
du Petit Thouars erzählt im Jahre 1841, Yaplace ein Jahr ſpäter 
und de laSalle 1845, ganz übereinjtimmend, daß die erfchredtende Entvölke— 
rung dev Sandwichs-Infeln nur den ftrengen Gejegen und dem Einſchüch— 
terungsſyſteme zuzufchreiben wäre, welches durch die Miſſionäre eingeführt 
und gehandhabt werde. Die jungen Weiber flüchteten in die Berge und wenn 
nicht fich felbft, jo morbeten fie doch immer ihre umehelichen Kinder, um 
den abjcheulichen öffentlichen Strafen zu entgehen. 

Die durch das Erfcheinen der Miffionäre plöglich eingeführte äußere 
Eittenftrenge ohne irgend welchen inneren Fonds, eine Sittenftrenge, welche 
aljo nicht auf Gründen der Religion und Moral, jondern nur auf Furcht 
vor der Strafe beruht, muß nur zur abſcheulichſten Heuchelei und zur Ver— 
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beimlichung berjenigen Neigungen, denen man fich fonft rückſichtslos hingab 
und die nun zum Verbrechen geftempelt find, führen, und muß aus unjchul- 
digen Naturmenfchen wirklich lafterhafte, unzüchtige Menſchen machen. 


Wer das Verfahren der engländifchen Geiftlichen überhaupt kennt, nächft- 
dem aber befonders das der Miffionäre, welche in der Regel nicht einmal 
Geiftliche find — wer e8 genauer fennt, wirb zugeftehen, daß man nicht wohl 
ungeeignetere Subjecte zur Berbreitung des wahren Chriſtenthums finden 
kann als dieſe Menſchen, venen es ſelbſt an Religion und Moral fehlt, vie 
feine ihrer Belehrungen mit Gründen belegen fünnen und denen das erjte 
Kennzeichen ver Lehrer der Yiebe, die Yiebe ſelbſt, fehlt, an deren Stelle der 
unmäßigfte geiftlihe Hochmuth Pla gegriffen hat, welcher ſelbſt für fich 
nichts will als Autorität, vem ferner durchaus nichts an dem wahren 
Chriſtenthum, das diefe Yeute ſelbſt nicht kennen, Alles aber an der Erfül- 
fung äußerer Vorfchriften liegt, die um jo ftrenger gehandhabt werben, als 
fie felbjt nichts anderes vom Chriftenthume kennen, als dieſes fabe Beiwerf, 
das noch überdies von jeder anderen chriftlichen Secte in anderer Wetje ge- 
handhabt und doch von jeder als die allein wahre angejprochen wird. 


Als einen Grund für die Abnahme der Benölferung der fogenannten 
Wilden überall, wo fie mit den Europäern in Verbindung treten, wird von 
allen denjenigen, welche diefe Thatſache gerne verleugnen wollen, die geringe 
Sruchtbarkeit der Weiber angegeben. Es find hierüber, wo e8 fich irgend 
thun ließ, Notizen aufgenommen. Dies ift eine ganz falfche Auffaffung ver 
an fich richtigen Bemerkung, daß die Zahl diefer Kinder der Eingeborenen an 
fich nicht groß it. Der Grund iſt nicht die geringe Fruchtbarkeit, fondern 
der große Drud, der auf den armen Frauen laftet. Zu allen Yaften muß 
das arme Weib auch noch die Kinder tragen, die nicht gehen können, deshalb 
mag das arme Weib feine Kinder mehr haben, bringt eine Fünftliche Un— 
fruchtbarkeit hervor, indem fie ihren Säugling vier bis fünf Jahre nährt, 
woburch die Blutabfonderung und mit ihr die Befruchtungsfähigkeit aufge: 
hoben wird, oder fie entfernt die Frucht noch vor der Geburt, oder fie 
tödtet das Neugeborene, wenigjtens wenn es weiblichen Gefchlechts ift, denn 
ein Mädchen ijt ein viel Geringeres als ein Knabe, ein Mädchen ijt nur 
auf der Welt, um geplagt zu werben, um alle Yaften und Beſchwerden auf 
der Welt zu übernehmen, was Wunver, daß ſolch' ein armes Geſchöpf aus 
der Welt gejchafft wird. 


Welch' ein Feld der herrlichiten, fegensreichften Thätigfeit wäre hier für 
die Miffionäre. Sollten fie nicht die Männer zum freundlichen Behandely 
gegen die Weiber, jo wie die leteren zum gebuldigen Ertragen bewegen 
fönnen. — Ich glaube, folch’ eine Wirkjamteit ift einem engländifchen Miſſionär 
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noch nie in den Sinn gekommen, indeſſen deutſche und ſchwediſche gerade 
in dieſer Hinficht Vortreffliches geleiftet haben. 

Die Frage der Fruchtbarkeit jelbft betreffend, jo hat fich ergeben, daß 
bei vielen auſtraliſchen Nationen, welche anfäffig find, bei denen vie Ernäh— 
rung alfo nicht fo jchwierig tft, al8 bei den wandelnden Sammel- und Jäger— 
völfern, die mittlere Zahl fünf für jedes Ehepaar iſt (obſchon die Frauen 
aus ziemlich naheliegenden Gründen ihre Kinder auch zwei bis drei Sabre 
(ang jäugen), indeſſen auch Beifpiele vorfommen, daß eine Frau neun Kinder 
gebiert. Langsdorf meldet, daß nicht jelten Zwillingsgeburten vorkommen 
und die geringe Kinderzahl nicht in der Unfruchtbarkeit ver Weiber, jondern 
in ihren eigenthünmlichen, wohl zu befeitigenden Sitten zu juchen fei. 

Nicht zu befeitigen ift ter Borwurf unerbörtefter Grauſamkeit, ven 
man noch jest gegen die Engländer erhebt. Gerade in Auſtralien, aljo in 
dem Yaufe diefes Jahrhunderts, haben jene Schänplichkeiten den höchſten Grad 
erreicht, um jo jehlimmer, als, was gethan worden, mit Bewußtjein vorge: 
nommen ift. Mehrere englänviiche Schriftiteller haben hierüber gejchrieben 
und da fie der Nation angehören, von welcher jene Schändlichfeiten aus 
gingen, jo müjjen fie wohl als unverbächtige Zeugen gelten, dahin gebört 
Baker (Sidney and Melbourne), Benuet (Wanderings in Neu-Süd- 
Wales), Eyre (Journals of an expedition in Australia) und viele 
Andere. Sie erzählen, daß bei allen Berbrechen der Weißen gegen die Ein- 
geborenen die erfteren immer freigeiprochen werden, weil die Jury nur aus 
Weißen bejteht, daß die Eingeborenen gegen die Weifen niemals Zeugniß ab- 
legen dürfen und daß heutigen Tages noch, wo diefe Verordnung durch ein 
beſonderes Geſetz aufgehoben, es jo gut wie nicht vorhanden erfcheint. Ein 
Fall ift bekannt, wo engliſche Sträflinge 28 Eingeborene ermordet hatten, 
obne daß der geringite Grund zu ſolcher Schandthat zu finden gewefen wäre, 
und daß dennoch die Geſchworenen jich weigerten, über die Mörder 
das Schuldig auszufprechen, wohl verftanden, über eine Klaſſe von Men: 
chen, vor der fie jelbjt feinen Augenblid fiber waren, wo die 
Weigerung aljo lediglich darin ihren Grund hatte, daß der Hochmuth der 
weißen Race die Shwarzen noch für unwürdiger hielt als die zu ftra- 
fenden Verbrecher. 

An diefer merkwürdigen Abneigung joll der Blutdurft der Eingeborenen 
ſchuld fein. Auch bierüber jind actenmäßige Thatſachen zur öffentlichen 
Kenntnig gekommen und dem Unterhaufe in London vorgelegt. Im einem 
einzigen Diftricte von Port Philipp find, feit Bejegung von den Engländern, 
8 Weiße von den Eingeborenen, dagegen 43 Eingeborene von den Englän- 
dern ermordet. Die engländifche Regierung hat das fchwere Unrecht, wel- 
ches den Eingeborenen von den Colonijten angethan worden, öffentlich aner: 
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fannt und hat theils Abhilfe verjprochen, theils auch wirklich verſucht, fie 
hat die Eingeborenen gewiffermaßen unter ihre Protection genommen, allein 
was hilft den Armen in Neu-Holland ein Protector, der bei ihren Gegen: 
füßlern im Parlamente ſitzt und jchöne Neven hält. Durch Eyre iſt nad) 
gewiejen worpen, daß an vielen Orten Auftraliens die Eingeborenen durch 
engländiſche Goloniften vergiftet worden jind, lediglich, weil befannt geworden 
war, daß die engländiſche Regierung beabjichtige, willfürliche Angriffe gegen die— 
jetben nicht mehr zu dulden, und in Neu-Süd-Wales hat man nicht einmal 
mehr eim Geheimnig aus der Abjcheulichteit gemacht, und durch Arfenik 
vergiftetes Brot als gutes Mittel zur Vertilgung der abfcheulichen jchwarzen 
Beitien angegeben; jo erzählt auch ein Engländer Byrne (Twelve years 
wanderings in the Brit. eolonies 1848. I. 275). 

Daß es unmöglich fei, mit ihnen im Frieden zu leben, ift gänzlich un— 
wahr, denn ſämmilichen bier angeführten Autoritäten ijt nichts leichter ge— 
wejen wie dieſes; wenn man den Eingeborenen mit Freundlichkeit und Zus 
trauen entgegen kam, haben jie daſſelbe niemals getäufcht und mehreren 
der Engländer wäre ohne die Hülfe der Eingeborenen das Reifen und ver 
Aufenthalt im Innern des Yandes überhaupt gar nicht möglich geworben. 


Die Moralität der weißen Race. 


So weit über die ungeheure Schlechtigkeit und Immoralität der Natur: 
völfer, num wird es wohl vielleicht nicht uninterejjant fein, vie Moralität 
der weißen Race in's Auge zu fallen, welche man gerne als die bejonders 
bevorzugte anfieht. 

Die Grauſamkeit wird zunächjt ven Naturvölfern vorgeworfen. Sollte 
wohl eines derjelben Geſetze haben wie diejenigen, nach denen die Deutjchen 
Jahrhunderte lang bejtraft und gerichtet worden find? Das berühmte 
Strafgejfeßbuch heißt die Carolina und fie wird für manche Fälle auch noch 
heute citirt. 

Wir wollen nicht zurüdgehen bis zur Zeit der Römer, der Glabintoren- 
fümpfe im Coloſſeum, bis zur Zeit der Chriftenverfolgungen, noch bis zur Zeit 
der Judenverfolgungen, das war freilich ein erſchrecklich rohes Zeitalter. Aber 
wie haben im 30 jährigen Kriege Deutjche gegen Deutjche, Chriſten gegen 
Chriſten gewüthet, wie in Sranfreich die Katholifen gegen die Hugenotten, 
wie in Spanien die Inguifition gegen die Keker und in England die Ne 
bellen gegen die Königlichen und die Königlichen gegen die Rebellen ? 

Es handelte fich bei diefer Frage nicht um ven Tod in der Schlacht, 
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fondern um die Gräuel, welche mit faltem Blute an den Gefungenen ver- 
übt worden find. An die Belehrung von Amerifa in dem Jahrhundert nach 
der Entdeckung haben wir bereits erinnert, und an die fortbauernden Schand- 
thaten der anglo-germanifchen Race in Norbamerifa gleichfalls, und es wird 
ihon hieraus hervorgehen, daß hinſichtlich der moraliſchen Anlagen die weiße 
Race durchaus nicht unmäßig bevorzugt fei; aber es giebt noch viele ganz 
hübſche Beifpiele für diefe Anficht: man findet in Aegypten, namentlich in 
Chartum am Nil, viele Europäer, den verjchiedenjten Nationen angehörig, 
welche großentheil® gebilvete Yeute find, mit denen ſich jehr wohl verfehren, 
jehr angenehm leben läßt, welche aber von den deutjchen Reiſenden in jenen 
Ländern als die fchlechteften und gewiſſenloſeſten Schurken gejchildert werden, 
die als Sklavenhändler zwifchen den Abyifiniern und den Türken leben, 
feine Spur von Gefegen kennen over achten, alle Yafter an fich haben und 
die abjcheulichiten Verbrechen üben, ohne fie jich unter einander übel zu 
nehmen. 





den Europäern jo jchauerlich und jo entjeglich gejchildert wird, das jo blut- 
dürftig fein joll, das lediglich vom Sflavenhandel leben foll, daß in ber 
That dem Yejer ver Gräuel, ein Schauer nach dem anderen überläuft. 
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Neuere Reifende berichten über das Volk und den König anders, fo 
daß man jieht, in dem Bilde ijt viel Schatten, aber ganz fo jchwarz, wie 
man es gemacht hat, ijt es doch nicht. Der König ift fein folcher Wüthe- 
rich, ald man glaubt, er weiß jogar den Blafgefichtern Recht zu verjchaffen 
und eigene Gerichtshöfe find da, um die Streitigkeiten zwijchen Weißen 
und Eingeborenen zu jchlichten. Das Volk jteht noch auf einer fehr niebri- 
gen Gulturftufe, es bringt noch Mienjchenopfer, wie man fie in den alten 
Zeiten bei den Juden brachte und wie fie für eine religiöfe Pflicht angejehen 
wurden, aber zum Opfer erlejen jein, gilt für eine große Ehre und bie 
Geopferten jterben freudig. Die Menjchenopfer find alſo nicht mit Sklaven— 
jagden verbunden und die Sklaverei und der Sklavenhandel fcheinen einen 
ganz anderen Grund zu haben. 

Das Yand ijt jehr bevölkert, es hat mehrere Hauptjtäbte und ber jegige 
König Baddahung wurde erjt von einem Brafilianer, Domingo Martinez, auf 
die Einträglichkeit des Handels mit jhwarzem Fleiſch aufmerkſam gemacht. 
Die eine Hauptjtadt Wydah liegt an der SHavenfüfte, it jehr ausgedehnt, 
etwa dreiviertel deutfche Meilen lang und eine Viertelmeile breit und hat 
eine jo jtarfe Bevölkerung, daß fie dem Könige in einem Kriege mit feinen 
Nachbarn 10,000 jtreitbare Männer jtellen konnte. 

Nah dieſer Haupt: und Hafenjtabt wendete fich dieſer brafilianifche 
Sklavenhändler Martinez, von hier aus erbot er fich, dem Könige für bie 
Erlaubniß, mit ſchwarzem Fleiſch zu handeln, eine jährliche Abgabe von 
20,000 Dollars over 30,000 Thalern zu zahlen. 

Der König gejtattete unter folchen Umftänden den Handel jehr gerne, 
ja er wurde jelbjt Yiefevant. Martinez machte einen jährlichen Umjag von 
viel mehr als zwei Millionen Thalern und deshalb ijt er ein Freund des 
Königs geworben und mit dem Range eines Häuptlings befleivet und er 
fteht in jolchem Anjehen, daß felbjt die höchſten Würdenträger vor ihm 
nieberfnieen und man ihn allgemein als ven Thronerben von Dahomey 
anfieht. 

Wem ift nun ber barbariiche Zuftand dieſes unglüdlichen Yandes zu- 
zufchreiben, wen anders als einem Dann der weißen, einem Mann der 
bevorzugten Race? 

Der Sklavenhandel iſt das Abfcheulichite, was es giebt an menfchlichen 
Einrichtungen. Auch er jtammt von den Gebräuchen der faufafiichen Race. 
Die alten Römer machten ihre Kriegsgefangenen jo gut zu Sflaven, wie 
vor ihnen die Griechen, vor dieſen die Perjer, vor diefen die Ajfyrer, vor 
biejen bie Juden und vor dieſen die Aegypter, das waren lauter Kaulaſier, 
das geſchah vor Yahrtaufenden und die Sklaven waren Kriegsgefangene, 
damals immer vechtloje Menſchen. 
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Unfer Sklavenhandel ftammt von der höchft moralifchen und chriftlichen 
Anficht ber, daß die Farbigen weniger als die Weißen, daß die Farbigen 
Thiere, die Weißen aber Menfchen find, eine Anficht, die ung durchaus nicht 
wundern kann, wenn wir erfahren, daß noch vor wenigen Jahrhunderten im 
dem chriftlichen Europa ein theologijcher Streit über die Frage entftehen 
fonnte, ob das Weib wirklich ein Menſch ſei. 

Zuerst führten Portugiefen und Spanier fchwarze Sklaven in ihre 
Befitung ein und dann thaten e8 auch die Engländer, und wahrhaft merf- 
würdig ift, daß die Fatholiichen Miffionäre in Congo den Sklavenhandel 
der proteftantifchen Engländer und Holländer als einen fluchwürdigen Gräuel 
anfahen, ven fie ſich aus allen Kräften wiverjegten, indeſſen eben dieſe geift: 
lihen Herren den SHavenhandel der Katholiken für Brafilien u. j. m. 
als etwas durchaus Natürliches anjahen und ihn durch ihre Reden kräftigſt 
begünjtigten. 

Die Ablömmlinge der Engländer in Amerika innerhalb der nördlichen 
Theile der Union hielten die Sflaverei für etwas höchſt Abfchenliches, weil 
fie verjelben nicht bevurften in ihrem gemäßigten Klima, vem die Kräfte ber 
Weißen gewachen find. Die Abkömmlinge derjelben Nation im Süden ber 
Dereinigten Staaten hielten die Sklaverei für etwas Erlaubtes und Nöthiges, 
weil fie nicht ohne viefelbe ausfommen zu können glaubten in ihrem heißen 
Klima Hier find zwei verfchiedene Gefichtspunfte, aus denen die nämliche Suche 
betrachtet und zwar höchſt verfchieden betrachtet wurde, jo daß jogar die Geift- 
lihen auf ver Kanzel in den verjchiedenen Yandestheilen durchaus verjchiedene 
Anfichten darüber preisgaben. Aber wie abjcheulich war das Benehmen ver 
Dewohner des Nordens gegen diefe Schwarzen, deren Rechte fie angeblich 
vertraten. Die armen Schwarzen hatten nämlich gar feine echte, wurden 
auf das Tieffte verachtet und verabjcheut und durften niemals gegen einen 
Weißen als Zeugen auftreten, durften mit feinem Weißen in irgend welche 
Berührung fommen, durften fein Theater und fein Concert, durften fein Ge: 
jellichaftslocal betreten, wo Weihe verkehrten, jelbjt die niedrigften Matroſen— 
ichenten nicht, ja was man wohl am Wunverbarften bei den höchſt morali: 
liſchen und chrijtlichen Amerikanern finden mußte, fie durften ſelbſt nicht in die 
Kirche kommen, objchen fie alle den Titel ver Chrijten führten, d. h. getauft 
worden waren, fie hatten, jo wie ihre eigenen Negerſchenken, fo ihre eigenen 
Negerkirchen. Und die Bewohner des Südens, die darunter am mehrſten 
litten, daß man die Sklaven emancipiven wollte, thaten doch nicht das Geringjte 
dazu, das Mitleid, welches man für biejelben zu haben vorgab, unnöthig 
zu machen. Unter allen Sflavenbefigern find ‚gerade die Engländer die 
allergraufamften, während das Yoo8 der Sklaven bei den Spaniern und 
Portugiejen ein wahrhaft mildes ift im Vergleich mit dem der Sklaven bei 
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den Engländern (Amerikanern). Dieje lekteren find weit beſchämt durch die 
mericanifchen Greolen, welche vie Sleichjtellung der Schwarzen und Weißen 
ausgefprochen und diefen Ausſpruch zur Wahrheit gemacht haben. Cine 
große Anzahl von Negern befindet ſich im Staatsvienfte der verfchiedenen 
amerikanijchen Republiken und viele derjelben nehmen jeher hohe Rangjftufen, 
als Generale, Gouverneure und vergl. ein. 

Man Hat den Eingeborenen der verfchiedenen, noch nicht ciwilifirten 
Yänder ihre Rohheit vorgeworfen, ihre Händelfucht. Sollte denn die weiße 
Race wirklich befjer fein? Wer die Engländer der niederen Klaſſen beob- 
achtet, wie fie ſofort zum Boxen jchreiten, das bis zur Verſtümmelung ge- 
trieben wird, wer dann ben höheren Klaffen verjelben Nation zufieht, wie 
biejelben mit unglaublihem Vergnügen Antheil nehmen an der Borerei, wer 
fie Wetten eingehen fieht auf den Einen oder den Anderen der Boxen— 
den, wer da fteht, wie fie über andere Nationen urtheilen und wie fie 
jelbft jo umbejchreiblih voh find, wenn fie auf ihren Reifen nach dem 
Continent mit irgend Jemandem, jei e8 eine Perſon oder eine Behörde, in 
Eonflict fommen, der wird gewiß nicht behaupten, daß die kaukaſiſche Race 
weniger roh ſei als die amerifanifche oder afrifanifche, von der malayiſchen 
gar nicht zu reden. 

Man erzählt fich, daß die Naturvölfer dem Trunke übermäßig ergeben 
jeien. Wir müſſen vor allen Dingen fragen, von wen fie denn den Trunf 
gelernt haben? dann aber müjjen wir fragen, ob denn ein holländiſcher oder 
engländifcher oder ruffiicher Matroſe weniger dem Trunfe ergeben ift. Wenn 
er fich nicht vor der neunfchwänzigen Kate oder vor dem aufgebrehten Tau 
fürchtete, würde man wohl anderes zu fehen befommen als bei den Ameri— 
fanern oder den Negern, den Kaffern oder jonjt einem wilden Menſchen— 
ftamm? Der Kawa und ver Betel der Polynefier hat wohl jchwerlich fo 
viel Entſetzliches hervorgebracht als die Trunkſucht der Europäer. 

Und wo bleibt die Superiorität der weißen Race, wenn man bie vor: 
nehmen Yeute fich täglich betrinfen fieht, wie dies in England nach jedem 
Mittagstiiche gejchieht, wo der ftarfe, gröblich verfälfchte Portwein Glas 
auf Glas Hinuntergeftürzt wird und die Frauen fich deshalb verpflichtet 
fühlen, die Tafel lange vor Beendigung verjelben zu verlajien. 

Die Eoloniften in Amerika, in Afrika, in Süb-Imbien find ſämmtlich 
dem Trunk auf die fchredlichite Weife ergeben. Maſſenweiſe gehen fie zu 
Grunde. Am Cap dürften wohl nur Wenige fein, die man nicht mit Necht 
Trunkenbolde nennen dürfte. Drei Viertheile der Coloniften in VBandiemens- 
land find an den Folgen ver Trunkjucht geſtorben und engländifche Reiſende 
haben mit Zahlen belegt, daß die Hälfte aller Todesfälle auch noch in 
neuerer Zeit durch ben Trunk veranlaßt werden. Zwei Drittheile der Ein: 
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fünfte ber engländifchen Krone aus Neu Holland floffen ihr durch die Ein- 
fuhrzölfe auf Branntwein zu. Im der Stadt Sidney allein find ungefähr 
300 Branntweinfchenten und der Verbrauch ift jo ungeheuer, daß dafelbft 
auf den Kopf jährlich 20 Pfund Sterling gerechnet werden müffen. 

Raub und Mord gehören auch unter die vorzugsweiſe den anderen 
Racen aufgebürdeten Abfcheulichkeiten. Dies iſt geradezu lächerlich, denn 
von Kaukaſus bis nach Portugal, nördlich und füplih vom Mittelländiichen 
Dieere, lebt der größte Theil der kaufafischen Race nur von Raub und Mord 
oder doch wenigjtens von Betrug und Diebftahl. Wie es früher damit in 
Frankreich ftand, ift auch ziemlich befannt, wie gräßlich es jest damit in 
England fteht, gleichfalls. Aber was foll man von England jagen, wo Die 
liederlihen Söhne vornehmer Häufer es nicht für fchimpflich halten, Straßen- 
raub zu treiben, was in ber allergalantejten Form und mit ben böflichiten 
Worten, aber doch immer mit der Piftole in der Hand geichieht! 

Ueberhaupt galten der europäifchen Cultur die Schändlichkeiten, die man 
gegen andere, nicht europätfche Völker verübte, gar nicht für Uebelthaten. 
Grauſamkeiten aller Art gegen Heiden, Juden und Keger waren wohl gar 
lobenswerth, Sflavenraub und Sklavenhandel nicht tadelnswerth. Vom 
Straßenraub lebte im Mittelalter beinahe die ganze Ritterfchaft und felbit 
noch zur Zeit der Reformation legte ein Götz von Berlichingen in Be— 
gleitung einiger Anappen fich in den Hinterhalt vor den Thoren der Stübte, 
um die heimkehrenden Bauern ihres Markterlöjes zu berauben, ber wadere 
Ritter erzählt diefes höchſt naiv von fich ſelbſt hundertfältig; und König 
Eduard Ill. von England findet es nöthig feinen jehr eplen Yords und 
höchſt ehrenwerthen Yadies den Straßenraub und den Seeraub abzurathen, 
weil dadurch den Einkünften der Krone gejchadet würde und die Kaufleute 
jih wohl abichreden laſſen dürften das Yand, in dem es ihnen fo übel 
ergeht, ferner zu bejuchen. Es ijt dem König nicht um das Unrecht und 
die Immoralität zu thun, jondern lediglich um feine Einkünfte. 


Gulturfähigteit der weißen Rare. 


Die weiße Race ſoll die willenfchaftlichere fein. Wir Deutjche können 
mit Stolz auf die gewaltige Zahl großer Gelehrten in allen Fächern des 
menjchlichen Wiſſens zeigen. Aber was ift dieſes Häuflein gegen die 
40 Millionen, welche Deutfchland zählt, ſollten möglicherweije unter 40 
Millionen Tonga oder Sandwiches: oder Gefellichafts- Injulanern, jollten 
unter JO Millionen Malayen oder Nordameritanern fich nicht auch allenfalls 
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fo viel Gelehrte heranbilden laſſen, vorausgefet, daß fie von ihrem fechften 
Jahre in die Schule gingen und bis Prima fümen, dann vie Univerfität 
befuchten und jelbjt Profeſſoren an Univerſitäten würben, unter denen ſich 
dann auch hin und wieder eine jo feltene Erfcheinung zeigen follte, wie ein 
Humboldt? Und welch ein Vortheil ift dabei noh auf unſerer Seite, 
die Bildung der deutſchen Race ijt nicht von geftern, fie ijt eine fait 
zweitaufendjährige. Die Bildungsverfuche, die man an einzelnen Natur- 
völfern machen könnte, wären in der That nicht einmal von gejtern, jonbern 
von heute. 

Was haben denn aber die anderen Nationen aufzuweifen, daß fie be- 
rechtigt wären, einen folchen Lärm über bie Civilifationsfähigfeit zu erheben. 
Wenn wir Frankreich ein halbes Hundert großer Gelehrten zugeftehen wollen, 
was ſchon ein gewaltig kühner Griff fein pürfte, jo ift doch für England 
ein halbes Dugend jchon zu viel, denn außer Newton, Humphry Davy 
und Faraday haben fie nur noch die beiden Herjchel aufzuweifen und dieſe 
find echte Deutiche, wenn ſchon Herſchel, ver Sohn, in England geboren ift. 

Und ſolche Yeute wollen von der Bevorzugung der kaukaſiſchen Race 
reden? 

Als einen Beweis der höheren Stellung der weißen Race betrachtet 
man ihre Hocachtung gegen das weibliche Geſchlecht und man jtellt damit 
in Bergleich die Nichtachtung, in der das Weib bei den Naturvölkern fteht. 
Auch dieſe Anficht beruht auf der alleroberflächlichjten Betrachtung. Im 
alten Griechenland und Nom war die Frau vom Haufe etwas ganz Unter: 
georpnetes, es fiel dem Manne gar nicht ein in Gejellichaft feiner Frau zu 
jein; wenn überhaupt Gejellichaften ftattfanden, Mittags: oder Abenpmahl- 
zeiten für Freunde und Genofjen gegeben wurben, fo waren es nur Män— 
ner, bie fich verfammelten. Das Weib war auch ohne alle Bildung, man 
fand fie nur bei einigen großen Schönheiten, die aus dem Verkauf ihrer 
glänzenden Eigenjchaften ein Gewerbe machten. Da war von Achtung nicht 
die Rede, e8 war ein Gegenftand des Handels, des Verkaufs, des Leber- 
einfommens der Familien, und die Mutter der Kinder war nichts beſſeres 
als die Sklavin, wenn es dem Herrn fo gefiel, Er bob das Kind ver 
Sklavin vom Boden auf und ließ es erziehen, er lieh das Kind der Gattin, 
das ihm zu Füßen gelegt wurde, liegen und es wurde ausgefegt, der Herr 
vom Haufe war der unumjchränfte Gebieter und das Weib war ein Gegen- 
jtand, ein Ding, nur fein gleichberechtiger Menſch. 

Dei der kaulaſiſchen Race im ganzen Orient ijt noch bis auf viefe 
Stunde das Weib ein Gegenjtand des Handels, e8 wird gefauft, wenn ſchon ver 
Kaufpreis einen etwas anderen Namen bat, e8 wird gefauft und muß im 
Hauſe des reichen Türken die Rechte ver Ehefrau mit noch drei anderen 
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theilen und mit fo vielen Sflavinnen, al® dem Marne zu faufen und zu 
balten beliebt. 

Das find Altes nicht Zeichen von großer Achtung, in welcher das Weib 
bei den Kaufafiern jteht. Am beten war das Weib noch daran bei den 
alten Deutfchen, welche zwar auch die Ehe als ein Kaufgefchäft betrachteten, 
das Weib aber doch nicht als geiftig niedriger ftehend, ſondern nur als 
ichwächer, und darum hülfs- und ſchutzbedürftig und folglich als untergeorpnet 
anfahen. In Deutjchland war die Frau dem Manne doch immer eine Ge— 
fährtin, in Rom und Griechenland aber nur Mittel zum Zwed, nämlich zu 
dem, gefunde und fräftige Kinder für den Staat zu gebären, deshalb ein 
Ehemann in Griechenland, wenn er mit feiner Frau feine Kinder erzeugte, 
daffelbe that, was Sarah mit Abrahanı machte, ihr eine andere Perſon zu- 
ſchickte, durch welche der bis dahin verfehlte Zwed ver Ehe erreicht werben 
fonnte. 

Dies Alles gehört zu den Sitten ver weißen Race in Beziehung auf 
das Weib und man kann durchaus nicht fagen, daß es fo jehr günftig geftellt 
jet im Vergleich mit den Weibern ver Naturvölker. Diefe laffen allerdings 
ihre Frauen ſchwer arbeiten und man kann nicht behaupten, daR es aus 
Achtung gegen vdiefelben gefhähe. Die Frauen müſſen das Gepüd des 
Mannes tragen, wenn es zur Reife geht, fie müſſen das Pferd einfangen 
und fatteln, wenn es zur Jagd geht, fie müffen das erlegte Wild vom 
Felde oder aus dem Walde holen und fie=befommen dafür nicht einmal 
einen freundlichen Blid. 

Aber wie fteht e8 denn mit dem Weibe des Tagelöhners bei ung, des 
ZTruntenbolves, der nur für fich arbeitet und verlangt, daß feine Frau jo 
viel arbeite, als zur Erhaltung des ganzen Hausftandes, zur Ernährung 
der ganzen Familie nöthig tft, denn der Mann will feinen Verdienſt im 
Schnaps oder in Bier vertrinfen. Sollte die Frau des Holzhauers, welche 
während der einen Hälfte des Tages mit ihrem Manne die Säge führt, 
und welche das nunmehr Hleingehauene Holz vier Treppen hoch auf ben 
Boden der Häufer trägt — follte fie wirklich weniger arbeiten als die Fran 
eines fogenannten Wilden? 

Die Bäuerin, welche mit ihrem Manne Dünger ladet, auf den Ader 
fährt und ausbreitet, welche da® Gras mit ver Sichel ſchneidet und es als 
Grünfutter für ihre zwei Kühe auf dem Kopf nach Haufe trägt, wie dies 
in ganz Schwaben gefchieht — welche während des Winters täglich ſechs 
Stunden mit ihrem Manne drifcht — follte fie weniger arbeiten als die 
Frau eines Auftralnegers oder eines Hottentotten ? 

Und die Tagelöhnerin auf dem Yande, welche zur Pflanzzeit den gan— 
zen Tag mit gekrümmtem Rüden fteht, um die Kohlpflanzen in ven Boden 
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zu jenfen, oder welche ebenjo den ganzen Tag auf den Knieen umberruticht, 
um Unkraut aufzuſammeln, oder welche Kartoffeln aufhäufelt u. ſ. w. u. ſ. w., 
follte fie weniger arbeiten als eine Frau auf den Tonga oder Sundwiche- 
Infeln. 

Und was bekommt die Frau, die im Schweiße ihres Angefichts für 
einen geringen Tagelohn gearbeitet, oder die Frau, die in der gedachten Weije 
ihre Haushaltung beforgt hat, was bekommt fie von dem Manne ver 
bevorzugten faufafiichen Race? Sceltworte, Beichimpfungen, Püffe, Fauſt- 
ſchläge! 

Daß es auch gute Ehen gebe, wird wohl kein vernünftiger Menſch be— 
ſtreiten wollen, daß es aber auch unter den höheren Ständen ſehr viel 
unglückliche Ehen giebt, beweiſen die Scheidungen. Bei dem Borurtheil 
gegen dieſelben muß das Unglück ſchon ſehr groß ſein, ehe man es dazu 
kommen läßt und eine Scheidung ſetzt zum mindeſten hundert unglückliche 
Ehen voraus, da bei neun und neunzig nur der Grad des Unglücks nicht 
jo hoch geitiegen ift, um den Widerwillen gegen die Scheidung zu über- 
winden. Was foll man aber von der Achtung gegen das weibliche Gefchlecht 
jagen, wenn feine Rechte nicht nur täglich auf die ſchnödeſte Weije durch 
die Untreue des Mannes gefränft werben, fondern wenn man gar den Mann 
berechtigt, ver Frau einen Strid um den Hals zu legen, fie auf ven Marft 
zu führen umd fie dort öffentlich zu verkaufen, wie es in England geſchehen 
durfte und wie es noch gefchehen darf, da fein Verbot dieſes Geſetz aufge: 
hoben bat. So jehen wir denn, daß auch in den bejjeren Ständen nicht 
dasjenige zu Haufe ift, was man gern auf den Segen ber Gultur über: 
tragen willen will, e8 zeigt fich nämlich die Behandlung des weiblichen Ge— 
Schlechtes bei der kaukaſiſchen Race durchaus nicht in einem Grade verjchieden 
von dem AZuftande der Weiber, jelbjt bei den niedrigſt jtehenden Natur: 
völfern, daß man wirklich berechtigt wäre, von einer ſolchen Bevorzugung 
zu veben. 

Viele find jo weit gegangen, die Speifen der Europäer als einen Be— 
weis für die höhere Stellung in der Kette der Weſen anzuführen. Sie 
jagen, unter jenen wilden Bölferjchaften ift man Würmer, die man aus 
dem Bambusrohre zieht, it man Fledermäuſe, ißt man Ratten, Eidechjen- 
arten, ißt man Hunde und vergl. — jollte denn wirklich ein Krebs etwas 
Appetitlicheres jein als cine Ratte, jollte eine Aufter minder Efel erregen 
jein als ein fetter Emgerling, jollten Schueden weniger unappetitlich er- 
jcheinen als Fledermäuſe, Frojchichenfel weniger als Hunde. 

Wir könnten aber viel weiter gehen. Ich glaube, feinem Wilden ift es 
noch eingefallen, den Abgang und Auswurf eines Thieres zu ejjen! wir 
außerordentlich cultivirten und civilifirten Menſchen eſſen nicht blos als 
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äußerſte Delicateſſe und zwar als ſolche, die man mit koloſſalen Preiſen 
bezahlt, die Neſter der indianiſchen Schwalben, welche aus dem Schleim 
derſelben und zerkleinertem Seegewürm beſtehen, wir eſſen ſogar recht eigent— 
lich den Darminhalt mancher Thiere. Eine ver berühmteften unter allen 
Delicateſſen iſt der Schnepfendreck. Der ganze Inhalt des hohlen Körpers 
der geſchoſſenen Schnepfe mit Allem, was in den Gedärmen ſitzt, wird fein 
farcirt, mit mancherlei Gewürzen geröſtet und auf geröſteten Semmelſcheiben 
genoſſen, es iſt ein königliches Eſſen, kein Fürſt kennt etwas Feineres als 
dieſes. Aber auch die Wachteln und die Lerchen, auch die Stinte und die 
Neunaugen werden ſammt alle dem gegeſſen, was ihr Magen und was ihre 
Gedärme enthalten und die Würmer betreffend, die in dem Bambusrohre 
und in dem Marf der Kohlpalmen figen, jo ejjen die Europäer in Brafilien 
und der Guyana biefelben mit gleichem Appetit wie die Eingebornen. Die 
Greolinnen auf Mauritius lafjen fich die Puppen einiger Wespenarten und 
andere große Yarven, welche fi in hohlen Bäumen finden, fammeln, fie 
röften und eſſen fie als Yederbijien. Die efelhaftejte von allen Eidechſen, 
diejenige, welche am häßlichſten ausfieht, der Yeguan, wird von den Weißen, 
von Spaniern und Portugiefen in Amerifa als Sonntagsgericht gegeflen. 
Es kommt Alles auf die Gewohnheit an, mie fehr ergöglich durch Waib- 
linger in feinem Feſteſſen bei der Schulzenwahl gejchrieben wird, wo ver 
heimfehrende Bauer von der Schweinerei der Städter jpricht, die in ber 
Suppe fingerdide Maden, nämlich die Engerlinge, gehabt. So waren ibm 
die Krebsſchwänze vorgefommen. Was wir jo bochmüthig für eine Bevor- 
zugung ber Race ausgeben, die gewaltige Cultur verjelben, ift am Ende 
weiter nichts als der glänzende Schein, den der Berftand und die Bil- 
dung einiger weniger Yente auf die Geſammtheit ver großen uncultivirten 
Mailen wirft. 

Das Aeußerſte, was wir, wenn von einer Bevorzugung bie Rede üft, 
zugefteben fünnen, wäre bie glüdliche Himatifche Yage, in der wir une be- 
finden. Das ift aber nicht ein Glück, das wir für uns allein haben, fon- 
dern welches wir mit den Chinejen theilen, die ganz und gar nicht der kau— 
kaſiſchen Race angehören. Wait, einer unferer gründlichiten Anthropologen, 
jagt jo geiftreich al8 wahr, daß Alles darauf hinweift, wie die civilifirten 
Völker der Gegenwart jich erſt allmälig aus dem Zuftande urfprünglicher 
Rohheit emporgearbeitet haben, welche dann auch bei dem ciwilifirten Men— 
fchen immer gewilfermaßen auf dem Sprunge fteht, um fich davon zu 
machen, er fragt, wo denn die Bürgjchaften blieben, daß ein folder Rüdfall 
in den Naturzuftand für uns niemals eintrete, er fragt, wer anzugeben 
vermöge, wie viele Jahrtauſende die jetigen Culturvölker in jenem Zuftande 
der Rohheit verharrten, und er fragt nach dem Beweiſe für die Meinung, 
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daß jene jogenannten, niederen Racen wirklich verurtheilt wären, auf jenen 
niederen Bildungsftufen zu verharren, wir könnten böchitens beanipruchen, 
einige Jahrtauſende in der Eultur vor ihnen voraus zu haben und das fei 
ein viel zur Meiner Zeitraum, als daß er uns zn einem abjchliegenven Ur: 
theil berechtigen fünne. 

Mas der große Gelehrte hier fagt, haben die berühmteften Culturvölker 
uns bereits bewiefen. Alle diejenigen, von welchen unfere Cultur ſtammt, 
Römer und Griechen, Perfer, Affyrer und Aegypter, find in den Zuftand 
der entjeglichiten Barbarei zurüdgefunfen, und in den heruntergefommenen 
Hechel- und Mauſefallkrämern, Ziegenhirten oder Raubmördern Italiens und 
Griechenlands erkennt man fo wenig die Kinder der Cäfaren wie die Nadh- 
fommen eines Perifles, Ariftoteles, Sokrates, Ariftophanes oder Ariftipp, und 
eben dieſe Griechen ſtanden doch auf einem fo hohen Standpunft der Eul- 
tur, daß ein Höferweib in Athen einen Fremden auslachte, der ein Paar 
Worte an fie richtend, micht im attifchen, fondern im borifchen Dialekte ſprach. 
Der Beweis ift zwar etwas drollig, denn wir fünnten eben jo gut jagen, 
ein Berliner Höferweib joll den Schwaben mit feinem Dialeft auslachen, wie 
ein ſchwäbiſches Höferweib einen Berliner, ohne daß gerade deshalb bie 
Cultur auf der einen oder der anderen Seite bejonders hoch zu fein braucht. 
Die Thatfache wird aber einmal als ein Beweis ver bis in bie unterjten 
Boltsihichten gebrungenen Cultur angejehen werben, und wir wollen ihn 
in Gottes Namen dafür gelten laffen, pa doch einmal wirklich feitgeftellt ift, 
daß die Cultur der Griechen eine bis an das Wunderbare grenzende gemefen 
ift — und dennoch find fie gefallen, und jo haben wir wirklich feine Be— 
rechtigung zu der Behauptung, ver Standpunkt der weißen Race ſei ein jo 
ganz erclufiver. Wir jelbft, ja wir find allerdings jehr excluſiv, wenn jchon 
in der That ohne zureichenden Grund. 


Aberglaube. 


Man jpricht in wunderbarer Selbftüberfhätung davon, daß die euro- 
päiſche oder faufafiiche Race frei von Aberglauben fei, was bei den anderen 
nicht der Full. In der That, cs iſt ſchwer begreiflih, wie Jemand auf 
folhe Behauptung fommt. Wollte er fagen Ich, er für ſich und für jeine 
Perſon, fei frei von Aberglauben, fo ftünde uns die Berechtigung zu, nach 
ven Gründen feiner Anficht über fich felbft zu fragen, oder auch allenfalls 
ihm zu glauben. Was aber die Menſchen überhaupt, jo weit e8 feine 
faufafifchen Verwandten find — was fie betrifft, jo find fie nicht frei von 
Aberglauben. Bornehm und Gering läßt fich die Roſe befprechen und hofft 
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davon Heilwirkungen, und bei manchen Yeuten dringt der Aberglaube fe 
mächtig und fo tief in's Blut, daß die Heilung davon erfolgt. Die gebil- 
beten Deutjchen find jo albern, an Goldberg'ſche Rheumatismus Ketten, 
an Hoff'ſchen Malz-Extract und an den Spiritualisnus (Tiichrüderei) zu 
glauben. Bornehme und geringe Englänver glauben an vie Revalenta ara- 
bica und an Arrowrost, und die Franzoſen gar fehen auf allen Märkten 
ihrer großen Städte die rothrödigen, betreßten Quadjalber mit Andacht und 
faufen ihnen im guten Glauben ihre Giftmifchereien ab, Kein Neger und 
fein Zürfe erwartet von feinen Amuletten jo ausgezeichnete Wirkung als 
Franzoſen, Italiener, Spanier von ihren Heiligenbilvern, welche ſie im 
Papier an die Wände Heben, in Zinn gegoffen, um den Hals tragen, im 
Gold gefaßt wie Juwelen, fogenannten Kreuzpartifeln, über alle Begriffe 
theuer erlaufen. Dieſe legteren vor allen Dingen fchügen gegen alles mög 

liche Unheil und führen ven Beſitzer, trog aller Sündhaftigfeit, direct in 
den Himmel. Ganz vernünftige, gebildete Menſchen jchneiden fi nur am 
Freitag die Nägel ab, weil das ein ficheres Mittel gegen Zahnjchmerzen ift, 
ftopfen das Schlüffelloh ihrer Schlafziimmerthür mit Papier zu und jtellen 

ihre Pantoffeln mit den Spigen auswärts vor ihr Bett, damit der Alp fie 

nicht drüde Bon dem Häubchen, womit man das Köpfchen der gejtorbenen 

Kinder bevedt, jchneivet man die Bänder ab, damit fie nicht daran faugen, 

damit fie fich nicht unter der Erve, noch Jahre lang nach dem Begräbnif 
in einem Scheinleben erhalten. Aus der ihnen beigegebenen Wäſche ſchneidet 
man die Namenszeichnung, weil jonjt ein Meitglied nach dem anderen von 
dem Berjtorbenen nachgeholt wire. Ein gefundenes Hufeifen nagelt man 
auf die Thürfchwelle, mit ver Biegung nach der Wohnung gerichtet, damit 
das Glück eintrete. Man muß fih das Glück alfo jehr pferdemäßig vor- 

ftellen. 

Auf den Rüden eines neu anzufchneivenden Brotes Fragt man ein 
Kreuz, weil es fonft ohne Segen genoffen wird. Dreizehn dürfen wicht bei 
Tiſche figen, ſonſt ftirbt Einer davon (dies ift allerdings vollfommen wahr, 
e8 jterben jogar alle vreizehn nach und mach). An ſolchem närrischen Aber- 
glauben hängen jogar die gejcheutejten Yeute, und die berühmte Schaufpielerin 
Rachel jchreibt an einen ihrer Freunde — wenn ich nicht irre, war es 
Victor Hugo: „Man möge doch ja nicht lachen und das als Aberglauben 
bezeichnen,“ und fie führt an, „wie fie mit ihm unter einem jolchen böſen 
Omen bei dem und dem geweſen fei, und daß von den fünmtlichen Gäſten 
nur noch fie Beide übrig feien, fie jelbjt aber ſchon dem Tode nahe.“ Und 
nun zählt die liebenswürdige Künftlerin die Perſonen auf, die von den 
vorhandenen dreizehn gejtorben find, beim Nachzählen findet man aber 
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Man fieht hier recht die furchtbare Wirkung der omindjen Dreizehn, 
an welcher fünfzehn Perſonen geitorben find und eine fechszehnte den Tod 
erwartet. 

Beim Bau der Häufer wird in der Regel auch Aberglaube getrieben. 
In Württemberg pflegen die Bauern, wenn es ihnen irgend möglich ift, 
einen lebenden Hahn unter tem Grundſtein oder Eckſtein zu begraben, in 
früherer Zeit joll man fogar Kinder in folder Weife dem Tode überliefert 
baben, eine Barbarei, welche an das frafjefte Heidenthum erinnert, in wel- 
chem auch das Glück durch Menfchenopfer erfauft wurbe. 

Es giebt reihe Bauern, deren Felder zufehends wachen, alle Jahre um 
ein Stüdchen, indeffen die Felder der Nachbarn, die nicht jo gefegnet find, 
fih in eben berfelben Weife wunderbar vermindern. Auf dem Sterbebette 
fragen dann folche gefegnete Bauern ven Geiftlichen, ob wirklich biejenigen, 
welche Grenz oder Markſteine verrücdt haben, nach ihrem Tode umgehen. 
Sie find fich des Unrechts bewußt und fie thun es dennoch; wenn bie Angft 
vor dem Tode fommt, drückt fie der alte Aberglaube, der fie nicht gewarnt 
bat vor der That, fie nun aber ängſtigt nach vollbrachter Uebelthat. 

Solche abergläubifche Anfichten und Gebräuche findet man vielfältig ver- 
breitet, wo möglich in den Yänbern, die fich ver allerhöchſten Civilifation 
rühmen, noch mehr als in anderen. Im der Dauphine fcheint ver Aberglaube 
einen Grab erreicht zu haben, wie man ihn in dem aufgellärten Franfreich 
wohl nicht vermuthen jollte. Die Berge liefern Steinfohlen, Gyps, Berg: 
kryſtall, Eiſen, Kupfer und Blei. Sie lieferten früher auch Gold und Silber, 
aber der Berggeift, welcher jene Gegenden zu jeinem Sit gewählt hatte, 
wurde unwillig über die Zubringlichkeit ver Menſchen und hat ihnen feine 
reihe Schatfammer verjchlojien. Jetzt fteht eine Jungfrau mit einem ſil— 
bernen Seide und einer goldenen Senje bewaffnet am Eingange der Schluch— 
ten und wehrt ven Eingang. Manchmal hat fie wohl auch eine gute Yaune 
und gejtattet einem bejonvders Begünftigten ven Eintritt, der dann über- 
mäßig reich zurückkehrt, doch wehe dem, der ihm unberufen folgen follte, es 
würde fih bald ver Weg unter feinen Füßen verlieren und er würde in 
Abgründe ftürzen, durch herabrollende Felsmaffen zerjchmettert oder von 
Yawinen begraben werben. 

In allen alten Schachten, Grotten, Schluchten wohnen Heren und 
Zauberer, welche für den blöbfinnigen Menſchen die Gejtalt von leder: 
mäufen annehmen, aber wirkliche zweibeinige und zweihändige Gefchöpfe find, 
die darauf finnen allerlei Böfes zu üben. Die große Höhle von Balmen ift 
der Tanzjaal böjer Geifter geweſen, bis man an dem Eingang diefer Höhle 
der Mutter Gottes eine Gapelle baute, welche fich dann um ihrer eigenen 
Sicherheit willen mit den Geiftern in einen Kampf einließ und fie in den 
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unterirdiſchen See ftürzte, welcher vie letzte Abtbeilung ver Höhle füllt. 
Dort wohnen fie gejeifelt und haben nur in der Sohannisnacht Erlaubniß, 
frifche Luft zu ſchöpfen. Dann erjcheinen fie als Irrlichter, durchjtreifen bie 
Schluchten, ftiften viel Unbeil, verfchwinven aber mit vem Morgengrauen. 

Eine brennende Quelle, Waſſer, durch welches Kohlenwaſſerſtoffgas in 
Menge ausftrömt und welches, wenn einmal zufällig angezündet, nun- 
mehr fortbrennt, ift um jo mehr ein Zeichen der Mucht des Satans, ala 
es ja doch das Waſſer ift, das brennt, während Waffer ja gerade das Feuer 
löſchen ſollte. Mit diejen Flammen ſchickt der Teufel aus jeinem unter: 
irdiſchen Palaft Verſuchungen aller Art, böſe Gedanken, böfe Wünjche und 
Vorſätze herauf, und will man ſich nicht vom Teufel verführen laſſen durch 
folhe Träume, will man der ewigen Seligkeit nicht verluftig gehen, jo muß 
man den Geijtlichen Amulette ablaufen, welche mit vem von dem Evangelijten 
Lucas gemalten Portrait der heiligen Jungfrau und Mutter Gottes von 
Loretto in Berührung gewefen find. Einem jo Beichügten kann natürlich 
der Teufel nichts anhaben. 

In allen Abgründen wohnen böſe Geifter und der daran Vorüber— 
gehende muß einen Stein hineinwerfen, damit die Bededung ver böſen Geifter 
immer ſchwerer wird. Im ver Johannisnacht laufen und jchwärmen die 
Dämonen und Feen umber und befuchen alle Häufer, darum wird in ber 
Johannisnacht diefen Geiftern immer ein Mahl aufgetiicht. Sie find zu 
Hein, um einen erhöhten Gegenftand zu erreichen, man deckt für fie daber 
auf dem Erpbopen, jet Brod, Milh und Wein dazu und befürchtet nicht, 
daß die vom fauren Wein gerinnende Milch den Magen verderben werde. 
Man fürchtet fich vor viefen Geijtern, hält ven Bejuch in der Johannis: 
naht aber doch für ein Glüf und freut jich ſehr, wenn die bingejegten 
Speifen durch Mäuſe oder Katzen verzehrt worden find, man glaubt fehr 
zuverfichtlich, daß die Geifter es waren, welche bier ihr Gaftmahl gebalten. 

Wenn es während der Sommerzeit lange nicht geregnet bat, fo muß 
jih eine unbejcholtene Jungfrau in der Quelle von l’Epine baden. Das 
Vergnügen, was der Berggeift an jolchem Beſuche hat, bewegt ihn tüchtig 
regnen zu laffen. Sollte es nach dem ausgeführten Bade noch nicht regnen, 
fo würde dies ein ficheres Zeichen jein, daß das Mäpchen fich einen Titel 
angemaßt, der ıhr nicht gebührt. 

In dem ganzen ſüdöſtlichen Theile von Franfreich länge ver Alpen 
bat man eigentlich gar feine anderen Aerzte als die jogenannten Devins, 
die Wahrjager, vie von Gott begeijtert find und den Webergang zu ven 
Heren und Zauberern bilden, fie beilen alle Krankheiten an Menjchen und 
Vieh durch Amulette, duch Beutel mit Pulvern oder Kräutern, auf geheim- 
nigvolle Weile und unter Zauberjprüchen gejammelt, welche fie mit ähnlichen 
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Zauberjprüchen, die aber Niemand verftehen darf, daher fie nur gemurmelt 
werben, den kranken Menſchen oder Thieren umhängen. Diefe Devins hel— 
fen mitteljt ſolcher Zauberwerfe fehr häufig, jelbft da, wo die Anrufung ber 
alferbevorzugteften Heiligen — deren Fürbitte fonft von großer Wirkjamfeit 
ift — nicht hat helfen können, darum finden viefe Wahrfager und Aerzte 
auch in jedem Haufe einen gebedten Tijch. 

Auf Kreuzwegen darf man Nachts nicht ftehen bleiben, am beften iſt'e, 
wenn man fie gar nicht bei Nacht betritt, venn von bier nehmen bie Heren 
immer ihren Weg zum Teufelsſabbath. Sieht man folch’ eine Here dennoch, 
jo muß man fich wegwenden und hätte man fie erfannt, e8 bei Leibe Nie: 
mand merken laffen, weil man jonft nach und nach völlig zu Grunde ge- 
richtet werben würde. 

Dies Alles beweift uns, daß wir hochmüthigen Europäer um nichts 
bejjer ſind als die allerroheiten Naturvölfer, fie fokettiren doch wenigftens 
nicht mit hoher geiftiger Begabung und mit Aufklärung, während wir damit 
prablen, ohne daß etwas dahinter ift. 
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Frankenheim jagt in feinem Werke über Charakteriftit und Phhfio- 
logie der Völker, daß die Geijtesbildung eines Volles wie die eines einzelnen 
Menſchen das Product zweier, von einander jehr verfchievener Urjachen ift, 
nämlich der natürlichen Anlagen felbft, welche angeboren find und der Art, 
wie biefe Anlagen entwicelt wurden, aljo der Erziehung. Aber dieſe An- 
lagen find nicht dem Einzelnen angehörig, jondern gewiflermaßen der Ge— 
ſchichte eines Volkes. Daffelbe ändert fich allmälig, geht aus feinem Natur: 
zuftande in einen anderen, höher entwidelteren über und ändert fich im 
Laufe der Jahrhunderte immer mehr. Betrachtet man alfo die Begabung 
als etwas, Feftftehendes, Unwanvelbares, jo geht man jchon bier von einem 
ganz faljchen Grundſatz aus. Die Gefammtmafje des Volkes ändert fich im 
Yaufe der Jahrhunderte, wie fich der einzelne Menfch ändert im Laufe der 
Jahre. Wer geboren wurde in Griechenland zur Zeit feiner höchften Blüthe, 
mußte natürlich ein ganz Anderer fein als der taufend Jahre fpäter unter 
den wüthenpften Neibungen der politiichen und religiös getrennten Parteien, 
oder der jegt bei dem ganz beruntergelommenen Volke von Hirten und Räu— 
bern geboren wird. Der Germane, der zu Zeiten des Varus lebte, war 
unzweifelhaft ein ganz anderer als der fanatifche Frömmler, welcher das 
Hol zum Scheiterhaufen des Huß herbeitrug und dem Unglüdlichen bie 
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zur Zeit der Reformation von dem einbeinigen Selbik und dem einhändi— 
gen Götz von Berlichingen fich berauben und mißbandeln ließ und brob 
bei Kaiſer und Reich Hagte, ftatt den Räuber todt zu ſchlagen, tft ein ganz 
anderer, als der jetst dieſe Städte bewohnt, jeiner Rechte und feiner Pflichten 
beiwußt und nicht geneigt ift, fich treten und mißhandeln zu laffen. 

Aber das ift nicht das Individuum, Bürger Hans oder Bürger Kunz, 
fondern es ift der Bürger des 16. und des 19. Jahrhunderts, in jenem 
verbrannte man Heren, in diefem glaubt höchſtens noch ein altes Weib an 
Hererei, in jenem pfählte man den Ehebrecher und die Ehebrecherin von 
Rechts und von Kaifers wegen, in dieſem überläßt man dem beleivigten 
Gatten, ſich Genugthuung zu verichaffen, und jo könnte man vie Parellele 
Bogen lang fortjegen, um zu beweifen, wie nicht Eines, fondern wie Alles 
anders geworben ift, baher denn jeder Einzelne anders geworben fein muß. 
Was ein jeder Einzelne thut, ift das Refultat des Thuns Aller, ver Ein- 
zelne bat Beziehung zur Gefammtheit, jo wie die Gefammtheit zum Ein— 
zelnen. Die Individuen werden zwar fortwährend wechieln, aber was fie 
insgefammt geleiftet, wird von anderen Individuen aufgenommen werden 
und wird fich in diefen wieder zu einer Geſammtwirkung vereinigen. 

Dean hört fo viel vom Geift der Zeit, vom Geift des Volkes fprechen, 
man will mit dem Zeitgeift fortjchreiten und macht fich davon vielleicht fo 
drollige Begriffe wie jener Schweizer, welcher fagt: was brauchen wir Zeit- 
geift, wenn wir Sirichengeift haben. Eine Wirkung diefes Zeitgeiites (aber 
nicht desjenigen, der mit Kirichengeift verwechſelt werden fann) war die erite 
franzöfifche Revolution. 

Sollte man wirklich jagen können, diefelbe jei aus der Ueberzeugung 
des Volkes hervorgegangen? Sollte nicht vielmehr das Aufammentrefien 
unglüdticher Einzelheiten in ver Regierung von ein Paar franzöfiichen Fürften, 
follte nicht vielmehr die Emtiittlihung der vornehmen Klaffen, welche ihr 
Verderben auf die niedrigen übertrug, und das gleichzeitige Auftreten boch 
verdienter Männer und Volksredner daran ſchuld fein? 

Durch Ludwig's XIV. lange Regierung, durch eine Reihe von höchſt koft: 
jpieligen Kriegen, welche bei alledem ven Ruhm des franzöfifchen Heeres 
nur in höchſt zweifelbafter Weife vermehrten, durch die ungeheure Schulven- 
laft, in welche Frankreich geftürzt worden und durch die verfehrteften Finanz— 
Ipeculationen, welche das Uebel ärger machten ftatt e8 zu heben, war das 
an fich höchſt arme Volk graufam genug unterprüdt und durch die Verpach— 
tung ver Abgaben, welche von den Generalpächtern jchonungslos erprefit 
wurden, fonnte natürlich Das vorhandene Unglüd nicht gemildert werben. 
Nun folgte ein König, welcher allen Wollüften ergeben, jih um die Wohl- 
fahrt des Yundes gar nicht fümmerte, wenn nur jeine Tafel immer reich 
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befegt und fein Bett purch immer neue Schönheiten gewärmt wurde. Der 
Adel und vie Geiftlichfeit fchienen fich das Wort gegeben zu haben, alle 
Yafter auf den Gipfelpunft zu treiben und das hungernde Volk jah dem in 
tiefer Erbitterung zu. 

Das würde Alles noch feine Revolution hervorgebracht haben, denn in 
dem Menjchen ift viel mehr knechtiſcher und SkHavenfinn, als Sinn für 
vernünftig gebrauchte Freiheit, daher wir auch fehen, vaß da, wo bie Frei— 
heit das Banner trägt, das ebelfte aller Güter auf bie ſchmachvollſte, auf 
eine ven Menſchen bejchimpfende Weife mißbraucht wird. 

Nun erhob fich aber gleichzeitig, oder nahe nach einander eine ganze 
Reihe von ausgezeichneten Männern, welche die Macht ihrer Rede benugten, 
um das Volt über feine Rechte aufzullären. Montes quieu jchrieb fein 
berühmtes Wert: „Der Geift der Gejege,” welches durch feine tieffinnige 
Auffaffung der Dinge andere gleichgefinnte Geifter zu ähnlichen Yeiftungen 
anfpornte. 

Es hatten fich in Franfreich unter den wiſſenſchaftlichen Männern zwei 
große Schulen gebildet, die der Enchelopädiften und die der Deconomiften, 
fie faßten das damals bekannte Wiſſen nicht nur über die eigentliche Yacul- 
tätsgelehrjamfeit, fie fahten auch die Meinungen großer Männer über das 
Wohl des Staates zufammen, und jo kühne Männer, wie Diderot und 
Quesnay, gewannen einen an das Wunderbare grenzenden Einfluß auf 
das Volk in den wenigen Hauptſtädten Frankreichs und bejonders in Paris: 

Nun aber kamen zwei Männer, welche dieſelbe Sache ergriffen und ob- 
wohl fie fich jelbit als Todfeinde gegenüber ftanden, und obwohl fie die ver- 
ſchiedenartigſten Waffen brauchten, ver Eine die feine, jtachlige Satire, ber 
Andere die grobe Wahrheit ohne alles verhüllende Gewand, doch ganz und 
gar auf dafjelbe Ziel himwirkten. Der Satiriker war Voltaire, jelbit ein 
pafjabel verruchter Menſch, ein Gottesleugner, der mit den brennenden 
Neffelblättern feiner Ironie Alles geißelte, was jemals Heiliges empfunden 
und gedacht worden war, der jedes edlere Gefühl lächerlich machte und ben 
Weg zeigte, auf dem man zur Abjchüttelung aller Feſſeln des Aberglaubens 
und des Wahnglaubens gelangen konnte. Der Andere war Roufjeau, 
deſſen berühmtes Werk: le contrat social, die Schwächen ver Gejellichaft 
aufdeckte mit unbefchreiblicher Härte und Derbheit, aber leider mit ebenfo 
großer Wahrheit (nicht leider, weil er wahr fprach, jonbern weil wahr ge- 
nannt werben mußte, was er ſprach). 

Die Schriften beider Yeute begeifterten eine Reihe von edlen, tüchtigen 
Männern, welche fortarbeiteten in demſelben Gebanfengange, der von biefen 
Perfonen eröffnet worden war, und welche auf das Volk einwirften, durch 
öffentliche Reven ſowohl als durch Schriften, fo daß fchlieklich ein Ausbruch 
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ftattfand, der das Gräßlichſte herbeiführte, was man fich denken konnte, das 
ſyſtematiſche Abfchlachten aller Derjenigen, welche der herrſchenden Partei 
im Wege waren, bie Guillotine en permanence, die Noyaden unb bie 
Füſiladen. 

Es hätten nur Rouſſeau und Voltaire, es hätten nur Diderot und 
Mirabeau zu verjchiedenen Zeiten leben vürfen, jo wäre all’ das Gräß- 
fiche nicht gefchehen, und fo macht denn nicht die Seit, jondern es 
macht das Zufammentreffen einzelner Umſtände und das gleichzeitige Auf: 
tauchen großer Männer ven Zeitgeift, und ver Bildungsgrad bes Bolfes 
zeigt jich darin, wie Viele nöthig find, um daſſelbe zu bewegen. Ein Prophet 
war genug, um halb Afien umzuwandeln, vom Heidenthum zum Mohame- 
danismus zu bringen, je höher civilifirt ver Menſch ift, deſto mehr Kräfte 
müſſen daran gejegt werben, um ihm zu bewegen, aber ver Impuls muß 
vorhanden fein, ſonſt tritt die Bewegung überhaupt nicht ein. 
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Der Menich ift verfchievener Stufen der Eultur fähig und die Cultur 
hängt nicht von der Pace, jondern von der mehr oder minder glüdlichen 
Stellung des Volles ab. Man wird wohl nicht fehl greifen, wenn man 
Klima und Beichaffenheit des Bodens als wefentliche Momente, vie Ent: 
widelung einer Cultur begünftigend oder verhindernd, betrachtet. 

Man ijt gewohnt, von niederen und von höheren Racen zu fprechen, 
d. h. von minder oder mehr begabten. Wir haben bereits gejeben, wie 
wenig haltbar eine folche Annahme jei, obwohl viefelbe Anficht immer wieber: 
kehrt, immer von Neuem auftaucht, fi von Neuem geltend zu machen fucht. 
Man fagt, verfchiedene große Volfsftämme befinden fich, feitbem wir fie 
fennen, in bemjelben unvollfiommenen Zuſtande, ben fie bei ihrer eriten 
Auffindung gezeigt haben, fie verharren darin trog guter Lehren und treff: 
licher Beifpiele, fie müfjen folglich wirklich weniger Begabung haben. 

Abgejehen von der blinden Ueberſchätzung, welche ber fogenannte höher 
gebildete Menſch hier zeigt, und abgejehen davon, daß die Beifpiele, welche 
biefen Unglüdlihen gegeben worben find, wahrlich nicht glänzend genannt 
werben dürfen, indem fie gerade mit den Allerroheften, mit vem Auswurf 
der Nationen zufammengefommen find, ift die Reihe von Beobachtungen, 
welche wir haben, nicht nur viel zu Hein, um wirklich einen erträglichen 
Schluß zu geftatten — es ift fogar auch das wirklich Beobachtete keineswegs 
geeignet, den voreiligen Schluß zu rechtfertigen. Was wir jehen, was fich 
auch wirklich auf Beobachtungen ſtützt, ift durchweg höchſt zweifelhaft und 
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weift am wenigjten überall auf die Begabung, es weiſt vielmehr auf äußere 
Berhältnifje Hin. 

Unter viefen äußeren Berhältniffen fteht wohl ohne Zweifel die Um: 
gebung im allgemeinften Sinne oben an. Im allgemeinften Sinne, d. h. 
nicht blos ſchönes Wetter, ſondern auch vüfterer Himmel, milde ever rauhe 
Temperatur, reichliche over kärgliche Nahrung, Hülle over Dürftigfeit ber 
Vegetation, bergiger oder ebener, fruchtbarer oder unfruchtbarer Boten, 
Nähe des Meeres, des Wafjers überhaupt und endlich mehr ober weniger 
günjtige Berhältnifje zu benachbarten Völkern. Je näher ver Menfch tem 
Naturzuftande iſt, deſto auffallender wirken alle dieſe Einzelheiten zu einer 
Geſammtheit verbunden auf ihn und er macht fich von ihnen um fo mehr 
(08, je mehr Kunjt und Wilfen bereits Eingang gefunden haben, bergeftalt, 
daß da, wo Handel und Induſtrie, wo Kunft und Wiſſenſchaft zu herrſchen 
beginnen, der Einfluß dieſer Aeußerlichkeiten immer mehr abnimmt bis zu 
einem Stabium, in welchem ihr Einfluß beinahe verfchwintet, was dort ber 
Tall fein wird, wo man durch dieje Factoren, Kunſt, Wiffenfchaft u. ſ. w., 
das zu erjegen weiß, was bie natürliche Umgebung verjagt hat. 

Unjere großen Reſidenzen haben ven unfruchtbarſten Boden, ven e8 auf 
Erven giebt, Granitjteinpflafter, auf welchem nichts wächſt, doch fehlt es 
weder an Obſt, noh an Gemüſe, weder an Getreide noch an Gewürzen. 
In unjeren Refivenzen wächſt kein Holz, werten feine Steinfohlen gefördert, 
voh hat man Holz und Steinfohlen, weil der Handel fie herbeiführt. Im 
ganz Paris würde feine Kuh ihr Leben friften, doch fehlt e8 weder an 
Milch noh an Butter, werer an Käſe noch an Fleiſch, der Handel forgt 
dafür, Alles herbei zu jchaffen, was auf Steinpflafter nicht wachſen kann, 
und gerade darum verliert jich der Einfluß des fterilen Bodens, wie fich ber 
Einfluß des Klimas verliert, weil man heizt, wenn es kalt ift, weil man 
die Straßen befprigt, wenn e8 zu troden ift u. j. w. Alles dieſes kann ver 
uncivilifirte Menfch nicht bewältigen und veshalb find die natürlichen Ein— 
flüfje um jo mächtiger, je niebriger die Civiliſationsſtufe ift, auf der ber 
Menſch jteht. 

Wenn wir vom Klima allein reden wollen, fo können wir fchon hierin 
erfennen, wie bafjelbe wirfe, wenn wir uns ſelbſt betrachten. Jeder von 
uns ift binfichtlich jeiner geiftigen unt körperlichen Stellung von der Wit: 
terung abhängig. Es giebt Yeute, welche ſonſt recht fleißig, doch bei joge- 
nanntem jchönen Wetter nicht arbeiten, viel lieber jpazieren gehen mögen, 
es giebt umgekehrt Leute, denen bei diefem fchönen, heiteren Wetter bie 
Arbeit außerordentlich leicht ift, und welche ji dann nur ungern ftören 
laffen, an Spazierengehen gar nicht denken und fi) ungern dazu auffordern 
faffen, umgefehrt aber bei bewölktem over Regenwetter nicht arbeiten mögen. 
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Dt hier bei Perfonen, deren Geiſt gebildet genug ift, um eme Noth- 
wenpigfeit anzuerkennen, um zuzugeftehen, daß man ſich nicht jo beberrichen 
laffen vürfe — ift der Einfluß bier jchon groß genug, wie wird er erjt fein, 
wo eine geiftige Vorbildung nicht ftattfindet. 

Treten wir der Sache näher, jo ſehen wir auch überall wiederkehrend 
den erichlaffenden Einfluß der großen Hige und Feuchtigkeit bei ven Bewoh— 
nern der Tropen, ja fehon ver heißeren Theile der gemäßigt liegenben 
Gegenden. Sie find ſämmtlich jeder Anjtrengung feind. Bei den ganz rohen 
Menſchen wird Vieles noch erflärt durch die reichliche Fülle von Nahrungs: 
mitteln, welche fich ihnen ohne alle Arbeit darbieten. Ein Dutzend Cocos- 
bäume und vier oder fünf Pifangfjtauden genügen zur Erhaltung einer Fa— 
milie, die Frau fügt Yederbiffen Hinzu, wenn fie die fingerlangen weißen 
Maden aus der Sago: oder der Kohlpalme oder einigen anderen jehr marf- 
reihen Pflanzen binzufügt, und der Dann kann jeven Tag ein kleines oder 
größeres Wild erlegen, Krebje, Schilpfröten oder Fifche fangen, was braucht 
er zu arbeiten, was braucht er fich irgend wie zu bemühen, wozu jollte er 
fleißig fein? nichts treibt ihn zur Arbeit, er überläßt ſich dem jüßen 
Nichtsthun. 

Wir haben vorher gejagt, daß ver gebildete Geift über dergleichen 
fiegen könne, indem er Hülfsmittel erfindet, die ihm erfegen, was zu feinen 
Annehmlichkeiten fehlt. Wir wollen nicht von den Bewohnern des jüdlichen 
Europa reden, denn dieſe können unmöglich zu den ciilifirten Völkern ge 
rechnet, wenn jchon einzelne civilifirte Yeute unter ihnen gefunden wer- 
den. Bei dieſen Völkern macht ſich die Naturumgebung, macht fi Klima 
und leichter Nahrungserwerb jo außerordentlich breit, wie nur bei den Negern 
oder Amerikanern, oder den Infulanern des Großen Weltmeers, fo weit 
fie im der heißen Zone leben; fie faullenzen, bis der Hunger fie jchmerzt, 
dann arbeiten fie mit Grimm und Wuth ein Paar Stunden lang, um fo 
viel zu erwerben, als ihre in Del gefottenen Maccaroni- und Waffermelonen- 
jchnitte, over Kaftanien und Zwiebeln für die nächjten Paar Tage koften. 
Es iſt erftaunend wenig, was dieſes foftet, aljo erjtaunend wenig, was fie zu 
arbeiten brauchen, um es zu erwerben, aber dennoch fliehen fie die Arbeit 
von Neuem, jobald fie diefen Heinen Vorrath haben und erwarten erft den 
unabweisbaren Erecutor, den Hunger, welcher jie zum Arbeiten zwingt. 

Das ift der rohe Menfch, der unciwilifirte, der Naturmenjch. Wie 
fteht'8 denn aber mit dem civilifirten in den Tropenländern? Durchaus 
nicht anders als mit dem ullerroheften Naturmenjchen. Kommt ein Eng: 
(änder, ein Franzofe in die Gegend von New-Ürleans oder Nio, fo pflegt 
er am Anfang feines dortigen Aufenthalts wohl allenfalls einen Heinen An- 
lauf zu nehmen, um Etwas zu erarbeiten, fehr bald aber läßt viefes Be— 
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ftreben nad, das Klima gewinnt allmälig einen folhen Einfluß auf ihn, ge- 
winnt eine ſolche Macht, daß er jehr bald von feiner gewohnten Thätigfeit 
fich trennt, daß er Alles jeinen Dienern überläßt, wo möglich feinen Sklaven, 
daß er immer weniger und zulegt im eigentlichen Sinne des Wortes gar 
nicht8 mehr arbeitet. Kaum ift er noch zu einer Jagd oder zum Spazieren- 
reiten zu bewegen, die Anftrengungen, welche beide verurfachen, find ihm 
viel zu groß, er will in der Hängematte ruhen. Die Engländer in Indien 
machen e8 ganz eben fo, fie find ſogar nicht einmal im Stande, in jo weit 
das Vernünftige zu thun, daß fie fich des Schlemmens und Prafjens ent: 
halten, deſſen fie von Haufe aus gewöhnt find: diejelben compacten Speifen, 
viejelben jchweren Getränke, welche fie in Alt-England zu fich nehmen, ge- 
nießen fie auch in Galcutta und fie gehen meijtentheils daran zu Grunde 
und erklären dann, das Klima habe fie frank gemacht, aber fie wollen nicht 
anders, fie find jelbft zum Denken zu träge geworben, fie antworten auf 
jolch' eine Bemerkung, fie ſei unrichtig, denn alle ihre Yandsleute, ſobald fie 
nur wieder nach England zurüdkfehrten, würden geſund, obſchon fie dort 
genau ebenjo lebten wie hier. 

Sie find zu träge zum Denken, benn jonjt würden fie jo nicht ant- 
worten, jonbern eben bevenfen, daß das rauhe Seeflima ihrer Inſel folche 
Lebensweife geftattet, während das überaus milde event. warme ober heiße 
Klima diefer Lebensweiſe feind ift. 

Nun find aber Europäer ganz anders erzogen, zur Arbeit angelernt, 
angewöhnt, inbejjen bei den fogenannten Wilden auch nicht eine Andeutung 
davon zu finden ift, wie jollen wir uns darüber wundern, daß der Angola- 
Neger nichts thun mag. Die Holländer find zwar etwas phlegmatijch, aber 
auch fie haben eine Schulbildung genoſſen, welche in ihrem Baterlande fie 
immerhin berechtigt, fich zu den unterrichteten Klaſſen zu zählen, auch müſſen 
fie, wenn fie dem Kaufmannsftande angehören, wie es in ber Regel ber 
Fall ift, fchreiben und rechnen, dann können fie wohl jagen, die dazu erfor- 
derliche Anjtrengung jet nicht übermäßig groß, doch hört man fie, wenn fie 
einige Yahre auf Java, Sumatra oder Borneo zugebracht haben, laute Kla— 
gen führen über die Schwierigfeiten, die das geringfte Nachdenken erfordert, 
über bie troftloje Schwerfälligfeit, in welche fie verjinfen. Sie fcheuen fich 
in Folge deſſen vor den Schreden ver Arbeit. 

Es führt uns dieſes auf die jehr natürliche Frage, ob die Europäer, 
welche fich für die begünftigte Race halten, fin die höher ftehenve, wohl jo 
weit gelommen wären, wie fie jegt find, wenn das tropijche Afrika ihre Hei- 
math wäre, ob fie dort heimijch feit dem Beginn ihrer Eriftenz wohl dazu 
gelangt wären, ſich auf die ftolze Höhe zu fchwingen, von ber fie mit jo 
vieler Verachtung auf die armen Neger herabſehen, over ob fie nicht jelbft 
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auf der Stufe der Kindheit ſtehen geblieben wären, die ſie den anderen 
Racen immer vorwerfen. 

Ein anderer, ganz ſichtbarer Einfluß des Klimas auf die Menſchen liegt 
in ihrer früher oder ſpäter erfolgenden Reife. Das ſehr warme Klima be— 
günſtigt die Entwickelung, das kalte hält ſie auf. In unſeren Gegenden tritt 
die Reife des Mädchens zwiſchen dem ſechszehnten und achtzehnten Jahre ein, 
der männliche Körper iſt erſt zwiſchen dem zwei- und dem vierundzwanzigſten 
Jahre vollkommen ausgebildet, und wenn man jetzt wahrnimmt, daß viele 
junge Männer auch zu der Zeit der geſetzlichen Mündigkeit noch nicht ihren 
Geiſt und ihren Körper vollſtändig ausgebildet haben, ſo iſt dies nur ein 
Zeichen, daß ſie viel zu früh in dem Wahne waren, ſie ſeien bereits Männer 
und daß ſie ſich in Folge dieſer Annahme ſo gehen ließen, wie es eigentlich 
kaum zu verantworten iſt, indem die Kräfte und Säfte, die nöthig waren, 
dem Körper feine Stabilität zu geben, verbraucht worden find, ohne ihren 
Zweck zu erfüllen. 

In dem heißen Kiima ver Tropenlänver reift Alles viel früher und bie 
Menſchen auch. Die Zeit ver Reife tritt beim Mädchen zwiſchen dem neun- 
ten und eilften Jahre ein, fie können im zehnten unbedenklich heirathen und 
ein Mädchen, welches zwölf Jahre zählt, wird fo gut für eine alte Jungfer 
angejehen, wie bei uns ein Mädchen von dreißig Jahren. Das männliche 
Geſchlecht reift auch dort ein wenig fpäter, aber im fechszehnten Jahre 
beirathen die Männer gewöhnlich. 

Es ift gewiß fein Glück, vaß es fo ift, abgefehen davon, daß auch das 
Alter verhältnigmäßig viel früher eintritt, ijt die Zeit zur Ausbildung bes 
Körpers zu gering zugemejjen, daher es wohl fommen mag, daß die Ge 
ftalt der dunkel gefärbten faufafifchen Race, welche Indien bewohnt, jo jehr 
viel zarter, man möchte beinahe jagen, jo jehr viel Schwächlicher ift als bie 
der Europäer. Das Kind joll fih zur Jungfrau ausbilven, ſoll alle Eigen: 
Ihaften ver einftigen Dlutter im fich vereinigen in dem furzen Zeitraum 
von zehn Jahren — man begreift faum, daß es möglich ſei und wenn e# 
denn doch eine Thatjache it, fo kann man fich faum wundern, daß bie Ge- 
ftalt der Neuvermählten noch ganz finblich ift und daß man ein Jahr ſpäter 
in ihr viel eher die Schwefter als die Mutter des Kindes, mit dem fie tän- 
beit, muthmaßt. 

Man möchte faft glauben, daß die Frühreife lediglich daran ſchuld jet, 
daß die Völfer, vie ihr unterliegen, geiftig zurüdbleiben. Die Kindheit, bie 
Zeit der mangelnden Reife ift diejenige, in welcher wir vorzugsweiſe bildungs⸗ 
fähig find und darum auch auf niederen und höheren Schulen und auf Uni» 
verfitäten, in Erziehungs-Anftalten und Penfionaten ge- und verbildet werben. 
Diefe Zeit dauert bei ung bie zum fechszehnten und vierundzwanzigften Jahre. 
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Das legtere war dasjenige Alter, in welchem unſere Väter die Univerfität 
verließen und ein großer Fehler ift wohl unjere Treibhauserzichung, vermöge 
deren ein Knäbchen von 17 Jahren bereits die Univerfität bezieht und ein 
Knabe von 20 Jahren fie als fertiger Theologe, Yurift zc. verläßt. Wie 
viel fchlimmer dort, we derſelbe reif für das öffentliche und das häusliche 
eben fchon im jechszehnten Jahre all’ vie Sorgen übernimmt, welche noch 
zehn Jahre fern von ihm bleiben follten. 

Ein großer Vorzug des Menfchen vor dem Thiere ift die größere Dauer 
feiner Kindheit; fie währt um fo länger, je höher das Thier jteht, beim Hunde 
länger als bei ver Maus, beim Pferde länger als beim Hunde und noch viel 
(änger bei dem Clephanten. Es fcheint jogar mit diefer längeren Jugendzeit 
die Lebensdauer ziemlich parallel zu laufen. Bon allen uns genauer be— 
fannten Thieren (natürlich fann nur von Hausthieren die Rebe fein) hat 
dasjenige die längjte Lebensdauer, deſſen Jugend die längfte ift. Das Pferd 
ift erft nach zurüdgelegtem vierten Jahre volltommen ausgebildet, der Hund 
ihon im Laufe des zweiten, dafür nennt man auch einen Hund von zehn 
Jahren ſchon alt, indeffen ein Pferd von zwanzig Jahren nur veshalb alt 
ift, weil der unvernünftige Menſch das edle Thier erftend gar nicht zur 
Reife gelangen läßt, jondern es fchon abarbeitet, ehe es dieſe erlangt hat, 
und meil er bafjelbe alsdann erbarmungslos zu Tode martert. Der Ver: 
faffer hat ein munteres, muthiges Pferd gefehen, das bereits feit vollen 
25 Jahren im Beſitz deſſelben Mannes war, von ihm aber nicht als Füllen, 
fondern als junges, eingefahrenes Pferd, feche- over fiebenjährig gelauft war. 
Diefes ſchöne Thier, welches mithin über 31 Jahre zählte, war fo rafch, 
fo muthig, daß es immer fich in die Zügel legte, d. 5. gerne fchneller ge- 
gangen wäre, als ihm gejtattet wurde. Der Befiger hatte niemals eine 
Peitſche bei fih, ein Schnalzen mit der Zunge war genug, um es zum 
rafcheften Trabe zu animiren und in biefem legte e8 täglich ein Paar Meilen 
zurüd, allerdings nur mit einem leichten, zierlihen Wagen mit zwei, höch— 
ftens drei Perſonen beladen. — Dus Pferd eines Wiener Fiakers oder 
eines Parifer Omnibus, täglich fchwere Yaften Hinter fich fchleppend, magere 
Koſt erhaltend, fchlecht gereinigt, dafür zum Erſatz täglich mit mehr ale 
einem Tauſend Peitichenhieben tractirt — ein ſolches wird nicht über bie 
Dreißig fommen, fondern es wird in feinem jechszehnten, höchftens in feinem 
achtzehnten Jahre. dem Abveder übergeben werden müſſen; aber jeine natür- 
liche Lebensdauer find die achtzehn Jahre nicht, e8 erreicht vierzig und mehr 
Jahre, wovon Friedrich des Großen Schimmel und das Yieblingspferb bes 
Murad Bey, welches er in ver Schlacht bei ven Pyramiden ritt unb 
welches dabei verwundet in die Hände ver Franzofen fiel, beweifen. Der 
Berfaffer hat. diefes edle TIhier im Jahre 1827 auf ven Gütern des Fürſten 
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Eſterhazy gefehen, und da daſſelbe zur Zeit feiner Gefangennahme vie 
Kennzeichen feines Alters nicht mehr hatte, alſo wenigjtens zehn Jahre alt 
war, jo mußte e8 vierzig zählen, als ver Verfaffer es ſah, und ſchwerlich 
hätte Jemand vaffelbe für älter ala zwölf oder vierzehn Jahre gehalten. 

Der Menfh nun mit feiner fünfmal länger dauernden Jugend wird 
zwar nicht fünfmal fo alt, fommt aber unter günftigen Umſtänden weit über 
die Hundert, was man von den Südländern, deren Jugend um jo viel fürzer 
ist, durchaus nicht behaupten Fann. 

Ein Klima mit fehr nieprigen Temperaturen, dem in der Regel eine 
äußerft dürftige Vegetation zur Seite läuft, hat in vielen Stüden gleiche 
Wirkung mit einem Klima von hohen Temperaturen, der Geiſt wird gedrückt, 
macht nur höchſt ungern eine Anftrengung, ift auch wohl der Anftrengung 
nicht einmal fähig. Der Körper ift es, aber nur ungern folgt der Menſch 
dem Bebürfniß der Arbeit. Er muß ringen, er muß fih mühen und ab- 
arbeiten, aber e8 wird ihm jchwer und es fieht beinahe fo aus, als greife 
bie viele und ſchwere Arbeit feinen Kopf fo an, daß er fich gerne ver Mühe 
des Denkens überhebt. Alle Bewohner des hohen Norvens längs des gan- 
zen Randes von Afien, von Europa und Amerifa, wie es fcheint, ſämmtlich 
der mongolifchen Race angehörig, find jchwerfällig, jchwer von Begriffen und 
ihr Blick reicht nicht über die natürlichen Bedürfniſſe hinaus, 

Sowie nachtheilig auf den Geift, jo jcheint die nievere Temperatur auch 
nachtheilig auf den Körper zu wirken, viefer bleibt zurüd, vie Eskimos, 
Finnen, Yappen, Samojeden jind flein von’ Geftalt, aber wahrlich nicht zart, 
auch befördert die Kälte feineswegs die Reife des Körpers. Es ijt wohl 
möglich, daß die jchlechte Art der Nahrung, die Arbeit, durch welche fie er- 
langt werden muß, daß die ftete Sorge und die Anftrengung jo nachtheilig 
auf den Körper wirken, je mehr dies aber ver Fall tft, deſto thatfächlicher 
tritt die Wahrheit der Behauptung hervor, daß in den äußeren Verhältniſſen, 
welche den Menjchen ungeben, dasjenige zu fuchen fei, was beftimmend auf 
Geiſt und Körper wirft. 

In den Ertremen findet jich jelten das Gute und Zwedmäßige. Sehen 
wir das Menfchenleben an, wie es fich uns täglich darbietet, jo finden wir 
den unmäßig Neichen jo wenig glüdlich als ven fehr Armen. Die reichen 
ungarischen Fürſten erfreuen fich folcher Einkünfte, daß vie Givillifte der 
mehriten Könige dieſelbe nicht erreicht, und Fürſt Eſterhazy hat fünf 
Millionen Gulden jährlicher Cinfünfte und wir wiffen Alle, daß er damit 
nicht auskommt, jonft würde es nicht Eſterhazy'ſche Papiere auf dem Wiener 
Gourszettel geben. Der Verfaſſer hat viele fehr reiche Yeute kennen gelernt, 
fann aber nicht behaupten, daß bei irgend einem die geiftige Regſamkeit groß 
genug geweſen wäre, um etwas Bedeutendes zu leijten, ein glänzendes 
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Beiftesproduct zu liefern, eine Erfindung zu machen. Unter ven griechifchen 
Philofophen gab e8 einen, Namens Ariftipp, ver jehr reich war. Er 
faufte einft ein rohes Nebhuhn für zwei Unzen Goldes und als ihm ein 
anderer Philofoph, Antiftbenes, über die Verſchwendung Vorwürfe machte, 
frug er ihn, ob er das Rebhuhn nicht auch effen würde, wenn es zwei 
Pfennige koſte, worauf Antifthenes bereitwillig jagte: „je nun, dann aller- 
dinge.‘ 

„Run,“ erwiderte Ariftipp, „So ſehe ich noch immer feine Verſchwen— 
dung, denn für mich find zwei Ungen Goldes nicht mehr als für Dich zwei 
Pfennige.“ 

Trotz der ganzen hübſchen Antwort und trotz deſſen, daß Ariſtipp ein 
ſehr liebenswürdiger Geſellſchafter geweſen, hat er doch nie ſo Großes ge— 
leiftet als die anderen griechiſchen Philoſophen, welche weniger begünſtigt 
waren. Das Yeben darf dem Menſchen nicht gar zu leicht gemacht werben, 
aber auch nicht gar zu ſchwer; denn ebenjo wenig wie das Schoopfind 
des Glückes, leiftet ver gepeinigte Stieffohn veffelben. Ein Menſch, der nie- 
mals das Veben von ver heiteren Seite kennen gelernt hat, der immerfort 
mit Sorgen und Noth zu kämpfen hatte, wird eben fo wenig einen boben 
Schwung nehmen können als der Glückspilz. Es fehlt ihm die Elaſticität 
des Geiftes. Wie eine ftählerne Armbruft, welche man gejpannt in bie 
Rüſtkammer gehängt bat, nach einigen Jahren ven Pfeil nicht mehr ab- 
ſchnellt, ſondern in der ihr angewiejenen gefrümmten Yage verharrt, fo auch 
der Menich, deſſen Geift von fortwährendem Drud erlahmt, oder veifen 
Körper durch unglückliche Verhäftniffe gebeugt, deſſen Rüden frumm gewor- 
den ift, jo daß er ihn jo wenig aufrichten als feine Phantafie in Thätig- 
feit jegen kann. 

Die goldene Mittelftraße ift das allein Rechte und Wünfchenswerthe. 
Nicht die Mittelmäßigkeit, ſondern der mittlere Weg ziwifchen ven bei- 
den Ertremen. Der Mittelftand hat immer Größeres und Bedeutenderes 
geleiftet ald ber vornehme oder geringe, taufenb guten Köpfen des Mittel- 
jtandes können die ertremveichen Yeute faum einen gegenüberftellen. Es 
wird ihnen Alles zu Teicht gemacht, ihr ganzes Leben fließt mühelos und im 
Spielen dahin, fie werden nicht einmal an ernite Beichäftigung, viel weni- 
ger an Arbeit gewöhnt, wo foll da die Entwicdlung der fchlummernden 
Kräfte herfommen. 

Sowie wir e8 bier gejehen haben, ift es im großen Ganzen mit ben 
Völkern. Es wäre thöricht, es wäre albern, zu fagen, bie reichen Yeute 
jeten bornitt, aber e8 wäre dieſes nicht mehr, als wollte man fagen, die Be: 
wohner der Tropenländer feien bornirt. Nur die Entwidelung des Geiftes 
fehlt und an diefem Mangel ift allerdings der Reichthum ſchuld. Weshalb 
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follte der nachbenfen, um feine Lage zu verbejfern, ver Alles hat, mas bie 
kuͤhnſte Einbildungsfraft begehren kann. Der Bewohner ver Tropenlänver 
figt an einer ſtets gedeckten Tafel, wo wäre da die Sorge, wo Alles jo im 
Ueberfluß vorhanden ift, nicht nur um fich zu füttigen, fondern um fich zu 
überfättigen und fich ven Magen zu verderben, und dies gejchieht auch oft 
gemug. Welche feiner Kräfte joll ev anſpannen, um noch mehr zu erlangen, 
da er doch jchon jo viel hat, er braucht fich nicht einmal einen Schuß gegen 
die Witterung zu bauen, ein Laubdach aus ein Paar übereinandergelegten 
Palmzweigen ift fchon genug, ev braucht fich feine Kleidung zu erfinnen, jie 
würde ihm läftig werben; und ver ganz Arme, ver Bewohner des äußerften 
Nordens, ift ziemlich in bdemjelben Fall, nur aus entgegengejegten Gründen, 
die fortwährende Noth hat ihn gelehrt, nichts mehr zu verlangen, ſondern 
mit dem zufrieden zu fein, was Glück und Zufall bieten. Er braudt Schuß 
gegen die Witterung, aber da ein Zelt over eine Hütte über der Erde, wie 
er fie mit feinen geringen Mitteln machen fönnte, nicht Wiverftand leiften 
würde, jo laufcht er e8 dem Bären ab, wie er jeine Wohnung baut und 
macht, er gräbt fich eine Höhle in die Erde. Er bedarf zwar der Kleidung, 
aber da werer baftgebende Pflanzen, wie Hanf oder Flache, bei ihm wachen, 
da auch feine Schafe ihre Wolle für ihn hergeben, jo nimmt er das, was ihm 
zunächit liegt, das Fell des erlegten Thieres und kleidet jich darin. Beide, 
der Arme wie ver Reiche, find gleich übel varan, der Eine aus Mangel, ver 
Undere aus Weberfluß. 

In der glücklichſten Yage find nur die Bewohner der gemäßigten Zone 
und zwar ber jehr gemäßigten. Hier giebt eine freundliche Natur zwar Das 
Erforderliche her, doch nur gegen einen bebeutenden Tribut von Arbeit, bier 
jpornt das nicht freiwillige Hergeben den Veenfchen zum Nachdenken. Cr 
muß den Boden bearbeiten, um Getreide zu gewinnen, ev muß den Baum 
pflegen, um gutes Objt davon zu erzielen, er muß den Wald bewirthichaften, 
um Holz zur Conjtruction jeiner Häufer und zur Heizung feiner Zimmer zu 
baben. Die Zahl ver Thiere ift nicht jo groß, daß ein Jeder nur beliebig 
zugreifen dürfte, er muß fich alſo Hausthiere anjchaffen und fie pflegen. 
Er bedarf ver Kleidung, aber er beparf verjchievener, dern die Temperatur 
jeines Jahres ift eine jehr ungleiche, jo nimmt er denn ven Baft der Pflan 
zen und vereinigt ihn durch Spinnen zu Fäden und durch ven Webeftuhl 
zu Zeugen und Meidet fi im Sommer damit, oder er nimmt bie Wolle des 
Schafes und webt daraus Zeuge und Heidet jih im Winter damit, und er 
fügt dazu noch das Fell der Thiere, welche er erlegt, und jo muß denn fein 
Geift vielfältig angeitvengt werden, um allen feinen Bedürfniſſen ein Genüge 
zu verfchaffen und das ijt das Rechte. 

Wo die Natur zu viel thut, da thut der Menfch zu wenig und immer 
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weniger, je mehr von ihrer Seite gefchieht. In dieſem Falle pflegt er fogar 
ven Geihmad an den Schönheiten der Natur zu verlieren. Der Italtener, 
der Grieche lacht uns aus, weil wir binfommen, um jeine Platanen, jeine 
dürftigen Palmen, mit beven Blättern er zur Feier des Oſterfeſtes Handel 
treibt (denn Früchte tragen fie ſelbſt in Sicilien noch nicht) — er lacht ung 
aus, daß wir feine Orangen und Myrthen und die braunen Felſen, an denen 
fie ftehen, bewunvern; und daß wir nun vollends nach den Trümmern juchen, 
welche einer längft vergangenen Kunft angehören, hält er für Wahnfinn und 
er zieht aus dieſem Wahnfinn VBortheil, indem er neuerdings Antiquitäten 
macht und fie an Leute verfauft, denen die Kunft jo fern jteht, wie ven 
Italienern die Natur. 

Die drei großen ſüdlichen Reiche und Halbinfeln Griechenland, Italien 
und Spanien, von einer jchöpferifchen Natur überreich begünftigt, könnten 
von ihrem äußerjten jüdlichen bis zum äußerften nörblichen Grenzpunfte ein 
wunberfchöner Garten fein. Die Menjchen, welche feinen Sinn für Natur- 
ihönheit haben, laffen viefen Garten verfommen! mit einer wahren Ver 
tilgungswuth baden fie jeden Baum weg, der nicht Früchte trägt, es jei 
denn, daß er in dem Garten eines Großen oder eines Fürjten ftehe, und die 
Landfchaftsmaler, welche noch immer von den italienijchen Yandfchaften ent: 
zückt find, da fie doch, wenn man fie gewillenhaft befragt, nichts weiter als 
den zauberifchen Ton rühmen können, machen ein förmliches Studium daraus, 
ihöne Gegenden aufzufuchen, und an dieſen Skizzen, wenn es Farbenbilder 
find, fann man recht deutlich erkennen, wie verjchieden das Auge der Men: 
ſchen gejchaffen iſt, denn die nämliche Yandjchaft, welche viel hundertmal von 
vielen hundert verjchievenen Malern aufgenommen und jlizzirt worden ift, 
erjcheint bei jedem neuen Farbenbilde anders. Dies ift gewiß ſehr intereffant, 
aber einen anderen Zwed hat es nicht, denn die Yandfchaften von Tivoli, 
Frascati, Terni und Paufilip und der Blick über den Golf ven Neapel mit 
dem Veſuv im Hintergrunde find bis auf den Standpunkt des Malers 
immer dieſelben — ſchön, gewiß jehr ſchön, aber doch gar nicht zu vergleichen 
mit der üppigen und prachtvollen Fülle, mit dev faftigen Färbung, viel 
weniger mit der Erhabenheit und Meajeftät der fteiermärfifchen, der tyroler 
und der jchweizer Yandjchaftsbilder, denen trog aller ihrer Schönheit von 
Malern doch nicht fo viel nachgelaufen wird, als den italienijchen. 

Dean könnte jagen, in vem Volke läge überhaupt nicht viel Sinn für 
Naturjchönheiten, diefev müſſe erſt ausgebilvet werden und es jei darum das 
Eigenthum der höher, der bejjer Geftellten, welche Rüdjicht nehmen Fönnten 
auf ihre Gefühle Ein Glüd, was den Armen verjagt fei. 

Das Volk betreffend, jo würden wir dieſes noch immer bejtreiten 
müjjen und „ſüdlich“ vor das Wort jegen, wenn wir „ja“ zu ver Behauptung 
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jagen jollten, denn jeder norddeutſche Bauer hat ein Blumengärtchen vor 
feinem Haufe und einen Objtgarten, was ſchon dem Italiener nicht mehr 
einfällt, ja was jchon nörblih von ven Alpen jelten zu werben anfängt. 
Aber wir haben doch in Italien viele fürftlihe Villen, welche Gärten von 
großer Ausdehnung haben, in welchen wahre Prachterempfare von großen 
Bäumen ftehen und nach welchen die Dialer laufen, um ihre Stubien zu machen. 

Ganz gewiß, jolcher giebt e8 einige, wer fie aber näher fennen Lernen 
will, nehme Gaudy's Reife nach Italien und Sicilien zur Hand und er 
wird erfahren, wie gejchmadlos und wie vernachläffigt und wie antif Alles 
ift, und wie die Gärten aus dem 16. ober 17. Jahrhundert herſtam 
men, noch immer das Gepräge der damaligen Zeit tragen, daß fie von ihren 
Eignern gar nicht befucht werben, eben weil auch diefe vornehmen Perfonen 
nur wenig oder gar feinen Sinn für Naturfchönheiten haben und daß fie im 
Grunde nur noch da find zum Unterhalt des Gartenaufjehers, ver die Trink 
gelver in Empfang nimmt. 

Wie Schön find dagegen die Parks unferer reichen Gutsbefiter von 20, 
von 50, von ein Baar hundert Morgen Flächeninhalt, wie fchön die ver 
reichen Lords in England, welche gleich die ganze Yandfchaft in ihre Gurten 
ziehen ſammt Pachtgehöften und Heinen Dörfern, ſammt den hindurchgehenden 
Yandftraßen, Canälen over Flüffen, wodurch natürlich ſolch' ein Park die 
größtmöglichite Ausdehnung erhält, was aber allerdings nur einem Herzog 
möglich ift, dem das ganze Yändchen gehört und von dem die einzelnen 
Stüde unter genau vorgejchriebenen Bedingungen zur Erhaltung der land- 
Ichaftlihen Schönheit abgepachtet find. 

Aber all’ vergleichen könnte nicht entjtehen, wenn nicht der Sinn für 
die Schönheiten der Natur vorbanden wäre und wenn der Menſch ſich nicht 
daran freuen wollte. Uns entzüdt eine Blume, der Italiener geht höchſt 
gleichgültig daran vorüber, uns entzückt ihr Duft, ven Süpländer wivert er 
an. Ein Beilchenftrauß im Knopfloch kann ven Tod einer empfindſamen 
Dame zur Folge haben und beinahe fprichwörtlich ift die Redensart: „ver Ge 
jtanf (la puzza) ift mir gleichgültig, aber vie Wohlgerüche bringen mich um.“ 
Wenn eine elegante Norvländerin eine Geſellſchaft bejucht, und jie hat einen, 
wenn auch den feinften Parfüm zu ihrer Toilette verwandt, jo kann fie dieje 
Worte fehr oft hören. Die nordiihe Bäuerin ſchmückt fich zum Kirchgange 
oder zum Tanz immer mit einem Blumenſtrauß, das fällt ver Italienerin 
gar nicht ein, und der Yiebhaber würde fich bei ihr durch Darreichung eines 
folhen wohl jchwerlich jehr in Gunſt jegen, was dagegen den Südländer 
entzüct, ift die Unmnatur. Ein großer Spectafel, eine Thierhege, eine Hin- 
richtung, eine Tarantella, oder ein anderer Tanz, bei welchem er mit einer 
unbejchreiblihen Wuth fo lange Beine und Arme ſchleudert, bis er völlig 
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erſchöpft tft, wobei wohl zu bemerken ift, daß er in der einmal aufgeregten 
Leidenſchaft gewaltig viel aushalten kann und im dieſer einen Nacht eine 
Arbeitskraft aufwendet, welche genügend wäre, einen Morgen Landes mit 
dem Spaten umzuarbeiten, was wieder derjelbe Italiener in einem ganzen 
Monat nicht fertig befüme, 

Der Norbländer kann fich ſchweigſam am dev Natur und deren Schön: 
heiten erfreuen, der Süpländer kann fie nur benugen, dem erjten ift fie 
„die erbabene, heilige Göttin, vem andern eine milchende Kuh, die ihn mit 
Butter verforgt,” der Nordländer fann ſchwärmen, der Süpländer nur rafen, 
dem Nordländer ift ein prachtvoller Sonnenuntergang, ein ſchön geftirnter 
Himmel das Herrlichfte, das Heiligfte. Der Südländer rührt darum nicht 
Hand noch Fuß, aber wenn eine Illumination zu jehen, wenn ein Feuerwerk 
abgebrannt, wenn mit Klinten und Piftolen gehörig geknallt wird, dann tft 
er dabei, dann ift er entzückt, das find feine Freuden, das ift was Reelles. 
Geräuſch, betäubende Muſik, wüthendes Tanzen find ihm wejentliche Bedin— 
gungen zur Freude, man fieht alfo, daß eine zu große Gunft der Natur ven 
Menjchen nicht gerade liebenswürdig macht, und ſelbſt dasjenige, was man 
von den Südländern rühmt, die große Oaftfreundfchaft, findet ihren Wider: 
ball jehr verftärft im Norden. 

Perfonen, welche die Vereinigten Staaten befucht haben, find ganz ent- 
züdt über die Piebenswürbigfeit der Plantagenbefiger, der reichen Pflanzer. 
Diefe find höchft zufrieden einen Menſchen zu fehen, und bieten Alles auf, 
um ihn zu feifeln, ihn noch einige Tage fejtzuhalten, dabei ſpricht fich eine 
Urbanität, eine Feinheit des Benehmens und eine Sreimüthigfeit aus, welche 
unmöglich allein dem Neichthum zugefchrieben werden kann. Perjonen von 
jehr reifem Urtheil jchreiben dies dem Klima zu, welches fie ohne Mühe mit 
Alten verfieht, was fie brauchen, welches fie mit feinen Wohlthaten gewiffer: 
maßen überhäuft. In Bergleich wird damit gejtellt die fchroffe Abgeſchloſſen— 
heit des Bewohners der nördlichen Unionsftaaten, welcher feine Zeit hat zur 
Freundſchaft und zur Unterhaltung, welcher ſich in einem fortwährenden Rin— 
gen und Streben, in einem fortwährenden Eifer, den Nachbar zu überbieten, 
befindet, welcher berechnet, was die Zeit ihn fojtet, die er auf feine Freund— 
jchaft verwendet und was hätte er im dieſer Zeit verdienen können. Dem 
Südländer foll dagegen diefe unruhige Gejchäftigfeit fremd jein, er ſoll fich 
als freier Bürger einer Nepublit jedem Fürſten ebenbürtig und doch als 
Plantagenbefiger in der Fülle unumjchränfter Gewalt viel höher als ein 
einfacher Bürger fühlen; höchſt verſchiedene Verhältniffe, welche allein Nie: 
mand hervorbringt, da die Bewohner beider Theile der Union, des nörd— 
lichen wie des füdlichen, Einem Volke angehören. 

Hier findet ſich ein entfchiedener Irrthum, eritens find diefe Yeute nicht 
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berjelben Abkunft, im Süden der Union, namentlich in der reichen Youifiana, 
find die größten Grundbefiger Franzoſen oder directe Abkömmlinge von jol- 
chen, auh Mifchlinge von Franzojen und Spaniern, von Franzojen und 
Engländern. Solche von reiner anglo-amerifanifcher Abfunft find im Süden 
der Union viel feltener und es find häufig Franzoſen, felbft wenn der Name 
ganz engländiſch klingt, er ift dann nur durch die Ausfprache verborben und 
bie verborbene Ausſprache hat fich ſelbſt in die Schreibart übertragen 
Eine Familie heißt: Peaboddy (Erbjenbaud). Der Mann hat wohl nicht 
gedacht, daß man feinen fchönen franzöfiichen Namen Pibodière in folcher 
Weife verderben würde. Ein Anderer heißt: Deoolittle (Thuwenig), der fran- 
zöfifche Name aber ift: de Yautel. Ein Anderer beißt: Boljeller, fein fran- 
zöfifcher Name aber ift: Beaufiller — fo fünnte man die Beifpiele beliebig 
vermehren, mit der gleichen Abſtammung wäre e8 alfo nichts, aber mit ver 
durch das Klima hervorgerufenen Gaftfreundfchaft tft e8 auch nichts. Schwer 
(ich kann diefelbe noch viel weiter getrieben werben als in Ungarn, wo ein 
jeder Gutsbefiger entzüct ift, wenn ein Fremder ihn befucht und wo einer 
dem Anderen den Gaft abjagt, oder wie in Rußland, wo das Ericheinen 
eines Gaftes Feftlichfeiten über Feitlichkeiten hervorruft, oder wie in Schweden 
und Norwegen, wo nicht blos der reiche Gutsbefiger, jondern auch jeder 
Bauer eine folhe Gajtfreundfchaft entwidelt. Sie liegt in der Vereinſa 
mung der Perjonen, man glaube doch ja nicht, daß die hochgerühmte nordiſche 
Gaſtfreundſchaft in den Städten zu Haufe ift, auf das Yand muß man geben, 
wenn man fie finden will, und da erklärt ſich Alles von felbjt lediglich da- 
durch, daß, ganz abgefehen von dem Klima, der Menfch ein gejelliges Geſchöpf 
ift und daß er dieſem Gejfelligfeitstriebe in den Städten auf jebe ihm irgent 
beliebige Weife Folge geben kann, auf dem Yande aber nur dann, wenn ein 
Saft ihn befucht, daher er ihn mit Freuden empfängt und ihm gerne und 
wohl bewirthet um jo mehr, als er wohlhabend ift, als ihm die Mittel 
nicht fehlen. 

Dies würde genügen, um die Gajtfreundfchaft der reichen Creolen zu 
erklären, fo weit fie franzöfifcher Abkunft; diejenigen engländiicher Abfunft find 
es nicht, oder find es doch bei Weitem weniger und ihr wildes, habgieriges 
Treiben Spricht jih auf den Quais von New-Drleans gerade jo wie auf 
denen von New-York aus, allein im Uebrigen wollen wir dem Klima germe 
jeinen Einfluß belaffen, wenn ev auch im dieſer einen Nichtung beftritten 
werben müßte, 
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Am Auffallenpften jehen wir ven Einfluß des Klimas bervortreten bei 
denjenigen Thieren, welche wir und erzogen haben, welche wir uns als 
Hausthiere angeeignet haben. Der civilifirte Menſch kann ohne das Rind, 
das Schaf, das Pferd und den Hund faum mehr durchlommen, er zählt zu 
jeinen Hausthieren noch das Schwein, die Ziege; unter dem Gefieder bie 
Gans, das Huhn, die Taube; alle diefe Thiere in den unzähligen Abarten, 
welche fich im Yaufe der Zeiten gebildet. Wo der Menſch bingegangen, 
überall hat er diefe Hausthiere mit fich genommen, und aus feiner Obhut 
entfprungen, find fie wieder zurüdgegangen in den Naturzuftand, find fie 
von Neuem verwilvert. So in Süd: und Nordamerika die Pferde und bie 
Rinder, welche dort Heerden bilven, die nach Millionen zählen, fo die Hunde 
in den Pampas, mitteljt deren einjt die Spanier verfuchten, die unglüdlichen 
Eingeborenen zu unterjochen und welche jegt fich zu ſolchen Schaaren ange- 
häuft haben, daß fie zu höchſt gefährlichen Raubthieren geworben find, welche 
oft genug Mann und Roß anfallen und zerreißen, wie die Wölfe in Polen 
es noch thun. 

Wohin ver Menſch feine Hausthiere geführt hat, fie mußten fih immer 
erjt acelimatifiren. Die thieriiche Natur ift ziemlich biegfam, fie ift nicht 
ftarr wie die der Pflanze, welche fich von einem gewiſſen Maße nichts ab- 
dingen läßt, welche zu Grunde geht, wenn ihr zu viel oder zu wenig Wärme 
zugeführt wird, wie wir jeberzeit in unferen Zimmern wahrnehmen können, 
wenn wir 3.8. einem Obftbäumchen den Winter nehmen, oder einem Cactus 
den ewigen Sommer. Das Bäumchen der Obftorangerie fordert eine all- 
mälige Erniebrigung der Temperatur bis unter den Gefrierpunft des Waflers, 
es will feinen Winterfchlaf haben. Der Cactus, die Aloe, die verjchiedenen 
Palmenarten, die man in unferen Zreibhäufern fieht, verlangen eine Tem— 
peratur von 12-15 Wärme während des Winters, und läßt ein unvorfichtiger 
Gärtner das Feuer im Treibhaufe ausgehen und die Wärme bis unter den 
Nullpunkt berabfinfen, jo find alle foftbaren Pflanzen unrettbar verloren. 

So wie biefen die Wärme, fo ijt unjeren Pflanzen die Kälte nöthig, 
daher können wir unfere Objtbäume nicht nach Brajilien, oder nach Indien 
verpflanzen und die Bewohner müſſen fich mit den wirklich fchlechten Früchten 
ver Tropengegenven begnügen, welche zwar wie die Bananen und die Cocos- 
nuß treffliche Nahrungsmittel find, aber nicht Obft, wie wir e8 lieben. 

Es ift durchaus nicht anders mit den Thieren, welche dev Menjch jich zu 
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Gefährten erzogen hat, es ijt durchaus und im Allgemeinen jo, denn ein 
Eisbeer und ein Polarfuchs fönnen jo wenig in Italien leben wie eine Giraffe 
over ein Rhinoceros am Finniſchen Meeerbujen. Würde e8 größere Thiere 
geben, die nur ein Viertel- oder ein Halbjahr leben, wie e8 ſolche Pflanzen 
giebt, jo winden wir das Gejagte ſehr befchränfen müſſen. Man bat viel 
fältige Verfuche mit europäifchen Getreidearten gemacht und fie können in 
den Tropenländern jo gut als bei und gezogen werben und in den bochnor 
difchen Gegenden, in denen zur Zeit des Sommerjoljtitiums die Sonne beinabe 
gar nicht untergeht und ein Vierteljahr lang nicht Tag und Nacht, fondern 
nur Tag und Dämmerung mit einander wechjelt, kann man mehrere nur 
ein Halbjahr dauernde Pflanzen Aegyptens oder Arabiens ziehen u. ſ. w. Im 
derjelben Art würde es mit Thieren möglich jein, wenn ihre Vebenspauer 
eine jo furze wäre, und viele Infecten, bei denen es ver Fall ift, befinden 
jih dort auch ganz vortrefflich, die Muskitos jtechen am Nord-Cap eben jo 
Ihmerzhaft als in Florida. 

Aber troß der Acclimatifation gehen doch mit den Thieren bedeutende 
Veränderungen vor. Das Pferd und das Rind befommen im Norden eine 
veichliche Haardecke, jo dicht und jo wärmend wie der Pelz des Elennthiers, 
dad Haar wird ſogar 
flodig, umgekehrt erhal- 
ten Pferd und Rind eine 
immer dünnere Behaa— 
rung, je weiter man ſie 
nach Süden nimmt; noch 
viel auffallender iſt es 
beim Schafe, das in den 
heißen Gegenden die feine 
Wolle gänzlich verliert, 
und nur die lange, jtrup- 
pig grobe Wolle übrig 
behält, ebenfo mit ven 

Das fongwolig werdende Schaf in Brafifien. Gänſen und Enten, denen 

allmälig der erwärmende 

Flaum ganz ausgeht und welche nur die harten Deckfedern übrig behal— 
ten. Die Thiere find acclimatiſirbar, aber fie verlieren manche von ihren 
Eigenthümtichkeiten, viele ſogar diejenigen, wegen deren man fie zieht. Ganz 
anders ijt e8 mit dem Menfchen, das ift der eigentliche Kosmopolit. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß man einen Neger aus jeiner Heimath nad 
dem mittleren und nördlichen Europa verpflanzen fönne, ohne daß jeinem 
Körper dadurch ein eigentlicher Schaden gejchähe. Umgekehrt fann auch der 
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Nordländer unbejchadet jeiner Geſundheit nach Iamaifa oder nach Calcutta 
verpflanzt werden, und wenn bie Engländer es nicht zugeben wollen, auf fich 
jelbjt weifend umd wie fie dem übermäßig heißen Klima unterliegen, jo fommt 
dies nicht von dem Klima, jonvern vielmehr von ihrer Abneigung, jich dem 
Klima anzubequemen, her. Würden die Engländer in Indien leben wollen 
wie die Indier, jo würden fie gejund jein wie dieſe, aber fie wollen leben, 
iwie jie ed von England her gewohnt find, und das geht nicht einmal mehr 
in Wien oder in Trieſt ohne Gefahr für die Gefunpheit, viel weniger an 
den Ufern des Golfs von Merico. 

Warum der Menjch fich leichter acclimatifirt, iſt bald zu faffen, er hat 
fein fejtgewachjenes Kleid, jondern ein folches, was er fich nach Belieben 
enger oder Luftiger, leichter oder jchwerer und wärmer machen kann. Das 
Thier muß erjt mit der Zeit durch Hülfe ver Natur jeines befchmwerlichen 
Kleides los werden oder im Gegentheil das Heramvachien eines berberen 
erwarten, der Menſch braucht darauf nicht zu warten, er zieht an und aus 
was ihm beliebt, und er könnte nöthigenfalls in Indien over auf den füp- 
aſiatiſchen Injeln jo gut nadend gehen wie der Dajak und ver Hindu, jo 
wie er fih am Nord-Cap und am ganzen Nordrande der beiden ungeheuren 
Gontinente in Pelze Heivet, welche auf anderer Gejchöpfe Yeibern, nicht auf 
dem jeinigen gewachjen jind. Bon ähnlichem Einfluß ift die ganze Lebens— 
weije, immer wird er wohl thun, jich nach Yandesart und Sitte zu fügen. 
Das Thier verläßt jene Gewohnheiten nicht, weil es nicht überlegt, was ihm 
gut thut, der Menſch ijt ein Narr, wenn er ebenjo verführt, dazu gab ihm 
ja Gott den Berjtand, und wenn er bdenjelben anwendet bier in dem vor— 
liegenden Falle, jo wird er nothwendig darauf geführt werden, das Ange: 
deutete zu thun und Yandesart und Sitte anzunehmen; wo e8 nicht gejchieht, 
entjteht nicht jelten das größte weit verbreitete Unglüd daraus. So jind 
Millionen von Menſchen in Mexico und Peru und Chile Opfer der fürchter- 
lihen Erdbeben geworden, welche unſchädlich an ihnen vorübergegangen 
wären, falls fie gleich den Eingeborenen von Holz gebaute Häufer hätten, 
jtatt defjen thürmten fie ſchwere Steinmajjen auf einander, oder jie bauten 
wenigftens aus gebrannten Ziegeln, aus Yuftziegeln, und wenn nun das ent- 
jetgliche, erjchütternde Ereigniß eintraf, jo wurden fie unter ihren Yehm- oder 
Kalkſteinwänden begraben, verjchüttet, oder es wurden ihnen nur einzelne 
Gliedmaßen zermalmt, fie aber durch die jtürzenden Maſſen gehalten, dem 
Hungertode preisgegeben. 

Das gute Haus eines eingeborenen Mexicaners oder Peruaners bejteht 
aus einigen Dauptpfählen, durch Balfen unter einander verbunden, bie 
Wände bejtehen mehrentheils aus Flechtwerk und find mit Yehm oder Kalt 
übertüncht, die Dächer beftehen aus Sparren und Yatten von Rohr, über 
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denen große Blätter von verjchievenen Pflanzen, Palmzweige und dergleichen 
liegen, die ſelbſt einem tropifchen Regen trogen und das will viel jagen, denn 
Dachziegeln thun das nicht. 

Solche Wohnungen find zwedmäßig und gewähren volljtändig das Er- 
forderliche, um jo mehr als man fie beliebig vergrößern kann, als nicht blos 
ein Raum folcher Art das Haus bildet, jondern zehn umd zwanzig an eins 
ander gereiht werben fünnen bi® zu der Auspehnung, welche der anſpruchs— 
vollfte Reichthum verlangt, aber die VBornehmthuerei wird allerdigs nicht 
befriedigt. Der Abkömmling eines Spanischen Zwiebelkrämers oder Schufters, 
der fih in New-Spanien keck „Sennor Don” ꝛc. jchreibt, muß in einem 
jteinernen Haufe wohnen und muß fich darin begraben laſſen. 

Auch die jpanifche Geiftlichkeit hat viel zu dieſem unheilvollen Beginnen 
beigetragen. Sie hat die Gotteshäufer, die Wohnungen der vornehmen Geijt- 
lichkeit und die Klöfter jo großartig gebaut, wie man fie nur in Spanien 
findet, ganz begreiflich, venn fie fofteten weiter nichts als jo und fo viel 
taufend Meenfchenleben, Eingeborene, die man zufammentrieb, die ohne Yohn 
arbeiteten und auch noch ihre Nahrung mitbringen mußten und verjchmachteten, 
wenn e8 ihnen bei ihrer Mittellofigkeit und der großen Härte und Grau: 
jamfeit der Spanier an Nahrung gebrad). 

Nach diefen ungeheuren Kirchen drängte fich bei den erjten Zeichen ber 
Erjchütterung des Erdbodens der größte Theil der Einwohner, ein Jeder 
um feinen Schußheiligen zu bitten, das Unglüf von ihm (dem Pflegebe: 
fohlenen) abzuwenden. So durfte denn nur eine Mauer ftürzen, um 2000 
Unglüdliche mit einem Schlage zu vernichten. 

Später wurden die Kirchen wenigſtens nicht mehr gewölbt, es wurden 
auf die jenfrecht geführten Mauern Querbalfen gelegt und auf dieſe das 
Dad gejtellt. So beichaffene Kirchen konnten ſchon länger Widerſtand leiften 
und an den mächtigen Riſſen und Sprüngen, welche man an vielen verjelben 
wahrnimmt, fann man auch jehr unzweideutig fehen, daß fie gewaltige Er: 
jchütterungen überdauert haben, ohne zu jtürzen. Die neuere Baukunſt iſt 
noch um einen Schritt weiter gegangen, man bat nur noch die Facade in 
ziemlicher Breite und Höhe und nach allen Regeln der Geſchmackloſigkeit und 
ver Ueberladung mit architeftonifchen Verzierungen aus Stein ausgeführt, 
die Kirche jelbft ift ein bürftiges Holzhaus, mit Rohr und Palmzmweigen ge- 
bedt, welches man, damit die unjchöne Anordnung nicht gar zu offen fichtbar 
werde, gewöhnlich zwijchen zweien Häufern verjtedt hat, jo daß man davon 
nichts fieht, faum etwas ahnt und um jo mehr überrafcht wird, wenn man 
Eintritt in die Kirche nimmt (f. die Zeichnung ©. 583). 

So komisch ein ſolches Prachtgebäude mit einem fo elenben Anhange 
ansieht, jo iſt dieſer legtere doch wirklich das einzig Zweckmäßige, und es 
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ift auch überall von den Eingeborenen ungewenvet, nur die Kingewanderten 
haben fich bis jegt noch dagegen gejträubt. 





Auf den großen jüdafintifchen Infeln bauen die Yeute ihre Wohnungen 
auf Pfählen hoch, mitunter 20 Fuß hoch in ver Yuft jchwebend. Sie thun 
jehr wohl daran aus zweien Gründen, fie fönnen nicht leicht von Feinden 
überfallen werden und können, wenn es gefchehen jollte, fi aus der Höhe 
ziemlich gut verteidigen. ‘Der eigentliche Grund von diefer Bauart ift jedoch 
in ber fumpfigen Bejchaffenheit ihrer Wohnfige zu juchen. Rundum an ben 
Ufern diejer großen Inſeln haben die Eingebovenen die Flußniederungen auf- 
gejucht und diefe werden, überhaupt ſchon von fumpfiger Bejchaffenheit, doc) 
alljährlich durch die periodischen Regengüſſe jo überſchwemmt, daß eine Er- 
böhung ihrer Wohngebäude über dem Erdboden zur Nothwendigfeit wird. 

Der Engländer Brofe, ein Mann von fo großer Umficht als Energie, 
ein Wohlthäter ver malayifchen jowohl als ver vajafifchen Eingeborenen, ge— 


584 Einfluß der Nahrung. 


achtet und geliebt von Allen, hat fich doch über fein VBorurtheil als Engländer 
nicht jo weit erheben fünnen, um fich diefer Art zu wohnen anzubequemen, 
und feine Wohnung, in der durch ihn zu wirklicher Bedeutung gelangten 
Stadt Sarawak (Borneo), ſteht auf ebener Erde und iſt in allen Einzeln: 
heiten gleich der eines engländiichen Farmers. 

Wenn nıan vergleichen Thorheiten von Yeuten wie Brofe begeben jicht, 
jo fann man ſich allerdings nicht wundern, wenn minder Begabte es eben jo 
machen, aber mögen fie und alle ihres Gleichen fich nur auch nicht wundern, 
wenn fie nunmehr in ven unzwedmäßigen Wohnungen von giftigem Gewürm, 
von Heinen Schlangen, Eidechjen, Schneden, von Zaufenpfüßen und unzäh- 
ligen, fonjt am Boden gleitenden Inſecten angefallen werden und werm bös- 
artige Fieber fie früßzeitig hinvaffen. 


Einfluß der Nahrung. 


Welch’ einen wejentlichen Einfluß die Nahrung auf Thier und Men— 
ichen habe, jahen wir, wie jchon oben angebeutet, bejonders an den Injecten, 
welche auf gewiſſe Pflanzen angewiejen find und welche fterben, wenn man 
ihnen diefe Nahrungsmittel entzieht. Eine Wolfsmilchraupe fann den gifti- 
gen Saft viefer Pflanze jehr wohl ertragen, obſchon er auf der menjchlichen 
Haut DBlajen und Gejhwüre verurjacht. ine Liguſtrumraupe auf die 
Euphorbien gefett, welche wir Wolfsmilch nennen, müßte nothwendigerweiſe 
verhungern, denn fie frißt dieſes Futter nicht und müßte auch jterben, 
wenn fie es fräße. 

Abgejehen von jchädlichen, wollen wir von angemefjenen, den Thieren 
nöthigen Nahrungsmitteln jprechen. Schafe befinden fich jehr wehl auf der 
allerpürftigjten Weide, nicht auf dem Stoppel:, jondern auf dem Brachfelve, 
welches während des Sommers mehrmals umgelehrt wird und daher mur 
Zeit hat, einzelne Hälmchen zu entwideln, welche die Schafe zwifchen ven 
Schollen hervorſuchen. Dabei bleiben fie gejund, liefern reichlih Wolle und 
haben auch Milch genug, um ihre Lämmer zu nähren. Bringt man bie- 
jelben Schafe auf eine wohlbejtandene Wieſe, jelbjt nachdem fie abgemäht 
worden, jo werden fie dort jehr bald fett, darum man es mit benjenigen 
Thieren jo macht, welche als Schlachtwieh verkauft werben follen. Aber dieje 
gemäjteten Thiere jind alle leberfranf, 

Dem völlig frei lebenden Pferde ift Gras volllommen genügend zur 
Nahrung, wir jehen dies am ven prächtigen Pferden der Ukraine und ber 
Grasfluren von Süd: und Norbamerifa. Dieſe Thiere befommen nie Ge— 
treide und find doch jo ſchön und Fräftig gebaut, Wenn mal aber unjere 
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Hausthiere, von denen man Arbeit verlangt, jo behandeln wollte, jo würden 
jie nicht viel leisten können, fie müffen in diefem Falle Getreide haben, over 
wenn man fie mit Gras umd Heu füttern will, jo muß man ihnen jo viel 
geben, daß die Erſparniß nicht groß ift; aber von der großen Maffe Futter, 
welche wenig Nahrungsstoff enthält, befommen fie dicke Hängebäuche, werben 
unſchön und find troß des vielen Futters doch nicht Fraftvoll und auspauernd 
genug. Das Rind dagegen bedarf nichts weiter, jein Magen ift jo einge: 
richtet, daß es das jchwer verbanliche Gras fehr leicht verbaut, davon kräf— 
tiges, ferniges Fleifch anfegt und dabei eine höchft überrafchende Arbeitskraft 
entwickelt. 

Sollte es mit dem Menſchen anders ſein, ſollte es gleichgültig ſein, 
was für Nahrung er zu ſich nimmt? | 

Wir jehen den Eskimo ungeheure Mengen von Seehundsfleifch und 
Sped verichlingen und ſehen getrodnete Fische ftatt des Brodes dazu effen, 
wir jehen daſſelbe in Nordafien bei ven Jakuten und Kamtſchadalen, nur 
haben fie noch ein Feittagsgericht mehr, in Verwefung übergegangene 
Fiſche, diefe gelten dort für Wildbraten, und wenn ihnen ver frifche Fiſch 
jo gut ſchmeckt, wie uns der Kalbs- oder Schweinebraten, jo jchmeden ihnen 
doch die faulen Fiſche noch befjer, wie uns Rehbraten und Hafenbraten, 
wenn er einen Tag länger hängen geblieben als vernünftig, denn er ift 
jchäblih und wir würden frank werden, wenn wir immer halbverwejtes 
Fleisch äßen, da es jedoch nur zu einer Jahreszeit und auch im diefer nicht 
ausjchlieglih und nicht als Nahrung, jondern nur als Delicatejje gegeſſen 
wird, jo fehadet das Wild ung jo wenig als dem Jakuten feine halbverweiten 
Stiche. 

Die ungeheure Gefräßigfeit diefer Strandbewohner des Polarmeeres tft 
nicht Gewohnheitsjache, jie hat ihre vollfommene Berechtigung. “Der lebende 
thierifche Körper ift ein bremmender Dfen, immerfort muß man die Flamme 
nähren, thut man es nicht, jo erlijcht fie, ver Ofen wird falt und das Thier 
jtirbt. Aber die Menge der Nahrung, die man dem thierifchen Körper zuführen 
muß, hängt ganz davon ab, wie viel Wärme ihm äußerlich entzogen wird. 
Steht der Ofen in einem gefchlojjenen, bewahrten Raum, jo wird er, um eine 
mäßige Temperatur zu erhalten, viel weniger Holz brauchen, als wenn er in 
einem offenen Raume und umgeben von einer Temperatur von 40° unter 
Null diefelbe Temperatur haben foll. 

Der Ofen, welchen wir Menjch nennen, joll auf eine Temperatur von 
38° 0. gebracht werden, gleichviel ob in Rio de Janeiro, in Neapel oder in 
Grönland. Da er auf der einen Station von einer Temperatur umgeben 
ift, welche der mittleren, der jeinigen jehr nahe fommt (285—30° C.), am 
entgegengejegten Ende ber Yeiter aber bei 40° unter Null äußerer Temperatur 
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auf dieſelbe Höhe gebracht werden ſoll, ſo wird er hier bei Weitem mehr 
Heizmaterial fordern als dort. 

Dieſes Heizmaterial nennen wir Nahrung, die fpec. Wärme der mehrſten 
unjerer Nahrungsmittel ift größer als die jpec. Wärme unferes Körpers, 
dadurch, daß wir ſolche Nahrungsmittel zu uns nehmen und diefe in Fleiſch 
und Blut des thierifchen (menfchlichen) Körpers verwandelt werden, wir 
Wärme in dem lebenden Körper frei. 

Wenn nun der Esfimo viel Brot oder Hülfenfrüchte hätte, jo würde er, 
was den Erjag der Wärme betrifft, auch weniger brauchen, er hat aber nur 
Sleijch und Sped der Seehunde und anderer Thiere, diejer feiner Körper- 
capacität jehr verwandten Subjtanzen muß er ungeheuerlich viel verfchlingen, 
wenn der Zweck erreicht werden fol. Daher ſehen wir auch Esfimos bei 
einer Feftlichfeit einander jtopfen und anfüllen auf eine, dem Zujchauer un- 
begreifliche Weife. Zwei Freunde fegen fich einander gegenüber auf ven Bo— 
den ihrer Schneehütte hin, jeder hat vor ſich eine Schale mit Spedtreifen, 
von dem Scehunde abgejchält. Jeder ftedt nun dem Anderen ein tüchtig 
Stüd von diefem Sped in den Mund, jo viel fich thun läßt, und dann ſchneidet 
er ihm baffelbe vor dem Munde ab. Der Andere thut dem Erjten ven näm— 
lichen Yiebesdienft. Sie entwideln nun eine gewaltige Kraft in ihren Kau- 
und Schludmusteln und befördern fehr bald den Speditreifen in den Ma— 
gen. Kaum iſt diejes gejchehen, jo jchiebt Jeder dem Anderen abermals 
einen Spedjtreifen in den Mund, jo wird denn fortgefahren, bis Beide ver 
gejtalt angefüllt find, daß fie nichts mehr herunterbringen können, dann legen 
fie fich in ihrer Schneehütte nieder und fchmelzen durch ihre gewaltige Aus: 
dünftung einen Theil der fie umgebenden Schneemaffe weg, bis fie nach 10 
bis 12 Stunden geſund und munter erwachen, die Schlemmerei hat ihnen 
nicht im Geringſten gejchadet. 

Was hier die Kälte thut, das thut an anderen Orten die Arbeit, jie 
conjumirt Kräfte in einem unglaublichen Maße und fie verlangt, wenn ber 
Menſch nicht hinfällig werden foll, einen reichen Erjag durch Speijen. 

Der medlenburgifche, der holjteiner, der pommerſche Bauer, der Yıt- 
thauer, dev Frieſe, wenn fie im Winter um 3 Uhr Morgens mit Drejcen 
anfangen und bis 10 Uhr Abends fortmachen — müſſen fie auch eine jchöne 
Portion Nahrung zu fich nehmen. Das Erſte nach zwei Stunden ıjt eime 
Milchſuppe mit eingejchnittenem Brot oder geriebenen Kartoffeln. Um 
8 Uhr kommt das zweite Frühſtück, ein Paar riefige Stüde Yutterbrot mit 
Sped oder geräuchertem Fleiſch oder einer tüchtigen Portion jelbjt gewonne 
nen Käſes und ein Glas Branntiwein. 

Punkt Zwölf wird zu Mittag geipeift, eine jehr nahrungsreiche Mehl: 
juppe, eine große Schüfjel voll Gemüfe, für jeden Drejcher ein Pfund Fleiſch 


Berhältniffe, welche den Nahrungsbedarf vermehren. 587 


und gutes Brot, wird es wohl möglih machen, daß er bis 4 Uhr aus— 
hält, dann kommt wieder das Butterbrot mit Käſe, geräuchertem Schinfen 
oder Blutwurſt und ein Glas Branntwein. Um 8 Uhr hält man die 
dritte warme Mahlzeit, dann wird noch bis 10 Uhr gearbeitet und dann 
gönnt man dem Arbeiter 5 Stunden Schlaf. 

Aber was verlangt man für diefe Ernährung, welche an Fleiſch das 
enthält, was der arme würtembergijche Bauer während des ganzen Yahres, 
nämlich an ven drei hohen Feittagen genießt, was verlangt man von ihm? 
Er muß einen Drefchflegel mit 10 Pfund jchwerem Klöpfel während 
19 Stunden, oder wenn man drei für die Mahlzeiten abziehen will, doch immer 
noch während 16 Stunden einer ununterbrochenen, jchweren Arbeit regieren! 

Im füdlichen Deutjchland hat man von folcher Fülle der Nahrung nicht 
den entfernteften Begriff. Derjenige, der mit der DVerfiherung auftreten 
wollte, der Bauer in Norddeutſchland verzehre in ver That eine folche Menge 
von Nahrungsftoff und zwar von ſehr Fräftigen Speifen, den würde man 
ohne Zweifel für einen Nachfolger des würdigen Münchhaufen anfehen, oder 
wohl gar glauben, daß er fein Vorbild weit übertreffe. Die Sache ijt ein- 
fach dieje, daß der würtembergifche Bauer ſchon für ſehr veich gilt, wenn er 
20 bis 25 Morgen in jenem Befig hat, während in Norddeutſchland erit 
ver Befig von 60 Morgen zur Führung des Titels Bauer berechtigt, der: 
jenige aber, der ein reicher Bauer fein will, das Dreifache, ja das Sehe: 
fache dieſer Morgenzahl unter dem Pfluge haben muß. Keine Baronie und 
feine Grafſchaft, jelbjt wenn fie in Süpdeutjchland ungeheure Einfünfte ge: 
währt, hat jolch’ eine Ausdehnung von Ader, die Einkünfte rühren von den 
Gefällen her, welche von den auf der weit ausgedehnten Herrichaft liegenden 
Dörfern ruhen. Unjere herrichaftlichen Befiger beziehen ihre Einfünfte nicht 
aus den Fellen der Bauern, jondern aus denen der Schafe und aus dem 
ichönen üppigen Weizenboden, der ſich von ver rufjiichen Grenze bis nach 
Holland eritrect und der in Jahren der Noth England und Frankreich mit 
jeinem Weberflufje verfieht. 

Die ungeheuren Mengen von Getreide, welche auf jenen Fluren wachien, 
brauchen Arbeitskräfte in jehr ausgevehntem Maße und wo folche Arbeit 
gefordert wird, erfordert felbjtverjtändlich der Körper eine angemefjene, 
reichlihe Ernährung. Der wohlhabende Bauer in Würtemberg, welcher 
10 Morgen und der reiche Bauer, welcher 20 bis 25 Morgen befigt, ver: 
mag beinahe allein das Drejchen zu übernehmen, im höchſten Falle Hilft ge 
legentlich die Frau oder der ältejte Sohn mit, von 20 bis 50 Kuechten und 
Mägden und von zur Erntezeit gemietheten Tagelöhnern in der Zahl von 
200 ift feine Rebe und darum brauchen die Leute auch nicht Dreſchflegel 
von 10 Pfund, jondern können ſich mit einem Knüppel begnügen, wie ihn 
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große Hofhunde der Bauern am Halſe tragen, damit ſie nicht gar zu über— 
müthig werden. Geht man noch weiter, überſchreitet man die Alpen, ſo 
ſchlagen die Bauern das Getreide mit Bohnenſtecken aus. 

Die Kraft, welche hier abſorbirt wird, iſt eine ſehr geringe und es ge— 
nügt ein mäßiges Quantum jehr mittelmäßiger Nahrung, um das Verzehrte 
zu erjegen. Der ſchwäbiſche Bauer hat jeine Knöpfle oder Spätle abwech— 
jelnd mit Kartoffeln, und ver von aller Welt beneivete Reiche fieht für jich 
und feine Familie täglich ein halbes Pfund Sped geräuchert und alt ge 
worden, damit es auch Geſchmack habe in der Suppe, ber öfterreichiiche 
Bauer bat feinen Heivden-Sterz (Buchweizenbrei) und der Italiener jeine 
Bolenta und feine Maccaroni zur täglichen Nahrung ohne alle Abwechielung. 
Das find lauter Gerichte, welche der norddeutſche Bauerfnecht auf das Ent- 
jchiedenjte verfchmähen würde, wenn man ihm öfter ald im Monat einmal 
damit fommen wollte, und die italienischen Gerichte aus türfiichem Weizen 
würde er gar nicht anrühren, jenen Yeuten der geringfügigen Arbeit und des 
gemäßigten Klimas genügen fie aber und etwas Weiteres als Ausgleichung 
verlangt die Natur gar nicht. 
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Nicht blos das Viel oder Wenig, ſondern die Art der Nahrung iſt von 
eben ſo großem, iſt wohl noch von größerem Einfluß auf das menſchliche 
Wohlbefinden und beſonders auf die Art des Befindens. Leute, welche 
Eigenthum haben, leben jederzeit viel beſſer als ſolche, die nur auf den un— 
mittelbaren und meiſt zufälligen Erwerb angewieſen ſind. Es giebt ganze 
große Völker, welche ohne alles Eigenthum leben. Nicht einmal das Stüc— 
hen Wald oder Fluß oder Meeresufer, auf welchem fie ihre funftlofe Ba— 
racke, aus einigen Zweigen bejtehend, errichten, nennen fie ihr Eigenthum. 
Der Boden gehört Allen oder Keinem, ein Jeder läßt fich nieder, wo es 
ihm beliebt und er verläßt ebenjo den Ort, wenn es ihm beliebt, nichts hält 
ihn daran zurüd, denn er hat nichts für den Boden gethan, er nimmt auch 
jeine Hütte nicht einmal mit, denn wo er hinfommt, findet ev überall wieder 
jo viel Zweige, als er zu einer neuen Hütte braucht. 

Mit diefem gänzlichen Mangel an Eigenthum ift auch der Mangel an 
Rang und Standesunterfchied verfnüpft, welcher bei den Naturvölkern fich 
nur auf den Beſitz, d. h. auf den Reichthum gründet oder auf den Ver— 
ftand, die Veberlegenheit des Geiftes. Wer verjchievene Male feinen Nach— 
barn geholfen, gedient bat, fie zu einem glüdlichen Jagd- oder Fiſchzug geführt 
hat, gilt ihnen fir überlegen und jie folgen feiner Führung, der Unterjchied 
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Dauert jedoch nur fo lange, als er fich das Vertrauen der Anderen zu er- 
halten verfteht, im Uebrigen find alle vollkommen gleich berechtigt und folfte 
ja eine Perfon, vielleicht mit überlegener Kraft begabt, es verfuchen, ven 
Anderen zu unterbrüden, fo würde diefer fich ihm durch Auswanderung ent: 
ziehen, bei welcher er nicht das Geringſte verliert. 

Diefe Eigenthumslofigfeit trifft jedoch nur das Individuum, nicht den 
Stamm. Diefer hat eben das Eigenthbum, welches zwar keinem Einzelnen, 
aber wohl Allen zufammen gehört und worauf fie feinen Anderen neben 
fih dulden, fowie fie auch felbft wiederum das Staatseigenthbum Anderer 
achten, es nicht verlegen, nicht ihre Grenzen überjchreiten, oder fich ven 
Kriegen ausſetzen, die nicht jelten übel genug auf den ganzen Stamm wirken. 
Das Berhältniß würde fich augenblidlih ändern, jo wie fie das allgemeine 
Eigenthum vertheilen wirden in jo viele Yooje, ald e8 der zur Theilung Be— 
rechtigten giebt. Sobald dieſer Fall eintreten würde, hörte aber die ganze 
bisherige Art der Eriftenz diefer Völker auf, fie würden aus Summel- oder 
Fiſcher- oder Jägervölkern zu anſäſſigen Völkern werben. 

Solcher Völker giebt es ſehr viele und merkwürdig genug, haben ſelbſt 
die roheſten bereits Begriffe von Völkerrecht, was ſich allerdings nur auf 
Krieg und Frieden bezieht, doch mit großem Ernſt aufrecht erhalten wird. 

Das allgemeine Eigenthum wird von Allen insgemein vertheidigt. Die 
Grenzen ſind Gebirge oder Ströme, das unrechtmäßige Ueberſchreiten dieſer 
Grenzen zieht Krieg nach ſich. Auch die Völker, die auf der niedrigſten 
Stufe ſtehen, haben ſchon ſo viel Erfahrung gemacht, um zu wiſſen, daß ein 
Krieg nur geführt werden kann, wo der Wille eines Menſchen ſowohl den 
Plan entwirft als die Ausführung leitet. Eine berathende Verſammlung 
wählt den Häuptling und beſpricht mit ihm die Ausführung des Angriffes 
oder der Vertheidigung, ſobald dies geſchehen iſt, ſo gehorcht man dem er 
wählten Anführer in allen Punkten ohne die geringſte Widerrede, ſobald 
der Krieg aber beendet iſt, hört auch ſeine ganze Herrſchaft, gewöhnlich ſein 
ganzer Einfluß auf. 

Solche Kriege ſind ſelten langwierig, es ſei denn, daß wiederholt vor 
gekommenes Unrecht große Erbitterung hervorgerufen, in welchem Falle wohl 
die Ausrottung des einen oder des andern Stammes erfolgt, die Frauen 
und Kinder in die Gefangenſchaft geführt, die Männer aber ſämmtlich ver— 
tilgt werden. 

Bei der gewöhnlichen Art Krieg zu führen handelt es ſich nur um 
das Zurückweiſen im die überjchrittenen Grenzen, handelt e8 fich um eine 
jehr gemäßigte Satisfaction und der Friede wird um fo leichter gejchloifen, 
als eigentlich nichts entführt, in Beſitz genommen iſt, alfo auch nichts zurüd- 
gegeben zu werden braucht, in ſolchem Falle find die Yeute fehr zur Verſöhnung 
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geneigt, — ja wenn es fih um Herausgabe eroberter Länder handelte, 
wenn Frankreich das Elſaß und Yothringen, wenn Preußen, Rußland 
und Defterreich das getheilte Polen herausgeben follten, oder man von 
Baiern verlangte, daß es bie preußifchen Erbländer Anspah und Bab- 
reuth dem rechtmäßigen Eigenthümer abtreten follte, jo würde ein des— 
wegen ausbrechender Krieg wohl gewaltig lange dauern, aber Preußen 
und Baiern find auch Feine Fiſchervölker, die Kranzofen gehören auch nicht 
zu den Jägervölkern und wenn man auch Defterreichs Herricherfamilie zu 
den Sammelvölfern zählen fönnte, jo doch keineswegs die unter feinem Scepter 
verfammelten Völker. Zwiſchen Tataven und Kalmüden, zwiſchen Same: 
jeden und Yappen iſt ein Grenzjtveit leichter gejchlichtet, aber die Schließung 
des Friedens wird doch immer unter gewiſſen heilig geachteten &ebräuchen 
vollzogen und das jo Befchloffene wird von beiden Theilen ſehr gewiffenbaft 
aufrecht erhalten. Dieje Völker fennen fein Privatrecht, haben aber wohl 
ein Völferrecht, welches gut genug ausgebifvet iſt. 

Bei Völkern ohne Eigentum findet man jelten das, was wir unter 
Baterlandsliebe verjtehen. Es fcheint diefer Begriff mit dem Boden ver- 
wachjen, denn der Bauer hängt mit viel größerer Zähigkeit an dem Yande 
feiner Geburt als der Stäbdter, und wenn er fich zur Auswanderung ent: 
ichließt, fo muß es ihm ſchon jehr jchlecht gehen und fein Grundeigenthum 
auf eine Kleinigkeit reducirt fein, oder die Verführung durch verlodende, nur 
feiver immer unwahre Verheißungen, wie ruchlofe Menfchenmäkler fie auf 
die gewiljenlofejte Weiſe betreiben, muß jehr groß fein. 

So wie der Städter leicht, fo wandert das Mitgliev eines eigenthums 
(ofen Volkes noch leichter aus. Der Gritere weiß was er bat, und weiß 
nicht was feiner wartet, der Andere weiß, daß er nichts hat und daß er 
diefes überall, wo er hinfommt, in reihem Maße wiederfindet. Der jo Aus- 
gewanderte geht auch chne Bedenken in einen Krieg gegen feine früheren 
Stammesgenojjen, ein Auswanderer wird baher von jedem Stamme, an den 
er fih wendet, ohne alles Miptrauen aufgenommen. Auch Gefangene, die 
im Kriege gemacht werden, tödtet man entweder oder man nimmt fie ale 
neue Mitglieder des Stammes auf, denn eine Sklaverei giebt e8 bei ven 
eigentbumslofen Völkern nicht, fie haben feine Arbeit außer derjenigen, bie 
ein Jeder für fich macht und die hauptjüchlich in Beichaffung der Nahrung 
befteht, ein Sklave fände mithin feine gemügende Beichäftigung, er müßte 
aber ernährt werben und das wäre dem Ernährer eine große Laſt. 

Die Art diefer Nahrung iſt Das hauptfächlich Unterſcheidende bei ſolchen 
Bölfern, und wir wollen diefe daher in folcher Art unterſcheiden, mie fie fich 
auf verjchiedene Weife nähren. 
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Dieſes iſt die niedrigſte Stufe, auf welcher der Menſch überhaupt ſtehen 
kann, es gehören dazu vor allen Dingen die Bewohner von Neu-Holland, 
es gehörten dazu auch die von Vandiemensland, ſie ſind doch bereits durch 
die engländiſchen Coloniſten ſo vollſtändig aufgerieben, daß nur noch eine 
geringe Anzahl derſelben und auch dieſe nicht mehr auf ihrer heimathlichen 
Inſel eriftirt, fondern nach einer fernen Heinen Inſel ausgewandert ift, 
worin fie von der engländifchen Regierung großmüthigft unterſtützt wird, 
nachdem man ihr und bem ganzen Volle die Exiſtenz in der Heimath 
unmöglich gemacht hat. 

Da biefen Bölfern jede Civiliſation fehlt, jo weichen fie vor denjenigen 
zurüd, die einen größeren Neichthum herbeibringen, es iſt daher begreiflich, 
daß gerade dieſe Völfer zuerft erlöſchen. Mean kennt jegt nur noch die auf 
Neu: Holland wohnenden legten UWeberrefte der Papua Neger. In älteften 
Zeiten waren fie unzweifelhaft jehr viel allgemeiner verbreitet, aber ſchon 
die Gefchichtsfchreiber der Griechen wußten nicht mehr viele Völker aufzu- 
zählen. Es waren folche, die längs des Arabifchen und Perfifchen Meer- 
buſens wohnten und an den Indiſchen Meeren, wo fie von den Begleitern 
Alerander’s des Großen beobachtet und ganz jo befchrieben wurben, wie wir 
ihre Ueberrefte in Neu-Holland noch heute finden und in einem Menfchen- 
alter wohl nicht mehr finden werben. 

Die Nahrung diefer Unglüdlichen befteht in denjenigen See- oder Yand- 
thieren, welche fie mitteljt ihrer höchjt ungenügenden, jchlechten Waffen er- 
reichen fönnen, ever welche ohne Füße und ohne Floffen, wie Mufcheln und 
Schneden, an den Küſten aufgefucht oder von den ftürmifchen Wellen auf 
das Yand geworfen werben, auch die Eier der Amphibien gehören dazu und 
die Amphibien jelbjt, wenn fie ihmen nicht entkommen können. Es find 
diejenigen Völker, welche Schlangen und Eidechſen, welche Schilpfröten und 
deren Gier zu ihrer täglichen Nahrung machen. Die Pflanzenwelt ihres 
jegigen Wohnortes ift fo eigenthümlich, daß fie nicht genießbare Früchte 
liefert. 

Da dieſe unglüdlichen Yeute ganz auf den Zufall angewiefen find, 
darauf ob fie etwas finden oder nicht, da ferner fie im einem ziemlich war- 
men Klima wohnen, in welchen mehrtägige Aufbewahrung des Ampbibien- 
oder Fiichfleifches eine Ummöglichkeit iſt, jo tritt der Hunger häufig genug 
auf eine graufame Weile an die Armen heran oder fie find gezwungen, bie 
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Iheußlichiten, widernatürlichſten Nahrungsmittel zu fich zu nehmen. Die 
Folge hiervon ift ein mißgeftalteter Körper, erbärmlich dünne, die mangelnde 
Ernährung befundente Gliedmaßen und dide, aufgeſchwemmte Bäuche, welche 
Zeugniß davon ablegen, mit welcher Gier fie nicht nur eſſen, fondern jchlin- 
gen ober frejjen, wenn fie etwas haben, um fich zu entjchädigen für die Zeit, 
wo es ihnen an aller Nahrung fehlt. 

Ein ſolcher jchwächlicher, Tchlecht ernährter Körper ift ſehr häufig Krank 
heiten außsgefegt, welche zum Theil von efelhafter Art find, Geſchwüre, 
Hautkrankheiten und dergleichen, wozu denn auch beiträgt, daß fie feine 
Wohnungen und feine Kleider zu machen verſtehen Selbſt die früheren 
Bewohner ver Südküſte von Neu-Holland hatten in der Fälteren Jahreszeit 
nichts weiter als Thierfelle, welche über ven Schultern hingen, der übrige 
Körper war völlig nackt, nicht einmal ein wenig Bat war um die Hüften 
gewunden, die Bedeckung des Kopfes beftand im dem dicht verfilzten, von 
Ungeziefer wimmelnden Haar, ihre Hütten, Löcher in der Erde, in Felſen, 
in hohlen Baumjtänmen, waren fchlechter als das Neſt irgend eines Thieres. 
Berjtieg fich ihre Induſtrie wirklich zur Erbauung einer Wohnung, jo bejtand 
fie aus einer Stange, welche man in der Höhe von 6 Fuß über zwei nahe 
bei einander ftehende Bäume legte, und woran man nunmehr Zweige oder 
Rindenſtücke lehnte, aber immer nur einerfeits, fo daß es nur eine Wand 
gab, nicht beiderfeits, wodurch man eine Hütte erhalten hätte. Sie waren 
jo ungejchieft im Anmachen des Feuers, daß fie es meijtentheild Tag und 
Nacht unterhielten, um der Arbeit des Anzündens überhoben zu je. 

Die Waffen, welche fih die Neu-Holländer fertigen, find beinahe eben 
fo einfach und fchlecht als ihre ſonſtigen Werkzeuge, fie bevtenen fich der 
Keulen, ver Spieße, der Schleudern und der Bogen, alle diefe Waffen find 
aber höchſt unvollfommen, eine einzige, ganz eigenthümtiche ijt der Bumme— 
rang, gewiflermaßen ein bölzerner Sübel, aus einem Frumm  gewachjenen 
Zweige eines Baumes aus jehr hartem Holze gemacht. Die Krümmung 
muß im einer ganz beftiummten Art geformt jein, jonft it die verlangte 
Wirfung nicht zu erreichen. Dieſe hölzerne Klinge ohne Griff wird hori- 
zontal geworfen, jolcher Art, daß fie fich um fich ſelbſt dreht und jo die 
Yuft durchſchneidend, ziemlich weit und ziemlich raſch dahinfliegt. Trifft fie 
den Menjchen, auf dem fie geworfen, jo zerichmettert fie ihn ein Bein oder 
einen andern Theil des Körpers. Trifft fie den Feind nicht, jo ſoll fie 
fih von dem horizontalen Fluge jenkrecht erheben und zu ihrem Entjender 
zurückkehren. Auch in der Verfertigung diefer Waffe find die jegigen Neu: 
Holländer nicht mehr jo geſchickt als vie früheren, doch findet man in ethno— 
grapbifchen Sammlungen noch einige gute Gremplare der Waffe, aber frei: 
lich läßt fich die Nichtigkeit ver Angabe nicht fejtftellen, weil eine jehr lang 


Die Neuholländer, bie Feuerländer. 595 


dauernde Vebung in Führung der Waffe erforderlich fein würde, zu ber ein 
Europäer nicht leicht fich hergiebt, zu der ihm wenigftens die Zeit gebricht. 

Die fonftigen Geräthichaften find noch viel unvolffommener als bie 
Waffen, fie beftehen in ein paar fchlecht geflochtenen Körben, in einem Sad 
aus Thierfell und in einem Stod zum Ausgraben von Wurzeln. Es zeigen 
fich bei ihnen nicht einmal Spuren einer Imbuftrie, fie haben nicht einmal 
Verjuche gemacht ihre Gewächſe zu veredeln, noch etwas ihnen brauchbar 
Scheinendes jo anzubauen, daß fie unter allen Umftänden feiner gewiß wä- 
ren. Sie haben nicht verjucht aus irgend einem Bafte Zeuge zu flechten, 
um fich damit zu beffeiden, wie follten fie auch nur auf folchen Gedanken 
fommen, da fie nicht einmal zweifeitige, zweiwändige Hütten haben. Man 
hat ihnen troß deſſen viel Scharffinn in Benugung ihrer Hilfsmittel zuge- 
ichrieben, allein der Scharffinn würde fich hauptjächlich zeigen in Verbeſ— 
jerung diejer Hilfsmittel, wovon auch nicht die geringfte Spur wahrzu- 
nehmen ift, ja fie vergeſſen fogar die richtige Art, eine Waffe zu verfertigen, 
wie wir geſehen haben. 

Sehr nahe an diefen Zuftand grenzt der der Bewohner des Feuerlandes, 
doch find fie wirktich weiter vorgefchritten, indem fie Thierfelle zufanımen- 
nähen zur Kleidung und indem fie fich wirklich Hütten bauen. Sie haben 
auch ſchon ein Hausthier, ven Hund, fie wiljen auch das Pferd zu fangen 
und zu zähmen, fie wiffen auch Fiſche theils mit Angeln zu fangen, theils 
bei Hadeljchein mit dem Speere zu ftechen, fie jtehen mithin ganz entjchieben 
auf einer höheren Stufe, was fich auch ſchon dadurch fund giebt, daß ihre 
Stämme zahlreicher find, indeffen den Auftralnegern die Dürftigfeit ihrer 
Natur verbietet, fich in größeren Horven zu fammeln. Daß es übrigens 
die Dürftigkeit der Natur felbft- fei, geht daraus hervor, daß der nämliche 
Boden, auf welchem jene Unglücklichen verhungen, den europäifchen Anfied- 
fern hundertfältig Früchte trägt, aber fie haben allerdings den Samen ders 
jelben aus Europa dorthin gebracht, fo wie ihre Hausthiere, welche daſelbſt 
ganz vortrefflich gedeihen, und die Natur hatte Beides dem Lande verjagt 
und ihm merkfwürbigerweife auch nicht diejenigen Früchte zum Erſatz gege- 
ben, welche gewöhnlich den Tropen ober ven daran grenzenden warmen Län— 
dern eigen find, wie Bifang, Palme, Yams- oder Mangowurzel u. vergl. 

Nahe diefen unglüdlichen, vernachläffigten Völkern ftehen viele derjenigen 
die, theils gleichen, theild verwandten Stammes, die ſüdaſiatiſchen Inſeln be: 
wohnen, wie die Papuas auf Neu-Guinen, die Arfalis auf Celebes, bie 
Dajaks auf Borneo x. Auf der letztgenannten Infel haben die Hollänver 
und die Malayen Befit von den Küften genommen, und fie haben die Ur- 
eingebornen jchonungslos aus ihrer Heimath vertrieben und halten fie ge 
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dem Meere und von den Flüffen da, wo dieſe fifchreich werben, auf bie 
Früchte angewiejen find, welche ihnen ver Zufall in die Hand wirft und auf 
das Wild, was fie erlegen. Aber da die Natur bier viel freigebiger gewe— 
jen iſt, jo befinden fie fich felten in eigentlicher Dürftigfeit, auch haben fie 
fefte Wohnfige und find fchen darum als in der Eultur ſehr fortgefchritten 
zu betrachten. Einige der Heinen Stämme, welche die Waldregion Brafiliene 
bewohnen, fünnte man auch noch hieher zählen, da fie fein Eigenthum ha— 
ben, ihre Hütte bald da, bald dort auffchlagen, feinen Aderbau treiben, an 
Srüchten einfammeln, was ihnen der Zufall giebt, wilden Reis, wilden Pi- 
fang, Nüffe oder andere Baumfrüchte, auch von den Thieren des Waldes 
ihren Tribut fordern. Aber auch fie befinden fich in einem bei weitem glüd— 
liheren Zujtande als die Neu-Holländer, weil die Natur ihnen nicht fo ganz 
und gar alle Wohlthaten verfagt hat wie den armen Neu-Holländern. 
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Dei jo ſehr vernachläfjigten Völkern kann nicht viel die Rede fein von 
einem Volksleben. Wo Jeder mit fich felbjt genug zu thun hat, kann Keiner 
an die Geſammtheit denken, aber dennoch haben fich bei biefen ganz roben 
Menſchen Eigenthümlichkeiten, haben ſich Sitten ausgebildet. Die Knaben 
werden unter befonveren Geremonien in die Reihe der Erwachfenen aufge 
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nommen, welche ſehr feititehend find, jo daß fie ftetS von neuem und mit 
gleichen Feierlichkeiten vorgenommen werden. Eben fo fonverbar find bie 
Geremonien, welche man bei der Verheirathung vornimmt, ber immer ber 
gewaltfame Raub der Braut vorangeht, wobei die Arme felbft am ſchlimm— 
ſten weglommt, indem der Bräutigam mit den Seinen und die Verwandten 
der Braut mit den Ihrigen fie beinahe zerreißen, indem jede Partei fie haben, 
feine fie laffen will. Die Frau ift nun Eigenthum des Mannes und 
meiftentheild das Einzige, was er befist und deshalb vollitändig Sklavin. 
Aber man muß deshalb nicht glauben, daß die Ehe, auf jo rauhe und rohe 
Weife gefchloffen, etwas ebenjo Unheiliges wäre wie bei vielen anderen 
Völkern. Die eheliche Treue wird jehr feſt gehalten und ver Treubruch be- 
vechtigt den Mann zu jehr harter Beitrafung jowohl der Frau als des Ver- 
führers. Sonderbar ift gerade bei diefen ganz rohen Völfern die Sitte, nicht 
in der eigentlichen Familie zu heivathen, d. h. in jenem ausgedehnten Sinn, 
den bie Eingebornen damit verbinden, denen der ganze Stamm eine Familie 
ift; daher mag wohl auch die Sitte des Brautraubes kommen, oder beide 
Sitten hängen vielmehr auf das Imnigfte zufammen, wo in dem eigenen 
Stamm die Braut nicht gewählt werden fan, muß der benachbarte Stamm 
fie hergeben und da diefe armen Leute nichts befigen, was als Kaufpreis 
gegeben werben Könnte, jo vauben fie ihre Bräute gewaltjam. Merkwürdig 
ift gerade bei den Neu-Holländern die Aufmerkſamkeit, welche fie den Woh— 
nungen der BVerjtorbenen widmen, denen fie fünftliche Einrichtungen geben, 
wie man fie ſelbſi bei viel höher jtehenden Völkern nicht findet. Man glaubt 
hieraus und aus einigen Gebräuchen, an denen fie mit großer Zähigkeit feſt— 
haften, fchliegen zu dürfen, daß die Auftralneger früher auf einer höheren 
Eulturftufe ftanden, daß fie fich nicht jet erft aus dem Zuftande der aller: 
tiefiten Nohheit emporarbeiten, fondern daß fie vielmehr aus einer bejjeren 
Stellung herabgeiunfen find und die edlere Richtung des Geiftes gänzlich 
verloren haben, weil fie all’ ihr Denken und Sinnen nur auf Befriedigung 
ihres Hungers richten mußten. 

Dieje Bölfer, ſchon jett bis auf jehr wenige ausgeftorben, gehen ihrem 
gänzlichen Untergange mit raſchen Schritten entgegen. Die Eugländer be- 
haupten zwar, dies füme daher, daß jie unter einander in nie endenden Feh— 
ven lebten, in ber That aber rührt es vielmehr davon ber, daß die Goloniften 
der englijchen Race alle farbigen Menſchen wie wilde Thiere betrachten, 
welche fie nach Belieben niederſchießen dürfen, wo fie ihnen hinderlich find. 
Nun find aber den Engländern diefe Schwarzen gerade jo hinderlich, wie den 
englänpifchen Eolvniften in Amerika die Rothhäute es waren, fie mußten ver- 
tifgt werden, fo weit der Engländer feinen Fuß zu ſetzen beabfichtigte. Genau 
fo machen fie e8 jet in Auftralien, genau fo, obwohl wir beinahe um ein 
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ganzes Jahrhundert in der Givilifation vergefchritten find, der Engländer 
ber e8 für Sünde hält am Sonntage einen Thermometer zu beobachten, 
hält es am Sonnabend oder Montag nicht für eine Sünde einen armen 
Schwarzen niederzufchießen, weil er, ftatt auf der großen Heerftraße zu blei- 
ben, einen Weg über jeine Wiefe eingefchlagen hat. 

Auf diefe Weife müſſen freilich die Naturvölfer untergehen. Die be 
liebte Redensart: ihre Beſtimmung jei, der Givilifation zu weichen, mu 
vielmehr heißen: ihre Beftimmung jei, von fogenannten ciwilifirten Yeuten 
erbarmungslos gejchlachtet zu werben. 





Wandernde Botolluden. 


Auf einer beinahe ebenjo niederen Stufe ftehen viele Völker in Süd 
amerifa. So weit fie den ungeheuren Stromgebieten des Orinoco und des 
Amazonenjtromes angehören, find fie verhindert, Ader- oder Gartenbau zu 
treiben, obwohl eine überaus üppige Natur dazu Gelegenheit böte, der be 
ichattende Wald aber hindert diefes, der Boden iſt Sumpf, auf welchem 
zwar bie riefigen Bäume diefer Zone auf das Herrlichjte gedeihen, welcher 
aber nicht geeignet ijt für Gemüfe, für Getreide, nahrhafte Wurzeln oder 
Aehnliches benutt zu werden. Die weiten ungeheuren Räume, in benen 
biefe Menfchen umberirren, bieten zwar jagbbare Thiere, doch feineswege 
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folche, welche nach unferem Gefchmade find, am wenigjten aber angenehm 
wären; biefe Leute find auf das Zufammenfuchen und das Sammeln ver 
ihnen zufällig vorkommenden Früchte angewiejen, daher ift die Zeit, in ber 
die Nüſſe reifen, eine Zeit der Freude und ver Ueppigfeit, fie verfammteln 
fih dazu in Gefellfchaften von 15 bis 20 Familien und während Weiber 
und Rinder mit größtem Eifer nach den von den Bäumen ftürzenden Früchten 
fuchen, figen die Männer im Kreiſe und trinken bie beraufchenven, abjcheu- 
lichen Getränfe, welche aus den gefauten und in Gährung übergegangenen 
Wurzeln bereitet find, und hören nicht eher auf mit dem fie beglüdenven 
Genuffe, als bis der furchtbarite Rauſch fie zu Zank und Streit, zu Mord 
und Todfchlag führt. Aber jobald die Gegend abgefucht, ver Vorrath mög- 
lichjt vergrößert worden ift, wird bie Stätte als unfruchtbar wieder ver- 
faffen, die armen Weiber müſſen fchleppen, was fie gefammelt haben, in- 
deifen der würdige Mann es weit unter feiner Würde hält der Frau den 
allergeringjten Dienjt abzunehmen und fie wohl gleichgültig unter der Laft 
erliegen fieht, ohne ihr irgend welche Hülfe zu gewähren. 

Ebenfo leben in den bürftigften Verhältniffen und immer nur von Tag 
zu Tag andere Völker der Sumpfgegenden des unteren Orinoco. Die Früchte 
mehrerer Palmenarten, vie Fiſche und die eßbaren Muſcheln des Fluſſes 
find ihre Nahrung und fie müffen dieſelbe mit ven Wafferungeheuern theilen, 
denn es fieht aus, als feien der Krokodile dort beinahe mehr als ver Fifche. 
Kommt die Zeit der Ueberſchwemmungen heran, jo werben fie von dem 
unter ihnen weichenden Boden vertrieben und fie müffen ſich auf die Bäume 
zurüdziehen. Das fieht nun allerdings für den Vorübergehenden ganz luftig 
aus, für den Einwohner der Wälder und der Sümpfe ift e8 das nur immer 
in ſehr geringem Grade. 

Jede Familie fucht fich vier oder fünf nahe bei einander ſtehende Pal« 
men aus vom Gefchlechte der Mauritia flexuosa. Diefelben werben burch 
Rohrftangen mit einander verbunden, jo daß fich allmälig ein horizontales 
Gitter geftaltet, auf diefes wird num Rohr und Laub gelegt und darauf bie 
naffe Erde gebracht, ver Schlamm, in welchem die Palme wurzelt. Das ift 
prächtiger, fetter Thonboden, der hoch oben in ven Gipfeln der Palmen jehr 
bald erhärtet und eine Dede über dem Rohrgeflecht bilvet, durch welche bie 
Temperatur des darauf angefachten Feuers nicht bringt, wenigjtens nicht in 
einem Grade, welcher dem Iuftigen Bau gefährlich werben fönnte. 

Hier leben die Leute, dem Stamme der Guaraunen angehörig, beinahe 
während eines halben Jahres, nicht weil der Regen fo lange dauert, fonvern 
weil bie, durch bie tropiichen Wafjergüffe hervorgebrachte Ueberſchwemmung 
fo viel Zeit braucht, um durch die wenigen, wenn auch mächtigen Flußmün— 
dungen dem leere zuzueilen und auch dann, felbft wenn das Wafler ven 
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Boden verlaffen bat, diefer dann noch jo davon burchzogen, ſchlammig und 
beweglich ijt, daß fein Fuß eines Menſchen es wagen darf fi demſelben 
anzubertrauen. 

Auch diefe Menfchen find vor allen Dingen auf dasjenige angewieſen, 
was fie fih an Nahrungsmitteln ſammeln. Allervings haben fie in dem 
Baume, der ihre Wohnungen trägt, ein höchſt wohlthätiges Gejchenf ver 
Natur. Zu der Zeit nämlich, wenn die männliche Blüthenſcheide fich jo meit 
ausgebildet hat, daß fie fich eben öffnen will, enthält der Stamm dieſer 
Fächerpalme ein wohlſchmeckendes, confiftentes Mark, welches höchſt nahrhaft 
ift, da es zum größten Theile aus Stärkemehl beſteht. Durch einen reich 
tichen Faſerſtoff zufammengehalten, läßt e8 fi) aus vem gejpaltenen Stamme 
in großen, zufammenhängenden Mafjen herausnehmen, in Scheiben fchneiden, 
trodnen, röſten, wo e8 dann ziemlich lange aufbewahrt werben fann und bie 
Grundlage zu mehreren ver einfachen Gerichte giebt, welche die guarauniſche 
Kochkunſt erfinden hat. 

Wird nicht der Stamm um des Sago willen, ſondern die Spike ber 
Blüthenſcheide abgefchnitten um des Saftes willen, jo fließt dieſer beinube 
zwei Monate lang ununterbrochen in einem feinen Strahl aus und er giebt 
die Grundlage zu vielen ihrer halbflüffigen Speifen, vor allen Dingen aber 
giebt er den wohljchmedenden Palmwein, den die Wilden überhaupt, jo weit 
fie ven heißen Zonen angehören, mit Yeivenjchaft trinken. Die Früchte des 
Baumes jehen aus wie röthliche Tannenzapfen, find aber viel größer und 
geben, je nach ver Zeit in welcher man fie pflüdt, jehr verfchievene Speifen, 
theils im unreifen Zuftande mehlreih und als Brod zu geniefen, theils im 
reifen, nach Entwidelung des Zuderjtoffes, ein füßes, zwar etwas fades und 
nicht aromatifches, aber genießbares Obſt wenigftens für den, ver befjeres 
nicht kennt, wie denn bekanntlich die Tropenländer nur äußerft wenig Früchte 
liefern, die fich nit dem Obſt der gemäßigten Zone vergleichen ließen. 

Was die Eingebornen jo von ihrem einen Baume ziehen (wozu vielleicht 
noch der wilde Pifang kommt), das ijt es, wovon fie Ichen müjjen während 
der ganzen Zeit ihrer Abjperrung vom fejten Boden, der allerdings niemals 
feft wird, fondern nur eine jchwach übertrodnete Rinde erhält, auf welcher 
fie indeſſen leichtfüßig dahin gleiten, um einen Yeguan, eine große efbare 
Eidechfe, oder ein Armabil, oder irgend ein anderes Thier zu erhafchen. 
Da nun die geringen pflanzlichen Vorräthe, welche fie fich fammeln können, 
nicht allzu lange ausreichen, indem eine Vorpropiantirung auf ein halb Jahr 
baburch unmöglich wird, daß die Früchte jehr leicht in Schimmeln, alfo ſehr 
leicht im Verderbniß übergehen, weil die übergroße Feuchtigkeit alle folche 
Schmarogervegetationen begünftigt, auch wohl gar directe Benegung dazu 
fommt, indem die Bedachung dieſer frei und hoch jchwebenven Hütten nicht 
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bejonvders dicht ift, jo müfjen fie zu anderen Hülfsmitteln ihre Zuflucht neh: 
men und biefe find dann wohl jümmerfich und bürftig genug — man jolfte 
ed kaum glauben, es iſt Töpferthon durch etwas Eiſenoxyd gefärbt. 

An den Küften von Cumana, Neu>Barcelona und Caracas im farai- 
bifhen Meerbufen geht jeit Jahrhunderten eine Sage von den Erde frej- 
jenden Menſchen am Orinoco. Dan hat diefes lange für eine Fabel ge 
halten, man hat geglaubt, die guten alten Mönche, welche die einzigen 
Naturforjcher und Gefchichtsjchreiber ber verwichenen Jahrhunderte waren, 
hätten fich allerlei Sachen weiß machen laſſen von ven lLügnerifchen Ein- 
gebornen, die ihr Vergnügen darin finden, den weißen Männern etwas auf- 
zubinden, allein unjer größter Forjcher, Alexander von Humboldt, hat 
auf feiner vom Rio Negro den Drinoco herab einen Tag in ver Miſſion 
„la Conception de Uruana” zugebracht, bei welcher die Erde freſſenden 
Otomaken wohnen. Dort ſah Humboldt die Yeute fich viefen Thon auf ven 
Bänken an den Ufern des Drinoco forgfältig ausfuchen. Sie unterjcheiven 
durch den Geſchmack die Erdarten, welche ihnen feineswegs alle angenehm 
find, fie Mneten daraus Kugelu von der Größe eines Kinderfopfes, trodnen 
fie und laſſen viefelben an ſchwachem Feuer, wenigſtens äußerlich Glühhige 
erlangen, bis fie eine vöthliche Farbe haben. 

Wenn die Zeit der Noth, die Zeit der mangelnden Nahrung fie trifft, 
jo zerichlagen fie jolch eine Kugel, beneten jie und ejjen davon, jeder drei— 
viertel bis ein volles Pfund, etwas das um jo unbegreiflicher wird, je mehr 
ed Thatſache ijt, denn je größer die Quantitäten find, deſto jchwerer muß 
der Magen davon belaftet werden und defto weniger kann man fich Har 
machen, wie ein menjchliches Gejchöpf diefe Quantitäten von Mineralien 
täglich und zwar Monate lang bewältigt. 

Diefe Menjchen juchen Muſcheln und Schilofröten auf, fo lange ver 
niedere Waſſerſtand daſſelbe geftattet, auch erlegen fie im flachen Waller 
wohl Fiſche mit ihren vergifteten Pfeilen, Netze und Angeln kennen fie nicht, 
Fiſchervöller Fönnen fie daher nicht genannt werden. Aber jelbft in ver 
Zeit der verhältnigmäßigen reichen Nahrung eſſen fie Erbe, eſſen fie ſolchen 
Letten aus Borliebe dafür, tritt hingegen die Regenzeit ein, welche fie, gleich 
den Öuaraunen, auf die Bäume jagt, jo ift der Vorrath an Thonlugeln ber 
einzige, auf ven fich ihre Exiſtenz ftügt, man möchte jagen, fie lebten aus- 
jchließlich davon, denn nur jelten gelingt es ihnen eine Eivechfe auf ven 
Bäumen zu erwilchen, auf welchen fie wohnen, und vom Yang eines Fiſches 
in dem tiefen Stromwaſſer ijt gar feine Rebe. 

Schwer ift zu begreifen, wie durch diefen nahrungslofen Stoff das 
Leben der Menſchen erhalten wird. Mean hat Erklärungen mancher Art 
verjucht, man hat vor allen Dingen behauptet, daß fie allerlei Yaub in den 
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Thon kneten, allein Humboldt's Unterfuchungen haben bewiejen, daß bieje 
Annahmen unbegründet feien, und nach Europa mitgebracdhte Erde ift gleich- 
ſalls hierauf unterfucht worden, hat gezeigt, daß auch thierifche Stoffe nicht 
barin vorhanden find, wie diefes wohl möglich gewejen wäre, wenn der Let— 
ten den Infuforienbildungen angehört hätte, dies ijt jedoch nicht der Fall, es 
muß alfo nur ein Füllungsmittel für den Magen, ein Mittel fein, um bie 
Magenwände auszudehnen oder vielmehr dieſelben auseinander zu halten, jo 
daß fie bei der periftaltifchen Bewegung des Magens fich nicht berühren, fich 
nicht an einander reiben, was eben den Hunger und bei ber Fortſetzung ber 
Reibung den furchtbaren, zerftörenden Schmerz heroorbringt, unter dem ber 
Unglüdliche, ver feine Nahrungsmittel bat, erliegen muß. 

Es ift jehr jchwer, auf alles diejes etwas Haltbares zu jagen, nur biejes 
ift eine Thatſache — mit irgend einer Subſtanz, welche Nahrungsitoff ent: 
bielte, wodurch alfo erklärte würde, woher e8 kommt, daß die Otomaken jich 
fo lange mit Erde zu erhalten vermögen, ijt dev Thon nicht gemengt, auch 
die Behauptung, daß die Thonerde mit Krokodilenfett oder mit irgend einem 
anderen thieriichen Nahrungsmittel gemijcht ſei, hat ſich ale unrichtig er- 
wiefen. Die nah Europa gebrachten und chemifch unterjuchten Erdtheile 
haben fich als gänzlich frei davon erwiejen. 

Im Uebrigen ift e8 merhvürbig, daß viele Menjchen, bejonvders in ven 
Zropenländern, eine frankhafte Neigung haben Erde zu Ejjen, zu diefen ge- 
hören ganz bejonders die Neger, welche die Gewohnheit nicht erjt in Amerika 
angenommen haben, jondern welche viejelbe aus ihrer fernen Heimath, aus 
Afrika mitgebracht und nach Amerika verpflauzt haben. Es ift dies nicht 
etwa ein folches Bedürfniß, wie wir es entjtehen jehen wie bei einem ver: 
fäuerten Magen, es find nicht altalijche Erden wie Kalk, Kreide u. vergl, 
welche man genießt, um die Säure im Magen zu neutralifiren, jondern es 
find fette, ſtark riechende Thonarten und jieewerden um jo lieber gegeijen, 
je kräftiger ihr Geruch ift. Die amerifanifchen Eingeborenen bejchäftigen fich 
in manchen Gegenden mit der Berfertigung von Thongefäßen, und zwar find 
es bejonders die Frauen, denen biefe Arbeit obliegt. So beichäftigt, fahren 
fie mit ganzen Händen voll Thon in ven Mund, um venjelben zu ejien. 
Die Kinder muß man oft einjperren, damit fie nicht bei oder furz nach vem 
Regenwetter in’s Freie laufen und fich daran ergögen, ganze Haufen Thon 
zu verjchlingen. Im Afrika effen die Neger bejonders gerne einen gelben 
Xetten, welchen fie Kauaf nennen, und wenn fie nach Amerika verkauft wer: 
ben, juchen fie emfig nach einem Erfagmittel dafür, ihre Herren erkennen, 
daß dies ein jehr jchädliches Mittel jei, verbieten daſſelbe und beftrafen es 
jehr jtreng, aber eben jo vergeblich; die Neger behaupten, daß ihnen pas Erde: 
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eſſen im. Vaterlande nichts ſchade und fie können nicht einſehen, warum das 
in Amerika mehr der Fall ſein ſoll. 

In eben ſolcher Weiſe, wie wir bie dürftigen Otomalen und Guaraunen 
und wie wir die faulen Afritaner Erde effen jehen, thun es auch die höchſt 
bürftigen Sammelvölfer von Neu-Calebonien und der umliegenden Inſel— 
gruppe, nur effen fie nicht Yehm, ſondern einen weichen, zerreibfichen Sped- 
ftein, um jo wunderbarer als darin ein nicht unbeträchtlicher Kupfergehalt 
gefunden wird. Auch auf Java bei den untern Klaſſen ver Malayen wird 
das Erdeſſen gefunden, ver Yetten aber, welcher von bort hierher geſchickt 
worden iſt, um unterjucht zu werden, hat fich gezeigt als ein Gebilde von 
Süßwafjerthieren mifrostopifch Heiner Art. Da wäre aljo möglich, daß ſich 
Nahrungsftoff darin fünde. Der Genuß diefer Erde gehört auch nicht 
in viefelbe Kategorie mit dem Erdeſſen der amerikanischen Völker, denn auf 
Java wohnt ein ziemlich fleißiges Völfchen, welches fich genügend Nahrungs: 
mittel erbaut oder erwirbt; ebenjo wenig fann man dazu zählen, was im 
äußerften Norden von Europa, in Schweden und Norwegen geichieht, wo 
Infuforienerde zu Hunderten von Wagenladungen von den Yanbleuten ge— 
fauft und verzehrt wird; ebenjo ift e8 mit dem Bergmehl (gleichfalls Infu— 
jorienerve), welches im 30jährigen Kriege in Pommern und in der Yaufig, 
und im vorigen Jahrhundert jogar in Kriegs», d. h. in Zeiten der Noth, 
mit Diehl vermifcht zu Brod verbaden tft. Dies find Ausnahmen durch 
die Noth gerechtfertigt. Ber den Völkern des Drinoco-Yandes, und bei ben 
Sammelvöltern überhaupt, it dies Erdeſſen ein Zeugniß von dem jammer: 
vollen, niedrigen Zuftande, auf dem dieſe unglüclichen Völker ftehen. 


Fiſchervölker. 


Offenbar auf einer viel höheren Culturſtufe als die Sammelvölker ſehen 
wir die vom Fange der See- und Flußthiere lebenden Völker. Sie haben 
nicht mit wehrloſen, ſondern häufig mit ſehr wehrhaften Geſchöpfen zu thun. 
Der größere Theil der Fiſche lebt vom Raube und hat gewaltige Waffen in 
den Zähnen und in dem Ruderſchwanz. Auch Meeresſäugethiere, wie die See— 
hunde und alle damit näher oder ferner verwandten, ſind wehrhaft und wiſſen 
ſich beim Angriff mächtig zu vertheidigen und ſelbſt ſolche, die gleich dem 
Stör eigentlich nur von Gewürm leben, ſind doch durch ihre Bekleidung 
oder durch die merkwürdige Geſtalt ihres Kopfes höchſt gefährlich. Der 
Verfaſſer ſah einen in der Weichſel Badenden durch einen Stör getödtet, 
obwohl das ganze Thier kaum zehn Pfund wiegen konnte, es hatte die Größe 
eines jtarfen Hechtes, es kam aber auf den Badenden mit ſolcher Vehemenz 
zugeſchoſſen, daß jein horniger Schnabel, ver ganz feilförmig gelfaltet it, ven 
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Badendeu beinahe ganz durchdrang und ihm eine furchtbare, mehrere Zoll 
breite und acht Zoll tiefe Wunde beibrachte. Der Unglüdliche wurde zwar 
alsbald an's Yand gebracht, allein er ftarb, noch ehe ärztliche Hülfe herbei: 
geholt werden konnte, denn viele der Eingeweide waren zerriffen oder burch- 
bohrt. 

Aber nicht blos auf ſolche Weife, auch ein Schlag mit feinem, wie 
bei einem Krokodil gepanzerten Echwanze würde eine furchtbare Verwun— 
dung nach fich gezogen haben und fogar eine tödtliche, wenn der Fiſch mur 
die Hälfte feiner gewöhnlichen Größe erlangt hätte. Unfere Flußraubfiſche 
aber, wie 3. B. ein ſechs Fuß langer Lachs, dejien Gewicht 60 Pfund be- 
trägt, würden, wenn fie auch einen Menſchen nicht verzehren Können, jo doch 
ihn töpten, falls fie ihn irgendwo faflen und unter Waſſer ziehen, denn es 
ift ganz unmöglich, der auf ſolche Weiſe angewandten Kraft des mächtigen 
Thieres Wiperjtand zu leiſten. 

Segen alle jolche Ungeheuer muß der Fijcher, befonders aber derjenige, 
der das Meer befährt, auf jeiner Hut fein, denn hier wohnen neben ven 
zahlloſen anderen gefährlichen Thieren auch die furchtbaren Haye, mit denen 
anzubinden nicht gut fein foll, hier wohnen auch Narwale, Sügefifche und 
der Menſch hat daher feine ganze Aufmerkjamfeit und Gejchidlichkeit und 
jeinen ganzen Muth nöthig, um glüclich durch diefe Gefahren zu fteuern. 
Man findet darnm auch die Fiſchervölker fchlau, aufgewedt, Fräftig und da— 
durch, daß fie fortwährend von Gefahren umringt find, auch ſtets auf ihrer 
Hut und jtets bereit denfelben zu begegnen, man findet fie in ihrem Ele— 
mente verwegen bis zur Tollkühnheit, jo daß fie fich nicht jchenen mit dem 
Tiger des Meeres jelbjt anzubinden, indem fie fich nur hüten feinem Schwanz 
zu nahe zu fommen, jonjt aber an feinen Floſſen fich feſthaltend, ihm das 
furchtbare Maul auffchligen, jo daß die Muskulatur, der Bewegungsapparat 
dejjelben, untauglih und ihm darauf ver Bauch geöffnet wird, daß die Ge- 
därme herausfallen und er jchnell jterben muß. 

Diejelben tollfühnen Menſchen jchwimmen auf den Walfifch zu und 
bejteigen jeinen Rüden und jchlagen ihm zwei große, runde Keile in die 
Spriglöcher, worauf der Walfifch untertaucht und fie mit ihm, der eritere 
aber, durch die Verſchließung feiner Athemwerkzeuge gezwungen, jehr jchnell 
wieder nach oben kommt und im vwergeblichen Kampfe nach Yuft perenbet. 
Diejelben Menfchen bejiegen auch das Krokodil innerhalb der mächtigen 
Ströme von Amerika, indem fie einen Doppelfeil von Holz, in der Mitte 
fajfend und ein lebendes Huhn gleichzeitig haltend auf das gepanzerte Un: 
thier losjchwimmen, fie felbjt unter Waffer und nur die für das Krolodil 
bejtimmte Beute darüber halten. Dieſes ſchwimmt num feinerjeits auf bie 
Beute zu, öffnet den ungeheuren Rachen, aber ftatt des Huhnes, welches im 
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dem Augenblicke losgelaſſen, davon flattert, paßt ihm ber verwegene Fiſcher 
den jcharfen Doppelfegel fo geichidt an, daß die eine Spike in ber oberen 
und die andere in ber unteren Kinnlade tet und ein angebundener Rie— 
men das fchmerzhaft verwundete Thier gegen das Ufer hinzieht. 

Solche Berwegenheit bedingt ein Yeben, welches mit fteter Gefahr ver- 
knüpft ift, aber wie begreiflich wird fie nicht muthwillig aufgefucht, ſondern 
es erlaubt fich der Fiſcher gern jede Lift, die ihm gejtattet die Gefahr nicht 
bivect zu übernehmen, er braucht Angeln, denen er glänzende Köver anhängt, 
er lockt die Fiſche bei Nacht durch das Licht herbei, er macht Neke und 
Reuſen, in welchen die Fiſche wohl hineingehen, aus denen fie fich aber nur 
ſehr ſchwer und wohl nur zufällig befreien fönnen. 

Die Werkzeuge, mittelft deren bie Fischerei betrieben werben fol, find 
beinahe allen Völkern gemeinfam, find bei allen jo ziemlich gleich, doch ift 
die Art ihrer Anwendung wohl ſehr verfchieven. Manche verfelben, wie 
viele ver Südſee Infulaner, breiten ihr jehr großes Netz auf flachem Meeres- 
boven aus, beobachten daſſelbe aus erhöhten Punkten und fobald fie bemerken, 
daß fich einige bedeutende Fiſche über dem Nek aufhalten, ziehen fie vie 
Ränder empor, wodurch alles das gefangen ift, was innerhalb dieſer Ränder 
des Netzes fich befindet. Man könnte es wohl vie allerunvollfommenfte 
und unergiebigite Methode nennen, wenn nicht doch einige Thätigfeit der 
Menſchen dabei mit in Wirfung käme, fie pflegen nämlich mit Kähnen das 
Netz weit zu umfreifen und durch hinabgelaffene Stangen die Bewohner ver 
Tiefe nach der Gegend des Netzes hin zu treiben, wodurch allerdings in fehr 
fifchreichen Meeren die Ausbeute größer werden fann. 

Andere Fifcher machen Schleppniege, welche fie jo nahe als möglih am 
Boden des Meeres hinziehen und auf diefe Art die aufgeftörten Fiſche fan- 
gen. Dies gefchieht befonders zu ber Zeit, in welcher die Fiſche des Laichens 
wegen ziehen oder jtreichen, das fchleppende Nek wird dann dem Zuge ent- 
gegengeführt, und man kann nunmehr mit ziemlicher Sicherheit auf großen 
Gewinn rechnen. Die auffallenpften Züge der Art bieten die Heringe bar, 
fie fommen in Schaaren, welche ſich nach Millionen gar nicht beftimmen 
fajien, und man würde von ihnen, wie die Bibel von dem Winde fagt, be: 
haupten können, man wifje nicht von warnen fie fommen und man wilje 
nicht wohin fie gehen, wenn bie zweite Hälfte des Sates richtig wäre, fie 
gehen nämlich theils in die Netze der Fiſcher, theils an die flachen Ufer ber 
Nord» und Dftjee, auf welche fie mit Schaufeln geworfen werben. 

Diejen Heerven zu begegnen, vereinigt man fich am Anfange des Sommers 
(wenn bie Heringszüge aus unbefannten Gründen und aus Gegenden, welche 
man nicht fennt, ihren Anfang nehmen), an ven Stellen, wo fie ſich am häufig- 
ften zeigen, zwijchen England und Norwegen. Hier wird das weit aufge 
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ſpannte Netz von vielen Kähnen dem Strom entgegengezogen und iſt in 
kurzem ſo gefüllt, daß es reißen würde, wenn man es nicht abſperrte. Dieſe 
Art zu fiſchen haben jedoch die eigentlichen Fiſchervölker keineswegs oder 
doch nur in jehr beſchränktem Maßſtabe, die Nationen, durch welche bus 
ganze nördliche Europa mit dem gefalzenen Fiſche verforgt wird, find bie 
Schweden und die Holländer, wenigjtens nehmen fie ven Yöwenantheil an 
der ganzen Beute. 

Eigentliche Fifcherwölfer find nur bie Bewohner der nordwärts gelegenen 
Dieeresküften der drei großen Welttheile Europa, Afien und Afrika und find 
es faſt durchgängig Völker der mongolifhen Race angehörig. Die Kamtjche- 
dalen, die Bewohner der Kurilifchen und Mleutifchen Injeln, die Eskimos 
von der Behrings- Straße bis Grönland, die Yappen, Finnen und Samo- 
jeven, fie alle leben zum größten Tbeil nur von Fifchen oder von Meeres- 
jäugethieren, nur an dem Küften von Norwegen fieht man Europäer in Dorf: 
ſchaften vereinigt, fich mit dem Fiſchfang beichäftigen. Man kann aber nicht 
jagen, daß fie Fifchervölfer wären, indem fie fich neben ber Fiſcherei auch 
mit anderen Arbeiten und zwar bejonders mit der Schifffahrt, welche fie 
als Matroſen betreiben, als welche fie wieder jehr gejucht werben, befchäftigen. 

Die Fiſchervölker beobachten mit gleicher Schärfe das Leben der See: 
thiere, wie bie Jäger das der Landthiere, fennen ihre Gewohnheiten, ihre 
Neigungen, kennen namentlich die Stellen, an denen fich die Meeresjäuge: 
thiere bejonders aufhalten um fich zu fonnen, ihre Jungen zu werfen und 
zu nähren, und willen aus biefen Beobachtungen immer großen Vortheil zu 
ziehen, aber fie willen fie auch außer folchen durch vie Beobachtung ermit- 
telten Stellen aufzufuchen und zu verfolgen. Hierzu bebienen fie fich des 
Kahnes, der ihnen von allergrößter Wichtigkeit ift. 

Es mag wohl fein, daß der erjte Kahn ein fehr unvolltommener ge: 
wejen, es waren vielleicht ein Paar Bunde Rohr an einander gelegt und 
durch Bajtjeile vereinigt, (j. die Zeichnung ©. 605) wie man dergleichen 
noch von den Eingebornen, namentlih in Südamerika und auch in Aegypten, 
angewendet fieht, es waren vielleicht ein Paar an einanber gebundene Bäume, 
aljo das Floß, eines wie das andere für Flüſſe jehr brauchbare, für das 
Meer aber höchſt unvolltommene Fahrzeuge, was denn auch von demjenigen 
gilt, die man noch heute auf den Strömen von Kleinafien und Perſien fiebt, 
abgezogene Thierfelle wohl zugebunden, alfo Schläuche, durch ein Yattenge: 
jtell mit einander vereinigt. 

Daß jo unvolltommene Fahrzeuge, wie das Binfenfloß und das aus 
Schläuchen, ſich gerade in Yandern vorfinden, welche ehemals auf dem höchſten 
Gipfel der Eultur jtanden, beweiſt fehr deutlich die höchſt einjeitige Richtung 
dieſer Völfer, die in manchen Dingen, in manchen Zweigen der Kunſt und 
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Induſtrie das Höchſte und Vollkommenſte Teifteten, dagegen in anderen, fie 
weniger intereffirenden Dingen weit genug zurüdblieben. 





Binfenfloß auf dem Magdafeneuflrom. 


Dem Bau der Flöße mag nun wohl die Aushöhlung des einzelnen 
Baumes gefolgt fein. Dies geſchah zuerit durch das Feuer, welches man 
von oben herab zwar auf die Außenfläche, dann aber auch auf das Innere 
wirken ließ, indem man den äußeren Umfang des Baumes möglichft fchonte 
und endlich, wenn das Feuer feine Schulpigfeit gethan hatte, mit dem Beil 
aus ſcharf geipaltenem Stein jo weit nachhalf, als erforderlich erfchien. Das 
Beil mußte dann auch die äußere Form geben, aber diefes plumpe und un- 
geſchickte Fahrzeug war nur ſehr jchwer zu leiten, wurde mit Stangen fort- 
gefchoben, konnte alfo nur längs des Ufers gebraucht werten und war kaum 
manchmal brauchbar, kaum manchmal anwendbar, um über den Strom, 
viel weniger geeignet in das Meer zu fahren. Dies ift ver Stanbpunft, 
auf dem noch jett der Anwohner der Flüjfe in Polen und Rußland jteht, 
jein fchmaler, aus einer Pappel oder einer Weide, alſo einem Baume aus 
jehr weichem Holze gemachter Kahn heißt Seelenverfäufer, weil eine un: 
geſchickte Bewegung ihn umſtürzen macht und der Unglüdliche, wenn er 
nicht Schwimmen kann, gewiß verloren ift. Die Weichjelbewohner aber können 
alle ſchwimmen und fo gut wie der Pilot vor der ſchwer befadenen Witinne 
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in feinem Seelenverkäufer vaherzieht, die Tiefe des Stromes unterjuchend 
und durch Zeichen andeutend, ob das ihm folgende Schiff des Weges weiter: 
ziehen kann ober nicht, fo gut fährt er auch mit Weib und Kind und feiner 
ganzen Familie von Ort zu Ort und fällt ver Kahn um, fo jchwimmen 
alle neben ber, bis er wieder aufgerichtet und ausgejchöpft ift, und dann 
Hettert einer nach dem anderen im benjelben Seelenverfäufer zurüd, ver 
ihnen fämmtlich ven Tod gedroht hat! jo ficher macht die häufige Bekämpfung 
der Gefahr. 

Das Boot des nordamerikaniſchen Wilden iſt ſchon beifer, es beitebt 
aus der Rinde der Birke, fie wird geipalten und wo möglich ganz von dem 
Baume getrennt. Um die Form des Kahnes mit zweijeitiger, erhöhter 
Spige ohne Mühe herauszubefommen, wählt man, wenn es irgend thunlich 
ift, einen krumm gewachfenen Baum, die äußere Krümmung ift dann die— 
jenige, die in das Waſſer kommt, die innere Krümmung wird fo weit als 
erforderlich gerade gefchnitten, damit der Bord ziemlich parallel mit dem 
Wafferjpiegel verlaufe und nur die äußerten Enden fich darüber erheben. 
In diefer Form wird der Kahn durch einige Stützen erhalten, er fann ge 
wöhnlich ſechs Menjchen mit ihren geringen Effecten tragen und er nimmt 
anderenfall® zwei tFallenfteller mit ihrer Jagdbeute an Fellen vom ganzen 
verwichenen Winter auf und ift ein höchſt nütliches Werkzeug, denn bei jeiner 
großen ZTragefähigkeit ift er doch fo leicht, daß zwei Männer ihn bequem 
auf ihre Schultern laden und damit weite Märſche machen fünnen. Dies 
gefchieht nämlich gar nicht felten, überall wo bie ziemlich reißenden Ströme 
während ihres oberen und mittleren Yaufes durch Stromfchnellen oder 
Waſſerfälle unterbrochen find, müffen die Kähne ausgeladen und müffen bie 
Waaren über Yand abwärts transportirt werben. Iſt dieſes gejcheben, fo 
nehmen die Jäger- oder Fallenfteller ihren Kahn auf. die Schultern, wan— 
dern ihren Waaren nach und laden am Fuße des Wafferfalles wieder ein, 

Dies ijt ein unſchätzbarer Vortheil ſolcher Fahrzeuge und die Einge— 
bornen thun jehr wohl daran von venjelben nicht abzugeben, denn umfere 
Bretterkähne würden nicht jo leicht transportirbar fein, allein es giebt doc 
wohl noch leichtere als diefe Kühne. Die Bewohner der nörblich gelegenen 
Meeeresitreden haben dies wenigftens gefunden. Der Grönländer baut fich 
jeinen Kahn aus Wallfifchrippen und überzieht das Geftelle mit dem frijchen 
Felle des Seehundes, das wohl angeſpannt diefes umkleidet und bem dar— 
innen Sigenven eine fehr gute und wafjerdichte Hülle giebt. Auch der obere 
Theil des Kahnes ift mit Seehundsfell bezogen, in der Mitte befindet fich 
ein Loch, an deſſen Rand ein großer Yederbeutel befeftigt ift. Der Eslimo 
friecht in dieſen Kahn, jetzt fich mit ausgetreten Füßen darin zurecht, bindet 
den Yederbeutel um feinen Gürtel feft und ift nun zur Neife gerüftet, er 
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braucht nichts weiter als fein boppeltes Ruder und jene Darpune, um ben 
Seehund zu fangen, zu erlegen. Aber wenn er nun landet, jo bevarf er 
nicht noch eines Gehülfen, um ven Kahn zu tragen, er nimmt ihn ohne 
Weiteres auf den Kopf und fchafft ihn fo jehr bequem nach Haufe. Dies 
ift jedenfalls ein wejentlicher Vortheil, ven er vor den Anderen voraus hat. 
Zwar lann nur ein Menſch darin figen, aber die Laſt die er fortzufchaffen 
hätte, die Beute welche er gewonnen, das Thier welches er erlegt hat, braucht 
er nicht auf den Kahn zu nehmen, es fchwimmt neben her in feinem Ele— 
ment und am Yanbe angelangt, wird es leicht über ben Schnee hinweg— 
geichleift. Und will er mehrere Perſonen bergen, will er mit feiner Familie 
von einem Drte zum andern ziehen, jo bedient er fich eines Ähnlichen, aber 
größeren und oben offenen Bootes, welches die Weiber rubern, indem bieje 
Arbeit für den Mann eine Schande wäre, er rubert nur zur Jagd bes 
Seehundes in feinem Kajak, viefes zu führen ift eine Ehre. Als vie Eski— 
mos zum erftenmale Matroſen in einem Boote rubern jahen, frugen fie 
verwundert, ob bei dieſem Wolfe die Weiber alle Bärte hätten, fo fern lag 
ihnen der Gedanke, daß Männer fih würden zum Rudern hergeben, fich 
dazu würden erniebrigen können. 














Eshimos in ifren Booten aus Seehundsfellen 


Dieje Werkzeuge für die Fifchervölfer von größter Wichtigkeit find doch, 
wie wir gejehen haben, eben jo von größter Einfachheit, es fehlt ihnen an 
den Mitteln zufammengefegtere Kähne zu bauen, aber es giebt Völker, welche 
auch diefes fünnen. Mit ven Neu-Seeländern anfangend und über das Meer 
bis zu den Gejellichafts- und ven Sandwichs- Infeln gehend, findet man 
überall wohlgeformte Kühne, nur zum Theile aus einem Stamme gemacht, 
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meiſtens Fünftlih aus Planfen zufammengefegt, die man höchſt mühſam 
bereitet hatte umd die man nunmehr im eigentlichen Sinne des Wortes zu: 
fammennäht, worauf die Fugen durch Harz und Faſern von Pflanzen ge 
dichtet werden. Diefe Kähne find auch jehr fchmal, aber fie find dennoch 
geſchickt das Meer zu halten, venn fie haben Balanciers entweder auf einer 
oder auf beiden Seiten, Heinere, fahnförmig geformte Balfen, welche bas 
Umjchlagen des Kahnes unmöglich machen, daher dieſe Völker auch Reifen 
von mehreren hundert Meilen machen. Zuerft wohl unfreiwillig, vom Sturm 
verjchlagen. Die Abficht folche Reifen zu machen konnte nicht da fein, 
weil fie ja feine Kenntnig von eimem Lande haben fonnten, das ihren 
Augen entrüdt war, dann aber nachdem fie das ferne Land einmal Fennen 
gelernt, eben fo gewiß mit vollftändigfter Abfichtlichkeit, indem man weiß, daß 
zahlreiche Heereszüge gemacht worden find, um fernliegende Yänder zu er 
obern. Das freilich vermögen eigentliche Fifchervölfer nicht, die angeführten 
jind e8 auch nicht, es wurde ihrer nur gedacht als folcher Menfchen, pie 
ſchon im Stande geweſen, fehr brauchbare Kähne zu bauen mit höchft ge 
ringfügigen und nach unferer Meinung gewiß nicht ausreichenden Mitteln. 

Die Induſtrie der Fiſchervölker ift nicht weit her, aber fie verjteben 
doch fich äußert zweckmäßige Sommer: und Winterhäufer zu bauen. Wäh— 
rend des Sommers wohnen fie über, während des Winters unter ber Erbe, 
fie verfertigen fich bie erjteren aus Fellen der erlegten Thiere, bie letteren 
werden jchon während des Sommers angelegt, fo lange man noch einiger: 
maßen in den Boden dringen kann, fie werden auch häufig an einem Berg— 
abhange angelegt, in welchen man fich Hineinarbeitet immer aufteigend, fo 
daß für die Hütte oder Höhle, die man zu bewohnen gebendt, ver oberjte 
Raum bleibt, eine fehr zwedmäßige Anordnung, denn die falte Yuft ift vie 
ſchwere, fie dringt mithin nicht in die Hütte, die leichtere warme Yuft wehrt 
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Thüren haben, in diefen Häufern warm und ſicher. Wir wollen zwar nicht 
behaupten, daß bie Bequemlichkeit derjelben der Art ift, wie wir gewöhnt 
find, aber ver Art entiprechend was Eskimos Fennen, find fie gewiß. 

Eben jo gut willen fie ſich auch Kleider zu verjchaffen, und haben bie- 
jelben eine ungewöhnliche Zweckmäßigkeit. 

Der harte Winter, noch mehr befchwerlich durch feine lange Dauer als 
durch den Grimm mit dem er auftritt, fordert eine große Sorgfalt in der 
Bekleidung und diefe wiffen die Eskimos zu erlangen. Von den weichen Fellen 
einiger ihrer Yandthiere, der Wanberratten und anderer, verfertigen fie fich 
eine Belleidung, bie fie mit der Haarfeite nach Innen auf bloßem Yeibe 
tragen, über dieſe erjte Kleidung von Pelzwerk ziehen fie nun eine zweite 
von ähnlichem Stoffe, reicher an Haaren und mit ber Haarfeite nad 
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Außen. Ste haben aljo zwei Pelze übereinander, der eine wirklich zart 
und angenehm zu tragen, ber andere jtarf wärmend mit den Haaren nach 
Außen volllommen geeignet, ven Unbilvden der Witterung zu wiverftehen. 

Sie willen auch jehr wohlgeformte Waffen und Geräthichaften zu 
machen und jie verjtehen ſogar Schmud zu verfertigen. Aus Querab- 
jchnitten der Zähne von Delphinen oder Seehunden machen fie fich jehr 
fünftlich geformte Knöpfe, welche fie in die Mundwinfel fteden und als 
Schmud tragen — nein, ganz fo einfach ift die Sache nicht, fie durchſtechen 
die Bade rechts ſowohl als links einen halben Zoll weit von den Mund: 
winken, halten diefe Durchbohrung offen, bis fie wohl zugeheilt ijt und dann 
ſtecken fie die Doppelfnöpfe hinein, wie wir biejelben zum Berfchluß der 
Hemdärmel anwenden. Wir finden dies zwar fehr fonverbar, fie aber finden 
es jehr ſchön und wundern fich nur, daß wir fo albern find, uns die Ohr: 
lappen zu durchſtechen. Der Eine findet diejes, der Andere findet jenes 
ſchön, über ven Gejchmad läßt fich nicht rechten. 

Die Fiſcher find jo gut wie die Sammelvölter ohne Eigenthbum, man 
kann zwar nicht jagen, daß ihre Zierrathen für den Mund, ihre Pfeilipigen 
nicht ihnen, den einzelnen PBerjonen, gehören, wohl aber ift es fo, daß bie 
großen Nege, daß die Dämme und breiten Fallen, welche fie ven Fiſchen 
jtellen, und daß auch die größeren Boote fo gut Allen gehören, wie die Jagd: 
beute, welche gemeinjchaftlich errungen wird, auch Allen gemeinfchaftlic) ges 
hört; was jeder Einzelne für fich erlegt, der Seehund, den er füngt, ber 
Stockfiſch ift immer fein Privateigenthum, das aber, was von Allen gleich 
zeitig errungen wird, gehört auch Allen und es hat nicht Einer größere 
Anſprüche daran als ein Anderer. 


Flußfiſcher, Meeresfilder. 


Wenn wir bie Fischer in ihrer Yebensweife näher betrachten, wenn wir 
verfolgen wollen, auf welche Art fie ihr Dafein friften, jo find wir noth— 
gedrungen, Flußfiſcher und Meeeresfiicher von einander zu trennen. Wo die 
Yeute in einer vielleicht nicht befonvers fruchtbaren aber wafjerreichen Gegend 
leben, werden fie viel feltener auf den Gedanken fommen Gartenbau als 
vielmehr Flußfiſcherei zu treiben. Dieſe Arbeit iſt ziemlich leicht, fie wird 
ja von Bielen als Erholung und von den wohlhabenden und reichen Eng— 
fändern mit jolcher Yeidenfchaft betrieben, daß die Angel, wenigjtens in Eng- 
land, definirt werden kann als eine lange Ruthe mit einem Fiſch an einem 
und einem Narren am anderen Ende Wo die mühlamjte Arbeit eine 
Spielerei tft, da fann die Arbeit in der That nicht jchwer fein. Die Flüſſe 
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find in der Regel ziemlich reich an Fiichen, es fei denn, daß die Inpuftrie 
der Menjchen fie daraus vertrieben hat, wie dies 3. B. durch große Na— 
tronfabrifen an mehreren Punkten Englands gefchehen, wo das Natron aus 
dem Kochjalz gewonnen, das vertriebene Chlor aber mit Waller zu Salz: 
jäure verbunden, als jolche in verdünntem Zuftande abfließt und Die Fiſche 
in den Flüſſen tödtet oder daraus vertreibt. 

Dergleichen Unglüd haben die Fiſchervölker nicht zu exbulben, denn zu 
ihnen find ſolche Fabriken noch nicht gedrungen und wenn e8 einmal ge- 
ſchehen wird, jo wirb es dort wohl noch einzelne Fiſcher geben, aber fie 
werben nicht mehr ein Fiſchervolk bilven. 

So lange dieſes nun nicht ftattfindet, werden auch die Fiſchervölker in 
den Flüſſen, deren Ufer fie bewohnen, genug ver Fiſche finden; in feinem 
Augenblick find fie ganz frei davon, in verjchievenen Jahreszeiten aber ziehen 
die Fiſche in mächtigen Schaaren aus dem Meere in die Ströme hinauf 
oder fie wandern ummgefehrt wieder dahin zurüd, dies find ihre Erntezeiten, 
in denen fie gewöhnlic vereinigt Hand an's Werf legen, um mit Regen, 
Reuſen oder mit Hunderten von gleichzeitig ausgelegten Angeln einzufangen, 
was irgend zu bejchaffen möglich iſt. 

Fiſche laſſen fich nicht aufbewahren in ihrem gewöhnlichen Zuftande, 
jelbft wenn fie abgekocht werben, halten fie ſich nur kurze Zeit genießbar 
und fie gehen leicht in VBerwejung über. Die beiven Haupthülfsmittel die 
Fische länger aufzubewahren: das Salz und der Eſſig, fehlen den Fifcher- 
völfern, das legtere wenigjtens, immer, fie können jich daher nicht marinirte 
Häringe, Anle oder Yachje maghen und werben, jelbjt wenn fie Salz haben, 
daffelbe nicht zu gedachten Behufe anwenven, indem es viel zu theuer ijt. Da- 
gegen haben fie zwei jehr werthvolle, allgemein anwendbare und äußerft wohl: 
feile Mittel ihren Borrath vor dem Verderben zu ſchützen. Sie jchligen den 
Fiſch auf, entfernen die Eingeweide, brechen ihn auseinder, jo daß er ganz 
flah wird und legen ihn dann auf ven Sand, den trodnen Felsboden an 
die Yuft und überlaffen ihn, täglich umgekehrt, den Strahlen ver Sonne, 
oder fie hängen den Fiſch, im übrigen ebenfo bereitet, an die Yuft. 

Bon diefer Operation ziehen auch wir Nutzen, unſer Stockfiſch und 
Klippfiſch find auf folche Weife behandelte Kabeljau. Die zweite Methode 
ift die Räucherung, auch wir befommen als Delikateffen geräucherte Fiſche, 
Yachfe, Aale, Häringe, Flundern, Steinbutten, Dorſch, Seehechte und manche 
andere, was wir aber hier als Delifatejje geniehen, ift für die norbifchen 
Fischer das täglihe Brod und zwar der getrodnete Fiſch recht eigentlich 
das Brod oder der Stellvertreter veffelben. Der friſche Fiſch, theils 
roh, theils gelocht und wohl gar in Tel oder in dem Fett der Seehunde 
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im Thran der Walfiſche, iſt die Speiſe, zu der der andere als Brod ge— 
geſſen wird. 

Die Flußfiſcher befinden ſich meiſtentheils in einer ihnen ſo angenehmen 
Yage, daß fie feine Neigung zum Wandern verrathen, man kann fie daher 
halb und Halb zu den anfäfjigen zählen. Iſt befonders der Strom breit 
und fijchreich, jo find jchon die Dämme und Rechen, welche fie hineintreiben, 
ein genügender Grund fie an den Ort zu fejleln. Der Fluß ift auch bie 
einzige Straße, welche fie mit benachbarten Stämmen verbindet. Ihre Grenzen 
find ziemlich genau bejtimmt und fie fommen einander nicht n den Weg. 
Diefe Flußfiſcher treiben oft einen jehr beveutenden Handel, fo die an der 
Wolga wohnenven nach Aſtrachan und von dort nach Europa, während bie: 
jenigen Völker, die an den fibirifchen Flüffen wohnen, die Städte bafelbft 
und die Bergwerkoiftricte verforgen und während des Winters auf Hunde— 
oder Rennthierjchlitten ihre geräucherten, ihre getrodneten, oder auch ihre 
gefrorenen Fiiche mehrere Hunderte von Meilen weit nach den Städten und 
nach den Mietallgiepereien bringen. Der Stör, der Haufen find die Haupt: 
perjonen in dem großen Drama dev Wolgafiicherei, beide Thiere werben 
bis 25 Fuß lang und oft 2000 Pfund ſchwer. Gewaltige Dämme von ftarken 
Föhrenſtämmen werben in den Sand des Fluffes gerammt und durch Flecht- 
werk mit einander verbunden, um bie Fische zu leiten, daß fie in die Falle 
gehen, deren Thüre ſich vor dem Eintretenden öffnet, indeſſen verjelbe fie 
fih um jo fefter verjchließt, je mehr er fich dagegen drängt, um ben Aus- 
tritt wieder zu erlangen. Sobald diefes Ungeheuer des Fluſſes eingetreten 
ift, wird es mit Schlingen umgeben und trog allen Sträubens herausge— 
hoben, damit der nächite jofort Pla in der Falle finde, num wird ihm aber 
auch fofort das Leben genommen. Noch mit den Schlingen auf die Schlacht: 
banf gebracht, ſtellt jich einer der Schlächter, deſſen Nägel zu diefem Be— 
hufe lang gewachien find, an die Bauchfeite des Fiiches und fängt an, ihn 
zu fragen, worauf er alsbald jeine Unbändigkeit verliert, fich ausftredt und 
feinen Laich oder feine Eier allmälig entläßt. Sobald er fich in diefer an- 
genehmen Stimmung befindet, wird ihm mit einem gewaltigen Beile ber 
Kopf abgehauen, wozu er Fein Wort fagt. Es wird ihm nun, währen 
das Kragen immer fortbauert, der Leib aufgefchlitt, e8 werben die Einge- 
weide entfernt und dann wird er weiter in fpannbreite Stücke zerfchnitten, 
aber der Kragende muß feine Operation fortfegen, bis der ganze Fiſch zer: 
ftüdelt ift. Wollte er aufhören, wenn der Fiſch ſchon zur Hälfte verkürzt 
ift, jo würde das 10 bis 12 Fuß lange Schwanzende noch fo mächtiig um 
fih hauen, daß alle Umſtehenden in Yebensgefahr wären. 

Gewöhnlich Hat, indeffen dag der erfte zerlegt wurde, ein zweiter Haufen 
oder Stör feinen Weg in die Falle gefunden und es wird dann fortge- 
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fahren. Die Eier werden eingefalzen und bilden eine unferer größten Deli- 
cateſſen, ven Caviar, dort eine ziemlich allgemeine Vollsnahrung. Ein großer 
Haufen oder Stör liefert nicht jelten 7 bis 800 Pfund, ein volles Drittel 
des Gewichts dieſes Fifches. Die Schwimmblafe wird aufgeipalten, zerfchnitten 
und getrodnet und bilvet das, was wir Haujenblafe nennen, den beften, vor: 
trefflichjten Yeim. Aus den’Schuppen oder Banzern wird eine Art Fiſchleim 
gefotten, der immer beſſer ift als der befte bei uns käufliche Yeim. Die ab- 
gezogene und abgejchuppte Haut tes Haufen wird ausgejpannt und getrod- 
net und bildet dann ein Mar durchſcheinendes Pergantent, es wird von den 
Tataren und Kalmüden an Stelle der Glasſcheiben in ihre Fenſter gejett. 
Das Fleiſch der Fifche endlich und der in Fäſſer gefüllte Caviar wird nun 
in tiefe Gruben gebracht, welche man in ven Sand, ber burch ben Froſt zu 
Sanpfteinfels geworben ift, meißelt. Nachdem die Gruben gefüllt jind, 
werben fie drei Fuß hoch mit dem ausgehanenen Sande bevedt, vor Nacht 
mit Waſſer begofjen und nun jich jelbft überlaffen. In der Nacht kommen 
immer Fröfte, welche die Sandbrödel vereinigen, die Sonne wirft aber nie 
ftarf genug, um eine drei Fuß hohe gefrorene Erdſchicht aufzuthauen, die 
Vorräthe befinden fich alfo hier umter jehr ficherem Verſchluß in einem Eis 
keller und find dem Verderben nicht im allergeringjten ausgejegt. Die Arbeit 
lohnt durch einen volltommen ficheren, wenn ſchon mäßigen Gewinn, die Breife 
nämlich für das Filchfleifch und den Caviar find dort jo fabelhaft gering, 
wie bei uns fabelhaft groß, was bort den hundertſten Theil eines Rubel 
foftet, bezahlt man bier mit ein und zwei Drittel Thaler, dev Verkäufer 
nimmt bier mithin für den Transport und jeinen Gewinn 16,600 p6t. in 
Anfpruch (für 100, 16600). 

Der Charakter des Flußfifchers ift in der Regel gutmüthiger Art, fie 
find geduldig, nicht ſelten Hug, auch wohl Liftig, was ihr Handwerk fordert, 
fie find auch thätig, man glaubt aber, daß es ihnen an Muth gebräche, weil 
fie venjelben zu üben niemals Veranlaffung finden. Man kann ihnen feines: 
wegs alle Induſtrie abjprechen, fie verfertigen vieles, wie ihre Haufenblafe, 
wie ihr Caviar, wie ihre Fenftericheiben beweijen. Sie verjtehen damit 
einen ausgebreiteten Handel zu treiben, aber fie bleiben mit ziemlicher Hart- 
nädigfeit auf der einmal errungenen Stufe jtehen und befolgen nicht einmal 
guten Rath, der ihre eigene Thätigkeit betrifft, fie gehen nicht ab von ihren 
althergebrachten Methoden. 

Der Seefifcher jcheint ein ganz anderer Menfch, es fei denn, daß es 
ihm jo leicht gemacht wird wie bein Slußfischer, was allerdings auch mög: 
(ich, wo in ber Nähe des Ufers große Bänke, weit ausgedehnte Untiefen vor— 
handen find, welche manchen Fischen zu gewiſſen Jahreszeiten zum Tummel— 
plat dienen, wie 3.8. bei New Foundland, wo fich die Kabeljau in unzähl- 
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baren Schaaren einfinden. Da findet man den Meeresfiſcher fajt von ganz 
gleichem Charakter mit dem Flußfiſcher, wo aber diejes nicht der Fall iſt 
und der Stranpbewohner weit hinaus muß in das Meer auf ſchwankendem 
Kahne aus Seehundshaut, wo er das mit Zähnen und Armen wohlbewaffnete 
Thier in feinem Elemente angreifen, fich der Gefahr zerrifjen oder ertränft 
zu werben immerfort ausjeben muß, da wird er von dem Flußfiſcher fo ver- 
ſchieden, daß man faum glaubt, fie gehören beive demſelben Standpunkte an. 

Der Seefifcher hat immerfort mit ernften Gefahren zu fümpfen, er muß 
fih dem Sturme, dem Wellenfchlage, ven zuſammenſtoßenden Eisfcholfen und 
dem Kampfe mit dem zu erlegenven Thiere ausfegen, nicht felten gleichzeitig 
nit mehreren, denn fie fommen einander zu Hülfe und wie flüchtig er fein 
leichtes Boot auch über die Wellen tanzen läßt, der mächtige Ruderſchweif 
bringt jeine Gegner doch bald ihm nahe und dann ift fein Leben in ber 
dringendſten Gefahr, daher find dieſe Yeute auch viel gewigigter als die Fluß— 
fifcher und fie find ſehr beherzt, denn ohne großen perjönlichen Muth läßt 
fih auf dem Meere nicht viel ausrichten. Schon allein um feinen Kahn 
durch die Brandung zu lenten, bevarf e8 einer Kühnheit, deren eine Yand- 
ratte gar nicht fühig ift. Daher recrutiren ſich die Walfifchjäger fehr gerne 
mit Bewohnern der fchottifchen oder der norwegijchen Infeln und der Fjorbe, 
fie jcheinen Männer von Eijen zu fein, es giebt nichts, was ihr Herz zu— 
jammenfchnürte, ver perfönliche Muth Leiftet allen Gefahren Wiverjtand; fo 
jind die Eskimos gleichfalls, nur zu Hein, wm bequem als Matroſen benutt 
zu werben, fonft von einer Kühnheit in Gefahr, von einer Schlauheit in 
Ueberwindung verjelben, welche höchjt ehrenwerth, achtungswerth genannt 
werben muß. 

Die nordifchen Fifcher ziehen gar feinen Nuten aus der Pflanzenwelt, 
denn ihr Klima ift jo überaus vaub, daß die Birke und die Weide nur an 
äußerſt geſchützten Stellen wachſen und unter folchen günftigen Verhältniſſen 
doch nie die Höhe von einem Fuß erreichen, fie haben daher Fein Holz, 
wenigitens fein bei ihnen gewachjenes. Allein ver Golfftrom, welcher aus dem 
Kochtopf, welchen man den Mexikaniſchen Meerbuſen nennt, zwiſchen der 
Halbinjel Florida und der Infel Cuba in das Atlantifche Meer ftrömt, trägt 
alle die Bäume, welche ver Mijfiffippi, ver Orinoco und der Amazonen-Strom 
ihm zuführen, an die Küften des Atlantijchen Meeres, indem er zum Xheil 
zwiſchen Schottland und Island, zum anderen Theil aber längs des Feſt— 
landes von Nordamerika binaufgeht bie nach Grönland und weit in bie 
Hudjons-Bay eindringt. 

Das Holz, welches diefer gewaltige Strom trägt, wirft er nun an bie 
Küften und diefes allein iſt es, welches die Eslimos, die Yappen und Samo— 
jeven und ſelbſt die Isländer benugen und zwar fehr vielfältig, jo daß es 
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ihnen eine große Wohlthat ift. Sie wiffen es zu Stützen ihrer Sommer- 
wohnungen, zu Gerüſten für ihre Wintervorräthe, fie willen es zu Yanzen 
oder Speeren, zu Rudern und anderen Geräthichaften zu verwenden und 
wiffen es mit ihren unbejchreiblich einfachen Werkzeugen trefflich zu bear- 
beiten, wie 3. B. fie es der Yänge nach theilen, obſchon ihnen die Art un 
Säge fehlt, fie ziehen fich nämlich da, wo das Stüd Holz getrennt werben 
ſoll, eine Yinie und nun bohren fie auf diefer Linie Yoch an Yoch durch das 
Holz, worauf eine Trennung ganz leicht ift, da meiftentheils das bloße Zer- 
brechen jchon genügt. 

Ihre Bogen gelten für die trefflichiten, die c8 giebt (e8 mögen wobl 
nur die perfifchen Höher jtehen), und dieſe Eskimobogen beftehen nur aus 
Fiſchbein, Knochen und Thierjehnen. Ihre Wurfſpieße haben ziveierlei, was 
fie ganz eigenthümlich macht, die verwundende Spite nämlich trennt fich 
durch die geringfte Kraft von dem Holze, das den Schaft bilvet, dieſer gebt 
aljo mit dem verwundeten Thiere nicht unter, fehrt an die Oberfläche des 
Meeres zurüd, kann von dem Entjender aufgefangen nochmals und zum 
dritten Male benutt werden. Die knöcherne Spite aber hat viele Wider— 
haken und bleibt im Fleiſche ſtecken, an dieſer Spite ift eine dünne aber 
ſehr ftarfe Yeine, aus Streifen des Seehundsfelles geflochten, befeitigt. Sie 
ift 30 bis 40 Fuß lang und an ihrem anderen Ende bat fie ein aufge- 
blafenes Seehundsfell wohl befeftigt. 

Der Fijcher wirft die Harpune, der verwundete Seehund ſchießt fort, 
zieht die Yeine mit jich, der dann der aufgeblafene Schlauch folgt, diefer aber 
leiftet Widerftand, er will nicht unter Wafjer und wenn ver Seehund dur 
Anftrengung aller feiner Kräfte es doch dahin bringt, jo verurfachen ibm 
die Wiverhafen jo viele Schmerzen, daß er bald in feinem Zuge nachlät, 
dann aber auch um Yuft zu jchöpfen genöthigt wird an die Oberfläche des 
Meeres zu kommen. 

Der Eskimo hat feinen Schlauch ericheinen gejehen, hat in der Zwiſchen 
zeit ein zweites Seehundsfell aufgeblafen, an die Yeine befeitigt und dieſe 
Yeine, mit einer zweiten Harpune verjehen, an den aufgefangenen Schaft ge 
jtedt. Das Erfcheinen des Schlauches zeigt ihm, daß nun der Seehund aud 
gleich kommen wird, er hat wohl Acht darauf und fobald er ihn erblidt, 
entjendet er eine zweite Harpune auf ihn, noch ehe er Zeit gehabt bat zu 
athmen und alsbald taucht diefer wieder unter, kann aber die beiden Schläuche 
nicht mehr abwärts ziehen, erhält beim nächjten Auffteigen noch eine Harpune 
und verendet fo, worauf er an’s Ufer gejchleppt wird. 

Was fich hier jo gemüthlich erzählen und leſen läßt, ift es durchaus 
nicht, wenn die Wirklichkeit den Fiſcher antritt, das Spiel; was Er wagt, 
iſt ein äußerſt gefährliches, immerfort fteht fein Yeben in Frage. Das 
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Fahrzeug, auf welchem er fich brfindet, ift fo leicht gebaut, daß ein mäßiger 
Stoß, den ein größerer Fiſch gegen dafjelbe ausübt, das Tell zerreißt und 
ben darin Sigenden dem Untergange weiht, denn es ift nicht möglich, daß 
er ſchwimmend das Ufer erreiche. Die Entfernung, in welcher die Seehunde 
aufgefucht werden müfjen, ift viel zu groß, das Meerwaſſer ferner ift in 
jenen Gegenden und namentlich in dev Nähe der Eisfchollen jo außerordent— 
lich falt, daß der darin Schwimmende in ganz kurzer Zeit erjtarrt und 
dem Ertrinfen ausgeſetzt ift, auch wenn nicht gerade ein räuberifches See- 
ungeheuer ihm angreift. Das Verwideln ver Yeine oder ein augenblidliches 
Schwanken des Oberfürpers veranlaft das Umfchlagen des Kahnes und nun 
befindet er fich im der verzweiflungsvollen Yage mit dem Oberförper im eis— 
falten Seewaffer, ven Kopf nach abwärts gerichtet, zu hängen und über fich 
eine große Luftblafe zu haben, ven ganzen Kahn, der eben dadurch geſchickt 
ift ihn zu tragen, e8 iſt alſo ungefähr das Verhältniß, als ob Jemand, ver 
ihwimmen lernen will, ſich die mit Yuft gefüllten Schweinsblafen an bie 
Füße gebunden hätte, 

Es gehört eine ungemeine Gewandtheit und Kraft dazu, um ſolchem 
Unglück zu begegnen. Das kurze Doppelruder breitet der Eskimo neben fich 
horizontal Hin und ſtützt fich mit feinem Körper darauf, aber nicht langſam, 
jondern mit der Glafticität, mit der Schnellfraft einer plöglich von ihrer 
Feſſel befreiten Feder. Dann kann er fich jo weit emporfchwingen, vaß fein 
Körper flach auf dem Waffer liegt und das mit ihm verbundene Boot neben 
ihn, hierdurch wird bei einem zweiten ähnlichen Schwunge es wieder mög- 
(ich, im bie aufrechte Stellung zu fommen und in diefer Gefchieklichfeit muß 
der junge Eskimo fich Jahre lang üben, bevor er ihrer fo vollfommen mäch- 
tig ijt und ohne diefelbe erlangt zu haben, dürfte er fich überhaupt gar nicht 
auf das Meer hinaus wagen. 

Noch andere Gefahren bevrohen ihn ſelbſt durch diejenigen Thiere, denen 
er nachftellt. Sind deren mehrere beifammten, fo greifen fie ihn in ihrem 
Elemente, mit welchem fie vertrauter find als er, in gefährlicher Weife an, 
noch fchlimmer wird es, wenn ftatt eines Seehundes ein Walroß fich ihm 
naht, deſſen gefährlichen, mehrere Fuß langen Hauern (f. die Zeichnung 
S. 616.) ein großes, aus ſtarkem Holz gebautes, feites Boot faum widerfteht. 

Demnächft muß man mit wahrhafter Bewunderung von dem Muth 
diefer Yeute jprechen, welche e8 wagen, jelbft den Walftfch anzugreifen. Man 
muß nicht glauben, daß für einen Esfimo der Walfifch eine zu große Beute 
wäre. Gewöhnlich vereinigen fich mehrere dazu, rüftige Schwimmer, Män- 
jiner, welche e8 verjtehen, ihr leichtes Boot über Waller zu halten ober 
wieder aufzurichten, wenn e8 umjchlägt, und welche fich daher für vollfommen 
fiher auf dem ihnen anvertrauten Clemente halten. Es giebt aber auch 
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Fülle, in denen cin tapferer Esfimo oder Grönländer (was übrigens daffelbe 
it, da der Bewohner von Grönland der Race ver Esfimos angehört) allein 
in jeinem Kahne einen Walfiſch begegnet und fich nicht jcheut, dieſes Rie— 
jenthier anzugreifen. 





Gleichviel, ob er allein es ift, oder ob mehrere fich zur Jagd vereinigt 
haben, die Sache wird folgendermaßen eingeleitet. Auf dem oben befindlichen 
gerade gejpannten Selle feines Kajaks liegen fünf oder ſechs Spigen von 
Harpımen, meiftens aus Knochen gemacht, denn das Fell des Seehundes jo- 
wohl als das des Walfiſches iſt im lebenden Zuftande diefer Thiere jehr 
weich und leicht zu durchdringen. An jedem folchen Wurfinjtrument ift eine 
lange, aus dünnen Streifen des Seehundsfelles gemachte Yeine befeftigt, an 
dem Ende befindet fich das Fell eines Seehundes, jehr geichent, jo daß 
nirgends eine Oeffnung darin ift, es daher aufgeblafen werden fann, aber 
nur dasjenige Fell, welches an dem Wurfipieß befeitigt, welchen ver Eskimo 
zuerjt verjenden will, iſt in diefem Zuſtande, ift mit Yuft gefüllt, bei ven 
übrigen gefchieht dies erſt, ſobald fie gebraucht werben jollen. 

Sobald man des Walfifches anfichtig wird, fo umgeben ihn die Yeute 
von allen Seiten, und nähern fich demjelben mit leifem, unhörbarem Ruder— 
jchlage fo viel als möglich, bis e8 dem Einen oder dem Anderen gelingt, 
den Speer nach ihm zu fenden. Wie bereits oben bemerkt, bleibt nur bie 
Spige in dem Fett oder Fleisch des Thieres ſtecken und der hölzerne Schaft 
Löjt fi davon ab und wird von dem Entſender wieder aufgefischt. 

Nachdem der Walfiih 40 bis 50 Fuß tief gegangen ift, zieht er das 
anfgeblajene Seebundsfell nach fich, welches vermöge feiner Größe einen ge: 
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waltigen Zug nach Oben ausübt und daher dem Ungeheuer jehr jchmerz- 
baft wird. 

Der Walfifch iſt ein warmblütiges, ein Säugethier, er kann nicht lange 
ohne atmofphärifche Luft leben und wird daher gezwungen wieder aufzu- 
tauchen, wieder an die Oberfläche des Mieeres zu fommen. Sobald dieſes 
geichieht, eilen die Esfimos wieder auf ihn zu und ber mächjte ober bie 
nächjten werfen die Harpune nach ihm. Neue Verwundungen find bie Folge, 
der Walfifch ftürzt abermals Fopfunter in die Tiefe und fucht feinen furcht- 
baren Feinden dadurch zu entgehen, aber vergeblich, denn dieſe willen ſehr 
gut, daß er bald gezwungen ift von Neuem aufzutauchen, und fie wiſſen 
auch jehr gut, daß die zwei ober drei Seehundsjchläuche, welche an ver 
Harpıme figen, mächtig an ihm zerren und ihm furchtbare Schmerzen ver 
urjachen. 

Der Walfifch jteigt abermals auf und wird wieder mit Harpunen 
empfangen, diefelben find nicht jo gefährlich als die von den Matroſen ver 
europäifchen Walfifchjäger geworfen werden — fie find nicht jo jchwer, fie 
bringen nicht jo tief, aber es find nicht zwei, e8 werben allmälig 10 oder 
20, und endlich lafjen die Seehundsjchläuche das gequälte Thier gar nicht 
mehr zum Unterſinken fommen. Es verblutet aus vielen Wunden und jett 
haben die Eslimos nur noch die Aufgabe ihre Beute ans Land zu bringen, 
aber in ver That, dies ift Feine Kleinigkeit. Alle vereinigten Theilneh— 
mer an der Jagd ſpannen fich nunmehr vor das wehrlos gewordene Thier 
und fchleppen es durch Hülfe ihrer Heinen Ruder dem Yande zu, bier wird 
natürlich jofort von Allen geholfen, die irgend wie an dem Fange betheiligt 
find. Sechs oder fieben Bamilienhäupter haben den Fang unternommen, 
Alles, was von den Angehörigen Hände und Füße hat, eilt num herzu, um 
an der Bergung der Beute Theil zu nehmen. Da wird das Fell in lange 
Streifen zerfchnitten, da geht man mit den Meſſern jo tief in ven Sped 
wie möglich, um benjelben von dem Fleiſche zu Löfen, es wird auf Hürden 
gebracht, damit es fein Fett durch die wenigen Wärmegrade, welche die 
Sonne hervorbringt, entlajie, große Weiberboote werden untergeftellt, in 
denen fich der Thran fammelt, der dann ausgefchöpft und in Schläuchen 
ans Seehundsfell aufbewahrt wird. Das Fleiſch wird von ven Knochen 
gelöft und in großen Gruben verwahrt, mit Erde zugebedt, wo es denn bei 
der Frofttemperatur, welche der Boden niemals verliert, Jahre lang fich 
halten würde, falls man ihm jo viele Zeit ließe. 

Alles Lebrige, was der Walfiih noch Brauchbares an fich hat, und 
darunter jteht das Fiſchbein oben an, nächftvem Knochen und Zähne, alles 
das. wird gefammelt und forgfältig verwahrt zu gelegentlichem Verbrauch, 
und noch ehe ver Abend kommt, find die Yeute mit ihrer Arbeit fertig, denn 
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falls e8 fein muß, find diefe Leute jo thätig, wie fie es im Gegentheil nicht 
find, wenn fie e8 nicht nöthig zu haben glauben. 





Solch' ein Walfiſch iſt aber ein entjegliches Ungeheuer. Wir jeben 
auf unferer Zeichnung feineswegs den größten, jondern nur ven Pottwal, 
der faum die Hälfte ver Größe, wie der große Fiſchbein liefernde Wallfiſch, 
erreicht, und dennoch bemerken wir, daß ein 25 bis 30 Fuß langes Boot 
jpielend von ihm zermalt wird, nicht durch jeine ungeheure Waffe!, nicht 
durch fein Bewegungsorgan, den ungeheuren Schwanz, jondern indem er 
jein Mäulchen aufjperrt, darauf zujchießt und es zwijchen jeinen Zähnen 
leichter zerprüdt, als Unfereins eine Hafelnuß aufbeißt. Stellte unſer Bild 
einen eigentlihen Walfifch vor, jo dürften wir ohne Weiteres Das ganze 
Boot jo darftellen, daß ed gerade den ungeheuren Schlund von Mundwinkel 
zu Mundwinkel ausfüllt. 

So hat der Meeresfiicher immerfort mit großen Gefahren zu kämpfen 
und das jtählt jeine Kräfte und feinen Muth und macht ihn zu etwas ganz 
anderem, als e8 der Fluß- oder Stranpdfifcher ijt, darum machen fie auch 
in anderen größeren, ganz ähnlich gebauten Kähnen weite Reifen. In das 
jogenannte Weiberboot (weil e8 nur von Weibern gerudert wird) jetzt jich 
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die ganze Familie mit Hab und Gut und wandert aus der fiicharmen oder 
ungünftig gelegenen Gegend in eine bejjere, und in der That, e8 gehört nicht 
geringer Muth dazu, fich auf folche Reife zu begeben, denn nicht allein bie 
Küften find dem Reiſenden gefährlich, ver Sturm, die Strömung fann ihn 
darauf zuführen, ſondern vor allen bie Heinen Eisichellen von der Ausdeh— 
nung eines mäßigen Haufes, Hein in jedem Falle im Vergleich mit denjenigen, 
welche wie Berge weit und hoch aus dem Meere hervorragen und doch noch 
um das Zehnfache viefer Höhe in der Tiefe des Meeres liegen, aber beiveg- 
(ich find, wandern. Diefe großen Eisſchollen find gefährlich für die mäch— 
tigen Segelfchiffe, welche auf den Wallfiichfang oder auf Entdeckungen aus- 
gehen. Den Heinen Booten fünnen fie nichts anhaben, jene geringfügig aus- 
ſehenden Scholfen aber, welche jehr häufig längs der Ufer hintreiben und 
dabei nicht felten die Schiffer umringen, find ihnen immer höchſt verderblich, 
fie drohen nicht ven Tod, fie bringen ihn herbei, indem fie ſolch' gebrechliches 
Schifflein zwifchen ihrer Wucht zergquetichen, und dennoch dürfen nicht die 
Leute zögern, fich ihren gebrechlichen Fahrzeugen anzuvertrauen, denn fie müſſen 
mit ihren Wohnungen wechjeln, wie allmälig mit der vor- oder rüdjchrei- 
tenden Jahreszeit die Thiere, auf welche fie angewiefen, ihren Aufenthalt 
ein 


«Auch ihre Wohnungen. find folcher Art, daß fie bie ganze Kraft ver 
Männer in Anfpruch nehmen. Es iſt feine Kleinigkeit, fich in ven feſt— 
gefrornen Hügel hinein zu arbeiten, darum vereinigen fich in der Regel auch 
mehrere Familien zum Bau eines ſolchen Haufes, vorausgejekt, daß fie hoffen, 
diefen Ort für eine Reihe von Jahren zum Winteraufenthalt zu brauchen. 
Wollen fie nur eine furze Zeit oder höchftens einen Winter lang Aufenthalt 
nehmen, jo ift ihr Baumaterial der Schnee felbft, aus weichem fie große 
Quadern ſchneiden und fie badofenförmig übereinander jchichten, in folcher 
Hütte wohnen nicht felten vier bis fünf Familien jo lange, bis die veränderte 
Witterung ihnen gejtattet, den fir einen dauernden Aufenthalt nicht günftigen 
Pla zu verlaffen, ver Mörtel, der diefe Quadern verbindet, ift das Wafler, 
welches alsbald gefriert, jo wie e8 mit dem Qunberftein in Berührung 
kommt. Die Senjtericheiben beſtehen gleichfalls aus gefrornem Waffer, die 
Thüre ift zwar immer offen, aber das Thürgerüft ift äußert niedrig und 
es hat nicht felten eine Yänge von 20 Ellen, d. h. es ift ein langer, aus 
mehreren Quadern gebildeter, abwärts führender Gang, deſſen außerorbent- 
liche Yänge den Yuftwechjel hindert und dadurch ähnlich wie eine Thüre 
wirft. Im dieſen Schneehöhlen findet man eine zum Verwundern hohe 
Temperatur, denn gleichzeitig mit 20 oder 25 darin athmenden Menjchen 
und ebenjo vielen Hunden brennen auch vier gewaltige Thranlampen mit 
dem Fette des Seehundes genährt, deſſen Fleisch im dem fteinernen Keſſel 
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über dieſen Lampen kocht und welche dann dem Raume ſowohl vie über— 
flüſſige Heizung als den hinreichenden Ruß gewähren, um die Wände ſchön 
ſchwarz zu machen und durch ſeine ſchlechte Leitungsfähigkeit für die Wärme 
das Abſchmelzen im Innern an der Wandung zu verhüten. Eben dieſe 
Wände dienen auch als Vorrathskammern. Sie werben unten ganz beſon— 
ders did gemacht, große Deffnungen werden barin ausgefpart und in dieſe 
birgt man die geräucherten Fiſche, das Fleiſch und den Sped des See- 
bundes und jo leben fie nach ihrer Weife höchſt bebaglich, wiewohl wahr: 
icheinlich nicht nach der unfrigen. 

In diefen Winterlagern, diefelben mögen nun ihnen nur auf kurze Zeit 
dienen jollen oder einen feſtſtehenden Wohnfis bilden — in diefen Winter: 
lagern übergeben fie fi der Ruhe, dem Vergnügen, bier halten fie ihre 
jatyrifchen Wettkämpfe, hier ihre Yiedergefechte, in denen Einer den Anvern 
durch ſchelmiſche Ausfälle in Verlegenheit zu fegen, zu ähnlichen Yeiftungen 
anzuftacheln jucht, und hier werden auch ihre Gelage, ihre Schwelgereien in 
Seehundsſpeck und Seehundsthran gehalten bis die Zeit der Arbeit wieder: 
fehrt, ver Sommer bringt biejelbe in veichliher Menge. Die Schneehütten 
Schmelzen, Alles begiebt fich zum Fifchfange, zum Seehundsfange, die Frauen 
räuchern die Fiſche, vergraben das Fleiſch in den gefrornen Boden, vie 
Männer jorgen aber für einen immer fteigenden Borrath, ſetzen fich allen 
Gefahren aus, unverbrofjen nur die Aufhäufung der Borräthe im Sinne 
habend, weil davon die Eriftenz in dem heranrüdenden langen Winter ab- 
hängt und nur, wenn bieje gefichert ift, vermögen fie während jener finfteren 
Zeit fich in der gewohnten Weiſe in ihren ausgelaffenen Tänzen und Yieder- 
jpielen und jonftigen Gelagen mit der erforderlichen Gemüthlichfeit zu er 
geben, bei denen der gefchidte Esklimo, welcher am ſchuellſten mit einer 
treffenden Antwort bei der Hand ift, ein jo gern gejehener Saft genannt 
wird, wie in unferen Gegenden der gefeiertjte Sänger oder Yiterat oder was 
fonft nöthig ift, einen äfthetiichen Thee wohlſchmeckend zu machen. 

In der That, die guten Yeute dürfen dem Himmel danfen, daß er jie 
mit einer fo unverwüjtlichen Yaune gejegnet bat, fie allein vermag fie hin— 
weg zu heben über das Grauen und Entjegen eines neun Monate langen 
Winters, der eine Nacht von vier Monaten einfchließt. Aber dieſe fröhliche 
Yaune verläßt fie in der That niemals, und nichts gewährt ihnen größeres 
Entzüden als die getreue Nachahmung von Sitten und ſonſtigem Gehaben 
derer, mit denen fie umgehen und bejonders der Fremden, die fie bejuchen, 
wobei jie ein Nahahmungstalent entwideln, welches dem größten Schaujpieler 
Ehre machen würde. Denn der finjtere Exrnft, welcher den übrigen Bewohnern 
des nördlichen Amerika eigen tft, jcheint ihnen völlig fremd zu jein und um 
Abwechjelung in ihre Unterhaltung zu bringen, machen fie jelbjt in ver 
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ungünftigften Jahreszeit Reifen von einer Ausdehnung, welche wir Europäer 
für unüberwindlich halten würden, wenn nichts weiter dabei zu gewinnen 
wäre als. Unterhaltung. 

Man möchte es beinahe wunderbar nennen, daß bei diejen rohen Völ— 
feın das weibliche Gejchlecht fich in einer jo merkwürdig günjtigen Stellung 
befindet, allein die Beobachtung hat gelehrt, daß überall, wo mehr die Liſt 
und Gewanbtheit, als die Kraft für die Eriftenz in Anfpruch genommen 
wird, Das Weib einen nicht umbeträchtlichen Antheil an der Sorge für ven 
Haushalt übertragen befommt, und daß dort alfo das Weib nicht mehr bie 
Sklavin des harten und graufamen Mannes, jondern- die ſehr nütliche Ge— 
fährtin, vielleicht die Freundin ift. So fehen wir 5. B. bei den Eskimos 
das Weib an allen Unterhaltungen Theil nehmen, ji mit dem Manne 
freuen und ergößen und zu feiner Ergögung beitragen. Nur in der Kraft 
find die Männer den Frauen überlegen und wo es auf Uebung des Geiſtes 
ankommt, zeigen dieſe fich jo fähig und in vielen Fällen noch fähiger als 
die Männer. 

Wir haben ſchon oben gejagt, daß die Bewohner des Außerjten Nor: 
dens von Europa nicht Fijchervölfer in dem Sinne genannt werben können, 
in welchem wir die bisher angeführten Völker jo nennen, aber doch haben 
auch fie der Fiſcherei den Haupttheil ihrer Exiſtenz zu danken, und in ver 
That, ihr Yeben ift ein bürftiges umd befchwerliches. Am Strande in niebe- 
ren Hütten wohnen, jelbjt beinahe geräuchert durch den Rauch, in welchem 
fie ihre Fifche dörren, führen fie ein Yeben voll jo großer Entbehrungen, daß 
biefelben ums faſt unbegreiflich jcheinen würden; erklärt fann dies nur da— 
purch werben, daß ſolche Yeute von allen ven Bedürfniſſen, welche die civi- 
lifirten Bewohner von Europa haben, durchaus nichts willen, und eine Ver: 
wöhnung, wie der Stäbter fie fennt, ift ihnen num vollends nicht gegeben, 
was machen fie fih aus Erkälten, was machen fie fih aus naſſen Füßen, 
fie, welche drei Viertheile ihres Yebens im Wafjer, und zwar im Eiswafler 
zubringen! Ihre Frauen ftriden die Nee, fie jelbjt tragen fie leer in das 
Meer und fuchen viefelben gefüllt heim zu bringen. Solche Netze find nicht 
jo leicht zu handhaben wie ein jolches, das der edle Jünger des Kaufmanns: 
ſtandes, wenn er fich als Fiſcher verkleidet, auf der Masferade trägt. Sie 
find nicht von feinen ſeidnen Schnüren, jondern von federkieldickem Hanf— 
praht gemacht, nicht ein Dann kann jolh ein Ne bewegen, fondern 50 und 
mehr Weute müſſen daſſelbe gleichzeitig auf ihre Schultern laden und es in's 
Meer tragen, in welches fie bis zu 3 und mehr Fuß Tiefe gehen müfjen, 
damit das Ne alsbald vom Wajjer gehoben werde und beweglich bleibe. 
Hier werben, je nach der Ausbehnung des Netzes, 15—20 und mehr Boote 
vorgefpannt und es wird dann in das tiefere Wafjer gezogen, um da meilen- 


622 Netzfang, Häringefang. 


weit jpazieren gefahren zu werben, bis man glaubt, es fei wieder Zeit, daf- 
jelbe an Yuft und Wind zu holen, und es fommt wohl vor, daß die jchwere 
Arbeit nicht belohnt wird, daß faum jo viele Fiſche gefangen werben, als 
für die nächften Bedürfniſſe der betheiligten Familien nöthig. Gehört ven 
Fifchern ein Fjord, ein tief in das Yand eindringender Felſenſpalt, in wel: 
chen das Meer weit hineinfteigt, jo ift die Fiſcherei lohnender und ficherer, 
man fperrt zur Zeit der höchften Fluth die Breite des Fjords durch ein 
ungeheures Netz ab und erwartet den Rücklauf des hohen Wafjers, welches 
bie tief vorwärts gebrungenen Fiſche wieder mit nach dem offenen Mieere 
nimmt. Da finden fich die Netze jeverzeit jo reich gefüllt, daß alle Kähne 
kaum zureichen, um die gemachte Beute zu fafjen, und fröhlich, voller Jubel 
über den gemachten Gewinn, geht e8 dann dem heimathlichen Dörfchen zu, 
dem Strande, an bem bie Fiſcherhütten ftehen, umgeben von unzähligen 
Gerüſten, auf denen die Fijche getrodnet werben follen. Sie werben auf: 
gefchnitten und ausgeweidet, ein Stab, wie ihn die Yichtzieher zu gebrauchen 
pflegen, nur etwas länger, wird durch die Kehle und das Maul geftochen 
und jo viele Fiſche daran Platz haben, werden daran gereiht und dem 
Rauch ausgefegt. Kleinere Fifche, Häringe, Flundern, Meerhecht ꝛc. werben 
gar nicht ausgenommen, fondern mit all ihrem Inhalt geräuchert, man töbtet 
die Thiere nicht einmal, man treibt ven Stab nicht durch ven Kopf, fondern 
das Ende des Schtwanzes und läßt fie jo langſam fterben. Viele der größeren 
Fiſche dagegen, wie der Stodfifch und alles, was damit zuſammenhängt, 
werden aber gar nicht geräuchert, jondern flach auseinandergebreitet auf bie 
Felſen gelegt und von der Sonne getrodnet, wobei eine Veränderung, eine 
beginnende faulige Gährung nicht zu vermeiden ift, daher bie jo zubereiteten 
Fische auch immer einen äußerst üblen Geruch haben und lange gewäſſert 
werden müſſen, bevor fie denfelben verlieren. Nicht jo ift es mit den ge 
räucherten und den gefalzenen, was aber nur bei den Häringen angewen: 
det wird. 

Diefer Häringsfang bildet einen hochwichtigen Gegenſtand für mehrere 
Völker, bejonders für die Holländer, welche darin excelliven, d. h. ſowohl im 
der Art, fie zu fangen, als in der Art, fie zuzubereiten. 

Die Häringe ziehen zur Sommerszeit in fo ungeheuren Schaaren von 
Norden nah Süden und Often und zwar in folcher Menge, daß fie den 
Schiffen, welche auf dergleichen Züge treffen, ein bedeutendes Hinderniß in 
den Weg jegen. Der Grund dieſes Zufammenfchaarens ift gegenwärtig noch 
nicht bekannt, es find die verrüdteften Angaben darüber gemacht und erfunden 
worden, die Wahrheit aber ift bis jett noch nicht erforfcht. Um nur eine 
jener Thorheiten anzuführen, jo erzählt man fi, daß die Walfifche ven 
Häringen nachjagen. Abgejehen davon, daß die Walfifche nur von gallert- 
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artigen Gewürm leben, müßte fich’8 doch fonderbar fügen, wenn dieſe Unge- 
heuer des Meeres den Häringen, welche beinahe vie kleinſten Fiſche find, 
in großer Mafje und mit folchem gleichbleibenden Eifer nachjagen jollten, 
um fie in Schaaren zufammen zu befommen, daß, wenn man mit Millionen 
hinein dividirte, der Quotient immer noch aus Millionen beftehen würde. 
Man fieht aus diefer einen Angabe ſchon, wie unzuverläffig vergleichen Spe— 
eulationen find. Das einzig Wahrfcheinliche ift das, mas bie norwegiſchen 
Fiſcher darüber jagen: die Häringe fuchen die von ihrem Aufenthalt öftlich 
und ſüdlich gelegenen Uferftriche auf, um daſelbſt ihre Eier abzujegen und 
zu laichen, daher findet man auch die auf dem Meere gefangenen noch 
immer gefchwollen von der Maſſe der Gier oder der Milch, welche ihren 
Körper füllt, indejlen die an den Ufern von Hannover, von Dünemarf, von 
Mecklenburg ꝛc. mehrentheil® jchon diejer Yaft entledigt find. 

Die Strandfiicher erwarten bie Annäherumg der bereits fehr verkleiner- 
ten Schaaren, begeben fich, jobald fie fich zeigen, in das Meer ihnen ent- 
gegen und ſchöpfen fie und fchaufeln fie an's Yand, wo fie denn alsbald ge- 
räuchert werden und als Büdlinge verjendet in pas Innere des Yandes gelangen. 

Die Holländer dagegen fahren ven Zügen in das Meer zwijchen Schott: 
fand und Norwegen entgegen. Hier vereinigen fich immer zwei Schiffe zum 
Fange und haben ein riefiges Ne von Hanf oder von Seide bei fich, 
welches 1000 bis 1200 Schritte lang und ſehr feinmafchig ift, doch fo 
daß die junge Brut hindurchlommen kann, deren Fang von fehr geringem 
Werthe ijt, indeſſen es der Fortpflanzung fehr fchadete, wenn man eben 
diefe junge Brut vertilgte. Eine Thatjache ift, daß an den Küften von Nor: 
wegen und Irland, woſelbſt man dieſe Vorſicht nicht übt, die Zahl ber 
Häringe beträchtlich abgenommen hat. 

Was über die Eigenthümlichfeiten des Häringszuges durch die Fiſcher 
ſelbſt ermittelt worden, tft das Folgende, wenn fchon eben feiner Quelle 
wegen biejes mit Behutjamfeit aufgenommen werden muß, Fifcher find doch 
immer feine Naturforjcher: 

Die Häringe fommen aus dem äußerten Norden zwifchen Grönland 
und Spigbergen herab nach den füdlicheren Gegenden, fie ziehen zu verfchie- 
denen Zeiten, jchon im Frühjahr, dann aber doch immer in fleineren Schaa- 
ren, wenn aber ber eigentliche Sommer beginnt, alſo Mitte des Juni, 
jcheinen fie die Oberfläche des Meeres zwiſchen den beiden gedachten Ländern 
ganz zu beveden, dorthin fahrende Schiffe fehen bei ganz ruhigem Meer und 
bei völliger Windftille die Oberfläche des Waffers, fo weit das Auge reicht, 
gebrochen durch die zierlichen Heinen Fiſche, welche filberglänzend auf ber 
Oberfläche jpielen, aus dem Waſſer jpringen aber alle bereits eine Rich— 
tung haben, in der fie fich fortbewegen. 
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Je weiter nach Süden, deſto dichter und befto beijer georonet werben 
dieſe Schaaren, welche immer ein großes Dreied bilden, deſſen Spite nad 
Süden gerichtet ift und deſſen Seiten Meilenlänge haben. Dann eilen fie, 
fo dicht gebrängt an einander, daß fich die Schuppen abjcheuern, und daß 
fie die Schiffe, wie oben bemerkt, in ihrer Segelgeſchwindigkeit hindern. Auf 
dieſe Eigenthümlichfeiten geftügt, bejuchen die Häringsfiicher, nicht nur ver 
dort wohnenden Völker, der Norweger und Schweden, der Engländer und 
Holländer, jondern auch die der Ruſſen, Franzoſen und Amerikaner jene 
Gegenden. Die Holländer halten mit Gewifjenhaftigfeit darauf, daß Das 
erjte Net nicht vor dem 25. Juni ausgeworfen wird. 

Das Ne, welches von Hanf ijt und dann ein Jahr lang hält, oder 
welches von Seide geftrict, in diefem Falle drei Yahre hält, iſt durch Räu— 
chern braum gemacht, angeblich damit ed durch feine helle Farbe die Hä— 
ringe nicht verfcheuche, wahrjcheinlicher jetocy nur deshalb, damit es ver 
Einwirkung des Waffers beſſer Widerſtand leiſte, nicht jo leicht in Fäulniß 
übergehe. 

Diefes Ne, das unten mit Blei bejchwert, oben aber durch eine Menge 
Heiner Tonnen über Waffer erhalten wird, läßt man Abends zwijchen zwei, 
um die ganze Yünge des Nekes von einander entfernten Schiffen, in das 
Meer finfen, vorausgefegt, daß man ſich in einem Häringszuge befindet, 
den man an feinem Glanze erkennt: In das Net gelodt werben die Fiſche 
durch Yaternen, welche man an den Seiten des Schiffes beinahe bis zur 
Oberfläche des Waſſers herabläßt. 

Segen Morgen windet mall durch die vereinigten Mannfchaften beider 
Schiffe das Netz empor, welches, falls es gut gefüllt iſt, fo viel enthält, 
daß man 150 Tonnen, eine jede mit 1000 Stüd füllen kann. Die von 
den Holländern uns gelieferten Häringe find thatfächlich die beiten, aus dem 
einfachen Grunde, weil fie unmittelbar aus dem Waffer in das Salz fom- 
men, aljo feine Zeit haben, irgend welche Verderbniß zu erleiden, indeſſen 
die Norweger ihre Fiſche in der Regel erft an das Yand bringen und dann 
einfalzen, noch dazu aber nur wenig Hände befchäftigen fönnen, jo daß aljo 
mindeftens die Hälfte der Fiſche einen Tag alt ift und daher jchon eine 
Verderbniß erlitten haben. 

Nach wenigen Tagen Haben die Schiffe ihre volle Yadung, eilen, fie 
nach Haufe zu bringen, ihren ſtark angegriffenen Salzvorrath zu ergänzen 
und auf's Nene dem Fange nachzugehen. So jagt man, würden taufend 
Millionen jährlich gefangen, und dennoch würbe von den Häringen über: 
haupt noch nicht ein Miillionstheil vertilgt. Das Yebtere wollen wir unbe 
denklich zugeben, die erite Zahl iſt aber unbedingt zu miebrig gegriffen. 
In Polen leben 7 Millionen Menjchen, vieje verzehren ein Jeder, wenig— 
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jtens einen Häring des Tages, denn verjelbe iſt jpottwohlferl und bildet 
nebjt Schweinefchmalz und Yeindl das einzige Abmachjel der Speifen in 
Polen, der Kartoffeln, der Erbjen und des täglich zweimal wiederkehrenden 
Sanerfrautes. Berücfichtigen wir nur dies eine Yand, fo erhalten wir ſchon 
mehr als 2500 Millionen Häringe, die doch auch alle gefangen fein müſſen, 
jonft könnten fie nicht gegeffen werben. Hier aljo haben wir bereits mehr 
als 1000 Millionen. Nun aber haben wir noch ganz Rußland in Betracht 
zu ziehen, welches beinahe zehnmal mehr Eimvohner hat und wenn auch nur 
ebenjo viel Leute wie in Polen täglich ihren Häring verzehren, fo fteigert 
fich die Summe bereit3 auf 5000 Millionen und Jeder, der Die Lebensweiſe 
der unteren Bolksichichten in Rußland kennt, wird zugeftehen, daß diefe An- 
nahme eime jehr mäßige ſei. Was jagen wir num zu der ganzen nördlichen 
Hälfte von Deutjchland, was von Holland und Frankreich, was von England 
und Irland, was von Norwegen und Schweden, die alle den Häring nicht 
als bejondere Delicatejje, ſondern joweit es die großen Volksmaffen betrifft, 
als tägliche Speife benugen. Wir jehen hieraus, daß die Häringsfifcherei 
ein bedeutender Gegenjtand des Handels und der Induſtrie der Oſt⸗ und 
Nordſeevölker tft. 

Nicht viel unbedeutender ijt der Fang des Stodfifches, der ganz be- 
jonders auf der großen Bauk von Neufoundland betrieben wird. Dieſes 
Thier gehört dem Gejchlechte der Schellfiiche an, hat gewöhnlich zwiſchen 
2 und 4 Fuß Yänge, wird 20 bis 70 Pfund ſchwer und ift eim unerfättlicher 
Raubfiſch, von dem man beinahe glauben follte, daß er allein im Stande 
wäre, das Meer wirkſamer als die Häringsfifcherei aller Nationen zu ent 
völfern. 

Der Kabeljan (dies ift der Name des lebenden Thieres, invejjen bie 
anderen Namen Stodfifch, Klippfiich und Yaberdan die Aufbewahrungs- und 
Zubereitungsmethode bezeichnen) Lebt vorzugsweije zwiſchen Europa und Ame— 
rifa vom 40 Gr. an nordwärts, verfammelt ſich aber zur Yaichzeit auf den 
Bänken von Nordamerika und Neufoundland in folhen Mengen, daß man 
mit einer Heugabel in eine Schaar verjelben ſtechend, an jeder Zinke einen 
Fiſch hängen hat. 

An dem Fange dieſes Fiſches nehmen beinahe alle ſeefahrenden Nationen 
Theil, er iſt beſonders den Spaniern, Italienern und Griechen von größeſter 
Wichtigkeit, weil bei ihnen die Faſttage der katholiſchen Religion ſehr ſtrenge 
gehalten werden, die Fiſche aber, außer an den Meeresküſten, zu den Selten— 
heiten gehören. Zugleich iſt es in dieſen Ländern ſo warm, daß die Thiere 
ſich nur ſehr kurze Zeit genießbar erhalten, indeſſen der gut ausgetrocknete 
Stock- oder Klippfiſch ſich beliebig lange verwahren läßt. Der Fang iſt jo 
bedeutend und ſo wichtig, daß darum Kriege geführt und Tractate geſchloſſen 
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worden find, indem gewilfen Nationen die Küften von Neufoundland, des 
Kubeljaufanges wegen zu benugen, zugejprochen over abgefprochen worden ift. 
Um nur eine Stleinigfeit anzuführen, jo braucht die Stadt Bergen in Nor— 
wegen jährlich 40,000 Tonnen Salz für den Stodfiichfang jet, nachdem ver- 
jelbe an den norwegiſchen Küjten fo gut wie ganz aufgehört bat, weil 
ber Gegenjtand des Fanges, der Kabeljau, wie man meint, von dort ver: 
icheucht, wie e8 aber wuhrfcheinlicher, vertilgt worden, indem man früber 
den Fang mit Neten betrieben hat und der jungen Brut nicht ſchonte. 

Gegenwärtig wird der Kabeljau mit Angeln gefangen. Zwijchen dem 
April und dem October ſenden die Engländer nahe an 2000 Schiffe auf 
den Yang nach Neufoundland aus, dazu kommen noch 300 Kauffahrer — 
große Segeljchiffe, welche die gemachte Beute alsbald aufnehmen und nad 
England bringen, von wo der Handel fich dann weiter verbreitet. 

Die Art des Fanges iſt nach den verjchiedenen Orten und nach den 
Nationalitäten jehr von einander abweichend, entweder man braucht lange 
Seile, welche durch Tonnen jehwimmend erhalten werben und an denen 
Hunderte von Angeln mit Hüringen und jungen Schellfiichen als Köder be: 
feftigt find, und welche emporgezogen werben, jobald das Zittern der Tonnen 
anzeigt, daß fich eine ziemliche Menge der gewiünjchten Thiere daran gefangen 
hat, andererſeits wird auch der Fang mit einzelnen Angeln betrieben, was 
ergiebiger zu fein pflegt. ‘Dabei verfahren die Fifcher in folgender Art: 

Das zum Fange beftimmte Schiff iſt mit 20 bis 30 Mann bejekt. 
Es fucht ſich einen Ort auf, den es für günftig hält, legt ſich dort vor zwei 
Anker und wird hierauf vollftändig abgetafelt. Alles Segel-, alles Tauwerk 
nimmt man von den Majten, die Stangen und Raaen werben gleichfalls 
entfernt, e8 bleibt nur noch der Rumpf mit den im Kiel wurzelnden Maſten 
übrig. Nun ftellt man an den and, an den Bord des Schiffes, in jolchen 
Entfernungen, daß fie einander nicht jtören, Tonnen auf, welche den Angel: 
fijchern bei ihrer bejchwerlichen Arbeit zum Sigen dienen jollen. Jede Tonne 
birgt dazu ein Gejtelle, demnächſt einen breiten, jehr feſt geflochtenen Rohr— 
franz, welcher dem Angler um den Yeib gejchnallt wird, worauf ein großer 
Lederſchurz ihn bis zur Bruſt hin bevedt, indefien er felbit noch am Ober: 
förper durch eine Bekleidung von Theertuch möglichjt geſchützt iſt. Damit 
er aber auch durch Sturm und Unwetter nicht beläftigt werde, jo bat er 
hinter fich noch eine Schugwehr aus Brettern, die ihn mehr als zur Hälfte 
umgiebt und auch jeinen Kopf jo überdacht, daß der Regen ihm nicht jchadet. 

Bor fih hat er mehrere Behälter mit ven nöthigen Utenfilien zum 
Fange. Ein Gefäß mit Kövern, jungen Fiſchen aller Art beim Beginn des 
Fanges, jpäter den Abfall von den bereits gefangenen und ausgenommenen 
Kabeljaus, dann ein ähnliches Gefäß mit hölzernen Kinebeln von ein Paar Zoll 
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Länge. Die Tonne fteht dicht am Bord des Schiffes, über dieſes hinaus 
wirft der Mann drei bis vier beföderte Angeln, auf deren Schwimmer er 
feine Aufmerkſamkeit richtet. Sobald einer verjelben unter Waſſer ver- 
jchwindet, zieht er fchleunig die Schnur an, zieht den Fisch über Bord, reift 
ihm das Maul auf und ftedt ihm einen ver hölzernen Knebel hinein, wor: 
auf er ihn feinem Hinter ihm ftehenden Gehülfen zumirft, der nun erft dem 
Fiſche die Zunge ausjchneidet und in einen Korb wirft, denn nach dieſem 
Theil wird der Fleiß, wird die Thätigfeit des Anglers berechnet und bezahlt, 
dann aber auch die Knebel jammelt, um fie gelegentlich den Angler wieder 
zurück zu erjtatten, indejjen der feiner Zunge beraubte Fijch einem dritten 
Manne zuwandert, der ihm den Kopf abhaut, dann einem vierten, der ihn 
aufichneivet, feine Eingeweide herausnimmt umd ihn durch eine Röhre in 
den unteren Theil des Schiffes fallen läßt, wo er jofort eingefalzen wird. 
Dies ift der frifche, oder grüne Stodfifch oder Yaberban, welcher in Fäſſer 
jortirt in den Handel gebracht wird und für den angenehmjten und theuer- 
jten gilt. 

Soll dasjenige bereitet werden, was man eigentlich Stodfifch nennt, fo 
werden hierzu andere VBeranjtaltungen getroffen. Das Schiff, welches dar— 
auf ausgeht, hat bei einer Beſatzung von etwa 150 Mann gegen 30 Boote 
bei fich, welche zerlegt, an Ort und Stelle angelangt, erjt zujammengefügt 
und dann jo befegt werben, daß auf jedes drei Mann fommen. Sie lagern 
fih fo nahe als möglich an den Küſten, einer der Yeute verfieht das Angeln, 
wie oben bejchrieben, der andere jchneidet die Zunge aus, köpft das Thier 
und wirft e8 auf das Yand. Hier wird daſſelbe aufgefchnitten, die Eingeweide 
werden in burchlächerte Tonnen geworfen, welche in großen wohlverdichteten 
Gefäßen stehen und der Sonne wird die Sorge überlafjen, ven Thran, der 
darin enthalten ift, auszujchmelzen, worauf ver Rückſtand etwa am zweiten 
oder dritten Tage in die Fiſcherboote geliefert und als Köder benugt wird. 
Die Fiſche felbjt, nachdem fie ausgenommen find, werden in Seewajjer ge— 
wajchen und in große Haufen zum Zrodnen gelegt; häufig ehrt man fie 
um und endlich, um fie vollſtändig zu dörren, legt man fie auf den fonnigen 
Strand (Flachfiſch), oder man rollt fie auf, daß fie unregelmäßigen Cylin— 
dern gleichen (Stockfiſch, Nollfiich), oder man hängt fie an Seilen und 
Yeinen auf, wie man Wäjche zum Trodnen aufhängt (Hängefifch), oder end- 
lich man giebt ihmen die von der Sonne durchwärmten Felfen und Klippen 
zur Unterlage und läßt fie darauf trodnen (Klippfifch). 

Der Abfall wird auf mannigfaltige Art bewältigt. Den Bogen jalzt 
man ein als eine Heinkörnige Art von Caviar, die Köpfe werden von ben 
Yenten gerne gegejlen, die Kinochen werden gepulvert und dienen dann als 
Biehfutter, namentlich für Kühe, deren Milchertrag dadurch beveutend ge— 
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jteigert werben joll. Endlich überläßt man die ihres Thranes entledigten 
Eingeweide, foweit fie nicht als Köder benutzt werden fönnen, wiederum ben 
Fifchen, fo daß es venfelben niemals an Nahrung fehlt, fie alſo immer 
wieder in Schanaren hierher gezdgen werben und diefe Gegend als einen 
ergiebigen Stationsplag immer wieder von Neuen aufjuchen. 

Ganz in ähnlicher Weiſe wird auch. an den Küften von Island und 
von Norwegen verfahren, nicht anders machen fie e8 auf ber Gruppe der 
Fifcherinjeln, welche man die Loffodden nennt, auf denen ein Völfchen wohnt, 
welches wirklich noch volljtändig, ja man möchte beinahe jagen, ausschließlich 
vom Fiſchfange lebt. Daſſelbe ſoll ungefähr aus 11—12,000 Einwohnern 
bejtehen und der Fang der Dorſche und der Kabeljau, der Häringe und 
der Hummern ernährt diefe Yeute. Allerdings haben wir von der Genügfam- 
feit verjelben feinen Begriff. 12,000 Menſchen verdienen jährlich etwa 
600,000 Thaler, das würde auf den Kopf 50 Thaler betragen, wovon man 
alfenfall8 auf den Loffodden leben könnte, allein diefe Summe wird feines: 
wegs durch die armen Infulaner allein gewonnen, fondern nur unter dem 
Beiltand von etwa 25,000 norwegiichen Fiſchern, welche alljährlich vom 
Feſtlande herüberfommen, um ven Gewinn der Infulamer zu theilen, jo daß 
fih der Ertrag für die Infulaner auf ein Drittheil jener 50 Thaler, alio 
etwa auf 16°, Thaler reducirt. Und doch find dieſe Yeute fo glüdlich, daß 
fie ihre Infeln um feinen Preis verlaffen, fich mit ver Nahrung von ihren 
Fiſchen begnügen, für den geringen Erlös fich die Bedürfniſſe erfaufen, welche 
fie vom Yande ber zu beziehen gewohnt find, fich demnächſt noch für überaus 
bevorzugt baltend, wenn das Glück ihnen ein Stüdchen Weideland zuge: 
worfen hat, auf welchem fie eine magere Kuh oder ein halbes Dutzend 
Ziegen oder Schafe ernähren können. 

Sehen wir weiter im Norden hinweg über den geringen Antheil, ven 
Europa daran hat, jo kommen wir wiederum zu Fifchervölfern, zu folchen 
nämlich, die den Nordrand von Ajien bewohnen und die ebenjo gut als die 
Bewohner des europäiichen Nordens vorzugsweife von der Fiicherei leben, 
allerdings haben die Norweger, ja ſelbſt noch die Isländer und Grönländer 
Vortheile voraus vor den Ajiaten, welche nicht wie die erfteren, wenn es 
nöthig iſt, ſich Brod, friiches Fleiſch, Käſe und vergl. verfchaffen können, 
aber um dejto eigenthümlicher wird auch ihre ganze Eriftenz, um deſto ori: 
gineller ift Volt und Yand, wie unſere Befchreibung vielleicht zeigen wird. 

Bon allen denjenigen, welche vom Weißen Meer bis in die Gegend von 
Kamtſchatka wohnen, ift allerdings nur wenig Anderes zur fagen, als wir von 
ben Fiſchervölkern bereits angeführt haben, es fei denn, daß wir nicht vergefjen 
wollen, welche Unterfchiede die Fluß: und die Seefifcherei hervorbringen, nicht 
vergejfen wollen, daß auch in den Flüffen, welche Afien von Süden nach Norden 
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durchjtrömen, Wafferungeheuer vorfommen, von denen man in unferen civi- 
liſirten Ländern feinen Begriff hat, als da find die Störe und die Haufen 
von 24 Fuß Yänge — Fiſchchen, die man füglich nicht wie einen Flufhecht 
oder einen gemäfteten Karpfen ganz auf die Tafel giebt. 

Sehen wir aber weiter ganz nach dem Djten Afiens, jo begegnen wir 
den Tjehuftichen, ven Kamtjchadalen und auf dem Raume zwifchen Afien und 
Amerifa der langen Imjelfette, welche man die Alöuten nennt, Yeute des: 
jelben Namens — lauter Fischer — und fie find ganz ohne allen Hinter: 
halt, wie ihn etwa civilifirte Yänder gewähren können, denn civilifirte Länder 
und Völker giebt es dort nicht, man müßte denn die Tataren und die Kal— 
mücden im Innern von Afien dazu zählen wollen. 





—— — 


Die Tſchunlſchen. 


Die Tſchuktſchen, welche das nordöſtlichſte Ende von Aſien bewohnen, 
haben ſich noch vollſtändig unabhängig erhalten. Sie wohnen auf einen 
zu großen Raum vertheilt und es ſind ihrer zu wenig, als daß es den 
Ruſſen der Mühe werth fein könne, ihretwegen eine Heeresabtheilung dort: 
hin zu ſenden und ſie zu unterjochen, im Uebrigen geben ſie auch freiwillig 
einen gewiſſen Tribut, zu deſſen Entrichtung ſie ſelbſt auf der großen Meſſe, 
dem Jahrmarkt zu Ochotsf, ſich einfinden, ihren Handel dort mit den ge— 
wonnenen Seehunds- und Otterfellen abjchliefen und davon einige Procent 
dem Steuerentnehmer entrichten. 
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Erftaunend ift die Kühnbeit, die Ausdauer und Arbeitsfühigfeit viejer 
Kinder des Norppols, fie wären wohl eines bejjeren Yoojes werth, doch wer 
weiß, ob fie dann dieſe Menfchen wären oder blieben, welche fie jet find. 
Der fortwährende Kampf ftählt ihren Muth, fordert ihre Kräfte und ihre 
Lijten heraus und fie find geübt in Beſiegung derjelben und der Unbilven, 
welche ihnen vie Witterung anthut in einer folchen Art, daß fie diejelben 
gar nicht zu fühlen fcheinen, jo darf man nicht glauben, daß fie fich mit 
Pelz und wärmenden Kleidern bevedten, wie wir es zu thun gewohnt find, 
und wie beſonders lächerlich unfere jungen reichen Yeute e8 thun. 

Innerhalb ihrer Hütten gehen fie beinahe over ganz nadend, für die 
Jagd haben fie allerdings Pelzbefleivung, aber viejelbe bejteht in einer Jacke 
oder einem furzen Rod und ver erforderlichen Beinfleivung (ſ. die Zeichnung 
©. 629) und würde nach dem, was die vornehme Welt darin zu thun ge: 
wohnt ift, nicht einmal für einen Fühlen Herbittag, viel weniger für einen 
strengen Winter genügen, in welchem während dreier Monate die Temperatur 
fortwährend jo niedrig ift, daß das Qnedjilber als ein hämmerbares Metall 
erjcheint. 

Während viefes Winters find die Tſchultſchen auf Seehunde und Fiſch— 
ottern angewiejen, Die letzteren werden zwar gegejlen (fie bilven ja fogar 
bei uns in den jüdlich gelegenen deutſchen, aber katholischen Ländern eine ver 
größten Delicateffen auf ven Tafeln der geiftlichen Fürſten während ver 
Vaftenzeit, warıım follten fie nicht den Geſchmack jener Yente reizen, die ja 
überhaupt nur von thierifcher Nahrung leben?) Hauptſächlich aber werden 
fie der Felle wegen gefangen, welche ein ganz bejonders fojtbares Pelzwert 
bilden, um fo foftbarer als es allmälig der gewaltigen Verfolgung zu erliegen 
beginnt. Sonitmals fauften die Händler diefe Felle gegen kupferne Keifel, 
ein jolcher wurde mit jo viel Fellen bezahlt, ald man in ihn hineinſtopfen 
fonnte, jett wiſſen ſelbſt die äußerjten norpaftatiichen Stranpbewohner ſehr 
gut, daß jedes einzelne Otterfell ein halbes Dutzend folcher Keſſel werth ift, 
und für weniger oder ein Acquivalent diejes Preifes geben fie vie Welle 
auch nicht weg, ohne übrigens beſſer daran zu fein, denn dort find die Thiere 
jo felten getworden, daß man jchwerlich von einer Familie jo viele zufammen- 
bringen fieht, um einen wenn auch nur jehr Heinen Keſſel damit zu füllen. 

Ihre Hauptbefchäftigung ijt aber die Jagd auf die Seehunde und auf 
alle damit verwandten Thiere, Seelöwen, Seebären, Seeelephanten ꝛc. 
Sie find ihnen von der größeften Wichtigfeit, ihre Felle gewähren ihnen vie 
Bedeckung der Hütten, welche wir auf unjerer Zeichnung ſehen und dieſe 
find durch das mehrfache Uebereinanvderhängen verjelben jo dicht, daR die 
darin entiwidelte Wärme vollftändig zufammengehalten wird und die Yeute 
um ihr Feuer ber höchſt gemüthlich nackend figen. Fett und Fleiſch ber 
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Thiere ift Nahrung fowohl als Heiz: und Yeuchtmaterial, und die Knochen 
werben ihnen als Stügen ihrer Hütten oder ald Material zu hunderterlei 
von verjchiedenen Werkzeugen höchſt wichtig. Der Sommer gewährt ihren 
leichten Kähnen die Möglichkeit, das offene Meer zu befahren und fich einen 
reichen Borrath von Fischen aller Art zu fammeln, die in der Erde aufbe- 
wahrt in gefrornem Zuftande für den ganzen, lang dauernden Winter aus 
reihen. Im ganz ähnlicher Weife leben die Bewohner von Kamtſchatka, 
lediglich vor den anderen dadurch bevorzugt, daß fie an den Küften einige 
Städte haben, in denen ruſſiſche Befagung liegt, welche viel Wohljtand ver- 
breitet und einige Seehäfen, in denen Kriegsſchiffe jtationiren, deren Gelb: 
mittel gleichfalls Hier im Yande Kamtjchatfa drauf gehen. Alles Uebrige 
betreffend, fo ift e8 dem gleich, was von dem Tſchuktſchen gejagt worden ift, 
denn auch fie leben nur vom Filchfange, auch fie Heiden fich ganz ähnlich 
und wohnen ähnlich und nähren fich auf diejelbe Weiſe, aber fie zeigen zu- 
gleih noch eine gewilfe Verfeinerung des Geſchmackes darin, daß fie 
ihre Fische (um ihre Genüſſe zu erhöhen) in offenen Oruben jo lange liegen 

laffen, bis fie in Fäulniß übergeben, in welchem Zuftande fie daun das 
Sonntags- und Felttagsgericht bilden. 

Auch die Bewohner der Mlöuten, ganz und gar zu den Filchervölfern 
gehörend, find doch Feineswegs mehr in dem Zuftande, ven man den Naturs 
zuftand zu benennen pflegt, denn bier bat fich bereits eine amerifanifche und 
eine ruſſiſche Dandelsgejellichaft feitgefegt, und daher fommt es auch, daß fie 
alle Yafter der Givilifation angenommen haben. Uriprünglich janft und ges 
nügſam, find fie jegt falſch und Friechend, hinterliftig geworden und haben 
auch vie Yafter des Trunfes, des Spieles und alle die Unfittlichfeiten ange: 
nommen, welche jie Rufen und Amerikaner begehen jehen, vie beide ent» 
weder den niedrigften Ständen oder den niedrigſten, entjittlichiten Klaſſen 
angehören. Die Ruſſen nämlich, die nicht etwa Matrojen find, wurden zur 
Strafe hierhergefchieft, weil fie nicht nur ihr Vermögen auf die elenvefte 
Weife vergendet hatten — dies würde man ihnen verzeihen, denn man könnte 
das Privatanficht nennen — fondern weil fie auch noch Schulden — fo viele 
Schulden gemacht hatten, daß weder fie noch die Ihrigen im Stande geweſen 
wären, bviejelben zu bezahlen und der Staat daher glaubte, ver öffentlichen 
Meinung eine gewiſſe Satisfaction gewähren zu müljen. 

Daß dergleichen Leute nicht geeignet find, die Moralität eines Volkes 
zu erhöhen, jagt fich von ſelbſt, und von dieſem fich ftets ernenernden Um: 
gange rührt ohme Zweifel ver Eigennuß ber, ven man an den Alduten wahr» 
nimmt, und der fie bewegt, jedem Ankömmling Gefchenfe zu machen in ber 
Borausjegung, werthvollere Geſchenke von ihm zurüczuerhalten, und wenn 
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dieſe ausbleiben, genirt der Aöute fich durchaus nicht, die einigen zurüd zu 
fordern. 

Unter den zum Cölibat verurtheilten Bewohnern der Seeſchiffe hat ſich 
ein infames Yafter ausgebildet, wie e8 in der Türkei und in Griechenland 
üblich fein foll und wie es in den großen Städten unter den Menfchen 
welche die Sittlichfeit ganz verloren haben, häufig vorkommt, 

Dieſen Abjcheulichkeiten leijten die Alöuten gegen Geld und Geldeswerth 
offenen Vorſchub. Wenn nämlich in einer Familie ein Knabe vorhanden ift, 
der nach ihren Begriffen hübſch und wohlgenährt zu werben verjpricht, jo 
fegen fie demſelben Mäpchenkleiver an und erziehen ihn zu allen ven Ge— 
ichäften, welche dem weiblichen Gejchlechte obliegen. Iſt der Knabe 15 over 
16 Jahre alt geworden, fo wird er an einen veichen Ruſſen als Frau ver: 
fauft. Dieje Scheuflichkeiten fommen fo häufig vor, daß fie durchaus nicht 
auffallen und daß fie auch den Eltern fo wenig als dem Knaben jelbit 
Schande bringen. 

Ihre Nahrung beteht in der Ausbeute des Meeres; Mufcheln, Fiſche, 
Serhunds- und Walfifchfleiich bildet die Hauptfache, Pflanzennahrung kennen 
fie beinahe gar nicht, doch lieben fie jehr das Vogelwild und juchen fich 
vejjelben mit der größten Kunft und Mühe und mit Aufwendung einer jel, 
tenen Berwegenheit zu bemächtigen. Selbjtwerftändlich kann hier nur von 
Wafiervögeln die Rede fein, diefe niften fämmtlich umfern des Meeres auf 
ven allerunzugänglichiten Felfen und die Aufgabe des Jägers ift, dieſe zu 
erHlettern und die Vögel auf dem Nefte zu fangen. Hier ſchon find die Ge— 
fahren jehr groß, dem das Ausgleiten eines Fußes genügt, um den ver- 
wegenen Bogeljteller in das brandende Meer hinabzuftürzen. Noch gefähr- 
licher aber ift e8, die Nejter von oben her aufzufuchen, wenn fie von unten 
ber unzugänglich find, dann nämlich wird ber Jäger mit einem Seil um— 
Schlungen, woran zugleich ein großer Korb hängt und fo läßt man ihn über 
die Felſenkante hinab bi8 zur Höhe der Anfievelungen der Meeresbeiwohner. 
Diejenigen, welche das Seil halten, jehen den Jäger nicht, durch feinen 
Zuruf weift er fie an, ihn vechts ober links zu bringen, oder ihn binauf 
zu ziehen — ihn weiter herab zu laſſen. 

Da die Bewegungen des Seiles alle auf dem Felſen ſelbſt gejcheben, 
jo wird das Seil ftark angegriffen und nach einigen Malen folches anjtren- 
genden Gebrauches iſt e8 zu feinem Dienft nicht mehr tauglich, doch wird 
jchwerlich eher ein anderes angewendet, bevor dasjenige reift, deſſen man 
ſich bis dahin bedient hat, und geichieht dieſes, jo iſt die unausbleibliche 
Folge, daß der Unglücliche, der daran hängt, auf die Felſenſpitzen und Riffe 
herabitürzt, über denen er fchwebt. Solche Unglüdsfälle kommen auch häufig 
genug vor, ohne jedoch die Yeute klüger zu machen, als fie bis dahin waren 
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Die Bewohner diefer Infeln haben fein unangenehmes Aeuferes, wir jehen 
hier einen Mann und eine Frau von diefer Gruppe, nach einer Original: 
zeichnung von Choris, welche das Gefagte betätigen dürfte. Die etwas 
mehr, als für den Begriff von Schönheit erforderlich iſt, hervorſtehenden 
Badenfnochen und die damit verbundene, immerhin geringfügige jchräge 
Stellung der Augen find das Einzige, was an die mongolijche Abkunft er- 
innert. Leber die Tracht des Mädchens ift kaum etwas zu jagen, der Stoff, 
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das blaue Tuch ift ein Product des Handels mit den Ruſſen oder den Ame- 
rifanern, der Mann zeigt uns dagegen zwei Stüde der Bekleidung, die eine 
größere Berücjichtigung verdienen. Sein Rod ift das Product des Kunft- 
fleißes der alöutifchen Frauen, er ift mit unendlichen Fleiß aus lauter See- 
bundsgedärmen zufammengenäht und bet ven unvollfommenen Werkzeugen, 
mit denen dieſe Arbeit vollführt wird, hat eine Frau neben ihren anderen 
Geſchäften wohl ein Jahr lang zu thun, ehe fie denfelben zu vollenden im 
Stande ift. Die Kapıze am oberen Theile iſt bejtimmt, um bei jchlechtem 
Wetter über den Kopf gezogen zu werben, das ganze Kleidungsſtück aber 
dient überhaupt ale Schuß gegen die Meereswellen, es wird angezogen, wenn 
der Mann bei jtürmifcher See auf den Seehundsfang gebt. Auch für den 
Sommer bedient man fich übrigens eines ähnlichen Gewandes, da die Ge— 
därme aber äußerſt dünn und fettreich, aljo beinahe durchfichtig find, jo 
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glaubt man die Yeute nadend gehen zu ſehen, indeſſen dieſe Tracht zwar ſehr 
leicht, aber keineswegs luftig tft, im Gegentheil diefen Begriff jo gut aus— 
fchlieft, wie e8 eime Kleidung von dünn gewalzter Guttapercha thun würde. 
Die Yeute Schwigen darunter ganz erbärmlich und würden es faum ertragen 
fönnen fo zu gehen, wenn dieſe Sommerfleidung nicht ſowohl an den Armen 
als am Halfe offen wäre und alfo ver Transjpiration gejtattete dort Aus: 
wege zu finden. 

Das zweite an bem Manne bemerfbare Schmud- und Kleidungsjtüd 
ift ihm in einer anderen Art nüglih. Wir jehen, e8 hat die Form eines 
Schirmes, eines fogenannten Augenfchirmes, aber es hat auch einen anderen 
Zweck, nämlich den, durch jeine ungeheure Schönheit den Träger noch zu 
ichmücden. Es wird gebraucht, um die Sonnenftrablen, welche bei ihrem 
fortwährend niederen Stande bejchwerlih in die Augen fallen, abzuhalten, 
es wird aber noch überdies gebraucht, um, wenn die Yeute auf der See find 
und Windſtöße fie treffen, das Spritzwaſſer von ihnen abzuwehren. Sie 
neigen den Kopf jo weit, daß der Anprall des Spritzwaſſers den Schirm 
trifft und ihr ganzes Geficht, nicht blos die Augen ſchützt. Es geichieht 
dieſes vollftändig, indem der Augenjchirm, gleichfalls von Seehundsdärmen 
oder von der Blaſe des Thieres gemacht, dem Wafjer ſehr gut Wider— 
ſtand leiſtet. 

Die durchſcheinenden Theile der Eingeweide benutzen die Aléuten auch 
noch, um ihre Wohnungen zu erleuchten, fie haben viefes gleichfalls von ven 
Nuffen gelernt. Das Erleuchten nämlich. Diefe aber wenden zu ſolchem 
Behuf den in großen Tafeln zu reißenden Glimmer (Mika) an, worurd 
man Fenſterſcheiben erhält, nicht nur von der Klarheit des Glaſes, ſondern 
auch von einer Zähigfeit, die nicht jowehl dem Frofte als der mechaniichen 
Gewalt trogt. Selbjt ein Wurf mit einem Stein erträgt fie, er drängt fie 
aus der Faſſung und wirft fie unbejchädigt zu Boden. Dies Material wird 
auch in den großen Mafchinen-Fabrifen Rußlands felbit da, wo das Glas 
billiger wäre als der Glimmer, angewendet, Im viefen fommt das Abhauen 
furzer Eiſenſtücke durch den Hartmeißel häufig ver, ein folches abgeiprengtes 
Stück aber bat in der Regel eine große Gewalt, fliegt ein folches gegen 
eine Glasſcheibe, jo ijt diefelbe in Scherben zerichlagen, und in dem Kalle, 
daß cine folche Fabrik nur Glasfenfter hätte, würde ein Glaſer Tag für 
Tag zu thun Haben, um den Schaden, der fich immerfort erneuert, auszu- 
beſſern. Eine Sceibe von Glimmer zerbricht feineswegs und ſollte die 
Gewalt jo groß jein, daß das abgeiprengte Eiſenſtück wirklich hindurch— 
flöge, jo würde doch Feine Sertrümmerung der Scheibe, fondern nur eine 
Durchlöcherung erfolgen. 

Haben nun die Meuten den Glimmer nicht jo wohlfeil als die Ruſſen, 
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jo haben jie doch ein Material, welches noch wohlfeiler iſt, eben in ven 
Gedärmen und der Blaſe ihrer großen Meeresjüugethiere, und diejes wen— 
den fie an, indem ſie e8 an verjchtevenen Punkten in die Seiten: und Dach— 
teile ihrer Hütten einfpannen, des Yichtes zur Genüge einlaffend. 





Der Fang diefer Thiere, die fie mit Gefchi zu benugen wiljen, finvet 
bier nicht in der Weife ftatt, wie wir diefe Procedur bereits fennen, jon- 
dern haben fie diefes Alles viel bequemer durch vie ungeheure Mafje von 
Thieren, welche fich auf ven benachbarten Felſenbänken verfammeln, theils 
um fich zu ſonnen, theil® um ihre Jungen zu nähren, oder dem Wort: 
pflanzungsgejchäfte obzuliegen. Von ver Zahl dieſer Thiere, die fich zu 
wohl gelegenen Stellen begeben, hat man gar feinen Begriff. Hin und 
wieder haben einzelne Reiſende e8 verjucht, Darftellungen von folchen See: 
hundsheerden zu geben, und eime berartige Scene giebt unſer Holzjchnitt. 
Wir jehen hier auf einem Felſenriff Hunderte von Thieren, groß und Hein, 
jung und alt, alle dieſen Meeresfäugethieren angehörig, die man unter dem 
Namen Seehunde zuſammenzufaſſen pflegt, fie nur nach ihrer Größe oder 
nach ihrer Behaarung, nach ihrer Mähne oder nach ihrem Rüffel in: See- 
hunde, Seebüren, Seelöwen und Seeelephanten unterjcheidend. 

Die Jäger ſuchen die Zeit zu erlaufchen, in welcher diefe Thiere, von 
der Sonne ſchön durchwärmt, ihr Mittagsichläfchen machen, Dann fchleichen 
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jie möglichft Teife berzu und jchlagen mit großen Knüppeln die Thiere auf 
den Kopf, worauf fie dann in der Regel lautlos umfinten. Werden durch 
das Geräufch die Thiere gewedt, jo eilen fie trog ihrer Unbeholfenheit doch 
immer fchnell dem Waſſer zu, fih auf jolche Art rettend. Glücklicherweiſe 
geichieht dies immer, bevor ein Dugend derſelben erlegt tft, gejchihe bie: 
ſes nicht, jo würden die albernen Menfchen, welche über ihre Bedürfniſſe 
gar nicht nachbenfen, ein Thier nach dem anderen erjchlagen bis auf das 
legte, und jollten e8 Tauſende fein. Solchem thörichten, ſolchem finnlofen 
Unternehmen ift glüclicherweife durch ven nicht allzu fejten Schlaf ver 
mächtigen Thiere vorgebeugt. 

Klug genug find die Aöuten doch, die erjchlagenen Thiere ſofort in das 
Waffer zu bringen und fie jo nach ihren Wohnungen zu fchaffen, pa’ fie 
wegen ihres geringeren jpecifiichen Gewichtes auf dem Waller jchwimmen. 
Auch vertilgen fie, wenn Blut gefloffen iſt, daſſelbe durch Wegwajchen 
oder zur Winterszeit durch Uebergießen mit Walfer, dem der Froſt ale: 
dann eine feſte Geſtalt giebt, und jo eime Witterung, welche die Thiere 
haben könnten, unterdrückt. Sie fagen, daß auf jolche Inſel feine See: 
hunde mehr kommen, auf der ein Blutvergießen ftattgehabt, find aber 
doch jo thöricht, ſolches Blutvergießen nicht zu unterlaffen — wäre es übrt: 
gens wirklich jo, jo würden wohl ſämmtliche Felſenbänke unbeſucht bleiben, 
denn ſchwerlich dürfte irgend eine diefer Inſeln zu finden fein, welche nicht 
viel hundertmal mit Blut gebüngt worden wäre. 

Wir haben noch die Kurilifchen Infeln vor uns, welche von Kamtſchatka 
aus ſüdwärts nach Japan hin laufen. Auch dieje find zum größten Theile 
von Fiſchervölkern bewohnt. Es ift jonderbar, daß dieſe Bölfer, welche un: 
mittelbar mit den Nufjen in Kamtſchatka und am Amur, im Süpen aber 
ebenjo nahe mit den Japanern in Berbindung jtehen, vurchaus feine Spuren 
von Gultur zeigen, durchaus roh find und auch won ver nieprigjten Art, 
ihren Erwerb zu machen, nicht abgehen. Es jcheint, als haben fie nur die 
Rohheiten der Kamtjchadalen und Zungufen angenommen, fie geben jchmugig 
wie diefe, fie bemalen fich mit Fett und Ruf, jchwärzen die Yippen und bie 
Singer, ſchwärzen auch das Haar, wo e8 ihnen nicht ſchwarz genug jcheint, und 
malen fich Haare jelbjt da, wo fie nicht find, nämlich noch bevor fie als 
Bart erjcheinen, werden fie ſchon durch fchwarze Striche eriegt, und dies 
geht immer weiter, je älter die Männer werben, denn fie fehonen mit äußerjter 
Sorgfalt jelbjt diejenigen, welche bis auf die Wangen reichen, thun nicht nur 
nicht etwas dazu fie zu vertilgen, fondern die jungen Yeute jelbft ftreichen fich 
ſchwarz an, um den alten Yeuten möglichit ähnlich zu fein, jo daß man von 
dem Geficht nichts weiter fieht als Nafe, Auge und Stirn. 

Im Uebrigen find die Yeute von prächtigen, herfulifchem Wuchs und 
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fie find jo tapfer, daß fie gleich ven Kamtſchadalen nicht nur die Seehunde 
im Waffer angreifen, ſondern das Nämliche mit ihrem viel gefährlicheren 
Feinde, mit dem Narval, dem Schwertfiich und dem Rieſenhai thun, welche 
ihre Küften zahlreich umfchwärmen. Auch die Weiber gehen mit auf diefe 
gefährliche Jagd und fie find fo gefchieft wie ihre Männer im Gebrauch ver 
Pfeile und des Wunrfipießes. 

Liegt hierin ſchon etwas ſehr von aller Regel Abweichendes, jo zeich- 
nen die Kurilen fich doch auch noch auf andere Weife durch fehr jonder- 
bare Sitten aus. Hierher gehört unter Anderen, dag Bruder und Schweiter 
ſich heirathen können, daß überhaupt Heirathen unter den nächjten Ver: 
wandten um jo mehr begünftigt werden, je näher die Berwandtfchaft. Man 
will jo viel als thunlich die Familien unwermifcht erhalten und man ver- 
abjcheut eheliche Verbindungen mit anderer Familien als der eigenen. Dennoch 
fommt der Ehebruch vor, und hier fordert der beleidigte Gatte den Beleidiger 
zum Zweikampf auf ihre Hauptwaffe, auf ihre jchweren Keulen heraus, es 
jet denn, daß der Beleidiger e8 vorziehe, den Beleidigten durch irgend etwas 
demjelben Genehmes zu entichädigen. Wird einer im Ehebruch ertappt, jo 
rupft man ihm die Haare aus. Es geht die Sage in den geographijchen 
Yehrbüchern, daß ein Mann, ver von einer Frau — iwie foll ich dieſes 
nennen, verführt — zum Chebruch aufgefordert wird, fich von derjelben vie 
Ohrringe geben läßt, um fie, falls feine Unthat entvedt wird, dem Ehemann 
zu feiner Rechtfertigung zuzuftellen, in welchem Falle er dann ftraffrei aus- 
geht. Wahrjcheinlich aber iſt dieſes eine von den vielen Fabeln, in deren 
Erzählung fich in früheren Zeiten die Neifenden bejonders gefielen, denn nur 
höchit felten geht die Aufforderung zu ſolchem Unrecht von dem Weibe aus, 
unter Millionen Fällen vorgelommener Berführung iſt faum einmal der 
Mann der VBerführte. 

Die Kurilen leben in der entjchievenjten Vielweiberei und unterjcheivet 
fih Ddiefelbe nur dadurch von der der Türken, daß ihre Frauen nicht in 
einem Haufe wohnen, jondern jtets jede Frau ihr bejonderes Haus hat. 
Hieraus allein fieht man, daß nur reiche Leute die Vielweiberei treiben kön— 
nen, aber allerdings ift Neichthum ein ſehr relativer Begriff, und was ein 
Mann auf den Kurilen reich nennt, das ift wahrjcheinlich mitten in Europa 
nur eiñe erbärmliche Entfchuldigung für mangelnden Beſitz. 

Die Kurilen pflegen feine Ordnung in den Bejuch ihrer Schönen zu 
bringen, jie gehen beliebig bald zu der einen, bald zu der anderen, verweilen 
da oder dort einige Tage, je nachdem es ihnen gefällt und fehren dann zu— 
rück nad ihrem Belieben, ohne an irgend eine Regel gebunden zu fein. 

Auch auf Reifen verheirathen fie ſich. Da fie viel mit dem Yeftlande 
in Verbindung find, fo follen fie in allen Nieverlaffungen ver Japaner oder 
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Shinefen, welche fie bejuchen, eine Frau oder ein paar Frauen haben, um 
überall, wo fie fich wenn auch nur furze Zeit aufzuhalten genöthigt find, 
eine eingerichtete Häuslichkeit zu finden. Wir könnten jagen, dies jpräce 
ſehr vortbeilhaft für ihre Liebe zur Häusfichkeit, welche fie nirgends, ſelbſt 
nicht auf ihren Reifen vermijfen wollen, allein es läßt fich auch etwas jebr 
Entgegengefegtes darüber fügen. Dieſe Leute haben, roh wie fie find, kaum 
einen Begriff von Häuslichkeit, fie wollen ſich aljo nicht an Familienliebe 
und an fonftigen Familienfreuden ergögen, ſondern wollen ven thieriſchen 
Trieb befriedigen, fo oft fie von vemfelben berührt werden, wollen dies überall 
mit Bequemlichkeit thun und fchaffen fich deshalb jo viele Weiber, an als 
ihre Mittel erlauben. 

Das Gewerbe, welches fie treiben, die Fiſcherei, hält fie nicht mebr 
auf der unterſten Stufe, weil fie mit vielen anderen Völkern Handel trei 
bend in Verbindung find, theil® von dieſen fich Bedürfniſſe aneignen, welche 
fie früher nicht hatten und fie dann durch Tauſch zu befriedigen fuchen, theils 
indem fie mancherlei ihnen ursprünglich fremde Sitten aufnehmen, wodurch 
denn, wie begreiflich, die Eigenthümlichkeit der ihrigen beträchtlich vermin— 
dert wird. 

Die Erde iſt nirgends jo ſtiefmütterlich gegen ihre Kinder als im 
äufßerjten Norden und das liegt einfach darin, daß es im äußerſten Süden 
feine Erde giebt. Unter den Graben füblicher Breite, unter Denen norb- 
wärts vom Aequator die glüclichften Yänder liegen, exiftiren feine Länder 
mebr, das Klima tft ein Seeflima, alfo fein ertremes, fondern ein ſolches, 
bei dem jich die Sommertemperatur der Wintertemperatur dergejtalt nähert, 
daß die eine nur wenig evivedt, die andere nur wenig zerjtört, daher haben 
die Bewohner des Feuerlandes zwar feine Pfirfiche und feine Neben, aber fie 
haben außer den Fiſchen an den Ufern ihrer Injeln auch noch Yanbtbiere 
und Vögel, fie haben auch noch, wenn ſchon vürftige. aber doch genügende 
Pflanzennahrung und jie find demnach nicht durchaus Fiſchervölker gleich den 
Eskimos, welche ganz ausjchlieglih auf thierifche Nahrung angewieſen jint. 

Noch viel weniger iſt dieſes der Fall mit glücklicher gelegenen Erdftricen. 
In den wärmeren Zonen findet man ven Fifchfang nur als Nebenbeſchäf— 
tigung betrieben, Pflanzenfoft liefert den größeren Theil des Bedarfs. Wenn 
wir von Fiſchervölkern reden, fünnen wir folglich nur diejenigen im’ Sinne 
baben, welche im hohen Norden wohnen, und cs fcheint, als jollten viejelben 
nicht eine ferne Zukunft vor fich haben, was zum Theil ſchon darın Liegt, 
daß fie fich nur wenig ausbreiten fünnen, daß fie nur über einen geringen 
Raum verbreitet find. Der Landbewohner hat einen Raum vor fich, der 
von Mieeresfüjte zu Meeresküſte gebt, er kann jich daher ausbreiten mit 
jeiner Familie, theils fo weit es ihm ſelbſt beliebt, jo weit jeine Wanderung 
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ihn führt, theils wenigftens jo weit, als jeine mehr oder minder feinplichen 
Nachbarn ihm geftatten. Nicht jo ver Stranpbewohner, der Fifcher, dem 
baran liegt, jo nahe als möglich an jeinem Erntefeld feinen Wohnfig zu 
haben. Da die Zeit jeiner Ernte ihm jehr kurz zugemeſſen ift, darf er nicht 
viele Stumden mit Zurüdlegung feines Weges zum Strande zubringen. Gr 
wohnt, wenn möglich, nur wenige Schritte Davon entfernt, gewiß nicht weiter 
als die gewöhnlichen und die Sturmfluthen reichen, ſein Zerritoriun hat 
mithin eine äußert geringfügige Breite. 

Die natürliche, die unmittelbare Folge davon iſt eine höchſt vürftige, 
jpärliche Bevölkerung. Man zählt die Fiſchervölker nicht nah Millionen, 
Sondern kaum nach Taufenden. Ein Jever braucht eine gewiſſe Strede am 
Strande, man wird für eine Familie wohl eine halbe Meile rechnen müfjen: 
beträgt die Strandlänge, welche bewohnbar ift auf der Oſt- und Weſtküſte 
von Nordamerifa und von Grönland, auch wirklich 2000 deutſche Meilen, 
was jedenfalls eine zu hohe Annahme tft, jo würden 4000 Familien die 
geſammte Bevölkerung diejes Küftenjtriches ausmachen, d. h. nach den ge: 
wöhnlichen Annahmen 20,000 Menſchen, was jchwerlich eine zu geringe Ans 
nahme jein dürfte, wenn ſchon mit Beſtimmtheit feine wirklichen Zahlenwerthe 
anzugeben find. Aber wäre die Zahl auch doppelt jo groß, jo iſt bei einer 
jo ungeheuren Bertheilung von einem Wachsthum der Bevölkerung wohl 
faum zu veden, wozu nun auch noch das rauhe Klima, die lange Bolarnacht, 
wozu die ungejunden Wohnungen, die höchſt einfeitige Ernährungsweiie 
lediglich durch das Fleiſch von Seethieren, wozu endlich die von Gefahren 
jtets beprohte Yebensweife das Ihrige thut. Die Familien find nicht einmal 
jo zahlreich wie bei ung, die Yeute werden nicht jo alt und jo darf es wohl 
Niemanden wundern, wenn man ihm, dem eigentlichen Nepräfentanten der 
Stfchernölfer, feine lange Dauer prophezeiht. Ein böſer Umſtand liegt auch 
noch darin, daß die Fiſche, Robben, Seehunde u. ſ. w. mitunter ohne eine 
flar werdende Urjache die Küſten verlaffen. "Im dieſem Falle find die uns 
glüdlichen Stranpbewohner gewöhnlich dem traurigjten Schidjal preisgegeben, 
dem Berhungern, denn jelbjt in ven jüplichjten Stlimaten, wo es überhaupt 
Fiſchervölker giebt, Grönland, Yabrador, oder auf der anderen Seite von 
Amerika, dem ruſſiſchen Antheil dieſes mächtigen Yandes, iſt die Begetation 
nicht von folcher Art, daß fie die ausbleibende gewohnte Nahrung erjegen 
könnte. 

Wollen die Eskimos ſich nach dem Innern des Landes wenden, ſo tre— 
ten ihnen unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen, ſie können nicht aus 
Fiſchern alsbald Jäger werden, denn ihre Waffen ſind ſo ganz verſchiedener 
Art von denen der Jäger, find fo wenig zur Erlegung von Yandthieren ge— 
eignet, daß daran allein jeder Verfuch fcheitern würde, aber nicht nur dieſes 


640 Nicht alle vom Filchfang lebenden find Fifchervölter. 


hindert fie, fondern auch die Begegnung mit feindlich gefinnten Stämmen. 
Diejenigen Amerikaner, welche der rothen Race angehören, verabjcheuen die 
Eskimos wie böfe Dämonen, verfolgen fie, tödten fie, wo fie dieſelben irgend 
finden und verhindern fo ihre Ausbreitung nach dem Innern des Yandes. 
Nur in der Nähe jener vielen Canäle, welche zwiichen der Baffinge-Bay 
und der Behrings-Straße den großen nördlichen Continent in ein mächtiges 
Inſelheer zertheilen, giebt es Eskimos, welche nicht ausjchließlich vom Fiſch— 
fange, jondern auch von der Jagd leben. Aber bei ihnen iſt e8 fein Ueber- 
gang von der einen zur anderen Yebensweife zu nennen, ſondern es tft die— 
ſes nunmehr ihre Yebensweife, fie gehören den Jägervölkern an. Wie ſehr 
die eigentlichen Fifcher im Abnehmen begriffen find, ſieht man an den vielen 
verlafjenen Dörfern der Esfimos, jowohl auf den Europa als Afien zuge: 
wendeten Küſten von Amerika. 

In den cipilifirteften Yändern von Europa giebt es Yeute, welche aus- 
jchlieglich vom Fiſchfange leben, aber feineswegs ausjchlieglich von Fiſchen; an 
den Küſten von Schweden, Preußen, Holland, Sranfreih, England finden 
jich zahlreiche Dörfer, deren einziges Gewerbe der Fiſchfang ift, doch würte 
man jehr Unrecht thun, fie zu den Fiſchervölkern zu zählen, es find nur ein- 
zelne Abtheilungen großer Völker, welche fich mit dem Fiſchfang bejchäftigen, 
allerdings viel vom Ertrage dejjelben jelbjt genießen, doch den bei weitem 
größeren Theil nach den benachbarten Städten verfanfen und für den Erlös 
fih andere Nahrungsmittel verjchaffen als diejenigen, welche das Gewerbe 
ihnen unmittelbar liefert. Man findet in ihren Hütten jowohl das Fleiſch 
der Yandthiere, als Feld- und Gartenfrüchte, auch haben jie gewiſſe In- 
duſtriezweige fich angeeignet, die ihnen bei ungünjtiger Fiſcherei aus der Noth 
helfen können. Sie pflegen alle Arten von Negen zum Berfauf zu verfertigen, 
ihr meiſt unfruchtbarer Strand liefert doch wenigjtens Weiden und Birken, 
aus denen fie Körbe Flechten, Bejen binden, aus deren Rinden fie Doſen 
und Büchjen machen, deren dünne und jchlanfe Zweige fie zu Tonnenreifen 
jpalten, was Alles ihnen in den Städten bezahlt wird. In einer jo glüd- 
lichen Lage befinden fich die Eskimos, die Kamtſchadalen, die Sumojeden 
nicht, denn hinter ihnen liegen feine Städte, in denen fie Abſatz fünden für 
ihre Waaren und ihre eigenen Yandsleute haben weder Neigung noch Geld, 
um etwas zu faufen und würden es um jo weniger thun, als fie jich alles 
das Dargebotene mit eigenen Händen machen fünnen. 

Was die Fiſcher unter den ciwilifirten Völkern noch befonders von den 
eigentlichen Fiſchervölkern unterjcheidet, ift der Umjtand, daß, wenn nicht fie 
perjönlich, doch wenigftens ihre Frauen und Kinder immer einigen arten: 
bau, mitgnter auch wohl Landbau betreiben, wenn ſchon in ſehr fleinem 
Maßſtabe, fie haben auch wohl ein paar Ziegen, einige Hühner, nech mehr 
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Schwinmvögel, Enten und Gänje, dies alles fommt bei den eigentlichen 
Fiſchervölkern durchaus nicht vor, ihr Boden ift nicht dafür geeignet, er ift 
das ganze Jahr hindurch rob, er bietet nicht einmal Nahrung für ein paar 
Ziegen. Der Fiſcher in den ciwilifirten Yändern lebt daher in einem wunder: 
bar großartigen Yurus im Vergleich mit dem Esfimo auf Grönland. Aber 
allen Fiſchern ift doch immer etwas ganz Charakteriftifches eigen, woran man 
jie erfennen kann, e8 liegt dieſes keineswegs, wie man wohl hin und wieder 
annimmt, in ber Nahrung, jondern vielmehr in der rauhen Yebensweife, fie 
find roh und hart und rauh wie ihr Gewerbe und man kann fie jofort von 
anders Lebenden unterfcheiven. Unzweifelhaft ift der Schottlänver ein An- 
derer als der Engländer, der Norweger ein Anderer als der Schwebe, aber 
auch das ganze englifche Volt unterfcheivet ſich höchſt auffällig von ven 
nächjten Nachbarn, von ven Franzoſen, obſchon ein guter Theil der englifchen 
Nation rein franzöfischen Urſprunges tft, und jolche Verſchiedenheiten wieder— 
bolem ſich auch in den anderen Welttheilen. Die gejchniegelten, ſich immer- 
fort bückenden, böflichen Chinefen find doch als Fifcher an den Meeresküften 
ebenjo grob, ebenſo unbeholfen wie die Fiſcher anderer Nationen. 


Jägervöller. 


Die nächſt höhere Culturſtufe iſt die der Jägervölker und der Unter— 
ſchied iſt ein ſo bedeutender, wie man ihn früher kaum geahnt hat. Eines 
der größten, nur von der Jagd lebenden Völker bewohnte in vielen Unter— 
abtheilungen den ganzen Continent von Nordamerika. Obſchon daſſelbe nur 
von der Jagd lebte und weit umherſchweifte, hat es doch erſt in neuerer 
Zeit entdeckte Denkmale ſeiner Cultur hinterlaſſen von ſolcher Ausdehnung, 
daß man billig darüber erſtaunen muß und daß ihr Vorhandenſein große 
Werke hervorgerufen hat. Sie ſtehen mithin viel höher als die Fiſcher- und 
Sammelvölker, denen wohl niemals eingefallen iſt, Circumvallationen von 
Erde over Stein aufzuführen, Feitungen anzulegen, Straßen zu bauen, und 
was wir von diefem einen Volk erfahren, lehrt ung vie Zeit vielleicht auch 
noch von anderen Völkern fennen, denn die Heimath der Jägervölker ift feine 
jo bejchränfte, feine fo eng begrenzte als die der Fiſcher. Das Innere der 
ungebeuren Gontinente, wohin bis jett nur wenig vereinzelte Reiſende ge- 
drungen find, ift das weite Feld, auf dem fie wohnen und fie gehören 
jowohl ver amerikanischen als ver mongolifchen, der malayifchen und ver 
Negerrace an. Nur die Europäer können in feiner Weile dazu zählen, wie- 
wohl die alten Germanen vor 2000 Jahren wohl auch dazu gehört haben 
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fünfte Gontinent ift, was feine Pflanzenwelt betrifft, zu dürftig ausgeftattet, 
um große und viele Thiere zu nähren, die Eingebornen dort erlegten wohl 
gelegentlich ein Kängeruh oder einen neuholländiſchen Hund, konnten aber 
unmöglich hiervon als von ihrer Jagdbeute leben, alfo ebenjo wenig zu ven 
Jägervölkern gezählt werden. Die übrigen, jelbjt die größeren Inſeln des 
Stillen Dceans würden wegen ihrer Fruchtbarkeit wohl Thiere haben nähren 
fönnen, welche geeignet gewejen wären ein Jägervolk bervorzurufen, allein 
jolche Thiere waren urjprünglich nicht dort, fie find erft durch die Europäer 
hier eingeführt worden umd Dies im einer Zeit, in welcher die Richtung des 
Volkes fich bereits völlig feftgefeßt hatte, in welcher daſſelbe ſchon Ader- und 
Gartenbau trieb und reihen Filchfang zur Aushülfe. 

Anders ſteht es mit Ajien, Afrika und der nördlichen Hälfte von Ame— 
rife. Der Jäger bevarf zu feinem Unterhalt größerer Ihiere, dieſe waren 
und find noch in reichen Maße vorhanden in ven gedachten drei Welttheilen, 
es find vorzugsweile die verichievenen Wiederkäuer, auf welche die Jäger— 
völfer angewiejen find, die Hirſche in ihren vielen Unterabtheilungen 
von dem jcehweren Elenn- und Rennthier bis zu dem zierlichen Reh, vie 
großen Antilopen in einer faum zu zäblenden Menge von Species bis zu 
der Gazelle, die Kameele, die Rinder, dies Alles find Thiere, deren Er: 
legung dem Jäger lohnend ericheint. Im Nordamerika kommen zu mehreren 
ver genannten auch noch zwei bejonvere, in ver alten Welt nicht heimiſche 
Rinderjpecies, und vor allen anderen ijt ver lang gemähnte Büffel das 
Jagdthier der Nothhäute. Südamerika iſt in dieſer Hinficht nicht jo gut 
bedacht, die Rinder europäticher Zucht und Race find dem Yande nicht eigen 
thümlich und fie haben fich auch nur über die großen Örasfluren ausge 
breitet, zwar zu vielen Millionen, aber doch nicht in Gegenden welche eigent- 
lich bewohnbar wären. Und das ungeheure Wald- und Gebirgslann, was 
den übrigen Theil von Südamerika bevedt, zählt dieje großen Thiere feines 
wegs zu feinen Bewohnern, vielmehr find es bauptfächlich die gewandten, 
ſich der Verfolgung leicht entziehenden Affen und die fagenartigen Raub 
thiere, welche num aber wieder feine jagbbaren Thiere find, indem ihr 
Fleiſch keineswegs und nur etwa ihr Fell brauchbar ift, Jägervölker wollen 
aber weniger ſich mit Tigerdecken jchmüden als vielmehr von der Beute 
ihrer Jagd leben. 

Die Folge von diefer Vertheilung ver Thiere ift, dag Südamerika 
außer den Pampas-Bewohnern eigentlich gar feine Jägervölker zählt. Es 
fann nicht geleugnet werden, daß die Waldbewohner gelegentlich auch ein 
Thier erlegen und fein Fleiſch verzehren, aber eigenthumslos wie fie find, 
leben fie doch vielmehr von dem Ginfammeln der Früchte und Wurzeln, 
welche ihnen der Boden freiwillig bietet, und von dem Meinen Gethier, das 
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jie zufällig fangen, ald von der Jagd, diefe wird ganz befonders von ben 
Norvamerifanern gepflegt; demnächſt aber find mit ven Thieren, die Jäger— 
völfern verlodend jein könnten, die Europäer eingewandert, welche von allen 
Seiten her das Land betraten, e8 überſchwemmten und bie Eingebornen ver- 
binverten, an ver ihnen zugeführten Beute Theil zu nehmen. 

Den eigentlichen Typus der Yägervölfer finden wir in den norbameri- 
fanijchen Eingebornen. Eigenthumslos bis auf eine Hütte aus Fellen er- 
legter Thiere, haben fie nirgends eine feſte Wohnftätte, ziehen fie immer 
ver Beute nah. Die Gebirge find zum Theil mit den berrlichiten Wal- 
dungen bevedt, Aehnliches findet ftatt mit den weit ausgedehnten Hügel— 
Ländern, welche um die großen Seen von Kanada liegen, der mittlere Theil 
von Nordamerika hat jene ausgedehnten hügeligen Grasfluren, welche man 
mit dem franzöfiichen Namen ver Wiefen, ınit dem Worte Prürien bezeichnet, 
welche zahllofen Büffelheerven, vielen Hirfchen und Antilopen Nahrung und 
in ven Heinen Wäldchen, welche dieſe Wiefen unterbrechen, auch Schuß ge- 
währen. Demnächſt enthalten die ſämmtlichen Gebirge viele Bären, gewaltige 
Thiere zwar, aber doch dem jchlauen Jäger, dem gewandten Gingebornen 
nicht gefährlih. Im Süden von Nordamerika it auch ein dort einheimifches 
Schwein im großer Menge zu finden. Alles das bietet genügende Ver: 
anlaffung, fich der Jagd im großartigften Maßſtabe zu ergeben und gänzlich 
von ihr zu leben. Das iſt denn nun auch im jo volljtändiger Weiſe ver 
Fall, daß die Nordamerifaner, als fie den Europäern befannt wurden, gar 
feine anderen Bedürfniſſe hatten als diejenigen, welche fie durch die Jagd 
befriedigen fonnten. Der Stier gab fein Fell her, um die Häufer daraus 
zu bauen und feine Haare, um die Matragen zu füllen, auf denen man 
ſchlief. Er gab feine Knochen her zu vielen ihrer wichtigjten Gebrauch: 
gegenftänve, feine Därme und feine Sehnen, um daraus Fäden zu jehneiden, 
mit welchen genäht oder aus welchen Bogenjehnen gemacht wurden, fein 
Hirn diente zum Gerben feines Felles, feine Hirnjchale wurde zum Trink— 
gefäß, die jchönen emaillirten Kronen der Zähne wurden durchbohrt und zum 
Halsſchmuck aneinander gereiht. Der Hirſch, das Reh bot das behaarte 
Bell zum Winterfleide, das enthaarte zum Sommerfleive dar, und aus den 
jtärfjten Theilen des Felles wurden die Sandalen gemacht, welche man fich 
nicht jo vorzuftellen bat, wie alte römische und griechiiche Kunſtwerke uns Dies 
jelben zeigen, ſondern jo wie fie noch jegt von den Hirten in den Karpathen 
oder in den Pyrenäen getragen werden, nämlich als ein Stüd Fell, in 
welches der Fuß gemwidelt wird, und welches man mit jchmalen Riemen 
daran befeftigt. Ihre Hörner dienten dazu, den weittragenden Bogen dar- 
aus zu formen, ihre äußerſt harten Kochen um die Yanzen zu bilden, und jo 
wurde jeder einzelne Theil zweckmäßig benugt. Der Dann ift derjenige, der 
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die Thiere zur Nahrung herbeifchafft, die Frau ift es, welche die Jagdbeute 
verarbeitet, das Haus baut, Kleider anfertigt, die Sandalen oder Mofajfins 
in zierliche Form bringt, die Speifen bereitet und das Haus auch wieder 
abbricht, wen ver Wohnfig geändert werven joll. 

Was nun Südamerika betrifft, jo finden wir, wie oben bereits be 
merft, vorzüglich die Pampas- Bewohner und zwar die dem Süden, alſo 
Patagonien angehörenden als Jägervölker leben. Sie haben nur zwei Waffen, 
den Yeberriemen mit der Schlinge, ven die Epanier Yafjo nennen, und die 
Blei- oder Steinfugeln (Bolos), gleichfalls au Riemen hängen, welche auf 
das gejagte Thier geichleudert werven. 





Den vLaſſo betreffend, jo hat dieſer etwa 40 Fuß lange, aus einer 
Stierhaut gejchnittene Riemen an einem Ende einen fehr jtarfen eifernen 
Wing, durch) den das antere Ende gezogen wird, wodurch fich eben die 
Schlinge bildet, Den ganzen Riemen in der rechten Hand haltend und mit 
der Linken fein Pferd leitend, eilt der Jäger dem Strauß, dem Hirjch, dem 
wilden Stier oder dem Pferde nach, bis er demfelben auf Wurfiveite nabe 
gefommen iſt. Mit einer unglaublichen Sicherheit und gewiß nie zu fehlen, 
wirft er dem gejagten Thiere die Schlinge über den Hals. Sein Jagd— 
genoſſe, das Huge Pferd wartet nicht auf den Zügel, es wirft fich jelbit 
augenblicklich herum und macht ein paar Sprünge in entgegengejegter Rich 
tung, bis der vaſſo, welcher am Sattel in jorgfältigfter Weiſe befeftigt, es 
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am Weitergehen hinvert; hierdurch zieht fich die Schlinge um ven Hals des 
Thieres immer fejter, bis vafjelbe erwürgt if. Der Jäger fteigt von ſei— 
nem Pferde herab, feijelt das Gefangene, wenn e8 z. B. ein Pferd ift, oder 
töntet es durch einen wohlgezielten Stich in das Herz oder das Genid, wenn 
e8 ein Thier nur zum Verzehren beftimmt fein follte. 

In einer ähnlichen Weiſe verfährt ver Jäger auch bei Anwendung ver 
Kugeln. Es find deren immer drei, die an Hafterlangen Riemen hängen. 
Eine Kugel nimmt der Jäger immer in die rechte Hand, die beiden anderen 
jchwenft er um das Haupt, indem er dem Riemen eine freisförmige Be— 
wegung giebt. Auf unferem Bilde jehen wir einen Reiter ven Strauß ver: 
folgen, er ift im Begriff die Kugeln Loszulaffen, alle drei verfolgen das Ziel, 
das er ihnen gegeben hat, aber da fie von ungleichem Gewichte find, breiten 
fie fich aus und jo wie fie mit ver Verbindungsftelle ver drei Riemen over 
Yeinen ein Bein des Thiers treffen, fo ſchlingen die in ihrem Fluge plög- 
lich aufgehaltenen Kugeln ſich um vie Gliedmaßen des getroffenen Thieres 
und daſſelbe wird alsbald gefeflelt, wehrlos zu Boden geworfen, jei es wie 
hier ein Strauß over jei es ein Stier, ein Pferd, gleichviel. Die Lähmung 
ift jo ſtark, die Zuſammenſchnürung jo entjchieven, daß der Yäger immer 
Zeit genug hat, jein Pferd zu verlaſſen und zu ver Beute zu gelangen, um 
ſich ihrer zu verfichern, fer es durch Feſſelung verjelben, fei es durch Tödtung. 
Die Kugeln haben eine jo große Gewalt, daß, wenn fie einen Stier in ber 
Mitte des Yeibes treffen, fie ihn dadurch töpten, daß fie ihm mehrere 
Rippen zerbrechen und tief einprüden. Bei einem Pferde over Hirjche ge- 
ichieht nicht nur dieſes, ſondern das Fell wird zerriffen, eine Kugel oder ein 
Paar verjelben vringen in das Innere und das getroffene Thier ſtirbt 
augenblicklich. 

Um die Beute heimzuholen, wird gleichfalls der Laſſo gebraucht und 
kann ein Pferd ſie nicht bezwingen, ſo ſpannt man zwei davor und im 
wilden Galopp wird die Leiche des erlegten Thieres über Gras- und Thon— 
boden der Pampas geſchleift bis zum derzeitigen Aufenthalt der Horde, 
welcher der Jäger angehört. 

Dieſe Pampas- Bewohner find immer auch Räuber und Mörder, Beute 
ift es was fie wollen und je foftbarer, je befjer; fie werben aljo auch ven 
Menfchen nicht verichmähen, er gerade ijt ja eine fojtbare Beute, entweder 
föft er ſich dadurch aus, daß er an feine Verwandten oder Freunde jchreibt 
und fie veranlaßt, dem Weberbringer der Nachricht die Auslöfungsfumme zu 
geben, oder — umd dies ift der gewöhnlichere Fall — er wird, wenn er 
mit dem Leben davon fommt, ver Sklave desjenigen, ver ihn gefangen hat. 
Falls er mit dem Leben davon kommt! dies dürfen wir nicht vergeffen und 
gleichzeitig müffen wir bemerken, daß dies im äußerften Grade fraglich ift, 
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denn ſobald ver Unglücfliche durch ven Laſſo vom Pferde geriffen it, jagt 
der Räuber mit ihm daven, ihm über ven unebenen Boden fehleifend, Hat 
er Geiftesgegenwart genug und Kraft, jo daß es ihm gelingt mit den Hän— 
ven ven Laſſo zu ergreifen und fich daran fo lange feitzuhalten, bie die 
Nieverlaffung erreicht ift, vergeftalt daß nur feine Füße mit dem Boden in 
Berührung. fommen, jo ift e8 wahrfcheinlich, daß er am Yeben bleibt. Kann 
er dies nicht bewerkitelligen, jo wird er mit dem Kopf auf jeden Stein une 
auf jede Unebenheit des Bodens geſchleudert und er tit zerjchmettert, zer- 
riffen, lange bevor er den Hinterhalt ver Räuber erreicht hat. 

Die wilden Horven, welche Südamerika namentlih auf und an ven 
Gebirgen bewohnen, führen ganz vafjelbe wilde Näuberleben. Die gewöhn— 
liche Beichäftigung, vermöge deren fie fich ihren täglichen Unterhalt ver- 
ichaffen, ift im Allgemeinen auch die Jagd, denn vom Ader- und Gartenbau 
haben fie durchaus feinen Begriff, das Aeuferfte, bis wohin ficb ihre In— 
duſtrie erhebt, ift das Sammeln von Früchten, wie fie ihre Wälver zufällig 
liefern. Die Bewohner von Chile und vom ſüdlichen Peru find Reitervölter, 
jo weit fie nämlich an die Pampas grenzen, aus denen fie fich mit Pferden 
verfehen. Auf ven rafchen Thieren fteigen fie nun von ihren Bergen in bie 
Ebenen hinab und bier rauben fie, plündern und morden fie, wenn fie nur 
irgend Etwas vorfinden. Ste überfallen Heine Städte und Dörfer, treiben 
daraus das Vieh weg, ermorden die Männer und rauben die Weiber, das 
Altes jedoch nur gelegentlich, denn vor allen Dingen wollen fie Wild, wollen 
fie Nahrungsmittel und darum eilen fie im das nieprig gelegene Land, wo 
fie reiche Heerden finden, die fie nach Haufe treiben, oder wo fie verein- 
zeltes Wild tödten und auf ihre Pferde laden, um es ber darbenden 
Familie zu bringen. Dies ift eine fchlimme Seite der Jägervölker, daß fie 
gewöhnlich auch Räuber find, es liegt jedoch gar zu jehr in dem Handwerf, 
die Verwandtſchaft zwiſchen Räuber und Jäger ift zu nahe, als daß fie ver 
fannt werden könnte. Selbit in unferen civiliſirten Ländern bemerten wir, 
daß Jäger in der Regel roher find als andere Menſchen. Um viejen bar- 
ten Ausspruch zu beiwahrbeiten, dürfen wir nur an bie Entfeglichfeiten bes 
alten Jagdrechts und an die Abjcheulichkeiten und Verbrechen ver jegigen 
Wilopieberei erinnern. Am wenigſten widerwärtig trat dies hervor in ber 
nördlichen Hälfte des Welttheiles, von welchem wir foeben gefprochen. Die 
Jäger unter den eingebornen Amerikanern, welche die Räume zwifchen dem 
Atlantifchen Dcean und dem Stillen Meere nördlich und ſüdlich von ven 
Canadiſchen Seen bewohnten, hatten Ehr: und Rechtsgefühl. 

Neben großem Muth und ruhiger, befonnener Tapferkeit zeigten fie 
Achtung gegen ihre Feinde und ihre Graufamkeit war nur ein Beweis die 
jer Achtung. Wenn fie den befiegten Gefangenen an dem Marterpfahl auf 
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das Sinnreichite quälten, jo geſchah dies um ihm Gelegenheit zu geben, 
feinen Muth und jeine Stanphaftigkeit zu zeigen. Ein Zeichen von Furcht, 
eine vergoffene Thräne, eine halb ausgefprochene Bitte ihn nicht zu mar: 
tern, ıjt genug, um die ganze Procedur aufzuheben, ein Keulenſchlag macht 
dem Leben des Jammernden ein Ende. 

Aber allerdings hat man dies nur felten gejehen. Der tapferfte, ver 
berühmtefte der Feinde wird gewählt, um gemartert zu werden und er geht 
mit leuchtendem Beifpiel feines Gleichen voran. Iſt diefer Pflicht ein Ge— 
nüge gejchehen, jo werben die übrigen Gefangenen nicht gleichfalls gemar- 
tert, nicht getödtet — dieſes würde Grauſamkeit, würde Blutdurſt befunden 
— jondern fie werden den im Kampfe verwittweten Frauen als Erſatz für 
den erlittenen VBerluft zu Männern gegeben und jtehen dann mit ihren Be— 
jiegern auf völlig gleicher Stufe, oder fie werben zu Sklaven gemacht, zu 
Dienern ihrer Befieger und haben dann allerdings ein ſchlimmes Yoos, doc 
immerhin fein jolches wie dasjenige, welches den jchwarzen Sklaven bevor: 
jteht, wenn fie in die Hände eines böfen Herrn fallen. 

Dem fremden, der unter dieſe Yeute trat, mit Vertrauen ihnen ent- 
gegenfommend, wurde mit Vertrauen gelohnt und nie iſt daſſelbe gemiß— 
braucht worden, denn wie fehr die Anglo-Amerifaner jene tapferen, braven 
Yente auch beſchimpft haben, um ihre, gegen diefelben geübten Beftialitäten 
zu bejchönigen — fie waren niemals Diebe, niemals Räuber. Alles, was 
geichab, von Böswilligfeit auf dieſe Weife ausgelegt, geichah im offenen, 
ehrlichen Kriege, und wenn fie diefen Krieg auf ihre eigene Art geführt 
haben, fo iſt damit nichts geichehen, was nicht jede andere Nation, und zwar 
von jeher gleichfalls gethan hätte. Wer dieſe Jägervölker fennen lernen 
will, muß die Gefchichte derjelben von da, wo die Hollänver Amerika colo- 
nifirten, oder auch noch von da, wo William Penn Befig von dem Yand- 
jtrich nahm, auf welchem Philavelphia gegründet wurde, jtubiren, und er 
wird wahrnehmen, daß er fich wielleicht ganz vergeblich bemühen bürfte, chr- 
fichere, geravdere, offenere Menſchen zu finden als diejenigen find, welche der 
Hochmuth der weißen Race in Amerifa mit jedem Schimpf und jever Schmach 
belegt, welche ein verläumberifches Gemüth nur erſinnen fann. 

Wollen wir nun zugeben, daß in gegenwärtiger Zeit Alles wahr jet, 
was Böswilligfeit von den Eingebornen jagt, jo darf man doch nicht ver- 
geilen, daß fie auf die infamfte Weiſe von ven Weißen betrogen, hinter- 
gangen, um ihre Beſitzthümer, um ihre Yändereien beſchwatzt, aus den Jagd— 
gründen ihrer Väter mit Liſt oder Gewalt vertrieben find und daß fie eine 
lange Zeit fin nichts weiter als für zweibeiniges Wild galten, daß eine 
Rothhaut ermorden eine Art Ruhm war und daß man die Unglüclichen 
mit Pferden und Hunven beste. 
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Wenn fih nun ein tödtlicher Haß in ihnen ausbilvete, welcher in Ab: 
icheu vor der weißen Race überhaupt ausartete, und einen wüthenden Ver— 
tilgungsfrieg entzündete, jo iſt das durchaus nicht zu verwundern, man fünnte 
im Gegentheil fich wunvern, daß nicht mehr Gräuel gefchehen, und wenn 
man auf die Wagfchanle legt, was die beiden Racen gegen einander thun, die 
Blaßgeſichter und die Rothhäute, jo haben die legteren noch viel heraus zu 
befommen, denn auf einen ermordeten Weißen zählt man wenigjtens 20 
meuchlings getödtete Rothhäute, was denn auch ver Grund iſt, daß ihre 
Zahl in fo erjchredender Weife abnimmt, was denn wieder der Grund tft, 
daß die Engländer behaupten, nur ihnen gebühre ver Befit und die Herr- 
ichaft über die ganze Erve und alle anderen außer ver weißen Race wären 
beftimmt vertilgt zu werben, fie gingen ven felbjt unter, fie hätten feine 
Yebensfähigfeit und was vergleichen Albernheiten mehr find, mit denen fte 
beweiſen wollen, daß fie nur ein Geje der Natur erfüllen, wenn fie zu 
ver Bertilgung ver anderen Racen helfen. 

Wie bequem mit jenen früheren Rothhäuten zu verkehren war, beweiit 
uns die Gejchichte ver Colonifation, aber daß noch jett fie ehrlich find gegen 
ven Ehrlichen und treu gegen den Treuen, das zeigt uns der nie gefäbrpete 
Aufenthalt ver weißen Jäger und Fallenfteller unter ihnen, wenigitens ver- 
jenigen, die franzöfiicher oder deutſcher Abkunft find, fie werben im ven 
Kreifen der ihnen verbiindeten Rothhäute geliebt und geehrt, jie werden als 
Freunde aufgenommen, unterjtügt, werden durch Heirathen in die Ber: 
wandtjchaften gezogen, und es tjt unter ihnen jo gut wohnen, daß die Fallen: 
ſteller, daß die Pelzjäger, wenn fie auch kurze Zeit in den Städten zubringen, 
um ihre Jagdbeute zu verkaufen, ihren Schiegbedarf zu ernenern und ibr 
gewonnenes Geld fo ſchnell als möglich zu verthun, fie doch ftets von Neuem 
zurücdfehren zu ihren langjährigen Freunden, den Rothhäuten umd unter 
ihnen den größten Theil ihres Lebens zubringen. 

Es iſt uns durch die Geſchichte nicht bekannt, daß irgend ein Volk der 
alten Welt ein fo vollkommenes Jägerleben geführt hätte, als dieſes bei ven 
nordamerifantichen Bölfern ver Fall if. Man darf viejelben nicht jo auf: 
faffen, wie fie jegt find, wo durch vie Europäer verdrängt, ihre ganze Yebens- 
weile eine andere geworben tft, wo ihre Lebensbedürfniſſe von viel anderer 
Art find und fie viefelben aus dem Gewinn ihrer Jagdbeute befrievigen, 
man muß ſie fich vorjtelfen, jo wie fie waren, bevor die Europäer ihren ver: 
verblichen Einfluß auf fie ausübten, und von dieſem Gefichtspunfte aus- 
gehend, finden wir weder in Europa noch in Aften und Afrika eigentliche 
Jägervölfer, jolche, die nur vom Grtrage der Jagd lebten umd feine anderen 
Bedürfniſſe hatten als folche, die fie durch die Jagd befriedigen konnten, 
Selbit vie Tataren, die Ralmüden, ſelbſt in alten Zeiten die Skythen und 
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jpäter Die Hunnen waren nicht Jägervölker. Die Jagd war ihnen ein Ver- 
gnügen, eine Erholung. Die gefährliche Jagd jtählte ihre Kräfte, bob ihren 
Muth, fie zu üben, mit Glück zu üben brachte Ruhm, und wir wollen auch 
gar nicht behaupten, daß die erbenteten Thiere nicht benutt worden wären, 
allein dies Benugen war ein ganz anderes als das bei ven Jägervölkern, es 
befriedigte nicht ein unabweisbares Lebensbedürfniß, denn dieſe Völkerſchaften 
hatten alle mehr oder minder Aderbau, hatten alle wirkliche Viehzucht und 
diejenigen, welche verheerenn über Europa hereinbracdhen, die Hunnen und 
die Tataren, von denen man feit ihrem Betreten bes europätjchen Bodens 
allerdings nicht fagen kann, daß fie aus Viehzucht und Aderbau ein Ge— 
werbe gemacht hätten, lebten doch nicht als Jägervölker, ſondern als eigent- 
liche Räuber, fie nahmen das was ihnen nicht gehörte mit Gewalt, fie nah— 
men es ohne zu fragen und fie belohnten wohl ven früheren Befiger durch 
Ermordung, wenn er fich nicht rechtzeitig ihnen entzog oder nicht vollfommen 
gutwillig bergab, was fie verlangten. 

Das mittlere und das ſüdliche Afrika ift jo recht im vollften Maße 
der Sit der Jägervölker. Dort vereinigen ſich die Leute noch in großen 
Scyaaren zu dem gemeinjamen Zwecke, eine beveutjame Menge von Thieren 
zu erlegen, um dadurch fir lange Zeit der Sorge um Nahrung überhoben 
zu jein. In jenen Gegenden ſieht man unzählige Schaaren von Wild aller 
Art, denn dafjelbe findet in ven gewöhnlich als Wüſten gedachten Fluren 
vie reichlichfte Fülle von Nahrung, in Folge deſſen und bei ver jehr geringen 
Anzahl von Menjchen, die dort zu Haufe find, iſt auch die Maſſe ver Raub- 
thiere jo ungeheuer groß. In ven afrifanischen Wüften findet man feine 
Thiere, venn diejelben können nicht Staub trinken und Felfenbroden eſſen, 
wie die Kabylen jehr richtig jagen, aber wo es 50 verjchievene Species von 
Antilopen, von Hirjchen und Nehen, wo es Rinder vieler Arten, wo es 
wilde Pferde und Ejel, wo es Giraffen, Elephanten, Nashörner und Nil 
pferde giebt, und zwar alles in ungeheuren Schaaren, da haben Löwen eine 
reiche Auswahl und da haben Hyänen und Schakale gleichfalls genug, wenn 
es auch nur die Weberbleibjel find von dem Mahle des gewaltigen Herrn 
per Wälder. 

Dort, wo lange anhaltenver Regen die bewohnbaren Thäler mit Waſſer 
füllt und wo noch viel länger anhaltende Trodenheit die Pflanzungen der 
Menfchen beproht und zerftört, dort find fie ſelbſtverſtändlich auf thieriiche 
Nahrung angewiejen und viefe juchen fie fih auch durch Vereinigung zu 
großen Gefellichaften, welche feinen anderen Zweck als ven der Jagd im 
großartigſten Maßſtabe haben — zu verichaffen. 

Es wird ein Hopo gebaut, ein feilförmig zulaufender, von Palliſaden 
eingeichloffener Raum, deſſen breitefte Seite ganz offen nach der wilpreichen 
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Gegend hin gerichtet ift. Diejer Hopo iſt jehr ausgedehnt und fojtet monatelang 
Arbeit von dem ganzen vereinigten Stamme. An dem jpigen Ende dejjelben, 
dort wo die Pallifadenreiben fich einander bis auf 10 oder 12 Schritte 
nähern, iſt eine weite und fehr tiefe Grube ausgeworfen, fie iſt beſtimmt, die 
Jagdbeute aufzunehmen, ihre Wände werden möglichit gerade abgetieft und 
wenn nicht Yehmboden ihnen eine natürliche Fejtigkeit giebt, jo werven fie 
durch aufrecht ftebende Bäume geſchützt, jo daß ein hineinfallendes Thier, 
jelbft wenn es nicht verwundet fein jollte, vergeblich verjuchen würde beraus- 
zufommen, 
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Das Treiben in dem großen hopo 


St diefes Werk mit der nötbhigen Sorgfalt vollbracht, bat man ven 
ganzen Bau aus jungen Bäumen wohl georbnet und befeftigt, jo begiebt 
fih nunmehr Alles, was die Waffen führen kann, nach ver wildreichen 
Gegend bin, doch mit der Vorficht, diefelbe gleih von Haufe aus von zwei 
Seiten zu umgeben. Die ganze Dorfichaft, ver ganze Stamm theilt fich im 
zwei Hälften und von da, wo fich die äußerſten Flügel des Hopo nach ven 
Weiveplägen des Wildes öffnen, zieht die Schaar ſchweigſam in der Richtung 
der Flügel weiter, um einen möglichit großen Raum einzujchliegen. Wie 
bei unjeren Treibjagden, jo ftellt man auch dort von der Jagdgenoſſenſchaft 
Poſten aus in folder Entfernung von einander, daß ein burchbrechendes 
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Thier die Wahrfcheinlichkeit für fich hat, von beiden Seiten durch die ge: 
ichieft geworfene Yanze erreicht zu werden. 

So von feiner Maſſe immer einzelne Posten zurüclaffend, geht ver 
ganze Trupp weiter vorwärts, bis er glaubt, ein genügend großes Feld um— 
ftellt zu haben. Von va ab fchreitet die Hauptmaſſe, welche ven Keſſel um- 
geben hat, in entgegengejester Nichtung dem Hopo zu. 

Anfangs kümmert fich das Wild nicht viel darum, es weicht vor den 
fich zeigenden Yägern davon. Wie es jedoch immer weiter getrieben, jeine 
Maſſe vermehrt fühlt, wird es ängftlich und beginnt zu laufen, auch wohl 
nach den Seiten auszumweichen, was jedoch durch vie jehr aufmerfjamen 
Seitenpoften verhindert wird. Iſt etwa nach einem halben Tage die Ans 
zahl des Wildes fo geitiegen, daß daſſelbe fich durch feine eigene Maſſe be- 
ängjtigt fühlt, jo vüden die vorhandenen Jäger immer näher zujammen, 
prücden immer mehr auf das Wild und jagen vaffelbe nunmehr förmlich auf 
vie Grenzen des Hopo zu. Hier langt daſſelbe Feuchend an, fieht feinen 
freien Lauf durch die Palliſaden befchräntt, verfucht umzulehren, wird aber 
von den Jägern jederzeit durch Speere abgewiefen, fo wie ber wirkliche 
Angriff durch einen großen vorgehaltenen Schild unſchädlich gemacht wird. 

Enplich fteht eines der Thiere, daß die fich zufammenneigenden Wände 
des Hopo im Hintergrunde eine Deffnung baben, dorthin richtet fich ſein 
Yanf und dorthin folgen alsbald auch mehrere, viele, endlich jchließt fich die 
ganze zufammengedrängte Heerde von ein Paar hundert verjchiedenen Thie— 
ren diefem Führer an. Ungehinvert gelangt er bis an die Grube, jet 
möchte er gerne umfehren, das geht nicht mehr, ſchon find ihm feine Un- 
glücksgenoſſen auf den Ferſen, ſchon ift ver Schmale Gang fo volljtändig aus- 
gefülkt, daß ein Zurüchweichen unmöglich wird. Gedrängt von allen Seiten 
muß er vorwärts und er jtürzt in die tiefe Grube, augenblicklich ſind 10 
und 20 und 50 Thiere hinter ihm in dieſelbe Grube geftürzt, zerjtechen ihn 
mit ihren jcharfen Hufen und Klauen, zerprüden jich unter einander durch 
ihre eigene Yaft, und werben erdrückt durch die Laſt der anderen, welche 
“ auf fie herniederjtürzt, bis Hunderte mit zerbrochenen Gliedmaßen und zer- 
quetfchten Yeibern die Grube füllen und nunmehr viejenigen noch von ven 
Pallifaden des Hopo eingejchloffenen über dieſe hinweg fegen, und fo, wenn 
ichon mehrentheils verwundet, entfommen. 

Die thörichten Yäger, deren große Zahl zur Schliefung des Hopo nicht 
mehr nöthig ift, ſobald fich die ganze Maſſe des Wildes einmal im Marich 
befindet, verbreiten fich auf beiden Seiten längs der Wände des Hopo und 
werfen ihre Speere blinplings hinüber über die Pallifaden, wo fie dann 
treffen müſſen, weil die Maſſe der dicht gebrängten Thiere viel zu groß ilt, 
um nur den geringsten Zwifchenraum zu geftatten, und was von biefen nicht 
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in die Grube ftürzt, fondern darüber hinweg entkommt, tft ſchwer verwundet 
und mit dem Speer im Yeibe immer rettungslos verloren, e8 verendet hülf- 
los und es fommt nicht einmal ven thörichten Yenten zu gut, jondern fällt 
den Hyänen umd ben Geiern zur Beute. Aber jo unglaublich groß ijt Die 
Maſſe des Wildes, daß troß biefer finnlofen Verwüſtung noch nirgends eine 
Abnahme vejfelben bemerkbar ift und auch wohl, jo lange die Bevölkerung 
von Afrifa eine im Allgemeinen geringe bleibt, nicht bemerkt werden wird, 
denn die Zahl ver wilden Thiere hängt immer von der Zahl ver anfälfigen 
Bewohner eines Yandes ab, 
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Wenn das legte Wild viejes fürchterliche Yanzenwerfen überwinden, 
viefes zwedlofe Morven hinter fich hat, jo eilen nunmehr die Menſchen von 
allen Seiten zu der Grube und ein jeder fucht fich feinen Antheil heraus, 
was dadurch ermöglicht wird, daß die Speere venjenigen kennzeichnen, ver 
fie geworfen bat, denn cin Jeder fennt feine Waffen genau, eine fernere 
Theilung aber der übrigen, welche feinen Speer in ver Seite haben und 
nur erdrückt find durch die anderen, findet in folcher Art ftatt, daß auf 
jeven Theilnehmer ziemlich gleich viel von ver Beute fommt. Sie wir 
num beimgejchleppt und bier, wenn es irgend möglich ijt, ſofort verzehrt 
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ganz ohne Rückſicht auf vie folgenden Tage, denn dieſe Jägervölker jtets 
ſchwankend zwifchen Noth und Ueberfluß haben vie Fähigkeit, fich ven Magen 
für acht Tage zu füllen, jo wie fie die Fähigkeit haben, zehn bis zwölf Tage 
zu hungern, wenn es ihnen nur nicht an Waller fehlt. 

Was nicht auf einmal vertilgt werden kann, wird gebraten oder gefocht 
und eines wie das andere muß an dem ganzen Vorrath täglich wiederholt 
werden, wenn daſſelbe nicht in jchleunige Verderbniß übergehen jolt. 

Auch in geringerer Menge und nicht zu vielen Hunderten auf einntal 
fieht man diefe Wilden fich vereinigen, um ein großes, mächtiges Thier zu 
erlegen, Für acht bis zehn Schwarze ift ein Elephant fein zu gefährlicher 
Feind, ja fie greifen ſelbſt ven gefährlichjten, ven weiblichen Elephanten aı, 
wenn berfelbe fein Junges bei fich bat. Sie rotten fi auf einer Seite 
des Thieres zufammen und werfen ihre Speere nach ibm. Das Elephanten- 
weibchen drängt fein Junges auf die nicht bedrohte Seite und ſchützt das— 
jelbe mit feinem eigenen Yeibe gegen die Speere, bi es von unzähligen 
Wunden durchbohrt und erjchöpft, zufammenfinft und dann jofort zerlegt 
und zerjtüdelt wird. Das Junge, gewöhnlich durch feine Anhänglichkeit an 
die Mutter gefejjelt, wird ebenfalls getöptet und vermehrt jo die Jagdbeute. 
Das uns zur Erläuterung dienende Bild ift wie das vorige (ſ. die Zeich- 
nung ©. 650) aus Livingjtone's Reifen in Afrika entlehnt. 

Wo wir die Jägervölker noch in eimem gewiſſen Grade von Neinheit 
finden, wie 5. B. in Canada, wo diejelben kaum anders mit Europäern in 
Berührung kommen als dadurch, daß fie ihre erbeuteten Felle an bie Unter: 
händler der großen Pelzhandels-Compagnie abliefern, haben fie fo gut em 
eigenthümliches Gepräge, als es die Fifchernälfer haben. Die Kühnheit und 
Beſonnenheit jo gut als die Geijtesgegemwart der Eingebornen von Nord- 
amerifa iſt beinahe jprichwörtlich geworden. Während ver Mleeresfiicher 
jeiner Beute in dem ihn fo ziemlich fichernden Kahne nachgeht und oft, mit 
einem Freund vereinigt, Hunderttaufende von Thieren gleichzeitig fängt, muß 
ver Jäger jedes einzelne Thier zum Ziele feiner Beftrebung machen. Wäh— 
rend der Fiſcher vor feiner Beute verborgen ift, muß der Jäger berjelben 
gegenübertreten, während vor dem Fiicher jeine Beute flieht, wendet fich 
häufig das Wild dem Jäger zu und das größere darunter und das Raub— 
gethier greift ihn entichieven au. Der Fiſcher braucht die Angel und das 
Netz, allenfalls auch den Speer, der Jäger muß weithin zu treffen willen 
und braucht daher auch noch Bogen und Pfeil, er muß aber auch das Jagd— 
gethier aus unmittelbarjter Nähe befämpfen können und darum bebarf er 
auch des Meſſers, des Beiles, der Keule. | 

Diejenigen fich den Jägervölkern nähernden Malayen, welche die großen 
aſiatiſchen Inſeln bewohnen, wenden auch noch andere Mittel an, unter denen 
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vor allen das Pfeilgift anzuführen ift, vejfen Wirfung jtaunenerregend ge- 
nannt werden kann. Das Gift wird meiftentheils aus Pflanzen gezogen 
und dasjenige, dejfen fich die Bewohner von Java bedienen, aus dem Safte 
des Pohon Upas oder der Tietef-Piana bereitet, ift von der furchtbariten, 
faſt unbegreiflih jchnellen Wirkung. Die Verwundung ijt kaum jchlimmer 
zu nennen als ein Nadeljtich, ver Pfeil ift nur Spannen lang und bejteht 
aus einem dünnen Splitter von Bambusrohr, deſſen harte, glasartige Rinde 
forgfältig geichliffen wird, jo daß fie recht leicht in die Haut eindringt, dieſe 
Spitze ift mit dem eingefochten Safte benegt und derſelbe behält jeine Wir- 
fung Jahre lang. Das andere Ende diejes Fleinen Pfeils trägt eine Flocke 
Baumwolle over einige jehr Fleine und zarte Federn. Dies ift das Geſchoß. 
Das Geſchütz ift ein langer Grashalm von mehr als Zollvide, hohl wie die 
Grashalme alle find, doch nur jo weit, daß die Höhlung etwa einen Biertel- 
zoll Durchmefier bat, es ift aljo ein Blasrohr und man entjendet durch ven 
Athem der Yunge den Heinen Pfeil auf die Entfernung von 20 bis 30 
Schritten. 

Ein Tiger von ſolchem Pfeil getroffen, jo jehwach verwundet, daß kaum 
ein Tropfen Blut fich zeigt, erjtarrt doch augenblidlich, wie es jcheint durch 
den ungebeuren Schmerz, den die Feine Wunde verurjacht. Er wagt es 
nicht auf den Feind loszugehen, felbft wenn er ihm fieht, in wenigen Se— 
cunden ſinkt auch die Hinterhäffte feines Körpers zu Boden durch eine Läh 
mung, welche ven Tiger widerſtandslos macht. Ein gewaltiges Zittern be- 
fällt ihn, das im Yaufe der erjten Minute fchon in Conpulfionen übergebt, 
worauf er miederjtürzt und verendet. 

Merkwürdig genug, kann man auf folche Weije getödtete Thiere ohne 
die geringjte Gefahr eſſen. Die Stelle, welche veriwundet wurde, zeigt einen 
Thaler großen jchwarzen led, diefer wird heransgejchnitten, fortgeworfen, 
alles Webrige ift geniekbar. Die Bewohner von Südafrika und Südamerika 
bevienen fich gleichfalls wergifteter Pfeile, das Gift wird aber aus ven 
Safte der Manhiofwurzel bereitet, welche ein tödtliches Gift enthält, während 
vie marfige Wurzelfubjtanz vom Safte befreit und getrodnet, ein weit ver 
breitetes und jehr beliebtes Nahrungsmittel ijt. Auch die Schlangengifte 
folfen angewendet werben, doch ſcheint dies noch zweifelhaft, wiewohl die An- 
wendung berjelben nicht zur Jagd, jondern zur Ermordung eines Feindes 
oder einer Feindin bei ven Negerweibern in Südamerika durchaus nichts 
Seltenes fein foll, dies aber tft jehr weit von der Erlegung der Jagdthiere. 

Welch’ eine Gewalt der Geift dem Menjchen über die Thiere giebt, 
fehen wir bei ven Jägervölkern in einem noch höheren Grabe als bei ven 
Sifchervölfern. Er vermag die gemwaltigiten, auf gleichem Boden mit ihm 
jtebenden Rieſenthiere, Elephant, Flußpferd, Nashorn, er vermag den Tiger 
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und den Yöwen zu überwältigen, und wenn man bedenkt, mit wie geringfügigen 
Mitteln der Kaffer und ver Hottentot dies bewerfftelligt, jo gefteht man 
gerne dem Menſchen eine gewaltige Superiorität zu. Es find die leichten, 
wohl nur mit Bambusjplittern oder mit gejpaltenen Steinen bewehrten 
Speere, e8 find die mit einem Dorn verjehenen Pfeile, welche das an's 
Wunderbare Grenzende bewerkitelligen. Yiwingftone ſah die Afrikaner 
das Nilpferd mit einer gewaltigen Angel fangen, ſah das Nashorn, deſſen 
Haut man für undurchdringlich halten follte, von eben dieſen, nach unferer 
Meinung unbewehrten Wilden getödtet, ſah Yöwen und Tiger von ihnen befiegt, 
und er fann das Staunen nicht bergen, welches ihn erfaßte, da er das riefigite 
Gejchöpf der Erde und den furchtbarften Räuber unter den Thieren mit 
jo ſchwachen Mitteln bewältigt fand. Gegen dieſe Naubthiere wendet man 
allerdings in der Regel nicht die eigentlichen Waffen der Wilden an, ſon— 
dern man bebient fich der Fallen, man höhlt ziemlich tiefe Gruben aus, 
jpieft den Boden verjelben mit ſehr ſcharf zugefpigten Bambushölzern, be- 
deckt die Deffnung mit jchwachen Stangen, welche weder Yöwen noch Tiger 
zu tragen vermögen, bringt aber in der Mitte auf einem im ver Grube 
errichteten Pfahl ein lebendes Thier an und ſucht mummehr ven Yöwen 
dahinein zu treiben oder man überläßt es auch wohl ganz dem Zufall, ob 
der beutejuchende Yöwwe das Thier finden wird. Mit einem gewaltigen 
Sprunge fucht er daffelbe dann zu ergreifen, jtürzt aber bei dem Verſuch 
in die Höhlung, wo er fich auf den vielen unten aufgejtellten Speeren 
jpiept, man läßt ihm natürlich Zeit zu verenden und holt ihn erjt dann und 
zwar nur des Felles wegen heraus, denn das Fleiſch diefer grimmigen Kate 
erjcheint jelbjt den vohejten unter den Negern ungenichbar. 

Die Mittel, deren fich überhaupt die Jägervölker bedienen, um zu ihrer 
Beute zu gelangen, find im Allgemeinen jo außerordentlich übereinftimmend, 
daß man daraus auf eine Stammverwandtſchaft diefer Völker gefchlofjen 
hat, doch jcheint in ver That die Sache durchaus anders zu Liegen. Nicht 
die Berwandtichaft ver Völker, fondern die ihres Gewerbes ijt es, welche man 
darin erfennen muß. Ueberall, wo der Menfch auf einer jehr niedrigen 
Eulturjtufe fteht, bedient er fich zur Erreichung gleicher Zwede ganz ähn— 
licher Mittel, jo ver Fifcher des Netzes und der Angel, der Jäger des 
Pfeiles und des Wurfjpießes over der Falle und ſelbſt in ver Lift, vie er 
anwendet, zeigt jich das gleiche Beftreben die verfolgten Thiere zu täufchen. 
Das thut der Zulukaffer, indem er das Fell einer Antilope mit dem Kopf 
und den Hörnern überjtveift und fich fo in die Heerde einzufchleichen fucht, 
das thut der nordamerifanifche Jäger, indem er ein Büffelhaupt auf feinen 
Kopf jegt — jo fängt der Chineje die Schwimmmwögel, indem er einen Korb 
mit Strauch bevedt auf jeinen Kopf jtülpt, wie der Bewohner der Orinoco- 
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ufer rund um ſeinen Körper Zweige bindet, die ihn verbergen und beide 
ſuchen ſich ſchwimmend ihrer Beute zu nähern, ſie plötzlich bei den Beinen 
zu faſſen, ſie unter das Waſſer zu ziehen und ſo zu erſticken — das Alles 
ſind Mittel, auf welche der Menſch in den verſchiedenſten Gegenden der 
Erde kommt, ohne daß die geringſte Verwandtſchaft zwiſchen ven Völkern 
ſtattfände. 

Gewiß wird Niemand eine ſolche zwiſchen den nordamerikaniſchen Ein 
gebornen, den Guauchos in Südamerika und den Magyaren im Ungerlande 
finden wollen, te gehören drei verjchievenen Racen an, aber fie fangen doch 
die Pferde und die Rinder in der Wildniß ganz auf diefelbe Weife, nämlich 
mit einer großen Schlinge, welche der Reiter im vollen Galopp über ſei 
nem Haupte jchwingt vem Thiere nachjagend und welche er, jobald er ihm 
nahe genug ift, vemfelben über das Haupt oder um eines der Beine wirft, 
es zum Sturze bringt und fich dann vejjelben bemächtigt. 

Die Umftände, in venen ſich der Jäger unter fortwährenden Wechiei 
derfelben befindet, ſpannen jeine Aufmerkſamkeit in einem durchaus böberen 
Grave, als diejes bei dem Fiſcher der Fall it. Im jedem Augenblid muß 
er auf die eine oder die andere Gefahr vorbereitet fein, denn während er dem 
friedlichen Hirſche nacheilt, tritt ihm wohl plöglich der Bär oder der Panther 
entgegen, und die ihn jo unerwartet überfommenvden Gefahren vermag 
er nur durch die alleräußerjte Aufmerkjamfeit umd durch Muth und Be- 
fonnenheit zu befiegen, auch die Ausdauer ift für ihm jo wichtig ale alles 
Andere. Und in der That haben die Bewohner der eigentlichen Jagdgründe 
von Nordamerika diefe Ausdauer in jolchem Grade, daß fie den Hirſch voll- 
jtändig ermüben. Ste verfolgen ihn von da, wo jie ihn zuerſt erbliden, bie 
dahin, wo er lechzend und unfähig weiter zu gehen zufammenbricht. In 
verjelben Weije jagen die Kalmüden ven Wolf, nur mit dem Unterſchiede, 
dag fie e& zu Pferde thun, und in zweien Stunden ihn jo ermüdet haben, 
daß er ich die Schlinge ruhig um den Hals legen läßt, am ganzen Yeibe 
zitternd vor Angſt und doch unfähig aufzuipringen und weiter zu lieben, 
indeß der nordamerifanifche Eingeborne dazu einen ganzen Tag betarf und 
die Jagd ohne ein Pierb blos mit Hülfe jeiner nicht ermüdenden Füße 
beendet. 

Das Leben des Jägers iſt dadurch in hohem Grade beſchwerlich, allein 
die Freude an der glücklichen Jagd auch wieder ſo groß, daß er ſich immer 
wieder von Neuem denſelben Gefahren und Mühſeligkeiten ausſetzt und er 
kann ſich der Ruhe nicht ſo hingeben wie es der Fiſcher unbedenklich thut, 
deſſen Beute gewöhnlich eine ſehr viel reichhaltigere iſt und ihn auf viel 
längere Zeit verſorgt als den Jäger die ſeinige, wozu nun noch die Mög 
lichkeit kommt, ven Ertrag ſeines Fanges mit Leichtigkeit aufzubewahren. 
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Die Fiſchervölker nämlich haben ven gefrornen Boden als Speiſekammer, 
verjehen fich während des Sommers mit dem ganzen Winterbedarf — fie 
werden Opfer der Hungersnoth, wenn fie unglüclicherweiie es nicht ver- 
mögen jollten — und werden demnach während der ganzen Zeit nicht in die 
Nothwendigkeit geſetzt ihre Glieder zu rühren, fie fröhnen daher der ſüßeſten 
Ruhe in einer Weije, wie wohl nur Italiener und Spanier es ihnen 
gleichthun. 


ne 





Dieſe Ruhe ſchmeckt 
kein Jägervolk; kaum einen, 
vielleicht im Winter ein 
paar Tage können ſie 
ruhen, dann müſſen ſie 
wieder hinaus, ob es 
ſtürme, ſchneie, regne, ob 
die Sonne ihre heißeſten 

Strahlen verſende, gleich⸗ Nordamerikanifche Eingeborne (Jägervöfker). 

viel, denn der Mann ſelbſt und die Familie wollen ernährt jein, und der 
Mann allein ift es, dem die Verpflichtung obliegt. Aber dem Menſchen im 
Naturzuftande ift die Ruhe etwas jo außerordentlich Süßes, daß er fich nur 
mit großer Ueberwindung von ihr trennt. So lange die Jagdbeute reicht, 
denkt daher der Jäger nicht im Entfernteften an Bejchaffung neuer Nah— 
rungsmittel, ja nicht einmal an Schonung der vorhandenen, er ſchwelgt in 
deren Beſitz, er verzehrt bei Weitem mehr, als fein Körper zur Ernährung 
bedarf. Nun find die Yebensmittel in drei Tagen vertilgt, welche für zwei 
Wochen hätte ausreichen fünnen, nun wird gedarbt, ja wohl gar gehungert 


und erjt wenn der Hunger groß genug ijt um die Neigung zur Ruhe zu 
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überwinden, vafft der Jägersmann fich auf, um den Wald oder das Gebirge 
zu burchftreifen und für neuen Vorrath zu jorgen, und fo ijt jein Yeben ein 
fteter Wechfel zwifchen unmäßiger Schwelgeret und drückender Entbehrung. 


Wir fagten oben, der Jäger fer fo gut wie der Fifcher eigenthumslos, 
er weiß nichts von liegenden Gründen, von Häufern, die Geſammtheit fei- 
ner Schäge läßt fich zurüdführen auf ein paar Deden, ein Zelt und feine 
Waffen, ver Fiſcher hat eigentlich noch mehr, fein Wohnort ift weniger ver: 
änderlich, er hat meijtentheils ein feites Haus, wenn e8 auch halb unter ber 
Erde läge wie das der Eskimos. Aber er bat Jagdgründe, nicht er, fon: 
dern das Volk, wo er jagt, darf jeder andere zu feinem Stamm Gehörige 
gleichfalls jagen, aber nicht ein anderer zu viefem Stamme nicht Ge: 
böriger. | 

In der Regel wird dieſes mit ziemlicher Gewifjenhaftigfeit gehalten, 
wo aber die Jagdgebiete verfchtevener Völker an einander grenzen, kommen 
nicht jelten Neibungen vor und aus biefen entwideln fich Feindſeligkeiten 
und oftmals gefährliche und langdauernde, mitunter zur Vertilgung eines 
ganzen Stammes führende Kriege. 

Yebt der Fiſcher nur mit den Thieren, denen er nachjtellt, jo Lebt ver 
Jäger auch mit den Menfchen im Kriege und er unterſcheidet fich auch in die— 
jer Hinficht ſehr jcharf von tem Meeresfiicher, deſſen viel frieplichere 
Beichäftigung ihm geftattet, jeinen Nachbar mit Freundlichkeit zu be 
bandeln. 

Krieg und Jagd find nahe mit einander verwandt, eine Bemerkung, die 
jelbft große Feldherrn allen Ernftes gemacht haben, wiewohl ver Krieg 
civilifirter Völker mit einander, faum noch eine Aehnlichkeit mit der Jagd 
darbietet, aber in hohem Grabe findet viefes ftatt bei den Yägervölfern, 
welche zu ihren Kriegen fich verfelben Waffen, derſelben Liſt bedienen wie 
zur Jagd, e8 ift nur ein edleres Wild, auf welches die Verfolgung gerichtet 
ift, ſonſt bleibt fich Alles gleich. Der Krieger bejchleicht den Feind gerade 
wie das Wild, und fo die Thiere ihn wittern oder in anderer Weife ibn 
ausipüren, jo auch die Feinde, denen er nachitellt, und jo jchonungslos wie 
der Jäger die Bärin ſammt ihren Jungen jchlachtet, ihre Tagen als Tro— 
phäen mitbringend, fo Schonungslos ſchlachtet auch der Krieger feinen Gegner, 
und es ift ihm bei dem Ueberfall eines feindlichen Dorfes ganz gleich, gegen 
wen er jein Gejchoß richtet, ob gegen bewaffnete Feinde oder gegen webr- 
loſe Greife, und er bringt ihre Kopfhäute ald Trophäen heim, gleichviel ob 
von Weibern und Kindern oder von Männern. Die Kriege der Yägerpölfer 
find daher furchtbar blutig und die Jägervölker felbft find blutvürftig, fie 
morden mit Yuft und fie martern ven gefangenen Feind zu Tode, dies 
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Letztere aber allerdings nicht eigentlich aus Grauſamkeit und micht weil fie 
Gefallen hätten an den Martern, welche fie vollziehen, ſondern weil fie 
ihrem Feinde Gelegenheit geben wollen, feinen Muth, feine Stanphaftigfeit 
zu zeigen wie oben bereits bemerkt. 

Das Ichonungslofe Morden hat zum Zweck, ven feindlichen Stamm fo 
ſehr als möglich zu Schwächen, und wird dem Gefangenen das Yeben gejchenkt, 
jo geichieht e8 nur in der Abficht, ihn in den eigenen geichwächten Stamm 
aufzunehmen, der Frembling wird dann ein Mitglied des ihm feindlich gegen- 
überftehenven Volkes, er verbindet fich mit demſelben, er heirathet eine oder 
mehrere der Töchter dieſes Stammes und jo gleichen fich die erlittenen Vers 
luſte allmälig aus, obwohl immer die Kriege für den Sieger jo verberblich 
find als für den Befiegten, da bei gleicher Tapferkeit gewöhnlich auf beiven 
Seiten die Verlufte ziemlich gleich find. Die Krieger find daher auch ges 
wöhnlich geneigt bald Frieden zu machen, die Kriege dauern nicht lange, es 
find auch feine eroberten Yänder zurüdzugeben, man bat fich nicht beraubt, 
e8 iſt nur ein Krieg geweſen zur Aufrechthaltung gefränfter Rechte oder 
zur Vollziehung einer irgendwie hervorgerufenen Mache, ver Krieg ijt ge 
wiffermaßen ein Duell zu jo und jo vielen Paaren, und darım leicht der 
Frieden wieber hergejtellt. Croberungsfriege werden von den Jägervölkern 
niemals geführt, wohl aber trifft es fich, daß zwei Nachbarvölfer, welche fich 
im Kriege gemefjen und ſchätzen gelernt haben, jich mit einander vereinigen 
zu gemeinfchaftlichem Handeln gegen äußere Feinde, foldhe wohnen dann zivar 
nicht in demfelben Dorfe, aber fie bejagen von da ab, wo fie fich verbunden 
haben, die nämlichen Jagdgründe, bewirtbichaften fie gewiſſermaßen gemein- 
ichaftlich und fie führen auch ihre Kriege gemeinjchaftlich folder Art, daß 
die Beleidigung, die dem Einen angethan von dem Anderen mit empfunden 
und gerächt wird. 

Das Gefährliche, was in dem Gewerbe des Krieges wie des Kriegers 
liegt, hat wie begreiflich Einfluß auf die Erziehung. Bon frühejter Kinpheit 
übt man fih in den Waffen und man fügt zu den fernbin treffenden auch 
noch die fteinerne oder eiferne Art und das Mefjer, mitunter auch wohl 
eine Schutwaffe, wie Schild oder Helm, was jedoch nur jelten gejchieht, da 
der Jäger eines ſolchen Schuges ganz entbehren kann und ver Krieger des 
Jägervolkes in dem Kriege nur eine andere Art von Yagd fieht. 

Neben der Führung diefer Waffen wird dem Knaben Schweigjamfeit 
und Achtung gegen die älteren Perjonen gelehrt, Aufmerkfamfeit auf das, 
was jie jagen, empfohlen, fo bildet fich denn jchon früh in dem Knaben 
jener Ernft aus, welcher die tapferen Jägervölker charakterifirt. Die Jüng— 
linge müfjen fich harten Prüfungen ihrer Standhaftigfeit unterwerfen, denn 
man will fie zu Männern erziehen, welche dem Feinde Hohn jprechen, ver 
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da verſucht, ihren Muth durch Schmerzen zu erſchüttern. Späterhin nehmen 
die Jünglinge ſo gut wie die Männer an den Berathungen Theil, aber ſie 
müſſen in zweiter Reihe bleiben und ſich jedes Wortes, jeder Einmiſchung 
enthalten. Hier hört er nun jene vortrefflichen Reden, von denen alle 
Reiſenden zu erzählen wiſſen, Reden von einem Feuer, von einer über— 
zeugenden Kraft, von einer Anſchaulichkeit und von einer Fülle glänzender 
Bilder, welche deutlich genug zeigen, mit welcher Sorgfalt der Gegenſtand 
überlegt, nach allen Seiten bin durchdacht worden iſt und wie der Redner 
jelbft von feinem Gegenftande auf das Innigſte durchdrungen ift. Hier 
lernt der junge Mann das Anjeben fennen, welches Beredtſamkeit gewährt, 
hier lernt er fie achten und lieben und nach gleichem Ruhme jtreben und 
er wird, wenn irgend die Fähigkeit in ihm ift, ſelbſt verfuchen, dieſe Kunft 
auszubilden, denn fie ftellt ven Mann, der ihrer mächtig ift, beinahe dem 
tapferjten Krieger gleich in Anjehen und Achtung. 

Eine jeltene Gefittung zeigt fich unter viefen ganz kunſtlos erzogenen 
Wilden, fie haben ein jehr lebendiges Ehrgefühl und darım verlegen fie das 
eines Andern nicht, fie find höflich auf eine Weife, die in den civilifirten 
Staaten nur der ganz vornehme Dann kennt, und jie wijfen in Rede und 
Bewegung den Anjtand auf das Vollkommenſte zu wahren, aber um je 
mehr dies der Fall ift, um jo mehr fordern fie auch ein gleiches Benehmen 
gegen ſich. Unhöflichkeit wird fofort gerügt und eine Beleidigung wird ge 
wöhnlich mit dem Tode bejtraft, einen Schlag verzeibt die Nothhaut nie, 
und Männer vejjelben Stammes, jelbjt wenn fie durch irgend etwas recht 
ernjtlich zu Feinden geworben find, ſchimpfen einander nie, fie behandeln fich 
noch als Feinde achtungsvoll, aber ſie fümpfen mit einander auf Yeben 
und Top. 

Wenn nun jchon dem Knaben Ernſt, Würde, Ruhe als Hauptzierde 
des Mannes gepriefen wird, fo tft es fein Wunder, wenn er allmälig die 
Kunſt erwirbt, Gleichmuth und Befonnenbeit auch in den gefährlichiten 
Yagen zu behaupten und die im Innern tobenden Yeidenjchaften unter einer 
trügerifchen Dede jcheinbarer Ruhe zu verbergen. 

Der Jäger braucht zu feiner Erijtenz einen weiten Raum. Niemand 
bat das Yeben der Jägervölker jo vortrefflich geichilvert, als der Amerikaner 
Cooper aus eigener Anfchauung, eine feiner gelungenften Figuren, Falken 
auge, ift zwar ein halber Bär, aber erift der ächte Jäger, der fich ärgert, 
daß er nicht mehr zehn Meilen weit gehen kann, ohne einem Menfchen oder 
einer Anfiedelung zu begegnen. 

Sp iſt e8 in der That mit dem Jäger, welcher viel Kaum für ich 
braucht, wenn er die Thiere nicht bald von feinem Gebiete in ein benach— 
bartes vericheuchen will. Die eigentlichen Jägervölker leben familienweiſe 
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vereinzelt, nur die Nähe feindlicher Stämme führt mebrere zufammen, io 
daß fich Anficvelungen bilden, welche durch die vereinte Kraft ihrer Männer 
im Stande find, einen einigermaßen wirkſamen Wiverftand zu leiſten. Iſt 
die Gefahr, welche von benachbarten Stämmen zu befürchten it, größer, fo 
vereinigen fich hinwieverum viele, immer aber ungern, denn je mehr ihrer 
beiſammen find, deſto fehwieriger wird es fir biejelben zu forgen, deſto 
weitere Züge muß man machen, um auf den Wilpftand zu gelangen. In 
jolhem Falle pflegen fie wohl ihre Anfievelungen zu befeftigen, fie mit 
Palliſaden oder mit Graben und Wall zu umziehen, dann aber pflegen fie 
auch chen ven Yandbau zu beginnen, fie hören auf, Jäger im volliten Sinne 
des Wortes zu fein, fie nähern fich wenigftens einigermaßen ven ader: 
bauenden Völkern. 

Alle Yaft ver Arbeit ruht auf ven Frauen, fie haben nicht allein für 
das Hausweſen zu forgen, die Nahrung zu bereiten, die Heinen Knaben nnd 
Mädchen zu erziehen, fie haben auch die Hütten zu bauen und abzubrechen, 
auf der Wanderichaft das Gepäd, die ganze Habe der Familie und die 
Kinder zu jchleppen und find darum jehr zufrieden, wenn der Gatte eine 
zweite oder wohl gar dritte Frau nimmt, weil dadurch die Yaft ver Arbeit 
vertheilt, aljo jehr erleichtert wird. Beſſer tft ihr Yoos, da wo der Stamm 
nicht umherzieht, jondern anfällig ift, allerdings müſſen fie in dieſem Falle 
den Garten oder Ader bejtellen, pflegen, einernten, denn der Mann hält 
jede Art von Arbeit für eine große Schande, aber fie haben wenigftens nicht 
Gepäcke zu tragen, deren Schwere ihre Kräfte wirflich überfteigt. 

Die Gemüthsart der Weiber ift jo rührend einfach, unfchuldig und 
fanft, daß Europäer, welche fich mit folchen Eingebornen verbunden haben, 
mit wahrem Entzüden davon fprechen. Man erzählt von der Bosheit und 
Grauſamkeit der alten Indianerfrauen, aber man vergißt hinzuzufügen, daß 
diefe unglüctlichen Gefchöpfe während ihres ganzen Yebens vielleicht nicht zehn 
freundliche Worte von ihren Gatten empfangen haben, man vergikt, daß eine 
Reihe von Jahren verging, während welcher die Frau mit wahrem Herois— 
mus die graufame Härte des Mannes ertrug, gefchlagen, geſtoßen, wie etwas 
Unreines verachtet wurde, bevor die erjte Klage über ihre Yippen Fam. 
Wenn denn doch jene Härte und Grauſamkeit 10, 20 und 30 Jahre lang 
fortgeſetzt wird, fo ift e8 kein Wunder, wenn fchließlich das Herz erhärtet, 
verfnöchert möchte man jagen, aber auch dann haben die Aeußerungen des 
Grimmes und des Hafjes und der Nache noch ihr wohlbegründetes Recht. 
Die alte Indianerfrau giebt dem gefangenen Feinde einen Meſſerſtich oder 
fie reißt einen Brand aus dem Feuer und ftößt ihn demſelben in’s Geficht. 
Darum? Was hat er ihr gethban? Wird er nicht genug gemaztert werben 
am Sriegspfahle, wenn die Männer ſich um ihn verſammeln? 
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Es ift ein Feind, durch den felbft oder durch deſſen Brüder ihr Gatte 
getödtet worden ift, und obwohl dieſer fein zärtlicher Gatte war, jo fühlt 
jein Weib doch ven Verluft und fie haft und werabjcheut denjenigen, durch 
welchen ihr Gatte, der Vater ihrer Kinder fein Yeben verloren hat. Und 
dieſe rachfüchtigen Weiber verftehen voch auch Milde walten zu lafjen, denn 
fie find es, die allein den Gefangenen von der Marter und von dem Tode 
befreien können, und find der Gefangenen viele, jo dulven fie nicht, daß mehr 
als einer, höchitens ziweie geopfert werben, fie treten verſöhnend dazwiſchen, 
reihen den Gefangenen die Hand und verbinden fich mit ihnen, jo dem 
Stamme nene Mitglieder zuführend für die in dev Schlacht Gebliebenen. 

So ernjt wie die Erziehung den Knaben macht, jo wenig Einfluß bat 
fie auf das Mädchen, das in ftiller Heiterfeit jeine Jugend zubringt und 
das ein Talent, welches den Männern unter den Jägervölkern beinahe gänz— 
lich abgeht, allein übt, es ift das der Poefie. In Scherz und Ernft willen 
fie anmuthige Fleine Yieder zu improvifiren und ihre Stimme ift es auc, 
welche den Ruhm ver Krieger verkündet, welche die Thaten, die fie gethan, 
befingt und fie für die Nachwelt aufbewahrt, venn won Generation zu Ge: 
neration vererben fich diefe Gefänge und man hört noch nach Hunderten 
von Jahren die Tapferkeit, die Schlauheit, die überlegene Kraft eines Helden 
rühmen, von deſſen Gebemen fein Stäubchen mehr übrig ilt. 

Geſang in dem Sinne, den wir damit zu verbinden pflegen, haben vie 
Jägervölker eigentlich nicht, ihre Muſik ijt Lärm, Spectafel! auch zu ihren 
Tänzen, welche gewöhnlich wilder Art und friegerijch find, entbehren fie der 
Muſik. Mädchen und Jünglinge tanzen niemals mit einander, der Düngling, 
der es thun wollte, würde fich dem bärteften Spotte der Männer ausjegen. 
Die Männer tanzen für fich, Mädchen und Frauen für fich, dies binvert 
aber feineswegs, daß Yünglinge und Mäpchen ſich feben, für einander füh— 
len und jich lieben, vielleicht mit jo romantifchem Schwunge wie man vies 
jemals in der Nitterzeit erfahren. Die ehelichen Verbindungen werden nie 
anders als aus gegenfeitiger Zuneigung gejchloffen und die Mädchen over 
jungen Frauen find ſolchem Bunde unerjchütterlich treu, umd nicht felten 
fommt e8 vor, daß die junge Frau beim Tode des Gatten fich ſchweigend 
in einen Winfel der Hütte jet, nicht Speife noch Trank zu ſich nimmt und 
fih in Gram verzehrt. Was in unferen civilifirten Yändern jo unendlich 
oft vorkommt, daß es nachgerade gar nicht mehr auffällt, ver Ehebruch, it 
unter den Jägervölkern von Nordamerika gänzlich unbefannt und nur bie 
mit den Europäern in bauernder Berührung ftehenden, aderbautreibenden 
und in großen Dörfern beifammen wohnenden haben dieſe Sittenreinbeit 
verloren, indem die Europäer Alles dazu gethan, dieſelbe wo möglich zu ver: 
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nichten und dennoch find die Fälle von ernftlicher Untreue und von Unfeufch- 
heit nur felten und nur in den Grenzlanden beobachtet worden. 


Untergang der Jügervölfer, 


Auch die Jägervölker gleich ven Fifchern und den Sammlern, welche 
allein von dem leben, was der Zufall ihnen in den Weg wirft, find nur ge- 
ring an Zahl, die Bevölkerung der Ländergebiete, auf denen fie ſich nieder: 
gelaffen haben, ift äußerſt ſchwach, kaum größer als im nördlichen aſiatiſchen 
Rußland, d. h. ein Mann auf eine veutiche Quadratmeile, Unter ein Dann 
wird bier verftanden ein Familienhaupt, man könute alfo fünf Berfonen 
durchjchnittlich als die Zahl derer annehmen, die auf der Quadratmeile 
wohnen. Selbſtverſtändlich findet man nicht von Meile zu Meile einen 
Wigwam, biefelben find gruppenweife vereinigt, aber wenn man ein Dorf 
von hundert Hütten gefunden hat, jo wird man gewiß zwei Zagereifen zu 
machen haben, bevor man zu einem anderen, dem nächjten gelangt. Ein fol- 
ches Verhältniß ergiebt fih als das natürliche und es treten auch jelten 
mehr, gewöhnlich aber nur halb jo viel Familien zufammen, indem die Jäger 
doch gewiß find, ihre Jagd wenn irgend möglich in einem Tage zu beenden, 
im jchlimmften Falle aber am zweiten Tage zurüczufehren, es wird ſehr 
bejchwerlich, die Jagdbeute für eine Familie Tagemärfche weit zu jchleppen. 

Der Grund zu diefer geringen Bevölkerung liegt eben in der Schwie: 
rigfeit, einem gewifjen Raume durch die Jagd das nöthige Ernährungsmaterial 
abzugewinnen. Der Ertrag des Bodens ift ein fehr verſchiedener, je nach: 
dem die Benutung deſſelben möglich oder thatſächlich ift. Es hat fich er: 
geben, daß ein Morgen Yandes, gewöhnliche und mäßige Fruchtbarkeit vor: 
ausgejett, einen Menjchen ernähren könne. Derjenige, der in ber Nähe 
einer großen Stadt einen Morgen mit werthvollen Gemüſen bepflanzt, wird 
nicht allein davon leben, er wird eine ganze Familie ernähren, einen gewiſſen 
Yurus entfalten, ev wird etwas zurücdlegen fünnen. 

Derjenige, der das Yand als Aderbauer felbft bewirthichaftet, wird dem: 
felben wohl jchwerlich mehr als zehn Thaler abgewinnen können und der: 
jenige, ver zu ſolcher Wirthichaft Knechte und Mägde miethen und erhalten 
und Tagelöhner bezahlen muß, wird es jchwer auf mehr als zwei Thaler 
reinen Gewinnes bringen und wird deshalb mit einer noch geringeren Pacht 
zufrieden fein. Der preußifche Staat giebt in Erbpadht die Bauerngüter 
mit einem halben Thaler pro Morgen fort. Einen viel geringeren Ertrag 
liefert noch der Wald, man pflegt ein Zwölftel Thaler zu rechnen, aber auch 
diefe unbedeutend jcheinende Kleinigfeit liefert immer noch ein Einkommen 
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von 2000 Thalern pro Quadratmeile, d. h. nach Abzug aller Koften, alfo ver 
Befolvung für Förfter und Oberförfter, Forſtmeiſter und Forſträthe zc., denn 
es ift hier von dem Reinertrage die Rede, welcher nach Abzug aller Kojten 
übrig bleibt. 

Alles das Bisherige gilt von der Benugung des Bodens durch darauf 
vorhandenen Pflanzenbau. Nun vente man fich, wie gering der Ertrag jein 
müffe, ver durch Benugung des Raumes lediglich für die Gewinnung des 
Sleifchbevarfes erhalten werden kann, wenn eine Quabratmeile erforderlich 
ift, um fünf Perfonen zu ernähren, d. h. um etwa Hundert Stüde Wild, 
Rehe oder Hirfche davon zu erhalten. Der Ertrag des Morgens würde ich 
wohl jchwerlich über einen Pfermig ftellen, ſelbſt wenn die erlegten Thiere 
ganz gut bezahlt würden. 

Wo der Raum in einer jo höchſt verichwenveriichen Weiſe nicht benukt, 
jondern vergeudet wird, fann eine jtarfe Bevölkerung nicht eriftiren, ja 
fie vermag überhaupt nicht ſich zu entwideln, fich zu bilden und dies it 
vor allen Dingen der Hauptgrund ber äußerſt geringen Bewohntheit ver 
den Jägern angehörigen Gegenden. 

Ein anderer Grund ift in den Beſchwerden dieſer Lebensweiſe und in 
den großen Gefahren verjelben zu ſuchen. Man pflegt zu behaupten, bie 
Jäger ſeien außerorbentlich gefund und fräftig und es jet das Jagdleben ein 
die Geſundheit beförderndes. Man führt die Yägervölfer an, die auch wir 
bereit& betrachtet haben, man weift auf die höchſt rüftigen Geftalten ver: 
jelben hin und fragt, ob folhe Männer nicht die Thatſache feftjtellten, von 
welcher jo eben geiprochen, aber man vergißt, daß dieſe rüftigen Männer 
diejenigen jind, welche jenes ſchwere Dafein überjtanden haben. Es find 
keineswegs Alle jo glüclich, diejenigen, denen die Kraft zur Beſiegung der 
jie erwartenden Echwierigfeiten fehlte, find untergegangen. Die Sterblic- 
feit unter den Jägervölkern ijt bei Weiten größer als bei irgend einem an- 
vers bejchäftigten Volke. 

Aeußerſt bejehränft wird ihre Zahl noch durch die fortwährend unter 
ihnen wüthenden Kriege, durch die Unmöglichkeit, ärztliche Hilfe zu erlangen, 
durch die Härte, mit welcher die Kinder rückſichtlich der Nahrung, der Klei— 
dung, der Wohnung behandelt werden müfjen. Der Zwang hierzu liegt in 
ven völlig unzureichenden Mitteln, aber die Folge ift denn auch ein früb- 
zeitiges, ein maffenhaftes Hinfterben aller der jehwächeren Naturen, welche 
ſolchen Strapazen nicht gewachien find, jo wird es denn fein Wunder mehr 
jein, daß man die Jägervölker als fräftige, vüjtige Yeute kennt, aber auch 
wiederum fein Wunder, daß ihre Zahl eine jo geringe ift. 

Die Gefahren des Gejchäftes treffen nur die Männer, Jagd und Krieg 
räumen unter dieſen dergeſtalt auf, daß die Zahl des weiblichen Gejchlechtes 
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die des männlichen beinahe um das Dreifache übertrifft. Die Polygamie 
ift daher unter den Jägervölkern durchaus allgemein, fie wird auch bedingt 
durch die frühzeitig eintretende Neizlofigfeit der Frauen, deren bejchwerliche 
und mannigfache Arbeiten mit der jpärlichen, oft ungenügenden Nahrung 
jo nuchtheilig auf den Körper wirfen, daß ein vergeftalt frühes Altern ein> 
tritt, wie man e8 auch annäherungsweife fchon bei unferen Tagelöhnerfrauen 
findet, die fowohl fortwährend mit Noth zu fümpfen haben, als fie auch eine 
erichöpfende Arbeitslaft tragen müjfen. Aus ver Vielweiberei aber geht ge: 
wöhnlih eine Vermehrung der weiblichen Geburten hervor,. jo wird denn 
pie Zahl des weiblichen Gejchlechts aus diefen Gründen eine überwiegende 
jein und das ift wieder der Vermehrung der Bevölkerung nicht günftig. 
Die Erfahrungen, welche wir über Jägervölker haben, rühren beinahe 
alfe von Nordamerika her, und bier ift wie bereits oben gefagt worden, mit 
einer Grauſamkeit gegen diefelben verfahren, welche ganz ohne Beifpiel ift. 
Wir haben die Frage berührt, ob und warum die Naturvölfer untergehen, 
wenn fie mit der Civilifation in Berührung fommen. Die immer wieder 
von Neuem aufgeftellte Behauptung, daß es nun einmal jo fei, beruht auf 
einer abfichtlichen Selbittäufchung Nicht die Eivilifation ift es, ſondern die 
ſchreckliche Barbarei der fogenannten civilifirten Yeute ift e8, welche ven 
nordamerifanifchen Jägervölkern ven Untergang bereitet hat, und nicht die 
Jägervölker find es, jondern überhaupt alle, welche mit jenen gewaltigen 
Krieg führenden und erobernden Nationen zufammentrafen. Sie alle unter: 
(agen der Barbarei. Wir haben viefes bereits über Neu Holland gefagt. 
Wir müflen vafjelbe über Neu-Seeland jagen, wo troß aller Kriege unter 
einander und trog der gräulichen Sitte der Menſchenfreſſerei vor der An- 
funft der Europäer eine fo zahlreiche Bevölferung lebte, daß die jekige nicht 
den zwanzigften Theil der früheren erreicht. Wir müffen vaffelbe jagen 
von ganz Merico und den Hochlanden von Südamerika, woſelbſt Armeen 
von Hunderttaufenden gegen bie jpanifchen Eroberer kämpften und woſelbſt 
dieſe vollftändig mit der Bevölkerung fertig geworden find. Nicht anders 
ift es gegangen in Indien, wo die Engländer, in Süpafrifa, wo vie Holländer 
und in Norbamerifa, wo die Abkömmlinge der ausgewanderten Engländer 
Millionen der Eingebornen vernichtet haben, überall war es nicht die Civi— 
lifation, überall war es der grüßliche, Schauder erregende Eigennuß, überall 
war es die gräßliche Barbarei der Sieger, welche ven Untergang ber: 
beiführten. Wo Menſchen menjchlich jenen Jägervölkern gegenübertraten, 
haben jie lange Beſtand gehabt, jo in Kanada, wofelbjt die Franzoſen die 
Coloniften waren und längs des Miffiffippi bis zu den großen Seen. rt 
als die Engländer feindlich auftraten und die Franzofen verjagen wollten, 
wurde ein Bertilgungsfrieg jowohl gegen die Coloniſten als die von ihnen 
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bejchügten und mit ihnen in Freundfchaft lebenvden, eingebornen Jägervölker 
geführt. William Penn und feine Zeitgenojjen fanden in den mitt: 
leren Theilen von Nordamerifa zahlreiche Jägervölker, welche bildſam, lenk— 
ſam, welche freumdfchaftlich, großmüthig, edler Gefinnungen fähig und wohl 
ichwerlich purch die Natur zum Ausjterben beſtimmt waren, und jo lange 
anftändige Menfchen, moralifch gute Menfchen wie William Penn das Ruder 
führten, war an ein Erlöfchen jener Nationen gar nicht zu venfen. Aber 
freilich, als fpäterhin die ſchlauen Yankees, länvergieriger als die größten 
Groberer ter Erde, nirgends Ruhe fanden, immer weiter fchritten mit ihrem 
Wohlauf gen Weften, waren ihnen die freien Männer gewaltig im Wege, 
jie mußten um jeden Preis aus dem Wege geräumt werden und fo wurden 
denn Betrügereien aller Art, jo wurde der Branntwein, die Poden und eine 
andere abicheuliche anftedende Krankheit unter die Eingebornen verpflanzt 
und die Unglüdlichen wurben gehegt wie Naubwild, wie Wölfe und Füchſe, 
und man faufte ihnen Yand ab und verpflanzte fie in ferne Gegenven, man 
zahlte ihnen ven Kaufpreis wieder in Branntwein und forgte dann bafür, 
daß ihre neuen Wohnfige mit denen anderer Jägervölker, namentlich be- 
rittener, zufammenfielen, jo daß jie jich ihren neuen Wohnfig erkämpfen mußten, 
und daß auf dieſe Weiſe höchſt jchlau zwei liegen mit einer Klappe ge 
ichlagen, die vertriebenen Völker allmälig aufgerieben wurden und wie— 
derum das Ihrige dazu thaten, ihre neuen Feinde zu decimiren. Unſere 
Zeichnung giebt einen folchen aus ber Heimath vertriebenen Siourftamm, der 
nach dem fernen Wejten verpflanzt dem Untergange gewidmet tjt, wie fo viele 
andere vor ihm. 

In vielen der öftlichen Theile von Nordamerika hatten die Eingebornen 
bereits eine beträchtlich höhere Stufe der Givilifation erlangt, hatten fie 
bereitd Viehzucht und Aderbau begonnen, ald Raubluft und Yändergier über 
fie fam und fie aus ihren angebauten Feldern binausgeftogen wurden in vie 
Wildniß, weit hinaus und immerdar verfolgt von den verruchten, nach ihrem 
Beſitzthum lüfternen Nantes. Man kann in der That jagen, es jei unbe: 
greiflich, man könne nicht errathen, was fie zu dieſer Abfcheulichkeit trich. 
Die Gefammtbevölferung der amerifanifchen Union beträgt jest etwa 
26 Millionen und betrug damals, als die Bertilgung der Eingebornen be 
gann, etwa 6 Millionen. Aber jelbjt die ganze jetige Bevölkerung würde 
auf dem fruchtbaren Boren, der zwifchen dem Meere und dem Alleghani- 
Gebirge liegt, würde zwiſchen New-Norf und New:Orleans reichlich Plat 
haben, ohne daß gejagt werden Fönnte, die Bevölkerung fei zu groß. Was 
bat fie nun getrieben, zuerft von dem waldigen Gebirge, dann von den grü— 
nen Hügeln jenjeits veifelben, dann von dem Miffiffippithal Befig zu er- 
greifen, ven Strom zu überichreiten, die Prärien zu durchwandern, bis an 
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die Felſengebirge zu dringen, diefe unter Gefahren und Noth zu überflettern, 
das ganze Wüftengebiet zu durchziehen, noch ein Gebirge, die Sierra Nevadu, 
zu überfteigen und endlich Californien und Teras den Spaniern abzuringen. 
Was mag diefen Wanvertrieb veranlaffen und nähren? Welchen Nutzen 
bringt er den Wanverern in ihrer Unruhe, in ihrer fieberhaften Aufregung ? 
Eine Anfievelung war num bewerkſtelligt, fo gaben fie viefelbe auch ſchon wieder 
auf und wanderten weiter, immer aber nur um bie eingebornen Jägervölker zu 
demoralifiven und zu vernichten. Wer mag bezweifeln, daß bieje Eingebornen 
jehr vedliche, jehr tüchtige und tapfere Yeute find, daß es viel vernünftiger 
geweſen wäre, fich mit ihmen zu verbinden als fie auszurotten. Wer mag 
bezweifeln, daß eine vreißigfach größere Zahl von Menſchen, als jegt Nord— 
amerifa bewohnt, daſelbſt würde haben Leben fünnen, ein ever ganz nad 
jeiner Weife und daß die Miffion, welche die anglo-germanifche Race zu 
haben vorgiebt, die Givilifation über die anderen Welttheile zu verbreiten, 
auf eine würdigere Weife hätte erfüllt werden können, als durch Vertilgung 
der Urbewohner des Yandes, welche noch dazu verbunden war mit der eige: 
nen volljtändigen Verwilderung, denn gerade unter diefen Civilifatoren hat 
die Givilifation aufgehört. Alle Wohlthaten derjelben find von ihnen ge: 
wichen, fie find zu Räubern und Strolchen, zu Betrügern, zu Mördern, zu 
Scurfen geworden, alles in der löblichen Abficht, die Civiliſation zu ver: 
breiten. 

Zu al’ ven bier aufgezählten Uebeln, welche abfichtlich über die armen 
Eingebornen verhängt werden, fommen nun noch einige andere, welche vie 
mittelbare Folge der gedachten Verbindungen find. Früher hatten die Jäger: 
völfer auf ihrem weiten Territorium gerade die genügende Nahrung in dem 
vorhandenen Wilde, eine Abnahme war nicht bemerflich, ver Nachwuchs deckte 
immerfort den Bedarf, nun aber erhielten die Eingebornen europäiſche 
Waffen umd wie jchlecht diejelben auch waren und wie viele in der Hand 
desjenigen, der fie führte, zerfprangen und ven Tod des Jägers veranlaften, 
jo wurde doc die Zahl der erlegten Thiere eine immer größere und fie 
wurde noch gefteigert, indem Händler das Yand durchzogen und bie Welle 
auffauften, das Wild wurde mithin zu einem Handelsartikel und man tödtete 
jest eine bet Weitem größere Menge deffelben als fonft, pa man es nur 
zur Nahrung brauchte. 

Sp beraubten die Eingebornen fich jelbjt ihres einzigen Eriftenzmittele 
und eine abermals mittelbare Folge von der Verringerung des Wildftandes 
jmd neue Kämpfe unter den Indianern wegen ber Vergrößerung ver Jagd: 
gebiete, die in ihrem jegigen Zuftande nicht mehr ausreichen und jo jchlachten 
jih denn die Eingebornen untereinander und ihre Zahl wird jo verringert, 
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daß fie jelbjt ven ganz fleinen Abtheilungen ver ftets gen Weſten Wandernden 
nicht mehr Widerftand leiften können. 

Auf ſolche Weife, nicht durch die Civiliſation, jondern durch die Civi— 
lifatoren gehen die Unglüdlichen unter, und nach einigen Generationen 
werben fie verſchwunden fein, als einzigen Ueberreſt die Miſchlinge binter- 
lajfend, welche aus der Verbindung der eingefangenen Mädchen und ver 
Weißen hervorgegangen find, ein Schidfal, welches zu Thränen rühren könnte, 
bejonders wenn man bevenft, daß es gerade die durch und durch eveln und 
treffliben Menſchen find, welche auf dieſe abfcheulihe Weiſe durch die Ber- 
ruchteften aller Nationen, durch den Auswurf von England und Irland zu 
Grunde gerichtet find. 


Nomaden. 


Es find die Eriten, welche uns begegnen, ein Eigenthum babend, vie 
Erjten, welche einen Befig und zwar, was noch mebr cbarafterifirt, einen dem 
Diaße nach verſchiedenen, nicht überall gleichen Beſitz haben. 

Was der Jäger, was der Fiſcher fein nennt, fann für ihn fein Ueber— 
gewicht über einen Anderen begründen, er bat Waffen wie ein jeder Andere 
in jenem Volk und ſelbſt wenn er einen Bogen, einige Speere und ein 
paar Pfeile mehr hätte als jein Nachbar, jo würde dies ihm fein Leber: 
gewicht über venjelben verjchaffen. Ein Anderes iſt e8 mit dem Hirten. 
Ob er 100 Schafe und 50 Rinder befigt, oder ob er 2000 Schafe un 
1000 Rinder und Pferde jein nennt — dies bedingt einen reellen Unter: 
ſchied. Unter ven Jägern und Fiichern find alle gleich, nur Schlauheit und 
Tapferkeit giebt einen Rang und dieſer macht jich nur im Rathe oder in 
der Schlacht bemerkbar. Unter ven Nomaden giebt es dagegen reiche und 
arme Yeute, es ift ein Ständeunterichied vorhanden, ein durchaus charakte- 
rijtifches Kennzeichen, was die drei unterften Stufen in ver Reihe ver Völker, 
die wir vorhin betrachteten nicht haben. Bei diefen legteren giebt e8 feinen 
Genuß ohne Arbeit. Die Nomaden find die niedrigſten von den Bölfern, 
bei denen Genuß ohne Arbeit möglich iſt. Am höchſten ausgebildet finden 
wir diefen Unterfchied in England, wo viele Tauſende für Einen arbeiten, 
der jein Capital in ihre Hände legt und dafür fich die Mittel gewähren 
läßt, glänzend und jchwelgerijch zu leben ohne jelbjt Hand anzulegen. 

Der Nomade überläßt dieſe Arbeit feinem Knechte, der reiche Mann 
befitt zahlreiche Heerven, vie Knechte jcheeren einen Theil der Heerde und 
verkaufen die Haare, fie Schlachten einen anderen Thetl und ernähren damit 
ihren Herrn und machen aus ven Jellen Kleidung und Wohnung des reichen 
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Mannes, fie fchlachten einen pritten Theil und verfaufen deren Fell und 
Fleiſch und verichaffen auf ſolche Weife ihrem Herrn diejenigen Genüſſe, 
welche er ohne feinen Neichthum nicht haben fünnte. 

Dieſe Art Reichthum ift ohne allen Zweifel die ältefte. Wir finden 
Abraham und feine Verwandten, wir finden Hiob und viele, viele andere 
als ſolche genannt, deren zahlreiche Heerden große Yanpjtreden beveden, und 
ob man das Yeben diejer Patriarchen oder das ver Kalmüden im ſüdlichen 
Rußland verfolgt, es ift genau daſſelbe. Unter großen Zelten von Filz oder 
von Fellen wohnen bie reichen wie die armen Yeute, die Wohnungen unter: 
ſcheiden ſich nur durch ihre Geräumigfeit. Die Yagerftätten find die elle 
der gejchlachteten Thiere oder Teppiche aus Filz. Die Heerden weiden rings 
umber und wie biefelben die Nahrung vertilgen, fo wird das Zelt nach einer 
neuen Grasflur gebracht, woſelbſt es fo lange ftehen bleibt, bis abermals 
der Futtermangel einen Wechjel nöthig macht. 

Höchſt wahricheinlich haben fich die Aegypter, haben fich die Indier auf 
einer ähnlichen Stufe befunden. Bon dieſen letteren weiß man mit ziem- 
licher Gewißheit aus ihren uralten Helvengebichten, daß fie früher auf ver 
Hochebene Pamer, auf der höchſten Terraſſe der Welt, nämlich in dem 
Hochlande des Duellengebietes des Drus, als Nomaden wohnten. Sie 
nannten fih Arja, d. h. die ZTrefflichen, und fie bezeichneten fich ſelbſt als 
die erjten und edelſten Menjchen ver Welt, fie waren Nomaden und büteten 
vort ihre zahlreichen Pferde: und Rinderheerden, aber von dem Wanpertriebe 
burchorungen, welcher in allen Hirtenwölfern lebt, zogen fie gen Süden und 
Weſten und fievelten fich an ven Ufern des Indus an, von bier aus fcheint 
die Cultur erjt zu den Medern und Perjern gebrungen zu fein, indem bie 
Arier in den reichen und glüdlichen Ebenen des mächtigen Stromes Ber: 
anlaffung zur Ausbildung der ihnen inwohnenden Fähigkeiten gab. Außer 
dem Namen Arier führen fie von ihrer heiligen, von der Zendſprache auch 
den Namen des Zendvolfes, und jpäter erhielten fie von dem Namen des 
Fluſſes, an dem fie wohnen, von dem Indus dem Namen der Indier. Sie 
wurden die Schöpfer eines ausgebildeten Religionsweſens, wurden bie 
Schöpfer ganz bejonvderer Staats und Nechtsformen und dann auch bie 
Schöpfer jener merkwürdigen literariichen Schätze, welche wir in der San: 
fritliteratur noch jet bewundern. 

Das Bolf, welches fie vorfanden, vunfelfarbige Menfchen von febr 
rohen Sitten, wurde vertilgt oder in die Wälder vertrieben, wo die Nach 
fommen berjelben noch jegt in einer anererbten, tiefen Verachtung leben, 
man glaubt in den Parias die Nachkommen diefer Urbevöfkerung zu jeben, 
dies dürfte jedoch nur bezüglich ver jehr ſchwarzen Exemplare ver Fall fein, 
dergleichen wohnen auch noch heutigen Tages in den Gebirgen der Halbinjel 
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dieffeits des Ganges. Was die Parias in den Stäbten betrifft, jo bilden 
fie vielmehr eine Mifchung aus allen Kaften, welche Indien bewohnen, als 
daß fie eine reine urjprüngliche Race varjtellten. Diejenigen Indier nämlich, 
weiche gegen die Religionsgeſetze ihrer Kafte jündigen, werden als unrein 
verstoßen und da feine andere Kaſte fie aufnimmt, jo gehören fie zu ber 
unterjten Rlaffe von Meenjchen, zu ven Parias, welche jelbit gar Feine Kaſte 
bilden. 

Die Einwanderung ber Arier in das Indusgebiet fällt in das dritte 
Jahrtaufend vor unferer Zeitrechnung. Jene Männer alfo, welche ſpäter 
die Träger der nrälteften Cultur waren, befanden fich früher in jenem nie- 
drigen Gulturzuftande, welchen wir als ven erjten mit Eigenthum bezeichneten. 

Auch die Ehinefen, ein Volt mongolifcher Abfunft, gehörten urfprünglich 
zu den Nomaden und wenn diefe im Oſten von Aſien wohnenden Mongolen 
die niedrige Culturſtufe überjchritten, ja in vielen Fällen es zu einer weit 
ausgebilvetern Gulturböhe gebracht haben, jo find dagegen die im Weſten 
von Ajien wohnenden Kalmücden noch bis auf die heutige Stunde in dieſem 
Zuftande geblieben, und wir fehen in der Art und Weiſe wie fie wandern 
von Norden nach Süden, von Süden nach Norden, nur ein etwas geregel- 
teres Umherirren, doch im Ganzen ift es genau bafjelbe, was wir von den 
Hirtenvölfern willen, jo weit die ältejten Gejchichtsbücher uns ihr Treiben, 
ihr Yeben darftellen. So wie Hiob Heerven hatte — 7000 Schafe, 3000 
Kameele, 500 Joch Rinder und 500 Ejelinnen und jehr viel Gefindes und 
wie er herrlicher war wie alle die gen Morgen wohnten, jo findet man im 
ſüdlichen Rußland jene wandernden Kalmückenſtämme, welche viele Tauſende 
von Schafen und viele Taufende von Pferden haben und auch der Kameele 
nicht wenig, und welche umberziehen, aber allerdings nicht in der wilden 
Weiſe wie wir und dies gewöhnlich vorzuftellen pflegen und wie es auch vie 
Bibel uns erzählt im einer Art, daß beim Ueberjchreiten der Grenzen oft 
genug Krieg mit den Nachbarvölfern entjtebt, jondern immer nur auf dem 
eigenen, dem Stamm jelbjt zugehörigen Gebiet. 

Irgend wo im Süden der großen Waideftriche, welche fie begehen, haben 
die Kalmüden ihre Winterjtation. Sobald das Frühjahr die erſten Gräfer 
bringt, zieht der ganze Stamm eine Strede nordwärts und ſucht fich frifches 
Waideland auf. Hier wird etiva acht Tage verweilt, die Heerden nehmen 
eine Breite von einer Meile, auch wohl von mehreren ein, find bier unter 
jteter Aufficht, damit fie nicht die Grenzen überjchreiten, ſonſt aber bleiben 
fie Tag und Nacht im Freien, nur die Menjchen fchlafen unter Dad). 
Diejes Dach ift allerdings nicht zu vergleichen mit dem, was wir gewöhnlich 
darunter verjtehen, es find aufrecht jtchenve, 5 bis 6 Fuß hohe Hürben aus 
Weiden und Hafeln geflochten, welche auswendig mit Filz oder mit Thier- 
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fellen bedeckt werden, imvendig mit Matten bebängt, eine erträgliche Sommer— 
wohnung und eine nur ſehr dürftige Winterwohnung gewähren. Das Dach 
bejteht aus ähnlichen Flechtwerk aus Strauch und es ift auf ähnliche Weiſe 
gedichte. Im der Mitte deſſelben bleibt eine große Deffnung zum Abzieben 
des Nauches. Bon außen wird das Zelt mitteljt Seilen oder Riemen am 
Boden feitgehalten, in welchen man Pflöde treibt, an denen die Seile ge 
ſpannt werden. Ein mäßiger Wind wirft allerdings ein jo leichtes Haus 
über ven Haufen, aber jobald er fich erhebt, werfen die Bewohner ver Hütte 
viele lange Seile über das Dach hinweg und ſpannen diefe Seile mit mög 
lichjtem Nachdruck an tief in die Erde getriebenen Pflöcden feſt. Gegen einen 
Sturm hilft alle ſolche Vorficht Freilich nichts, Ddiefer wirft das ganze Ge— 
bäude über den Haufen und die armen Bewohner deſſelben müſſen oft 
Stunden lang danach umberlaufen, bevor fie wiedergefunden haben, was 
ihnen gehört. 





Sefte und Zellwagen der Ralmüden. 


Bei der Wanderung jelbjt jegt man Heime Hütten armer Yeute auf 
einen mit Ochſen bejpannten Wagen und führt denjelben der Heerde nad, 
diefe Wagen nennt man Kibitka und in Folge vejjen auch alle die gewöhn 
lichen ruſſiſchen Fuhrwerke, der Name iſt jedoch ganz faljch gewäblt, denn 
er bedeutet nicht das Fuhrwerk, jondern die ganze Niederlafjung von 20 
oder 30 oder mehr jolcher Hütten. Größere von diejen hölzernen Zelten 
werden zur Reife auseinander genommen. Das Zelt des Fürſten der Horde 
ijt genau ebenfo gebaut wie das des legten feiner Unterthanen, nur iſt es 
jehr viel größer und die Wände find inwendig mit buntfarbigen Zeugen 
drapirt, ver Boden ift mit Teppichen belegt, dafjelbe findet mit dem thron 
artig überdachten Yager jtatt und die einzigen Möbeln, welche ſolch' ein Zelt 
birgt, die Kaften nämlich, in venen fich die Stleiver, die häuslichen Ver 
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brauchsgegenjtände, die Waffen, die Schäße ꝛc. befinden find gleichfalls mit 
Teppichen bevedt. Der Reichthum eines jolchen Fürſten ift oft jehr beveutenp, 
fein Einfommen aus ven Fellen der geichlachteten Thiere, aus der Wolle 
feiner Schafe, aus dem Verkauf vieler Pferde erreicht manchmal eine folche 
Höhe, wie mancher europäijche Fürft es nicht hat. Bei alledem ift das 
Yeben eines ſolchen Fürften, feiner Gattin, feiner Kinder doch nach unſeren 
Degriffen ein jehr vürftiges, nach den Begriffen des Fürften aber ein ge- 
wiß höchſt beneidenswerthes und auch wohl ein vielfältig beneidetes. 

Soll die Reife fortgejegt werden, jo wird Alles abgebrochen und bis zu 
der neuen Stelle gefahren, jo gebt e8 fort von Woche zu Woche immer 
weiter norbwärts, bis man ungefähr zwölf bis vierzehn Mal den Standort 
gewechjelt hat. 

Nun wird nicht mehr nordwärts gewandert, ſondern eine Tagereiſe 
weit oftwärts, dann aber wird bie umgefehrte Richtung eingejchlagen, die 
ganze Gejellichaft zieht nach Süden, der Heimath zu. 

Wenn man bis zu diefem Punkte gekommen, alfo die Hälfte ver jchönen 
Jahreszeit vorüber ift, fo hat das Gras ziemlich feine beveutenpfte Höhe er- 
halten, rauen, Mädchen, Knechte gehen vorauf und jchneiden dajjelbe zum 
Wintervorrath und auf den eben nicht zu furzen Stoppeln weidet das Vieh. 
Während der Zeit, welche es auf dem neuen Standorte zubringt, wird das 
Gras getrodnet, die Wagen nehmen es auf, von Station zu Station ver- 
mehrt jich ver Vorrath und fobald man in die Heimath zurüdgefehrt ift, 
ift auch der geſammte Wintervorrath bei einander und man kann ven näch— 
jten ſechs Monaten ohne Sorgen entgegen fehen. 

Dies Verfahren wiederholt fich alljährlich, dies ift das Yeben der No- 
maben, welche keineswegs vegellos in der Welt umberftreifen, jondern ſehr 
wohl abgegrenzte Heimathsbezirke haben, deren Grenzen fie gegen Einbring- 
linge wohl zu ſchützen wiſſen. 

Eine jolche Horde ift durchaus nicht das, was man gewöhnlich mit die- 
jem Namen bezeichnet, eine gefeglos umherjchweifende Maſſe von Menſchen, 
deren Hand erhoben ift gegen Jedermann, jo wie hinwiederum Jedermann 
Hand gegen fie, e8 hat fich ein traditionelles Recht bei ihnen ausgebilvet, 
welches jowohl die Gejammtheit al8 den Privatmann berührt, gerade jo gut 
wie der ganze Stamm eine Allgemeinheit bilvet und jedes Individuum wie— 
der für fich bejteht und fo gut fein Privateigentfum bat, wie ver Stamm 
jein Gejammteigenthum. 

Unter ſolchen Umſtänden läßt ſich Eigenthum erwerben und vergrößern, 
Eigenthum, welches nur der Perjon angehört und welches, je größer es ift, 
je mehr Anfehen verleiht. Es find gewöhnlich nur unbedeutende Zufällig. 
feiten, welche diefe Vergrößerung des Eigenthums herbeiführen. Im Allge— 
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meinen find ſämmtliche Mitglieder folcher Horde in ihrem Beſitze gleich ge- 
wejen. Der Eine verjelben hat ein paar Pferde von bejonders jchöner 
Farbe und von jehr edlem Bau, fie gefallen dem Anderen jo jehr, daß er 
einen Tauſch anträgt, er wünſcht den Befig der jchönen Thiere und ver- 
jpricht für jedes berfelbeu dem Cigner fünf andere, zehn andere, er fügt 
auch wohl noch, wenn er recht begierig, zehn Rinder dazu und aus dem 
gleich Wohlhabenden wird ein viel Wohlhabenverer, eine Sache, die an fich 
durchaus nichts Wunverbares einfchließt. Bekannt tft die Anefvote von dem 
arabifchen Scheich), welcher vie äußerſt edle Stute eines Anderen haben 
wollte und ihm jagen ließ, er folle feinen Burnus auf bie Erde ausbreiten, 
und er, der Scheich, wolle jo lange Gold darauf jchütten, bis er ſelbſt rufen 
werbe: halt! es ift genug! 

Auf welche Weife Reichthum fich auch vermehre, gleichviel, der Neichere 
bat ein größeres Anjehen unter feinen Freunden und er wirb biejes nad) 
Kräften zu erhalten juchen, wird den einmal gewonnenen Beſitz erhöhen, um 
fein Anjehen dadurch fortwährend zum Steigen zu bringen, Anvere werben 
an biefem Bejtreben Theil nehmen und es wird fich allmälig eine Anzahl 
reicherer Yeute bilden, die einen Stand für fi) ausmachen, die fich vor- 
nehmer vünfen als Andere, von Anderen auch wirflich als vornehmere Yeute 
betrachtet werden, die fih Bevorzugungen herausnehmen und biefes, jo wie 
ihren Reichthum auf ihre Nachlommen vererben, immer mehr Eigenthum 
an fich ziehen, zulett das des ganzen Volkes das Ihrige nennen, das Volt 
beherrſchen, fich zu Richtern in Streitigkeiten aufwerfen und da fie bie 
Macht haben, gewöhnlich auch ihre Nichterfprüche zur Ausführung bringen. 

Dies it der gewöhnliche Urjprung des Familtenadels, auf jolche Weiſe 
ift er zur Zeit des Mittelalters in Deutjchland entjtanden, auf ſolche Art 
ſchon viel früher unter den Skythen, den Tataren und zur Zeit des tro- 
janifchen Krieges war dieſer Adel, wie ung Homer erzählt, in Griechenland 
außerorventlich zahlreich vertreten. Alle die Fürſten und Könige, welche er 
anführt, find jolche reiche Privatmänner, die durch ihren Wohlftand Anjehen 
und Macht gewonnen haben und dadurch über die Anderen herrichen, es 
fommt dann bald jo weit, daß alles Eigenthum des Landes in ihren Händen 
liegt und der nunmehr wieder befiglos Geworbene als Unterthan nur von 
der Gnade des reichen Mannes lebt, von den Brofamen, welche von bes 
Herrn Tiiche fallen. So war es in Deutjchland noch zur Zeit der Refor— 
mation, ja e8 war noch jchlimmer, nicht nur gehörte das ganze Yand, ber 
Boden der Adeligen, jondern auch das, was fich im Haufe des armen 
Mannes befand und dieſer ſelbſt mit feinem Körper und dem feiner Kinder, 
welche zum Nugen und Bergnügen des Herrn dienen mußten, welche bie 
Scholle, der fie angehörten, nicht verlaffen durften, welche mit ihren Körpern 
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fih in die Schlachtreihen jtellen mußten, welche der Herr des Bodens einem 
anderen gegenüber aufzubringen beliebte, welcher feinen Ader bearbeiten und 
denjenigen vernachläffigen mußte, der zu feinem und feiner Familie Unterhalt 
dienen jollte, ja der fich’8 auch noch gefallen laffen mußte, von anderen ale 
jeinem angebornen Herrn auf offener Straße ausgeplündert zu werben. 

Hier dehnt fich die Macht des Befehlshabers, welche bei den eigenthums- 
lojen Völkern leviglich auf den Krieg bejchränft ift, ſo aus, daß fie zu jeder 
Zeit gleich ift, jo daß die Unabhängigkeit des Einzelnen aufhört, eine ftrenge 
Unterorbnung unter die Höheren eintritt, bis diefe wieder von bem mächtig: 
jten von ihnen unterjocht werden und ein Fürft über die Adeligen und das 
Bolf herrſcht. 

Diefes Alles fieht jehr hart aus und ift es für dem Einzelnen auch, 
und wird nur baburch erträglich, daß ein Leder diefer Art und Weije feit 
feiner frühejten Kindheit gewohnt ift, daß er feine andere Art des Dajeins 
fennt, weil fich eine folche Despotie im Yaufe vieler Jahrhunderte erft ganz 
allmälig ausgebildet hat, allein bei aller Härte ift doch viel Vernünftiges 
darin. Bei den eigenthumslojen Bölfern ift Jeder fein eigener Richter, ſchätzt 
das ihm angethane Unrecht nicht nach einem allgemeinen, fondern feinem 
eignen Maßftab. Er ift beleidigt worden, er rächt fich, er ift ſchwer belei- 
digt worden, er rächt fich durch ven Tod des Anderen, oder wenn er zu 
ſchwach dazu ift, nimmt er die Hülfe feiner Freunde in Anſpruch, und erft, 
wenn feine Yeidenjchaft (nicht Das echt, welches er gar nicht kennt) befrie- 
digt ift, erjt dann hört jeine Rache auf. 

In einem Staate, in welchem Einer über Viele herricht, darf dieſes 
nicht geſchehen, es kann nicht nach Willkür Jeder dem Anderen rauben, was 
ihm gefällt, das Eigentum wird beſchützt, es darf nicht Jeder nach eignem 
Gefallen eine Beleidigung rächen, e8 ift ein Richter da, welcher die Schwere 
berjelben bemißt und nach dieſer Schwere und nach darüber feitgehaltenen 
Grundſätzen die Strafe abwägt. 

Aber es jcheint jehr fchwer, fich von der Stufe des jelbfträchenden, 
rohen Naturmenjchen zu derjenigen zu erheben, auf welcher man jeine Privat- 
jache nicht ſelbſt ausficht, fondern dieſelbe einem anderen Unparteiiſchen 
überläßt. Die Blutrache herrjcht noch bei vielen Völkern, welche Europa 
bewohnen, Spanier, Portugiejen, Italiener und Griechen gehören zu dieſen; 
aber auch die Schotten und die Norweger juchen bei angethaner Beleidigung 
nicht die Hülfe des Richters, jondern machen ihre Sache jelbit aus und 
Diejenigen, welche fich in den civilifirten Yändern zum Abel zählen, thun 
ganz dafjelbe im Duell und fo unglaublich feftgewurzelt ift die Meinung, 
daß man jeine Ehre wieder berftelle, indem man ſich vom Beleidiger 
tobtfchießen laffe, daß jelbit in dem Augen derer, denen man ein minder 
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lebhaftes Ehrgefühl zugufchreiben pflegt, ein joldher für unehrenhaft gilt, der 
nicht mit der Piftole in der Hand dem Beleidiger gegenübertritt. 

Gerade jene Nomaden, von denen wir fprechen, und die orientalijchen 
Bölfer überhaupt, find hierin vernünftiger als wir, die wir uns für die 
höher gebildeten halten, fie fennen das Duell nicht, wohl aber bat fich unter 
ihnen der Nechtsbegriff jo weit ausgebilvet, daß auf eine Klage bei dem Für— 
iten vorgebracht, die Beſtrafung des Beleidigers oder überhaupt besjenigen, 
der dem Kläger ein Unvecht zugefügt bat, verfügt wird, zwar nicht nach einem 
gejchriebenen Gejegbuch, wohl aber nach einem Herfommen, welches in ven 
mehrſten Fällen aufrecht erhalten wird, nur allerdings machen die Perjonen, 
welche beleidigt worden find und welche beleidigen, einen Unterſchied in ver 
Beitrafung. Der Mord eines Häuptlings wird ſchwerer gerächt als ver 
Mord eines Niederen oder gar eines Sklaven, die Beraubung eines nor: 
nehmen Herrn fchwerer als die eines Untergebenen, und die Beraubung 
eines Untergebenen durch einen Herrn wird noch geringer geachtet und hut 
meiftentheild nur die Wiedererftattung des Geraubten zur Folge. Weiter 
war man in unferem jchönen Deutjchland zur Zeit des Pferdehändlers 
Kohlhaſe auch noch nicht gekommen, dem ein ſächſiſcher Aoeliger ein halbes 
Dugend der ſchönſten Pferde abnahm, welche der Mann erjt mach viel- 
jährigem, vergeblihem Bemühen in ſolchem Zujtande wieder befam, daß er 
fie jofort dem Abdecker überweifen mußte, indejjen dem adeligen Herrn für 
jeinen Raub und fein hunvertfältiges Unvecht fein Haar gekrümmt wurde, 
der Beraubte aber, der jih nun jein ihm vorenthaltenes Recht ſelbſt nahm, 
es mit dem Tode von Henkershand büßen mußte. 

Auch Hier jehen wir wieder, wie Jahrtauſende darüber vergehen müſſen, 
ehe man ſich von in Saft und Blut übergegangenen VBorurtheilen zu trennen 
vermag. Die Bejtrafung von Körperverlegungen durch eine Geldſumme iſt 
in England und Holland jogar bis auf diefe Stunde üblich, gewiß ein bin- 
länglich barbarijcher Zujtand, welcher erlaubt, daß der reihe Mann dem 
armen feine Naje oder ein Ohr oder die Hand abhaut, oder ein Auge aus 
jtößt, oder ihn ſonſt wie verſtümmelt, weil er nichts zu befürchten bat, als 
vie Erlegung einer gewijjen größeren oder Heineren Summe, je nach der 
Schwere ver Verletzung. 

Wo man aber vajcher fortgejchritten ift, geht der Schu des Cigen- 
thums mit dev Erwerbung vejfelben Hand in Hand unb unter biejen Be— 
dingungen kann jich die Zahl des Volles fehr leicht vermehren, feine Macht 
jich vergrößern, jo daß die Widerftandsfähigfeit dejjelben beveutend genug 
wird, um die Begehrlichkeit außer feinen Grenzen wohnender Volksſtämme 
im Zügel zu halten, denn mit dem Cigenthum und der Zahl wächſt bie 
Diacht, fich ſelbſt zu jchügen. 
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Je nach der verſchiedenen Lage ihrer Heimath ſind die Hausthiere der 
Nomaden auch verſchieden. Im mittleren Aſien war es das Pferd, war es 
Schaf, Ziege und Rind, welche die Heerden bildeten. Weiter nach Süden 
gehend, machten Kameele und Pferde, neben dieſen aber verſchiedene Arten 
von Ziegen den Beſitz der Nomaden aus. Noch weiter nach Süden trat der 
Eſel und der Elephant in die Reihe der Hausthiere, das Schwein gehört 
den Wandervölkern nicht an, es wird nur bei ganz anſäſſigen und Ackerbau 
treibenden Völkern als Hausthier gefunden. Im höchſten Norden ver alten 
Welt tritt als Heerdenvieh das Rennthier und der Hund auf, beide zugleich 
als Zugthiere gebraucht, aber auch das Rennthier um der Nahrung willen. 
Der Hund wird nur da als Schlachtthier benutzt, wo es an anderem größeren 
Gethier gänzlich fehlt, wie z. B. auf Neu-Seeland, ſeit der Einführung der 
Schweine durch Cook hat aber der Hund ſeinen Werth verloren. Noch 
bleibt uns das Lama und das Guanaco für Südamerika übrig, aber nur 
für die mittlere Höhe des mächtigen Gebirgsrückens, welcher den großen 
Continent durchzieht und für Patagonien, denn in den heißen Gegenden 
von Südamerika kann es nicht leben und andere Thiere, welche der Züch— 
tung werth geweſen wären, gab es daſelbſt nicht. Es hat daher in ganz 
Amerika niemals Nomadenvölker gegeben, was allerdings injofern zu ver: 
wundern ift, als im Norden dieſes Gontinents zwei verjchiedene Rinder: 
ipecies einheimifch, welche ver Zähmung ſowohl fähig als ihrer volllommen 
werth gewejen wären. Es mag wohl daher fommen, dat der Bifonbüffel 
in den Steppen ſich in jo ungeheurer Menge vorfand, daß ein Bedürfniß 
der Zähmung gar nicht eintrat. Den Genuß der Milch und die Bereitung 
des Käfes kannte man nicht, wozu hätte man Büffel zähmen jollen, da man 
ihr Fleiſch ohne alle Mühe erhalten konnte, 

Nach ven verſchiedenen Thieren, welche fie cultivirten, war auch bie 
Yebensweife der Völker verfchieden. Die einzige Hirichgattung, welche ber 
Menſch zum Hausthier gemacht hat, das Rennthier, bildet ein ganz anderes 
Hirtenvolt, als das „ſchwer wandelnde Rind“ Der Lappländer, ver Be— 
wohner des Nordens von Afien, kann ohne den Hund nicht bejtehen, er ift 
der Hüter der Heerde. Die Taufende von Rennthieren, welche ein reicher 
Lappe befitt, wandern während der einen Hälfte des Jahres ganz frei um— 
her, um fich Nahrung zu juchen, werben aber mit dem Nahen ber anberen 
Hälfte durch Hunde zufammen geholt, welche jehr genau die zu ihrem Ge: 
höfte gehörenden Rennthiere fennen und fie in Heinen Trupps nach Haufe 
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treiben, bis auch das legte Stüd wieder heimgefehrt it. Bei den Rindern 
übernimmt der Menſch felbjt die Behütung und fo wie Naufifaa, die Toch- 
ter des Königs der Phäaken, mit ihren Mägden an das Meeresufer gebt, 
um bafelbft die wollenen Mäntel, Tücher und jonftigen Kleidungsftüde zu 
waschen, jo hüteten bie Söhne des Königs feine Rinder, feine Schaf- und 
Ziegenheerven. Und „Eumäos, der göttliche Sauhirt“ auf Ithaka muß wohl 
auch fein unbedeutender Dann gewejen fein, denn der König Odyſſeus und 
der Herr Kronprinz Telemachos werden von ihm zu Gaft geladen und prinz- 
licher Sohn und föniglicher Vater lafjen fi das Mahl des Suuhirten jehr 
wohl gefallen. 

Wieder anders geftaltet fich das Yeben da, wo das Pferd hauptfächlich 
als Hausthier gezogen wird, jo im mittleren Theile von Ajien, wofelbit das 
Pferd in ungeheuren Maffen zu finden tft, theils in ganz wilden Zuſtande, 
theil® aber zu Taufenden ten Mongolen angehörig, von denen dann ein Jeder 
feine Heerde weidet, von ihrem Fleiſche, ihrer Milch lebt, aus ihren Fellen 
feine Hütten macht, und fie auch zum Tragen von Yaften feiner felbjt oder 
feines Gepädes benutzt. 

Diefe heerbehütenden Völker find ſämmtlich beritten. Schon in ben 
großen Graswüjten von Ungarn fieht man die Hirten durchweg zu Pferde, 
aber nicht nur der Mann tummtelt jein Roß, auch das Mädchen, auch die 
Frau muß es thun, wenn fie mit dem Manne und feiner Heerde forttommen 
will. Im ganz gleicher Weife, wenn fchon in viel ausgebehnterem Maßſtabe, 
ift diefes der Fall bei ven Mongolen im mittleren Afien, die man ganz und 
gar als Reitervolf zu betrachten hat. Dort find nicht nur die Hirten, dort 
find alle Inbividuen des ganzen Volkes beritten. Kein Thier läßt fich leich- 
ter zum Reiten benugen, dazu abrichten als das Pferd. Um große Laſten 
zu tragen, ift allerdings das Kameel geeigneter, und daß man auch den 
Stier dazu benugen fönne, beweifen uns nicht nur die Kaffern im ſüdlichen 
Afrika, jondern ſogar die dort einheimisch gewordenen Europäer, namentlich 
die Holländer, welche zu Stiere reiten, gerade wie man in Europa zu Pferve 
reitet, und welche ven Stier jo zahm und lenfbar gemacht haben, daß bie 
Frauen und Töchter der Coloniften fich feinen Augenblick befinnen, ſolch einen 
Spazierritt mitzumachen. 

Bei den Reitervölkern lernt fich dieſes Handwerk jo früh, daß zehn: 
oder zwölfjährige Knaben bereits jede mögliche Fertigkeit erreicht haben, 
daß fie auf dem Roſſe figen gleich ven Gentauren, al8 wären fie ein Theil 
des Pferdeförpers, oder diefer ein Theil von ihnen. Das ganze Voll er: 
hält Dadurch den Charakter rajcher Beweglichkeit und feine Züge find auch 
bei Weitem ausgevehnter als die eines zu Fuße wandernden Hirtenvolfes 
und die Anficht, als könne das Pferd auf die Dauer nicht fo viel leiften 


NRänberifche Ueberfälle. 679 


als der Menſch, ift hierdurch widerlegt, fie rührt auch wohl nur von ver 
Beobachtung her, daß die Märfche ver Cavallerie immer kürzer bemeſſen 
werden als die der Infanterie, was aber mehr darin feinen Grund haben 
mag, daß der Dienft des Gavalleriften bei Weitem befchwerlicher iſt als 
der des Fußgängers und daß das Pferd nicht allein den Mann, fondern 
auch deſſen ziemlich ſchweres Gepäd und fein Futter für mehrere Tage zu 
tragen bat. 

Diefe größere Beweglichkeit macht die Neiternölfer unter den Hirten 
zu jehr gefährlichen Nachbarn, bejonders für mit größerem Beſitzthum ver- 
fehene Völker. Da ihnen die Pferde nichts koſten, nehmen fie feine Rück— 
ficht auf deren Erhaltung, benugen fie jchonungslos, gleichgültig was davon 
fällt, es bleibt mur zu ihrem Dienfte übrig, was ungewöhnlich kräftig und 
dadurch fähig ift, große Strapazen zu ertragen. Auf folchen Roffen, nur 
mit Säbel und Yanze bewafinet, legen fie in drei bis vier Tagen 60 bis 80 
Meilen zurück und erjcheinen plößlich an dem Orte, ven fie fich zur Be— 
raubung auserjehen und der, nichts derartiges erwartend, gewöhulich ganz 
unvorbereitet ift. Sie überfallen den Ort, hauen nieder, was ihnen entge- 
gentritt, fchleppen Menſchen und Bieh und Koftbarkeiten mit ſich und ent- 
weichen fo ſchnell wie möglich wieder zurüd in ihre Wüften, in denen fie 
um jo ficherer find vor jeder Verfolgung, als fie, zahlreich und mächtig und 
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zugleich höchſt beweglich find. Was unfer Bild bier zeigt, ift der räube— 
rifche Ueberfall ſüdamerikaniſcher Reiter und Hirten gegen eine jpanijche 
Colonie. Ganz in derſelben Weife verfahren noch bis auf viefe Stunde 
die Bewohner des öftlichen Abhanges der mächtigen Gordilleras- Kette, jo 
weit fie an die Pampas grenzen. Es geht bis nach Patagonien hinab der— 
jelbe berittene Volksſtamm, welcher, wie bereits bemerkt, mit unglaublicher 
Verwegenheit weite Züge macht, fern von jeiner Heimath, plöglich in fait 
dämoniſcher Weife auftritt und eben jo jchnell, dem Schatten jeiner Roſſe 
gleich, verſchwindet. 

Die aſiatiſchen berittenen Hirtenwölfer finden in ihrer Nähe nicht ge- 
rade viel Dörfer oder Städte, welche fie plündern könnten, deshalb fie auch 
felten in großen Horden zufammenhalten, fie find in Heinen Trupps über 
weite Flächen ihrer Heimath verbreitet, aber deshalb gerade um jo geführ: 
licher für den Xeifenden, der es daher auch niemals wagen darf, obne 
tüchtige Begleitung von Kofaden feinen Marjch anzutreten. Aber in früheren 
Zeiten mußten die mehr ciwilifirten Staaten Entjegliches erdulden von die— 
jen Räuberhorven, welche in der Zahl von Millionen hereinbrachen über 
Europa, jo im fünften Jahrhundert unter Attila bi nach Gallien und 
Italien dringend und bei ihrer Rückkehr nach ver alten Heimath dieſe nicht 
mehr erreichend, fondern fich in Ungarn eine neue Heimath bildend. So 
im 13. Jahrhundert unter Batu Chan bis nach Schlefien, woſelbſt fie dann 
allerdings, aufgehalten von der Faltblütigen Tapferkeit der deutſchen Ritter 
und Knappen, größtentheil® ihr Yeben ließen auf dem Felde, was ſeit jenem 
blutigen Tage die Wahljtadt heißt. 

In gleicher Weife überjchwenmte ein Neiterheer unter Nabir Schach 
die Halbinjel dieſſeits des Ganges, ftürzte die alten Throne um und bildete 
das Reich der Moguln. 

Aber jchon viel früher als Batu Chan (1240) oder Attila (450) un 
terlagen die Perjer den Reitervölkern aus Hocafien, nicht minder gefchab 
es mit China und jo fehen wir zu allen Zeiten, wie gefährliche Nachbarn 
diefe wilden räuberiſchen Reitervölker find. Jetzt allerdings ift ihre Macht 
nicht mehr groß. Manche Ethnographen meinen zwar, ihre Zahl an fi 
habe nicht abgenommen und die Mongolen in Mittelafien könnten noch eben 
jo viel berittene Männer ins Feld jtellen, als zur Zeit des Attila oder des 
Didingis Chan. Aber jelbjt, wenn diefes wahr wäre, was jtark zu be 
zweifeln ift, jo hat die Bevölkerung ber europätfchen Staaten jo fehr zuge 
nommen, jo ift die Wehrhaftigfeit verjelben jo ſehr geftiegen, daß vie Be 
völferung einer Provinz Preußens genügend wäre, um eine jolche Völker— 
wanderung zu bämmen, den Strom aufzuhalten. Zur Zeit des Göß von 
Berlichingen und feines Spießgefellen, des Hans von Selbig, Hagten die viel 
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hundertfältig von ihnen beraubten Städter von Heilbronn bis Nürnberg 
beim Kaifer über die Herrn Spigbuben und der Kaijer antwortete ihnen, 
die Hände über dem Kopf zufammenjchlagend: „Du lieber Gott, was feib 
Ihr für Leute. Hat der Eine nur eine Hand, jo hat der Andere nur ein 
Bein. Wenn Ihr jest Schon fo wehflagt, was wolltet Ihr denn machen, 
wenn fie zwei Arme und zwei Beine hätten?‘ 

Aus diejem Zeitalter find wir heraus, jett würden die Bauern eines 
Dorfes mit ihren Drefchflegeln die waderen Herren niederſchlagen, und ba 
nun in unferen Heeren die bloße vohe Kraft auch noch geregelt und vie 
Waffenführung und der Krieg überhaupt zu einer Wiſſenſchaft ausgebilvet 
ijt, dürften wir von einem Attila, trog jeiner perſönlichen Tapferkeit, nicht 
allzuviel befürchten. 

Auf die Sitten und auf den Charakter der Völker hat der Beſitz der 
Roſſe ganz befonders eingewirkt. Urſprünglich waren die amerifantichen 
Völker nur Jäger und Krieger, fie wanderten zu Fuß, fie wandten, um bas 
Jagdthier aufzufinden und zu befiegen, alle möglichen Yijten an und fie 
führten Krieg in eben folcher Weife. Der Beſitz ver Pferde hat fie flüchtig 
gemacht, fie befchleichen das Wild oder den Feind nicht mehr, fie überfallen 
das Cine over das Andere. Sie fämpfen nicht mehr fo viel mit Sorgen 
um Nahrung, denn das rajche, gewandte Pferd verichafft ihnen das Erfor- 
verliche. Wenn fie ein Gehöft oder ein Dorf überfallen, jo vauben fie nicht 
nur die werthoollen Gegenſtände, die Schäße, die Heerven, jonbern fie 
fchleppen auch die Weiber und Müpchen und die jungen Männer, die Jüng- 
linge, welche noch nicht in den Reihen der Krieger gefochten haben, mit fich 
fort. Diefe werden Sklaven in ihren Nieberlaffungen, dadurch wird ber 
größte Theil der Arbeit von den Schultern der armen Frauen genommen 
und diefe erlangen dadurch ein bequemeres, freieres Yeben, gewinnen an 
Yebensmuth, an Lebensfrifche, hören auf ſelbſt Sklavinnen zu fein, werben 
Gefährtinnen des Mannes, ein heiteres, eim minder bejchwerliches Yeben 
beginnt und wo fonft finfterer Ernft heimifch war, wie unter den Araufa- 
nern, Apalachen oder Comanchen, da fieht man jest laute und rauſchende 
Fröhlichkeit, Tanz und Spiel, aber verweichlicht ift Niemand, denn auf ben 
Höhen bei den Nieverlaffungen ftehen Wachen, welche die Gegend umher 
eripähen und Nachricht jowohl von einem anbringenden Feinde, wie von 
einer vorbeiziehenden Karavane geben, und fie werfen fich auf ihre immer: 
fort bereit ftehenden Roffe und wehren fich gegen die Angreifer mit 
einer Tapferfeit, welche meiftentheil zum Siege führt. Es würbe einem 
Ferdinand Cortez wohl nicht mehr gelingen, mit 70 beharnijchten Männern 
und 15 Pferden die Reiche zu erobern, welche damals unter jeiner ſchweren 
Hand erlagen, denn diefelben Thiere, mit denen die Amerifaner befiegt 
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wurden, find jet im Beſitze diefer und werben wohl in einer gewanbteren 
Weiſe gehandhabt, als es jemals von Soldaten hat gejchehen fünnen. 

Auf die großartigite Weife hatte fich entwidelt das Reitervolk ver Nu- 
midier, es nahm die ungeheure Fläche ein, welche Norvafrifa am Mittel: 
ineerjaume bietet. Es fcheint, als jeien dieſe ein Meifchlingsvolf geweien, 
ausgewandert aus Kleinafien, vielleicht zum Theile felbjt aus dem eigent- 
lihen Canaan ftammend, vertrieben durch einwandernde Völker und ihnen, 
wie z. B. den Yiraeliten Platz machend, um ihre Freiheit, ihre Unabhän- 
gigfeit zu wahren. Die Heinen Völkerſtämme, welche vorher nomabifirend 
das gelobte Yand bewohnt Hatten, zogen jett weitwärts nach dem benadh- 
barten Aegypten und durch diefes hindurch nach Yibyen, welches fie entwe- 
der in feiner ganzen Ausdehnung überſchwemmten und bevölferten, over 
woſelbſt fie fich möglicherweife auch mit den bereits dort wohnenven Völ— 
fern verbanden, zu ihren Meifchlingselementen noch ein neues Element fü- 
gend, um mit diefen ein Ganzes zu bilden. Niemand fanın diejes entjchei- 
den, denn weniger als irgend ein anderes Volk haben die Numidier eine 
Geſchichte, wir lernen fie erft durch die Anfiedelung der Karthager in Nord 
afrifa fennen und da treten fie uns entgegen als ein mächtiges Reitervoll, 
mit dem die neuen Cindringlinge fich gerne verbinden, welches fie zu Bun 
desgenofjen heranziehen und endlich gar in ihren Sold nehmen. Die 
Yibpphönicier waren bis zum Atlas verbreitet und im den Borbergen 
vejjelben hatten fie zahlreiche Dorfichaften und offene Fleden, von denen 
aus jie ihre Raubzüge nach allen Richtungen hin leiteten, während bie 
Weiber und Sklaven, d. h. die im Kriege gefangenen oder auf ihren Raub- 
zügen mitgenommenen Männer, Ader und Garten bebauten und fo eine 
dülle von Nahrungsmitteln erzeugten, in denen nicht nur die heimkehrenden 
Familienhäupter ſchwelgen konnten, wenn fie ruhen wollten von ihrer Arbeit, 
jondern welche auch noch genügten, um das aufblühenve Karthago überreich 
mit den Bedürfniſſen zu verforgen. 

Wir kennen, wie bereits oben bemerkt, feine Gejchichte der Numidier, 
fie werden uns vorzugsweife erſt bekannt durch Karthago, welches ſich mit 
ihnen vereinigte und dann durch die Gejchichte Roms, welches harte Kämpfe 
mit den tapfern Reiterichaaren unter Maffinijja und Jugurtha hatte. In 
dieſem Zeitraum find jie auch nicht mehr rohe Nomaden, jondern jchon an: 
jüffige Yeute, obwohl ihre Heerden noch immer ihren Haupt, ja ihren ein 
zigen Reichthum ausmachen, fie haben auch jchon einen Grad von Bildung 
erhalten, an ven Höfen ihrer Fürften wurbe die phöniciſche Sprache ge: 
redet, jo daß nicht ihre eigene Sprache in den Hintergrund trat, fonbern 
beinahe vergeſſen wurde; aber das urfprüngliche Volt, welches die Phönicier 
fennen lernten, als fie fich eine neue Stätte fuchten, Karthago gründeten, 
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waren ganz das, was wir jest noch in der Mitte von Afien finden, Hirten, 
welche von Yand zu Yand zogen, vom Raube lebten, aber eben weil fie bereits 
Eigenthum hatten, geeignet waren, der Givilifation zu dienen und fie felbjt 
anzunehmen. 

So jehen wir denn die Rarthager den größten Vortheil aus den Nu- 
midiern ziehen, fie feſſeln viejelben zuerft dadurch am fich, daß fie ihnen bie 
Früchte des Aderbaues ablaufen, dann fie in ihre Dienfte nehmen als Ar: 
beiter, ald Schiffer, endlich fie in ihre Kriege verwideln und fie als Hülfs— 
truppen, viel eher könnte man fagen als ihre fernigjten, beften Truppen in 
ihren Kriegen brauchen, fo daß fie durch diefe ihre eigentlichen Yand- und 
Seetruppen nicht nur recrutirt ſahen, jondern dieſelben faſt ausſchließlich 
aus Numidiern bejtanden. 

Später tummeln fich in denjelben Räumen femitifche Völker, die Araber, 
denn mit den Römern find auch die Numidier untergegangen, fie verjchwin: 
den aus ber Gejchichte. 

Auch bier ift die älteſte Geſchichte der Araber in ein volljtändiges 
Dunfel gehült. Man glaubt fie in den Hykſos, welche Aegypten eroberten, 
und einige Iahrhunderte lang beherrichten, zu erkennen, dann treten fie in 
dem Yande auf, welches wir noch jet Arabien nennen und mit ihnen bat 
bereit8 Moſes viel zu thun, doch bilden fie noch feine zuſammenhängende 
Macht und find folglich von dem ftaatsflugen und heivenhaften Führer ver 
Iſraeliten bald unterworfen, ihre Reſte jehen wir noch in den Bebuinen, 
welche als Räuber: und Reitervölker Arabien nad allen Richtungen durch— 
ziehen und dem Handel die größten Schwierigkeiten entgegenjegen. 

Muhamed vereinigt fie durch eine neue Religion, macht fie zu einem 
erobernden Bolt und fo überſchwemmen fie Nordafrika, und jo gelangen fie 
nah Spanien, erobern viefes und liefern fogar den Galliern unter Karl 
dem Großen fiegreiche Schlachten, bis fie emblich unterbrüdt aus Spanien 
verjagt werben, was erft zur Zeit ber Entvedung Amerikas geſchah und von 
da ab wieder ausichlieflich den Atlas und das ganze Territorium, welches 
ehemals die Numidier einnahmen, zu dem ihrigen machten. Dort finden 
wir fie noch als Kabylen und unter vielen anderen Namen, fie find es ge: 
wejen, welche umter Abdel-Kader den Franzoſen Jahre lang einen erfolg: 
reichen Widerſtand leijteten, fie find es, welche noch jett in regelloſen 
Schaaren Algier und die übrigen Feftungen umſchwärmen, vie Colonifation 
aber derart erfchweren, daß fie bis jest noch nicht feiten Fuß fallen fann. 

Was hier im Süden des Mitttelmeeres vorging, jehen wir auch an ber 
Oſtſeite deffelben over jeiner Zuflüffe fich in ähnlicher Weife geftalten. Um 
das Schwarze Meer her und in den ungeheuren Räumen, welche fich von 
diefem und dem Gaspi-See nah Norden und Oſten erjtreden, wohnte ein 
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Nomadenvolf, die Skythen, welche fowohl eine große Macht in ihrem Lande 
ſelbſt entwidelten, als fie auch erobernd rings umher auftraten und fich 
(600 Jahre v. Ehr. Geb.) eine Menge der benachbarten Völker zinsbar 
muchten. 

Zu ihnen gehörten die Alanen an der Djftfeite des Ober: Dnieper, 
welche jchon als Verwüſter und Groberer auftreten. Sie bilveten ein 
mächtiges Neitervolf, welches fich feinen Nachbarn fchr furchtbar machen 
mußte; in dieſer Cigenjchaft jehen wir fie, wahrjcheinlich von den Hunnen 
gebrängt, nac Weiten ziehen. Sie verbinden ich hier mit den Vandalen 
und gehen vereinigt mit ihnen immer weiter vorwärts, ungefähr um das 
Jahr 409 durch Macevonien, durch das Donauland, das ganze Germanien 
bis nach Gallien, welches fie verwüften. Sie dringen dann jogar über bie 
Porenien und laſſen fi im Spanien niever, fo in Garthagena und an 
anderen Orten. Daſſelbe geſchah mit ihren Genofjen, den Vandalen, 
welche im weftlichen und ſüdweſtlichen Theile ihre Sige nahmen, bis bie 
nachfolgenden Gothen fie bier in folder Weiſe drängten, daß fie ge 
zwungen waren, Spanien zu verlajfen umd mit den Wlanen zu einem 
Heere von 150,000 ftreitbaren Männern vereinigt über die Meerenge nach 
Afrika gehen, wie wir die in Nordafrifa wohnenden Völker ſüdwärts vom 
Mittelmeer wiederfinden, von wo fie denn nach einem großen Kreislauf 
zurüdfehren auf den früheren Schauplat ihrer Thaten und wiederum mit 
der Eultur der Griechen und Römer zerftörend zufammentreffen. Geiſerich 
machte die Römer zittern, er brang mit feinen furchtbaren Horven bis in 
die Weltjtadt ſelbſt und plünverte fie zehn Tage lang, feine Nachfolger 
machten allerdings Streifzüge bis weit in die benachbarten Länder hinein, 
waren jedoch nicht mehr einig und wurben baher nach und nad) einzelm ge: 
ſchlagen, jo daß auch fie aus der Gefchichte verſchwinden. Aber ein noch 
weit mächtigeres Volt, die Hunnen, tritt in ihre Fußtapfen. Wie es jie 
urjprünglich verdrängt bat aus dem Yande ver Skythen, jo geht viefes 
Reitervolf ihnen nunmehr nach und tritt zuerit an den Oſt- und Nord— 
grenzen des römifchen Reiches erobernd auf. Da diejelben in lange dauernde 
Kriege nicht blos mit den wilden Germanen, fondern mit den tapferjten 
römischen Heeren verwidelt waren, jo fennt man fie durch mannigfaltige 
Beichreibungen ver alten Hiftorifer genauer und beijer als die übrigen 
Völker, welche entweder mit ihnen verwandt, ober mwenigjtens mit ibyen in 
gleicher Weife aufgetreten find. 

Die Hunnen waren ein Menjchenftamm, der vielleicht mit ven Alanen 
urfprünglich die nämlichen Site hatte, oder etwas weiter hinter ihnen am 
und hinter dem Caspiſchen See wohnten. Sie waren von furzer Geftalt, 
von mächtig breiten Schultern, hatten hervorftehende Backenknochen, platt: 
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gedrückte Nafen, tiefliegenve Heine Augen und hatten feinen Bart, ober beifer 
geſagt, fie fanden denjelben jo unjchön, daß fie ihn vertilgten. Nicht, wie 
es noch jegt die nordamerikaniſchen Bölkerfchaften thun, durch Ausrupfen, 
jondern dadurch, daß fie die Haut um das Kinn her mit Brandwunden, mit 
Streifen neben einander bedeckten. Man erzählt, fie jeien fo fchlechte Fuß— 
gänger gewejen, daß man fie für gelähmt hätte halten fünnen. Was davon 
wahr ift, fommt auf Rechnung ihrer Yebensweije, fie Fannten feine andere 
Art fich zu bewegen als das Reiten. Zu Pferde wanderten fie von Ort zu 
Ort, zu Pferde hielten fie ihre Berathungen, auf dem Roſſe figend hielten 
jie ihre Mahlzeit und während des Marſches fchliefen fie auf dem Pferbe. 
Feſte Wohnftätten fannten fie gar nicht, die ihrer Familien waren große 
Wagen, dies war ihr Braut- uud Hochzeitsgemach und fpäter die Stätte 
der Geburt ihrer Kinder; jo lange bis fie laufen fonnten, blieben fie auf 
diefem Wagen, dann nahm der Vater eines nach dem anderen mit fich zu 
Pferde und dann — vom dritten Jahre — tummelte ein jedes Kind felbft: 
jtündig fein Roß, Mädchen ſowohl als Knaben. 

So rauh wie fie waren, jo war auch ihre ganze Yebensweife. Sie 
hatten, wie begreiflich, feine Spur von Aderbau — fo weit fie vegetabilifche 
Nahrung genoſſen, bejtand dieſe aus zufällig gefundenen Pflanzentheilen, 
Wurzeln u. dergl., jonft lebten fie nur von Fleisch und zwar wurde dieſes 
nur ausnahmsweiſe gefocht oder gebraten, es wurde daburch mürbe gemacht, 
daß es auf den Rüden des Pferdes unter die Sattelvede gelegt, von dem 
Reiter mürbe geritten wurde, eine Procedur, welche der Verfaſſer oft 
genug mit angejehen, als er bie Feldzüge von 13 und 14 mitmachend, 
häufig in Kamteradfchaft mit den Kalmüden und Bafchfiren fam. Die 
Würze des fo bereiteten Fleiſches iſt der ſalmiakhaltige Schweiß des Pfer- 
des, nicht ganz nach unjerem Geſchmack, deſto mehr aber nach dem jener 
tatarifchen Horden. 

Es läßt fich denken, daß jolche Yeute geeignet waren, fich den angren- 
zenden Völkern auf das Aeußerſte furchtbar zu machen und wir haben jchon 
gejehen, daß fie e8 waren, welche die Mlanen vor fich hertrieben, deren 
Stellen einnahmen und bald hiermit nicht mehr zufrieden, ihnen nachrüdten, 
ganz Pannonien, ganz Germanien und Gallien durchzogen und unter Attila, 
welcher die vielen zerftreuten Horden vereinigte, den Römern gegenüber 
traten und fie jo lange und fo oft fchlugen, bis es endlich dem Aëtius ges 
lang, in den Gatalaunifchen Gefilven ihnen Schranken zu jegen, wiewohl 
nicht ohne die furchtbarften Opfer, jo daß die Macht Noms erbebte unter 
dem furchtbaren Tritt diefer entjeglichen Horden. Das vermochte die rohe 
Kraft, nur geleitet von dem Talent eines tüchtigen Mannes, das vermochte 
eine Maffe gänzlich incultivirter Dienjchen, deren Waffen zum größten Theil 
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nur Schneiden von Knochen hatten, die aber mit Schlingen ihre Gegner um— 
jtridten und wehrlos machten, fie von ben Pferden rijfen und dann jchlach- 
teten, Sie brohten die ganze, mühſam beraufgebilvete Cultur zu vernichten 
und die Welt wieder zurückzuwerfen in ven Zuftand der Finfternig, aus dem 
fie fih faum und nur mühfam erhoben. Sie und die Gothen brachten auch 
jenes tiefe Sinken der Wiffenfchaften und Künfte hervor, worunter wir 
das Mittelalter leiden jehen, und während des Yaufes deſſelbrn famen ähn- 
liche Horden wieder zum Vorſchein und fehienen vollenden zu wollen, was 
jene früheren Räuber: und Mörderſchaaren nicht vollendet hatten, die ganze 
Zerftörung, die ganze Vernichtung alles deffen, was durch Jahrtauſende ge 
wonnen worden war. 

Batu Chan, der Enkel des berüchtigten Dſchingis Chan, fiel mit feinen 
räuberifchen Horden in Rußland, Polen, Ungarn und Dalmatien ein und 
erjt auf dem berühmten Schlachtfelve von Wahlſtadt in Schlefien fette Die 
Tapferkeit deuticher Ritter dem weiteren Vorbringen dieſer entjetlichen Hor- 
den ein Ziel. 

Sein Großvater trat in ähnlicher Weife 1170 in Berfien und Indien 
auf, zuerſt vereinigte er die Horben feiner Verwandten unter fich und unter: 
warf die ganze Mongolei. Mit der vereinigten Macht diefer Räuberborven, 
die ihm nun zu Gebote ftanden, wandte er fich nach China und unter- 
warf ſich dajjelbe gänzlich, daher noch jett das chinefifche Reich tatarifche 
Regenten bat. Hierauf wandte er ſich nach Perfien und Indien und bie 
Moguln, welche von den Engländern geftürzt worden find, waren feine 
Nachkommen. 

Bis in das vorige Jahrhundert reichen die Gewaltthaten dieſer Reiter 
völler. Thamaſp Kuli Chan, Anführer einer Räuberbande von 5000 Räu— 
bern, machte in Khoraſan furchtbar verheerende Züge und bekämpfte ſogar 
mit Glück den Beherrſcher von Perſien, bis einer nach dem anderen ſich 
gegen ihn verband, und Thamaſp, ein ſchwacher Mann auf dem Throne von 
Khorafan, dieſen Kuli Chan zu feinem Beiſtand wählte, hiernach nahm er 
den Titel an, den wir in feinem Namen finden, er beveutet Save und 
Fürst, alfo zwar SHave, aber doch Fürft. 

In diefer Eigenjchaft erhielt er ven Oberbefehl über das Heer von 
Khorafan und erwarb fich durch glückliche Unternehmungen fo jehr das Ver— 
trauen des Herrichers, daß derſelbe ihm much neben dem Heeresbefehl die 
übrigen Staatsgefchäfte übertrug. Die Afghanen hatten Perjien, und be- 
ſonders Khorajan jehr bebrängt, Kuli Chan ſchlug diefelben aus dem Lande, 
aber im Jahre 1733 machte er feinen Herrn zum Gefangenen jammt fei- 
nem ganzen Harem, ließ fich zum Schach ermwählen und nunmehr nannte 
er fih Nadir Schach, ſchloß mit feinen Feinden rings umber Frieden und 
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als er im Jahre 1738 ein Heer von 200,000 ZTataren und Mongolen zu- 
ſammengebracht, überfiel er das indifche Reich, eroberte daſſelbe und ver: 
wüjtete es auf eine entjegliche Weife, worauf er nach zweijährigem Aufent- 
halte wieder nach Perfien zurüdfehrte. 

So jehen wir die wilden Horden überall gegen die Eultur auftreten, 
jehen wir fie als die geführlichjten Feinde derfelben Gräuel über Gräuel 
verüben und man möchte wohl fagen, wir ſehen jie die Welt umgejtalten, 
freilich ift e8 nur denkbar, wo die Zahl folcher Völferfchaften fih auf Mil— 
lionen belärift und wo gewaltige, unternehmende Menſchen fich an die Spige 
biefer raubluftigen Leute ftellen und ihnen allen einen und denſelben Willen 
einzubauchen vermögen. Die Neitervöffer, welche noch jest Afien, Afrika 
und Amerika bewohnen, werben uns zu feiner ſolchen Beſorgniß Anlaß ge- 
ben. Die Araber, die Kofaden und Bafchkiren, oder die Comanchen in 
Nord: und die Pampas-Völfer in Süpamerifa werben die Welt nicht um— 
gejtalten, doch find fie immerhin fo eigenthümlich und jo intereffant, daß es 
wohl der Mühe lohnt, einen Bli auf dieſelben zu werfen. 

In dem ſüdlichen Theil von Norbamerifa hauft ein weit gefürchtetes 
Keitervolf, die Comanchen. Sie jcheinen nicht eben groß von Wuchs, nei- 
gen fich auch etwas zur DBeleibtheit und zu Fuß haben fie fein beſonderes 
Anjehen, denn fie befinden ſich außerhalb ihres Elements. Will man fie 
jehen in der Art, wie fie fich vortheilhaft zeigen, fo muß man fie zu Pferde 
jehen, dann glaubt man faum, daß es diefelben Leute find, mit denen man 
jo eben zu thun gehabt; fo wie fie vorhin jchwerfällig waren, ebenfo leicht- 
füßig find fie jegt, fie find wie verwandelt und überrajchen ven Zufchauer 
durch ihre wunderbare Yeichtigfeit und Anmuth in der Bewegung. 

Ihre Gewandtheit überbietet Alles, was man Achnliches kennt. Die: 
jenigen, welche fih damit abgeben, künſtliche Productionen viefer Art zu 
machen, find nicht geſchickter, verftehen «8 nicht beſſer, am allerwenigften 
aber machen fie es leichter, ammuthiger und mit weniger Anftrengung als 
dieſe jogenannten Wilden. Räuberiſch, find fie jelbftverftändtich in einem 
jteten Kampf mit ihren Nachbarn und mit den Weißen und folglich immer- 
fort zum Kampfe bereit. Nun jellte man meinen, fie würden mit ber 
Streitart oder einem Gewehre, welches das Schwert erjegt, mit dem Beile 
angreifen, mit dem Schilde fich vertheidigen, aber dies ift nicht ver Fall, 
die Wurf- und Stoßlanze, der Bogen und der Pfeil find ihre Waffen und 
fie fchießen vom Pferde im volljten Jagen ihren Pfeil mit folcher Sicher- 
beit ab, daß ber Punkt, auf welchen fie zielen, wohl nur höchſt felten ge- 
fehlt wird. Eine Schugbewehrung haben fie nicht, das Pferd iſt ihr Schild 
und in dem Augenblid, wo der Gegner ven Bogen jpannt, finten fie hinter 
vemjelben herab, das Pferd zwiſchen fich und den Gegner bringend. Auf 
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jolche Weile liegt ver Reiter Tang gejtredt, parallel mit dem Körper feines 
edlen Thieres und braucht Arme und Hände ganz ungehindert; zu jeben 
ift von ihm nur eine Ferſe, mit welcher er fich auf dem Rücken des 
Pferdes hält. 

Kein Menich wird jo unfinnig fein zu behaupten, daß dieſes gemug 
jet, den Körper in horizontaler Schwebe zu erhalten, noch einen zweiten 
Stützpunkt braucht er ebenfalls, aber dieſes Bedürfniß befriedigt er nicht 
durch feine Hand, jondern durch feinen Oberarm. Aus einem ftarfen Strei- 
fen der lang wachjenden Haare an ver Mähne des Pferdes fliht er auf 
beiden Seiten des Halfes ganz nahe am Widerriß einen Zopf und verbin- 
det die beiden Enden unter dem Halje des Pferdes ſehr feit, jo daß ſich 
eine Schlinge bilvet. Wenn er in Ruhe over in vollem Galopp fich auf 
einer oder der anderen Seite horizontal niederlegen und ven Körper des 
Pferdes zu jeiner Dedung benugen will, was ganz blitzſchnell gefchieht, fo 
ftedt er den einen ober anderen Arm durch dieſe Haarjchlinge und fällt 
num nieder, indeſſen er fich mit ver Ferſe auf dem Rüden des Pferdes hält. 
Auf diefe Weife Hat er den einen Arın ganz frei und den amberen vom 
Ellbogengelente ab. Er ift ferner jo gewandt, daß es ihm gleichgültig. ift, 
mit welcher Hand er die fieben Ellen lange Yanze führt, gleichgültig, in 
welcher Hand er den Bogen hält, er jendet jeine Waffen auf den Feind 
unter dem Bauch des Pferdes, ober unter dem Hals bejjelben hindurch, 
oder er jchießt über den Hals, über den Rüden vefjelben hinweg, alles dies 
ift ihm ganz gleichgültig, ev handhabt feine Waffen mit gleicher Gejchid- 
lichfeit auf jede, in der Noth gebotene Weife. 

Die Comanden find, wie ſchon das Wort Reitervolk fagt, durchweg 
beritten mit zwar nicht jchönen, aber überaus fräftigen und bauerbaften 
Pferden. Da das Pferd im beiden Amerifas nicht heimiſch ift, jo muß 
man es als von Europa eingebracht betrachten. So wie im jüblichen 
Amerika, jo hat e8 fich auch in der nördlichen Hälfte bis zur unglaublichen 
Menge vermehrt, es ift alfo fein uriprünglich wildes, ſondern nur ein ver- 
wilvertes Thier, e8 hat daher auch Feineswegs eine gleichmäßige Farbe, wie 
3. B. der Büffel, der Hirſch, der Haje ꝛc, jondern wechjelt in allen Farben, 
die überhaupt bei den Pferden gefunden werden, es erjcheint weiß, falb, grau, 
hellbraun, rothbraun, dunkelbraun, jchwarz, es erjcheint einfarbig, ſowohl 
als mehrfarbig, ald Schimmel oder als Schede, was gerade die Abfunft von 
zahmen Thieren beweist, denn nicht eine entlaufene Stute ijt die Stamm: 
mutter aller Pferde, fondern viele Hunderte von entlaufenen oder verwil— 
derten Thieren haben Theil an dieſer Farbenmifchung. 

Ein ganz allgemeiner Charafterzug diefer Thiere ift eine an’s Wunder: 
bare gehende Schlauheit und Aufmerfjamfeit, welche jede Yift gegen fie ver- 
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geblich macht und doch hat der Menſch es vermocht, fie in feine Gewalt zu 
befommen. Wie es urjprünglich hergegangen it, vermag fein Menſch zu 
jagen, denn die eriten, welche diefe Thiere fich aneigneten, waren nicht be- 
ritten, vielleicht haben fie eine Heerde durch eine große Zahl von Menſchen 
umftellt und fich jo verjelben bemächtigt. Jet thut jeder einzelne Comanche 
die Arbeit für ſich allein, ev jucht allerdings eine Heerde zu bejchleichen, 
juccht fich ihr durch Büſche und Bäume fo ſehr zu nähern, als jie e8 ge 
jtatten, äußerften Falles geſchieht dieſes bis zu einer Viertelmeile. Cine 
größere Annäherung als bis anf 3000 Schritt geitattet feine Heerde. Nun- 
mehr beginnt die Jagd, im welcher troß aller Anftrengung des wilden Pferdes 
doch das gezähmte Steger bleibt, denn jenes hat nicht die jogenannten Hülfen, 
in denen der Menjch ſehr erfinderiich ift und es wird vor allen Dingen 
nicht durch den Berjtand des Menjchen geleitet, ver fortwährend ein Ziel 
verfolgt, während das gejagte Pferd fehr häufig feine Kraft vergeudet. 

Hat der Comanche ſich dem Thiere, welches er zu haben wünſcht, 
bis auf Wurfweite jeines Yallo genäbert, jo fliegt die Schlinge deſſelben, 
nie feblend, ihm über den Hals und alsbald jtürzt das Pferd in vollem 
Yaufe zufammen, hebt fich aber jogleich wieder empor und fucht zu entkom— 
men, was, da es mit Anftrengung aller feiner Kräfte gejchieht, ein um jo 
jchnelleres Erliegen zur Folge bat. 

Der Laſſo ift an dem Gurt des Pferdes befejtigt, dem einzigen Stüde, 
weiches die Sattelung vertritt; dieſe wilden Völker reiten fortwährend auf 
dem ganz nadten Pferde und haben nicht einmal Bügel, welche bei ihrer 
Gewandtheit ihnen völlig überflüffig wären. Der Comanche verläßt, jo- 
bald das Thier gefangen it, fein Roß, welches fich ſehr entjchieden den 
Beitrebungen des Gefangenen widerfeßt, fich ruhig jeitwärts jenkt, jo weit 
als die Anftrengung des gefangenen Thieres es nöthig macht. 

Der Reiter geht nun längs des Laſſo, denſelben immer jchärfer an- 
ziehen und durch Schütteln die Schnürung der Schlinge befürdernd, auf 
das gefangene Thier zu und wenn dafjelbe aus Yuftinangel nieverjtürzt und 
dem Erſticken nahe ift, aljo nicht mehr um fich Haut, bindet er ihm die beiden 
Vorderfüße feſt zufammen, jchlingt eine Schleife um die untere Kinnlade 
hinter. ven Vorderzähnen und dann löſt er ven Yailo. 

Nach wenig Augenbliden hat das Pferd wierer Athem, ſpringt auf, tft 
aber doch nicht im Stande etwas zu thun, weil die Vorderläufe an einander 
gebunden find. Der Comanche nähert ſich nun dem Gefangenen, ftreichelt 
das Thier, liebkoſt e8, Fragt e8 am Halſe, befonders in der Gegend ber 
Kinnbaden und der Obren, e8 verliert feinen wilden, ftieren Blid immer 
mehr, es hört immer mehr auf den Ausprud ver Todesangit zu zeigen, 


jcheint Vertrauen zu gewinnen, dann bläft der Comanche dem Thiere ein 
Der Menfb. 47 


690 Ungefähre Zahl der Benölterung. 


paar Mal feinen Hauch in die Nafenlöcher, worauf e8 ganz ruhig zu werden 
pflegt, dann entfejjelt er die Vorderfüße, ruft fein Pferb herbei, das fich ſo— 
gleich dem fremden anſchließt, auf dieſes aber fett er ſich und er finvet es 
willig ihn zu tragen, es iſt gezähmt. 

Auf dieſe Art recrutiren fich die Yeute, und wenn die Pferde, deren fie 
immer eine größere Anzahl Haben als fie brauchen, an das Haus, namentlich ' 
an die neue Gejellichaft gewöhnt find, jo verlafjen fie dieſelbe auch nicht 
mehr, jie geben nicht wieder in die Wildniß, es fei denn, daß eime wilde 
Heerve ſich bis an die Niederlaffungen wagt, in welchem äußerft jeltenen 
Falle dann allerdings nicht blos die neu gefangenen, jondern auch die jchen 
längst gezähmten mitgehen, ja fich jogar, wenn fie angepflödt fein follten, 
(osreißen. Solch ein Ereigniß kann allerdings den Untergang eines ganzen 
Stammes zur Folge haben, denn ohne Pferde find die Comanchen zu nichts 
brauchbar. 

Bon Pferdezucht ift natürlich feine Rede. Sie fangen nur die männ— 
lichen Thiere, die weiblichen bleiben in den weiten Örasfluren zurück und 
die Zahl der Pferde ift überhaupt jo groß, daß die 5 oder 6000, welche 
jährlich aus ihrer Mitte geraubt werben, gar feinen Einfluß haben. 

Es ift ganz unmöglich, etwas Beftimmtes über die Größe diefes Reiter- 
volfes zu jagen, da fie indejjen zahlreiche Dörfer haben von 500, mitunter 
auch wohl von 600 Zelten, und da der Raum, den ihre Niederlaffungen ein- 
nehmen, ein ziemlich großer iſt, jo bürfte die Annahme: fie zählten 30 bie 
35,000 Seelen und vermöcten 6 bis 7000 Männer ins Feld zu jtellen, 
wohl nicht übertrieben fein, doch muß mehrmals wiederholt werden, daß es 
bei diefer Angabe fich nur um VBermuthungen handelt, und nichts Gewiſſes 
darüber gejagt werben kann. Aber wie gering eine Macht von 6000 
Reitern auch zu fein jcheint, und zwar um jo mehr, als diefe Macht nie 
beiſammen iſt, ja vielleicht nie den dreißigſten Theil davon überfteigt, ſo 
haben fie doch jehr lange der Verbreitung europäiſcher Anfiedler beveutenpe 
Hinderniffe in den Weg gefett. Ich enthalte mich abfichtlich des Wortes 
„der Civiliſation“, denn diefe haben die europäifchen Anfievler keineswegs 
unter den Amerifanern verbreitet, wenn man nicht die Branntweinpeft, die 
Polen und die Syphilis dahin zählen will, 

Die Comanchen leben ausfchließlih von der Jagd, umd die wilden 
Büffel find es, die ihnen vorläufig noch hinveihende Nahrung geben, allein 
fie gehen auf eine ganz umverantwortliche Weife mit diefen ihrem einzigen, 
oder vielmehr Hauptjächlichiten Nahrungsmittel um, es werden unglaublic 
mehr derjelben getödtet als das Bedürfniß fordert, die Yuft an der Jagt 
und am Morden ift jo groß, daß fie, ohne fich zu bejinnen, auf ihren eigenen 
Ruin losarbeiten. Sie würden fich felbft früh genug zu Grunde richten, 
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würden früh genug den eimvandernden Europäern Platz machen, wenn dieſe 
nur jo lange warten wollten; denn es läßt fich berechnen, daß fein halbes 
Jahrhundert mehr vorübergehen wird, bis die Büffelheerden völlig ausge: 
vottet find, und damit hört denn auch die Eriftenz diefer Reitervölker auf. 
Die Büffelzunge gilt für eine Delicateffe, den Leuten aber ijt ein Schlud 
Branntwein eine noch größere Delicatefje. Oft machen Hundert dieſer wilden 
Reiter Jagd auf eine Büffelheerde, wenn fie diefelbe 3 oder 4 Meilen von 
einem Ort oder font einer Anfievelung finden, lediglich, um ven getödteten 
Thieren die Zungen auszufchneiven, alles Uebrige bleibt den Wölfen 
überlajfen, fie ziehen in jolchem Falle ven Thieren nicht einmal die Häute ab. 

Mit ven Zungen, die ein jeder erbeutet, eilt ev nun und eilt die ganze Ge— 
jellichaft nach der Anfiedelung und dort bekommen fie für jede Zunge einen Schnaps 
und dann eilen te wieder davon nach ihren Wüften oder nach ihren Anfiedelungen. 

Unter allen diefen wilden Völferfchaften ift die Vielweiberei ganz allge 
mem, felten hat ein Indianer weniger als drei Frauen, überhaupt nimmt er 
unbejchräntt fo viel, als er glaubt ernähren zu können. Bei den Comanchen, 
wo diejes ſehr leicht wird, da ein Büffel ausgiebiger tft wie ein Reh, findet 
man in dem Zelte eines guten Jägers fünf bis ſechs Frauen und die Häuptlinge 
baben deren nicht jelten zwölf bis zwanzig.- Die Sacde erklärt fich ſehr 
einfach dadurch, daß das arme Weib im Grunde nichts weiter als eine Dienit- 
magd ift, die Haushaltung ruht allein auf ihr und in je ausgedehnterer Weiſe 
der Mann von feinem Nechte, beliebig viel Frauen zu nehmen, Gebrauch 
nacht, je weniger mühevoll und je jorgenfreier tjt die Eriftenz der Armen. Die 
Hütte mit Holz, mit Waffer umd mit alledem zu verforgen, was dev Ein- 
geborne für angenehm und bequem hält, it die Arbeit ver Frau, aber nicht 
diejes allein, auch die Zubereitung ver Häute, die Verfertigung hölzerner 
und anderer Gefchirre, die Verfertigung der Kleider aus den mit dem Ge- 
hirn der Thiere gegerbten Fellen liegt der Frau ob, dadurch wird derjenige 
ver Neichite, der die mehriten Weiber bat, denn bei ihm findet der Pelz- 
händler den größten Vorrath, dadurch fommt wieder der größte Glanz, die 
bedeutendſte Anhäufung der Yurusgegenftände in feine Hütte, welche der 
Handel dieſen Yeuten zugeführt bat. 

Das Anjehen eines Häuptlings fteht um jo höher, je freigiebiger er it, 
ſtets und ununterbrochen, das will fagen, zu jeder Tagesjtunde muß er 
offene Tafel halten. Nicht nur zur Dlittagszeit muß man ein Mittagsmahl over 
zur Abendzeit ein Abendeſſen bei ihm finden, fonbern was der Gaft auch 
brauchen möge, es muß zu jeber Tageszeit in veichlicher Menge vorhanden 
jein, vor allen Dingen muß der Gaft nicht fühlen, daß jeine Gegenwart dem 
Saftfreunde unbequem wird, und diefes kann nur bewerfjtelligt werden, in- 
dem er feinen Haven vergrößert. 
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Demnächſt fann man diefen Eingebornen eine große Kraftfülle und 
daher eine gewiſſe Begehrlichkeit nach den Freuden, die das Weib zu ge 
währen vermag, nicht abjprechen, und jo wird wohl ziemlich begreiflich, van 
auch der Wechjel dem Manne winfchenswerth iſt. Daber nimmt er nicht 
auf einmal acht oder zehn rauen, fondern er mimmt alle Jahre eine neue, 
vielleicht auch erit nach 5 over 6 Jahren, aber überhaupt vermehrt er die Zahl 
feiner Weiber nur nach und nach, wie das phyſiſche Bedürfniß ihn dazu treibt. 

Dan Eönnte allenfalls die vielen Arbeiten, welche im Haufe, d. b. 
im Zelte des Eingebornen zu verrichten find, vurch Tagelöhner, durch 
Miethlinge beforgen laflen, aber deren giebt es nicht, das iſt eine Eigenſchaft 
der Europäer, daß fie für Bezahlung arbeiten und es fommt ven Eingeber 
nen vor, als fer grade dieſes ein nie zu tilgender Schimpf. Niemals wird 
ein Eingeborner ſich dazu hergeben, eine Arbeit für Geld zu verrichten. 
Sollte es gejchehen, jo fünnte es nur von einem Grenzindianer, d. b. einem 
Verftoßenen, einem Verbrecher unter den Seinen, einen Säufer gejcheben, 
aber auch hier gilt dies noch fin eine Vermehrung feiner Schande, er kann ſich bei 
den Seinigen viel eher durch Mord und Plünderung rehabilitiren als Durch Arbeit. 

Auf den Weibern liegt die ganze Yaft alles deſſen, was getban werben 
joll und will cin Mann feine Arbeitskräfte vermehren, jo fann es nur durd 
Dazu gewonnene Mädchen gejchehen, aber auch in viefem Falle wur dadurch, daß 
er fie beirathet. Die Frau ift das Eigenthum des Mannes, er mu die 
Frau kaufen und er kann daher, wenn es ihm fo gejchieft it, die Frau wie: 
ber verkaufen, aber unter einer anderen Bedingung, als der der Heiratb, 
fann er fich fein Mädchen verjchaffen. 

Will ein Indianer, von welcher Horde er immer jei, ein Mädchen zur 
Gattin haben, jo handelt er um den Preis, ohne die Anficht des Müdchens 
zu berüdfichtigen, lediglich mit dem Bater, und diefer verfauft viefelbe an 
ven Begehrenden für einen möglichit hohen Preis. Es kommt aud ver, 
Daß zwei junge Leute jich lieben und verjprechen fich anzugehören, dies wird 
dann auch mit großer Sewilfenhaftigfeit gehalten, aber dieſes Gelöbniß und 
dies gegenjeitige Verjprechen hindert ven Vater durchaus nicht, für feine 
Tochter einen Preis zu fordern fo hoch als möglich, und wenn der Geliebte 
jeiner Tochter diejen nicht zahlen kann, zwar die Tochter nicht an einen Andern 
zu verhandeln, aber auch ihm, dem Geliebten, nicht früher zu geben, bevor er 
ven fejtgejegten Preis zujammengebracht. 

Diefe Wilden, namentlich diefe Reitervölfer, befinden fich in einem un 
aufbörlichen Kriege mit allen anderen Völkerſtämmen, daher fommt es, daß 
nur wenige ein hohes Alter erreichen, die mehrften werben in ben beiten 
Mannesjahren Opfer ihrer Raub: und Mordluft, jo kommt es denn auch 
natürlich, daß der Männer ein Drittel weniger find als der Weiber, und wo 
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ein ſolches Zahlenverhältniß, ein ſolches Mißverhältniß ftattfinvet, da jtellt 
fih denn allmälig die Ausgleihung durch die Sitte der Vielweiberei ein, 
und auf diefe Weife erflärt fich das, was unfer Gefühl jo fehr empört, ganz 
von jelbit. 

Unter ſolchen Umſtänden fann von Heilighaltung ver Ehe gar keine 
Rede fen, es iſt ein Kaufgeichäft, es werben zwei verfchievene Waaren, ein 
Mädchen gegen ein Pferd, ein Mädchen gegen vier Büffelhäute ausgetaufcht, 
das ijt das Ganze. Defto mehr muß man aber die jtrenge Sittlichkeit der 
Frauen bewundern, bei denen der Gedanke einer Untreue etwas ganz Un— 
erhörtes wäre, jelbjt wenn fie nicht aus Yiebe geheirathet haben, jondern, wie 
in den allermehrſten Fällen, gegen ein Stüd Vieh oder ein Paar Büffelfelle einge: 
taufcht worden find. Der Mann hat nicht die geringite Eiferfucht, er beobachtet 
jeine Frauen nicht, und unzählige Gelegenheit böte fich ihnen bar, auch 
könnten fie einen Fehltritt dadurch entjchuldigen, daß der Gatte täglich Un— 
treue an jeder der Gattinnen übt, aber fo etwas füllt ihmen gar nicht ein, 
allerdings würde der Mann feine untveue Frau im bejten Falle den Eltern 
zurücjchiden und fich den Kaufpreis zurüdgeben laſſen, anderen Falles würde 
er die Ungetreue ſowohl als ihren Verführer durch einen Keulenfchlag tödten, 
aber eine ſolche That an ſich, d. h. die Untreue eines Weibes, ſcheint jo 
volljtändig außer ven Begriffen ver Leute zu liegen, daß ein Vorkommen 
diefer Art nie beobachtet worden tft. 

Auch ein Mädchen ift auf feine andere Weife zugänglich als durch eine 
Heirath. Die Fallenftelfer find jelbft unter den veichjten Comanchen jehr 
geehrte Bewerber, jehr geachtete Freier, und fie ziehen es vor allen Dingen 
vor, zuerjt mit ven Mädchen anzubinden, was den guten Kindern immer 
ichmeichelt, aber die Hoffnung, ein folhes Kind zu überreden, zu überwinden, 
würde eine durchaus vergebliche jein. Wenn das Mädchen den Jäger ober 
Fallenſteller auch noch jo herzinnig liebt, fo wird fie feine Bewerbungen doch 
immer an den Vater weijen und wird ihm nicht die geringfte Gunftbezeugung 
gewähren, bevor fie gekauft und die Geremonie der Uebergabe von Seiten bes 
Baters vollzogen ift. Nun übergiebt fie fih dem Manne ihrer Wahl mit 
ihrer ganzen Herzlichfeit umd der ganzen Fülle von Gemüth, welche diejen 
Töchtern der Eingebornen eigen ift, und ihre Yiebe geht dann jo weit, daß 
fein Opfer, auch das des eigenen Yebens ihr zu jchwer wird. Es tft Dies 
um jo mehr zu bewundern, ale auch diefe Pelzjäger mit einer Frau nicht 
zufrieden find, man aljo wohl glauben follte, daß bier mehr wie in ihrem 
jonjtigen häuslichen Yeben die Eiferfucht auftreten vürfte, es gefchieht jedoch 
nicht, die Mädchen laffen fich mit eben folcher Demuth die zweite und dritte 
Frau gefallen, wie fie es thun würden, wenn fie fich in der Behaufung 
eines Eingebornen befänden. Aber man muß freilich nicht vergeifen, daß 
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die Behandlung, deren fie fich zu erfreuen baben, jelbjt bei den roheſten 
der Fallenfteller eine bei weitem freundlichere iſt als diejenige, welche fie bei 
ihren Yandsleuten zu erwarten haben. Während ver Jahreszeit, in welcher 
die elle Schlecht find, ſorgt der Jäger für reichlichen Vorrath an Fleiſch, 
welches, wie e8 bei den Comanchen üblich ift, in dünne Streifen gefchnitten 
und an der Sonne getrodnet wird. Die Frauen ſammeln Früchte ein und 
häufen jo viel auf, als fie für die ungünftige Jahreszeit nöthig zu haben 
glauben. Selbjt bei dieſen NReitervölfern findet man jo lange bejtehenve 
Niederlaſſungen, daß manche frühreife Feld: und Gartenfrüchte gebaut werven 
können, auch fie werden getrodnet und werben in tiefen Gruben des berai 
gen, trodnen Yanvdes bewahrt. Nun Fommt der Herbit, mit ihm zieht ver 
Pelgiäger von bannen, und erjt im Frühjahr läßt ev fich wicverjehen. Bis 
dahin haben die Frauen nicht das Geringſte weiter zu thun, als für ihren 
Unterhalt und für ihre Unterhaltung zu jorgen, welche vorzugsweile darin 
beitebt, daß fie möglichft geputt, mit vielen Glasforallen und in Mänteln 
von blauer, gelber, rother Wolle ihre Freundinnen bejuchen und ihnen er: 
sählen, wie glüdlich fie find. Mehr als zwei Sommer aber bringt ein 
Fallenſteller felten oder nie in demfelben Dorfe zu, dann verbeiratbet er 
ſich an einem anderen Orte, und wenn nun der nächſte Sommer vorüber. 
gegangen und jeine Kinder find ein bis zwei Jahr alt, fo gilt er fir geſtorben, 
und die Frauen gelten für jehr gute Parthien, denn fie haben einen Reich- 
thum an allen den Bequemlichfeiten, wonach dev Eingeborne ſich Jahre lang bemü- 
hen muß. Die Kinder von ven Weißen und den Indianerinnen find das fogenannte 
Halbblut, meift Yeute von einer nicht nur ganz ungewöhnlich Schönen Körper- 
bejchaffenheit, fondern auch von großer phyſiſcher Begabung, welche nicht 
nur bie wilvejten und fühnjten Reiter werben, ſondern fich auch meijt zu 
Häuptlingen emporjchwingen und die Anführer der Tapferen unter ven 
Tapferften werben. 

Das Volk ver Comanchen bewohnt mit vielen nahe verwandten be— 
rittenen Stämmen in weiter Ausdehnung die VBorberge der Roy Mountains 
und ift lange Zeit das Haupthindernif der Yanbverbindung zwifchen dem 
Atlantiſchen und Stillen Ocean gewefen. Jetzt haben fie allerdings ſehr 
viel von ihrer Furchtbarkeit verloren, aber es find noch immer gefürchtete 
Räuber und da die Amerikaner nichts thun, um fie zu verjöhnen, wohl aber 
Alles, um fie zu den erbittertiten Feinden zu machen, jo werben fie Dies wobl 
lange noch bleiben. 

Sp wie der füdliche Theil von Nordamerika, jo hat auch der ſüdliche 
Theil von Südamerika ein zahlreiches Neitervolf aufzuweifen, das find bie 
Pampas-Bewohner, in gleicher Weife beritten geworben wie die Bewohner 
des jünlichen Theils von Nordamerika durch die verwilderten Pferde, welche 
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die Spanier zur Unterjochung der Eingebornen nach Auerika brachten und 
weiche dann, in großer Anzahl fich jelbjt überlafjen, ein Eigenthum vesjenigen 
wurden, der Neigung hatte fie für fich in Anspruch zu nehmen. 

Zunächſt um Buenos-Ayres wohnen nicht eigentliche Wilde, jondern 
verwilderte Europäer, die Guauchos, Abkömmlinge von Spaniern oder Por- 
tugiefen und eingebornen Mädchen, jie rühmen fich aber mit ftolzem Mund 
ganz veinen Blutes zu fen. Es find die einzigen Arbeiter, jie verforgen 
die Hacienda ihres Herrn mit Fleiſch, indem fie die Stiere fehlingen, wie 
es ©. 689 mit den Pferden dev Comanchen bejchrieben ift umd wie unfere 
Zeichnung e8 giebt, im Webrigen find fie Räuber und Diebe und Mörder, 
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wie nur Wilde es jein können, obſchon fie auch einige Tugenden derſelben 
haben, 3. B. ihnen gefchenftes Vertrauen nicht täufchen, alfo zu Zeiten 
ganz ehrlich fein fönnen. Bon ven eingebornen Völterfchaften hier an ben 
Pampas jcheint es, als ob fie des Titels ver Wilden noch mehr theilhaftig 
wu werden verbienten als die Bewohner des nördlichen Theiles; was man 
von ihnen weiß, jpricht wenigjtens eine Rohheit aus, welche fich in ben nörd— 
lihen Provinzen nicht findet. 

Das eigentliche Gebiet dieſer wilden Bölferfchaften erfiredt ſich von 
dem 45° ſüdl. Breite bis in die Nähe von Buenos-Ayres, aber nur weiter 
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ſüdlich haben fie eigentlich feſte Wohnjige und wenn fie auch nach Buenos- 
Ayres ftreifen, jo werden fie doch dort niemals wohnend, jondern nur immer 
flüchtig vorüberreitend, gefehen. Da ihre Hand gegen Jedermann ift, jo 
ift ſelbſtverſtändlich Jedermanns Hand auch gegen fie. Sie ftehen in einem 
fortwährenden Kriege, ſowohl unter fih als gegen vie Weißen und fie 
werben nach Kräften gejagt, man fucht fie zu vertilgen, aber keineswegs ſo 
initematifch, wie dies von Seiten der Norbamerifaner geſchieht und daher 
auch nicht von jo glüdlichem Erfolge, die Abfömmlinge der Engländer haben 
es hierin viel weiter gebracht. 

Die auf den großen Raum vertheilten Reitervölker theilen ſich in drei 
Hauptgruppen. Die waldige Region, welche fich zwijchen Belvedere, Mendoza 
und vem Rio Diamante erftreckt, wird von den Mamuelchen durchſtreift, 
in dem Raume, welcher vom Rio Salado zum Rio Negro reiht und au 
die Republik Buenog-Ayres jtößt, wohnen die eigentlichen Pamperos une 
jüplich vom Rio Negro wohnt derjenige Stamm, den man allenfalls Pata- 
gonier nennen könnte, ver aber bei der großen Auspehnung dieſes Flächen 
raumes felbjtverjtändlich in viele verſchiedene Stämme zerfällt, Die ſich 
nöthigenfall® zu zweien oder dreien für große Erpeditonen verbinden, ſonſt 
aber gar häufig feindlich gegen einander auftreten. Man glaubt viefer 
Stämme neune zu zählen, aber da fie gar feine fejten Grenzen haben, jo 
iſt es jchwer, hierüber zu irgend welcher Gewißheit zu gelangen. 

Ihre verichiedenen Wohnftätten bebingen ihre Verſchiedenheit unter 
einander, welche abhängig ift von der Natur des Bodens und von dem 
Klima, Diejenigen, welche im nörblichiten Theile dev Pampas wohnen, d. b. 
in demjenigen, dev dem Aequator am nächiten, aljo auch jeibjtverjtändlich am 
wärmſten gelegen tft, ſcheinen Die am wenigften gefährlichen, am mehrjten 
eiwilifirten zu fein. Wenn fchon immer Räuber, Mörder, Morpbrenner, 
find fie doch nicht mehr jo ganz die brutalen Wilden ver weiter ſüdlich ge- 
legenen Steppen; auch gehen fie wenigftens einigermaßen befleivet, wenn 
auch nur mit dem, was fie den durchziehenden Karavanen geraubt haben, 
fie tragen die Ponchos, welche von Buenos-Ayres bis zu den Cordilleras 
und von Süden nach Norden bie Mexico allgemein verbreitet find, jie tragen 
auch Jacken und Beinkfleiver aus farbigem Baumwollenzeug und ſehen dem— 
nah, wie wir uns vielleicht übermüthig ausprüden würden, doch einiger: 
maßen Menſchen ähnlih. Die weiter fünlih Wohnenden find ganz rohe 
Naturjöhne, fie fennen gar keine Befleivung trog ver Nauhheit des Klimas, 
welches indeſſen feinen Einprud auf fie zu machen ſcheint. Sie kommen 
nur dann in Berührung oder Verbindung mit Europäern, wenn fie plündern 
wollen und verfahren dann auf das Allergranfamfte und Entſetzlichſte mit 
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ihren unglüdlichen Gefangenen, nur mit jeltenen Ausnahmen Jünglinge, 
jonjt nur Kinder oder ſehr junge Frauen, welche ihre inne reizen. 

Daß fie Ale eines Stammes find, geht daraus hervor, daß fie durch: 
weg biefelbe Sprache reden, nur Dialeftverjchiedenheiten kann man finden, wie 
man dieſe ja auch in jeder anderen Sprache findet, aber cine weitere Ver— 
ſchiedenheit läßt fich nicht entdecken, auch nicht in ihrer fonftigen Lebens— 
weiſe, welche von einem Ende ihres weitläufigen Neiches bis yım andern 
ganz diefelbe ift und nur in einzelnen Zufälligfeiten Abweichungen barbietet. 

Merfwürbig ift, daß ſelbſt diefe ganz rohen Wilden eine Art Religion 
haben, fie erfennen zwei Götter, einen guten und einen böfen. Den Wohn- 
jig des erjteren kennen fie nicht, der des böſen ift die Oberfläche der Erde, 
auf welcher er das Gras verborren läßt, damit ihre Pferde fterben, von 
welcher er das Wild vericheucht, damit fie jelbft Hungers fterben, kurz dieſer 
böje Gott ift die Wurzel alles Uebels. Er begeiftert auch einzelne Menjchen, 
welche dann jene Diener werden und im Stande find bis in den Mittel- 
punkt der Erde zu jehen, ein Glaube, der fich jedoch immer mehr verliert, 
wohl Hauptjächlich, weil fie nichts, was einem Priefter ähnlich wäre, kennen, 
die Mutter überträgt vie Begriffe, welche fie von diefen Gottheiten hat, auch) 
auf ihre Kinder und dieſe pflanzen fie weiter fort, aber fie haben wirklich 
Gebete und fie haben auch Opfer, wenn ſchon nur Rauchopfer, nämlich jolche 
von Tabacksrauch. 

An Tabak nämlich beraufchen fie jich beinahe bis zum Wahnfinn, in 
der Regel wird er durch Plünderung ihr Cigenthum, aber wenn fie ihn nicht 
auf dieſe Weile erhalten Können, jo machen fie große Reifen nach den am 
Dieeresufer gelegenen Nieperlaffungen und verichaffen fich venfelben um 
jeden Preis, jei e8 auch, daß fie Frau und Kinder ale Sklaven verfaufen. 

Ihre Art, denſelben zu rauchen, ift jo umappetitlich als jonverbar. Sie 
vermijchen venjelben nämlich mit dem Dünger von Pferden oder von Rindern, 
füllen ihn dann in einen Stein, der zu einer Art Pfeife ausgehöhlt ift ume 
als Tabadspfeife dient, nun legen fie jih auf ven Bauch und ziehen dann 
langjam jo viel Tadacksdampf in die Yungen, als diefelben irgend fallen 
fönnen, gegen ven heftigen Netz, den dies verurjacht, müſſen jie fich von 
Kindheit an abgejtumpft haben, denn ein jolcher Reiz findet bei ihnen nicht 
jtatt. Sie halten nunmehr den raucherfüllten Athem jo lange an als jie 
nur können und entlaffen ihn dann nicht durch den Mund, jondern durch 
die Nafe und nun nehmen fie wieder im gleicher Weife eine neue Portion 
Rauch zu fich, bis fie allmälig in einen, an ven Wahnfinn guenzenden Rauich 
verfallen, welcher dadurch befördert zu werden jcheint, daß jie ven Mund 
jehr häufig mit einem Schlud Waffer füllen, welches ven Rauch oder das, 
was er zurückgelaſſen hat, hinunterſpült. 
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Das Rauchen ſoll etwas Heiliges fein, und die erften Züge aus ver 
angezündeten Pfeife verfchluden fie nicht auf die eben bejchriebene Weife, 
jonvern fie blaſen fie raſch hinter einander von fich, ale Opfer für ihren guten 
Gott, dem fie diefes bemerflich machen, indem fie ihn anreden: „Großer 
Mann! Herr der Erde! fchenfe miv immer genug zu effen und gutes Wafler 
zum Zrinten, auch einen guten Schlaf. Hier haft Du dafür das Beſte, was 
ich beſitze, rauche mit mir!“ 
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Wenn jie nicht mehr rauchen können, jo übergeben fie fi in einer 
Meife, daß man glauben jollte, fie müßten die Eingeweide ausbrechen, hierauf 
verfallen jie in wilde Träume von Kampf, Raub und Jagd, wegen deren 
fie fich eben zu beraufchen feheinen, denn daß dieſes der Kopfichmerzen und 
des Erbrechens wegen geſchehe, läßt fich Faum denken. Sie liegen dabei auf 
dem Rüden, fchreien, ſchlagen wüthend um fich, brüllen vor Wuth und ver 
Schmerz, aber nun mähern fich ihnen Weiber ımd Kinder, bedienen jich der 
glimmenven Pfeifen und jegen ſich allmälig in denſelben fchauerlichen Zuftand. 

Wenn fie nüchtern find, erjcheinen ſie als vortreffliche Jäger und als 
eben jo vortreffliche Plünverer. Auf ihren vafchen, lebhaften Pferden, welche 
ſcheinbar ohme alle Anjtrengung eine Strede von 10 deutſchen Meilen im 
Galopp zurücklegen — bewehrt mit dem Yafjo und mit den tödtlichen Kugeln, 
ferner mit einer langen Yanze, deren Spike aus einem wohl gefchliffenen 
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Knochen befteht, eilen fie der Gegend zu, welche ihnen durch ihre Kund— 
ichafter als diejenige bezeichnet ift, durch welche eine Karavane fommen wird. 
Sehr merkwürdig ift, daß dieſe Kundſchafter in der Regel Spanier find, 
welche ein Gewerbe aus diefer Schänplichfeit machen, fie bebingen fich nänı- 
(ich einen Theil der Beute, und zwar nicht in Waaren, fondern in baarem 
Gelde aus, welches die Patagonier noch nicht zu ſchätzen willen, wenigitens 
die weiter ſüdlichen Völfergruppen. Ihnen find die Waaren in natura lieber 
als die runden Metalfftüce, wofür fie diefelben erhandeln können; dies dürfte 
allerdings jeine Berechtigung haben, da fie nicht wagen dürfen ſich den 
Städten zu nahen. | 

Haben fie ven Transport erreicht, der ihnen angekündigt oder verrathen 
worden ift, fo umkreiſen fie venfelben mit wilden Gefchrei. Es hat etwas 
Dämoniſches, diefe nadten Geftalten auf ihren ebenſo nadten Roſſen unter 
teufliſchem Geſchrei daher kommen zu fehen, wie fie ihre gefährlichen Kugeln’ 
ichwingen und ihre drohenden Yanzen handhaben. Bald ift der Transport 
von einer ganz raſenden Menge umfchlojfen und nun beginnt ein fchonunge- 
[ojes, ein erbarmungslofes Schlachten. Die Schlinge fliegt um den Hals 
des Mannes, vergeblich wäre jeder Verſuch, fich ihrer zu erwehren, es je 
denn, daß man einen großen Negenfchirm über feinen Haupte ausgefpannt 
bielte, dies Ding tft freilich in Südamerika völlig unbekannt, aber die mög— 
liche Hilfe wäre auch hier nur eine illuforiiche, hindert ver Schirm durch 
feine große Fläche auch die Schlinge den Angegriffenen über feinen Hals 
zu fallen, jo hindert er doch nicht, daß Die langen Riemen mit den Kugeln 
jich um ven Yeib des Angegriffenen jchlingen, ever daß Die Yanzenjpike den 
Weg im feine Bruft finde, 

Der vom Pferde oder vom Wagen Geriffene wird nun im reife um 
jeine Karavane nefchleift, und während immer neue Dpfer fallen, zer- 
jchmettert er fich an ven Hufen ver Pferve over an den felfenhart getrodineten 
Schollen des Pampasthones vie Glieder, alücklich, wenn Das Haupt das 
Erſte ift, was daran zerbricht. Immer von neuem erfaßt ein anderer Yallo 
ein zehntes, eim zwanzigſtes Opfer, bis alle Männer und alle älteren Frauen 
in gleicher Weiſe von ihren Thieren gerilfen, im Kreiſe umhergeſchleift 
werben, allmälig erjterbend, oder, wenn es den barmberzigen Wilden zu 
lange dauern jollte, durch Yanzenftiche befördert. 

Yiegen die wehrbaften Perſonen und die Alten endlich als verſtümmelte, 
zum Theil ihrer Gliedmaßen beraubte Rumpfe biutend umber, jo löſt mun 
die Schlingen von ihrem Körper und nun wird geplündert und ein Jeder 
bepadt jich mit dem, was er befommen fann. Die Rinder und Pferde 
ſcheinen das Wichtigfte an der Beute, fie werden mit bejonderer Sorgfalt 
behandelt und einer Abtheilung anvertraut, um langjam nach Haufe getrieben 
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zu werden, die Mädchen aber, die Kinder und die jungen Frauen bindet 
man, nachdem fie der legten Spur von Kleidung beraubt find, auf ven 
Hoffen fet, nicht darnach fragend, ob die Gliedmaßen durch die harten ledernen 
Riemen zerjchnitten werden, oder ob der auf bie Kruppe des Pferbes hängende 
Kopf durch die Schläge, welche er von dem Rüden deſſelben erhält, zerjchelit 
wird, gleichviel, in faufendem Galopp geht es mit dem Raube den fernen 
Niederlafjungen zu, indeſſen die Zugthiere, welche den Räubern zur Nahrung 
dienen jollen, langſam nachfolgen. 

Bei diefem wilden und wüthenden Volke hat man doch merkwürdige Ge- 
bräuche beobachtet, von denen ich einige anführen will. 

Die Verheirathung ift dort, wie beinahe überall unter den ganz rohen 
Bölfern, ein Handelsgejchäft, aber es wird auf eine ganz bejondere Art be 
günftigt und erleichtert. Nachdem fich nämlich der Heirathscandidat unter 
ven Töchtern des Yandes umgefehen bat und feine Wahl getroffen, jo theilt 
er allen denjenigen, welche er für feine Freunde oder für feine Verwandten 
hält, jeine Abficht mit, ein jeder giebt ihm nun einen guten Rath, aber er 
fügt dazu auch ein Geſchenk, wodurch er ihn jeine Theilnahme beweiſen 
will, diejes bejteht in einem Pferde oder in einem Zaumzeug für ein folches, 
deſſen metalliiche Theile von Silber find (dur vie Patagonier von ven 
Anvdes Völkern eingetaufcht, die ſowohl Silberminen haben, als auch das 
Schmelzen und Gießen vejjelben verjtehen, bet ven Patagoniern findet man 
feine Spur von Induſtrie). 

Iſt nun eine gewilfe Zeit verfloifen, in der ver künftige Bräutigam 
jein Beſitzthum an Pferven, Rindern, jchweren jilbernen Sporen ſich ver: 
mehren fieht, und bat er ferner nichts mehr zu erwarten, jo begiebt er fich 
nunmehr zu dem Bater feiner Auserwählten und trägt vemjelben jeine 
Wünfche vor, was immer in den allerdichterifchiten und zartejten Ausprüden 
geichieht. Der Bewerber wird jederzeit abgewiejen, kommt jedoch am andern 
Tage mit emem Gehülfen wieber, bittet nochmals in ven höflichſten Aus: 
prüden um die Hand dev Dame und fein Begleiter verfpricht ein Geſchenk, 
in der Regel dasjenige, welches er jelbit bei dev Mittheilung feines Vorfates 
dem jungen Bewerber gemacht bat. 

Abermals abgewiejen, fommt der Freier mit zwet, mit drei, mit zehn 
Sehhilfen wieder und dies dauert jo lange, bis ver vereinftige Schwieger: 
vater glaubt, nunmehr alle Verwandte, Freunde oder überhaupt Geſchenk— 
geber vor fich zu fehen, dann endlich giebt er nach, ftellt fich gerührt von der 
Bebarrlichfeit des Bewerbers und es wird der Tag der Hochzeit angejfegt, an dem⸗ 
jelben Abend aber findet die Verlobung jtatt und diefe wird gefeiert durch ein aus- 
gewachjenes, zu diefem Behufe eigen gemäftetes Füllen, welches die Weiber 
Ihlachten und zerlegen, worauf alle Anweſenden fich beeilen, daſſelbe zu ver: 
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zchren, Niemand darf fich entfernen, bevor der letzte Knochen abgenagt ift, 
und diefe Knochen werben nunmehr irgendwo eingegraben; doch immer in 
jolcher Nähe, daß die Familie der Verlobten fie vor ſich bat, und bei dem 
Anblick der zu diefem Behufe bezeichneten Stelle tritt immer bie gejchebene 
Verlobungserinnerung ein. Wenige Tage darauf wird die Hochzeit gefeiert, 
dabei bringen die Schwiegereltern das Fell des zur Verlobung geichlachteten 
Füllen mit, machen es dem verlobten Baar zum Gefchent für das Hod- 
zeitslager und nun folgt eine furchtbare Freſſerei, die mit der efelhaften 
Berauſchung durch Tabad endet. 

Auch ein Lendemain wird gefeiert. Bei demſelben bejuchen die benach- 
barten Frauen die Neuvermäblte und die Männer ven jungen Ehemann und 
wie bei uns frivole Yeute, denen es gefällt auch die legte Spur des poe- 
tiſchen Duftes wegzumifchen von Allem, was mit ihnen in Berührung fommt, 
ſich ziemlich unverblümt nach allerlei zu erkundigen, was im Gefolge der 
Hochzeitsnacht ift, jo wird dort unter den Patagoniern nur noch unverblümter 
nach Allem geforicht, was hierauf Beziehung hat. Die Eigenjchaften des 
Dräutigams und der Braut werden bis in das äußerſte Detail verfolgt und 
unter Yachen und Höhnen werden Maße von manchen Dingen gefordert, 
welche fich nicht meſſen lajfen, in welcher Hinficht bejonvders die Weiber an 
Unverſchämtheit Alles überbieten, was man fich denken kann. Dieſe Unver- 
Ihämtheiten müjfen nicht nur in freundlichſter Weiſe aufgenommen, ſondern 
auch durch ein reiches Tractament belohnt werden. 

Wie bei allen rohen Völkern wird die Frau im der Regel höchſt grau— 
jam behandelt, die Weiber find deſſen gewohnt und ertragen viel, wenn 
aber die Suche jehließlich zu bunt wird, jo trennen ſich die Paare meijten- 
theil® in großer Ruhe, in diefem Falle wird von den Schwiegereltern ohne 
weiteres wieder gegeben, was der junge Ehemann als Kaufpreis gegeben, ver 
jeinerjeits wieder manches zurücläßt, um jeine geſchiedene Frau fir das zu 
entjchädigen, was er ihr geraubt. Iſt es hingegen die Frau, welche bie 
Zrenmung haben will und gegen den Willen des Mannes durchjegt, jo er- 
Härt fie diejes ihren Eltern, welche danıı mit bewaffneter Hand in Das 
Zelt des jungen Mannes eindringen und die Fran mit Gewalt entführen, 
alsdann befommt er den Kaufpreis nicht zurüd, oder wenigjtens nur einen 
geringen Theil deſſelben. Aus folcher Begebenheit entjtehen immer tödtliche 
Feindſchaften, welche nicht ohne Blutvergießen endigen und wohl gar bie 
eine oder die andere, d. h. die weniger mächtige, Die weniger zahlreiche Familie 
zwingen, den Stamm zu verlaffen und fich zu einem anderen zu begeben. 
Rührt die üble Behandlung, welche das Weib zu erbulven gehabt, von 
einer begangenen Untreue ber, jo barf fie fich nicht beklagen, denn ihrem 
Ehemann ftände jogar frei, fie jowohl als ihren Mitſchuldigen zu tödten, 
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So wie bei der Hochzeit, jo werben auch bei der Geburt eines Kindes 
große Schmaufereien gehalten, vorausgeſetzt, daß das Kind überhaupt zu leben 
bejtimmt ift, denn Vater und Mutter berathen darüber, ob daſſelbe am 
Yeben bfeiben joll oder nicht, in dem legteren Falle wird e8 erbarmungsios 
erjtickt, nicht begraben, ſondern in die Wüfte getragen, nicht eben weit vom 
Hauje und wird dort den veriilderten Hunden und Geiern zum Mahle 
überlaffen. 

Soll das Kind jedoch am Yeben bleiben, jo wird ihm auch die vollite 
Elternliebe zu Theil, es wird von der Mutter bis zum dritten Jahre ge— 
jäugt, und um vas Kind wohl zu nähren, berauben die Eltern fich jelbft 
nicht jelten des Nothiwendigiten. Im vierten Jahre tritt Die Operation ein, 
welche eine Epoche im Yeben des Kindes macht, e8 werden ihm Ohrlöcher ge- 
jtochen, der Vater jchenft vem Kinde ein gemäjtetes Füllen, daſſelbe wird 
an den vier Füßen gebunden und jo niedergelegt, das Kind wird jorann 
mit allerlei Fragen bemalt, wird auf das Pferd gelegt, von jeinen Berwant- 
ten gehalten und einer verjelben nacht mit einem jcharf geichliffenen Flügel— 
fuochen des Straußes ein Yoch in jedes Chrlüppchen, worauf ein Etüd Me— 
tall bineingefteft wird, beſtimmt, um die Yücher zu vergrößern. Iſt dieſes 
geichehen, jo wird das Füllen geichluchtet, während welcher Zeit der Opera- 
teur mit demſelben Straußfnochen, mit dem er bie Operation vollbracht, 
einem Jeden der Anwejenden einen Hemen Schnitt in das erjte Glied des 
vecbten Zeigefingers macht und das daraus vergofjene Blut dem böfen Gotte 
opfert, damit derjelbe ihm Fein Leid zufüge. 

Unterdeſſen ijt das Füllen nach allen Regeln der Kunft zerlegt, ein 
Jeder bekommt jeinen Antheil und Jeder ijt bejorgt, den abgeuagten Knochen 
zu den Füßen des indes niederzulegen, und damit ihm gewijjermaßen zu 
veriprechen, daß er ihm irgend ein Geſchenk machen wolle. 

Bon diejem Zeitpunft beginnt die Erziehung des Kindes. Man lebrt 
es den Yalfo, die Bolos, die Yanze und die Steinfchleuder brauchen, ver 
Bater nimmt es mit zu Pferde, und im fünften Jahre kann es wicht mur 
jelbjt em Pferd tummeln, ſondern ſich auch überhaupt ven Seinigen nützlich 
machen, es hütet die Heerden, es jucht die Nefter des Straufes auf, um 
die Eier zu rauben, und auch den wilden Ziegen, oder den birfch- und reb 
artigen Thieren verjteht ver fünf: bis jechsjährige Knabe bereits beizufonmen, 
wenigitens ihre Jungen einzuholen und als gute Beute mit nach Haufe zu 
bringen. Hat er jein zwölftes Jahr erreicht, jo iſt er in Allen, was ein 
Wilder, braucht, unterrichtet, und er bat jo viel Kraft wie ein Europäer von 
25 Jahren, er macht alle Raubzüge, alle Jagden und Kriege mit und umter 
icheidet jicb von den Männern nur durch den fchlanferen Bau und eme 
etwas geringere Größe. 
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Aber auch die Weiber ziehen gleich ven Männern zu Pferde in ven 
Krieg und während bieje fich mit ven Beraubten oder auch mit ven Sol- 
daten herumfchlagen, welche zu ihrer Verfolgung und zum Beiſtande der 
wandernden Kaufleute aufgeboten find, vereinigen die Weiber mit einer fel- 
tenen Gejchieflichfeit die Heerden und die Neitthiere der Angefallenen, und fie 
jind ebenjo muthig wie die Männer, fliehen nicht bei einer unglücklichen 
Wendung des Sefechtes, jondern brauchen die Schleuder und die jchweren 
Kugeln mit ebenfo großer Gefchidlichkeit wie die Männer, nur pflegen fie 
ven leßteren eine andere Beltimmung zu geben, fie juchen damit den Kopf 
des Gegners zu treffen und ihn jo zu tödten, indeß die Männer diefe Kugeln 
brauchen, um die Beine flüchtiger Menjchen oder Thiere damit zu umfchlingen 
und fie zum Falle zu bringen. 














Fin Leichnam zum Grabe geleitet. 


Auch die Begräbnigceremomen haben ihr Eigenthümliches, falls fie in 
dem Wohnfig des Stammes vorgenommen werden. Fällt ein Mann im 
Kampfe oder auf der Flucht oder währenn der Heimfehr, jo wird er fofort 
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in bie Erde geſcharrt; jtirbt er jedoch in feinem Zelt unter jeinen Stammes- 
genoffen, jo legt man die Yeiche auf eine friſch abgezogene Pferdehaut, legt 
neben den Leichnam feine beiten Waffen, jeine beiten Beſitzthümer überhaupt, 
das jilberne Zaumzeug und die fchweren filbernen Sporen, dann widelt 
man die Haut dicht und feſt um den Körper und befeftigt fie mit einer 
Maſſe von Baſtbändern, vergejtalt, daß fie das äußere Anjehen einer ägbp- 
tiihen Mumie hat. Nun ſetzt ſich ein langer Zug in Bewegung. Der 
Körper des Berftorbenen wird von feinem Yieblingspferde getragen, dem armen 
Thiere aber bricht man das linke Vorderbein, damit es hinfe und dadurch den 
Schmerz um den Tod feines Herrn gleichfalls ausprüde. Die Wittwen dee 
Berftorbenen weinen, zerkragen fih das Geficht und raufen fich die Haare 
aus, alle Weiber des Stammes umringen fie unter furchtbar gellendem 
Geſchrei und helfen den Wittwen weinen, unterjtügen fie in den Aeußerun— 
gen der Trauer, wenn fie es auch nicht fo ernft nehmen wie dieſe und fich 
nicht wirklich blutig Fragen. 

Die Männer des Stammes gehen nach dem nächiten, noch unbefegten 
Hüpel und höhlen dort auf der Spike dejjelben ein Grab aus, das arme 
binfende Pferd wird mit feiner Yaft dorthin geleitet; dort wird das Pferd 
gejchlachtet, und andere Thiere, Pferde, Schafe, Ziegen werden gleichfalls ge- 
ichlachtet, fie dienen als Nahrungsmittel für ven Verftorbenen, ver viele 
Erde nur verlafien hat, um auf eine andere ihnen noch unbefannte Wohn: 
jtätte zu gehen und dort weiter zu leben wie bier. Nun werben die Thier— 
leihen in das ausgehöhlte Grab gelegt "und die Yeiche auf diejelben. Dann 
wird das Grab zugededt und die Erde wird jo fejt als möglich gejtampft, 
theils damit Raubthiere nicht dazu gelangen, theils aber, um das Grab je 
unfenntlich zu machen, denn man will jein Andenken verlöfchen laſſen, dann 
werden auch alle Sachen, welche er während jeinesYebens gebraucht, verbrannt. 
Nachdem das Weinen und Heulen unter Beiftand der anderen Dorfbewohne— 
rinnen einige Tage gedauert hat, wird eine jede Wittwe von ihren Freun— 
dinnen zu ihren Berwandten geleitet, wo fie ein Jahr lang leben muß, ohne 
mit einem Manne in Berührung zu fommen. Sollte fie jich jedoch einen 
Fehltritt zu Schulven kommen lafjen, fo wird fie jowohl wie ihr Mitſchul— 
diger getödtet, lebenvig begraben zur Seite des Beleidigten, nah Ablauf 
eines Jahres hingegen fteht einer jeden Wittwe das Heirathen wieder frei. 

Sehr nahe verwandt find mit diefen Pampas-Bölfern auch die aus den 
Cordilleren berausbrechenden Horben der Araufos. Ihre Sitten jind 
denen der Pampas-Bervohner ähnlich und unterfcheiden ſich davon meijtent 
nur, infofern wie ihre Wohnfige (bei den einen im Flachlande, bei ven 
anderen im Gebirge) es mit fich bringen. 

Wir ſehen, daß die Culturſtufe, auf der fich diefe Reitervölker befinden, 
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eine ſehr niedere ift, dies hindert jedoch nicht, zuzugeftehen, daß fie fich von 
derjelben jehr wohl erheben fünnten und höchſt wahrjcheinlich auch werben. 

In Amerika ift die Folge noch nicht eingetreten, welche und bie Ge— 
ſchichte von Afien bietet, die nämlich, daß die Neitervölfer die benachbarten 
Staaten fo oft überfallen, bis diefe beinahe ganz aufgerieben oder wenigſtens 
in einem folchen Grave gejchwächt find, daß ihre Wehrhaftigkeit aufhört. 
Dann folgen den Neitern, den Kriegern, welche die Befiegung veranlaßt, 
nunmehr auch die Familien der Sieger und ihre Heerben, fie nehmen Be- 
fig von dem Lande, von ven Wohnungen ver Unterjochten und machen biefe 
zu ihren Sflaven, fo iſt es gefchehen, jeitvem Kyros der Gewalt der Reiter: 
völfer erlag, und fo gefchteht es noch, denn man fieht alljährlich viele Tau— 
ſende von Perjern, durch die turkfomannifchen Reiter aus ihrem Lande ent- 
führt, auf den Sklavenmärkten verkaufen und man jieht die Turfomannen 
ſelbſt diefe beprängten Yänder immer mehr und immer zahlreicher überziehen. 

Unter ſolchen Hirtenvölfern bilpet jich gewöhnlich der patriarchafifche 
Zuftand am reinjten aus, wiewohl er felbjt etwas jehr Unreines it. Man 
macht fich von folchen Patriarchen in der Regel ein gar ideales Bild. Der 
Patriarch ift der Aeltefte, ift das Haupt des ganzen Stammes, welcher immer 
nur aus einer Familie befteht, aber die Mlitgliever diefer Familie können 
jo zahlreich fein, al8 e8 die Natur des Bodens, die bequeme Yebensweife, 
das gejunde Klima irgend geftatten, können fo zahlreich fein wie das ganze 
Volt ver Israeliten, welches bis auf fein legtes Glied aus den Lenden 
Abraham ’s ftammt, deſſen Söhne und Enkel fich die Vermehrung des Ge- 
ichlechtes jehr angelegen fein ließen, bis Jakob mit feinen zwölf Söhnen 
nach Aegypten zog und diefe ohne Vermiſchung mit Anderen jchließlich in 
der Zahl von einer halben Million austwanderten. 

Aber mit dem Patriarchenthum der Israeliten ift es nicht weit ber. 
Als Vorbild dient uns vor Allen Abraham, ein für die damalige Zeit jchon 
jehr mächtiger Fürft, aber feine Familie war nicht befonders zahlreich, 
wir wiſſen von zweien Söhnen, vom Ismaöl, dem Kinde einer Beifchläferin, 
und vom Iſaak, dem von ber jährigen Gattin geborenen, rechtmäßigen 
Sohne. Demmoch konnte er Heine Heere aufjtellen, aber nicht von Mitglievern 
jeiner Familie, fondern von Sklaven und Sflavinnen, welche aus anderen 
Völkern geraubt oder gekauft waren und welche zum Theil auch in feinen 
Zelten geboren und groß geworben, wie die ſchwarzen Sklaven der norb- 
amerifaniichen Pflanzer, welche aber weit davon entfernt waren, für eben- 
bürtig mit ihrem Herrn gehalten zu werben, deren Töchter daher wohl zu 
Kebsweibern, aber nie zu Gattinnen ihrer Söhne werden fonnten. 

Wir ftellen ung gewöhnlich unter dem patriarchalifchen Zuftande einen 
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über Abraham, Iſaak, Jakob, Eſau, Juda ꝛc. erzählt, fo find wir gezwungen 
zuzugeftehen, daß die fogenannten Vorbilder der chriftlichen Welt Näuber, 
Spitbuben, Betrüger im allerausgevehnteften Begriffe diefer Worte find. 
Und wenn der König David, der Mann nach dem Herzen Gottes und ver 
weife Salomo, nur Räuber, Mörder, blutſchänderiſche Schurken waren, weil 
es die Sitten und Gebräuche ihres Zeitalters mit fich brachten, fie alfo in 
jofern zu entjchuldigen wären, jo ift es doch nicht zu entjchulbigen, daß ntan 
fie als Mufter zur Nachachtung aufſtellt. Ausjchweifungen ver gröbiten 
Art, Ehebruch, Betrug, Liſt, Mord unter Brüdern reichen fich in ununter— 
brochener Kette immer wieberfehrend bie Hand und von dem, was wir von 
der ESittenreinheit der Geßner'ſchen Hirten lefen, ift in der Wirklichkeit feine 
Rede. Es fcheint auch der Menſch nicht einmal fähig ſich rein zu erhalten, 
wenigjtens zeigt uns bie Gejchichte überall und felbit bei den allereinfachiten 
Berhältniffen das mächtig vorjchreitende Verberben, welches nur durch weile 
und wohlgehanphabte Gejete in gewiſſen Schranken gehalten werden kann. 
Die Coloniften auf den Süpfee-Infeln, in Nordamerika, in Südafrika, wür 
den fich überall in dem Falle befunden haben, ven das Iveal patriarchali; 
cher Regierung und Yebensweife vorausfegt, allein überall ift das Ber 
derben mit ihnen gejchritten, waren fie lafterhaft, als fie dahin famen, je 
wurden fie in der völligen Geſetzloſigkeit, in welcher fie fich befanden, bald 
verbrecherifch, das geht befanntlich jo weit, daß in Norbamerifa feiner mebr 
vor dem Anderen ficher iſt und Jeder bewaffnet mit einem fußlangen 
Klappmeſſer und einer Drehpiftole ausgeht. 

Auch die Neigung zum Despotismus fcheint dem Menfchen angeboren. 
Die Cap-Eolonie zählt eine Klaſſe von theils holländiſchen, theils deutſchen 
Anfiedlern, durchgehends fehr reihe Bauern, welche man daher auch auf 
Holländifch jo benennt, Boerd. Sie haben große Yändercien, ihre Söhne 
und ihre Kuechte weiden zahlreiche Heerden, aber dieſe Knechte find Schwarze, 
find Hottentotten, find diejenigen, denen fie ihr Yand aberobert oder abbetrogen 
haben, denen fie die Häufer verbrannt, die Heerven entführt haben. Dieſe 
armen Schwarzen werben auf die jchredlichite Weife gemißhandelt und zwar 
um jo fchonungslofer, als fie nichts koſten, als der zu Tode Gehetste alsbald 
durch einen Anderen erjegt wird und mehr als das, venn für ven fehlenden 
Sklaven erobert man ſich oder füngt man ein eine ganze Familie aus dem 
nächjten Hottentottendorf und deren Heerde auch und wehe denjenigen, bie 
fich widerfegen wollten; ſchon jo fallen genug Greuel vor, aber das Wehren 
würden ein Schlachten der ganzen Bewohnerſchaft des Dorfes zur Folge 
haben. 

Die Boers find, wie bereits oben bemerkt, directe und unmittelbare 
Abfümmlinge der Europäer, fie haben Waffen und Geräthe wie die Europäer, 
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aber nur einige Gebräuche erinnern noch an europäijche Civilifation, denn 
fie find wirklich wieder herabgefunfen zu dem früheren Zuftande des patriar- 
chalifchen Hirtenwejeng, fie treiben wenig Aderbau, wenig Gartencultur, fie 
(eben hauptjächlich von ihren überaus zahlreichen Heerden, welche fie auch 
außer dem natürlichen Wege auf die Weife vermehren, wie es vielfältig ge- 
ichehen ijt mit den Heerven ver Israeliten, fie holen ſich das Vieh der 
Nachbarn und fragen nicht nach der Berechtigung, fragen nicht danach, wie 
die Beraubten ihr Yeben ferner frijten werben, ein gänzlich gleichgültiger Punkt 
bei ihrer Handlungsweiſe — fie verkaufen den Ertrag ihrer Heerden, werben 
ſehr reich, leben aber dennoch in höchſter Einfachheit in großen, ganz bäuer- 
lich eingerichteten Wohnungen mit der ganzen Familie, mit Kindern und 
Enten, auch wohl mit verheiratheten Enkeln unter einem Dache, üben bie 
unbegrenztefte Gajtfreundjchaft, kennen feine anderen Freuden’ als die reich 
lichen Eſſens und Zrinfens, welches bei den jüngeren Mitgliedern ber 
Familie mit dem wilveften Tanze abwechjelt, was alles ganz dem Yeben ver 
alten nomabifirenden Hebräer gemäß ift, aber fie find die unduldſamſten 
ITyrannen, fie üben eine jo furchtbar ftrenge Gewaltherrichaft, daß fie volljtändig 
für Nachbilder jener alten Nomaden gelten können, fie halten fich für Herren 
über Yeben und Tod ihrer Untergebenen, und ließen fich jelbjt von ber eng- 
(ändifchen Regierung, welche die Abficht hatte, das Loos der Sklaven zu 
bejfern, nichts jagen, nichts befehlen, und als man mit Ernft gegen fie ein- 
fchritt, zogen fie ed vor, ihre Niederlaffung aufzugeben, fie zogen lieber von 
bannen in das Innere des Landes hinein, als daß fie ihre Herrichaft über 
die Sflaven aufgegeben hätten. 

Die fpäteren Ieraeliten waren durchaus nicht mehr Hirtenvöffer, waren 
e8 nicht mehr wie die jegigen anfäffigen Araber. Sie trieben zwar die 
Biehzucht in ziemlich ausgedehnten Maßſtabe, allein fie Hatten einen bedeu— 
tenden Ader- und Gartenbau und hatten, was damit immer verbunden ift, 
fefte Wohnfite, denn Aeder und Gärten wandern nicht mit dem Stamme 
wie das Vieh und die Wohnungen der Menſchen, die Zelte. 

Wahre Hirtenvölfer find noch auch jett die Araber ziemlich in derſelben 
Gegend, in welcher früher die Israeliten umberzogen, fie jtehen unter Fa— 
milienhäuptern und viele folche unter Stammeshäuptern und fie vereinigen 
in ihrem Charakter alle Tugenden und alle after der Nomaden. Sie fing 
gaftfrei, aber räuberifch, fie find tapfer, aber rachfüchtig, fie find gehorfam 
ihren Stammes- und Familienoberhäuptern, aber fie find ungebänbigt durch 
irgend eine Macht. Ununterbrochen auf ver Hut gegen äußere Feinde, blei- 
ben ihre Pferde gejattelt, fowohl um fich gegen einen Ueberfall vertheidigen, 
als eine fich ihnen barbietende Gelegenheit zum Raube alsbald benugen zu 
fönnen. Ihre Waffen find Yanzen, Bogen und Pfeile, Säbel und Dolce, 
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aber mit dieſen, für unfere Zeit ſehr unvollfommnen Waffen greifen fie 
ſelbſt jehr zahlreiche Rarawanen an und verjteben fich meiftentheils ven Sieg 
zu verichaffen. Die Räuberei ift ihnen jo zur Natur geworden, daß fie 
jeden einzelnen Wanderer anfallen, fommt der Beraubte dann in ihr Dorf, 
fo wird er fo gaftfrei aufgenommen, als wäre er ein Sohn des Oberhauptes 
und er geht nicht felten reicher befchenft von bannen, als er gekommen war, 
denn ein Leder fucht ihm etwas von dem Schaden zu erjegen, ven er 
erlitten. 

Wegen diejer Tugenden — fie rühmen fich des Raubes — und wegen 
der Gejchidlichkeit darin halten fie fich für das edelfte Volk der Erde und 
verachten befonders die in den Städten Wohnenden und die Kaufleute, welche 
mit den Karawanen ziehen, da fie dies für eine des Mannes unwürdige 
Beſchäftigung halten. 

Da fie vollftändig umberziehend find, fann man weder die Zahl ihrer 
Stämme noch ihrer Individuen angeben, fie wohnen in Dörfern beifammen, 
in denen fih Zelt an Zelt (gewöhnlich aus Filz gemacht, zu denen die Ka— 
meele das Haar liefern) reiht, zu einem großen, beinahe ganz gejchlojienen 
Bogen, in deſſen innerem Raume die Heervden während der Nacht verjammelt 
werden, die Eingänge der Zelte find alle nach dem Inmern des Streifes ge 
richtet, die Außenwände bilden die einzige Schugmauer gegen Naubtbiere, 
aber merkwürdig genug, diefer dürftige Schug wird wirklich von den Löwen 
rejpectirt. Während der Nacht hält ein Dugend biffiger Hunde an derjenigen 
Stelle Wache, wo der Kreis nicht ganz gejchloffen ijt, um die Heerbe vor dem 
Austreten zu hüten und um auch den Raubthieren die Zühne zu zeigen. 
Die Steppen, in denen diefe Stämme wandern, find beinahe ganz 
baumlos, die Yeute haben daher fein anderes Brennmaterial, ald den Dün- 
ger, den ihr Vieh zurücdläßt. Diejer trofnet an der Sonne ſehr ſchnell 
und wird dann jofort bemutt. 

In jo wenigen und jchwachen Zügen unterfcheiven fich die verjchiedenen 
Hirtenvölfer von einander. 

Man könnte nun noch von den halb anfäljigen, halb wandernten Völkern 
iprechen, welche wir in der Römerzeit in Germanten fanden und deren wir 
noch jeßt welche in den fruchtbaren Gefilden Kleinafiens jehen, dies wird 
jedoch mit wenigen Worten abgethan jein. 

Die alten Germanen, als fie ven Römern und Griechen befannt wurven, 
waren ein Volk von großer Tapferkeit und fie waren jo weit civilifirt, jo 
zahlreich und in ihrem Verbande jo mächtig, daß ed den Römern niemals 
gelungen ift, fie zu unterjochen. Die Geſchichte jagt uns durchaus nichts, 
wie fie zu diefer hohen Stufe gelangt find, denn erjt durch die Kriege der 
Römer gegen diefelben erfahren wir etwas von ihnen. Die Schilderungen 
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zeigen ung ein gewaltig tapferes Volk von edler Sitte, von großer Reinheit, 
das in den zahlreichen Heerden feinen Reichthum hatte, das aber zugleich 
Aderbau und Gartenbau trieb, das alſo ſchon halb anfäffig war. Die 
Männer liebten es, der Jagd auf gefährliche Thiere zu folgen, das mächtige 
Elenn, den Auexochſen, den Bären im dunklen Walve anzugreifen, mit dem 
Wolfe zu kämpfen, oder noch beifer, feindliche Stämme zu befriegen. Gefahr 
war den alten Deutjchen Genuß und die Bekämpfung dev wilden mächtigen 
Thiere des Waldes eine Freude, bei weldyer gerne von der ſonſt angenehmen 
Ruhe abyefehen wurde, welche aber in vollſtem Maße in ihre Nechte trat, 
wenn die Jagd oder der Kampf beendet war. Dann liebte der alte Deutſche 
gut zu ejfen und zu trinfen und während ihm fein Gerſtenwein eine behag— 
liche geiſtige Steigerung brachte, der Arbeit zuzuſehen, welche Weiber und 
Sklaven in Feld und Garten thaten. 

Ergab es die Gelegenheit, wurde ein Feſt gefeiert, ſo verſammelten ſich 
viele Männer zu einem großen Gelage, bei welchem gewöhnlich des Guten 
mehr gethan winte, als wohl vernünftig und dann kamen auch Streitigfeiten 
vor, die oft genug blutig endeten, jonjt aber fand man bieje anjäfjigen 
Hirtenvölker gewöhnlich friedlich und ſelbſt im Kriege waren fie nicht grau- 
ſam, fie fchonten die gefangenen Feinde, fie opferten fie nicht ihren Göttern, 
jie marterten diefelben nicht wie die nordamerifaniichen Eingebornen, fie ver- 
ftünmelten diejelben auch nicht, um in den abgejchnittenen Ohren oder wohl 
gar ven Genitalien fich Trophäen zu verichaffen, wie es die Abyifinier thun, 
noch viel weniger haben fie dem Cannibalismus gehuldigt. Die hocheivilifir- 
ten Römer fahen mit Freuden den Glabiatorenjpielen zu, wo Männer jic 
geyenjeitig mit Schwertern befämpften bis auf den Tod, diejelben Römer 
opferten den Göttern und opferten den Manen der Verjtorbenen Menjchen- 
leben ohne Zahl, gleichfalls durch Gladiatorenjpiele, indem die dem Beſitzer 
der Gladiatorenſchule bezahlten Sklaven ſich paarweiſe bekämpfen mußten, 
bis die Hälfte geblieben war, worauf die Sieger nun einander gegenüber 
traten und ſich zerhackten, bis wieder die Hälfte unterlag und ſo fort, bis 
zuletzt nur noch ein Paar übrig blieb, von dem der Sieger gewöhnlich die 
Freiheit erhielt, was denn von Anfang an dazu führte, daß ein Jeder ſeine 
Kräfte aufbot, um der Glückliche zu ſein. 

Solchen Vorwurf hat kein Hiſtoriker den alten Deutſchen gemacht und 
fie hatten wohl Acht darauf, denn fie erzählen es ung von den höher civili— 
jirten Kelten, von den Galliern und Briten und würden e8 den Germanen 
gewiß nicht erlaffen haben, wenn fie diefen Makel an ihnen gefunden hätten- 

Die geregeltere Yebensweife und die reichlichere Ernährung gejtattete 
den alten Deutjchen eine Vermehrung ihrer Bevölkerung, wie fie bei ben 
Jägervölkern niemals möglich gewejen wäre und da fie noch Dazu unter 
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tüchtigen, tapferen Anführern lebten, erblichen Häuptlingen, (welche jedoch 
nur durch ihre Tapferkeit fih zu Führern in der Schlacht aufjchwingen 
fonnten), jo waren fie im Stande, die Feinde von ihren Grenzen fern zn 
halten, und jelbjt die Römer, obwohl fie in der Bewaffnung zu Schug und 
Trug ihnen weit überlegen, vermochten doch niemals fo weit in Ger— 
manien vorzubringen, um das Yand als eine Provinz ihres großen 
Reiches betrachten zu können, ja fie wurden zulegt fogar vollftändig aus den 
deutſchen Landen binausgefchlagen und die Deutfchen folgten ihren früheren 
deinden und befämpften fie in ihrer Heimath und eroberten Italien und 
ftifteten dafelbft die Jahrhunderte lang beftehende Herrichaft der Gothen. 
Das hätte von einem bloßen Nomadenvolke gar nicht vollbracht werden können, 
aber ver Aderbau, mit der Viehzucht vereint, machte die Germanen jelbit- 
jtändig und Fräftig genug für jolche Thaten. 

Aus diefer Stufe konnte fich auch die nächſt höhere geftalten. Der 
Boden hatte anfangs für den Einzelnen gar feinen Werth, er war bas 
Eigenthum des Stammes, aber nicht des einzelnen Mannes, ein Stüd Wald 
wurde ausgerodet, ein paar Jahre hindurch von den Frauen und Knechten 
oder Unfreien bewirthfchaftet, man weiß nicht einmal, ob durch die Gejammt- 
kräfte eines Volksftammes oder ob durch jede Familie für ſich. Sobald vie 
Ertragsfühigfeit des Bodens abnahm, wurde ein neues Stüd Wald urbar 
gemacht und das bisher bebaute Feld fich ſelbſt überlajfen. Wie aber nun 
in Zeiten des Friedens die Bevölkerung zunahm, mochte ſich wohl auch die 
Ausdehnung des Aderlandes vermehren und dann der in engere Örenzen ges 
wiejene Wald nicht mehr fo viel Wild gewähren, fo daß zulett der freie 
Dann, des Müfigganges überprüffig, ſelbſt Hand anlegte bei der Bebauung 
des Bodens und fo die jegigen Zuftände, die Vereinigung in Dörfer und 
Städte, die Unterwerfung unter erbliche Fürften fich ausbilvete. 

Ein anderes Beifpiel des Ueberganges aus einem Hirtenvolfe zu einem 
Aderbau treibenden geben uns die Turfomannen. Aus ven aſiatiſchen Steppen 
herüberkommend nach Kleinafien und Griechenland, gingen fie jofort in den 
Zuftand der Halbnomaden über, fie fchafften ihre Heerden nicht ab, aber fie 
bebauten gleichzeitig den Boden. Aehnliches gefchah mit ihnen, als fie nad 
Perfien famen und die Mongolen erfuhren in China dafjelbe. Der Turko— 
manne, welcher in feinen Steppen ein wildes Hirtenleben führt, läßt, im 
Ihönen Orus-Thale angelangt, alsbald ven Boden durch feine Weiber und 
durch die Sklaven bebauen. Im Sommer zieht er wohl noch in jeiner 
alten Neigung, umberzuftreifen, zu ven grasreichen Fluren entweder ber 
früheren Heimath oder der nachbarlichen Gebirge und übergiebt jeine Hütten 
und Gärten der Obhut einiger Wächter, aber wie nah und nach die An- 
fievelung fich vergrößert, jo bleibt anch ein größerer Theil des wandernden 
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Stammes daſelbſt zurück und es dauert nicht lange, fo ſtellt man das Um— 
herziehen ganz ein. In der Regel iſt es ſchon die nächſte Generation, welche 
ſich ganz anſäſſig macht. 

Dies iſt keine theoretiſche Aufſtellung, ſondern es iſt eine Thatſache, 
welche im Yaufe von Jahrhunderten hat beobachtet und feſtgeſtellt werden 
fönnen, immer neue Turkomannen langen in PBerfien und Kleinafien an und 
obwohl anfangs immer noch mit der Neigung zum Umherſchweifen, bald 
aber an eine ruhige Seßhaftigkeit fich gewöhnend. Der Uebergang vom Halb: 
nomaden zum anſäſſigen Aderbauer geht um fo fchnelfer vor fich, als vie 
Nachrüdenden nicht für fich bleiben, ſondern zu bereits Angefievelten fich ge— 
jellen, fich mit diefen vermijchen und eben dadurch in einer jehr viel fürzeren 
Zeit geeignet werben, den früheren Standpunkt zu verlaffen. 

Dies ift der glüclichere Fall, der die Wanderer treffen fann, der un: 
glüclichere ift, wenn fie als nicht anſäſſige, wenn fie als wirkliche Hirten: 
völfer von mächtigen Feinden angegriffen werden, denn ber Krieg gegen dieſe 
ift gerade der mörberifchfte. Bei ihmen ift der Mann ber einzige, der für 
die Familie forgt, der Krieg rafft die Männer bin, die Heerden treibt ber 
jiegreiche Feind davon und das ganze übrige Volk, Weiber, Kinder, Greife, 
gehen aus Mangel an Nahrung zu Grunde, bis auf Diejenigen, welche mun 
in die Gefangenſchaft, welche man als Sklaven fortführt. Bei den anſäſſigen 
Völkern findet dies viel weniger ftatt und wir haben nur wenig Beijpiele, 
daß folche Völker ganz ausgerottet wären, es geichah nicht einmal durch die 
Römer, welche Britannien eroberten, wohl aber durch die in großer Menge 
auftretenden, äußerſt Friegerifchen Deutjchen, Dänen u. ſ. w, welche man in 
England noch heute mit dem Namen der Sachjen bezeichnet. Aehnliches ift 
gefchehen, aber auf einem viel Heineren Raum, durch die Spanier auf ben 
Canariſchen Infeln und auf einigen der Wejtindifchen. Selbjt Ferdinand 
Cortez und der gräuliche Pizarro haben auf dem Feſtlande von Amerika es nicht 
volljtändig bewerfitelligen können. 


Anſäſſige Naturvölter. 


Sehr viel höher und unjerem jegigen Zuftande bei weiten näher jtehen 
die Naturvölfer, welche recht eigentlich anfällig find. Schon eines fommt 
ihnen wejentlich zu ftatten, fie haben nicht eine Beichäftigung vorzugsweiſe, 
jonbern e8 finden fich unter ihmen jowohl Fiſcher als Jäger, ſowohl Vieh: 
züchter als Aderbauer, das legtere wird zwar immer die Hauptbefchäftigung 
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bfeiben bei einem anfüffigen Volke, da durch die Bebauung dem Boden am 
mehrjten abgewonnen werben kann, aber in den Flüſſen wird immer 
Fifcherei, im den Wäldern immer Jagd und auf den weniger fruchtbaren 
Yandftrichen wird immer Viehzucht getrieben werben. 

Die Uranfünge jolh eines Zuftaudes fehen wir auf den vielen tauſend 
Inſeln des Indischen Dceansd. Man muß beivundern, daß diefe Infeln über- 
haupt bewohnt find, denn es ift beinahe unerflärlich, wie Menfchen dahin 
gelangen fonnten. Biele verjelben liegen gruppemveife beifanmen, dann 
find fie auch nur von derjelben Race, von demſelben Stamme bewohnt. 
Diefe Gruppen aber liegen wieder fo weit von einander in dem ungeheuren, 
beinahe ein Drittel der ganzen Erpfläche einnehmeuden Meere, daß man 
thatfächlich nicht begreift, wie Menjchen von einer zur anderen zu gelangen 
vermochten und gerade hier auf dieſen, mitunter ſehr Heinen Injeln bat fich 
die Anjäffigfeit in einer feltenen Vollendung ausgebilvet. Cine der bewun- 
dernswürdigſten Gruppen iſt die der Freunpjchafts:Infeln, wie Cook fie nannte, 
ter Tonga-Inſel, wie die Einwohner fie nennen. Die früheren Eulturftufen, 
welche die Bewohner durchſchritten, find gänzlich unbekannt, fie haben kaum 
eine Sefchichte, oder etwas, was man jo nennen möchte, ijt nicht älter wie 
dieſes Jahrhundert, wenn man die Zeit der Entdeckung ausnimmt, von 
welcher bis zum Anfange unferes Yahrhunderts fie gewiffermaßen wieder 
verloren worden find, 

Zur Zeit, wo die Europäer zuerjt ihren Boden betvaten, befanden fie 
fih bereits in ihrem jegigen Zuftande, oder wohl vielmehr in einem glück 
liheren, denn fie haben durch die Europäer nicht viel Gutes gelernt. 

Die Einwohner hatten große, ihrem Klima angemeſſen gebaute, luftige 
Häufer, größtentheils auf einer Erhöhung ftehend, durch Matten ringsum 
verjchließbar und jo eingerichtet, daß fie verichievene Abtheilungen für die 
Nachtruhe und für die Zeit der tropiichen Negengüffe einen angemeffenen 
Schub gewährten. Sie hatten diefe Hütten zu Dörfern vereinigt, in größeren 
oder Heineren Gruppen, welche zwifchen fich einen Raum zu den Verſamm— 
lungen des Volfes übrig ließen, auf welchem ein unbewohntes, ein Berathungs- 
haus ftand, das auch wohl zu freundfchaftlichen Zufammenfünften, zu unter: 
haltenden Spielen benugt wurde. 

In der Nähe der Häufer befanden fich die Gärten, welche alle in dem 
Schmud der Früchte und den Föftlichen Blüthen jener Zone prangten, bie 
Zäune waren von der äußerſten Zierlichkeit, man batte noch Feine Säge— 
mühlen, um Bretter und Balken zu jchneiden, man mußte alfo die Zäune 
aus Flechtwerk von gejpaltenem Bambus machen, fie zeigten aber eine Zier: 
lichkeit von folher Art, daß man in dieſer ganz überflüffigen Arbeit vecht 
deutlich das Glück und die Muße erkennen konnte, deren fich diefe Menfchen 
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erfreuten. Es hatten fich bei ihmen auch bereits Künfte des Friedens aus- 
gebilvet, fie webten und flochten Matten, fie fchnigten Bildwerke, fie verarbeiteten 
die feierjteinharten Zähne einiger Meeresfängethiere zu Schmud, indem 


— J It 


Hl 
— 12 KUN | ‚u 
« & H I il i 





Bewohner der Tonga-Infeln in ihrem Haufe. 


fie diefelben in lange ſchmale Blätter zerjchnitten, fie verfertigten vielerlei 
Pug: und Schmudgegenftände, fie verfahen die Balken ihrer Häufer mit vem 
mühevollſten Schnitwerf, fie bauten Kühne von einer jeltenen Vortrefflichfeit 
und einer ebenjo großen Zierlichfeit, welche feineswegs ays einem gehöhlten 
Baumſtamme, fondern aus Blättern gemacht waren, die man aus Stämmen 
jpaltete, dann glättete, über dem Teuer in zwedmäßige Form bog und end— 
ih mit Striden zuſammen nähte, fo feft und jo dauerhaft, daß man dar: 
auf Reifen von mehr als 200 deutſche Meilen machte, um mit anderen Böl- 
fern in Berbindung zu fommen. 

Was noch mehr wie das Bisherige ihre glücliche Yage charakterifirt, 
it der Umftand, daß fie es bereits zu öffentlichen Vergnügungen gebracht 
haben. Diefe beftehen in allgemeinen Tänzen bei Fadelfchein, in phan— 
taftiichen Aufzügen, in Wettfämpfen, in Speer: und Pfeilwerfen nach einem 
bejtimmten Ziele, in Jagden auf Feine Thiere, welche zu dieſem Zweck in 
einen begrenzten Raum zufammengebracht werben, in Gefängen, die man 
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gemeinschaftlich Hält und in gemeinjchaftlihen Mahlzeiten, wobei ſich eime 
Kochkunſt entwicelt, welche bewundernswürdig genug genannt werden muß, 
bejonders wenn man bedenkt, daß fie das Fleifch der wenigen Thiere, welche 
fie haben, auf dreißig verſchiedene Arten zu bereiten wiſſen. 

Das Volf der Tonga-Infeln gehört nicht nur zu den fchönften ver 
Erde, ſondern es ift auch vielleicht das gutmüthigfte und liebenswürdigſte 
und wenn man leider hinzufügen muß, daß es jet nicht mehr ganz jeine 
früheren liebenswürdigen Sitten hat, feine rührende Einfachheit, jeine Gut: 
müthigfeit, feine Neigung, Freude zu geben wie zu empfangen, jo hat man 
feinen Augenblick zu zweifeln, daß diefe Veränderung lediglich von der Be: 
rührung mit den Europäern bergefommen iſt. 

Diefes Völfchen hat auch eine Regierung, hat erbliche Fürſten, hat 
einen Adel-, einen Handwerker- und einen Bauernftand, e8 hat eine Religion, 
hat hochgeehrte Priefter, zeigt eine feltene Pietät gegen feine Verjtorbenen 
und danft alle dieſe Einrichtungen, diefe Tugenden, dieſe glücklichen Eigen— 
ſchaften lediglich feiner friedlichen Beichäftigung, es lebt nicht ven Raub und 
Mord, es lebt nicht von Jagd und Krieg, e8 lebt von dem, was die Natur 
ihm bietet und von dem, was es ihr entlodt. Die friedlichen Beichäftigungen 
bringen friedliche Sitten mit, die Mädchen erfreuen fich nicht am ver Haar: 
lode eines getöpteten Feindes oder wohl gar an dem blutenden Haupte deſ— 
jelben wie bei den Harfurs und Dajaks, fie erfreuen fi am duftenden 
Dlumen, womit fie ihr Haar ſchmücken. 

Ein ſolcher glücklicher Zuſtand ſcheint fih weit über die Infelgruppen 
des Großen Oceans verbreitet zu haben, er war es im ganz gleicher Weiſe 
auf den Geſellſchafts-Inſeln und den Sandwichs-Injeln, ev war es auf jenen 
Schönen Eilanden, welche wir die Philippinen nennen und ift es noch auf den 
von Chamiffo befuchten Radak- und Ralik-Gruppen, aber freilich auf ven drei 
eritgenannten haben ſich die Miſſionaire, haben fich die engliichen Puritaner 
und die ſpaniſchen Sefuiten und Dominicaner die erforderlihe Mühe gegeben, 
um die urjprüngliche Reinheit und Natürlichkeit der Sitten in Heuchelei und 
heimliche Sündhaftigfeit zu verwandeln. Der jchredliche Zuftand aber, ın 
dem fie fich gegenwärtig unter ſolchen Verhältniſſen befinden, hindert nicht, 
den glüdlichen Zuftand zu bewundern, zu welchem fie früher gelangt waren, 
ehe man fie fannte und in dem fie verharrten, bis europätjche Verkehrtheit 
und Brutalität ihrem Glück ein Ende machte. 

Die Völfer, welche wir hier betrachtet, gehören dem malayiſchen Stamme 
an, doch wohl in einer Vermijchung mit dem indiſch-kaukaſiſchen, denn die 
förperlichen Formen find fo vollendet jchön, wie man fie nur bei den edeljten 
Kaukaſiern findet, womit feineswegs norddeutiche Bauern oder griechiſche 
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Straßenräuber gemeint find, fondern die Georgier, Armenier, Perfier, bis zu 
den eigentlichen Indiern bin. 

Die Farbe dieſer Infulaner ift jehr ungleich. Auf dem Tonga-Archipel 
jind fie beinahe jo weiß, wie die Bewohner des ſüdlichen Europa. Dunffer 
von Farbe find fie auf den Gefellfchafts- Infeln, viel heller wieber auf ben 
Sundwichs- Infeln und unter derſelben Breite, aber am entgegengefegten 
Ende des Großen Dceans, auf den Philippinen, woſelbſt man die Eingebor- 
nen beinahe gar nicht von ven Ablömmlingen der Spanier zu unterjcheiden 
vermag, wenigftens nicht binfichtlich des Teint, denn der Körper» und der 
Knochenbau überhaupt dürfte bei den Eingebornen wohl edler genannt wer: 
den, als bei den Europäern, 

Etwas höchſt Befremdendes muß wohl der Umftand genannt werben, 
daß unter ganz gleichen Bedingungen jo blutvürftige, jo graufame Völker 
fih ausbilden Fönnten, wie auf den Fipji-Infeln. Die Yage verfelben ift 
die nümliche wie die des Tonga-Archipels, die Fruchtbarkeit dieſelbe, ber 
Ader wird bebaut und bie Wälder haben nicht jo veißende und jo gefähr- 
liche Thiere, daß man vor ihnen fo große Sorge zu hegen oder immer auf 
feiner Hut zu fein nöthig hätte. Die Heinen Volksſtämme wohnen in Dör- 
fern zufammen, haben manche technifche Gejchieflichkeiten fich erworben und 
würden wahrjcheinlich ein ebenjo glückliches Yeben führen wie die Tonga— 
Infulaner, wenn fich bei ihnen nicht die ſchreckliche Sitte ver Menſchenfreſſerei 
eingebürgert hätte. Die Häuptlinge find wahre Ogers, fie finden nicht nur 
das Menjchenfleiich über Alles vortrefflich, ſondern fie fegen auch eine Ehre 
darein, bejjelben jo viel als möglich zu verfchlingen und fich ven Genuß jo oft 
als möglich zu verjchaffen, diefe Ehre befunden fie durch Denkmale, welche 
fie ihren Opfern fegen. Um das Haus des Häuptlings wird bei jeder neuen 
Abſchlachtung eines Menſchen ein neuer Stein fo weit in ven Boden ge- 
pflanzt, daß er nicht leicht daraus gelöjt werben kann und boch ein tüchtig 
Stüd davon fichtbar bleibt. Solcher Denkmale hat man vor dem Haufe 
eines Häuptlings bis zur Zahl von mehr als 500 gefunden und er rühmte 
fich, diefe Opfer ſämmtlich in eigener Perfon vertilgt zu haben. Kein Häupt- 
ling zählt weniger als 100 jolcher Trophäen, diejenigen Männer, welche nicht 
Häuptlinge find, een ihren Schlachtopfern zwar feine Malſteine, aber fie 
find darum nicht weniger thätig in diefem Fache und fie halten fich für be- 
rechtigt dazıı, weil fie ihren Fürften die Beute verjchafft haben. Sie wer: 
den nämlich unter Anführung eines befannten Kriegers auf die Menjchen- 
jagd gefchieft, überfallen ein Dorf, nehmen Alles, was genießbar ift, d. h. 
jung, gejund und wohlgenährt, mit fich fort, zünden die Häufer an und fehren 
dann mit der Beute heim, welche wohl gefüttert, damit fie nicht vom Fleiſch 
komme, allgemach an die Schlachtbanf geliefert wird. 
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Auch hier weiß man nicht, wann dieſe jchredliche Barbarei eingeführt 
worden ijt, unmöglich aber kann es lange her fein, denn bei der Art, fich 
das beliebte Wild zu verfchaffen, müßten die Einwohner längſt aufgerieben 
fein, falls der Cannibalismus jeit länger al8 einem Jahrhundert Wurzel ge- 
fapt hätte. Die neueren Reifenden, welche den Erſten der Häuptlinge, 
Tacomba, zur Mithülfe bewegen konnten, fanden eine ſolche Anzahl von 
Dörfern nievergebrannt, daß fie in ein wohl gerechtfertigtes Erſtaunen dar— 
über geriethen, als Dörfer aber wuren biefelben nicht mehr kenntlich, ſon— 
dern nur als leere Felder, von denen fich nachweifen ließ, daß fie einmal 
und zwar vor nicht langer Zeit bebaut geweſen waren. 

In neuerer Zeit hat man vermocht, diefen Schänplichkeiten ein Ziel zu 
ſetzen und vielleicht wird nunmehr die fo fchredlich herabgeſchmolzene Be— 
völferung fich wieder erheben künnen. Das Wunderbare ift eben die That: 
ſache, daß unter jo ganz gleichen Berhältnijfen durchaus verfchiedene Zuſtände 
fih ausbilden fonnten, während jonjt gerade der Aderban die Sitten milvert. 

Wahricheinlidh find vie Menfchenfreffer von andern Inſeln hier einge: 
wandert, ſchon der erjte Anbli zeigt eine Racenverjchiedenheit, fie find von 
hellerer Narbe, von bedeutender Größe, find fehr fleiichig und find fern von 
jever Spur des Negerartigen, während dieſes den Bewohnern des Innern 
anhängt, zwar nicht der Neger, wie wir fie in den Colonien oder in Afrika 
jehen, wohl aber wie die Auftralneger auf den großen aſiatiſchen Infeln fich 
zeigen, fie bilden hier das von den Menfchenfreffern unterprüdte Volk, ſowie 
die Dajaks auf Borneo und die Arfakis auf Gelcbes die von den Malapen 
Unterdrüdten find. 

Dort, wo feine fo entſetzlichen Verirrungen gefunden werden, bei ben 
früher genannten Infeloölfern, vie fich dem Aderbau ausschließlich ergeben 
haben, findet man eine lebendige Phantafie, einen friſchen vegen Geiſt, ein 
treues Godächtniß, findet man befonders in den Mädchen ein poetiſches 
Talent, welches in Erjtaunen jegt und eine Anmuth und Offenheit, welche 
nicht verfehlt hat, zu ven härtejten Anlagen Yeranlaffung zu gebeu. Man 
nennt fie umfittlih, unfeufch, liederlih und wie alle die jchönen Wörter 
heißen, mit denen man ihren einzigen Fehler belegt hat, ven Fehler, ihren 
natürlichen Trieben zu folgen. Sonderbar genug, es ift noch Keinem ein: 
gefallen, den König Salomo lieverlih zu nennen und doch hatte er außer 
jeinen 8300 Frauen noch 300 Kebsweiber und doch bejtanden in feinem Volle 
eine Reihe ftrenger Gefege gegen den Ehebruch und die damit verknüpften 
BVergehungen. Gin armes Mädchen aber auf den Süpjee- Injeln, wo «8 
feine ſolchen Gefege giebt, nennt man lieverlich, nennt man eine Wiege, 
wenn jie Gefallen an einem Manne findet, jo wie diefer an ihr und wenn 
jie ihm die Gunſt gewährt, um welche er bittet. 
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Gewiß ift das bei uns im mittleren und nördlichen Guropa ein Ver- 
gehen gegen die Gebote der Sittlichkeit, der Moral, der Religion, 
aber dort ijt es fein Bergehen und wir thun jehr Unrecht, wenn wir 
jene einfachen Naturvölfer mit unſerem Maße mefjen wollen. Es ift unge: 
führ jo, als wollte der englijche Conſul in Smyrna einen türfiichen Kauf: 
mann wegen Bigamie nach englifchen Gefegen verurtheilen, dort zog dieje 
den Tod, dort zieht diefe noch die Deportation nach fich, aber in der Türkei 
iſt es erlaubt, vier Frauen rechtmäßig zu heirathen. Es ift, als wollte 
man einen türkifchen Pafcha wegen Ehebruch beftrafen, weil er von einer 
jeiner Sflavinnen oder von vierzigen berjelben Nachlommenfchaft hat. Im 
England und in Deutfchland würde dies ein großes Aergerniß geben, in der 
Zürfei ift e8 eine durchaus erlaubte, eine durchaus nicht ſchändliche 
Benugung der Nechte des Mannes. 


Die Milde ver Sitten geht auch aus ihren VBergnügungen hervor. Sie 
halten Wettgefänge, in denen fie mit lyriſchem Schwunge die Naturſchönheiten 
befingen, mit fo jchönen, mit fo wohlgefügten Worten, wie wir bei feinem 
der älteren Völker, jelbft derer von hoher geiftiger Bildung finden. Griechen 
und Yateiner haben uns jelbjt aus der Zeit ihrer höchſten Blüthe keine folchen 
Schilderungen hinterlaſſen. 


Die Milde der Sitten zeigt fih auch in der Stellung der Frauen, 
weiche gewöhnlich bei den Naturvöltern belaftete Sklavinnen find, bier aber 
bei diejen glüdlichen, Gartenbau treibenden VBölfern nur die leichtejte Arbeit 
zu übernehmen brauchen, die Bereitung der Speijen, die Verfertigung ver 
Zeuge aus Baft, das Flechten der Matten. Darum bleiben die Frauen 
auch viel länger jung und jchön und darum bleiben fie auch viel länger von 
ihren Männern geliebt, fie find nicht die Sklavinnen, fondern die freund— 
Ichaftlichen Gefährtinnen des Mannes. 


Auch der Unterjchied ver Stände bat ſich bier auf dieſen glüdlichen 
Inſeln in vollfommen friedlicher Weiſe und auf die natürlichjte Art ausge 
bildet. So lange die Zahl der Bevölkerung gering ift, macht Keiner An- 
ſpruch auf befonderen Beſitz eines Stüdes Land, wie fich aber die Bevölkerung 
vermehrt, jo jucht ein Jever feinen Antheil am Boden fejtzubalten und je 
nachdem diejer Befit zufällig größer oder geringer war, bilvete ſich allmälig 
eine größere Achtung aus, deren er ganz ftilljchweigend genießt, die fich auch 
niemals in einer verlegenden Weiſe ſeinerſeits breit macht, gewiffermaßen 
begehrt zeigt, welche aber nichtsdeftoweniger vorhanden iſt und zwar ſogar 
mit jo vieler Macht verfnüpft, daß darans ein Eigenthumsrecht über Alles 
hervorgeht, was Andere befigen. Dies Cigenthums- oder vielmehr Befig- 
ergreifungsrecht wird thatjächlich und ganz willfürlich geübt, der natürliche 
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Sinn diefer Menjchen neigt aber jo jehr zur Billigfeit, daß man niemals 
ſich zu beflagen Grund findet. 

Wir haben einen Berichterftatter, Adalbert von Chamifjo, welcher unjerem 
Jahrhundert angehört und welcher, mit jo großen Kenntniffen als vorurtbeile- 
freien Anfichten ausgerüftet, eine Inſelgruppe bejucht hat, als ver erite 
Europäer, der einen Fuß darauf gejegt, und was er von diefen Menfchen 
erzählt, die noch nicht von der Pet ver europäiichen Ueberverfeinerung an- 
geſteckt waren, jet in Erftaunen, daher wir einige Züge aus feinem Bericht 
anführen wollen. 

Wie unter diefem glücklichen Himmelsjtrich begreiflih, geben fie ohne 
Bekleidung, ftatt deren die Tättowirung zu dienen jcheint. Die Männer 
tragen einen ſchmalen Gürtel mit herabhängenden Bajtjtreifen, die Frauen 
verflechten diefe Streifen zu einer leichten Dlatte. Sie haben mancherlei 
Schmuck für Arın, Hals, Knöchel, welche ziemlich Allen gemein find, nur vie 
Zättowirung ijt bei Männern und Frauen, bei Edlen und Unedlen ver: 
ſchieden. Die Häuptlinge zeichnen ſich durch einen höheren Wuchs des Körpers 
aus, nicht wie auf manchen anderen Injeln durch ungewöhnliche Beleibtheit. 

Ihre Wohnungen find Dächer, welche auf etwa 4 Fuß hohen Pfählen 
ruhen, diefelben find mit Cocusblättern gededt, fie haben aber einen fejten 
Boden, jo daß man in dem dreiedigen Raume, den fie bilden, aufrecht jtehen 
kann, was unter diefem Boden, da wo die Pfähle das Dach tragen, nicht 
der Fall ift. Eine Matte dient als Bett, ein Stüd Hol als Kopffiffen. 

Ihre Nahrung bejteht aus Cocos- und Panpannsfrüchten, ferner aus 
dem Fleiſch der Fiſche, der Schilvfröten und einiger Vögel. Die Früchte diejer 
Bäume reifen ehr ungleichzeitig, jo daß e8 das ganze Bahr hindurch Blüthen, 
Anfäge zu Früchten, halb und ganz ausgewachjene und auch ganz ausgereifte 
Früchte giebt. Der Pandanus ift Gemeingut, der Cocosbaum muß gepflegt 
werden und iſt daher Privateigenthum. Wer nun an einem Pandanusbaum 
eine reife Frucht entdeckt, braucht, um fich ihrer zu verfichern, nichts weiter als 
ein Blatt diefes Baumes um einen Ajt zu binden und er kann ficher ſein, 
daß Jeder fein Eigenthumsrecht achten, daß Niemand fie berühren wird. 
Ein Gärtchen mit Blumen wird mit einer Schnur umzogen und diefe fchügt 
jo volltommen, oder viel vollfommener als bei uns ein Bretterzaum over 
eine Steinmauer. Dieje weiß der Dieb zu erklettern, da nun diefe Schnur 
ſchützt, jo fcheint es ein Zeichen zu fein, daR es dort feine Diebe giebt. 
Selbſt auf ven volfreichiten Gruppen ijt eine ſolche Schnur genügend. 

Außer der Sorge für Nahrung, haben fie jonjt wohl Feine, und dieſe 
Sorge ift gering, da das Meer reich an Thieren und die Cocospalme reich 
an Nüſſen ift, fo find fie denn ſtets heiter, überaus fröhlich zu Gefang und 
Tanz, welchen fie mit der Trommel begleiten, aufgelegt. Am Abend fieht 
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man fie um ihre heil lodernden Feuer verfammelt, in Gruppen bei einander 
fitend, fingend und tanzend ſich mit der Trommel begleiten. Sie haben 
mannigfache Yieder und viele derſelben follen reich an lyriſchem Schwunge 
fein und immer frei von irgend etwas Anftößigem. Dieſe einfachen Gefänge 
vermögen fie dergeſtalt zu entzüden, zu begeiftern, daß fie ihre Gelage bis 
weit in die Nacht hinein verlängern und zwar ohne irgend ein berauſchendes 
Setränf und bei jehr mäßigem Eſſen. 

Die Bedürfniße diefer Infulaner find zwar nur jehr einfach, fehr gering, 
aber jie haben doch dergleichen, welche fie auf fümmerliche Weife mur befrie- 
digen können, 3. DB. bebürfen fie eines Inftruments, um ihre Stöde, die fie 
als Yanzen brauchen, zu fpigen, um bie harten Knochen der Meeresjüuge- 
thiere, welche der Sturm mitunter an den Strand wirft, zu bearbeiten, 
Bäume zu fällen oder die Blattjtiele zu jpalten, um daraus Körbe zu flech: 
ten. Sie bewerkitelligen dieſes mit zugelpigten Steinen, es wären ihnen da- 
ber Säge, Mefler und Beil von unendlicher Wichtigfeit. Die Eingebornen 
ſahen dieſes Alles und noch vieles andere für fie gleich Werthvolfe in ven 
Händen der Matrofen, aber niemals äußerten fie Begierde danach, niemals 
bezeigten fie Neid, waren fie auf cine befäjtigende Weiſe umbefcheiden. Die 
einzelnen Mitglieder der wifjenfchaftlichen Expedition durchwanderten täglich 
ganz allein die dunklen Büjche, die Paudanuswälder, immer mit folchen 
Schätzen verjehen, wie Meſſer, Baumjägen und vergl. find, aber Keinem von 
Alten ift es begegnet, daß man einen folchen Gegenjtand von ihnen gefordert, 
überall trat ihnen Das Bild des Friedens und der Yiebe entgegen. 

In welches Haus man fich wandte, überall wurde man gaftfreundlich 
aufgenommen, überall mit dem Beſten bewirthet, was das Haus enthielt, 
auch wurde nicht getaufcht und nicht verkauft, man fchenfte und man wurde 
wieder befchenft, aber die Eingebornen zeigten fi immer großmüthig, fie 
waren die Erjten und waren die Yegten, welche ſchenkten, und fie fchienen 
im Geben beinahe eine größere Yuft zu empfinden, als im Empfangen. 

Die Frauen waren ungemein zurüdhaltend, wo die Europäer fich zuerft 
zeigten. Sie entflohen nicht in lärmender Weife, aber fie verließen ven Schau: 
plat der Yanbung und famen erjt in Begleitung ver Männer wieder zurüd, 
fie wiejen zwar die meffingenen und die bleiernen Ringe und die Glasperlen 
nicht von fich, aber fie bezeigten eine bei weitem größere Freude über den 
Wohlgeruch der Holziplitter des Cedernholzes der DBleiftifte und fie boten 
jeloft für dieſe Holziplitter Theile ihres Schmudes, Theile aus den Mufchel- 
fränzgen, umd ihre Blumen aus dem Haar und aus den Ohren dar. 

Bei einer geringen Zahl von Menſchen jah man doch viele Kinder und 
ſah die zärtlichite Sorgfalt der Eltern gegen fie, überall machten fich an: 
muthige leichte Sitten bemerflih. Der Umgang zwifchen den Häuptlingen 
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und den Mannen war frei von jedem Zwange, es blickte weder von der einen 
Seite der Hochmuth noch von ber anderen die Erniedrigung durch. 

Die Ehen beruhen auf freier Uebereinfunft und ein Maun fann mehrere 
Weiber nehmen, fie find die freundlichen Gefährtinnen, nicht die Sflavinnen 
vejjelben, aber fie ordnen fich freiwillig und nicht gezwungen dem Manne 
unter. Beim Wandern gehen die Männer beſchützend voran, die Frauen 
folgen. Wo gejprochen wird, jprechen die Männer immer zuerft, aber auch 
die Frauen werden aufgefordert ihre Meinung zu jagen und fie wird nicht 
jelten gehört. 

Berheirathete Frauen halten ihre Treue dem Manne ſehr gewiſſenhaft, 
die Mäpchen find dagegen Herrinnen ihrer felbft und können auch nach Be- 
lieben wechjeln, was Derartiges aber geichieht, wird in jolcher einfachen und 
doch geheimnißvollen Weiſe vollzogen, daß Niemand eine Ahnung davon bat, 
daß Niemand dadurch unangenehm berührt wird. Die Sitte ift jo keuſch, 
daß jelbft vev Dann feine Frau nicht in Gegenwart eines Anderen küßt 
oder jonjt eine Yiebfofung verjucht, aber die Annäherung der beiven Ge 
jchlechter, welcher ein unabweisbarer Naturtrieb zufammenführt, unterliegt 
nicht dem geringjten Zwange; Bünglinge und Mädchen find nicht beauffichtigt 
und fie benugen ihre Freiheit, ohne daß fie doch durch Schauftellung ihrer 
Zärtlichkeit ein Aergerniß geben. Hat die Yiebe der jungeu Yeute die natür- 
liche Folge, jo bleibt das Kind bei der Mutter oder deren Eltern und trennt 
fih das junge Paar, jo ift das Kind der jungen Mutter kein Hinderniß zu 
einer anderweitigen Verbindung oder Ehe, denn der Hergang ift ein durch— 
aus natürlicher und dieſer kann unter natürlichen Menſchen unmöglich 
Schande in jeinem Gefolge haben. Wenn das Kind jo weit erwachſen ift, 
um der Pflege der Mutter nicht mehr zu bebürfen, nimmt es gewöhnlich 
ver Bater zu fich, follte Vater und Mutter fterben, jo wirb das fremde 
Kind von irgend einem anderen Paare aufgenommen und mit folcher Yiebe 
behandelt, als wäre es das eigene. 

Diefe Menjchen find aber nicht religions: und glaubenslofe Wilve, ſon— 
dern fie verehren einen mächtigen unfichtbaren Gott im Himmel, dem fie 
ohne Tempel und Priejter einfache Opfer von Früchten darbriugen, wie es 
nach den mofaischen Büchern die erften Menſchen gethan haben und wie es 
auch noch zu Mofes nnd zu Chrijtus Zeiten gejchah, nur mit dem Unter: 
ichieve, daß bei den civilifirten Menſchen die Priefterfafte dieſe Verhältniſſe 
regelte und den Yöwenantheil für ſich nahm. 

In der Sprache von Radak heißt Dageach Gott und der Name viejes 
einen Gottes ijt Anis. Wenn ein großer Zug gegen die Fiſche des Meeres 
oder gegen die Bevölkerung einer benachbarten Infel unternommen wird, 
jo wird dem Gotte ein Opfer von Früchten unter Emporhalten derjelben 
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und unter Anrufung feines Namens gebracht, wobei die ganze Einwohner- 
Ichaft zugegen ift. Wenn ein Hausvater zum Fiichfange auszieht, jo bringt 
er ein ähnliches Opfer im Kreife feiner Familie. Es giebt heilige Bäume, 
Cocospalmen, in deren Kronen fi) Anis nieverläßt. Man kennt diefe Bäume 
und bezeichnet fie durch Baumftänme, welche im Viereck um bie Wurzeln 
verfelben gelegt werben. Auch das Tättowiren ift eine heilige Handlung und 
geichteht nur unter Zuftimmung des Gottes, der deswegen befragt wir, 
bleibt das Zeichen aus, jo wird die Tättowirung nicht vollzogen, daher es 
Perſonen giebt, welche ganz ohne diefe Verzierung ihres Körpers find. Würde 
man dennoch das ZTättowiren vornehmen, jo würde ber erzürnte Gott das 
Meer über die Inſel führen und fie zerftören. Auch ven guten Ertrag ihrer 
Socosbäume, das Anjammeln fügen Waffers in den Ciſternen bewerfftelligen 
Gebete und Opfer, die man dem ®otte bringt; ebenfo wendet verjelbe bie 
Gefahr der Ueberſchwemmung durch das heranbraujende Meer ab, auch 
verhütet feine Güte den Tod durch die Mieeresungeheuer. Es ijt das Ver- 
trauen eines Kindes zu feinem Vater, welches aus dieſer Religion Tpricht 
und ihre Belenner find unſchuldsvolle, liebliche Kinder, und jo wie dieſe 
damals noch gänzlich unverborbene, von Europäern noch nicht heimgefuchte 
Menjchen waren, jo dürfte man fich wohl die eigentlichen Naturvölfer vor- 
ftellen, wenn nicht das Beiſammenſein zu Vieler auf einem für ihren Unter: 
halt nicht genug ergiebigen Boden Armut) und Nothitand und damit Ber: 
brechen aller Art herbeiführte. 


Nur jelten mögen jest noch folche Völkchen zu finden fein, denn in dem 
halben Iahrhundert, welches feit ihrer Entvedung verfloffen, haben Schiffe 
ohne Zahl, von allen feefahrenden Nationen, die Meere durchftrichen und es 
ift jehr zweifelhaft, ob es noch irgendwo eine bewohnte Koralleninfel giebt, 
auf welcher feine Europäer geweſen find. 

Auf allen größeren Infeln oder Gruppen von Infeln, welche im Schooße 
bes Meeres ruhen, hat fich der Unterjchiev ver Stände bereits fehr jchroff 
ausgebildet, zuerjt in Beſitzenden und Befiglofen, der fich die Nechte eines 
höheren Standes, eines Adels beilegte und fein Beſitzthum durch die Armen 
lediglich gegen die Erlaubniß leben zu dürfen, bearbeiten ließ. Wie den 
Beſitz, behielt fich diefer Adel auch die größere Weisheit vor, er übte in 
allen öffentlichen Angelegenheiten einen unwiderſtehlichen Einfluß, aber auch 
der Adel jelbjt war jtarf gegliedert, hatte mehrere Abftufungen und hatte 
eine Reihe von fteigenden Vorrechten, welche mit großer Energie aufrecht 
erhalten wurden, bis Revolutionen den ganzen, allzu fünftlichen Bau über- 
einander jtürzten. 

Der Menfh. 49 
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Willkür und Uebermuth auf Seite des Adels, Unterprüdung und rüd- 
fichtstofe Belaftung, von ſtlaviſcher Gefinnung begleitet, bereiteten bald va, 
bald dort einen Umſturz des Beftehenden vor, Parteien befämpften ich, 
Bürgerkriege brachen aus und wurden geführt, von Greueln aller Art be- 
gleitet, jo lange während, bis ein tapferer, bis ein Mügerer Dann den Sieg 
errang über bie Anderen und ihn fich erhielt dadurch, daß er die Häupter 
feiner bisherigen Gegner ermorden lief, die Krieger der befreundeten wie der 
feindlichen Partei aber auf fremden Boden brachte als Eroberungsheer, um 
derjenigen los zu werben, bie bisher zu ihm hielten, und die er vielleicht würbe 
belohnen müſſen, fowie derjenigen, die ehemals feine Feinde waren. 

Alle dieſe kleinen Reiche unterliegen allmälig einem und demſelben 
Schidjal, fie gehen zu Grunde, fie werden vernichtet, wie eine gierige Hydra, 
fo ftredt die europäifche Uebervölkerung ihre Arme aus nach allen Punkten 
der Erde, die bisher unbeſucht geblieben find. Immer möchte man dem 
thörichten Menſchen zurufen: „Warum in die Werne jchweifen, ſieh', das 
Gute liegt jo nah,“ aber auch wenn man es fortwährend thäte, es würde 
zu nichts führen. Aus den überfüllten Gegenden Deutfchlands, aus Schwaben 
oder aus den Rheinlanvden, dürfte man fih nur nach Baiern, Oeſterreich, 
Preußen wenden, um für pas Geld, was allein die Reife nach Amerifa auf- 
zehrt, fich ein bäuerliches Beſitzthum, wie man es früher nicht beſeſſen, zu 
erfaufen, Niemand aber will in Europa bleiben, ein Jever will nach Amerika. 
Ebenfo ift e8 mit der für England viel zu großen Menſchenmaſſe, welche ſich 
ftatt Irland zu bevölfern, das menjchenarm, ja beinahe menjchenleer genannt 
werden kann, nach Auftralien wendet, wie früher nach Amerika. Ein Aehnliches 
thun die Holländer und e8 haben auch bereits Schweden und Defterreich 
ihre Fregatten auf Kundjchaft dorthin gejendet. 

So nimmt denn immerfort bie europäiiche Bevölkerung auf diefen Injeln 
zu. Sie würde nun wohl noch Jahrhunderte lang weit hinter ver ein- 
heimifchen zurückbleiben, wenn nicht die unglaublichfte Anmapung und vie 
furdhtbarjte Brutalität der Seefahrer, namentlich) der Engländer, fich 
in der geringfügigen Anzahl, in der fie auftreten, das Commando anınakte, 
ihre Sitten, ihre Art Moral und ihre Weligion eingeführt willen 
wollte, welches alles Dreies jenen Naturmenfchen drollig genug figt und 
jo drollig für ihre Verhältnifje ift, daß ein Jeder, der es vermag, jich aus 
der Nähe der Glück- und Heiljpenver zurüdzieht, und wer es nicht kann, mit 
ihnen in Berührung fommen muß, dadurch zu Grunde geht wie durch einen 
Auſteckungoſtoff. 

Bereits ſind mehrere Inſeln ganz entvölkert, ſo einige von den kleineren 
Antillen, ſo die Canariſchen Inſeln, von denen man von den Eingeborenen 
nur noch die Mumien findet, jo das gewaltige, ausgedehnte Neu-Holland, 
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beffen Urbetwohner vom Meeresftrande, der allein ihnen Nahrung gab, nach 
dem Innern zurüdgebrängt, dort aus Mangel zu Grunde gehen, jo auf 
Neu-Seeland, wo faum mehr ein Zehntheil der früheren Bevölkerung be- 
jteht, aber nur, um von Musketen und Kartätjchen niedergemäht zu werben, 
jo auf den Sandwiches: und Gefellichafts-Infeln, wo der Tod unter den 
Eingeborenen die furchtbarjten Ernten hält. 

Das beite Yoos, was des Ueberreſtes der urfprünglichen Bevölkerung 
no einmal harren könnte, ift das Uebergehen in das erobernde Volk, durch 
Kreuzung der Nacen, welche bereits eine zahlreiche Miſchlingsbevölkerung 
hervorgebracht hat, vor der die urjprüngliche immer mehr in den Schatten 
tritt, bis endlich das weiße Element ganz vorherrjchend wird. Die urjprüng- 
liche Unſchuld und Reinheit der Sitten iſt ohnedies fchon längft dahin und 
wenn wirklich die Dazwijchenfunft ver Europäer manche Gräuel, 3. B. den 
Kindermord und die Mienfchenopfer, befeitigt hat, jo find im Austaufch dafür 
jo abjcheuliche Yafter unter dieſe Menfchen geftreut, fo jchredliche Krankhei— 
ten über fie heraufgeführt, daß fie in der That feine Urſache haben, den Tag 
zu jegnen, ver ihnen die Schiffe ver Europäer zuführte. 


Die anfäffigen Ader- und Gartenbau treibenden Völker der Heinen In— 
jeln liefern uns feinesweges ein auf alle anfäffigen Völfer paffendes Bild. 
Ihre Zahl ift fo Hein, daß man fie immerdar vielmehr als eine Yamilie 
und einen Stamm, denn als ein Volt zu betrachten hat. Ihre Hülfsmit- 
tel jind überhaupt gering, es fehlen ihnen alle die größeren Thiere, welche 
den Reichthum der anſäſſigen Völker ausmachen, welche den Aderbau er- 
möglichen und die Reifen, die Verbindungen von Ort zu Ort erleichtern. 
Um Naturvölter, welche ſich anſäſſig gemacht haben, zu finden, müſſen wir 
uns an die großen Steppen, an bie Dajen, an die von Wald und Strom 
durchzogenen Yänder wenden. 

Die roheften diefer Steppenvölter hat man in Amerika zu fuchen, dort 
wohnten neben und mitten unter den Jägervölfern einige Stämme, welche 
fi zu größeren Haufen vereinigt, angejiedelt hatten, e8 gab Dörfer mit 
500 Hütten, die Frauen bebauten ven Boden, die Männer dagegen ver- 
ſchmähten diejes, gaben fich der Jagd und dem Kriege hin und vermochten 
feinestwegs immer ihre Niederlaffung zu fichern. Mit Allen rings umher in 
Feindſchaft, wurden fie ſelbſt jehr bald von Allen angefeindet, überfallen, er- 
morbet, gefangen oder zerjtreut, doch find die Anfänge der Cultur bei den 
Mandanern und einigen Anderen durchaus nicht zu verfennen, nur hat man 
ihnen nirgends Zeit gelafjen, darin weiter zu fchreiten. 

Schon auf einer viel höheren Stufe ftanden die Bewohner von Neu- 
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Seeland, welche befejtigte Dörfer, mit Gräben und Pallifaden verjehen, und 
welche dabei durch Männer, nämlich durch Sklaven, bebaute Felder bejaßen; 
bei ihnen fand fich ſchon Kunftfleig in fehr mannigfaltiger Art ausgebildet 
und wären bie Engländer nicht geweſen, fo dürften fie jet wohl zu einem 
mächtigen, edlen, anſäſſigen Volke herangebilvet fein. 





Unjer Bild zeigt eine neufeeländifche Feſtung auf einer Injel, einem 
Felſen im Meere, fie erregte jhon die Bewunderung der Begleiter Coof's 
und beweift, mit welcher Umficht die Eingeborenen jeden Vortheil für bie 
Vertheidigung eines Ortes zu benußgen wußten. 

Biel weiter ausgebildet als in Amerifa hat fich die Anfäffigkeit in ver 
großen Wüjte von Afrika, in denjenigen Theilen, die man Dafen nennt, und 
die man, weil fie fich auf der Karte mit der Fingerjpige‘beveden lafjen, für 
Heine Stüdchen fruchtbaren Yandes hält, auch wohl gar jo bezeichnet, während 
fie doc) die Ausdehnung unſerer großdeutſchen Königreiche haben. Dieje frucht— 
baren Yändereien find es übrigens nur in ſehr bepingtem Maße, fie bieten 
zwar über ihre ganzen Flächen ein genügendes Futter für Ziegen und Schafe, 
aber nur an einzelnen Stellen dafjelbe für Rinder, Kameele und Pferde. Wo aber 
die vielen feinen Büchlein und Flüßchen die Dafe durchziehen, fich entweder 
im Sande verlaufend, oder einen Heinen See bildend, da iſt die Feuchtigkeit 
des Bodens groß genug, um eine veiche Vegetation zu erzeugen und da fieht 
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man die Araber, ober weiter ſüdlich die Negervölfer in feiten Wohnftätten, 
in aus Yuftziegeln aufgeführten Häufern, an welche fich ebenjo gemauerte 
und ſehr trodene Magazine ſchließen, zur Aufbewahrung ver Feldfrüchte und 
der Datteln dienend, da fieht man zahlreiche Heerden, von bewaffneten Yeu- 
ten gehütet, invejjen bie älteren Männer und die Frauen und ihre Sklaven 
Ader und Garten mit einem Fleiß und einer fparfamen Berüdjichtigung 
des Bodenraumes anbauen, in einer Art, welche unfern Nachbarn im Weften 
zur Ehre gereichen würde, woraus dieſe fich jevoch nicht viel zu machen 
icheinen, denn fie nehmen wenig an von Deutfchen oder Engländern, 

In jenen weitläuftigen Gebieten hat ſich ein Rechtszuftand ausgebildet, 
deſſen fejtes ruhiges Beſtehen um fo mehr in VBerwunderung fegt, als viefe 
Völker eigentlich nichts weniger als geneigt find, Nechtsgrundfäge anzu— 
nehmen, allein es hat jich eim traditionelles Recht gebildet, an dem bie 
Stammesälteften treulich hängen, welches fie aufrecht zu erhalten wiljen 
und welches einen Jeden in feinem Nechte ſchützt, jo jest wie e8 vor Jahr: 
taufenden geweſen, und zwar in derſelben Art und nach den nämlichen An— 
fihten oder Grundfägen. 

Die Bewohner diefer weiten Räume, obwohl anfäjfig, find doch fo gaſt— 
frei geblieben, wie fie e8 al8 Nomaden oder Jägervölker waren, bie chrijt- 
lichen Anwohner des Mittelmeeres haben dieſes zu erfahren täglich Gelegen: 
heit, denn Fezzan ift jelbjt eine ſolche Daje in der Wüſte, welche fie von 
prei Seiten umringt, während fie mit der vierten an das Meer grenzt, 
fie haben Städte und wohnen in venjelben gerade wie die jeit Jahrtauſenden 
Anfäffigen, aber fie jcheinen fich darin noch immer unheimlich zu fühlen, fie 
tragen fich in der Tracht der Stübter, aber wohl auch nur mit Widertillen, 
denn ſobald fie die Stadt verlaffen, ift ihre leichte Bebuinentracht wieder 
zu ſehen, auch pflegen fie die Stabt zu fliehen, jobald es möglich ift, ſobald 
der an eine gewiffe Zeit gebundene Regen aufhört, dann fuchen fie familien: 
weife die einige ZTagereifen von den Städten gelegenen Niederungen auf, in 
denen Dattelhaine befindlich find, fchlagen dort ihre Zelte auf und bleiben 
daſelbſt bis zur Neife der Frucht, der fie den größten Theil ihres Unter— 
haltes verdanken. Nach der Ernte kehren fie zurüd karawanenweiſe, begleitet 
von Taufenden fchwer beladener Kameele, und find ihre Aufenthaltspläte 
(innere Einfenfungen in der wüften Ebene) tief genug, um während ber 
Winterszeit Waffer zu haben, jo befamen fie vor ihrem Abjchiede diefelben 
mit Reis und ernten ihn, wenn fie im nächjten Frühjahre wiederkehren. 

Bei diefem abwechjelnden Stadt: und Yanvleben wird ber Bebuine 
immer von feiner Familie begleitet, er ift in ver Stabt Städter, er ift Ader- 
bauer auf dem Yande und jcheint fich in diefer Doppelheit zu gefallen. Bei 
diejen Yeuten findet ver Fremdling eine jo feltene, eine jo außerordentliche 
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Gajtfreiheit, daß man wohl fagen fann, er fünne fich vollftändig verſetzt 
fühlen in die fchönften Zeiten des arabijchen Patriarchenthums. 

Sehr jonverbar fticht gerade gegen diefe Anfänge der Anfäffigfeit das 
Weſen derer ab, die mit uns ſtammverwandt nach den Wäldern von Norb- 
amerika gezogen find, um fich dort niederzulaſſen, und während die Bebuinen 
aus ihrer Nomadenwirthichaft heraustreten und fich zu erheben anfangen, 
fieht man im Gegentheil Engländer und Deutjche, wenn fie das Leben des 
Farmers beginnen, herabfteigen von ihrer früheren Eultur, zwar nicht No- 
maben werben, benn fie find anfäfjig, wohl aber ihre üblen Gewohnheiten, 
ihre fchlechten Sitten, ihre Gemeinheiten mit hineinnehmen in das einfache 
Yanbleben, dem fie fich nunmehr ergeben. Die Rohheit des ungebilveten, 
nur mit feinen Pferden und Rindern umgebenden Menjchen nimmt bei 
ihnen überhand, aber fern von ber Gaftfreundichaft dieſer Halbwilden zu 
jein, zeigen fie im &egentheil ven fraffeften Eigennug in einer jo wider— 
wärtig abjchredenden Weife, daß man erftaunt, daß gefittete Menſchen jo 
weit herunter fommen fönnen, und mit biefem Eigennutz gebt Betrug 
Hand in Hand, denn das Glas Milch, welches vorher behandelt fünf Hun- 
bertstheile eines Dollar foftet (fünf Cent, etwa drei Neugrojchen, immerhin 
theuer genug), muß, wenn es nicht bepungen und jo ausgetrunfen worden, 
mit einem ganzen Dollar bezahlt werden, und die Erlaubniß, fich in einem 
Winkel des Blockhauſes hinzufegen und mit feinem Mantel zuzudeden, hat 
benjelben Preis, je nachdem man das Yager vorher behandelt oder nicht be- 
banbelt hat. 

Anfangs find diefe Anſiedler gewifjermaßen menjchenjcheu, fie verein- 
ſamen fich felbft, fie thun es abfichtlich, ein Jeder jucht wenigjtens Meilen 
weit von dem Nächten entfernt zu bleiben, doch giebt er feiner Niederlaſſung, 
jeınem Blodhaus den Namen Stadt und erwartet, daß der von ihm urbar 
gemachte Morgen Yandes ihm in Kurzem mit dem Zweihunvertfachen deſſen 
bezahlt werben wird, was er dafür gegeben hat, und er verjpeculirt fich auch 
nicht, denn der Nachſchub iſt jo groß, daß derjenige, der Luſt Bat, jeine 
Hütte alle Jahr von Neuem zu verlaffen und fich anderer Orten ein Biod: 
haus zu bauen und einen Morgen Wald zu lichten, das gedachte Reſultat 
erzielen kann. 

Dies ift jedoch nicht der Gang, den das uncultivirte Volk einjchlägt, 
jondern es tft der Rückſchritt, den das civtlifirte Volk gegen die Barbarei 
macht, eine fehr traurige, eine zu unangenehmen Schlüffen führende That- 
ſache, es jcheint, als ob der Menſch, fich ſelbſt überlaffen, gar zu leicht den 
früheren Haltpunft verliert. 

Mehr Gelegenheit zur Errichtung feiter Wohnpläte, als der Wald, 
bieten jedenfall® die Ufer der Ströme Kommt der Nomapde mit feinen 
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Heerven an die fruchtbaren Ufer eines großen Fluffes, ver ihm und feinen 
Thieren reichliche Nahrung giebt, jo hört in der Regel die Neigung zu 
wandern auf. Dan wird bald gewahr, daß nicht Alles ganz von jelbjt 
gedeiht und daß man wohl Hand anlegen müffe, wenn man ftets genügend 
verjorgt jein will, aber es unterliegt auch feinem Zweifel, daß bald genug 
das Wenige gejchieht, was die Natur etwa zur Unterjtügung ihrer Thätig— 
feit braucht. 

‚it die Niederlafjung nun gar an einem Strome gefchehen, ver Jahr 
für Bahr in regelmäßiger Abwechjelung feinen Waſſerſtand wechjelt, die Fel- 
der überjtaut und dann wieder frei läßt von dem fie befruchtenden und die 
Pflanzen nährenden Wafler, jo nimmt Ader: und Gartenbau gar bald einen 
wunderbaren Aufjchwung, e8 reiht ji Dorf an Dorf und Stadt an Stadt 
und es find auf ſolche Weile die Bedingungen gegeben zur Entwidelung ber 
Dienjchen nach jeder Richtung Hin, zur Ausbildung aller Gewerbe, einer 
höchſt entwicelten Inpuftrie und endlich der Blüte derjelben, der Kunft. 

Wir jehen an einem Strome unſeres Vaterlandes einen ſolchen Auf: 
ſchwung. Es iſt die Weichfel, fie entjpringt in den unfruchtbaren Karpathen, 
fie fließt zum großen Theil durch ein ödes, ſandiges Yand, die fehr weit ge- 
legenen hohen Ufer jind meijt mit großen Föhrenwäldern bevedt. Die Nation, 
welche ihre Quellen umwohnt, ift jo wenig geeignet, der Cultur große Con— 
ceſſionen zu machen, wie diejenigen, zu denen fie ihre lehmigen Wogen wälzt. 

Die wilden Preußen zwijchen der Weichjel und dem Niemen haben das Yand 
Jahrtauſende lang vor unferer Zeitrechnung bewohnt und haben, wie es 
jcheint, jchon mit ven Phöniciern verkehrt, die den Bernſtein von dort her 
bezogen, aber jie waren Fiſcher over Jäger und blieben es, bis 1000 Jahre 
nach Chriſti Geburt die deutjchen Ritter dorthin famen, um das Yand, um 
das Volt zu befehren. 

Bon da an beginnt die Benutung des nordiſchen Nilthales zum Ader- 
bau. Die Ritter gaben Anleitung, die unbegrenzte Ueberſchwemmung des 
Stromes durch Dämme einzuengen, welche von der alten Veſte Thorn be- 
ginnend, fich bis zu dem Delta des Stromes Hinziehen und ihn von beiden 
Seiten ſchützen, aber das Delta ſelbſt, die Perle in der Einfafjung diejes 
Stromes, ijt mit den allermächtigiten Dämmen umzogen, welche eine Höhe 
von 24 bis 30 Fuß über dem mittleren Waſſerſtande und eine folche Kronen: 
breite haben, daß zwei beladene Wagen bequem neben einander darauf fahren 
fönnen. Hinter biefen Dämmen liegen die Bauerngüter in ununterbrochener 
Reihe, Dorf jchließt fih an Dorf, Stadt an Stadt. Das Bauerngut hat 
nur 100 Morgen Flächeninhalt, allein fein Bauer verkauft fein Gut von 
100 Morgen für 25,000 Thaler, denn es trägt ihm bedeutend mehr ein, 
als der Zins ſolch eines Capitals ihm bieten kann. Der Tarpreis eines Mor: 
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gens beträgt zwar 250 Thaler, aber jever Bauer lacht, wenn man ihm das 
bietet. Diefe Güter find überhaupt nicht verfäuflih. Der Bauer wohnt 
in einem Haufe aus ftarfen Föhrenbohlen, man könnte es ein Blodhaus 
nennen, aber in dieſem Blockhauſe haben die Fenſter Spiegelicheiben und 
theure Kupferjtiche und jchlechte, aber theuer bezahlte Gemälde in breiten 
Goldrahmen hängen an allen Wänden, ein Flügel, der vier: bis fünfhun- 
dert Thaler koftet, nimmt eine Seite ein, mit Sammet überzogene Sophas 
und Yehnftühle dürfen nicht fehlen, das jchwere Silberzeug, Leuchter, Schüf- 
feln, Becher werthet nach Tauſenden, er jchiet feine Töchter in ein Pen— 
fionat, welches, wenn es was taugen fol, 7: bis 800 Thaler jährlich koſten 
muß, er ſpielt Billard nie unter einem Louisd'or die Partie, er hat vielerlei 
Weine in feinem Keller, darunter gewiß auch Eplinger Champagner, ben 
er als echten gekauft hat, und das Alles tragen ihm jeine hundert 
Morgen ein. 

Ben der alten Hauptjtabt der Könige von Polen, unter Augujt dem 
Starten dem Sit der verjchwenderifchiten Pracht, dem Sig aller Künite 
des Friedens und der Freude, jo weit fie irgend geeignet jind, das Yeben 
zu verjchönern, bis zum Ausflug der Weichjel, d. h. bis zu der einjt jo hoch 
berühmten Hanvelsftadt Danzig, welche 400,000 Einwohner zählte und ſowohl 
ven Königen von Polen als den deutjchen fjchwergeharnifchten Nittern zu 
trogen vermochte, reicht eine Stadt der anderen bie Hand und alle die Städte 
und Städtchen find reich, find gewerbfleißig, find handeltreibend und verſenden 
ihre vielgerühmten Producte auf dem breiten Strom zu der Seeſtadt und 
von dort nach den Nachbarländern, und allen diefen Segen bat der Strom 
hervorgerufen. 

Ein ganz anderes Yeben, als das ver Völker, welche fih an ven 
Strömen anfäljig gemacht haben, ift das der anfäffigen Gebirgsbeiwohner. 
Schon der Boden, auf dem fie fich anfäffig gemacht haben, bevingt eine 
jolche Verſchiedenheit, denn er iſt im höchſten Grade ungleichartig. Wenn 
das Stromland, wenn das Flachland eine durchweglaufende Gleichmäßig 
feit zeigt, jo ijt das Gebirgsland voller Contraſte, es bietet nicht zufanımen- 
hängende Slächen dar, ſondern immer nur Heine Räume, im glücklichen 
Falle von Bächen durchzogen, vielleicht aber auch nur bei Ueberſchwem— 
mungen benegt und darum nur eine bürftige Wohnftätte bietend. Es zeigt 
daneben hügelige Gelände, e8 zeigt Berghöhen, e8 zeigt Felſengrate, die fteil 
aufjteigen, und der Menſch ift fortwährend darauf angewiefen, Schwierigkeiten, 
bie fich ihm entgegenftellen, zu überwinden. Oft wird ver felfige Boden frucht— 
bar gemacht werden müfjen, indem man die Erde auf ven Schultern hinauf: 
trägt, oft wird der fruchtbare Boden, aus dem man die Erde nimmt, un: 
berüdfichtigt, unangebaut bleiben müſſen, weil ihn die übrigen Bedingungen 


Anfäffige Gebirgsvölter. 729 


fehlen, welche eine Bebauung erfolgreich machen würden. Die Natur ijt 
capriciös, und die Sapricen erbt der Menſch, ver fortwährend mit biejer 
Natur zu thun hat. Im ebenen und im Stromlande tft der Verkehr der 
Bölfer mit einander leicht, im Gebirgslande ift er mit vielen Schwierig- 
feiten verbunden, daher find die Bewohner der Ebene gejellig und bie der 
Gebirge verjchloffen und ungeſellig. Daher vereinigen fich auch leicht die 
Bewohner des Flachlandes zu größeren Mafjen, zu eigentlichen Völkern, 
indeß die Bewohner der Gebirge immer nur in feinen Haufen, immer nur 
ſtammweiſe bet einander bleiben. Auf einem Raume von ber Größe bes 
Kaufafus wohnt im Flachlande ein Volk, ja vielleicht nimmt es eine 
zehnfach größere Ausvehnung an. In den Gebirgen des Kaufafus wohnen 
mehr als 20 verſchiedene Völkerſtämme bei einander, deren jeder feine 
Berechtigung, ein bejonderes Vol zu jein, geltend macht, fie Halten fich 
nicht für verwandt, fie glauben nicht, daß fie eines Namens feien, ja fie 
befehden fich in einer Weife, daß die blutigjten Bernichtungsfämpfe daraus 
hervorgehen. Dies geht jo weit, daß ſelbſt jtammverwandte Völker, wenn 
fie jo verjchievene Wohnfige haben, wie Flachland und Gebirge, Feinde 
unter einander find und fich auch jo jehr von einander unterjcheiden, daß 
man zweifelhaft wird, ob denn wirklich eine urjprüngliche Stammverwandt- 
ichaft vorhanden ift; als Beifpiel könnte man die ſlaviſchen Bewohner im 
Fürftenthum Montenegro anführen, welche ganz nahe verwandt find mit 
ven Bewohnern der Moldau und der Walachei. Die Einen find wilbe 
Räuber, ungebändigt und vielleicht überhaupt nicht zu bändigen, denn 
weder die Thätigfeit der eignen Fürften, noch der Grimm der Türken bat 
irgend etwas über fie vermocdt. Die Anderen im Flachlande find ein Ader- 
bau und Handel treibendes Völkchen, lediglich deshalb nicht viel werth, weil 
die Natur zu freigebig gegen fie ift und fie bei geringer Arbeit einen fo 
genügenden Reichthum an Nahrungsmitteln haben, daß es ihnen gänzlich 
überflüffig fcheint, noch irgend etwas zu tun, um ihren Erwerb, ihr Ein- 
fommen zu vermehren. Keine Negierung hat fich noch über diefe Menfchen 
beklagt, ihre milden und fanften Sitten laſſen wahrlich bezweifeln, daß fie 
demfelben Volks: und Sprachſtamme angehören, wie jene wilden Räuber 
bes Gebirges. 

Dem Gebirgsbewohner lachen wohl ſchöne Ausfichten, aber nicht frucht- 
bare Felder, die Gefträuche an feinen Felfen blühen herrlich, aber fie tragen 
nur fpärliche und fchlechte Früchte, feine Ziegen und feine Schafe find fein 
einziger Reichthum, er iſt daher vorzugsweije auf diefe, als auf jeine Nah— 
rung angewiejen und viefelbe ift in Folge deſſen jowohl einförmig als fpär- 
ih. Man wird daher ven Gebirgsbewohner nur jelten ſtark und wohlge- 
nährt finden, mager, vielleicht mehr als nach den Gejegen ber Schönheit 
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angenehm, iſt er doch in einem hohen Grade gewandt, gefchidt im Klettern 
und Springen, behende, ein trefflicher Bergiwanderer und in Führnng der 
Waffen jo geſchickt, daß ihm nicht leicht dasjenige entgeht, auf was er ſein 
Feuerrohr oder feinen Pfeil richtet. Auch die Thiere, welche das Gebirge 
bewohnen, find gewandte Klettever, fie gehören alle dem Ziegengejchlechte 
an und fie fordern ben Jäger, der fie zu feiner Beute machen will, auf, 
es ihnen an Gewandtheit und Geſchicklichkeit gleich zu thun. Aber wie ge- 
wandt der Gebirgsbewohner auch ſei und wie fehr er die Jagd liebe als 
des Mannes würdigte Beichäftigung, er vermag doch nicht vom Er: 
trage derjelben zu leben und muß daher ein Eigenthum an Heervenvieh 
haben, welches ihm veichlich jeine Nahrung gewährt, und er iſt baber 
immer auf Eigenthum angewieien, welches ihn charakterifirt, von anderen 
Naturvölfern unterjcheivet. In Folge dieſer Notwendigkeit bewohnen bie 
Gebirgsvölfer auch nicht die höheren Theile verjelben, es jei denn, daß das 
Gebirge nach verjchiedenen Richtungen in die Ebenen auslaufe, ſich jehr 
verflache und daher Gelegenheit biete, reichere Triften zu benugen, als jie 
gewöhnkkh im Gebirge vorfommen, in biefem Falle wird berjenige, der 
gerne vom Raube lebt und die Arbeit jcheut, fich nach ven höheren Theilen 
der Gebirge zurüdziehen, als in fichere Schlupfwintel, wie z. B. im Kan- 
kaſus geihehen ift. Er wird dann von Zeit zu Zeit binabteigen im bie 
Ebenen und fich durch Raub zu verfchaffen fuchen, was er fich durch Fleik 
nicht verichaffen will. Wo vergleichen nicht der Fall ift, da find die Ge 
birge auch nicht bewohnt und berührt worden. Das große Felſenjoch, wel- 
ches Südamerika von Norden nah Süden durchſchneidet, war ein vollftän- 
diges Hinderniß der VBermifchung der Bewohner des Weſtens und des 
Oſtens; erſt die vaftlofen Hinterwäldler, erjt die Europäer, von unbefiegbarer 
Wanderluft ergriffen, haben die Päſſe aufgejucht und fie einigermaßen gang: 
bar gemacht. 

Aehnliches findet ftatt mit dem Hauptgebirge des füplichen Afien. 
Dafjelbe erftrect fih in feiner ganzen Mächtigkeit von Perfien bis China, 
aber es iſt nirgends von den benachbarten Völkern überfchritten worden, 
e8 wird von denſelben nicht bewohnt. Bis zu einer Höhe von 8 bis 
10,000 Fuß finden fich einerſeits die imdifchen Reiter- und Räubervöller, 
andererſeits die tatarifchen, aber obſchon das Gebirge ſich über die be- 
wohnten Stätten noch 10 bis 17,000 Fuß hoch erhebt und obwohl es noch 
immer in 4 bis 6000 Fuß Höhenpifferenz bewohnbar iſt, jo bat doch dort- 
bin fein Volk fich verirrt, jelbjt nicht einmal die Tataren, welche die unge 
heuren Ebenen des nördlich gelegenen Abhanges des Himalaya-Gebirges 
bewohnen. So etwas tft nur den jchon mehr ciilifirten Nationen eigen, 
vielleicht nicht wegen ihrer Givilifation, jondern weil jie mehr, als für 


Die Schweizer Hirten. . 731 


ihre Viehzucht erforderlich, zufammengebrängt find, jo 3. B. treiben bie 
Tyroler und die Schweizer ihr Vieh auf die unbewohnbaren Höhen ber 
Gebirge, um fie während ber Sommerszeit burchzufüttern und das Futter, 
welches ihnen inmitten ber Thäler aus dem kärglich bemefjenen Raume 
zuwächſt, für ven Winter aufzuheben, denn wenn fie auch Viehzucht trei- 
ben, ja treiben müffen, da ihnen Yand- und Gartenbau zu wenig Nahrung 
bieten, jo können fie doch durchaus nicht Nomaden genannt oder auch nur 
entfernt in ihrer Yebensweife mit diefen verglichen werden. “Der umber- 
ziehende Hirt hat ein faſt müheloſes Daſein, er folgt feinen Heerven lang: 
fam wie fie vorjchreiten und hat weiter feine Arbeit, ald das zu große Aus- 
breiten feiner Heerden zu verhüten, feine andere, als fie im überfichtlichen 
Grenzen zufammenzubhalten, wogegen ver Gebirgsbewohner, dem jedes Gras- 
pläschen wichtig ift, feinen Ziegen und Schafen, feinen jungen, durch Ge— 
wohnheit gewandt gewworbenen Rindern auf Felfenvorfprünge und an Abgründe 
bin folgen und fie mit Gefahr feines Yebens zurüdbringen muß, wenn fie 
ſich verftiegen haben, ihr Winterfutter mühſam Halm für Halm zufammen- 
ſuchen muß, um es auf dem Kopfe nach Haufe zu tragen, wenn ver Win- 
ter ihm vom Gebirge vertreibt, bis zu welcher Zeit er von den Seinigen 
nichts gejehen hat, denn Niemand folgt ihn da hinauf, wo feine Heerden 
weiben, es jei denn, daß ein Liebesverhältnig etwa vergleichen bebingt, wie 
z. B. in ver Schweiz, in Tyrol und der Steiermark, woſelbſt nicht bie 
jungen Männer, fondern die jüngften Mädchen mit ihren Heerven die Höhen 
beziehen, welches gewöhnlich im 15. Jahre gefchieht. Dann ift fchon irgend 
ein Knecht, der Sohn eines benachbarten Bauern, gleichberechtigt an Rang 
und Reichthum (nirgends wird auf biefen Umftand mehr Rückſicht genommen, 
als grade unter den Bauern), mit dem Mädchen in eine zärtliche Verbin— 
dung getreten. Wenn nun der Sonnabend fommt und feine Arbeit für 
die Woche ihr Ende hat, fo fteigt er auf bie Höhen, wo er die Sennerin 
zu finden weiß, und bleibt bei ihr bis zum erjten Morgengrauen bes 
Montags, da er dann wieder hinabfteigt in das hal, zu feinem Bauern an 
die Arbeit gehend. 

Dan kann dem armen Mäpchen bies wohl gönnen, denn während der 
ganzen übrigen Zeit befindet daſſelbe ſich in troſtloſer Einſamkeit, vielleicht 
kaum erträglich, wenn nicht harte Arbeit, das Melken der Kühe, das Be— 
reiten des Käſes, das Scheuern und Reinigen der Gefäße, den Tag in der 
Art ausfüllte, daß das arme Kind gar nicht zum Nachdenken über ſeine 
Lage kommt. 

So ſchwer machen ſich's Übrigens nur die europäiſchen Gebirgsbewoh—⸗ 
ner And auch dieſe nicht einmal alle, denn bie auf den drei großen Halb— 
injeln des füpfichen Europa wohnenden Hirten find keinesweges geneigt, 
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irgend etwas zu thun, auch nicht einmal Kühe zu melken, daher ſie deren 
gar nicht pflegen, ſondern ſich mit Schafen und Ziegen begnügen. 





Die Bewohner des Kaukaſus find, wie bereits bemerkt, vollſtändig Räu- 
ber und find Hirten nur infofern, als fie einjehen, daß fie doch irgend welche 
Nahrungsmittel haben müſſen, und daß fie auf ihren Raubzügen wohl allen- 
falls Geld und Gelveswerth, nicht aber Nahrungsmittel finden können, aber 
fie haben nur fo wenig von dem ihnen nüglichen Gethier, ald grade unum— 
gänglich nothwendig ift für ihren häuslichen Bedarf, fie bedienen fich des 
Nachwuchſes, halten ihre Heerden auf der für ihren Bedarf ausreichenden 
Höhe und find im Uebrigen bei Weitem weniger Hirten als Räuber umd 
Mörder. Wer fann jagen, ob zur Zeit, wo die Alpen fich zu bevöllern an- 
fingen, e8 hier nicht grade jo gewejen tft. 

Die Bewohner der gebirgigen Injeln des Indiſchen Dceans find gleich 
falls ſämmtlich Räuber, nur auf einem anderen Clement, auf dem Meere 
nämlih. Die großen Injeln Sumatra, Borneo, Gelebes, Neu-Guinea und 
nördlich von diefen, nach den Philippinen und Marianen zu, bergen zabtloje 
Räuber malayiihen Stammes ober den urjprünglichen, einheimijchen, ven 


Die räuberifhen Malayen. 133 


Papuas, ven Dajaks angehörig: Die beiden lettgenannten gelten für bie 
Ureinwohner dieſer großen Inſeln, man weiß nicht zu fagen, woher fie ge- 
fommen. Die Malayen dagegen verfegt man gewöhnlich nach Indien und 
nimmt fie für eingewandert auf den Injeln, oder für Eroberer der Küſten— 
gegenvden. Dieſe Gebirgsbewohner, welche man vie oceanifchen nennen 
fönnte, treiben gar fein Gewerbe als das des Raubes, den fie, fo lange 
ihre Zahl gering ift, ausführen, fich für Kaufleute ausgebend, wirklich auch 
Handel treibend, eine Masfe, welche fie jedoch verfchmähen, ſobald fie fich 
mächtig genug fühlen, um ohne Verſtellung aufzutreten. Wir finden daher 
diefe Gebirgsvölfer faft immer auf der See. Zu ihnen zu gelangen, ihre 
Naubnefter zu vertilgen, ift beinahe ganz unmöglich, es fcheitert an der 
europätichen Unbeholfenheit. Wir können mit unferen Schiffen, ja nur mit 
unferen tiefgehenden Booten nicht bis in ihre tiefgehenden Schlupfwinfel, 
nicht bis in ihre Flüßchen und Bäche gelangen, indeſſen fie in den mannig- 
fachen Verſchlingungen verjelben auf einem leichten Boot, was faum 6 Zoll 
tief im Wafjer geht, entjchlüpfen jo mühelos als ficher, fein Eichhörnchen tft 
auf jeinem Baume gewandter, als diefe Yeute auf ihren Fleinen Fahrzeugen, 
welche jie jogar, wenn es Noth thut, über Hinderniſſe, über felbjtgefchaffene 
Barrieren und Verhaue binwegtragen, was der jchwerfällige englänpifche 
oder holländifche Matroſe mit feinem 50 Gentner ſchweren Boote nicht zu 
thun im Stande iſt. 

In. gleicher Weife ift es unmöglich, dieſen Yeuten auf die Höhen zu 
folgen, welche ihre Wohnfige bilden. Nicht die Malayen, denn dieſe haben 
in der Kegel die Küften inne, jondern die Dajafs, welche die wirklichen Berg— 
bewohner find. Enge, fir unjer Auge kaum fichtbare Pfade führen durch 
die negartigen Verſchlingungen der Flüffe nach den erſten Stufen der Höhen, 
von bier ab können aber, jo glauben wenigjtens europäifche Matrofen, nur 
noch Affen jenen folgen, welche dort oben ihre Schlupfwintel, nein, vielmehr 
ihre bequemen und ausgedehnten Wohnungen haben. Der nadte Fuß der 
Eingeborenen mit feinen 5 gewandten, und durch die ftete Uebung gefräftig- 
ten Zehen findet überall eine Stüge, einen Halt, an dem der Schub oder 
Stiefel des Europäers abgleitet, ja wollte er fich dieſer Bekleidung entlebi- 
gen, jo würde doch jeine Sohle viel zu empfindlich und fein Zehenapparat 
viel zu unfräftig fein, um fteigen und Hettern zu können. 

So jind jene Wilden uns Europäern weit überlegen, jo find fie ung 
gewiffermaßen unerreichbar und darum geſchickt genug, ihr Räuberhandwerk, 
jo oft man es verjucht, ihnen daſſelbe zu legen, immer wieder mit großem 
Glück von vorne anzufangen und ihre Bedränger zu überzeugen, daß mit 
ihnen nicht gut zu kämpfen jei. 

Diefe oceaniſchen Gebirgsvölker find wahrjcheinfich die wildeften, welche 
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man überhaupt fennt, und fie find es von dem älteften Zeiten ber geweſen 
Diefes ift fein vworeiliges Urtheil. Dean kennt nicht einmal die alten, viel 
weniger die älteften Zeiten diefer Yente, unſere Kenntniß berjelben ift recht 
eigentlich von geftern, aber wir haben hiſtoriſche Thatjachen vor uns, wenn 
nicht von diefen, jo doch von anderen in ähnlicher Weije lebenden Bölkern. 
Die einft jo furchtbar berüchtigten Normänner, die alten Seefönige, wie fie 
fich gerne nennen liegen, waren Räuber der norwegifchen Gebirge und es 
ift Erftaumen erregend, bis zu welchem Grade ihre Verruchtheit ging, jede 
Schandthat jchien ihnen erlaubt, ja man kann viel befier jagen, war ihnen 
gar feine Schandthat, ſondern eine vollitändig erlaubte unb natürliche 
Handlung, und fo wie vor 1000 und mehr Jahren die nordiſchen Seekönige, 
jo verfuhren vor 3000 Jahren die ſchurkiſchen Griechen, über deren Thaten 
wir in der Odyſſee einige Andeutungen erhalten, ebenjo verfuhren vie Phö 

nicier zur Zeit des weiſen Salomo und ebenjo verfahren noch heutigen 
Tages die griechifchen und arabifchen Piraten, ja es iſt micht viel über 
30 Jahre her, daß der berühmte Fächerfchlag des Dey von Algier die ſee 
fahrenden Mächte von der Schande, ſolchen Räubern Tribut zu zahlen, be 

freit hat. Selbft die Engländer, nicht blos etwa Holländer, Dänen, Schwe 
ven, zahlten jährlich Hunverttaufende, um ihre Flagge gegen den Seeraub 
zu fchügen, und in welcher Weife wurde er ausgeübt. Jede venfbare 
Schändlichkeit an den Angegriffenen und Gefangenen wurde mit einer Art von 
Wolluft hervorgefucht, um die unglüdlichen Opfer zu quälen. Die Schwachen 
wurden alsbald ermordet, die Arbeitsfähigen als SHaven verkauft, die für 
wohlhabend Gehaltenen aber blieben um des Yöjegelves willen im Beſitz der 
Räuber und wurden täglich unbarmberzig geichlagen, in jeder Art gemif- 
handelt, lediglich in der Abficht, fie zu veranlafjen, nach einem Yöjegelve zu 
ihren Angehörigen zu fchreiben, und Tauſende, welche nur ihrer Eitelfeit 
und Pußfucht das äußere Anjehen vornehmer Yeute verbankten, außer Stande 
waren, ſolch ein Yöfegeld zu jchaffen, mußten unter folchen Qualen ihr Yeben 
aushauchen. Frauen und Mädchen aber wurden die Opfer der orientalijchen 
Yüftlinge, und weder denen, die aus erbärmlicher Mißgunft und um ven 
Handel anderer Nationen zu beeinträchtigen, den jchimpflichen Tribut zahlten, 
noch denen, bie ihre Fahrzeuge mit ftreitbaren Männern und Kanonen ver: 

jahen, gelang es, dieſe Abjcheulichfeiten zu beenden, ver ſchnödeſte Hobn 
wurde ausgeübt, wenn irgend ein Conſul Hagbar auftrat. Und bätte ver 
Dep von Algier, Anfangs des Jahres 1830, fich nicht jo weit vergeſſen, dem 
franzöfiichen Conſul mit jenem „Fächer in's Geficht zu jchlagen, jo hätten 
wir vielleicht diefes Amüſement noch, denn die Engländer, welche jelbit ihre 
vornehmen Jünglinge auf den Schiffen mit ver neunſchwänzigen Rage trac- 
tiven, würben dem Dey einen Schlag nicht jo übel genommen haben, wie 
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bie in biefem Punkte etwas feiner fühlenden Franzoſen. So hätten wir denn 
allerdings nicht Nachrichten der Borzeit über die Seeräuber von Borneo 
und Solo, wohl aber über die Seeräuber in unjerer Nähe, über Seeräuber, 
welche gewohnt waren, fich ald Träger der Givilifation zu betrachten (Grie- 
chen) und über jolche, die ſich höchlichit beflagen würden, wenn man fie mit 
dem Zitel „Wilde“ belegen wollte, indeſſen fie grade um fo jchlimmer find, 
je mehr fie fich einbilven in der Civilifation gethan zu haben, in derjelben 
fortgeichritten zu fein. 

Die räuberijchen Gebirgsvölfer der vorhin genannten großen Infeln 
haben im Webrigen viele Eigenfchaften, welche man ſchwer vereinbar halten 
möchte mit ihrem abjcheulichen Gewerbe. Kommt man vertrauensvoll zu 
ihnen, jo it man in der Regel ungefährvdet und man wird von den Häupt- 
lingen höchſt gaftfrei aufgenommen. Jede Freundlichkeit wird dem Gaſte er- 
zeigt, ja er wird nicht nur mit Allem, was irgend zu feiner Bequemlichkeit 
ilt, verjehen, was jo weit geht, daß der nicht mohamedaniſche Dajak dem 
Fremden jeine Tochter für die Zeit feines Aufenthalts zur Gattin giebt, 
jondern daß er ihn bei feiner Abreife noch jo reich bejchenkt, als er es bei 
jeinen, an fich geringen Mitteln irgend kann. In diefen Räubern ift auch 
noch wirkliche Nitterlichkeit, fie legen ihre Lanze für. ven Gaft ein, fie ver- 
theidigen ihn gegen Angriffe von Außen und würden fich felbjt unter ein: 
ander für geſchändet halten, wenn durch ihre Schuld irgend ein Ungemach 
über den Gajt füme. Im dieſem glüdlichen Zuftande der Unſchuld befinden 
fich allerdings die europäifchen Seeräuber nicht, fie wifjer nicht, daß man 
einen Gaſt befehügen müſſe, fie willen nur, daß ein Jeder, ber nicht zu 
ihnen unmittelbar gehört, dazu vorhanden ift, um geplündert und gemorbet 
zu werben. Sind dieſe Seeräuber feige und nichtswürdige Schurfen, zu— 
jammengelaufenes Gefindel aus aller Herren Yändern, ohne Treue und Glau— 
ben, ohne eine Spur von Civilijation, jo find im Gegentheil jene oceaniſchen 
Seeräuber ein Volk, und haben als ſolches Selbjtbewußtjein, haben als 
jolches den Gedanken an eine allgemeine DVerantwortlichteit, fie haben ein 
VBoltsbewußtjein, welches fie nicht niederträchtig werden, welches fie nicht 
finfen läßt. 

Allerdings iſt derjenige, der einem Seeräuber in die Hände fällt und 
von ihm beraubt wird, immer jchlimm daran, gleichviel ob derſelbe groß- 
müthig ift oder nicht, aber ein Kleiner Trojt liegt darin, daß man es mit 
einem tapferen Manne zu thun hat. Die malayifchen und bie dajakiſchen 
Seeräuber, wenn fie ein Schiff angreifen, fechten mit einer Qapferfeit, mit 
einer Todesverachtung, die wahrhaft Bewunderung erregt, fie achten feiner 
Gefahr, um zu ihrem Zweck zu gelangen, jie kämpfen noch jchwer verwundet, 
der Kampf jcheint ihnen eine Luft, fie kämpfen um des Kampfes willen und 
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man gönnt ihnen den Sieg, denn er wird meiftens gegen die ungebeuerjte 
Uebermacht, nicht in der Zahl ver Kümpfenden, fondern in der Zahl ver 
Mittel, welche fich weit über die erheben, über die der Malaye oder ver 
Dajaf zu gebieten vermag, indeffen der Seeräuber in ven Antillen over in 
dem griechifchen Meere feig entflieht, fobald ihm Widerſtand entgegengejett 
wird, von welchem er glaubt, daß er venfelben nicht fofort überwin— 
den fann. 

Im Uebrigen kann man freilich nicht jagen, daß diefe Züge einer fel- 
tenen Tapferkeit und Mannhaftigfeit den Völkern, die fich ihrer erfreuen, 
zum Bortheil gereichen. Eben weil fie mit einer ganz rüdjichtslofen Tapfer- 
feit ihre Zwecke verfolgen, werden fie aufgerieben, daher, trog jehr glücklicher 
Kimatifcher VBerhältniffe, doch die Zahl der Einwohner immerfort im Ab- 
nehmen begriffen tft. 

Schen die alte Gejchichte führt uns Aehnliches an. Wir haben fo 
bie räuberifchen Normannen vor uns, welche ihre Züge weit ausbebnten 
auf den elenveften, gebrechlichiten Bahrzeugen. In offenen Booten, venen 
wir heutigen Tages den Chrentitel einer Schaluppe verweigern würden, 
zogen fie von der Nordweſtſpitze Galliens nicht nur nach England, jondern 
um ganz Frankreich und Spanien herum nad dem Mittelmeere, wojelbit 
fie größere oder kleinere Reiche ftifteten. Aber ihre Eroberungen kamen 
dem Volke, dem die Eroberer angehörten, nicht zu gut. In Britannien 
fümpften fie fiegreich mit ben tapferen, ihnen ebenbürtigen Sachen, aber 
fie eroberten fein Neih für die Normandie, fondern fie fchufen ein neues 
Neich, in welchem fie die herrichende Kafte bilveten, wovon wir in dem 
Adel Englands noch jegt die Ablömmlinge jehen, dem normännijchen Adel, 
welcher mit gründlicher Verachtung auf alle diejenigen nieverfchaut, die nicht 
feinem Stamme angehören. Mit Achjelzuden gefteht ein folcher normän- 
nifcher Lord wohl zu, jene oder dieſe feien allerdings von Adel, aber doch 
nur von ſächſiſchem, d. h. däniſchem, nicht normännifchem, und jächfifcher 
Adel fei denn doch nur — — — — woraus man ungefähr entnehmen 
fann, wie ausfchließlich diefer normänniſche Adel tft. 

Ein ganz Achnlices findet mit den jfandinavifchen Seeräubern ftatt, 
fie, die berühmten Seelönige, zogen auf ihren Kähnen bis nach Sicilien 
und bis nad Byzanz, aber fie brachten weder die Cultur und die Gejit- 
tung der Völker, zu denen fie gebrungen, noch ihre Religion und ihre 
Schätze mit in die Heimath, ihre Thaten waren fruchtlos für ihr Boll. 
Und wie nach und nach die Tapferſten dieſer beiven Nationen unter frem- 
den Völkern untergingen, jo ging der ganze Adel der vamaligen Zeit unter, 
und was wir jest ald Bewohner jener einft jo berühmten Helvdenländer 
fennen, ift nichts weiter, als der Neft des unedelen, damals vielleicht 
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jogar unfreien Volkes, welches fich wie begreiflich in jener Zeit, ſowohl 
in Norwegen als im nördlichen Frankreich, im auffallendften Grade von dem 

Adel ſchied, der allein berechtigt war die Waffen zu führen, allein das 
Schwert in fremde Länder trug und diefe ſich unterjochte. 

. Die Yebensweife diefer Weltenftürmer, ſobald fie ein Volk bilden und 
nicht der Auswurf aller Völker find, ift ganz geeignet Kenntnilfe mannig- 
facher Art, eigenthümliche Anfichten, mannigfache Gefittung zu verbreiten. 
Die Handel und Seeraub treibenden Phönicier reifen von den glücklichen 
Küften des Mittelmeeres hinaus in den Dcean, weit nah Süden und weit 
nach Norden, und bringen die Kunde von behaarten Menſchen (Affen) und 
bringen die Kunde von in Thierfelle gefleiveten Hyperboräern nach dem 
Mittelmeer zurüd. Sie bringen die Kunde von der jo ſehr abweichenden 
Tages: und Nachtlänge dahin, fie lernen einen Winter fennen, in welchem 
wochenlang die Sonne gar nicht aufgeht, und einen Sommer, während 
deſſen fie gar nicht untergeht. Sie lernen fremde Producte kennen, fie 
bringen ven Bernftein, fie bringen koſtbare Pelzthiere, fie bringen Thiere 
mit zarten, weichen Federn nach den warmen Ländern. Umgekehrt ziehen 
die Normannen und die Sfandinavier nah dem Süden. Die blonden, 
die heil-, ja die rothhaarigen Söhne des hohen Nordens jehen die braunen 
Söhne des Südens, jehen die jchönen Töchter der Spanier und Sicilianer 
mit dem dunklen, mit ven ſchwarzen Augen, von denen fie im Norden gar 
feinen Begriff hatten, und verbinden ſich gerne mit ihnen -— fie kommen 
in die Gärten der Hesperiven, fie jehen in dem dunklen, glänzenden Yaub 
die glühenden Früchte golden fchimmern und glauben wirflih in den Zauber- 
gärten der Feen zu fein, von denen ihre Väter ihnen erzählt, fie ſehen an- 
dere Völker, andere Sitten und Gebräuche, fie jehen andere Menjchen vor 
fih und fie tragen die Nachrichten davon zurüd im ihre ferne Heimath, 
und daraus geftaltet fih Handel und Induſtrie. Der Reiche verichafft jich 
durch feine Schäge das im fremden Yande Gefehene, das ihm Wünſchens 
werthe. Der Arme, welcher nicht über Schätze zu gebieten hat, jucht das 
jelbe durch feine Arbeit zu erhalten, er ahmt die Trink: und Kochgefäße, 
er ahmt die Gejchirre für den Acderbau, er ahmt die Maſten und Segel 
und bie Yeinen und die Stellung verjelben nach, und fo entwidelt jich der 
Kunftfleig des einen Volles an dem des anderen, aus völlig rohen Bar: 
baren, welche die Männer morden oder den Göttern opfern, und nur die 
Weiber jchonen, um ſich mit ihnen zu vermifchen und fie nachher der nie- 
drigften Sklaverei zu übergeben, aus ven rohen Barbaren, welche feinen 
Anflug von Kunftfinn haben, werden durch die Berührung mit anderen 
Völkern zuerjt Aderbauer, dann Händler, welche die Producte ihrer Arbeit 
gegen die anderer Völker austaufchen, welche dieſen NRohproducten durch 
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irgend welche Bearbeitung einen höheren Werth zu geben fuchen, bis fie 
endlich jo weit gefommen jind, durch ihren Fleiß und durch ihren Geſchmack 
Gegenftände zu verfertigen, welche das Verlangen, ja vielleicht Die Bewun— 
derung Anderer erregen, und jie jo in den Kreis der civilifirten Natie- 
nen eintreten. 5 

Diejes Yoos können die oceanifchen Gebirgsvölfer nicht nur baben, 
jondern es tft ihnen an vielen Punkten wirklich getvorden. So den Phöni- 
ciern und Griechen wie den nordiſchen Gebirge: und Rüubervölfern. An 
dere haben allerdings diefe Stufe noch nicht erreicht, andere, und zwar Die 
mebriten, find bereits wieder von dieſer höheren Stufe binabgejtiegen, wo 
bin grade die vorhin genannten, die Griechen und Phönicier, gehören. Der 
ganze Reichthum einer beneidenswerthen Cultur, einer jeltenen hohen Kunſt 
und willenfchaftlichen Bildung, wie man bei den Griechen denjelben fand 
zur Zeit ihrer Blüthe, iſt jpurlos untergegangen. Ihre Tempel und ihre 
Hauptjtädte find nicht nur im Trümmer gefallen, jendern fie wijjen auch 
nicht einmal mehr die Stätten zu bezeichnen, wicht mehr die Gegend zu 
nennen, welche einjt zur Zeit ver Blüthe alter Kunſt jo hoch berübmt 
waren. Welcher Grieche wüßte wohl zu jagen, wo Sparta, we der Tem 
pel des velphifchen Apollo, wo die heilige Eiche von Dodona gejtanden, we 
die fiebenthorige Thebe und wo das berühmte Kolonos gelegen, nicht nur 
jind die Zempel in Trümmer, fjondern es jind die Trümmer auch im 
Staub zerfallen, es iſt damit jchlimmer gegangen, wie mit Babylon und 
Ninive. 

Andere Völker in derjelben Yage find auch ſchon einmal auf jolchem 
Gipfelpunfte der Cultur gewejer und jind davon herabgeftiegen. Auf ver 
ihönen Inſel Java findet man Ruinen, dem indifchen Gultus angebörig, 
von einer wunderbaren Ausdehnung und von einer Vollendung und von 
einer wunderbaren Pracht der Bau, jo wie der plaftifchen Denfmale, we 
durch eine ungewöhnliche Höhe der Gultur bezeugt wird, weit über diejenige 
gehend, auf welcher die dort wohnenden Völker jeßt ſtehen, und die jogar 
nicht einmal mehr willen, wer dieje prächtigen Tempelfluchten erbaut bat 
und wen jie gewidmet waren. “Die Heinen Inſeln, welche an Java greu 
zen, Balt u. a., befinden fi in demſelben Falle. Unter ven vielen Rui 
nen, welche auf Java gefunden worden find, ſeitdem man jich bemüht but, 
die Reſte altindifcher Gultur aufzufuchen, wollen wir nur eine anfübren, 
weiche uns Müller in jeinem jchönen Werke über die indijchen Alterthümer 
auf Java vorgeführt hat, es ift die von Matjan-Puti bei Bandjuwang. 
Wir jehen hier ein Stüd einer folchen Ruine vor uns, welche im Ganzen 
viertelmeilenlang ift und darüber. Durchweg hat man bie auf einander ge- 
Ichichteten Steine mit prächtigen Arabesten verziert, deren Ausführung vem 
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Meißel jedes Europäers Ehre machen würde. Das Ganze rubt auf einer 
ungeheuren Schilofröte, welche von drei großen Schlangen wie von einem 
riefigen Geflecht umjchlungen it. Zwiſchen den Köpfen befindet fich ver 
Eingang. Welch’ ein Bolt muß es gewejen jein, das ſolche Bauwerke in 
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jolchen weiten Streden hinterließ, welch’ ein Volk, das Macht und Geſchmack 
genug bejaß, um jo Großes, ja man kann dreift jagen, jo Bewundernswürs 
diges zu leiften. Die jegigen Bewohner der jchönen Injel haben ſogar das 
Andenken an diefe Bauten verloren, feiner derjelben weiß zu erzählen, woher 
diefe Denkmale ſtammen, welchem Volke fie angehören, welchen Göttern fie 
gewidmet waren. Die Größe des Volkes ijt alfo geſchwunden, vielleicht find 
die jegigen Bewohner nicht einmal die Abfümmlinge jener früheren, durch 
deren Hände ſolche Rieſenbauten aufgeführt wurden, vielleicht find die jeßi- 
gen Bewohner, die Dalayen, nur die Eroberer, nur die Vertilger der früher 
in der Kunſt gebildeten Einwohner und die Zerftörer ihrer Heiligthümer, 
vorausgejett, daß fie hierzu noch Thatkraft genug befaßen, denn es ift wohl 
möglich, daß nur die Natur, daß nur das Klima am dem Verfall dieſer 
großartigen, kühnen Bauwerke jchuld ift, daß feines Menſchen Hand ſich an 
diejelben gewagt, daß Feuchtigkeit, tropiſche Hitze und durch fie erwedte Ve— 
getation dieje Zerjtörung berbeigeführt bat. 

Ob die anderen oceanijchen Gebirgsvölfer, welche eine jo hohe Gultur- 
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ftufe noch nicht erreicht hatten, dazu gelangen, ob ihre Civilifatoren, bie 
Matroſen, fie jemals dahin gelangen laſſen werben, etwas Bedeutendes 
zu thun, muß um jo mehr bezweifelt werben, als die wenigen vorbandenen 
Beifpiele verneinend antworten, und zwar in wahrhaft erichredenver Weiſe. 

Es wurde in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die Gruppe ver 
Sandwichs-Infeln durch Cook und die beiden Forfter zwar nicht entdeckt, 
aber doch erſt näher unterſucht. Man fand daſelbſt jowohl als auf einer 
anderen, jüplicher gelegenen Gruppe, auf ven Gejellichafts-Infeln, ein ver 
hältnißmäßig ſehr gebildetes Volk, jedenfalls ein fehr glückliches Voll. Die 
üppigfte Vegetation gab eine Fülle von Nahrung ber faft mühelos, das 
Wenige, was zu thun war, um nicht hundertfältige, ſondern taufenpfältige 
Ernten zu erzielen, war kaum des Erwähnens werth, es blieb aljo viel 
Zeit übrig und dieſe wurbe verwendet, um mit ben einfachiten Mitteln 
taufendfältigen Schmud auszuführen, theils für fich, d. 5. für die Men— 
chen, theils für ihre Wohnungen, für ihre Kähne oder für die Baftzeuge, 
mit denen fie fich leicht umd anmuthig bevedten. Die Kähne waren von 
einer jo großen Zweckmäßigkeit, daß fie noh am Anfange diejes Jahrhun— 
derts mehr als im vorigen die Bewunderung der Reifenden und vorzuge: 
weije der wohl unterrichteten Scemänner erregten. Selbjt Engländer ge 
ftanden zu, daß es wohl der Mühe werth wäre, ein größeres Schiff nach 
biefem Syſtem zu conjtruiren, es wäre wahrſcheinlich, daß ein ſolches bei 
Weitem bejjer den Wind würde ſchneiden fünnen, bei Weiten leichter zu 
jteuern jem würde und endlich eine Segelkraft zeigen dürfte, die es allen 
anderen Formen überlegen machte. 

Europäer könnten demnach binfichtlich des Schiffbaues bei den Wilden 
in die Schule gehen, aber auch binfichtlich der Fähigkeiten, einen Weg auf 
dem pfablofen Meere zu finden, würden fie dies haben thun fünnen. Die 
Bewohner diefer beiden Injelgruppen (vieler anderer gar nicht zu geventen) 
machten Reifen auf dem Teean von mehr als 1000 Seemeilen, kannten 
das Ziel ihrer Fahrten und fehrten von venfelben zurück nach ihrer hei- 
mathlichen Gebirgsinjel ohne Compaß und ohne Sertanten, ohne Chrono— 
meter ober jonft ein Inftrument zur Beftimmung ver Yänge oder ver 
Polhöhe, 

Waren nun die Schiffe zwedmäßig gebaut, fo waren fie überbies 
auch noch ſchön. Geſchicklichkeit ſowohl als Geduld war aufgewendet, um 
Berzierungen anzubringen, welche nicht nur einen wirklich ausgebildeten 
Geſchmack befundeten, ſondern welche auch gleichzeitig jo viel techniiche 
Vertigfeit vorausfegten, daß man, von unjeren einheimiſchen Borurtheilen 
ausgehend, faum begreifen fonnte, wie dieje einfachen Naturkfinder mit 
ihren überaus einfachen Werkzeugen all vergleichen follten leiften künnen. 
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Unfere Handwerfer fönnen vergleichen freilich nicht. Mean nehme einem 
Tiichler von der Gejammtmenge feiner Werkzeuge zwei hinweg, jo wird 
er außer Stande fein, etwas Ordentliches, etwas Brauchbares zu machen. 
Dean thue daſſelbe mit unferem Schufter, fo figt er auf dem Trodnen, 
und ber gejchietefte Wagenbauer, dem man fein Schnigmeffer nehmen 
wollte, würde aufhören müfjen fein Gewerbe zu betreiben. Nicht jo ver 
fogenannte Wilre. Sieht man einen Golvarbeiter in Indien vor feinem 
Häuschen im Staube der Straße figen, vor ſich einen Stein mit einigen 
Deffnungen, um ein Paar Heine Amboje (bald ven einen, bald ben ande: 
ven) hineinzufteden, mit zwei oder drei Zangen, mit fünf oder ſechs ver- 
ichieden geformten Hämmern und einer Rindsblafe voll Yuft, welche jein 
Blaſebalg ift, fieht man dann, welche bewundernswürdige Kunftwerfe dieſer 
nadende Indier mit feinen Werkzeugen, die jümmtlich mit einer Hand ge- 
faßt werben können, macht, und vergleicht man damit, was unſer Juwelier 
braucht, um feine Ketten, feine Schmudjachen, feine Prägungen auszufüh: 
ren, fo faßt den Befchauer ein wirklich ehrerbietiges Staunen. Es ift 
beinahe noch größer, wenn man fieht, was die vorhin gedachten Injulaner 
aus dem härteften Holz oder gar aus den Zähnen großer Meeresſäuge— 
thiere fchnigen, ohne das Eiſen, viel weniger den Stahl zu haben, ja ohne 
ihn zu kennen (dies war das Verhältniß zu Cool's Zeiten, jett fennen fie 
den Stahl, aber fie können nichts mehr verfertigen, fie find jchon jo weit 
herunter, daß ihre Kunjtbarfeiten Antiquitäten geworben), es ift noch mehr 
zu bewundern, wenn ınan das Schnitwerf an ven aus Palmenholz geform- 
ten Balken ihrer Häufer, an den mächtigen Schnäbeln ihrer großen Kriegs: 
ichiffe, oder wenn man das Schnitzwerk aus den großen Hauzähnen der Del 
phine fieht, welche fie in jechs biß acht dünne Scheiben von der Krümmung 
des Zahnes zerfchnitten haben, denn das bier vorliegende Dlaterial tjt fo 
außerordentlich hart, daß unfere Metallarbeiter ganz einfach fagen würden, 
jie feien außer Stande, mit ihren Sägen, Meißeln und Grabjticheln 
gegen ein folches Material etwas auszurichten, daß fie unbedenklich jagen wür— 
den, ed ſei nicht nur viel härter als Meſſing oder Bronze, es ſei härter 
als Eifen. 

Mit einigen Feuerfteinfplittern und mit viel Geduld gelangten jene 
Wilden dazu, die ‚bewundberungswürdigen Arbeiten zu vollenden, welche 
noch jeßt die größten Zierden unferer etbnographiichen Cabinette find. 

Aber es giebt Arbeiten von größerer Ausvehnung, als daß man fie 
unferen Sammlungen einverleiben könnte. Jene Infulaner bauten Pyra— 
miden von Quaderfteinen, welche eine ſolche Größe haben, daß ihre Fort: 
ihaffung ſelbſt für unfere mechanischen Hülfsmittel nicht eben Teicht zu 
nennen wäre Sie brachen biefe Quadern aus dem Korallentalf, welcher 
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ihre Infeln umgiebt, fie jchafften viejelben aus dem Waſſer heraus, jchaff- 
ten fie nicht nur an das Yand, fordern auf die Gebirge ihrer Injeln und 
bauten daraus jene mächtigen Stu,.nawerfe, auf denen ihre Götter tbronten, 
denen ihre entjeglichen Menjchenopfer gebracht wurden. Dieje Wilden haben 
die Ofter-Injel mit jenen Ffoloffalen Monumenten gejchmüdt, von denen 
wir ein Paar nach Ya Perouje's Zeichnung ſehen, drei Mann hoch, mie 
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wir fügen würden, und fie haben auch dieſe Statuen gemeißelt, obne das 
Eifen zu befigen. Was würde aus ihnen geworden fein, wenn man fie 
rubig fich felbjt überlalfen, wenn man ihren Entwidelungsgang nicht ge— 
ftört hätte. 

Gewiß, diefe Völker zeigen bei großer Yiebe zur Kunſt, zur Gejellig- 
feit, zum Lebensgenuß, bei tiefer Religiofität, wenn auch nicht nach unferem 
Sinne — bei wahrer Helvenhaftigkeit in ihren Kämpfen, in ihren Kriegen, 
bei unglaubliher Kühnheit auf ihren Reifen, bei jeltener Anbanglichteit an 
ihre Familien, auch eine nach unferem Sinne höchſt tadelnswerthe Eigen- 
ſchaft, fie zeigen eine entjeßliche Grauſamkeit, nicht allein im Kriege, we 
biejelbe noch nicht einmal jo jcharf hervortritt, als vielmehr bei ihren relı- 
giöſen Feſten, die immer durch blutige Menſchenopfer verherrlicht wurten: 
wir ſehen biejelben ihre erfigeborenen Kinder als einen jchulvigen Tribut 
den Göttern zum Opfer bringen, wir fehen fie ihre Erjtgeborenen ven 
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Prieftern übergeben, welche fie an den Statuen ihrer Götter zerfchmettern, 
jo daß dieſe mit dem Gehirn und mit dem Blute der feinen Opfer über- 
tüincht werden. Und pas iſt noch nicht das Grauſamſte, das trifft nicht 
bie Kinder, denn fie find bewußtlos und das zerjchmetterte Haupt geftattet 
wabhrjcheinlich nicht einmal den Schmerz auf Augenblide, er trifft nur die 
Eltern, welche das Opfer haben bringen müſſen. Viel graufamer ging 
man mit den Gefangenen um, welche den Göttern zum Opfer gebracht 
werden jollten, oder jelbjt mit Bewohnern ver eigenen Injeln, welche auch 
gejchlachtet wurden, wenn es an SKriegsgefangenen fehlte, da wurden auf 
dem Dearai Hefatomben dargebracht, und zwar, um den Göttern vecht wohl- 
gefällig zu fein, wurden die Menjchen in möglichjt jchmerzhafter Weife 
getödtet. Wir geben eine folche fchauerliche Scene, wie Co of dieſelbe ge- 





fehen und in jeinem großen Reiſewerk aufbewahrt hat. Wir haben hier 
das Innere eines jolchen Opferhofes von Mauern umfchränft, auf denen 
Tauſende von Todtenköpfen Tiegen, den Unglüdlihen angehörig, die bier 
den Göttern zu Gefallen geopfert wurden. Wir fehen ein neues Opfer in 
der Mitte liegen, an eine Stange gebunden, und dahinter nehmen wir 
zwei Männer wahr, welche befchäftigt find, eine Grube auszuhöhlen, in 
der man Feuer anmachen, über welcher man dann das Opfer baburch 
tödten wird, daß man baffelbe langfam darüber braten läßt. Der Priefter 
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macht Cook und jeinen Neifegefährten Forſter aufmerkſam auf Die Vor— 
gänge, indeflen auf der anmeren Seite des Bildes eine Gruppe von Ein- 
geborenen im Begriff ift Muſik zu machen zu dem Gejchrei des Opfer. 

Gewiß das find gräßliche Vorgänge und fie find immerfort angeführt 
worden, um zu beweifen, daß dergleichen abjcheuliche Menſchen des 
Mitleids nicht wertb find, welches wir Philanthropen ihnen zu zollen 
bereit find, aber wir dürfen doch die Vergleiche nicht vergefjen zwiſchen 
diejen Wilden und den cultivirten Europäern (um nicht zurüdzugeben auf 
ebenjo oder mehr cultivirte Ajiaten, wie z. B. die Phönicter ), wir wollen 
doch nicht vergeffen, wie zur Ehre Gottes chriftliche Priefter gegen Chriſten 
gewüthet haben. Genug des Gräßlichen ift gejchehen bei der jogenannten 
Belehrung von Indien und Amerika, aber das waren ja Thiere, die man 
ichlachtete, das waren ja nicht Menfchen. In Spanien dagegen hat man 
Millionen chriftlicher Einwohner Jahre lang in den Gefängniſſen gemartert 
und fie dann langſam vem Feuertode überliefert, man bat dafür geforgt, 
daß fie nicht allzubald durch den Rauch erjtidten, man hat dafür gejorgt, daß 
jie die ganze Fülle ver Qualen des langjamen Verbrennens burchkojteten, 
und diejenigen, die das thaten, grade jo zur Ehre Gottes wie die Wilden 
auf ven Sandwichs- und den Geſellſchafts-Inſeln, waren nicht Wilde, 
fondern gehörten den gebilvetften Nationen der Erde an, jtanden auf dem 
Gipfelpunkt ver Gultur ihrer Zeit und begingen diefe Scheußlichkeiten grade 
wie die Wilden in ver Vorausſetzung, es jeien Gott wohlgefällige 
Handlungen. 

Wir müſſen bier wohl ernithaft fragen, auf welcher Seite die größte 
Bejtialität liegt, auf der der Unciviliſirten und Wilden oder auf Seiten 
der civilifivten Europäer, und wir müſſen wohl fragen, was uns denn 
binvert, die Gnlturfähigfeit der Wilden anzunehmen, welche ſolche Barba- 
teien vberübten, wenn wir doch jehen, daß die Spanier und die Italiener, 
welche viel Schlimmeres thaten, nicht nur der Culturfähigkeit keineswegs 
entbehrten, ſondern Damals ſchon auf einer müchtig hohen Stufe ver Cul— 
tur ſtanden, in allen Wiſſenſchaften und in allen Künften Meifter waren. 

Was aus den Eingeborenen jener Inſel geworden tft, Ttellt die Frage 
durchaus nicht anders und ändert ihre Fähigkeit, das Größte und Ausgezeich- 
netſte zu feijten, nicht im Geringſten. Was fie jegt find, Die niedrige Stufe, auf 
der fie jest ſtehen, haben die Armen fich nicht ſelbſt zu verdanken, ſondern 
ven Bemühungen der jeefahrenden Nationen und ihrer Cultur. Die Ruder— 
jHuven aus den Bagno's zu Toulon und Marjeille, durch welche die Mann- 
ſchaft ver franzöfifchen Kriegsſchiffe complettirt wird, das rohe, jeder Beitia- 
lität fähige Matroſenvolk ver engländischen und holländiſchen Handelsichiffe, 
die Deportirten von Botany-Bai, welche im Stande waren, ihre Fefleln 
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zu brechen, find e8, welche die Eultur und die Civilifation dorthin gebracht haben. 
Es iſt nun Fein Wunder, wenn dadurch eim Rücktritt eingetreten ift, den 
man fich kaum jchlimm genug vorjtellen kann. Hinterher find dann noch 
engländifche Miffionäre gefommen, bie zu dev moraliichen und phyfiichen Peit, 
welche den armen Infulanern von den Matrofen eingeimpft, auch noch die 
Heuchelet hinzugefügt. Früher überliegen ſich die Naturkinder ihren perjön- 
lichen Gefühlen, Perfonen, die Gefallen an einander hatten, verbanden fich 
und waren glücdlich und eine ſchöne ©eneration folgte auf die ambere. 
Seitdem nun aber die Mifftonäre den Eingeborenen Stleivungsftüde gege- 
ben, und jede Verirrung mit öffentlichen Kirchenftrafen ahnden, hat nicht 
nur nicht die Sünde aufgehört, fondern hat fich in bie Heimlichfeit ver 
Wälder zurüdgezogen, und vie glüdliche Mutter, welche ſonſt mit Thränen 
des Entzüdens ihren Säugling an die Bruft drüdte, wirft jett mit Thrä— 
nen des bitterjten Schmerzes das Kind ihrer ſüßeſten Empfindungen in 
einen Abgrund, um der Schande einer öffentlichen Ausftellung in ver 
Kirche und einer Befchimpfung vor allen ihren Freunden zu entgehen, und 
die Unglücliche, welche mehr Yiebe zu ihrem Kinde als Furcht vor ber 
Schande hat, muß zu alle diefem noch bejchwerliche Arbeiten tragen. Die 
Miſſionäre haben verorbnet, daß diefelben, daß die gefallenen Mädchen 
Wege bauen, Chaufjeen bauen. 

Die gefallenen Mädchen? — fennt denn ein Mädchen von Owabht 
oder von Tahiti ein anderes Geſetz, als das von der Natur gegebene? 
Hat denn ein folhes Mädchen nur eine Ahnung von dem Begriff, den 
wir mit dem Worte „eine Gefallene“ verbinden? Kine höchſt graufame 
Procedur wäre ſchon, wenn bei uns liederliche, mächtlicher Zeit auf ben 
Straßen aufgegriffene Dirnen am nächiten Morgen die Straßen kehren 
müßten. Es beſſert nicht, es ergrimmt und verhärtet, aber dieſe Dirnen 
haben wenigitens Schul: und Religionsunterricht erhalten, fie find in den 
Anfichten erzogen, welche uns Norbländern geläufig find, und fie haben 
gegen die ihmen wohlbefannten Anfichten gefündigt, fie haben nicht ein Deal, fie 
haben hundertfältig gefehlt, fie haben nicht ihre Yiebe einem liebenstwürdigen 
Manne gejchenkt, fie haben das Abſcheulichſte gethan, fie haben für Geld 
ihren Körper einem ganz gleichgültigen Menfchen leihweiſe für ganz Furze 
Zeit überlajfen, haben diejes Hunderte und Taufende von Malen mit vielen 
verjchiedenen Perjonen geübt, und find alfo ver tiefften Verachtung ver- 
fallen. Wenn ſolche Perjonen von der entehrenden Strafe getroffen wor: 
den, nachdem fie jich jelbjt viel hundertmal auf das Tieffte entehrt hatten, 
jo wollen wir, wie hart die Strafe fei, gegen ſolche Stellung an ven 
Pranger nichts jagen, ift aber alles dieſes anwendbar auf das unfchulvige 
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Mäpchen, melches jeine Yiebe, feine Zärtlichfeit einem geliebten Manne 
ſchenkte? 

Und doch wie gut, wie unverdorben iſt noch immer die Natur dieſer 
Geſchöpfe. Es giebt auf Hawai keine anderen Straßen, als die durch Mäd— 
chen, welche die Folgen ihrer Zärtlichkeit nicht haben verbergen können, 
gebauten, und die Straßen laufen beinahe um zwei Drittheile der großen 
Injel, fie find jeit etwa 30 Jahren gebaut. Wie gut muß ver Fond bei 
dieſen Mädchen jein, daß fie nicht ihre Kinder ermordeten, wie biejes in 
den großen Städten Europas Tag für Tag Hunderte von Malen vorkommt. 
Es kommt auch bier vor, wie bereits oben bemerkt, aber fo jelten, daß Die 
cipilifirten Europäer fich geradezu ſchämen müßten, Angefichts der uncivili- 
firten Wilden. 

sit e8 denn überhaupt das Chriftenthum, was die engländijchen Miſ— 
ſionäre verbreiten? Oder tft es ein ftarres Formweſen, deſſen Hauptfache 
in der arbeitslofen Berbringung des Sonntags zu beruhen jcheint. 

Wir haben noch ein großes Volk, ein wahres Helvdenvolf zu betrachten, 
welches leider auch dem Erlöſchen nahe gebracht ift, das Volk der Wiaorie 
auf Neu Seeland. Ebenſo funjtgeübt, wie das Volk von Hawai, und polt- 
tifch vielleicht noch viel weiter ausgebildet, ein Volk, das Staatseinrichtun- 
gen hatte, die, wenn auch jehr einfach, doch bewunderungswürdig geichidt 
erdacht waren fir ihre cigenthümliche Yage als Inſulaner, als jtets ım 
Kriege befangene Mlächte, welche immer auf ihrer Hut jo zum Angriff, wie 
zur Vertheidigung bereit jein mußten. Wir ſehen bei dieſem Volke nicht 
nur Kriegsichiffe, nicht nur Waffen aller Art von ebenſo großer Schön- 
beit wie die der Sanpwichs- Infulaner, wir ſehen bei ihnen auch wohlge— 
baute und geſchickt angelegte Feftungen, in denen die ganze Einwohnerjchaft 
eines Diftricts Zuflucht finden kann und veichlihe Nahrung für die Zeit, 
welche ein Neu-Seeländiſcher Belagerungsfrieg dauern mag. Wir fehen vie 
Yente mit großer Tapferkeit, mit großer Ausdauer ihren heimathlichen 
Heerd vertheidigen und jehen jie, wenn die Gefahr vorüber ift, ihr Land 
mit folhem Fleiß bejtellen, ihre Häufer mit folder Sorgfalt bauen over 
ausbeffern, als hätten fie nie daran gedacht, ihre Feinde zu befümpfen, zu 
ichlachten, zu braten und zu effen (viefes iſt das Loos, dem beinahe ein 
jeder Krieger entgegengeht). 

Ja, das ift ein großer Flecken auf dem Charakter der Neu-Seeländer, 
fie fchlachten, fie braten und fie verzehren ihre Gefangenen, zwar jagt 
man, um fie zu entjchulpigen, fie thäten e8 aus Noth, aus Bedürfniß der 
Fleiſchnahrung, welche fie ſonſt ‚nicht haben, da es ihren Wäldern an allem 
größeren Gethier fehlt, und felbft Das größte, der Hund, fcheint erjt von 
Neu-Holland ber eingeführt. Aber immerhin ift das abjcheulich, jelbit 
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wenn wir nicht in Abrede ftellen können, daß die viel gebilveteren Europäer 
das Nämliche überall gethan haben, wenn fie durch lang andauernden 
Mangel an Nahrungsmitteln, durch eine wirkliche Hungersnoth fich berech— 
tigt dazu hielten, wie wir ja nur noch in neuefter Zeit bei den Yanbreifen 
zur Erforfchung der Nordküfte von Amerika gejehen haben. 

Aber wenn wir auch nicht den leijeften Verſuch wagen wollen, jolche 
Abjcheulichkeiten zu vertheidigen, was werben wir benn jagen müſſen von 
den civilifirten Engländern, welche ja immer auf dem Gipfel der Eultur 
zu ftehen fich rühmen, was werben wir von ihnen jagen, wenn wir jehen, 
wie fie mit Schmeicheleien und mit Branntwein die armen Maoris bethö- 
ren, jie um ihr Yand und um ihre Nechte darauf betrügen, ihnen auf: 
ſchwatzen, daß fie fich unter der Souverainetät der Königin Victoria über: 
aus glücklich befinden würden, und ihnen fo die Rechte auf ihr eigenes Yand 
volljtändig entziehen, die dann aber, wenn fie zur Befinnung gelommen 
find, die Betrügerei eingefehen haben und fich nicht mehr wollen betrügen 
laffen, fie mit Flinten und Kartätſchenkugeln niederſchießen laſſen, fie, Die 
bochherzigen Engländer umter der Aegide der Religion und mit der Palme 
des Friedens in der einen und mit dem Feuerbrand in ver anderen Yan. 

Die Tapferleit ver Maoris ift fo groß, daß die engländifchen Soldaten 
gegen fie nichts ausrichten konnten, unzählige Kämpfe find geliefert worden, 
worin jich diefe Thatfache als feſtſtehend erwiefen, da find denn die Pre- 
diger des Evangeliums an die Unglüdlichen abgefanpt worden, um bie 
Wege zu ihnen auszukundſchaften, und dorthin hat man, nachher Mord— 
brenner gejchiet, welche zuerjt die Dörfer und die darum liegenden Korn— 
felder und dann die Wälder anzündeten und die Eingeborenen ihrer einzigen 
Vertheidigungswaffe beraubten, jo bat man ver Givilifation Eingang ver: 
Ichafit, gewiß, die Engländer find ein großes Bolt, jo etiwas wäre Anderen 
niemals gelungen, es ift nur das Eine ſchade, daß das völlig pacificirte 
Yand jegt feine Einwohner mehr hat von dem Stamme der Maoris oder 
ihrer Verwandten, derer, die untergeben waren den Maoris. 

Doch das find einzelne Unglüdsfälle, für welche die Engländer nicht 
verantwortlich find; was Können fie dafür, daß die Neu-Seeländer ausgerottet 
worden? 

Ob die Nen-Seeländer der Cultur fähig jind? — Vielfältig find junge 
Leute auf engländiſchen Schiffen freiwillig eingetreten, um etwas zu lernen, fie 
find zwar von den barbariihen Capitains in ſchändlichſter Weife gemiß- 
handelt worden, aber fie find zurückgekommen und haben die Kunde von der 
Bearbeitung des Bodens, die Kunde vom Häuferbau und von mancher an: 
deren nüglichen Kunſt mitgebracht in ihr Vaterland und haben zur Verbrei- 
tung dieſer nüßlichen Künfte das Möglichfte und Nützlichſte gethan und wären 
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die Wohlthäter ihrer Genoffen geworden, wenn man ihnen bazu Zeit ge- 
lajfen, wenn man fie nicht vorher abgefchlachtet hätte, eine Kunft, worin die 
Engländer immer das Bedeutendſte geleiftet haben, eine Kunft, worin auch) 
ihre Abkömmlinge, jett ihre Todfeinde, die Bewohner von Nord-Amerifa, 
das Beſte geleiftet, ihnen auf das Trenlichfte nachgeahmt haben. Die 
europäiſche Cultur, welche fi über Amerifa verbreitet hat, befteht darin, 
daß fie den Auswurf, den Abſchaum aller europäifchen Staaten hinüberge- 
zogen und die ganze einheimifche Race vertilgt hat. Die Engländer unter: 
jcheiven fich von den Amerikanern nur dadurch, daß fie nicht allen möglichen, 
fondern nur ihren eigenen Abſchaum, den Auswurf Englands und Irlands, 
über ihre Kolonien gefpieen haben. So zuerjt die entjittlichten jüngeren 
Söhne ihrer Yords über Indien, jo ihre zur Deportation verurtheilten Ver— 
brecher über Neu-Holland, Neu-Seeland, über die Sandwichs-Inſeln u. |. w. 


Die Eolonijation durch die oceaniſchen Gebirgsvöller. 


Die oceaniſchen Gebirgsvölfer befinden fich beinahe in der glücklichſten 
Yage, welche ver Menfch überhaupt zu erringen vermag, fie haben alle 
Mittel und alle VBortheile in Händen, über welche zu gebieten irgend wün— 
ichensiwerth genannt werden fann, ihnen liefert Yand und See, ihnen liefert 
der Küſtenſaum wie die Höhe einen gleichen Antheil an feinen Scägen. 
So iſt es nicht nur mit dem, was bie Pflanzendede bietet, jondern auch 
mit den Thieren und überhaupt mit Allen, was der Menſch ſich nugbar zu 
machen gewußt hat. Dies erklärt den Umftand, daß häufig auf einem jehr 
Heinen Raum mächtige Völker fich entwidelt haben. Nicht ſowohl mächtig 
durch ihre große Zahl, als vielmehr mächtig durch ihre Thätigfeit, ihre 
Kühnheit, ihr Borwärtsjtreben, um es mit einem Worte auszubrüden, ihre 
geijtige Regſamkeit, die alles das Gedachte auf einmal in fich jchliegt. 

Solche Völker find auch geeignet, ihre Thätigkeit auf andere zu über: 
tragen, andere dazu aufzumuntern, oder fie ihnen allenfalls auch zwangsweiſe 
anfzuerlegen, aufzudrüden. 

Das ültefte uns befannte Beifpiel liefern die Phönicier, ihre feſte Stadt 
Tyrus galt allerdings für umeinnehmbar (bis man fich überzeugte, daß auch 
fie genommen werden fünne), aber dieſes hätte nur fie im ihrem Beſitze ge- 
ſchützt, hätte nur fie vor Angriffen bewahren, keineswegs ihnen eine Be- 
deutung nach Außen bin geben können. Dieje Phönicier waren Nünber, 
Seeräuber wie alle anderen Völker in einer ähnlichen Yage. Sie waren 
zugleich Kaufleute, fie waren verwegen und jpecnlativ; jo lange fie nur 
raubten, mochte ihre Bevölkerung nicht gerade zunehmen, als fie aber in der 
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friedlichen Beſchäftigung des Handels größere Vortheile fahen als in ihren 
Räubereien, begingen fie dieſe nur noch gelegentlich und ihr eigentliches 
Gewerbe wurde der Handel und mit diefem nahm ihre Macht, ihre Zahl, 
ihre Bedeutung zu, fo daß fie bald nicht mehr Raum hatten auf der Heinen 
Befigung längs der Feljen von Tyrus und fie folglich fuchen mußten, fich 
weitere Wirkungstreife zu verichaffen. Sie jandten veich bejegte Schiffe an 
die meftliche Ausmündung des Nil, fie gründeten die jpäterhin jo berühmte 
Stadt Siyrene, fie gingen weiter und der ganze Norbrand von Afrifa wurde 
durch fie colonifirt, fie gingen noch weiter, bis zu den Säulen des Hercules, 
bis zum Atlantifchen Meer, fie gründeten Gades, fie bejegten ferner alle 
am Mittelmeer gelegenen Küften Spaniens, fie gründeten Golonien auf 
vielen Inſeln des Mlittelmeeres und manche diefer von Tyrus ausgegan- 
genen Golonien überragten die Mutterjtadt an Pracht und Herrlichkeit und 
Macht bei Weiten, jo das herrliche, palajt- und tempelreiche Karthago, wel: 
ches mit den Römern um die Weltherrjchaft ftreiten fonnte und erſt nach 
vieljährigen, nach Jahrhunderte langen Kämpfen unterlag, während eben 
dafjelbe Rom, das jest triumphirte, vor Hannibal und feinen furchtbaren 
Schaaren gezittert hatte. Mit dem Schredensruf Hannibal ante portas 
beichwichtigten noch Jahrhunderte jpäter römische Ammen ihre Pflegebefohlenen. 

Die Phönicier hatten Feine große Bildung, aber fie verbreiteten dieſelbe 
über vie ihnen befannten Völker. Ihre Künfte und ihr vielleicht geringes 
Wiffen Hatten fie von den Aſſyriern und Babylontern im Innern des Yan- 
des, deſſen Küſten fie bewohnten, hatten fie von den Aegyptern, bei denen 
diefes Wiffen und dieſe Kunft ſchon Jahrtauſende heimifch war. Aber weder 
die Affyrier noch die Aegypter trugen ihre Wiſſen in die Ferne. Die einen, 
ein tapferes, friegerifches Volf, waren durch Gebirge und durch Wüſten vom 
Meere getrennt, die anderen, die Aegypter, hatten allerdings an einer Grenze 
des Yandes das Meer zum mächjten Nachbar, aber fie waren nicht ab- 
gehärtete Gebirgsbewohner, fie waren verweichlichte Bewohner des niederen, 
des fruchtbaren Marichlandes, fie hatten mehr als fie brauchten, ihnen fchien 
es völlig überflüflig, fich in der Welt umzuthun, und das, was fie etwa nicht 
hatten, nützliche und edle Metalle, brachte man ihnen von allen Seiten her— 
bei, um Yebensmittel einzutaufchen, was hätte die Aegypter aljo bewegen 
jollen, in die Ferne zu gehen, fie überlichen dieſes benjenigen, die herbeifamen, 
um ihre Schäge zu holen, und durch diefe gejchah es auch im volljten Maße 
und die Phönicier verbreiteten die ägyptiſche und afiyriiche Cultur nach all 
den Räumen hin, welche fie colonifirt hatten. Kyrene, Karthago, Gades 
waren Städte, in welchen die Religion, die Sprache, die Cultur der Phönicier ge— 
pflegt wurden, waren Städte, von denen eben dieſe Kultur fich bis weit in pas In— 
nere der neu gewonnenen Yänder verbreitete. Selbft die ganz rohen Völker des 
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nördlichen Randes von Afrika nahmen dieſe Sefittung an und fie blieb ihnen 
noch lange, nachdem Karthage jchon untergegangen war, ja fie war noc 
nicht verjchwunden, als taufend Jahre nach dem Untergang von Nartbage 
die Araber unter den Kaliphen ven Norprand von Afrika überſchwemmten 
und jich bis nach Spanien hinzogen. Einen jolchen bleibenden Einfluß hatte dus 
oceaniſche Gebirgsvolk gewonnen, jolche dauernde Macht hatte Die Cultur erlangt. 

Wir ſehen etwas Achnliches durch die Griechen gejcheben. Ihr viel 
fültig von Meevesbuchten vurchichnittenes Yand, bei allgemeiner bergiger 
Beichaffenheit, gab den feinen Schaaren tapferer Männer, auf Raub und 
Handel ausgehend, Gelegenheit zu feſten Wohnfigen. Ihre Stäpte waren 
fein, ihre Staaten noch Heiner, fünnte man faſt jagen, eime Stadt, vie 
10,000 Einwohner zählt, iſt jchen sehr unbedeutend, ein Staat, der nicht 
mehr als 30,000 Kimvohner zählt, iſt gar nichts. 

Aber diefe Heinen Staaten hatten eine viel größere Bildung, als ihre 
viel mrächtigeren Nachbarn im Hintergrunde auf der Seite des Feſtlandes. 
Thejlalien und Macedonien konnten fich niemals großer intellectueller Be 
deutung rühmen, Macedonien konnte wohl zeritörend wie ein böjer Dämon 
über ein glücliches Yand herfallen, aber keineswegs ein rohes Volk civiliſiren, 
ein uncultivirtes Yand für die Cultur gewinnen. 

Anders war es mit den Küſtenbewohnern. Man muß nicht glauben, 
daß jie von der Natur jo jehr begünftigt geweſen wären, noch zu Zeiten des 
Homer war ihre Kunft eine ſehr untergeoronete, war ihr Wiſſen jo gut 
wie Null, jo gut wie gar nicht vorhanden; ihre körperliche Schönheit iſt zwar 
jprüchtwörtlich geworden, aber die der alten Germanen übertraf fie bei 
Weiten; ebenjo war e8 mit ihrer Kraft, mit ihrer Tapferkeit und mit ihren 
jonftigen moralifchen Eigenfchaften, die man niemals bejonders hat loben 
wollen. Dies Alles gab ihnen folglich das Webergewicht, deſſen fie ſich er 
freuten, feineswegs, c$ War nur die Yage des Yandes, welche ihre Reifen, 
welche ihre Unternehmungen überhaupt begünjtigte und fie mit anderen 
Bölfern in vielfeitige Verbindung brachte, fie handelten mit den Acgyptern, 
den Phöniciern, den Joniern, fie trieben ihre Schifffahrt bis nach Ilium, 
jie famen am Süprande des Schwarzen Meeres mit den Perjern und am 
Kordojtrande mit den Skythen in Berbindung, fie lernten überall etwas, 
und jchon 400 Jahre nach Homer galten ihre Werfen für die weiſeſten 
und noch ein Paar Jahrhunderte jpäter ihre Künftler für vie erjten ver 
befannten Welt, und als fie nunmehr weitere Reiſen machten, da fonnten vie 
ganz Heinen Staaten mächtige Golonien gründen in Sieilien, in Italien, 
an der Küſte von Gallien und ihre Gultur verbreitete ſich auf viele 
Yänver, verallgemeinerte fi und während fie jelbit von ver böchiten 
Stufe ibrer Macht unter Alexander durch die Römer bevabgejtürzt 
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wurden, ihr mit Tempeln geichmücktes Yand mit Trümmern überjäet und 
überjchüttet wurde, blühte ihre über weite Kreife her verpflanzte Kunſt und 
Cultur fort und fort und trägt noch jetst grade unter den Barbaren, welche 
die Griechen am tiefften vwerachteten, unter den Germanen, die herrlich- 
jten Früchte. 

Nur eins konnten die Griechen, jo wie die Phönicier nicht verbreiten, 
weil e8 ihmen ſelbſt überhaupt fehlte, Das war die Humanität. Neben ver 
Kunft und ihren erhabenſten Schöpfungen, neben einer Poeſie, welche noch 
jegt unjere Muſter bilvet, neben einer Sculptur und einer Baukunſt, welche 
noch immer nicht übertroffen worden ift, neben einer ausgebildeten Staats: 
kunſt und einer jo großen militatrifchen Bildung, wie fie jich unter Alexander 
zeigte, weicher mit 30,000 riechen eine Million Perſer jchlug, ging eine 
jo furchtbare Barbarei einher, wie man fie gewiß grade bei einem jo culti- 
virten Volke am allerwenigiten erwarten ſollte. Human, d. h. menjchlich 
in jenem edleren Sinne des Wortes, welcher damit Die geiftige Bevorzugung 
vor dem Thiere bezeichnen will — human waren die Griechen nicht, Huma— 
nität verbreiteten fie alſo auch nicht, Humanität trat erſt nit der Reinigung, 
mit der Umformung der jüdischen Religion durch Chriftus auf, welcher zuerjt 
die Idee der Göttlichfeit von der der Mienjchlichkeit trennte, welcher zuerſt 
Gott darjtellte, nicht als den Träger menjchlicher Yeidenfchaften (Daß, Zorn, 
Eiferjucht, Rache), jondern als das Urbild vwäterlicher Yiebe, 

Alles Webrige aber in Kunſt und Willen trugen die Kolonien als 
Zeichen ihrer Abjtanımung au fich, Karthago war jo vollitändig phönteifch, 
wie Syrakus und Maſſilia griechiſch. 

Eine uns ferner liegende (im Raum, nicht in der Zeit), aber nicht 
minder wirkſame Verbreitung der ihnen eigenen Cultur dankt der öſtliche 
Theil von Afrika den Arabern. Auch dort find es die Gebirgsbewohner, 
welche dem Teean nahe liegen. Die Halbinfel Arabien hat in ihrem ſüd— 
lieben Thetie jchöne Gebirge und tiefe Einjchnitte macht das Meer in die: 
jeiben. Zuerſt jind die Seefahrer nur Räuber, fie greifen den jchwächeren 
Feind an und vor dem ſtärkeren ziehen fie jich zurüd in ihre Bergichluchten, 
in die Meereseinichnitte, in welche der damit nicht vertraute Frempling eim- 
zudringen nicht wagt. Es werben aber bald ver Bewohner zu viel und 
nunmehr wandern einzelne Stämme aus und juchen fich einen bejjeren 
Boden. Auf diefe Weife haben die Araber die ganze Küſte von Afrika bie 
bintev Madagascar colenifirt, und auch auf der gegenüberliegenden Küſte 
von Ajien iſt Sleiches gejcheben. Aber noch viel müchtiger haben die jpäteren 
Araber auf Europa gewirkt. 

Altes vor jich ber niederiwerfend, jtürmten wilde, unciviliſirte Horden 
über Afrika und vertilgten bort, was die Phönicier gejtiftet, gegründet hatten. 
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Ein Omar verbrannte die berühmte Alerandrinifche Bibliothek und vernichtete 
auf einmal Alles, was in Jahrtauſenden an Weisheit aufgefammelt, aufge 
jpeichert, unter dem einfachen VBorgeben, entweder ftünde in diefer Bibliotbef 
auch das, was in dem Koran enthalten und dann bevürfte man berfelben 
nicht, oder es fer darin Anderes enthalten und dann fer fie ſchädlich. Und 
derjelbe Menſchenſtrom, welcher Alerandrien, Kyrene, Karthago und hundert 
andere phöniciihe Pflanzftädte überfchüttete, in Schutt und Staub verwan- 
belte, derſelbe Denjchenftrom, ver hier die Eultur bis auf die legten Zeichen 
derjelben vernichtete, brachte, in fonderbarem Wiverfpruch mit fich jelbft, 
einen Grad von Cultur auf die Iberiſche Halbinfel, wie eine ſolche niemals 
dagewejen und wie eine jolche auch mit eben diejen Arabern vollftändig ver- 
Ihwunden ift. Aſtronomie und Geographie und als ihre wichtigjte Hülfs 
wijjenjchaft die Mathematik, ferner die Medien und zu ihrer Unterjtügumg 
die Chemie, wurde von den Arabern gepflegt, und würden nicht die Kelten 
gar zu roh gewejen jein, jo hätten fie die Erben dieſes Willens werden 
fönnen, allein die Gultur überjprang diefes Volk und ließ fih in Gallien 
und in Deutjchland nieder, und als endlich die jchwergeharnifchten Ritter 
mit ihrem Kreuz auf dem Schilde die anmuthigen ritterlichen Araber, 
welche ohne Küftung gegen die Eifenmänner Fämpften, befiegten und ver- 
jagten, da verſank das Yand wieder in jene Barbarei, in der es die Araber 
urjprünglich gefunden, und was der Neifende, der jet Spanien bejucht, dort 
Bewundernswürdiges findet, das find die Reſte der einft die ganze ſüdliche 
Hälfte von Spanien bevedenden Bauten der Mauren. Was fpäterhin ge 
feiftet worden, wie etwa ein Königspalaft in Madrid oder das Cscurial, läßt 
fich in feiner Weiſe mit dem vergleichen, was man an Weberrejten aus der 
maurischen Zeit dort findet, wie die Prachtbauten von Cordova, von Toledo, 
von Granada und wer weiß wie vielen anderen —— und jetzt ſo 
gewaltig heruntergekommenen Orten. 


Ein Aehnliches iſt im Süden von Aſien geſchehen, dort haben die 
Malayen das Amt übernommen, ihre Cultur in weitere Kreiſe zu bringen. 
Von den Küſten Indiens ſind ſie zuvörderſt auf die benachbarten großen 
Infeln gegangen und dann haben fie ſich auch weiter über die minder großen 
und Heinen verbreitet. Sie find es, welche die Religion der Indier dahin 
gebracht und auf Java, Bali, Madura ꝛc. Tempel hinterlaſſen hıben, ſchön 
genug, um noch in ihren legten Trümmern die Bewunderung der Reiſenden 
zu erregen. Sie ſelbſt haben allerdings dieſe Tempel nicht lange gepflegt 
und ihnen nach famen andere, famen Araber, welche vie indische Religion 
vertilgten, indem fie an ihre Stelle ven Mohamedanismus ſetzten, aber der 
Neft, ven wir noch jehen auf dem Boden jener einjt jo heiligen Inſeln, 
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zeigt uns, welchem Glauben die Malayen angehörten in früheren Zeiten, 
zeigt uns, welchen ungewöhnlich hohen Grad von Cultur fie beſaßen. 

Sie jcheinen jpäterhin erſt auf die ferneren Infeln gedrungen zu fein 
und dort hatten fie ihre Miffton noch nicht erfüllt, al8 der Mohamedanismus 
ihnen nachlam und fie in ihrer Arbeit unterbrach. So haben fie dort auch 
feine Denkmale ihrer altindiſchen Religion hinterlaffen, zu welcher die Ma— 
layen fich bekannten, und dem Islam wurde der Triumph, bevor der Bud— 
dhaismus Wurzel fahte. 

Die Colonifation, foweit fie von den oceanifchen Gebirgsvölfern aus- 
gegangen ijt, bat jich nirgends feindlich bewiefen gegen die Eingeborenen. 
Der zerftörende Zug der Araber durch Afrika darf nicht al8 Beweis vom 
Gegenteil angejehen werben, eben weil er fein Zug oceanifcher Gebirgs- 
völfer gewejen ift. Jene Araber, welche die Nordfüfte von Afrika tiber: 
ihwenmten, waren nicht Kaufleute, waren auch nicht mit irgend welcher 
Kunst oder irgend welchem Wilfen vertraut, jondern waren ſemitiſche No- 
maden und Räuber, Diejenigen aber, welche von Bagdad aus über Afrika 
nach Spanien famen, brachten einen hohen Grad von Cultur mit und trieben 
diefelbe im neuen Yande und auf friichem Boden auf's Herrlichjte in Blüthe 
und Frucht. 

Wie ganz anders war e8 da, wo die Bewohner des Flachlandes colo- 
nifirten: die Spanier, die Holländer, die Engländer. Es iſt wohl merf- 
würdig, daß in unferer Zeit, daß vor drei Jahrhunderten, damals fchon fehr 
cioilifirte Nationen nicht Guftur, fondern nur Mord und Brand verbreiteten, 
die Spanier und Portugiefen in furchtbarem Fanatismus, die Holländer in 
jtumpfiter Sleichzültigkeit, die Engländer in übermüthigem Hochmuth , fich 
bejfer viünfend wie die Anderen und von der Anficht ausgehend, fie allein 
jeien zur Eriftenz bejtimmt, fie allein feien dazu bejtimmt, die ganze Welt 
zu bevölfern und zu beherrichen, alle andern jeien irgend welcher Beachtung 
unwerth und an ihrer Eriftenz jet nichts gelegen. 

Dies iſt nicht eine Anficht, welche fie von der Sache haben, ohne fich dar- 
über auszufprechen, fondern es tft ihre volle Ueberzeugung und fie ftehen 
nicht im Entfernteften an, diefelbe laut und vor aller Welt auszufprechen. 

Allen dreien ift es in gleicher Weife gelungen, die Völker zu vertilgen, 
zu denen ein ſchwerer, auf den Unglüclichen ruhender Fluch fie brachte, 
zuerft begannen damit die Spanier und Portugiefen, indem fie die fremden 
Horden zufanmentrieben und mit Neuerjprigen tauften und diejenigen, welche 
ſich diefem nicht unterwarfen, durch das Schwert oder durch die Kugeln ihrer 
Kanonen tödteten, bis fie jo glücklich waren, veinen Tiſch gemacht zu haben. 
Das nicht jo reich bewölferte Südamerika und Mittelamerika haben fie voll- 


fommen entvölfert, von den ehemaligen Bewohnern findet man nur noch bie 
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ſchwächſten Ueberrefte, von ihrer Gultur genau genommen gar nichts, denn 
Ruinen find nur Beweiſe, daß ehemals das Yand cultivirt, das Volk civiliſirt 
war, das jet lebende Gefchlecht hat von der einft jo hoben, Staunen erre 
genden Gultur nichts mehr übrig, es hat Alles, jogar die Erinnerung daran 
verloren. Die prachtvolfen Städte, welche fich von Tenochtitlan bis zum 
Titifafa-See erſtreckten, durch eine bewunderungswürdige Runftitraße verbunden 
(auf welcher die ſpaniſchen Eroberer jo bequem bis in die fernjten Gegenden 
drangen), find vertilgt und bie Straße ift jo bis auf ihre legten Spuren 
verlöfcht und verwifcht, daß man nicht einmal mehr durch dieſes Hülfe 
mittel die in ven Urwäldern vergrabenen Ruinen finden kann. 

Diefe Urwälder heißen ganz fülfchlich jo, fie find auf hoch cultivirtem 
Boden entftanden, fie find erwachjen auf den Gärten des Inka: Stammes, 
auf den Königs: und Tempelgärten und auf den Öetreidefelvern ihrer Unter: 
thanen, fie find kaum erit 300 Jahre alt, aber fie haben bereits jo voll 
jtändig den Charakter der Urwälder angenommen, daß man fie unbedenklich 
fo nennt, fie find undurchbringlich für den Reifenden und nur die Art kann 
allmälig Bahn brechen, und da, wo fie es gethan bat, in Mittelamerika, we 
eine Menge Abenteurer Raum juchend ſich nach allen Richtungen bin zer 
jtreut hat, da tauchen Ueberreſte auf und lehren mit beredter Zunge den 
Untergang cieilifirter Völker durch folche, welche auf dem Gipfelpunfte ver 
Cultur ftanden. Eine wunderbare Erfeheinung, kaum erflärlich. Wenn Attila 
Rom vernichtet und zerjtört hätte, wie es einjt Brennus gethan, jo würde 
fi) Niemand wundern, wenn aber die Nömer nad Pannonien gekommen und 
die Hunnen fich beklagt hätten, daß ihre Niederlaſſung zerftört ſei durch bie 
fünftlertich und wiſſenſchaftlich gebildeten Nömer, jo würde dies ung doch 
mit gelindem Staunen erfüllen — und das iſt gefchehen, Das haben Die 
Spanier, das haben die Portugiefen überall gethan, wohin fie ihre Schritte 
gelenkt, diefe find alfo nicht Verbreiter der Cultur gewejen. 

Wir gehen zu den Holländern über, welche die flachen Küſten des öft- 
lihen Theiles von Südamerika, wie Surinam, die holländiſche Guyana zu 
einer Golonie gemacht haben, welche das Gap der guten Hoffnung und 
mehrere oftindifche Inſeln bejegten und ihre Herrichaft mit mehr oder min 
deren Schwierigfeiten darüber verbreiteten. 

Wo fie hinkamen, find vor ihnen die unglüdlichen Völfer verſchwunden. 
Man kann nicht jagen, fie hätten diejelben abgeichlachtet, indem fie ihnen 
die Givilifation bringen wollten. Dies iſt durchaus nicht gejchehen, die 
Holländer hatten weder civilifatorifches Talent, noch hatten fie die Abficht, 
etwas Derartiges zu leiften, fie wollten nur gutes Yand für ihre Bauern 
baben und jie thaten den Gingeborenen weiter nichts, als daß ſie dieſelben 
verjagten, von ihrem heimathlichen Boden verdrängten, aufwärts vom Meere 
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und von den Flüffen in die Wüſten, in denen weder Pflanzenwuchs und in 
Folge deſſen weder Wild zu finden war und in denen fie auch ihre Heerden 
nicht weiden fonnten. Iede Annäherung derſelben bejtraften fie zwar mit dem 
Tode, aber weiter thaten fie ihnen auch nichts, fie ließen fie glauben, was 
fie wollten, und ließen fie ziehen, jo weit fie wollten, je weiter, je lieber, ja 
es gab welche, die jo großmüthig waren, daß fie die jich ihnen nähernden 
Eingeborenen nicht erfchoffen, fonvdern nur zu Sklaven machten; folcher Sklaven 
findet man noch jett in den holländischen Colonten in größter Menge und 
ihrer Arbeit danfen vie Holländer zumeist den Wohljtand ihrer Befitungen. 

Auf den oſtindiſchen Infeln haben fie ſich gleichfalls feſtgeſetzt in keiner 
anderen Abficht, als um mit den Producten der neuen Yänder Handel zu 
treiben. Wenn fie dabei jonderbare Maximen befolgten, jo ift das ihre Sache 
und geht uns durchaus nichts an, befehrt find die WVölfer nicht worden, zu 
denen fie famen, zurücgedrängt wurden fie vom Meere, die Pulsadern ihrer 
Thätigfeit wurden ihnen unterbunden. In jonderbarfter Weiſe haben fie auch 
Politif getrieben, fie fanden auf den oftindifchen Inſeln köftliche Gewürze 
und brachten fie als gefuchte Handelsartifet nach Europa. Damit aber dieſe, 
Handelsartifel den Preis nicht verlören, wurden alle überflüffig ſcheinenden 
Gewürzbänme vertilgt und nicht jelten wurden auch noch ganze Ernten von 
den am Leben gelaffenen Pflanzen verbrannt, gleichfalls nur, um die Summe 
piefer köſtlichen Producte nicht zu hoch anwachſen zu laſſen und dadurch 
immer Herr über den einmal feftgejfegten Preis zu bleiben. 

Um die Eingeborenen bekümmerten ſie fich nicht, wie bereits bemerkt, 
aber fie bereiteten ihnen ftillfehweigend den Untergang, indem fie ihnen die 
Griftenzmtittel entzogen, oder indem fie die Fürften und jonftigen fleinen 
Gewalthaber gegen einander in Harnifch brachten und zufahen, wie deren 
Bölfer ſich unter einander vernichteten. Das endliche Ziel war ja doch Allein- 
befig der Inſeln und das konnte auf diefe Weife amt leichteften ausgeführt 
werden, aber ciwilifirt haben die Holländer fein Volk. Selbjt da, wo fie 
am längſten und am fejteften fich nievergelaffen haben, auf Java, Haben fie 
die Malayen weder im Chriſtenthum, noch in einer Kenntniß, noch in 
einer Kunſt unterrichtet, fie haben fie ganz fich ſelbſt überlaffen, nachdem 
jie die Fürsten geplündert ımd ihnen einen Tribut auferlegt hatten, den 
natürlich die Bölfer bezahlen mußten, im Uebrigen haben fie ihnen gejtattet 
zu vergehen, zu verichwinden, wie es fich fo am bejten machen ınochte. 

Wieder anders traten die Engländer auf. Zunächſt nahmen fie durch 
Kriege den Hollänvdern die bereits cultivirten Stellen von Nordamerika ab 
(Philadelphia, New-NYork), dann festen fie fih an einigen Punkten ver An- 
tilfen feit, dann kamen fie als Bittende nach Indien, fie wollten nur Handel 


treiben, fie baten nur um ein Heines Sledchen Yandes am Meere, um Plat 
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zur Yandung ihrer Schiffe zu haben, dann immer mächtiger werdend, nahmen 
fie ſpaniſche, franzöſiſche und holländische Colonien weg, ftifteten neue Reiche 
und beberrichten von da ab alle Meere. Aber vie Civilifation haben fie fo 
wenig über Indien wie über Nordamerika, fo wenig über die Antillen wie 
über Afrika gebracht, wo fie jelbjt oder wo ihre Abkömmlinge auftraten, in 
Indien oder in den Vereinigten Staaten, ijt unter ihrem verheerenden 
Fußtritt Alles untergegangen, was nicht unmittelbar ihren Zweden diente. 

Nach und nach haben die Engländer ganz Vorderindien und beinabe 
ganz Hinterindien erobert. Das überreiche, herrliche Yand, mit einer viel 
tanfendjährigen Gultur geſchmückt, ift auch von mongoliſchen und tur- 
fomanmtichen Horden überzogen worden. Die Mohamedaner brachten zu 
der vorhandenen altinpiichen Cultur eine nene, die perfijch -arabijche. 
Auf den Wink der mohamedanifchen Herrſcher erhoben ſich Paläſte und 
Mojcheen von ſolcher Pracht und Schönheit, von ſolchem wunderbar geläu- 
terten Gejchmad, daß man geglaubt haben würde, fie feien die Vorbilder 
der Zanberbauten aus der Mährchenwelt von Taufend und eine Nacht, wenn 
diefe Mährchen nicht ein viel höheres Alter hätten als die zauberifch fchönen 
Kunſtwerke der Moguln. 

Tatarenhorden überſchwemmten unter Nadir Schach das reiche Indien, 
ſie plünderten es, ſie verbrannten Städte und Paläſte, ſie führten die ſchönſten 
Jungfrauen fort, aber das Land war ſo reich und herrlich, daß es ſich 
bald wieder erholte. Und die indiſchen Fürſten legten in den Gebirgen 
Waſſerbehälter an und zogen Canäle nach allen Richtungen durch das Land, 
um die Gewäſſer der Regenzeit aufzuſammeln und fie in der trocknen Jahres 
zeit über die bürftenden Felder auszubreiten. Sie legten breite Straßen 
an, fie bauten Häufer zum Untertommen für die Fremden und jie wurden, 
jelbjt da fie den fünften Theil des Ertrages aller Ländereien, aller Heerden 
einzogen, doch die Segenſpender des Yandes, denn der größte Theil der Kräfte 
und der Naturalien des Yandes wurde zum Nuten der Völfer verwendet. 

Nun famen die Engländer, nun nahmen fie wie Dido in grauer Bor 
zeit ein Meines Stückchen Yandes in Befit, kaum jo groß wie man es mit 
einer Ochſenhaut umfpannen kann, nun legten fie Heine Feſtungen an, nun 
dehnten fie ihre Macht weiter und weiter aus, aber keineswegs die Cultur, 
dieſe verſchwand, wo fie ſich hinwendeten. Sie legten zwar einige Städte 
an, wie Madras umd Calcutta und Bombay, aber fie vertilgten bie berr- 
lichten, von Millionen bewohnten Städte; wie Delhi und Agra umd viele 
andere minder große, vom Eroboden, fie ftürzten die Reiche des Groß Moguls 
und vieler anderer Fürften, unter denen die Indier glüdlich und in Frieden 
und Fülle gelebt hatten. Sie zogen die Abgaben durch gewiſſenloſe Pächter 
nicht in demfelben Maße wie die alten Fürften, fondern in viel höherem 
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Mape ein, aber fie thaten nicht, was die indischen Fürſten gethan, fie bauten 
nicht und fie erhielten nicht die befruchtenden Wajferwerfe und fie ließen das 
Yand verderben, fie plünderten die Eimwohner, ohne ihnen Mittel zu geben, 
ihre Erijtenz zu friften, fie führten ven Neis, wenn er mißrathen war, aus 
dem Yande, um jeinen Preis zu jteigern und mordeten Millionen über 
Millionen und Indien, was einft deren 400 zählte, hat jest faum bem 
vierten Theil und Indien, welches früher ein blühender Garten, ein Para- 
dies war, ift jett zu einer Müfte geworden und Indien, welches früher bie 
größten und jchönften Städte hatte, die feenhaftejten Kaiferfige, die groß— 
artigften Bauten, ijt jett eine leer gebrannte QTrümmerftätte, nur noch 
Zeugniß ablegenb von der Barbarei derjenigen, welche famen, um die Cultur 
zu verbreiten — nein, die Englänver haben die Cultur nicht verbreitet. 
Und mit welcher furchtbaren Wuth haben fie gegen das gefämpft, was 
fie Empörung nannten. Man muß willen, auf welche Art die Einkünfte 
Indiens vergeubet wurden, wie fie in die Taſchen jüngerer Söhne englijcher 
Yords, ſchottiſcher Carls und irischer Herzöge wanderten, um wieder gut 
zu machen, was eine jchlechte, eigennügige Gefetgebung verborben hatte, 
die bei Stiftung der Majorate nur den Glanz des Titels, nicht aber bie 
Eriftenz der Familie im Auge hatte, man muß willen, wie die jungen 
Schwelger und Yüftlinge das ihnen zugefommene Gold verfchleuderten, wie 
fie das Volk bedrückten und durch Abgabenpächter ausfaugen ließen, um zu 
begreifen, daß erjtens die hoch berühmte engliſch-oſtindiſche Compagnie von 
ihrem gewaltigen Befitthume feinen Bortheil hatte, daß zweitens ſelbſt je- 
nes unbejchreiblih gutmüthige indiſche Volk zulegt die Geduld verlor und 
das Joch, das ihm mit unerhörter Yift auferlegt und mit entjelicher Grau— 
famfeit, ven Naden des Volfes beugend, erhalten wurde, abzujchütteln werfuchte. 
Diejen Berfuch nahmen die Englänter gewaltig übel, diefen Verſuch 
wollten fie überall auf das Schleunigjte unterdrücken, und dies geſchah in einer 
Weife, welche allerdings den Begriffen einer cwilifirten Nation nicht entſprach. 
Schon im zweiten Drittel des vorigen Jahrhunderts Hatten fie einen 
harten Stand gegenüber den tapferen Bergbewohnern von Maiſur (bie 
Engländer fchreiben Myſoore). Ein glänzendes Genie, Hyder Ali, ftand 
gegen die Einbringlinge auf und machte ihnen das Yeben fehr jauer, fie 
waren genöthigt, die ganze Fülle ihrer Macht zu entiwideln, bie viefigen 
Einkünfte zur Erhaltung einer jtarfen Kriegsflotte und einer großen Yand- 
armee zu verwenden, und fie wären init Hhder Ali nicht fertig geworden, 
wenn fie nicht Zwieipalt unter den Indiern ſelbſt erregt, die Fürſten gegen 
ihn als einen Ufurpator aufgehett hätten, und er nicht endlich jelbjt vom 
Schauplag abberufen wäre. Sein Sohn Tippu Sahib erbte zwar feines 
Baters Tapferkeit und feinen Haß gegen die Engländer, aber nicht jein 
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Felpherrntalent, nicht jein Genie, und jo gelang e8 dem Baron Arthur 
Wellesley (dem wir jpäter als Lord und als Herzog Wellington fennen 
lernen) nad) einem 10: oder 12jährigen Kampfe Seringapatna zu erobern, 
das Reich Maiſur zu zerftören, die Söhne des in der Schlacht gefallenen 
Tippu Sahib gefangen zu nehmen und das ganze große Neich ihrer kleinen, 
demüthigen Handelscolonie einzuverleiben. 

In diefen Kriegen hatten die Engländer die Tapferkeit der Kichetri 
Kaſte kennen gelernt und von da ab recrutirten fie ihre Eroberungs- und 
Deeupationg-Armee aus diefer Kafte, aber wie immer bochmüthig bis zum 
Exceß, glaubten fie wohl fich der indischen Krieger als Kanonenfutter zu 
bedienen, aber keineswegs nöthig zu haben, dieſem Heere auch Officiere 
aus ihrer Mitte zu geben, erſt ein halbes Jahrhundert fpäter kam es da— 
hin, die unterjten Chargen bis zum Yieutenant mit Eingeborenen zu bejeten, 
aber jo wenig ein engländifcher Unterofficier mit feinen Untergebenen ſprach, 
jo wenig ein engländiſcher Officier mit einem braunen Yieutenant. Das 
Borurtheil gegen die Farbigen war hier jo groß, wie es in Jamaika gegen 
die Neger ijt, und daß die Krieger-Kaſte, diejenige, aus welcher ihre ſämmt— 
lichen Fürſten hervorgehen, für eine jehr edle gehalten wird, war den Eng: 
ländern vollkommen gleichgültig, ein Kichetri war ein Farbiger, aljo ein ver. 
ächtliches Ding, und danach wurden auch die Officiere behandelt. 

Der die Indier nicht fennt, kann durchaus feinen Begriff haben von 
der Gepuld, von der Yangmuth diefer Mienfchen, und es gehörte die eiferne 
Gonjequenz der Engländer im Verüben von Ihorheiten und Graufanteiten 
dazu, um fie dahin zu bringen, fich zu empören. 

Endlich war aber doch das Maf voll geworden, der Aufjtand ent 
widelte fich, der Feuerbrand zündete und er lief wie ein Präriebrand über 
die ganze Halbinjel diefjeits des Ganges, die Sepois gingen mit Gewehr 
und Waffen davon und jchlofien jich den Aufjtändischen an und jet begann 
ein Krieg, wie er vielleicht noch nie da geweſen ift. Verzweifelte Tapferkeit 
kämpfte gegen eine überlegene europätiche Kriegsfunft, und wäre ein Mann 
wie Hyder Alt an der Spige des indiſchen Heeres gewejen, jo wäre buld 
genug der Aufenthalt dev Engländer in Indien zur Unmöglichkeit geworden, 
denn die fanatischen Indier machten feine Gefangene, ſondern tödteten je- 
den, der in ihre Hände fiel, aber die Blutarbeit war doch Kinderſpiel ge 
gen das, was die englämdijchen Solvaten auf Befehl ihrer Oberen thun 
durften und was jchließlich diefe Oberen ſelbſt leifteten. Die Engländer machten 
Gefangene, aber fie ließen diejelben in Gegenwart des Volkes der eroberten 
Städte hinrichten und zwar in einer Weiſe, welche jede andere an rau 
ſamkeit übertrifft, da jie dem Vorurtheile der Indier nach nicht blos den 
Yeib, jondern auch die Seele vernichteten. Es wurden mehrere Batterien 
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in einer langen Front aufgefahren, die Gefangenen wurden herbeigebracht 
und jo viel derjelben, als man Kanonen hatte, wurden vor die Miündungen 
derjelben gejtellt, dort angebunden und dann wurden fie durch eine Salve 
jerichmettert und jo zerrilfen, daß kaum einzelne Knochentheile von ihnen 
übrig blieben. Vor die von nenem geladenen Kanonen wurde eine zweite 
Reihe von Kriegsgefangenen gebunden und mit ihnen ebenfo verfahren, bis 
man mit der ganzen Schaar fertig war. So handelte das Volk, welches 
täglich von ſich jelbft jagt, es jtehe an der Spike der GCivilifation, fo han: 
deite das Volk, welches ſich für das ſpecifiſch chriftliche, für das einzige 
wahrhaft fromme hält, gegen die befümpften Feinde. Und fo ging es fort, 
bis nach mehrjährigem Berzweiflungsfampfe der größte Theil der Kſchetri— 
Kafte ausgerottet war und die Palme des Friedens und ber chriftlichen 
Yiebe wieder zu wehen begann über einem Yande, von welchem Städte und 
Dörfer vertilgt waren, über einem Yande, welches von Anfang bis zu Ende 
nur noch eine Brandftätte war. Nadir Schach, der mongolifche Räuber: 
hauptmaun, hatte Delhi und Agra geplündert, aber die Städte waren ftehen 
geblieben und die Paläfte des Groß-Moguls, die civilifirten Engländer plün- 
derten auch, aber fie zündeten die Städte an und ließen Hunverttaufenve 
von Kranken und von hülflofen Weibern, nachdem fie vom Solvatenheere 
gejchändet waren, im euer umkommen — und dann fang man ein „Herr 
Gott, Dich loben wir“ und danfte dem Gotte der Yiebe, daß er die Grau— 
jamfeit und Beftialität feiner Bekenner fo freundlich unterjtügt habe, daß 
er fich ihrer jo gütig und liebevoll angenommen. 

Bielleicht haben vie Abkömmlinge der Engländer in Amerika die Colo- 
nifation bejjer verjtanden, Urjprünglich hatten fich, wie bekannt, Hollänver 
auf der Oſtküſte nievergelaifen, indejjen die Südküſte von Nordamerika 
zuerft von Spaniern und dann von Franzoſen Lijest wurde. Die Englün: 
der brauchten einen Deportationsort für ihre Verbrecher, für ihre Diebe 
und Räuber, für ihre Yeichenansgräber, für ihre Fäljcher, daher bemäch- 
tigten fie fich der holländischen Golonien und jendeten während zweier 
Jahrhunderte manchen Spitbuben dahin, bis Franklin an den berühmten 
Miniſter Pitt eine Kifte mit lebenden Stlapperjchlangen ſchickte zum Gegen- 
geſchenk und in dankbarer Anerkennung deſſen, was er für die Bevölkerung 
Amerikas gethan, worauf, wenn ich nicht irre, der Zug diefer Verbrecher: 
bevälferung nach Auſtralien gerichtet wurde. 

Die Engländer hatten im Norden der Ganabifhen Seen Franzojen 
zu Nachbarn, welche ein großes Reich Acadia gegründet und fich mit ben 
Eingebovenen befreunvet hatten, Die Engländer trachteten diefe Nachbarn 
zu vertreiben, aber jie hatten nicht blos die Franzoſen, fie hatten auch bie 
Eingeborenen zu Feinden; denn dieſe farbige Nace war ihnen ein Gräuel 
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und ein Abfcheu, fie hattenzpaher einen harten Stand, allein der Sieg ſchlug 
fih auf ihre Seite, die Franzoſen wurden aus Acadia vertrieben, das Yand 
wurde erobert und es wurde unter dem Namen Ganaba eine engländiſch⸗ 
Provinz. Aber während diejes geſchah, entwidelte jicy im Süden des nes 
gewonnenen Yandes ein Aufjtand. England wollte von jeiner Colonie einer 
Zoll erheben , es wollte Steuern einziehen, die Colonijten hatten aber keire 
Neigung jolche zu geben, e8 brach ein offener Zwiejpalt, es brach ein blutiger 
Krieg aus und in diejem zogen die Engländer, ihren ebenjo hartnäckigen 
Yandsleuten gegenüber, ven Kürzeren, die Golonien rijjen fi vom Muter— 
lande los und vergaßen ihre Abjtammung jo gründlich, daß fie nicht wehr 
die englänviiche, jondern die amerikaniſche Sprache redeten (feiner der Nord 
amerifaner giebt nämlich zu, daß er englijch rede, man kann ihn böch'tens 
dazu bringen zugugejtehen, daß zwijchen der amerikanischen und der engliichen 
einige Achnlichkeit zu finden jei, die amerifanijche doch immer die bei Weitem 
edlere, volllommenere und jchönere genannt werden müfje). 

Der blutige Krieg war endlich ausgefämpft, aus den Engländern waren 
Amerikaner geworben und die, einzelnen jchwach bevölferten Yandestheile ver: 
banden ſich unter dem Titel Vereinigte Staaten zu einer großen Kepublit 
welche Anfangs nur die Ojftküjte, dann aud die Südküſte von Nordamerika 
einnahm, hievanf jich bis an den Miſſiſſippi und dann bis an den Miſſouri 
und endlich bis zu den Felfengebirgen, bis zum Großen Ocean ausdehnte, jo daß 
das große Territorium der Vereinigten Staaten von Ocean zu Ocean reicht. 

Wo mag denn nun die Bevölkerung geblieben jein, welcher Amerika 
urjprünglich angehörte? Tauſende von Bölferfchaften, veren jede Tauſende 
von Kriegern ftellen konnte, tapfere Yeute, an jede Entbehrung gewöhnt, jeder 
Entjagung fähig, voll eines glänzenden Verjtandes, der mit Yılt und Schlau: 
heit gepaart, fie zu jehr gefährlichen Gegnern machte, 

Die Abkömmlinge der Engländer, wie ſehr jie ven Abjcheu ihrer Väter 
gegen die farbige Race theilten, jahen doch in diefen tapferen Kriegern feine 
Feinde, fie gewannen viejelben durch freundichaftliche Verträge mit den Häupt⸗ 
lingen, welche man vorher trunfen gemacht, fie fauften iynen das Territorium 
ab, welches fie bewohnten, und hießen fie dann weiter ziehen. Die Einge- 
borenen, auch nüchtern treu dem Verjprechen, das jie in der Zruntenheit 
gegeben, zogen fort aus dem Yande ihrer Väter, zogen fort von den Begrab- 
nigplägen ihrer Vorfahren und die wenigen Greife, welche ſich nicht davon 
trennen fonnten — nun bie wurden allerdings als Wortbrüchige für vogelfre 
erklärt und niedergefchoffen. 

Allmalig vertrieb man jo die Gingeborenen von dem Meere über bie 
Gebirge und über den Mifjiffippi hinaus und von bier an begann ein ofle: 
ner Vertilgungskrieg zwijchen den Abfönmlingen der Engländer und ben 
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Eingeborenen, und die taufent zahlreichen Völker wurden allmälig vertilgt, 
jo daß ſelbſt die Namen derſelben verſchwunden find, Die Völker, welche 
Sampe in feinen Jugendſchriften uns alle nach einander aufjührt, find 
während eines furzen halben Jahrhunderts bis auf ven legten Mann unter: 
gegangen. Die Völker, deren Chrenhaftigfeit, deren Kühnheit, deren Be— 
vebtjamfeit, deren Stanphaftigfeit unfere Kinderherzen entzücdt, die der 
Gegenſtand unjerer Träume waren, fie find nicht mehr, es ift ven Ab- 
kömmlingen der Engländer gelungen, fie auszulöfchen aus der Reihe der 
Nationen, und was fie nicht durch das gezogene Kugelrohr Leiften Fonnten, 
das bewerfftelligten fie durch den Branntwein, durch das Podengift und 
durch den europäilchen Ausjag, die Syphilis. 

In unbegreiflicher Verblendung haben ſich Millionen von arbeitsfähigen 
und arbeitswilligen Deutjchen ven Anglo-Amerikanern angejchlofjen und haben 
die Kräfte, welche fie ihrem Vaterlande hätten widmen follen, den Frem— 
den Dargebracht, welche ihnen feinen Dank dafür zollen, jonvern fie nur 
no mit Verachtung dafür ftrafen, in folcher Weife, daß das Wort ein 
Deutjcher (Duthman) zu einem förmlichen Schimpfwort geworben tft, 
aber fie haben es gethan und fie haben Amerifa wirklich colonifirt, nicht 
die Abfömmliige der Engländer und der Irländer; dieſe find nur Speculan- 
ten, jind nur Yeute, welche von Augenblid zu Augenblid leben, jeves Ge— 
werbe ergreifen, was ihmen gegenwärtig einigen Vortheil verjpricht, im 
nächjten Moment es aber auch aufgeben, wenn ein anderes, möge es 
heißen wie es wolle, ihnen mehr veripricht. Diefe Irländer und dieſe 
Engländer find es, welche fortwährend den feinen Krieg wach erhalten 
gegen die Eingeborenen, welche fie vom Miſſiſſippi bis zu den Felfengebirgen 
gejagt haben, eine blutige Saat des Haſſes und des Abjcheus ausjtreuend 
und den ihnen nachrüdenden deutſchen Golonijten überlaſſen die blutigen 
Früchte zu ernten. 

Abenteurer haben die nördliche Hälfte von Amerika vom Stillen Ocean 
ber in Angriff genommen, haben Galifornien in ihr Territorium gezogen, 
obſchon daſſelbe zu Mexico gehörte, haben gar nichts nach dem wirklichen 
oder eigentlichen Beſitzer gefragt, jondern haben es, von Wejten nad Oſten 
gehend, grade jo gemacht, wie ihre Vorfahren und ihre Zeitgenojien, von 
Often nach Wejten jchreitend. Die Feljengebirge find fein Hinderniß mehr, 
man bat Päſſe aufgejucht und gefunden, der Oſten reicht dem Weſten bie 
Hand und zwifchen dieſen beiden eifernen Händen werben die noch übrig 
bleibenden wenigen Eingeborenen bald genug erdrückt jein, was kann dann 
die anglo-ameritanische Nace noch mehr fordern für die Civilifation eines 
halben Welttheils, 

Dies iſt faſt überall die Art geweſen, wie die Engländer Colonien an- 
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gelegt haben. Die Franzoſen fuchten in Acadia, in der Yonifiana, in Florida 
die Eingebovenen zu fich heran zu bilden, fich mit ihnen zu verbinven, und 
es entjtand eine Miſchlingsrace, daven wir noch einzelne Mitglieder in den 
jogenannten HDalbindianern jehen, welche zu den begabteften Menſchen gehören, 
die Engländer dagegen haben nicht ewilifirt, fie haben nur Raum für fich 
gefordert und haben in diefem Beginnen, ohne jich zu bevenfen, gemorvet und 
vertilgt, was ihnen im Wege war, und find im 19, Jahrhundert ven Beijpielen 
gefolgt, welche fie von den Spaniern im 16. Jahrhundert erhalten haben. 

Aus den angeführten Beiſpielen fehen wir, daß je mehr die Kunſt ber 
Golonijation ins Große getrieben wird, deſto mehr fie darauf ausgeht an 
Stelle der vorhandenen Nace eine andere zu fegen, ja felbjt dort, wo bie 
weiße Race ihren Sig hat, Aehnliches zu bewerfitelligen. 

Das Vorgebirge der guten Hoffnung war durch die Holländer bereits 
bejett und colonifirt, die Kriege vom Anfange diefes Jahrhunderts aber gaben 
den Engländern eine willkommene Gelegenheit, diefe prächtige Station fort- 
zunehmen und mit ungemeinem Geſchick es dahin zu wenden, daß fie biejelbe 
auch behielten. Damals waren es ja nicht die Holländer, welche man be- 
fänıpfte, fondern Napoleon und jeine Brüder. 

Auf dem Gap der guten Hoffnung wohnten Menfchen europäifcher Abkunft, 
wohnten nahe Verwandte, die Holländer, ebenfo gut germanijchen Urjprungs, 
wie die Engländer, die ein Mifchlingsvolf find aus Deutſchen und Normannen. 

Die Engländer (welchen wahrjcheinlich fofort der Gedanke vorjchwebte, 
daß dieſer umvergleichliche Punkt ihnen zugehörig bleiben müſſe, es koſte 
was e8 wolle — wie fie e8 auch mit dem für ihren Handel noch wichtigeren 
Selfen an der Südküſte von Spanien gemacht haben) fanden in ven 
Holländern, die die Capſtadt und das ganze Territorium der großen Colonie 
bewohnten, ein ihren Sweden widerjtrebendes Clement, wa® Wunder, wenn 
jie diefes zu bejeitigen juchten. Wären das Yente gewejen, welche man 
farbig nennen dürfte, nun jo würde man zur Löſung dieſes Räthſels Feine 
Sphing gebraucht haben, aber es waren — Dies ließ ſich nun einmal nicht 
leugnen, e8 waren, wenn auch nur Holländer, doch Weiße, die man 
nicht jo ohne Weiteres zum Strange „verurtheilen und zu Pulver und Blei 
von hinten“ begnadigen konnte. Diefe jehöne Methode war auch Damals 
noch nicht erfunden, die Briganti in Stalien wurden niebergemadht, wie e# 
eben fam, das Erſchießen der Spisbuben von hinten gehört unferer Zeit an. 

Da das gedachte Verfahren gegen die Holländer nicht wohl anwendbar 
gewejen wäre, mußte man, wie bereits bemerkt, ein anderes Verfahren ein- 
ichlagen. Man quälte die Holländer jo lange mit Beichränfungen, mit 
Beeinträchtigung ihrer Sitten und Gebräuche, jtrenger Sonntagsfeier, man 
erüdte fie mit Abgaben, mit Entziehung der ihnen jeit Jahrhunderten zuge: 
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börigen Privilegien, bis fie dieſer Scheerereien überbrüffig waren und lieber 
auswanderten, als daß fie fich denſelben noch ferner ausgefegt oder ihnen 
unterivorfen hätten, 

Die Holländer zogen oftwärts nach dem Vorgebirge, welches man jett 
Cap Natal nennt, aber fie waren durch das erlittene Unrecht Feineswege 
dahin gefommen es bejfer zu machen, als man es mit ihmen gemacht hatte. 
Sie waren aus ihren Befigungen vertrieben, jett hatten fie nichts Eiligeres 
zu thun, als die Eingeborenen gleichfalls aus ihren Befigungen zu vertreiben, 
die Kaffern wurden verjagt, ihre Heerden geraubt; bet den Jagden auf 
ſchwarzes Vieh wurde Alles getötet, was zwei Beine hatte, nur die Märchen 
und Knaben ließ man leben, um bie Einen zur Befriedigung ihrer Yüjte, 
die Anderen zur Arbeit zu verwenden — wohl vwerftanden, es find nicht 
Sklaven, es find freie Arbeiter, wenn fie auch feinen Lohn befommen und 
wenn fie auch nicht von dem Hofe fortgehen bürfen, dem fie einmal ange- 
hören, ohne der nacheilenden Büchſenkugel zu verfallen. 

Es iſt entjeglich, aber es ijt wahr, alle die gedachten Schändlichkeiten 
find von der bevorzugten weißen Race gegen die unglücdlichen Farbigen aus- 
geübt und die Weißen finden troß ihrer angeblich hohen Bildung feinen 
Borwurf in dieſer Grauſamkeit, jondern fie finden darin eine Berechtigung 
jo abjcheulich zu handeln. Man muß zugeftehen, daß die jonft jo häufig 
als Barbaren citirten Rufen jeit ein Paar Jahrhunderten ung mit jehr 
löblichem Beiſpiel vorangegangen find. Auch fie haben die ganze nördliche 
Hälfte von Afien erobert und colonifirt, aber nicht durch Vertilgung der 
vorhandenen Einwohner, jondern durch Belehrung und Beſchützung verjelben, 
durch Beförderung des Aderbaues, durch Anlage von Städten, in denen fie 
ihre Nobhproducte abjegen, durch Anlage von Wegen, auf denen fie dieſes 
thun können, und durch Feſtſetzung von Meſſen und Jahrmärkten, deren 
Zweck iſt, alle Handelsverbindungen möglichjt zu erleichtern. Das ift das 
Mittel die Givilifation zu verbreiten, nicht die Vertilgung der Unglüdlichen, 
welche die Engländer und Spanier fih als einzigen Zweck vorgejegt zu 
haben jcheinen. 
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Es iſt jegt kaum noch möglich von Naturpölfern im eigentlichften Sinne 
zu reden. Höchſtens fünnte man noch in jolchen Yändern von Naturvölfern 
jprechen, welche noch nie der Fuß eines Europäers betreten hat; aber ſelbſt 
hier iſt e8 noch jehr jchwer, wirkliche Naturvölker zu finden. 

Bliden wir 3. B. in das Innere des afrikanischen Gontinentes, in jene 
Gegenden, welche dicht um den Aequator, jowohl nördlich als ſüdlich von 
ihm Liegen, und die noch nie das Auge eines Weißen zu Geficht befommen 
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bat, jo müßten wir wohl annehmen dürfen, daß wir hier noch reine Natur- 
völfer finden fünnten, und doch iſt das eine ganz irrthümliche Anficht, denn 
nach den Forſchungen unferes großen Neifenden Barth, welcher bekanntlich viele 
Jahre im Innern von Sudan gelebt und dort fo viele Entdeckungen gemacht 
hat, daß Hunderte feiner Nachfolger von feinen Nefultaten zehren fünnen — 
und dies auch in der unverichämtejten Weife thun, — Hat diejes Yand, Inner: 
Afrika, ſchon feit vielen Jahrhunderten eine vollftändige Gejchichte, die häufig 
ebenjo intereffant, aber auch wenigftens ebenjo verwidelt it, als die des 
cipilifirteften Staates in Europa. Da giebt e8 langjährige Zeiträume, in 
welchen alle, oder ficherlich die meiften afrifanifchen Stämme Bölferwan- 
derungen in's Werk gejetst haben, die in Nichts der befannten europätfchen 
im vierten und fünften Jahrhundert unjerer Zeitrechnung nachjtehen, während 
welcher ſich zahlloſe Horden afiatifcher Räuber von den Hochgegenden des 
mittleren Afiens herabftürgten, fich über die Tiefebenen des öftlichen Europas 
ausbreiteten, dann aber weiter gen Wejten drangen und alle Völker, welche 
ihnen im Wege ftanden oder ihnen Widerſtand entgegenzufegen verjuchten, 
in wilder Flucht vor fich hertrieben, bis fie fich jchließlih in den Flachlän— 
dern der Donau und Theiß, in Ungarn, niederließen und bort heute noch 
daſſelbe Räuberhandwerk treiben, welches fie jchon bei ihrem erjten Einbruche 
in Europa zu dem gefährlichjten Volk ver damaligen Zeit machte; die Völker— 
wanderung alfo, welche vor einigen Jahrhunderten in Afrika jtattfand, ſteht 
biefer europäifchen weber an Großartigfeit, noch an Auspehnung nicht im 
Geringſten nah; da giebt es Völferftämme, welche von der füplichjten Spige 
Afrifas her den ganzen Gontinent durchzogen und fich enplich in den Hoch 
ländern des Nils fejtgejett haben. 

Deshalb darf es uns auch keineswegs wundern, daß wir überall in 
viefen Ländern feine Naturvölker mehr finden, denn überall brachten die 
neuen Ankfömmlinge, welche jchon einen gewiffen Grad von Cultur bejaßen, 
diefen mit fich, fie vermifchten fich mit ven Völkerſtämmen, welde in ven 
Yanbern wohnten, zu denen fie vordrangen, und brachten ihnen jelbjtver- 
jtändlich die Gultur, welche bei ihnen einheimiſch geweſen war. 

Ganz anders verhält e8 fich hingegen mit den Inſeln, namentlich den 
Heineren. Dieſe auf allen Seiten von Waffer umgebenen Yänvermafjen, 
deren nächſte Nachbarn vielleicht Hunderte von Meilen von ihnen entfernt 
liegen, jind jchon durch dieſe ifolirte Yage auf fich jelbft angewiefen. Mean 
jagt zwar gewöhnlich, daß das Waſſer die Yänder nicht von einander trenne, 
jondern mit einander verbinde, und hat damit auch vollkommen Recht, doch 
nur mit der Beſchränkung, daß das Waffer nicht breit jein darf oder daß 
die betreffenden Einwohner mit allen Fortichritten ver Schifffahrt bekannt 
fein müſſen. Wo das nicht der Hall iſt, da trennen große Wafferftreden 
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volffommen ebenjo gut, wie die höchiten und unzugänglichiten Gebirge; 
deshalb finden wir auch auf folchen Inſeln die Völker noch im reinften 
Naturzuſtande, wie 3. B. die Bewohner der Andaman-Infeln im öſtlichſten 
Winkel des Bufens von Bengalen, wenn fie eben nicht ſchon von vorn herein durch 
bie Beichaffenheit ihres Landes auf eine eulturhiſtoriſche Thätigfeit angewieſen 
jind, wie dies auf vielen Infeln der Südſee der Fall tft. 

Hieraus geht alfo veutlih hervor, daß die Naturvölker jet ſchon 
theil8 wirklich vertilgt, aljo von der Erde verihwunden, theils unter 
dem Einfluß der Europäer bereit® fo verändert find, daß man ihre 
nriprüngliche Form gar nicht mehr erkennt. Wenn wir alfo von ihrem 
Zuſtande fprechen wollen, fo müſſen wir auf die Berichte der Reiſenden 
zurüdgehen, welche Thon vor einem Jihrhundert und I vor mehreren 
Sahrhunverten ihre Aufgabe zu löſen gejucht Haben, leider aber ſtaud bie 
Kunft ver Beobachtung auf jo niederer Stufe und die Yeichtgläubigfeit 
war jo groß, daß auf die Erzählungen eines Marco Paolo, oder eines 
jeiner Zeitgenoffen wenig oder gar nichts zu geben ift. Der gelehrte Benetianer, 
welcher als Gefandter zu dem Tataren Khan und nach China gegangen ift, 
hat ung Mittheilungen gemacht, welche doch ven Glauben der Hörer und 
Leſer in etwas zu auffallender Weife in Anfpruch nehmen, und noch Jahr— 
hunderte ſpäter waren befonders franzöfiiche Gelehrte, welche ven wilfen- 
Ihaftlichen Expeditionen nach fernen Gegenden beigegeben waren, nur zu fehr 
geneigt, Alles in zu vofenfarbenem Yichte zu fehen, eine Neigung, die auch 
noch heutigen Tages den Menjchen anflebt. Wie würde man denn jonjt von 
jo vielen Yänvdern und Städten hören, in denen jo beſonders viele jchöne 
Mädchen fein jollen, ohne daß der vorurtheilsfreie, wir wollen jagen, ver 
nüchterne Reifende etwas davon entvefe? Wie würde wohl fonft Italien 
das Yand der Wünſche für Jeden fein, der gern ven Titel eines Künftlers 
jich beilegen möchte und der denn auch dort eine unendliche Formen- und 
Sarbenpracht fieht, {wo der Nüchterne nur vertrodnetes Yaub und verbrann- 
tes Gejtein fieht? Wie möchte man fonjt von Haffischen Schönheiten, des 
Meißels eines Prariteles würdig, jprechen, die zu Tauſenden auf allen 
Straßen herumlaufen, in allen Winkeln der Kirchen liegen, auf allen Treppen 
und Vorplätzen berjelben in der Sonne braten, während der ruhige Beobadh- 
ter, der nicht mit der vorgefaßten Abjicht bingeht, dort alles das Gedachte 
zu finden, in der That nur Schmuß und Ungeziefer — Schönheiten aber 
durchaus nicht häufiger als im eigenen Baterlande fieht? Aber das Bor- 
urtheil ift einmal da, und der Berfaffer erinnert fich eines Vorfalls in 
München, welcher ihm bewies, daß er felbjt in feiner Jugend durchaus nicht 
frei von ſolchem Borurtheil geweſen. 

Es war die Zeit, wo der Prinz Otto von Baiern zum Könige von 
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Griechenland gemacht worden war, e8 war die Zeit der Jugendblüthe des 
neuen Reiches; ein Paar vornehme Griechen glaubten ihre Söhne in ver 
Vaterſtadt ihres neuen Könige am beften zu Staatsminiftern und Feldmar— 
ſchällen erziehen zu können und jo waren denn einige Knaben aus worneb: 
men griechiichen Häufern im ebenſo vornehme bairiſche Häufer gebracht und 
der Sohn von Mauro Cordatos befand fich als Zögling in der Familie des 
Grafen Saborta, welcher mit dem VBerfaffer an derſelben table d’höte des 
Goldenen Kreuzes fpeifte, indeſſen die Frau mit Kindern bei jehr einfacher 
Küche nach Yandesfitte zu Haufe blieb. 

Der Graf brachte auf Bitten des Verfaffers einmal den jungen Griechen 
und bejfen Gefpielen, feinen eigenen Sohn, mit und fette fie zur Augen- 
weide des Verfaſſers demſelben gegenüber. 

In der That, es war auffallend, den Unterſchied zwiſchen den beiden 
Knaben zu beobachten. In dem Einen ſprach ſich bei rothem Haar und 
grünlich-blauen Augen die Plumpheit und die Widerwärtigkeit in ſolchem 
Grade aus, daß der Verfaſſer lediglich dies nicht begreifen konnte, daß der 
Graf und nicht ein von Bier aufgeduniener bairiſcher Hausfnecht der Vater 
jein jollte. Der Andere dagegen hatte ein vollfommen edles griechiiches 
Profil, die Nafe ganz grade, ebenfo die hohe Stirn, faft in einer Yinie ver: 
laufend mit der Nafe, Mund und Kinn traten Haffiich zurüd, Das Auge 
war feurig jchwarz, das Haar fchwarz und groß gelodt, die Statur leicht 
und elegant uud troß ber Jugend des Knaben doch jchon gedrungen — nur 
ſchade, daß dieſer ſchöne griechiiche Knabe der Sohn des Grafen Saborta 
war, indejjen der rothhaarige, grünängige und ftumpfnafige Burſche ven 
berühmten Mauro Gordatos zum Water hatte. Auch wurde der Verfaſſer 
deshalb genügend ausgelacht, denn Herr von Saborta war auch ohne Das 
Seftändniß, das er erhielt, überzeugt, der jehönere von beiden Knaben werde 
für den Griechen gelten, 

Eine wirkliche, durchgreifende Natürlichkeit und Reinheit eines Natur- 
volfes wird man übrigens um fo weniger finden, als fortwährende Ber 
mifchungen jtattfinden, und vemnächft der Einfluß der europäiſchen cultiwirten 
Völker auf die untergeordneteren jich in einem jehr hoben Grade geltend macht. 

Es ift dieſes Feineswegs eine bloße Anficht, es ift eine jo beſtimmte 
Thatfache, daß fich dafür die ſprechendſten Beweije anführen laflen und zwar 
nicht etwa nur von Süpfee-Infulanern oder von Bewohnern des tropiichen 
Afrifa, fondern von den feben cultivirten Völkern mitten in Curopa. Daß 
die Spanier in Amerika ein nenes Spanien, daß die Engländer dort em 
neues England fchufen, wundert uns nicht; wenn Engländer, Franzoſen, Dünen 
aber rings herum am den Grenzen Deutjchlands ganz Achntiches zu thun 
vermögen, jo muß man die Sauce doch wunderbar finden und muß emen 
Einfluß, wie wir vorhin gejagt haben, unbedingt zugeftehen. 
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Am Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde der rein deutjche Elſaß 
von Deutjchland abgeriſſen, wurde von den Franzejen erobert, Frankreich 
einverleibt. Im Yaufe von anderthalb Jahrhunderten ijt ven Bewohnern 
des Eljaß, den Bewohnern von Burgund und Yothringen kaum mehr eine 
Erinnerung an ihr Deutjchthum geblieben, und das einzige fichere Kennzeichen, 
daß fie nicht Franzoſen find, iſt die Sprache, welche wenigftens noch nicht 
allgemein franzöfiich geworben iſt; im Großherzogthum Yıremburg it jogar 
diefe untergegangen und wenn die Bewohner auch noch Deutjch verfteben, ſo 
thun jie doch in erbärmlicher Berleugnung ihrer Nationalität, 
als verjtänden fie diejes micht, umd fie ärgern fich, wenn man ihnen 
nicht glaubt, daß fie Franzoſen find. 

















Ouinnord unter den Eingeborenen der Pampas. 

Müſſen wir diejes bei ciwilifirten Nationen zugeftehen, um wie viel mehr 
wird es bei den NWaturvölfern ver Fall fein, entweder fie werden vertilgt, 
oder fie werden venjenigen Völkern ähnlich gemacht, welche fie befiegt, welche 
jie untevivorfen haben; aber auch diejenigen, die nicht mit erobernden Völ— 
fern in Gonflict gefommen jind, geben uns fein Bild eines Naturvolfes in 
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jeinem urjprünglichen Zuftanve, fobald wir von anfälfigen Leuten jprechen. 
Ein Anderes iſt es allerdings mit den wandernden, mit den Nomaden. 
Die Bewohner der jüplichen Pampas und die großen Horden im mitt— 
leren Aſien find noch jet jo, wie die erften Befucher dieſelben befchrie: 
ben haben. Ein junger Franzoſe, Guinnard, hat jene Yänder im 
Jahre 1856 befucht, ift dort gefangen worden und bejchreibt feine Gefan- 
genichaft, die Art wie er hineingerathen und die Art wie er gemißhandelt 
worden, in jehr ergreifender Weife, aber keineswegs fo, daß man geneigt 
fein möchte, ihm nach zu ziehen und das Volk, unter welchem er Jahre 
lang zu leben gezwungen war, näher fennen zu lernen. 

Wie unfer Bild auf ©. 767 diefelben zeigt, find fie durchaus nadend, 
nur mit Yanzen und Laſſos bewehrt, aber wohl beritten. Im faufenden Ga: 
lopp durchziehen fie ihre weitläuftigen Wijten, um das darin heimische Wild zu 
fangen, zu tödten, fie vauben und morden Alles, was ihnen begegnet, fie 
haben auch faum die Abficht, einen Gefangenen zu machen. Der Begleiter 
Guinnard's wurde mit einer Schlinge am Fuß über die Felſen, durch die 
Gefträuche geichleppt, gejchleift und gab feinen Geiſt auf; denn er war 
lange, bevor man die Nieverlaffung der Wilden erreichte, gänzlich geſchunden, 
der Haut nicht nur, jondern auch des Fleiſches entkleidet, die Wilden brach— 
ten nur ein Gerippe nach ihrem heimathlichen Dorf. Guinnard felbit hatte 
ein nicht ganz jo gräßliches Yoos, er wurde, wie einſt Mazeppa berühmten 
Andenkens, auf ven Rüden eines Pferdes gebunden und jo einige 20 Meilen 
über die Pampas gejagt. 

Von da, wo fie Pferde hatten, find die Wilden jo geblieben, wie wir 
fie jett finden. Die Kinder hüten die Heerven, die Männer jagen das Wild, 
die Weiber bereiten die Häute und kochen das Fleisch; es iſt da gar fein 
Grund zu einer Umwandlung dieſes Zuftandes. 

Ohne über das Meer zu gehen, baben wir nahe genug ähnliche Ver 
hältniſſe. Im den ungariichen Steppen lebt der gemeine Mann faft ganz 
ebenjo mit dem einzigen Unterſchiede, daß er befleivet iſt, im Uebrigen iſt er, 
wie der Bewohner ver Bampas, ein Pferdehirt, ein Schafhirt oder ein Ninver- 
hirt umd iſt dabei auch immer Straßenräuber, jowohl er allein, wenn er 
glaubte mit dem Reiſenden fertig zu werden, als auch im Complott mit 
Anderen, indem er durch ein Zeichen jeine nächjten Nachbarn von der Ge 
legenheit, etwas zu verdienen, in Kenntniß feßt. 

Noch weiter nach Dften finden wir nomabifirende Kalmücden und 
nomabdifivende, aber auch zugleich raubende und mordende Tataren, die einen 
wie die anderen haben feit den ferniten Zeiten ihre Yebensweile durchaus 
nicht verändert, aber die anſäſſigen Naturvölfer haben dieſes allerdings und 
es ijt jogar ohne fremden Einfluß geſchehen und dieſes wiederum natürlich, 
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weil den anfäfjigen Naturvölfern jolche Veränderungen entgegentreten, daß 
fie, ohne es zu beabfichtigen, aus einem voheren immerfort in einen civili- 
jirteren Zuftand übergehen. 

Der umberziehende Wilde jagt das Gethier, das ihm in den Wog kommt, 
pflückt die Srüchte, welche er findet und leidet daran um jo weniger Mangel, 
je häufiger er feinen Aufenthaltsort ändert. Gerade das umgefehrte Ver— 
hältniß tritt bei dem anfäffigen ein, ſehr bald hat er die Fruchtbäume in 
jeiner nächjten Umgebung erſchöpft, jehr bald hat er den Wilpftand jo ver- 
ringert, daß er zu feinem Unterhalt nicht mehr genügt, er wird fich alfo 
junges Gethier heranziehen, um es mühelos zu Kleidung und Nahrung zu 
benugen und er wird Früchte anbauen, welche ihm die nöthige Speije ge- 
währen, ohne daß er nöthig hat feinen Wohnſitz zu verlafjen. 

Nun verändert fich jofort fein ganzer Jujtand, unter feiner Art von Stein 
oder durch das Feuer wird der Wald gefällt und ver bis dahin jedem 
Sonnenftrahl unzugänglihe Sumpf trodnet aus, giebt vortreffliches, höchſt 
fruchtbares Yand, giebt Weide für feine Thiere, giebt Raum für die meht- 
reiche Banane, für den Mais, für ven Brodfruchtbaum, für den Reis, je 
nach dem Welttheil, dem das Naturvolf angehört. Damit tritt ein Wohl: 
behagen ein, welches der Herumziehende nicht kennt, diejer Yegtere wird viel- 
leicht deshalb den Erſteren oft genug befriegen, aber der Erjtere wird fich 
auch dagegen zu jchügen wifjen, ev wird die Wälder umber jo weit als 
möglich lichten, um die Heinen wandernden Stämme zu vertreiben, oder er 
wird ſuchen fie am ich zu ziehen, over endlich, er wird juchen feine Woh— 
nung und Felder gegen die Räuber zu jihügen. Hat er einmal die Erfah— 
rung gemacht, daß eines wie das andere möglich, daß ein geficherter Zuſtand 
für ihn denkbar ift, jo wird er denjelben nicht mehr verlafjen, jondern alles 
Mögliche thun, um denjelben dauernd zu machen, er wird wohl gar zu ben 
Pflanzen und Thieren der Heimath andere fügen, welche er kennen gelernt 
hat, er wird die Natur umber verändern und dann wird bie Natur ihn 
verändern, er wird fuchen feine Hülfsmittel jo viel als möglich zu vermehren, 
er wird juchen feine Werkzeuge und jeine Waffen zu verbejjern, er wird 
jeiner Wohnung eine größere Feſtigkeit geben, er wird ſich zuerjt in Thier- 
felle, dann in den Baft der Bäume Heiden, dann wird er fich Zeuge Flechten 
und weben und jo wird fein Zuſtand Schritt für Schritt befjer werben, er 
wird ſich bis zur Givilifation ausbilden können, wie wir dieſes an einem 
leider untergegangenen Bolt gefehen haben, an den Mexicanern und ben 
Peruanern, welche es fchon bis zur Verarbeitung vieler Metalle (nur nicht 
des Eiſens, gebracht hatten, welche fteinerne Gebäude von hoher Pracht und 
Ausdehnung aufführten,. welche Zeuge webten, durch Färben und Stiden 
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eine Schriftfprache ſowohl als eine Hieroglyphenfprache, über welche uns 
Humboldt in feinen Vues des monuments böchft interefjante Aufſchlüſſe 
giebt, aus denen wir erfahren, daß diefelben entweder auf der gegerbten Haut 
von Hirfchen, oder auf Papier, oder auf einer Haut der großen Agave, oder 
endlich auf einem wirklich gewebten Baummollenzenge mit Farben aufgetra- 
gen waren. Dieſe Schriftftücde wurden nicht, wie einjt in Griechenland und 
in Aegypten, wurden nicht, wie es noch heute mit den heiligen Schriften der 
Juden gebräuchlich ift, gerollt, jondern fie wurden hin und her gefaltet, un- 
gefähr in ver Art, wie ein Bücher gebrochen wird und an beiden Enden 
waren dieſe Schriftjtüde, die man beinahe Bücher nennen könnte, mit böl- 
zernen Platten verjehen, wodurch fie Dede und Schuß und zugleich Erhaltung 
und Widerſtandsfähigkeit erhielten. Dieje Schriften enthielten ſowohl geichicht- 
liche Nachrichten, als fie auch zu Kaufcontracten, oder zu Klagen, oder zu 
jonjt einem bürgerlichen Gebrauch verwendet wurden, fie waren aljo nicht 
wie die Hieroglyphen der Aeghter das ausjchliegliche Eigenthum einer Priefter- 
fafte, ſondern fie waren in das Bolf, fie waren in den täglichen Gebrauch 
gebrungen, was allein jchon eine jehr vorgefchrittene Civiliſation bekundet. 

Die Mericaner hatten es auch in zierlichen Handarbeiten zu einer Voll— 
endung gebracht, welche wir vielleicht vergeblich nachzuahmen juchen würben, 
jie jegten aus den bunten Federn verjchiedener Vögel Gemälde zufammen, 
deren Meichheit, deren Schönheit, deren Farbenpracht nicht nur die Bewun— 
derung der Eroberer erregte, jondern jelbjt ven gelehrten Reiſenden jener 
Zeit die Verficherung entlodte, e8 würde ganz vergeblich fein, die wunder: 
bare Schönheit diefer Kunftwerke in Worten zu bejchreiben. 

Wir werden nicht jagen wollen, daß unfere Jaquard-Webejtühle Schöneres 
und BVortrefflicheres leiften, daß unfere Gobelin- und unjere haute-lisse-Ta- 
peten bei weitem Farbenreicheres und VBollendeteres liefern. Es läßt fich 
dies gar nicht leugnen, aber dies iſt gefertigt von Mafchinen der allerwun: 
derbarſten Art und von einem Volke, welches bis vor Kurzem den anderen 
voran war in allen Zweigen der inpujtriellen Thätigkeit, indeß die Producte 
des mericanifchen Kunſtfleißes von einem auf die erjte Stufe der Civiliſation 
emporgeſtiegenen Volke nicht mit Maſchinen, fondern lediglich mit den Hän- 
den, mit den Fingern gemacht worden ind. 

Wir haben auch bei ven Bewohnern der Sandwichs-, der Gefellichafts- 
und der Freundſchafts-Inſeln ähnliche Fünftliche Arbeiten, bejonders find die 
Meäntel ihrer Fürften von einer bewundernswürdigen Schönheit, aber man 
hat auch Schnitereien aus Holz, Slechtwerfe aus Rohr und Draht, Arbeiten 
aus Elfenbein, die alles das übertreffen, was man bei uns zu leijten im 
Stande wäre; und was nunmehr die Schleifarbeiten auf Stein betrifft, 
wie fie auf einigen Injeln des großen Oceans gefunden werden, jo weiß 
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man gar nicht, was man dazu jagen foll, wenn nicht dort die Zeit die 
Stelle einer Mafchine vertritt. An einer Streitaxt, wie fie der Neu-Seeländer 
trägt, arbeitet er täglich mehrere Stunden lang und er arbeitet doch ſchließ— 
lich 20 Jahre daran. Solch eine nicht zu ermübende Geduld erklärt viel. 

Wie langfam die Cultur fortgefchritten ift, jehen wir auch an den erit 
vor furzer Zeit aufgefundenen Reſten einer feit vielen Sahrtaufenden unter- 
gegangenen Bevölkerung der Schweizer-Gegenden, von welcher wir durchaus 
nichts kennen als die Trümmer ihrer hölzernen Wohnungen, ihrer Pfahlbau: 
ten in den Schweizer Seen. Unter den Fundamenten derſelben, welche, wie 
natürlich bei Pfahlbauten, auch von Holz waren, fand man eine große Menge 
von Abfällen mancher Art. Unter dem Boden des einen Haufes nur Kerne 
von Früchten, zerichlagene Knochen von Thieren, welche beweifen, daß man fich 
des Markes derjelben erfrent hat, unter einer anderen Wohnung dagegen fieht 
man VYederabfälle in großer Menge und zwar nur diefe, jo daß man ſagen 
mußte, hier wohnte Jemand, der jich mit der Verfertigung von allerlei Uten— 
jilten aus den Fellen der Thiere abgab. Wo anders fieht man wieder Flachs 
in großen Maſſen und zwar in ven verjchievenjten Zuftänden aufgehäuft, 
von demjenigen, welcher joeben die Hechel oder die Flachsbreche verlafjen 
hatte, bis zu demjenigen, der auf die mannigfaltigfte Art gedreht, geflochten, 
zu Gurten oder wohl gar jchon zu Zeugen verwebt worden ift. Es zeigt 
fih dabei eine Gefchieklichfeit in der WBearbeitung, in bem Gebrauch ber 
Hände, daß man alle mögliche Urſache hat zu jtaunen, es zeigt fich eine 
Mannigfaltigfeit ver Mufter in diejen Flechtereien, welche uns, faft möchte 
man jagen, verloren gegangen ift. Und alle diefe Arbeiten wurden zu einer 
Zeit gemacht, in der man won metallenen Inftrumenten, überhaupt aber von 
der Bearbeitung der Metalle noch gar nichts wußte, denn gleichzeitig mit 
jenen Slechtwerfen oder fonftigen Abfällen fieht man nur Geräthichaften aus 
Stein, welche aber gerade deshalb, weil ınan feinen Stahl und feine harten 
Metalle fannte, nur um fo wunderbarer find und ein um fo fichereres Zeug- 
niß von der Geduld und Kunftfertigfeit andeuten. 

Erjt fichtlich viel fpäter tritt eine Periode ein, in welcher gegoffenes 
Metall in mannigfacher Form vorfommt. Solches fehen wir (auf ©. 772) als 
Meſſer a, b, als Sichel c, als Beil d, und folcher Amvendungen finden wir 
eine große Menge, denn haben wir auch Anfangs nur das Allergröbjte, fo 
finden wir doch immer fortjchreitend immer feinere und zierlichere Gegen- 
ftände, wir finden fogar Heft: und Nähnadeln gegojien und wir finden end— 
ih auch ungemein jchön verzierte Waffen, Trinkgeſchirre, Armfpangen 
woraus ſich denn jchlieglih ein Grad von Kunftfertigfeit ergiebt, welchen 
wir zu unferen Zeiten durchaus nicht mehr zu den unbeveutenden oder zu 
ben fchwachen Verſuchen rechnen würden. Die Völfer, von denen wir ber: 
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gleichen Reſte in ſchweizeriſchen jowohl als in italijchen Seen finden, find 
übrigens ſchon fo lange vor der Römerzeit untergegangen, daß bie Hiftorifer 
diejes erobernden Volkes uns nicht eine Zeile über biefelben berichten. Man 
glaubt daher eine Urjache zu 
q haben, fie für vorjündfluthlich zu 
PM Halten, denn e8 kommen ſowohl 
Thierknochen als Pflanzenreite 
darin vor, welche nicht mehr 
der gegenwärtigen Zeit ange- 
hören. 
| Betrachten wir nun ſolche 
J Ueberreſte, jehen wir daran eine 
J fajt bewundernswürbige Vollen— 
dung der Arbeit, ja fehen wir 
jelbjt in derjenigen Periode vie 
jer Reſte, welche wir als vie 
ältere zu betrachten gewohnt 
find, in der Steinzeit, ſchon 
claffificeirte Handwerker, finden 
wir jchon unter einem Hauſe 
(oder vielmehr der Plattform 
deſſelben) nur Abfälle eines 
Seilers, unter - einer anderen 
nur die eines Yeberarbeiters, 
unter einer dritten nur die eines 
Steinarbeiters, finden wir ferner 
Vorräthe von Waaren, von einer 
bejtimmten Gattung an einem, 
und bon einer anderen, aber 
auch beftimmten Gattung an 
einem anderen Orte Ueberbleibjel, jo müſſen wir zugeftehen, daß dieſe Völker 
ichon viel weiter vorgejchritten waren, als man gewöhnlich glaubt, daß es 
möglich jei - Kaufleute, Handwerker in beftimmten Fächern vor dem Dilu- 
vium, wer würde dies nicht für Unfinn gehalten haben vor zehn Jahren, 
wenn nicht zahlreiche Ausgrabungen die Thatjache bewiejen hätten. Dieje 
Völker hatten gewiß Feine Vorbilder, fie waren aus dem Urzujtande der Men: 
ichen herauf gejtiegen bis zu der Cultur, von deren Eriftenz wir nunmehr die 
Ueberbleibjel zu Geficht befommen. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß die mehrjten diefer Seebauten durch Feuer 
zerftört wurden, was um jo natürlicher, was um fo begreiflicher ift, als fie 
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durchweg nur aus Holz und aus Flechtwerk von Strauch, mitteljt deſſen 
die Pfähle verbunden waren, beftanden. Eine andere Art von Verbindung 
ſah man nirgends, fein einziger Pfahl zeigt ein Bohrloch, fein einziger hat 
uns einen hölzernen Nagel bewahrt, die Pfähle wurden nur dadurch neben 
einander in Reihen aufrecht erhalten, daß man fie möglichit tief (bis zu 
10 Fuß) in den vorhandenen Erd- oder Sandboden trieb, oder da, wo fich 
diefes nicht thun ließ, fie durch daran gelehnte Steine befeftigte, in folcher 
Menge, daß fie um die bloßgelegten Fundamente Steinhügel bildeten. 

Aus der Art, wie die Pfähle ausjehen, fann man auf ihre Bearbei- 
tung jchließen und auf die Inftrumente, deren man ſich bevient. Die 
Bäume find größtentheils einen Fuß did, durchweg rund, niemals vieredig 
behauen oder befchnitten, die Säge war ihen mithin unbefannt, aber auch 
bie Art muß eine höchſt unvollfommene gewejen jein, denn die beiden En- 
ben der Bäume zeigen, daß man viefelben nur geringelt, vingförmig ange: 
bauen bat, darauf wurben fie wahrjcheinlich mit Seilen und unter Anwen— 
dung von jehr vielen Menfchenfräften nievergebrodhen. Der fplittrige Bruch 
ift beit feinem ber Pfähle, fo weit man fie aus ber Erbe gezogen hat, zu 
verfennen, an ben oberen Enden allerdings nur in dem Falle, daß das 
Feuer fie nicht berührt hat. 

Der Fundamente ſolcher Wohnftätten find, feit Keller in Zürich fie in 
dem Winter von 1853 auf 1854 entvedte, unzählige zu Tage geförbert 
worden in beinahe allen Seen der Schweiz und auch jehr häufig in ben 
italienifchen Gewäſſern; aber bei einem jeden hat man bie Weberzeugung 
gewonnen, daß ihr Alter jehr groß fei und daß fie bereits in folchen Zeiten 
untergegangen gewefen, welche wir vorhiftorifh nennen. Plinius hatte eine 
Billa am See von Como, Plinius befaßte fi mit Sammlung aller mög- 
lihen Nachrichten, nicht nur die Naturgejchichte, jondern überhaupt die 
Naturwijjenfchaften betreffend. Hätte er nur die entferntejte Muthmaßung 
über folche BPfahlbauten gehabt, wie fie gerade in der Nachbarfchaft feiner 
Billa gefunden worben find, jo hätte er bei feiner Neigung zu eimer kritik— 
lofen Zufammenhäufung von Thatfachen auch diefe gewiß nicht überjehen, 
fondern und Nachrichten davon hinterlaffen, aber er wußte nichts davon, 
die Römer find alfo nicht die Zerftörer diefer Niederlaſſungen, welche man 
deutlich in drei verſchiedenen Perioden auftauchen fieht, in deren ältejter 
durchaus nur Steinwerfe gefunden werben, indeſſen die jüngfte jchon das 
Eifen zeigt, dazwiſchen liegt, wie bereits bemerft, das Zeitalter der Bronce. 
Aus allen dreien, uns fo befannt gewordenen Zeitaltern bat man Ueberbleibjel 
in Menge gefunden und man hat fich überzeugt, daß in allen drei Perioden 
die reichlichften Ueberreſte, die wichtigften Funde gerade da gemacht werben 
wo bie vorhandenen Bauten durch das Feuer zerftört worden find, bies 
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allein beweijt ſchon, daß nicht Feindeshand es war, welche hier gewaltet 
und gewüthet, fondern das Unglüd. Der Feind raubt, bevor er zerjtört; 
in den Räumen aber, welche nah dem Brande fi) noch unter Waller 
befanden, fieht man Worräthe in außerorventlichiter Menge, welche uns 
fowohl von den Nahrungsmitteln, ald der Gultur überhaupt, welche in 
jener Zeit waltete, Zeugniß geben. Man findet daſelbſt große Gefäße von 
Thon, in denen verjchievene Arten von Getreide, in denen. Hafelnüfie, 
Buchnüſſe, Aepfel, Birnen und Kirfchen enthalten gewejen find. Natürlich 
verkohlt durch das Niederbrennen des, Haufes oder Magazine, aber gerade 
darum unter Waffer nicht verwesbar, fondern in der Form jo wohl erhal: 
ten, daß man bie verjchievenen Species der Pflanzen erfenmt, und da die— 
jelben mit denen in Kleinafien gefundenen nicht übereinftimmen, mit ziem- 
licher Gewißheit darthun, daß die Bewohnerſchaft nicht dorther ihren Ur— 
iprung genommen, obſchon es nicht an Perfonen gefehlt hat, welche gerade 
diefes mit großer Sorgfalt hervorgehoben haben. So ein Herr Troyon, 
welcher troß der Anſchauung, welche die bloßgelegten Seebauten ganz 
zweifellos bieten und welche auf eine Zeit zurüdführen, bie weit über 
diejenige hinausgeht, die nach den biblihen Meittheilungen dem Mienfchen- 
geichlechte angewiejen, immer noch eine Uebereinjtimmung mit ben Angaben ver 
Bibel beweift. Er führt die Bewohner und Erbauer dieſer Niederlaffungen 
in den Schweizer Seen auf die Sündfluth zurück und erzählt uns, daß vie 
Nachlommen Japhet's aus den Gebirgen von Kleinaſien zuvörderſt dem 
Yaufe der Flüſſe, dann den Meeresküſten gefolgt find und bei diefen Wan- 
derungen bie Thiere mitgenommen haben, welche fie damals zu züchten 
wuhten. Auf biefen Wanderungen längs der Meeresfüfte beviente man 
fih ver perjönlichen Sicherheit wegen der Flöhe, die man fo weit in's 
Waſſer ſchob und vor Anfer legte, daß die Raubthiere des Yandes fie nicht 
erreichen fonnten. Carl Boigt macht darauf aufmerkjam, daß bei dem 
genannten Wettungsmittel vor Yandranbthieren die Seeraubthiere gar nicht 
berücjichtigt worden ſeien, Seehunde, Delphine, ganz abgejehen von See: 
bären und Seelöwen, von Eisbären und dergl. welche ja auch gleichfalfe 
in der berühmten Arche waren und fich aljo, wenn ſchon ihre Heimatb die 
kalte, die Polarzone ift, doch auch in dem heißen Theile der gemäßigten 
Zone vermehrt und wohlbefunden haben müjjen, widrigenfall® ja der ganze 
Zwed ihrer Bewahrung in der Arche verloren gewejen wäre. 

Troyon erklärt uns einfach, daß auf dieſe Weife die Pfahlbauten hätten 
entjtehen müjfen und er jagt e8, daher wird wohl nicht viel einzuwenden 
jein. Sobald die Familie nicht mehr wanderte, nahm das Floß die Stelle 
einer feitftehenden Wohnung ein, e8 wurde überall benugt, wo der Stand 
der Gewäſſer nur wenig wechjelte, alfo in Flüſſen und Heinen Seen, da 
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aber, wo die Wafferflächen groß wurden und von Stürmen bewegt werben 
fonnten, wurden bie Flöße feitgelegt und verwanbdelten fich in Plattformen, 
auf denen nun erſt Wohnungen errichtet wurden. 

Allerdings ift ſchwer einzufehen, wie jolche ungeſchickte breite Flöße 
in die Schweizer Seen haben gelangen fönnen, zu denen in der Regel nur 
Bäche führen, faum mit einem Kahn, niemals mit einem Floß befahrbar, 
Dergleichen Einwendungen find aber zu unbedeutend, um einen Mann von 
Genie nur einen Augenblid zu beirren, es geht einem ſolchem wie dem be- 
rühmten Ya place, ver von Seiten Frankreichs für den einzigen, von Seiten 
jeiner jelbft wenigitens für den erjten Aftronomen der Welt gehalten wurde. 
Er wurde auf einen Fehler aufmerkſam gemacht, welchen. man in feinem 
berühmteiten Werfe „méchanique coeleste* gefunden. Er erwiderte: Da 
e8 aljo in ver mechanique coeleste jteht, jo iſt es vichtig, und er änderte 
den Fehler nicht. Ohne Zweifel werden wir Herrn Troyon eine gleiche 
Berechtigung zugejtehen müffen und wenn auf der Rhone da, wo fie aus 
der Alpenwelt heraustritt, oder auf dem Po ſelbſt Dampfichiffe von der vor: 
trefflichjten Bauart nicht in die Gebirge eindringen können, jo bat das für 
jene von Gott begünftigten Abkömmlinge des Noah gar nichts zu jagen, 
warum follten fie nicht jo viel Kräfte gebabt haben als 10 Dampfboote 
zufammengenommen. 

Die erften Einwanderer aus Ajien find nun in der Schweiz, fie brin: 
gen diejenige Cultur mit, welche fie in ver Arche haben erringen können, 
nicht groß, nicht tiefgehend, daher wir auch bei ihnen nur Werkzeuge von 
Knochen oder von Stein finden. Damit haben fie fich viele Jahrhunderte 
beholfen, bis den zurüdgebliebenen Bewohnern von Aſien der Raum zu 
fehlen begann und ihnen verwandte Stämme folgten, aber natürlich als 
Träger derjenigen Cultur, welche zu jener Zeit in ihren Gegenden verbrei- 
tet war. Sie hatten nicht mehr Werkzeuge und Waffen von Stein, 
jondern von Erz, von der Metallmiſchung, welche wir jet Bronce nemen. 

Sie famen, ven Spuren ihrer Vorgänger folgend, bis in die Schwei- 
zer Seen, verbrannten die Nieverlaffungen und ſetzten die ihrigen an bie 
Stelle der zerjtörten. Ein Aehnliches geichah abermals ein Jahrtauſend ſpäter 
mit einem zweiten Nachichub, welcher das Eiſen brachte. Auf diefe Weife 
ſucht Troyon die moſaiſche Chronologie zu retten, ev vergißt aber, daß Mofes 
jelbjt ven Borgänger des Noah, Tubalkain, einen Meifter in allerlei Erz und Eijen 
nennt, er vergießt ferner, daß die Arche felbjt durchaus nicht hat gebaut 
werden können ohne eijerne Werkzeuge, daß mithin diejenigen, welche als 
Erfte in die Schweiz eimvanderten, alle die Kenntniſſe haben mußten, welche 
bei Noah vorauszufeen wir gezwungen find, wodurch denn das Fünftliche 
Gebäude jehr auffallende Riſſe erhält. 
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Dies muß übrigens Troyon felbft auch eingefallen jein, venn er er- 
Härt, daß die immer weiter wejtwärts und norbwärts nach Italien und 
der Schweiz wandernden Völker auf ihrem langen und bejchwerlichen Wege 
die Kenntniß des Erzes und überhaupt den Gebrauch der Metalle verloren 
hätten, ungefähr fo, wie ein italieniſcher Gypsgießer durch zu häufigen Ge- 
brauch feiner Formen biefelben allmälg zerftören und dann vwerbienftlos ba- 
figen und verhungern würde, vorausgefegt, daß er nicht in einem Lande 
reifte, das fich einer höheren Givilifation erfreute wie fein Baterland, ſon— 
bern in einem weniger civilifirten. 

Aber die Gefchichte ift zum zweiten Male paffirt, nicht nur haben bie 
Leute der Steinzeit die Benugung der gegoffenen Metalle vergejfen, jonvern 
e8 haben die fpäteren Einwanderer ein Gleiches mit der Bearbeitung bes 
Eifens gethan, wofür fie denn auch durch die nunmehr ihnen Folgenven 
betraft, d. b. ansgerottet worden find, und Herr Troyon bleibt uns vie 
Erflärung, warum die erften Einwanderer Alles, die folgenden nur Einiges 
und bie letten gar nichts vergeilen haben, jchuldig, indeſſen das bat für 
einen grümbfichen Erflärer wenig auf fich. 

Es ift nicht wahrjcheinlich, daß diefelben Seewohnungen nach einander 
von verjchiedenen Völkern bewohnt worden find, nicht wahrjcheinlih, daß 
jo viele Jahre die Yeute der Steinzeit ſich dort anfäffig gemacht haben, wo 
wir fpäter Yeute der Broncezeit finden, nicht wahrfcheinlich alfo, daß bie 
Erfteren durch andere ihnen mehr oder minder Verwandte vertrieben worden 
find; es ift vielmehr anzunehmen, daß ein Volk doch fortgejchritten ift, daß 
es neue Erfindungen gemacht oder von Außen angenommen bat, daß aber 
diejenigen Stätten, welche einem Zeitalter jo entfchteden angehören, daß ich 
darin nicht Spuren eines zweiten, weiter fortgefchrittenen Zeitalters finden, 
von ihren Bewohnern verlaffen oder daß diefelben daraus vertrieben worben 
find, weniger durch Menfchen als vielmehr durch Naturereiguiffe, zu denen 
namentlich der wechjelnde Stand des Seewaffers gehört. 

Sp wie wir die Entdeckung diefer merfwürbigen Wohnungen lediglich 
dem plößlichen und ungewöhnlichen Sinfen des Waſſers in den Seen ver: 
banken, ebenſo fonnte ein plötliches Steigen die Bewohner ſolch einer 
Niederlaſſung vertreiben, das find in Gebirgsgegenden durchaus naturgemäfe 
Vorgänge, welche nicht nur Niemanden in Verwunderung jegen, ſondern 
auf welche ein jeder auch gefaßt fein muß, ber fein Heil ſolchem unficheren 
Boden anvertraut. Zu dieſem Schluffe berechtigen die Funde aus einer 
Zeit, in welcher Steinwerkzenge mit Broncewerkzeugen gleichzeitig vorkommen. 
Würde ein Bolt von einer jo viel höheren Bildung, als hier voraus— 
gejegt wird, plöglich ein anderes, minder fortgejchrittenes überrumpeln 
und verbrängen, vernichten, jo würde man nicht gleichzeitig Werkzeuge jo 
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verſchiedener Geſtaltung finden, bie eine Gattung würde die andere ganz 
verbrängt haben, und va dieſes nicht der Full, fo ift man berechtigt, eine 
allmälige Erhebung der Cultur bei vemfelben Volle anzunehmen, wie es 
fich ja auch überall fo zeigt. Wo nun eine ganze Periode überfprungen ift, 
wo man nicht gleichzeitig Bronce und Stein oder Bronce und Eiſengeräth— 
ichaften findet, da kann e8 ſehr wohl fein, daß die Anfievelung ganz einem 
neu eingewanderten Stamme angehört, der im Beſitz bejjerer Hülfsmittel 
an einen Ort gefommen ift, an welchem fich noch nicht Anfievelungen befan- 
den, fie alfo eine neue Aera begannen. 

Diefe Scewohnungen geben uns auch gleichzeitig Aufichlüffe über bie 
Hausthiere, welche man in der damaligen Zeit gepflegt. Wir lernen zu- 
erit, daß der überall treuefte Begleiter des ‘Menjchen, ver Hund, auch hier 
derjenige gewejen ift, ven man zuerft zu zähmen verſucht hat. Dann folgt 
das Rind, fpäterhin das Schaf, was aber aus diefen Unterfuhungen als 
ganz beſonders wichtig hervorgeht, iſt, daß die verjchievenen Arten von 
Thieren nicht fernen Welttheilen, nicht Aſien oder Afrifa angehören, jon- 
dern daß biefelben in Europa und namentlih in dem mittleren Europa 
und ver Schweiz heimifch find. 

Der Hund ift ein Thier von jehr feinem Knochenbau, von mittlerer 
Größe, deutlich vom Fuchs und vom Wolf unterfchtevden, es iſt ein Jagd— 
hund und, wie es fcheint, wurde er gar nicht oder doch nur jehr felten ale 
Speife gebraucht; denn erjtens findet man von ihm nur wenige Knochen 
geipalten, geöffnet, was bei allen denjenigen Thieren, die man zur Nahrung 
gebrauchte, geichah, da man fich des Markes bebiente, ferner findet man jehr 
viele Schäbel von diefen Hunden, welche ein für das Thier bedeutendes Al- 
ter verrathen. Thiere aber, die man als Nahrung verwerthen will, läßt 
man nicht gerne alt werben, weil ihr Fleisch dann zähe und hart ift. 

In gleicher Weiſe hat man jchliegen können, daß die Bewohner jener 
Seeanlagen das Schwein gezähmt hatten und daß daſſelbe keineswegs das 
gewöhnliche Wildfchwein, jondern ein Heineres, leichter gebautes Thier 
war, welches, gleichfall® dem mittleren Europa angehörig, mit dem Wilp- 
ichwein gleichzeitig lebte, aber von demſelben deutlich zu unterfcheiven ift. 
Dean findet nämlich die Knochen des einen als zahm zu bezeichnenden Thie- 
res jehr häufig, die des milden Schweines aber nur in ſolcher Art wie 
man überhaupt Wilpfnochen neben denen von zahmem Vieh findet, nämlich 
viel feltener, obwohl das zahme Schwein einen viel Heineren Verbreitungs— 
bezirt hat als das wilde, indeſſen das erjtere wurde gejchlachtet, fobald man 
dafjelbe brauchte, das andere aber war ein Geſchenk des Zufalls. 

In jenen fernen Jahrtaufenden gab es in Europa zwei Ninderfpecies, 
ben Ur und den Wijent. Der Speciesname des Ur ift: bos primigenius, 
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ber des Wijent ift: bison europaeus. Beide Species findet man in ben 
älteften Pfahlbauten vertreten, anfangs jo wie man Jagdthiere oder deren 
Ueberbleibfel findet und zwar ganz in gleicher Zahl vermijcht mit anderen 
Sagdthieren. Im einer ſpäteren Periode fieht man die Rinderknochen fo 
häufig wiederfehren, daß man fich zu der Annahme genöthigt fieht, vie Be 
wohner diefer Bauten hätten die Rinder gezüchtet und fie jeien ihnen nun 
eine willkommene und immer häufiger wieberfehrende Nahrung geworven, 
die Jagd fei diefen Leuten, jo weit fie ihre Erijtenz betrifft, in den Hinter: 
grund getreten, fie hätten fich zur Viehzucht und zum Aderbau gewenbet. 
Alſo auch bier der Fortichritt ganz unverkennbar. Der Ur ijt übrigens 
ein Zeitgenoffe des enropätfchen Mammuths und Nhinoceros, dies giebt und 
einen Fingerzeig, das Alter diefer Wohnungen betreffend. Wir finden aller: 
dings feine Mammuthknochen neben den Knochen der Ure, allein dies würde 
nur beweijen, daß die Menjchen jener Steinzeit mit ihren unvollflommenen 
Waffen dieſe Ungeheuer der Vorwelt nicht zu bekämpften wagten ober nicht 
zu befiegen vermochten. Auffallend tt, daß man im den ältejten Nieder: 
lafjungen, in denen aus der Steinzeit noch eine andere Species findet, dem 
Rindergejchlechte angehörig, welche Fein und ſchlank und von jehr zierlichem 
Knochenbau gewefen und daß man Abkömmlinge diefer Nace noch jest in 
der Schweiz hat in dem fogenannten Braunvieh. Diefe Rinder haben alle 
eine ganz gleichmäßige Farbe und fie werben in der Schweiz noch jet ge- 
zogen, weil jie jowohl einen fehr reichlichen Milchertrag gewähren, als auch 
ihres leichten Körperbaues wegen fich viel geeigneter zeigen, die Berge, vie 
Weiden auf den Alpen zu erklettern. So hätten wir denn noch lebende 
Nachkommen jener Thiere, die einft vor fo vielen Tauſenden von Jahren 
durch die Bewohner der Seenieverlaffungen gezüchtet wurden und es iſt ge: 
wiß ein jehr intereffantes Factum. 

Auch das Schaf hatten die Schweizer Nieverlaffungen aus ver Stein: 
zeit bereits und dafjelbe war ein von dem jegigen ganz verfchiedenes, es 
hatte jehr Heine zweifantige Hörner, etwa wie die Ziege deren hat, und 
e8 war Hein und zierlich gebaut, diefes ijt aber bis auf die legte Spur 
untergegangen. Dagegen war die Ziege ein fehr verbreitetes Hausthier, 
am Anfange zuerft überall auftretend, dann aber, wie e8 fcheint, von dem 
Schaf verdrängt, welches in den ſpäteren Niederlaffungen fich viel häufiger 
zeigt als die Ziege; dagegen iſt noch jett die Ziege in der ganzen Schweiz 
verbreitet von berfelben Race, wie man noch jegt die Knochen derſelben 
findet unter den Küchenabfällen, und ſcheint man darin ein Anzeichen zu 
 erfeimen, daß die Ziege nicht von Außen her eingewandert oder eingebracht 
worden, jonbern daß fie mit den Bewohnern der Pfahlbauten auf demielben 
Doden gewachien, mit den Menſchen gleichzeitig vorhanden gewefen ift. 
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Es gehört noch hierher, daß auch die Getreidepflanzen, daß auch vie 
Obſtbäume, welche dem Menjchen Nahrung boten, auf demfelben Boden 
jtanden, Die verfohlten und dadurch vollfommen erhaltenen, nicht verweſten 
Kahrungsmittel, welche fich jehr häufig in großen Maffen finden (verjchie- 
dene Getreide: und Obitjorten), zeigen fich jo verjchieden von den ähnlichen 
Früchten aus Kleinafien oder Paläftina, zeigen fich fo fehr übereinjtimmend 
mit denjenigen, die noch jet in unferen Gegenden zu finden find, daß man 
feinen Augenblick zweifeln kann, diefelben gehörten fo gut wie die Menfchen, 
welche die Seewohnungen inne hatten, derſelben Heimath an, waren alfo 
Autochthonen und nicht Eingewanderte, wodurch abermals der Allen gemein: 
fam fein follende Adam einen lebhaften Stoß erhält. 

So wie hier in der Schweiz fich eine eigene Menfchenrace auf und 
umgebilvet hat, jo finden wir Aehnliches im äußerſten Norden ver baltifchen 
Ebenen. Dort hat ein ganz anderes Gejfchlecht gelebt, fein Knochenbau 
war von dem der Schweizer Autochthonen in auffallender Weiſe verjchieden 
und feine Art fich zu nähren und zu leben war ebenjo abweichend. 

Die größten Anhäufungen von Küchenabfällen find jchon jehr viel früher 
entdeft worden, als die Seewohnungen der ſüdlichen Gebirge. Ihre Nieder: 
laffungen in Jütland und auf anderen bänijchen Inſeln hat man zwar 
nicht mehr vorgefunden, wohl aber find die Stellen, wo fie gewejen, durch 
das vollfommen kenntlich, was der Entvdeder Steenjtrupp Küchenabfälle 
nennt, ein ſehr richtiger und vollfommen bezeichnender Ausdruck. 

An den Küften ver nördlichiten Theile von Dänemark, nahe oder wohl 
gar unmittelbar am Mleeresitrand, ſieht man große Hanfen von Mufchel- 
fchafen, ganz wenigen Species angehörig und zwar durchweg folchen, die 
eßbar jind und noch jett gegeſſen werben, die gewöhnliche Aufter, die Herz: 
muſchel, die Milchmuschel und die Strandmufchel. Die Haufen haben jehr 
verjchiedene Dimenfionen, fie gehen von mehreren taufend Fuß Yänge und 
150 bis 200 Fuß Breite herab, bis auf den zehnten, bis auf den fünften 
Theil dieſer Auspehnung, ihre Höhe über dem Boden, auf dem fie liegen, 
beträgt 5 bis 10 Fuß. Die Maſſen rühren unzweifelhaft von dem längeren 
oder fürzeren Aufenthalt der Fiſcher an einem folchen Standpunkt ber. 
Machten fie gute Gejchäfte, hatten fie immerfort einen veichlichen Fang, jo 
mochten fie wohl Jahrhunderte lang an einem folchen Punkte geblieben fein 
und dann tft eine Ausvehung von 1000 Fuß und darüber gar nichts 
Wunderbares, eine Aufter giebt einen Biffen, ihre beiven harten Schaalen 
aber haben wenigſtens die zehnfache Ausdehnung. Bei ven vierfüßigen 
Thieren ift die Fleiſchmaſſe größer als die Knochenmaſſe, vie Küchenabfälle 
find mithin geringer, nicht jo mit den Mufcheln. 
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Außer den bier gedachten Schalthieren, die in vorzugsweiſe großer 
Menge vortommen, findet man wohl noch einige, aber fehr wenige anderen 
Species angehörende, dagegen fehr viele von Fiſchen, befonders vom Kabeljau 
(ven wir im getrodneten Zuftande Stodfiich nennen), von der Scholle, dem 
Häring und dem Aal. 

Daß diefe Yeute aber feineswegs von Fiſchen und Mufcheln allein ge- 
(ebt haben, beweifen die in dieſen Haufen vielfältig vortommenden Knochen 
von Schwänen, wilden Enten, von Gänſen und von Auerhähnen, und das Vor 
fommen der Knochen bes zulegt genannten Vogels giebt uns einen Finger: 
zeig über das Alter diefer Reſte menfchlicher Thätigkeit in Verforgung des 
Yeibes. Der Auerhahn nämlich lebt vorzugsweife, während des Frühjahrs wenig: 
ftens, von den jungen Sproffen ver Fichte, diefer Baum ift aber ſeit vielen 
Sahrtaufenden aus Dänemark verfchwunden, auch in den älteſten hiftortichen 
Zeiten findet man nicht eine Andeutung des VBorhandenjeins dieſes Baumes, 
wohl aber war derſelbe vorhanden, denn in den ältejten, einzelne Vertiefungen 
fülfenden Zorfmooren findet man die Stämme von Fichten ſowohl in großer 
Menge als in ungewöhnlicher Schönheit, ganz wohl erhalten in einer Dide 
von 3 Fuß und in einem Alter von mehreren Jahrhunderten, wie die Jahres 
ringe unzweifelhaft ergeben. Sie unterjcheiven ſich von unferen gewöhnlichen 
Fichten nur durch etwas kleinere Zapfen und eine etwas ſtärkere Rinde. 

Es finden fih in Dänemark häufig Vertiefungen von unvegelmäßiger, 
doch ſtets dem Kreife fich nähernder Form, die mit Torf vollgewachſen find. 
An den Wänden diefer trichterförmigen Einſenkungen müffen folche Fichten 
in der Dichtigfeit der Urmwälder geftanden haben. Wie von der Tiefe ber 
der Torf anwuchs, fo wurde dem FFichtenbeftand, welcher Sumpf und Door 
nicht Tiebt, die Nahrung entzogen, die Bäume jtürzten nah Innen und man 
findet biefelben in der Tiefe dieſer Einjenfungen fo dicht gelagert, daß fie 
eine Art Fußboden bilden, wie die Wände ber primitivften Blodhäufer eine 
ähnliche Anordnung zeigen. 

Beweiſt der Untergang einer jo mächtigen Pflanzenfpecies jchon ein 
hohes Alter derjenigen Niederlafiungen, welche einſtmals fich zum Theil von 
den Gethieren ſolch eines Waldes nährten, jo erhöht fich diefe Beweisfraft 
jedenfalls noch um ein fehr Bedeutendes dadurch, daß wir über diefer unter: 
gegangenen Walpjchicht eine zweite finden, welche gleichfull® von ber dortigen 
Erde verſchwunden ift. Hoch über dem Fichtenlager, durch eine Torfvegetation, 
untermifcht von allerhand Wald-Unfräutern, von ihr gejondert, liegt eine zweite 
gleichfalls untergegangene Pflanze, das ift die Winter: oder Steineiche. Ein 
zweiter kräftiger fchöner Baum, ver gleichfalls in Dänemark nicht mehr wächſt, 
e8 jei denn im ganz vereinzelten Eremplaren. Er hat demjenigen Baume 
Plag gemacht, den man die Sommtereiche nennt, der auch jo gui wie unterges 
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gangen, nur felten vorkommt, in den Zorfmooren aber die höchit gelegene 
Schicht bildet. Die jegigen Wälder werben von der Buche gebilvet und fie 
iſt nicht vorzeitlich, denm ihre Stämme und Früchte fehlen ſelbſt in ben 
oberjten Schichten der Torfmoore gänzlich. 

Was wir hieraus erfahren und was wir als über jeden Zweifel er- 
haben fejthalten müſſen, ift das hohe Alter diefer Anhäufungen von Haus- 
haltungsüberreiten. Es find drei große Pflanzenjpecies von der Erde ver- 
ſchwunden, in welcher fie Jahrtaufende lang eingejchlagen und da fie in 
völliger Ruhe über einander ruhen, ihre Schichtung durchaus nicht geſtört 
worden ift, fie nicht durcheinander geworfen und auch nicht einfeitig gehoben 
worden find, jo geht hieraus hervor, daß feine Naturrevolution folche Zer- 
ſtörungen bewerfjtelligt hat, fondern Alles ruhig im Yaufe vieler Jahrtauſende 
vor fich gegangen ift. 

Mitten unter diefen Haushaltungsabfällen findet man eine große Menge 
jteinerner Werkzeuge, welche zwar guößtentheild von vohejter Arbeit find 
und aljo auf einen noch ziemlich niedrigen inbuftriellen Stand hinweiſen, 
aber man findet auch einzelne, ganz vortrefflich gejchliffene Werkzeuge, welche 
andeuten, daß zur jelben Zeit mit jenen roheren auch noch folche vorhanden 
waren, die eine größere Kunjtentwicelung zeigen und barzuthun jcheinen, da 
man dieſe feineren nur ſchonte, weil fie jehr koftbar waren, indeſſen die 
anderen minder werthvollen zu jeder Arbeit, zum Leffnen der Muſcheln, 
zum Spalten der Knochen ꝛc. gebraucht wurden. 

Wenn wir diefe verfchiedenen Waffen und Geräthichaften betrachten, 
jo fällt uns unter allen eine gewiſſe Achnlichkeit auf, es jchrint fich daraus 
zu ergeben, daß bei verjchievenen Völkern gleiche Bedürfniſſe auch gleiche 
Mittel hervorriefen. Man findet vielerlei Waffen und andere Geräthe nicht 
allein unter den Pfahlbauten der Schweizer Seen, man findet fie auch 
mitten in Deutjchland, mehr noch im nördlichen Theile deſſelben, man findet 
fie in Dänemark, in Frankreich, in England und zwar überall in einer 
großen Uebereinftimmnng, wiewohl nicht jo häufig, da man weniger bie 
längit von der Erbe verſchwundenen Wohnungen, als vielmehr bie Gräber 
und die Opferjtätten ver alten Völker entvedt. hat. 

In der ganzen baltiihen Ebene jo gut wie in den Norpjee «Gegenden 
jieht man vereinzelte Hügel von 20 bis 100 Fuß Höhe, welche durch ihre 
Stellung felbft ſowohl als durch ihr Material bezeigen, daß fie fünftlich ge- 
macht find. Beinahe in jevem verjelben befindet fich die Grabftätte eines 
gewaltigen Helden. Auf einer jchon künſtlich erhöhten Fläche hat man aus 
plattenförmig geftalteten Steinen ein Gemach, eine Kammer errichtet, be- 
ftimmt, um die Yeiche des bier zu DBegrabenden aufzunehmen. Irgendwo, 
meiftentheils in einer Ede, findet man in einem niederen jteinernen Bette 
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ein Gerippe. In einigen Fällen hat man daſelbſt mehrere, auch wohl 
Thiergerippe gefunden, woraus man gefchlojjen bat, daß den dort begrabenen 
Häuptlingen einige Diener, das Schlachtroß, der Jagthund mitgegeben wor: 
den find, wie man dieſes auch in Aegypten gefunden bat. 
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Neben den Leichen der Häuptlinge fand man ihre Waffen, ihren Schmud, 
überhaupt Geräthichaften, wie diefelben von ihnen im Yeben gebraucht wer: 
den waren. Dieſe bejtanden faft immer aus Feuerftein, ven man mit einer 
mehr als gewöhnlichen Kunft zu bearbeiten gewußt hat, mit einer Kunſt, 
welche uns gegenwärtig völlig fremd geworden it. 

Ich will damit nicht jagen, daß wir dergleichen mit unjeren höchſt ver: 
vollkommneten Majchinen nicht follten fertig befommen können, aber all ver: 
gleichen fünftliche Mittel hatte man in der Zeit, welche ald die Steinperiode 
bezeichnet zu werben pflegt, keineswegs und wenn unfere gefchieteften Ar- 
beiter aus einem Feuerſtein, wie er in den Kreibefelfen von Rügen zu Tau— 
jenden gefunden wird, eine Yanzenfpige in Form einer achtjeitigen Pyramide 
mit Hohlfehlen machen jollten, jo würden fie fich doch wohl hüten, auch nur 
den Verſuch zu machen, wiewohl das Vorhandenſein folcher Inftrumente 
nicht nur die Möglichkeit zeigt, fondern die Flintenfteine unfrer jet wohl 
ziemlich verfcholfenen Jagd» und Commißgewehre beweijen, daß die Kunſt feines: 
wege untergegangen war, fondern fich ſogar zu einem Fabrifzweig ausgebildet 
hatte (e8 ijt eine fchwer begreifliche und doch häufig geglaubte Fabel, dak 
die Feuerfteinmafje in der Erde weich fei und fich in dieſem Zuftande mit 
Meſſern fchneiden laſſe; die Verarbeitung gefchieht nach vorheriger Beur: 
theilung der günftigften Richtung durch einfaches Spalten der größeren Steine 
zu Heineren Stüden). 

In ſolchen Gräbern, wovon wir oben einen Durchſchnit gegeben haben 
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und welche in ber Regel durch einen Gang mit der äußeren Fläche des 
Hügels verbunden find, findet man entweder nur fteinerne Geräthichaften, 
oder folche und gegojfene und endlich nur gegoffene, wodurch drei Perioden 
von einander unterjchievben werden. Die Steinperiode ift die ältefte, ihr 
folgt als nächte die Stein» und Bronceperiode, die dritte bezeichnet man 
als Bronceperiode allein und es zeigt fich darin jehr deutlich ver allmählige 
Fortſchritt. Die Eifenzeit ift eine meue, eine viel fpätere Periode, welche 
ichon eine jo große Fülle von Kenntniffen, einen jo beveutenden Fortſchritt 
in der Metallurgie vorausſetzt, daß wir ein Volk, welches damit vertraut ift, 
durchaus nicht mehr zu den rohen zählen können. Die Bearbeitung des Eifens 
gehört einer Zeit an, welche unjer würdiger Vater Homeros faum kennt. 
Die Helden der JIliade kämpfen alle mit gegoffenen Waffen und dies liegt 
ziemlich nahe auf der Hand, die mehrjten bergigen Yänder haben Erze auf: 
zumweifen, unter denen Kupfer und Zinn bejonders häufig vorfommen. Das 
lettere bedarf weiter Feiner anderen Arbeit als des Schmelzens, falls es 
nicht darauf ankommt, daſſelbe chemifch vein barzuftellen. Das Kupfer 
fommt nicht nur häufig gediegen vor, ſondern es ift auch ziemlich leicht von 
feinen Erzen zu trennen, von denjelben auszufcheiden (mit dem Eifen ift 
diefes durchaus nicht der Fall, e8 bedarf vieler verwidelter Operationen, um 
das Eifenerz, jelbjt das allferreinfte, zu jchmiegbarem, zu dehnbarem Eiſen zu 
machen! 

Es liegt nun ziemlih nahe, Zinn und Kupfer im gejchmolßzenen Zu— 
jtande mit einander zu verbinden, dadurch erhält man jene Bronce, welche 
viel härter iſt und eine viel hellere Farbe hat als das reine Kupfer. Aus 
diefer Bronce wurden die Schwerter, die Streitärte der alten Griechen, 
wurden auch ihre Helme und ihre Schilde und ihre verfchievenen Panzer: 
jtüde gegoffen. Zu den Zeiten des Homer war Eifen noch etwas jo Kojt- 
bares, daß es als Weihgefchenf in die vornehmften Tempel fam und daß 
Sieger in den olympifchen Spielen mit einem Stüde Eifen belohnt wurben, 
Dean glaubt, daß die Bildhauerkunſt eine Tochter der Kunſt, Eifen und 
Stahl zu bereiten, ſei. Dies ift jedoch feineswegs der Fall. Die alten 
Mericaner haben Steine verarbeitet, gemeißelt, auf das Mannigfachite 
verziert ohne Eiſen zu befigen, fie haben fich fteinerner Meißel bevient, 
welche zwar nicht zähe, aljo leicht zerbrechlich, aber doch immer härter als 
Marmor oder anderes Kalfgeftein find und darum zur Bearbeitung deſſelben 
gebraucht werden können, wenn jchon die Mühe des unaufhörlich wieber- 
holten Schärfens feine geringe geweſen ift. 

In noch viel größerer Anzahl als auf dem Feſtlande hat man auf den 
britiichen Infeln ziemlich gut erhaltene Denkmale gefunden, wovon unjere 
Zeichnung eine Anficht, allerdings nicht in dem Zuſtande giebt, in welchen 
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man biejelben gegenwärtig findet, jondern jo wie fie muthmaßlich urjprüng- 
lich erbaut worden find, wofür jedoch die vorhandenen Ruinen ein jo deut— 
liches Zeugniß ablegen, daß man zugejtehen muß, ver ganze Bau fünne 
unmöglich anders ausgejehen haben als derjelbe hier dargejtellt worven if; 
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denn der größte Theil der aufrecht jtehenden Steine iſt noch ganz genau 
in der freisförmigen Yaye und in der fenkvechten Stellung erhalten und 
wenn auch nicht alle quer übereinander liegen und eine freisförmige Neibe 
von Thorwegen bilden, jo fieht man verjelben fo viele in der angegebenen 
Yage, daß man nicht zweifelhaft jein kann, daß fich der Verſchluß ringsum 
fortgeſetzt hat. 

Diefe mächtigen Einhegungen dienten zu VBerfammlungen ver Edlen, 
dienten zu Opfern und wahrjcheinlihd auch als Begräbnißjtätten für bie 
berühmtesten Krieger, möglicherweife auch für die Oberpriejter, Raum war 
genug dazu vorhanden; denn fol ein Monument hatte einen Umkreis von 
mehr als 300 Fuß, ja, es gab welche die das Dreifache maßen und bier 
in den Gräbern, welche ſich in der Mitte des Kreijes befanden, hat man 
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ebenſo die verſchiedenartigſten Gegenſtände täglichen Gebrauchs ſowohl als 
der Bewaffnung gefunden, aber faſt alle, ſoweit ſie von Metall gefertigt, 
waren nur aus Bronce gegoſſen oder aus Kupfer geſchmiedet, niemals 
aus Eiſen. Selbſt Cäſar, als er Deutſchland betrat, Jahrhunderte nach 
der Errichtung jener Bauten, fand bei den Deutſchen noch wenig Metall 
und gar kein Eiſen. Erſt Tacitus giebt davon Nachricht. Es iſt wohl 
möglich, daß dieſes von den Römern ſelbſt zu den Germauen gebracht wor— 
den iſt, gerade wie auch heutigen Tages diejenigen Nationen, die vor allen 
anderen meiſt Kaufleute ſind, wie z. B. die Engländer, durchaus nicht an— 
ſtehen, Waffen nach denjenigen Ländern zu führen, mit denen ihre Lands— 
leute im Kriege ſtehen — was ſchadet das, ſie beweiſen nur, daß ſie auf 
einem höheren Standpunkt ſtehen, als andere die darin ein Unrecht erblicken, 
der Handel ift ja doch immer die Hauptjache und gleichwiel ift, mit was 
man handelt und gegen wen man hanbelt. 

Die Bearbeitung des Eifens betreffend, jo weit dieſelbe das alte Ger- 
manien berührt, ift wahrfcheinlich von Skandinavien ausgegangen, dort liegt 
das vortrefflichfte Eifen in ungeheurer Maffe zu Tage, bei allevem ijt es 
nicht möglich, daß auch hier die Erfindung felbitftändig gemacht worden 
ift, die Sache würde durchaus nicht vereinzelt daſtehen; auch die Chinejen 
haben noch fupferne Meſſer, obſchon fie das Eifen ganz gut zu bearbeiten 
veritehen, ja obichen fie ein Eifen und einen Stahl liefern, welcher dem 
europäischen Stuhle bei weiten vorgezogen und jelbjt dem inbifchen Stahle, 
dem Woods, gleichgejtellt wird. 

Gewiſſe Grade von Induſtrie find nirgends zu verfennen. Selbſt jene 
unglücklichen Menſchen, welche man vor Jahrhunderten an den Küften von 
Neu-Holland gefunden hat, und welche jet in ihren letzten Ueberreften nach 
der Mitte des großen Continents gedrängt worden find, jelbjt jene zeigen 
Spuren von Induftrie, wenn fie auch dürftig genug find. Sie haben ſich 5. B. 
eine Waffe erfunden, welche von einer ganz merkwürdigen Beichaffenheit ift, 
Bummerang heißt das Inftrument, man könnte e8 am bejten einen hölzernen 
Sübel nennen, mit welchem nicht gehauen, fondern geworfen wird. Mathe— 
matifer jagen, die Krümmung dieſes hölzernen Säbels bilde eine Parabel, 
gewiß wird der Neu-Holländer diefes weder zugeben noch bejtreiten, da er 
nicht den entfernteften Begriff von Mathematit hat, aber auch ohne viefe 
giebt er dem Säbel die richtige Gejtalt, nicht Abfcejfen und Ordinaten 
ziehend, fondern aus freier Hand das eifenharte Holz der Cafuarina mit 
einem Feuerſteinſplitter verarbeitend und verzierend. 

Die Waffe ift ungefähr handbreit, von beiden Seiten ziemlich jcharf, 
in der Mitte etwa einen halben Zoll did, ein Ende dieſes Säbels hat ge 
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der Hand gefaßt, um auf den Feind geworfen zu werben, dies gejchieht in 
horizontaler Richtung und fo, daß ver breite, flache Stab fortwährend Kreije 
bildet, indeß er parallel mit dem Erdboden fliegt und dabei eine jolche 
Schnelligkeit erreicht, daß er furchtbar tiefe Wunden fehlägt. Trifft er den 
Hals, fo ſchneidet er denjelben bis zur Mitte durch, trifft er einen Arm 
oder ein Bein, jo geichieht daſſelbe aber der Knochen wird jederzeit zer- 
Ichmettert. Trifft endlich der fehwirrende Stab nicht, jo erhebt er fich und 
fehrt im Bogen zu feinem Abjender zurüd. 

Dies ift fein Vorgeben ver Wilden, keine Annahme von übergläubigen 
Neifenden, es ift eine Thatfache und jeder Phyſiker weiß die wunderbare Er- 
iheinung aus den Naturgejegen zu erklären, aber fein Naturforjcher bat 
ein jolches Injtrument erfunden und ohne die Baliſtik, ohne die Kegeln 
der Wurfgefchwindigfeit, ver Wurflinien zu erfennen, ja ohne nur die Eriftenz 
derſelben zu ahnen, ift e8 doch diefen für ftupide gehaltenen Völkern gelungen. 

Auch Hinfichtlich des Schmuckes, den fie für fich bereiten, zeigen fie eine 
ihren Berhältniffen nach außerordentliche Gefchielichkeit. Sie haben feinen 
jtählernen over eifernen Bohrer, aber jie wilfen mit großer Gejchicklichkeit 
das härtefte Diaterial, das die Natur bietet, fie wiſſen die Haifiſchzähne zu 
durchbohren und auf Schnüre zu reihen, um fich biefelben um den Hals zu 
hängen, fie wiſſen Bäume zu fällen, die Rinde von denfelben zu löſen und 
daraus Kähne zu machen, mit denen fie fich weit genug in die See wagen, 
fie verftehen auch beffer als die Europäer fih der Thiere von Bedeutung 
zu bemächtigen, der einzigen, welche Auftralien bietet, nämlich des Känguruh 
und des Cafuar. 

Sonderbar ift freilich, daß fie dasjenige, was fonjt einem Volke zunächit 
ftegt, daß fie Speifen und Getränfe und daß fie ihre Wohnungen vernach— 
läjfigen. Sie verjchlingen Alles, was ihnen dargeboten wird, in dem roheſten 
unappetitlichiten Zuftande und von Wohnungen ift eigentlich gar feine eve, 
fie lafen fich entweder von der Sonne bejcheinen ober vom Regen peitjchen, 
wie es dem Himmel gefällt, ohne das Allergeringfte dagegen zu thun. Kaum 
trennen fie die Rinde von einem Baume ab, um fie aufgerollt an einem 
anderen zu lehnen und fich hinter dieſer einjeitigen Bedachtung vor dem 
Regen zu verbergen, fie ftehen aljo gewiß fehr niedrig und troß deſſen haben 
wir die Anfänge einer, wenn auch jehr geringfügigen Kunftbildung nicht zu 
verfennen. 

In ſehr viel höherem Grade wird uns natürlich dergleichen entgegen 
treten, wenn wir minder niedrig jtehende WVölkerichaften betrachten. Wir 
jehen überall, daß dem Nothiwendigen Rechnung getragen, daß daſſelbe mit 
Derjtand berüctjichtigt wird. Nehmen wir z. B. die Kleidung an. Was 
joll der Bewohner der heißen Zone mit Kleivern, welchen Grund hätte er 
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nach einer Hülle zu ſuchen, die ihm nicht wohlthätig, fondern fogar befchwer- 
ih ift. Aber ſobald fich die geringite Spur von Bedürfniß zeigt, fo iſt fie 
auch da, wäre es nur die Kühle ver Nacht, oder der heiße Sormmenbrand des 
Tages, welcher fie wünjchenswerth macht. Aus zubereiteten Pflanzenfafern, 
aus erweichten Knoten von Grashalmen Flechten die geduldigen Frauen und 
Mädchen auf ven Sandwiche- und ven Gejellfchafts-Infeln, auf den Sunda- 
Infeln wie auf Madagascar, auf dem indifchen Feſtlande, fo wie auf dem 
von Süd-Amerika Matten von dem zierlichiten Mufter und fie wiſſen ihnen 
bunte Farben mannigfaltiger Art zu geben und fie wiſſen viejelben mit jo 
großem Geſchmack anzumenden, daß diefe Matten ein Handelsartifel gewor- 
ben und die Mode viefelben bis in die Zimmer der reichen und vornehmen 
Yeute geführt. Dort, wo fie gefertigt werden, dienen fie als einzige Unter: 
lage für ven Schläfer, ver feine Matragen und feine Betten fennt, als 
Dede und am Tage ald Mantel, um den brennenden Somnenftrahlen zu 
wehren. Ein Kleidungsſtück fann man dies nicht nennen, es ift ein Yurus- 
gegenftand. Der Aderbauer ſowohl als feine Gattin und feine Töchter be- 
dienen fich jolch eines Schutzes nicht, daher find die Farben verjelben auch 
ſehr dunfel, die vornehmen Damen dagegen, vie Töchter, die Frauen ber 
Häuptlinge, welche Diener haben, Sflaven, welche aljo nicht nöthig haben, 
im Felde und im Garten zu arbeiten, zeigen eben diefes Schuges wegen 
eine fo viel bellere Hautfarbe, daß man geneigt ift, fie für Abkömmlinge 
ſüdlich europäifcher Völker zu halten, bis man wahrnimmt, daß viefe belle 
Färbung allen denjenigen zufommt, die auf gedachte Weiſe begünftigt und 
bevorzugt find. 

Die Frauen all der gedachten Naturvölfer verftehen auch das Flechten 
von Hiüten aus Grashalmen in jolcher Vollendung, daß man fie in den 
Hauptſtädten Europas theuer bezahlt, nicht mit zwei ober drei Thalern das 
Stück — dieſes ift der allerniedrigite Preis — fondern mit 25 und 
50 Thalern. 

Gewiß ift hier ein großes Vorurtheil für die Sache wirkſam, aber ebenfo 
gewiß ift, daß die fogenannten Wilden in biefem Zweige der Induſtrie uns 
weit voran find. 

Auch unfere Bauernmädchen flechten Bänder von Stroh, um daraus 
Hüte zufammen zu nähen, fie machen auch wohl vergleichen zum Verkauf 
und bin und wieder bedienen ſich Städterinnen folcher Hüte, um fich in 
ihrem Garten oder Gärtchen gegen die zu heftige Einwirkung der Sonnen- 
jtrablen, gegen das Verderben des Teints zu fchügen — aber was für ein 
Machwerk it ſolch ein Bauernſtrohhut im Vergleich mit dem fchlechteften 
Panama-Hut, und welch eine traurige Rolle ſpielt ein jehr feiner florentini- 
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Wo die Kleidung überflüffig ift, da wird es doch der Schmud wohl 
jchwerlich fein und um dieſen Schmud unvergänglich zu machen, prägt man 
ihn dem Körper ein. Wir nennen biefes Tättowiren und es gilt bei ben 
Bölfern, die fi demfelben unterwerfen, für eine große Kunſt "und diejenigen, 
die es verftehen, gelten nicht nur für Künftler, find nicht allein angeſehene 
Leute, ſondern fie werden auch hoch geehrt und reich bezahlt. Unſere Zeich— 
nung giebt uns eine Häuptlingsfrau von Nufahiva, auch, wie wir wahr- 
nehmen, von fehr heller Farbe, wie es bei allen vornehmen Yeuten einmal 
jo üblich ift, durch Bedeckung des Körpers beim Ausgehen, vorzugsweije aber 
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durch weniges Ausgehen hervorgebracht, eine Kunft, welche unjere vor- 
nchmen Damen gleichfall® zu üben pflegen. Mit fehr ſcharfen, meijtens 
ans Filchzähnen gemachten Injtrumenten werben feine Punktirungen in bie 
Haut gemacht und diefe jehr fchmerzhaften und taufendfältig werdenden Ver 
letzungen veibt man mit einzelnen Farbenſtoffen ein, in folder Art, daß fich 
dadurch recht gejchmadvolle, aber auch völlig unvergängliche Zeichnungen 
bilden. Die Operation wird nach und nach über den ganzen Körper fort- 
geführt, jo daf von der Stirne bis zum Fußblatt ein jeder Theil des Körpers 
mit reichlichen Zeichnungen überdedt ift. Allein es ift unmöglich, daß man 
diefe Operation auf einmal am fich vollziehen lafje, e8 werben nämlich da— 
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durch fo viele Theile des müchtigften, des größten Organs des menfchlichen 
Körpers, der Haut, zerftört, vaß da ihre Function aufhört. Es ift bekannt, 
daß das Verbrennen der Oberfläche des menjchlichen Körpers, wenn daſſelbe 
ſich bis auf ein Fünftel der ganzen Ausdehnung der Haut erjtredt, den Tod 
nach fich zieht. Ein Häuptling auf Neu-Seeland, den Schmerz verachtend, 
ben die Operation mit jich bringt, verlangte, daß der Tättowirfünftler feine 
Operation volljtändig beendige, den ganzen Körper auf einmal tättowire, 
Der Mann hielt diefes mit einem jeltenen Stoicismus aus, aber nachdem 
man während des ganzen Tages feinen Yaut aus dem Munde des Gemar- 
terten vernommen, ftieß er gegen Ende der Operation einen tiefen Seufzer 
aus, es war ber erjte und lebte, er war tobt. 

Um fich einen Begriff zu machen von der Fülle der Zeichnungen, bie 
ein tapferer Krieger in feinem reifen Alter auf feinem Körper trägt, geben 
wir auf ©. 790 eine Copie des Bildes, welches Yangsporf auf feiner 
Reife um die Welt von einem Bewohner von Nufahiva entworfen hat. Ex 
bejchreibt auch die Arbeit jehr forgfältig und erzählt uns, daß fie zu ihrer 
Vollendung 30 auch 40 Jahre fordere, fie wird bei dem Jüngling angefan- 
gen und bei dem reife vollendet. Wie ein gejchidter Dialer zuerſt eine 
Skizze entwirft, jo der Mann der Tättowirungskunſt. Ex entwirft die Grund— 
züge der Zeichnung in großen, über den ganzen Körper laufenden Yinien und 
erſt allmälig bringt er Verbeſſerungen und Berjchönerungen an, füllt die 
großen Yinien aus, zieht kleinere Zeichnungen hindurch, füngt aber feine Ar- 
beit niemals früher an, als bis die des vorigen Males völlig vernarbt find 
und fich eine neue gejunde Haut am der verlegten Stelle gebilvet hat. 

Die Zeichnungen häufen und vermehren fich von Halb Bahr zu halb 
Jahr umd fchließlich erreichen fie einen folchen Grad, daß der ganze Körper 
ſchwärzlich ausficht und man die Zeichnung kaum mehr erkennt, Dies ijt 
der höchſte Grad der Vollendung und jeine Beſchaffung ift ſehr foftbar; denn 
jedes wiederholte Tättowiren fojtet ein Schwein, und wenn es auch nur alle 
halb Jahr wiederholt wird, jo fann es doch vom 15. bis zum 55. achtzig 
Schweine fojten und das iſt, wenn jchon auf 40 Jahre vertheilt, doch immer 
etwas, was nur die reichiten Bewohner dieſer glüdlichen Infeln geben, daher 
nur die Häuptlinge fich eines ſolchen Schmudes bedienen fünnen. Wer we- 
niger vermögend ift, wer nur mit Bananen und Cocosnüffen oder mit Brob- 
früchten bezahlen fann, muß fich an die Yehrlinge diefer Kunft wenden und 
wird dann natürlich fchlechter bedient. Ganz arme Yeute, welche auch diejes 
nicht haben, find genöthigt, auf die ganze Operation zu verzichten und fo zu 
gehen, wie Gott fie erſchaffen hat. 

Aber auch die Zeichnung, welche wir von einem ganz tättowirten Mann 
gegeben haben, ift noch feineswegs als eine volfendete anzufehen, erſt muß, 
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wie bereit8 oben bemerft, unter ber Ueberfülle von Yinien die Zeichnung 
beinahe verſchwunden, muß der Mann beinahe jchwarz geworben fein, denn 
gerade hierauf wird ein bejonderer Werth gelegt. Ye dunfler ver Mann ge- 
worden iſt, für deſto jchöner hält er fich, invejjen die Frauen viel Werth 
darauf legen, daß ihre weiße Haut erhalten werde, ihre Zeichnungen daher 
immer nur leichte Umriſſe haben, Verzierungen der Hände oder der Füße, 
nicht jelten von einer jo großen Schönheit find, daß man wohl Urſache hat, 
den Gejchmad diefer Yeute zu bewundern. 

Andere Völker ſchmücken 
fih auf eine Weije, bie 
weniger ſchmerzhaft, ſelbſt 
die nordamerikaniſchen Wil- 
den, welche im Ertragen | 
von heftigen und dauern: 
den Schmerzen das Uner: 
hörteſte leijten, fennen das 
ZTättowiren nicht, ſondern 
bemalen jich ſtatt deſſen 
mit verjchievenen Farben, 
welche fie zu gewinnen, ja 
jogar zu bereiten wiljen, 
mit rothem oder braunen 
Oder, mit gelber oder weiße 
Thonerde, mit Ruß oder ken 
mit ſtark gefärbten Säften / 4 
einiger Beeren, und ſie fin 
den dieſen Schmuck jo fchön, MT 
daß bie Mutter nicht nur I 
fich felbft vor dem Spiegel, U 
den der Bach ihr bie 7 
tet, bemalt, ſondern auch 
ihrem Kinde die jchönften 
erben Klekſe und Striche 
quer durch das Geficht oder 
über Hals und Naden zieht, | a 
bie fie glaubt, dafjelbe jei Ein voländig fältowirter Hrieger von den Marguelas -Infeln. 
jest jehr viel ſchöner, als 
e8 vorher gewejen. Die Frauen bemalen ſich nach Belieben, die Männer 
dagegen nach einem gewijjen Syſtem, zur Schlacht ganz anders, als zum 
Tanze, zum Spiele ganz anders, als zur Jagd. 
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Manche Perfonen haben dies ungemein lächerlich gefunden und erffärt, 
e8 jei unbegreiflich, daß die fonft jo ernjten und würdigen Männer ver- 
gleichen fragenhafte Zeichnungen an fich vornehmen fönnten, vermeinend fich 
dadurch zu ſchmücken; allein wir bürfen nicht vergeffen, daß fie von ihren 
Begriffen ausgehen, wie wir von den unſrigen. Wielleicht fieht einem 
amerifanifchen Häuptlinge ver Herr Staatsrath oder Minifter, wenn er mit 
einer weißen Halsbinde, einer weißſeidenen Weite, kurzen Beinkleidern, weiß: 
jeivenen Strümpfen und Schnallenjchuhen zum Könige führt, ebenjo komiſch 
aus, als dem .gelehrten Herrn ber fchwarz, roth und weiß bemalte Ameri— 
faner. Wir haben jehr Unrecht, darüber zu lachen, Ringe an den Zehen 
und in der Naſe tragen zu jehen - - wir fragen Ringe an den Fingern 
und in ben Ohren. Unfere Damen jchmüden ſich mit goldenen Bändern an 
den Gelenten der Hand, die indischen Damen ſchmücken ſich mit eben ſolchen 
an ben Gelenfen der Füße, das ift lediglich Geſchmackſache. Haben wir 
ja doch Beifpiele, daß Verſtümmelungen, Berkrüppelungen zur Zierde werden. 
Unfere Hugen Mütter thun alles Mögliche, um ihren Kindern, bejonders 
ihren Töchtern, möglich Heine Füßchen zu erhalten, zu dieſem Behufe geben 
jie ven Schuhmacher Ordre, dem armen Heinen Wejen die Füßchen nach 
Möglichkeit zufammen zu preffen, damit es einmal durch Hühneraugen ge- 
quält und damit die Schöne natürliche Form des Fußes entſtellt und damit 
die Zehen unbrauchbar werden. Um wie viel dummer find denn nun die 
Chinefen, welche die Sache nur noch ein wenig weiter treiben und die Füße 
ihrer Kinder nur nicht in zu Heine lederne, ſondern in vergleichen hölzerne 
jteden. Im Uebrigen auch nur deshalb, weil fie überhaupt nur Holzſchuhe 
tragen. 

Wir begnügen uns nicht damit, den ſchön geformten Fuß zu verderben 
und zu entjtellen, wir gehen noch viel weiter, wir jchnüren uns (eine Zeit 
lang war dies fogar bei den Männern Move) vergeftalt, daß die Unterleibs- 
eingeweide gewaltjam herabgedrückt, die edleren Eingeweide in der Bruft im 
Raume beſchränkt, alfo in ihren Functionen gehindert werden. Der Ver: 
fafjer fennt junge Damen, denen die gütige Mutter Natur einen ſchönen 
Körper reich an Fülle gegeben hat — das ift ein Unglüd für fie, denn fie 
ſchnallen fi nun folchergeftalt zufammen, daß fie in dieſem Zuſtande 
weber ejjen noch trinken können, daß fie den Athem verlieren bei ber ge: 
ringjten Bewegung und darum, wie gern fie es auch thäten, nicht tanzen. 

Daß die Folge hiervon Herz-, Yungen- und Yeberleiven find und daß fie 
fih unfähig, jowohl für das Glück der Che, als für den Zweck verjelben 
machen, daß fie fich mit ungemeiner Conjequenz jchwere, ja vielleicht höchſt 
gefährliche Geburten vorbereiten, over die edleren Theile fo zuſammendrücken 
und verjchieben, daß Geburten überhaupt unmöglich werden und fie ein langes 
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Siechthum zu tragen fich jelbft verurtheilen, wirb nicht geglaubt, oder wenn 
es geglaubt wird, füllt e8 doch Feiner Dame ein, von der allerabjcheulichiten 
aller Unfitten zu laffen. 

Und nach dieſen ſtrafwürdigen Verrüdtheiten, welche wir Europäer be- 
gehen und an unferen Frauen und Töchtern dulden, wagen wir noch die jo- 
genannten Wilden auszulachen, weil fie fih Bänder ſtramm um die Knie 
legen, um ſchöne Waden zu erhalten, oder weil fie ven Kopf des Säuglings 
zwilchen zwei jchräg zufammenlaufenden Brettern einzwängen, fo daß bie 
Stirne fich jehr flach nach hinten drängt. Diefer Schmud und jeder andere, den 
Indier auf ihren Körper bringen oder für denſelben mit Aufopferung von 
Kunft und Zeit verfertigen, ift immer noch nicht zum zehnten Theil jo ge- 
fährlich, als unfere VBerfuche,, den Körper jchöner zu machen als die Natur 
gethan hat. | 

Es würde thöricht fein zu glauben, daß die Inbuftrie diefer Inſulaner 
jih auf das Tättowiren bejchränfe, wenn es ihnen auch als etwas jehr 
Wejentliches erjcheint (ver Gedanke, welchen Yangsporf ausipricht, das Tät- 
towiren jei immer mit Zeritörung vieler Poren verbunden, habe den Zwech, 
die Transpiration zu verringern und das Eindlen zu erjegen, enthält einen 
doppelten Irrthum, denn erjiens verhindert das Eindlen die Transpiration 
durchaus nicht und foll e8 auch nicht, es joll nur gegen vie Infectenftiche 
jhügen und die bei dem überaus häufigen Baden der Cingebornen 
bald jpröde werdende Haut gejchmeidig erhalten, ferner wird es auch von 
den Tättowirten keineswegs unterlajfen, jondern gerade jo gut bei dieſen 
geübt wie bei denen, welche nicht tättowirt find — es ijt ein Schmud, es 
ift ein Beweis von großem Steicismus und endlich ift es ein Beweis von 
Reichthum, auf alles dieſes legen die Eingebornen jehr viel Werth), fie ver: 
jtehen noch vieles Andere und fie verjteben es in ausgezeichneter Art. Es 
gehört dahin die Bereitung von Zeugen aus Bat, welchen fie nach Tren. 
nung der Rinde von dem Papiermaulbeerbaum dadurch bereiten, daß fie den 
zwiichen Holz und Winde liegenden Baſt über einen flachen Klotz breiten, 
im naſſen Zuftande jchlagen und dabei zugleich jtreden, wodurch der Bait 
weich und zart und fchmiegfam wird. Der darin enthaltene Pflanzenleim, 
ver Pflanzeneiweißſtoff, geftattet, jo lange er naß tft, das Auseinanderrüden 
der Fäden und hält im Gegentheil fejt zufammen, wenn er troden iſt. Dieje 
Zeuge haben eine Widerftandsfähigkeit ähnlich unferem Kattun, nur dürfen 
fie nicht naß werden, Dagegen haben fie vor dem Kattun, vor allen Baum: 
wollenzengen überhaupt den Vortheil voraus, daß ſich Riſſe darin fehr leicht 
flicken laſſen. Mean macht die zerriffene Stelle naf, legt die Ränder des 
Yoches aufeinander und Hopft fie mit einem Schlägel, worauf der Schade 
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wieder reparirt ift, denn nach dem Trocknen tft jede Spur ber ehemaligen 
Verlegung verſchwunden. 

Außer diefen und auch geflochtenen Zeugen verfertigen vie Yeute auch 
noch alle Gegenftände ihres häuslichen Bedarfes, Becher, Schüffeln, Flaſchen 
aus den Cocosnußichalen, Heine Käftchen von dem fauberften Schnigwerf, 
Töpfe oder Kochgeichirr, große Wafjergefäße aus den Schalen der Kürbiffe, 
mufifalifche Inftrumente mancher Art, aber fie verjtehen ſich auch beinahe 
alle mit gleicher Geichielichkeit anf den Bau von Kähnen fo gut wie auf 
den Bau ihrer Wohnungen und dieſe haben, fo weit fie in ber warmen 
Zone liegen, eine Zwecmäßigfeit, fat möchte man jagen, wunderbarer Art. 





Häusficdjes Stiffeßen auf der Infel Buahanı. 


Ueberall, wo die malayifche oder wo die Alfurs-Race heimisch ift, baut 
man auf Pfählen hoch über der Erde, fo auf der Inſel Guaham, zu den 
Philippinen gehörig, wie auf Borneo over Celebes; die Neigung, über ber 
Erve zu ſchweben, waltet überall vor. So hier auf dem fejten Yande um 
4 oder 5 Fuß, wie in den Seewohnungen um 20 Fuß und darüber. Die 
Eingebornen haben überall fi von dem Erdboden loszumachen gejucht und 
fie haben dazu einen hinlänglichen Grund, da, wo fie feiten Boden unter 
fih haben, find ihnen allerlei Heine läftige Thiere bejchwerlich, unter denen 
Slorpione und Skolopender nicht einmal die jchlimmjten find, Auf dem 


794 Pfahlbauten, ähnlich ben nen entbedten in ben Schweizer Seen. 


Waſſer vagegen haben fie wieder mit anderen Feinden zu kämpfen und es 
it ihr einziges Bemühen, fich von denſelben möglichft loszufagen. Es 
mag auch noch eine andere Abficht im Hintergrunde liegen, jedenfalls haben 
diefe Völker nämlich nicht alfein mit vier- und jech#beinigen, fondern auch 
zweibeinigen Feinven zu thun, und je höher fie ihre Häufer über der Erve 
anlegen, vejto weniger gefährdet find fie durch diefe legteren. Das ift viel- 
feicht vorzugsweife der Grund, warum fie fich nicht nur überhaupt auf 
Pfählen von 20 bis 50 Fuß Höhe anbauen, fondern warum fie ihre Woh— 
numgen auch noch gewöhnlich in einen See verlegen und zwar folcher Art, 
daß fie Stege von mehreren 100 Fuß Yänge bauen müffen, um vom Lande 
aus bis zu den Wohnungen zu gelangen, die nun wieder je nach dem Be— 
dürfniß höchſt verſchieden eingerichtet find und zwar meiftentheils für viele 
Familien gleichzeitig, fo vaß nicht ſelten Haus und Dorf gleichbedeutend ift. 
In einem Haufe wohnen dann 20 bis 50 Familien, in der That fein un- 
bedeutendes Zeugniß für die Gefittung, für den moralifchen Werth verfelben. 
Wenn bei uns drei Tagelöhnerfamilien in einem Haufe wohnen, wie biejes 
auf dem Lande nicht jelten vorkommt, jo iſt unaufhörlicher Zank und Streit 
unvermeidlich. Unter ven Wilden der Südſee, unter den Alfurs oder Arfakis, 
unter ven Papuas fieht man 20 und viel mehr Famalien auf demfelben 
Boden vereinigt, irgendwo ift ein ihnen allen gemeinfamer Raum vorhanden, 
der zu gefelligen VBergnügungen jowohl als zu Berathungen benutt wird, 
demnächſt hat jede Familie ihren, durch einen Robrverjchlag von ven Anderen 
getrennten Raum, welcher rechts und links an ven Raum ber benachbarten 
Familie ftößt und doch hört man nie Zank und Streit. Ebenſo ſtoßen 
alle dieſe Abtheilungen an einen gemeinfchaftlihen Raum, welcher ohne bie 
geringfte Störung von Allen Tag für Tag ohne Ausnahme und beliebig 
benugt wird, und nie fommt es vor, daß eine Frau mit der anderen zanft, 
daß Streit entjtehe, ven Männer etwa durch ihre Dazwifchenfunft zu fchlichten 
hätten — die Yeute vertragen jich. 

Sole Wohnungen müſſen es wohl geweſen jein, welche in jener Ur: 
zeit, von der wir am Anfange unjeres Buches gejprochen haben, in ven 
Schweizer Seen gejtanden haben und deren Plattformen man vor Kurzem 
gefunden und deren Ausjehen man wieder berzuftellen gejucht bat in der 
Art, wie wir e8 auf Seite 24 diefes Theiles gefehen haben. Daß die 
Wohnungen auf diejer Zeichnung rund geworben find, danken wir vielleicht 
nur der Phantafie des Zeichners, denn in der Regel findet man folche Form 
nicht. Wohl aber in allem llebrigen eine Art Abbild oder Vorbild jener 
Seewohnungen, wie 3. B. unfere Zeichnung eine folche angiebt, welche uns 
jowohl die Bauart überhaupt als auch die Situation im Waffer und bie 
Verbindung mit dem Lande zeigt. Es ift das Dorf Kuaui im Dory-Hafen 
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auf der Infel Neu-Guinen, es ift von Alfurs oder Arfafis bewohnt umd 
jo wenig fie eben für Mufter der Erziehung gelten, jo große Ruhe und 
Zufriedenheit herrſcht doch in den von jo vielen Menichen bewohnten 
Räumen. 
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Wo nun aber die Natur c8 fordert, daß man ihr zu Hülfe fomme 
gegen die Unbilden der Witterung, da hat fich die Induſtrie ver Menſchen 
fofort damit befchäftigt, Mittel aufzujuchen, dieſen Anforderungen zu ent 
iprechen. Wo es kalt iſt, verfertigen fich die Yeute wärmende Kleider, 
bauen fie fich ſchützende Wohnungen, Die Völker des ganzen Nordrandes 
von Afien und von Amerika, jo verfchieden fie unter einander find und fo 
verjchievenen Nacen fie angehören, alle haben auf ganz gleiche Weiſe ver- 
ftanden, die Bälge ver Thiere, welche fie erlegen, zu Pelzen, zu jehr wär 
menden Kleidern zu verwenden, und da, wo die Menfchen innerhalb der 
Polarregion wohnen, wo fie Monate lang feine Sonne erbliden und bie 
Temperatur der Yuft fo miebrig iſt, daß das Quedfilber hämmerbar wird, 
da. find fie fogar darauf gefommen, nicht nur Sommer: und Winterkleider 
zu verfertigen, fondern auch die Winterfleiver mannigfach zu machen, zu 
verboppeln. Das feine und zarte Pelzwerk, das weiche Fell des Yemminge 
verwenden fie ald Stoff zu den Unterfleidern, mit ven Haaren nad. Innen 
gekehrt. Hierüber tragen fie eine dickere Meidung mit ven Haaren nad 
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Außen, das Fell des Fuchſes, des Zobels, des jungen Bären, und auf folche 
Weiſe erhalten fie eine fo reichlich wärmende Kleidung, daß wir fehr im 
Vortheil wären, wenn wir diefelbe uns aneigneten, wiewohl allerdings eine 
eigentliche Nothwendigkeit dazu nicht drängt; denn wir haben nicht jo grim- 
mige Temperaturen. 

Ebenjo willen diefe Yeute ſich Wohnungen zu verichaffen, die den in 
die extremſten Grenzen ausjchreitenden klimatiſchen Berhältniffen entjprechen. 
Für den Winter wohnen fie unter der Erbe, fie graben fich in einen Hügel 
ein, fie führen eine Art Tunnel von einer niedrigeren Stelle mit geringer 
Steigung aufwärts bis zu dem Punft, welchen fie fich zur Wohnung aus- 
erfehen haben. Diefer Theil wird beliebig groß ausgehöhlt, je nachdem 
mehr oder minder Bewohner daran Theil nehmen follen. Drei bis vier 
Familien, alfo etwa 20 Menſchen ift das Gewöhnlichſte. Das Dach wird 
in der Regel aus fogenanntem Treibholz, aus angeſchwemmten Bäunen ber 
heißen Zonen gemacht, wird dann mit Allem, was irgend deden kann, mit 
Schilf, mit Spühnen einigermaßen gedichtet, dann aber wirb die aus ber 
Höhlung genommene Erbe darauf geſchüttet und man bot nunmehr eine fehr 
dichte, warme Wohnung, welche felbjt ver heftigſten Winterfälte Trotz bietet 
und uns zeigt, mit Wie wenigen Mitteln die Naturvölker Zwedmäßiges 
zu fchaffen verftehen. Der fange Tunnel ijt der Weg zu der Wohnung, 
er geht anfteigend nach dem Innern, er läßt aljo vie äußere Falte 
Luft micht eimbringen, da fie fchwerer it, als die im Innern befindliche 


= 





Sommerwohnung der Eskimos. 197 


warme Luft, ja fie ift jo warm und bie Yeute find in dieſer Wohnung fo 
geichügt, daß fie fich gänzlich entkleiden, jo lange fie fich darin aufhalten, 
wie unjer Bildchen auf S. 796 zeigt. Die Wohnung ift wie ein Schwigbad voll 
des heißeſten Dunftes und der mit Pelzwerf befleivete Mann ijt e8 nicht um 
in der Wohnung zu bleiben, jondern um fie zu verlaffen. 

Eben dieje Yeute haben einen Sommer, während deſſen die Sonne 
nicht umtergeht, in diefem würden fie folhe Wohnungen nicht brauchen 
fönnen und fie find auch in der That Mug genug, um ſich Wohnungen zu 
machen, welche diejer Jahreszeit entiprechen. Sie wohnen dann nicht unter 
der Erde, ſondern über derjelben, fie wohnen in Zelten, welche fie aus 
einigen Stangen und darüber gelegten Fellen zufammenbinden. Hier haben 
fie feineswegs einen unterirdiſchen Zugung, hier ift ihre Zeltdecke auch Feines- 
wegs ein hermetiſcher Verfchluß, es befindet fich oben, wo die Stangen fich 
kreuzen, eine weite, reisförmige Deffnung, die dem Qualm der großen Lampe, 
welche das alleinige Yenerungsmaterial ift, einen reichlichen Ausweg gejtattet, 
und fo haben die Yeute, welche wir für fo ſehr roh und für unzugänglich 
aller Cultur halten, fih in den wichtigjten Angelegenheiten ihres Yebens 
ſehr wohl zu helfen gewußt. 

Adalbertvon Chamiſſo erzählt ung, daß er für den Bau einer großen, 
ans Schneequadern zujammengejegten Hütte jedem der Gehülfen zwei 
jtarfe Nähnadeln gegeben habe, und er jagt, daß fie dadurch ihre Arbeit 
jehr reichlich bezahlt gefunden hätten. Sie willen alfo wohl das ihnen 
Nützliche zu ſchätzen, aber fie willen fich auch zu beifen, wo fie vergleichen 
nicht befommen können. Mit Naveln aus den Röhrenknochen großer See: 
vögel verfertigen fie fich Kleider aus aufgefchnittenen Seehundspärmen für 
den Sommer, welche jo fein und fo durchfichtig find, dag fie den Körper 
beinahe nur wie ein Schleier umhüllen. Solch ein Kleid fordert jahrelange 
Arbeit und ift daher für den Beſitzer eine umveräußerliche Koſtbarkeit, aber 
alle die feinen Näthe daran find nicht mit Stahlnadeln, ſondern find mit 
ſolchen aus Knochen verfertigt. Welch eine Gejchielichkeit ſetzt dieſes vor- 
aus; denn unbedenklich kann man ſolche Leute inbuftriell nennen, wenn 
fie e8 auch nicht in dem Sinne eines belgischen oder preußifchen Yabri: 
fanten find. 

Wenn in den füblichen Gegenden der Menſch fich zum Fortkommen 
des Hauptvehilels, der beiden Beine, bedient, jo bat dagegen im Norben 
ber eifigen Polarzone der Menſch mehr Neigung, fih anderer Hülfsmittel 
zu bedienen, bejonders zur Winterzeit, wenn es über den Schnee geht. 
Nicht nur hat er fih Schneeſchuhe angejchafft, vermöge deren er mit un- 
glaublicher Leichtigkeit über die weiten Flächen mit Eis und Schnee bevedt, 
hinwegeilt, obwohl fie nichts weiter leijten, als daß fie das Verfinfen feines 
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Fußes in den Schnee hindern, fondern er bat auch Mittel gefunden, Thiere 
zu feinem Fortkommen zu benußen, er ſpannt das Rennthier, er fpannt 
ein Dugend Hunde vor ven Schlitten und läßt fich von ihnen im milvejten 
Galopp und mit unglaublicher Schnelligkeit über weite Flächen binwegzieben. 
Der Wagen jcheint eine zu ſehr zufammengejegte Maſchine zu jein, als daß 
fie von den Naturpölfern hätte erfunden werben können, aber der Schlitten 
ift überall im Gebrauch, wo man Schnee und Eis findet, ja auch noch in 
füplichen Gegenden fieht man ihn, wenn fchon er dort jehr unzweckmäßig 
wird. Wo er mit Vortheil angewendet werden fol, muß ter Boden mög- 
fichft wenig Neibung darbieten, was allerdings auf Schnee und Eis ver 
Fall ift, aber feineswegs auf Sand und Fels, indeſſen Jahrtauſende lang 
haben jich doch Römer und Griechen der fogenannten Schleife bedient, um 
Laften von Ort zu Ort zu jcehaffen, und man fann auf den Ganarifchen 
Inſeln noch heutigen Tages dieſes Transportmittel in Gebrauch jehen und 
da man dort feinen Schnee bat, alfo die Bewegung über alle Maßen 
ichwerfällig ift, jo haut der neben dem Schlitten hergebende Treiber bald 
lints bald rechts vom Wege Zweige der ungeheuer diden Aloö oder doch 
Zweige von den dort wuchernden Opuntien ab und legt fie unter die Kufen 
der Schleife, wodurch er dieſe glatt und fchlüpfrig macht und fie alſo mit 
weniger Anftrengung und Kraft über den Boden hinweggezogen werden fünne. 

Auf diefen Canarifchen Inſeln ift übrigens auch noch die primitivfte 
aller möglichen Bauarten heimiſch. Es möchte in ven mitteleuropäiſchen 
Staaten, welche die wenigſte Cultur haben, Ungarn, Polen, Rußland, wohl 
ſchwerlich ein Schweineftall zu finden fein, der in folcher Art abjcheulich 
wäre wie auf ven Gamarifchen Injeln die Hütten ver Ader- und Garten- 
bauer find, fie bejtehen nämlich aus mit Erde über einander gejchichteten 
unbehauenen Steinen, gerade wie die nächjte Umgebung fie bietet, eine Oeff— 
nung wird gelaffen, durch welche ein Menſch kriechen fann und durch 
welche nothpürftig eine geringe Quantität Yuft in die Höhle füllt, welche 
nicht felten diefen Namen um fo mehr verbient, als jie balb unterirdiſch 
ift und man, um Erve zu der Verbindung der Steine zu gewinnen, zus 
vörderſt ein Loch gräbt, welches ein paar Fuß tief ift und dadurch zugleich 
bie Hälfte der Wandhöhe hergiebt, auf welche dann die Steine gehäuft und 
auch die Bedachungen angebracht werden, welche natürlich aus weiter nichts 
beftehen, als aus Zweigen und Blättern, welche mit ein wenig Erbe überdedt find. 

In folchen elenden Yöchern, mit friechendem Gewürm das Yager thei- 
fend, bringen die jtolzen Abkömmlinge der Guanchen die Nächte zu, die 
Tage natürlich unter dem Schatten der Bäume, oder falld es ganz unmög— 
lich fein jollte dies zn vermeiden, bei der Arbeit zubringenp. 

Als ein Beweis der unerhörteiten Rohheit ift von älteren Reiſenden 
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der Umftand angeführt worden, daß manche Bewohner der Südſee fein 
Feuer anzuzünden verftehen. Es wäre diefes gewiß als eim folches zu be- 
trachten, aber die Beobachtung fcheint eine unrichtige. Die neuen vorur- 
theilsfreien Reifenden find auf viel Hunderten von Heinen Imfeln gelandet, 
welche ohne alle Commumication mit benachbarten, ganz auf fich jelbjt an- 
gewiefen waren und welche dach die Kunft, Feuer anzumachen, verjtanden, 
entweder dadurch, daß fie ein abgerumndetes Stäbchen von trodenem Holze 
auf einem anderen Stüde Holz zwiichen ihren Händen drehten, oder ba- 
durch, daß fie dafjelbe mit geringerer Mühe bewerkftelligten, indem ein 
ſolches drehbares Stückchen vermittelft einer darum gelegten Schnur zwifchen 
zwei trodenen Brettern bewegt wurde oder durch Aneinanvderjchlagen 
von Steinen oder auf font welche Weije, aber immer durch Reibung, was 
ja auch bei uns Yahrtaufende lang die einzige befannte Diode war — 
das Feuerichlagen mit Stahl und Stein — bis in neuerer Zeit die Che- 
mie in ihre Nechte trat und zwei Körper mit einander in Berührung 
brachte, welche fich durch das gegenfeitige Ergreifen erhigten, oder welche 
mit einander verbunden durch einen Schlag fich trennten unter Feuers 
eriheinung, mitunter begleitet von einer heftigen Eyplofion. 

Die Benugung des Feuers fcheint recht eigentlich ein Eigenthum des 
Menſchen zu fein. Selbft das intelligentefte von allen Thieren, felbft der 
Affe, obwohl er fich des Feuers erfreut und fi daran wärmt, hat doch 
feinen Begriff von der Erwedung und Anfachung deſſelben, ja auch nur 
von der Erhalturg des vorgefundenen. Es kann fich eine ganze Heerde von 
Affen um ein verlaffenes Feuer fegen, e8 kann viefelbe zufehen, wie das 
Feuer langjam verglimmt, es kann auch Holz neben dem euer liegen, 
aber e8 füllt feinem einzigen der Affen ein, einen Scheit, einen Zweig des 
Holzes zu dem Feuer zu thnn, um daſſelbe einen Moment länger zu erhal 
ten. Der Menfch aber läßt nicht nur Feuer entftehen, wo er es braucht, 
jondern er benußt daſſelbe auch, um feine Waffen daran zu bärten, um 
feine Speifen daran zu fochen oder zu braten, und er tft dadurch um eines 
der wichtigjten Hülfsmittel der menfchlichen Cultur reicher. 

Dei den roheſten Bölfern wie bei den civilifirteften findet eine Nei- 
gung ſtatt fich zu vergnügen, es find nur die Mittel dazu verjchieden. — 
Kann man übrigens dies wirklich fagen? Sind die Mittel wirklich ver- 
ſchieden? Die Naturvölker haben Gefang, Tanz, Schmaufereien und Ges 
lage, bei denen fie fich beraufchen. Was haben die ciwilifirten Völker mehr? 
Ich nehme gern Perjoneu hoher Bildung aus, welche fich durch die An— 
ſchauung von Kunftwerfen vergnügen, aber hiermit müſſen wir vollftändig 
abjchließen, denn der große Haufe der europäifchen, der civilifirten Völker 
bat als Vergnügungen in der That feine anderen als Mufif und Tanz 
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(wir gebrauchen nur nicht diefe Worte, fondern wir fagen Concert und Ball), 
als Schmaufereien und Trinkgelage — nur nennt man auch bieje nicht mit 
den gedachten einfachen Namen, man nennt fie Zweckeſſen, man trinkt zum 
Beſten abgebrannter Städte, zum Beſten unbefchuhter Kriegsheere. 

Die Gerichte und die Beraufchungsmittel weichen allerdings von 
einander ab, dies aber ift der ganze Unterſchied. Es ift merkwürdig, daß 
alle Völker der Erde Mittel gefunden haben, fich in den Zuftand des Rau— 
ſches zur verfeßen. Unjer Beraufchungsmittel, der Wein, ift gewiß das 
allereinfachite, tit gewiß dasjenige, welches gar nicht erfunden zu werben 
braucht, fondern fich ganz von ſelbſt ergiebt. Es iſt nichts natürlicher, ale 
daß man eine fo überaus faftreiche Frucht, wie die Weintraube ift, durch 
Ausprüden zu einem Getränfe macht. Jedes Kind thut diefes. Wenn 
es einige Beeren gegejien bat, jo drückt es die andern zwijchen ven Fin— 
gern aus, fängt den Saft in einem Meinen Gefäße auf und fehlürft ihn 
num behaglich, es ift daher fein Wunder, daß erwachſene Yeute diejes mit 
größeren Mengen thun, allein das ift noch nicht Wein, das ift Moft, ein 
ſüßer Fruchtfaft und nichts weiter, aber was gehört denn dazu, damit aus 
dieſem Fruchtjaft Wein werde? Nichts weiter, ald daß man deſſen zu viel 
gehabt, um ihn heute auszutrinten, morgen wird dieſer Fruchtfaft Wein 
geworben fein, es iſt Gährung eingetreten, es hat ſich Weingeiſt gebildet 
und derjenige, der nunmehr ven nicht mehr ſüßen, ſondern jäuerlichen 
Saft trinkt, wird berauſcht werden. 

Auf diefe Weife machen wir ja noch heute in den civilifirten Ländern 
den Wein, nur verwenden wir in ber Regel mehr als einen Tag dazu; 
aber die Völker des hohen Norbens jo wie bie des heifen Südens jind 
nicht jo gut daran, wie wir in den glüdlichen mittleren Europa, weder an 
dem einen noch an dem anderen Drte haben fie fo zuderreiche Früchte, 
daß fie daraus ein gegohrenes Getränk bereiten fünnten, und boch find fie 
gefchent genug geweſen, fich Beraufchungsmittel zu verfchaffen. Sie haben 
im hohen Norden den Fliegenpilz aufgetrieben, fie bringen in den tatarijchen 
Steppen die Milch ihrer Pferde in Gährung, fie nehmen in dem, was 
wir den Orient zu nennen pflegen, den Saft ber unreifen Mohnpflanze, 
fie nehmen das Opium, um fich zu beraufchen, den Hanfertract brauchen 
fie und den Taback in den mannigfaltigiten Formen zur Beraufchung von 
China und der Tatarei bis nach der Sübfpike von Afien, braucht man 
vom Norbcap bis zum Borgebirge der Guten Hoffnung, braucht man 
von Canada bis Patagonien. 

Jedenfalls gehört viel mehr Nachdenken, viel mehr Verſuchen dazu, 
um die jcehäblichen, um die beraufchenden Eigenfchaften diefer Pflanzen zu 
entdecken, als um aus dem Zraubenjafte Wein zu machen, und cs ift allen 
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den ganz rohen, nach unferer gewöhnlichen Anficht jeder Induſtrie ent- 
behrenden Völkerſchaften gelungen, dieſe verjchievenen Pflanzen in folcher 
Weiſe zu dem gedachten Zwecke zu verwenden, fich in den verfchiedenften 
Zonen Mittel zu verichaffen, ein eigenthümliches Wohlgefühl hervorzubrin- 
gen, ſei es num durch die gebachten Pflanzen oder durch den Betelpfeffer, 
durch die Kawawurzel, durch die Cocablätter, oder wie die alten Deutfchen 
thaten, den Honig in Gährung zu verjegen und ben Tranf der nordijchen 
Götter, den Meth, zu machen over aus Gerſte Bier zu bereiten, wie dies 
ſchon die Gallier fonnten, oder endlih aus Pflanzenſäften durch Deſtilla— 
tion den Weingeift zu gewinnen, was wiederum nicht eine Erfindung 
der civilijirten Europäer, jondern wahrjcheinlih ver Chineſen ift, denn 
der Rali verjelben, aus gegohrenem Weis bereitet, gehört zu ihrem 
ülteften Induſtriezweig und feiner wird gedacht und ev wird befchrieben in 
ihren Enchklopädien, welche jchen Jahrtauſende vor unjerer Zeit gedruckt 
worden jind. 

Man dürfte allenfalls dem Menſchen, dem Kinde der Sorge, die Net- 
gung jich zu beranjchen, verzeihen. Kein Gejchöpf auf Erben bat mit ver 
Sorge zu kümpfen außer vem Menfchen und es iſt vemfelben ein Mittel 
fih der Sorge zu entjchlagen, wohl zu gönnen, aber er geht damit zu 
weit, er beraufcht fich bis zum Wahnfinn und ev wird den Anderen, welche 
nicht Freunde ſolcher Abjcheulichkeiten jind, zun Ekel. Wo nun noch ein 
liebliher Geſchmack verführerifch mitwirft, da erklärt fich aus diefem Um— 
itande das Zuvielnehmen. Man bat das vechte Maß verfehlt, aber wo, 
wie beim Rauchen des Tabacks, eine Fülle von Abjchenlichkeit durchgemacht 
werden muß, um nach langer Zeit und nach hundertmaliger Ueberwindung 
derjelben erjt dahin zu gelangen, wirklich Geſchmack daran zu finden, da 
ift der Gebrauch ganz unbegreiflich, und dennoch hat er fich eingebürgert, 
jo weit e8 ein bewohnbares Fleckchen Yand giebt. Mean unterliegt allen 
jenen Unannehmlichkeiten, welche uns von der Benutzung des Tabads her 
bekannt find, Schwindel, Leibfehmerzen, Efel, Erbrechen und anderen Aus- 
leerungen; darauf folgende Bewußtlofigfeit haben die Wilden um jo mehr 
jedesmal, als fie nicht wie umfere liebe Schuljugend, als jie nicht wie 
unfere Yaufburichen, die Yehrlinge unferer Handwerker, fich täglich jchlechte 
Cigarren faufen, weggeworfene Cigarrenitummel aufheben und fich daran 
ergößen und ihre widerfpenjtige Natur abjtumpfen können, jondern wegen 
des ungeheuren Preijes, ver bei ihnen der Tabad hat, nur jehr jelten in 
den glüdlichen Fall kommen, fich diefe jchauerlichen Abjcheulichkeiten gewäh— 
ven zu fünnen. Dennoch, und obwohl fie aljo bei jedem neuen Verſuch 
diejelben Uebel durchzumachen haben, ift ver Wunfch, fich das Gefühl ver 
Dewußtlofigfeit zu verjchaffen, jo mächtig, daß die üblen Empfindungen 
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immerfort überwunden werben und fie fich dem bier bargeitellten ſchauer— 
lichen Rauſche hingeben. 

Faſt noch auffallender ift dasjenige, was wir an den Samojeden, Ja— 
futen, überhaupt an ven Bewohnern des afiatiichen Nordens wahrnehmen, 
jie beraufchen ſich, wie ſchon angeführt, durch Genuß des Fliegenſchwam— 
mes, welcher ein ihnen zugeführter Handelsartifel und durchaus nicht wohl- 
feil ift, daher auch nur zugänglich für Heervenbefiger, welche für pas 
Vergnügen einer Betäubung auf diefe Weile — ein Rennthier oder zehn 
weiße Fuchsbälge oder ein Seeotterfell zahlen fünnen. 

Wie e8 bei uns Weinftuben giebt, in denen man fich für mäßiges 
Geld einen jchweren oder einen leichten Raufch kaufen fan, jo giebt es 
dort Schenken, in denen der Fliegenpilz in erforverliher Quantität aus- 
gegeben wird. 

Wer feine Rennthiere dran wenden kann, fucht in einer ganz wunder: 
baren Eigenjchaft des Fliegenſchwammes fein Heil. Diefer Fliegenſchamm 
theilt nämlich die beraufchenden Eigenfchaften ven flüffigen Ererementen ver 
Genießenden mit. Da man bort den Forderungen ver Natur fehr ungenirt 
Rechnung trägt, jo hat man nicht Gemächer, in denen man fich feines 
Ueberflufjes entlevigen kann, jondern man begiebt fich vor das Zelt oder 
vor die Thüre des Gebäudes, wenn ein folches die Schenke bilvet, und 
bier warten arme Freunde und Verwandte mit Gefäßen, um vie fojtbare 
Flüffigfeit aufzufangen, die fofort noch warın begierig getrunfen wird, da— 
mit nicht das Geringjte von der Foftbaren ätheriichen Flüffigfeit entweiche. 

Hier fieht man die Begier, ſich einen Rauſch zu verjchaffen, Alles 
überjteigen, was in biefer Art möglich zu fein ſcheint, e8 ſei denn, daß fich 
gelegentlich ergiebt, auch die feften Ereremente hätten eine gleiche Wirkung, 
und die würdigen Bewohner Nordafiens fühlten fich dadurch bewogen, gleich 
den wohlgezogenen Schweinen auf dem Yande dasjenige zu verzehren, was 
ihnen auf fo günftige Weife entgegengebracht wird. Gewiß fommt es nur 
darauf an, daß ein Kamtſchadale oder Tſchuktſche die Bemerkung macht, 
einer feiner Hunde fei nach dem Genuffe feiner Ausleerungen trunten ge 
worden, um ihn, event. Andere darauf zu leiten, von diefer glüdlichen Ent- 
vedung Gebrauch zu machen. 

Sa, der Menſch thut e8 manchem Thiere zuvor. 


Das Familien und das Stantsleben der Naturvöller. 


Die früheften Bande, welche die Menichen aneinander knüpfen, find 
bie verwandtichaftlichen, ihre Stärke hängt von dem höheren Grade ter 
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Gultur ab. Das Thier erkennt von allen Verwanbtichaftsgraben nur bie 
zwijchen Eltern und Kindern au, feinem jungen Yöwen, feinem Hund oder 
Wolf füllt ein, feinen Bruder mehr zu lieben als irgend ein anderes Thier 
jeiner Race und feines Alters, und auch die Yiebe ver Mutter zum Kinde 
oder des Kindes zur Mutter dauert nur jo lange als das Bedürfniß der 
Ernährung gegenjeitig vorhanden iſt. Die Kuh liebt ihr Kalb jehr zärtlich, 
die Büffelkuh beſchützt dajjelbe wohl gar fiegreich gegen ven afrifanifchen 
Yöwen, aber jobald ihre Milch verfiegt, ſtößt fie diefes, ihr Kind, für 
welches fie fi mit dem Yöwen auf einen höchſt zweifelhaften Kampf ein- 
ließ, unbarmberzig von fich, jchlägt „mit Hinter: und Vorderbeinen danach, 
und die Hündin, wenn fie in denjelben Fall kommt, beißt ihre halberwach— 
jenen Jungen jo ernjthaft, dag fie beulend und fchreiend das Weite juchen. 

Der Menſch, auch wenn er auf der niebrigiten Stufe ſteht, hat doch 
etwas länger Zuneigung zu jeinem Kinde, pflegt daſſelbe Länger als das 
allerunmittelbarjte Bedürfniß es erheiſcht. Allerdings giebt die Mutter jich 
viel Mühe, ihr Heines Kind bald zu einer gewijjen Selbſtſtändigleit zu füh- 
ren, fie trägt nicht, wie wir überverfeinerten Guropäer e8 thun, das Find 
drei Yahre lang auf den Armen, auf dem Naden, oder bürvet es dem 
Kindermäpchen auf, wovon zum großen Theile die vielen Verkrüppelungen 
herrühren, deren man fich in Europa zu erfreuen bat, jondern fie lehrt 
daſſelbe ſchon im erjten Jahre umberfriechen, macht e8 vertraut mit Ziegen 
und Schafen und lehrt dajjelbe dort Nahrung juchen, welche die Mlutter- 
bruft vielleicht jchen verfagt, oder fie zeigt demjelben in der Erbe befind- 
liche, wohlſchmeckende Wurzeln, lehrt es von dem Baum gefallene Früchte 
oder Beeren zu feiner Nahrung zu verwenden; und ein Negerfind in Afrika 
oder ein junger Eingeborner in Nord: und Südamerika wird nach zurüdge- 
legtem zweiten Jahr jehwerlicd mehr in ven Fall kommen zu verhungern, 
e8 jei denn, daß er wirklich feine nahrhaften Subjtanzen fände. 

Unter ven Thieren hört jet die Sorge um einander gänzlich auf; 
aber auch bei den roheſten Menſchen geht fie doch beträchtlich weiter, vie 
Töchter betreffend in der Negel bis zu ihrer DVerheiratfung, die Söhne 
betreffend immer jo lange, bis fie in den Kreis der Männer aufgenommen, 
bis fie Krieger geworben find. 

Wir Zahmen haben vor den Wilden Manches voraus und jtehen in 
Vielem ihnen weit nach. Mit dem Zeitpunkt der Reife hört die Verpflich— 
tung der Eltern und Kinder gegen einander bis zur legten Spur auf, bis 
dahin dauert fie im unbefchreiblichjter Sorgfalt ſort. Wir Europäer be- 
kümmern uns manchmal nur jehr wenig um die armen Würmchen, welche 
noch nicht jelbjtjtändig find, ja e8 geht wohl noch viel jchlimmer her. Und 
in unferen überverfeinerten Zeiten hat man nicht vermocht, die Natur jo 
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anszutreiben, daß jeder Fehltritt unmöglich geworden wäre, und jo geſchieht 
es denn leider, daß zur Schande der Civilifatton das Weib ihr beiligites 
Gefühl, die Yiebe zu ihrem eigenen Kinde, verleugnet und demſelben jtatt 
der nährenden Bruft den fchleunigen Tod giebt. Es handelt fich hierbei 
immer nur um die Ehre. Daß die Erhaltung derfelben auf dieſem Wege 
mit dem Verluſte alles menschlichen Gefühles erfauft ift, wird in der Kegel 
nicht beachtet. Es iſt ſchlimm, wenn zwei Pflichten jo in Streit kommen, 
daß ein Verbrechen erjter Art gejtiftet wird, und jo lange man noch fein 
Mittel gefunden bat, die Natur zum Schweigen zu bringen, ſollte man es 
fteber vermeiden, Mutterliebe und Mutterehre fo fchroff einander gegen- 
über zu ftellen als es in dem civilifirten Europa überall geſchieht. Wenig- 
jtens fümen wir, was dieſen Punft betrifft, ven Wilden gegenüber in Nach- 
theil, denen ſolche Fälle gänzlich undenkbar find. 

Dagegen fieht man bet diefen wieder die Noth ihre jchredlichen Ver 
heerungen anſtiften. Für eine zahlreiche Familie lediglich dur die Jagd 
die erforderlichen Nahrungsmittel zu beichaffen, ift beinahe unmöglich, es 
macht fich mithin die Nothwendigkeit fühlbar, eine Familie nicht bis zu 
jolhem Grade anwachjen zu laffen, jo werden denn unter ven Bewohnern 
von Süd: und Norbamerifa ſehr Häufig die armen Finder getöbtet um 
nicht in Noth zu fommen, ja die Mutter tödtet fie wohl durch gewaltjame 
Mittel noch vor der Gebint, wo dann der Schmerz um den Verluft des 
geliebten Kindes nicht fo groß ift, als wenn es fchon längere Zeit mit ver 
Mutter ein gewejen wäre oder als wenn es vielleicht jchon Jahre lang 
an der Bruft genährt, auf den Armen getragen worden wäre. 

Die Infeln des Stillen Meeres, jo weit fie einen jehr bejchränften 
Raum haben, alle Koralleninjeln, haben ein, ſämmtlichen gemeinjames Ge 
feß, daß nämlich Feine Familie mehr als drei Kinder haben darf. Diefes, 
wie jchauerlich es Hingen mag, ift von der Natur ihres Wohnortes geboten, 
die Koralleninfeln find jämmtlih nur jehr Hein. Auf den Raume ver 
Stadt Berlin können wohl 500,000 Menſchen leben durch Gewerbe, durch 
Handel und Induftrie, durch ihre Gelehrfamfeit, durch die Dienfte, welche 
fie dem Staate leiſten als Beamte, follten fie aber innerhalb der Ning- 
mauern von dem leben, was fie dajelbjt zu erzeugen vermögen, von dem 
Ertrag ihrer Felder und Gärten, jo würden nicht zehn Zaufend Menſchen 
dajelbft ihre Nahrung finden. 

Eine Koralleninjel von der Größe ber Stabt Berlin gehört nicht 
mehr zu ven Heinen, da ber Boden verfelben aber nur Korallentalf ift, 
ſchwach gebüngt von dem Auswurf der See an Pflanzen- und an tbierijchen 
Reiten, fo fann verjelbe nicht einmal als Ackerland benutt werden, dert, 
wo das Seewaffer ihm überfpült, trägt er freiwillig Mangle-Bäume, Cocos 
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palmen und Pandanus, und das iſt fo ziemlich Alles, was das Pflanzenreich 
bietet, gewöhnlich jo vürftig, daß die Zahl der Geſammtſpecies auf einer 
KRoralleninjel 30 nicht erreicht. Auf folcher Infel können nicht Hundert 
Menjchen leben und dieſe können e8 nur dadurch, daß fie den größten Theil 
ihrer Nahrung aus der See beziehen. Hier würden, wenn fich bei dem 
glülichjten Klima die Familien vermehren dürften, wie es die Natur ber 
Sache mit fich bringt, hundert Jahre hinreichen, um die Zahl der Einwoh— 
ner jo zu vermehren, daß fie fich unter einander aufejjen müßten, um über- 
haupt noch ihr Yeben zu frijten. Da wurde, wie e8 jcheint, das entjetliche, 
das graufame Gejeg zum Naturgefet und dort unter biefen janften, liebens- 
würdigen, im llebrigen fo glüdlichen Menſchen begräbt die trauernde Mut— 
ter ihr Kind mit heißen Thränen, aber fie thut es, weil das jchredliche 
Geſetz und die noch jchredlichere Nothwendigkeit e8 alfo verlangt. Es ift 
dies keinesweges jene rohe Gleichgültigkeit gegen das Yeben, es ijt nicht ber 
gefühllofe Wilde, welcher jo handelt, es ift wirklich die Nothwendigfeit, 
welche e8 fordert. 
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Der Patriarch John Adams anf der Infel Pitcairn. 

Auf der Inſel Bitcaten liegen ſich einige 30 Menfchen nieder,” flüchtige 
Matrojen von dem Schiffe Bonuty, ferner Eingeborne von Tahiti, darunter 
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9 Frauen. Die Robheit der englifhen Matrofen und ver Stoß ver Ein- 
gebornen vertrugen fich nicht mit einander, in einem wilden Kampfe erſchlu— 
gen fie fich gegenſeitig bis auf einen einzigen Europäer Namens Adams und 
die 9 tahitiſchen Frauen. Er ver einzige Mann unter ihnen, vielleicht zu: 
gleich der einzige, welcher werth war, der Gatte indischer Frauen zu werden, 
lebte mit ihnen eine Reihe von Jahren in den allerglüdlichjten Verhältniſſen, 
fie tiebten ihn zuerjt als den Gatten, den Vater ihrer Kinder, dann als 
ihren Wohlthäter und Ernährer, als ihren Patriarchen und er thronte wie 
ein Abraham unter ihnen, Aber noch bei feinen Yebzeiten wuchs bie Heine 
Solonie fo mächtig heran, daß fich die beforgliche Frage erhob, wie lange das 
feine Fleckchen Erve wohl ausreichen möchte für die fteigende Bewohnerzahl, 
und ſchon in der zweiten Generation wanderte ein Theil derfelben von der 
glücklichen Infel aus, um fich eine neue Heimath zu fuchen, was aber jo 
wenig gelang, daß fümmtliche Auswanderer zurüctehrten. Der Hauptgrund 
mochte wohl jein, daß fie gar feine Autorität unter fich hatten, die Stimme 
des würdigen Greifes Adams achtete ein Jeder, die Uebrigen aber wollten 
Keiner dem Anderen nachftehen und jo gab e8 bald Zank und Streit, der ji 
indeſſen legte, als wieder Alle auf der Anfel vereinigt waren. 

Zum zweiten Male aber waren die Einwohner von Pitcatın genötbigt, 
an die Auswanderung mit mehr Ernft zu denken, denn die Zahl war auf 
einige Hunderte gejtiegen und es ließ fich bei den einfachen Mitteln, welche 
Arams zu Gebote ftanden (er war fein großer Gelehrter), berechnen in wie 
langer Zeit das Heine fchöne Feljeneiland des Raumes und der Nahrung 
gänzlich entbehren würde. Wlan wandte fich durch Vermittelung vorüber: 
jegelnder Schiffe an die engliiche Admirnlität und dieſe jandte in der That 
ein Heines Transportichiff nach der Heinen Golonie, um Raum zu machen. 
Eine große Anzahl der waderen Yeute, nahe an 200 junge kräftige Männer 
und Frauen wurden auf. eine englische Beſitzung gebracht und bort ange: 
jiedelt, allerdings ehr zu ihrem Kummer, denn fie fanden nicht das idylliſche 
Süd, von welchen fie gejchieden, wohl aber war e8 zu ihrem Nuten, denn 
bier hatten fie weites Yand vor fich und konnten fich ausdehnen. Es wur: 
den ihnen Räume zugemefjen und fie fnmen auch Hinfichtlich dev Lebensweiſe 
und der Gejeße unter engländiiche Botmäßigfeit, welche letstere allerdings 
wie eine Zwangsjade in einem Gorrectionshaufe ihnen vorgelommen wäre, 
welche ihmen jedoch in fofern ganz bequem wurden, ald Adams, ihr erfter 
Geſetzgeber, jelbjt ein Enländer, feine anderen, Feine milderen oder vernünf: 
tigeren Geſetze kannte als die englifchen, feine Abkömmlige mithin bievan ge: 
wöhnt waren. 

Diefe letteren Bemerkungen gehören eigentlich nicht hierher, denn fie 
berühren das Thema, von dem wir ausgingen, durchaus nicht, aber die That: 
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fache der großen Zunahme der Bevölkerung liegt vor und wenn hier auch 
der erite Impuls, durch die Vielweiberei bedingt, ein Tebhafterer war ale 
gewöhnlich, jo wurde in der Folge doch viefes ganz Defeitigt, da Adams 
feine Vielweiberei, außer für fich felbjt, dulvete, die Bevölkerung mithin von 
da ab, wo die zweite Generation auftrat, völlig regelrecht weiter jchritt. Das 
Chriſtenthum verhinderte ein Gejeg, welches die Vermehrung der Bevölke— 
rung bejchränfte, die Folge davon war eine fo bedeutende Erhöhung ber 
Bewohnerzahl, daß fih für alle die Nothwendigkeit auszuwandern jo Har 
herausjtellte, daß fich nichts dagegen eimvenden ließ und ſich nur Zwiejpalt 
erhob über die Frage, wer denn nun ausſcheiden jollte, weil ſich Alle auf 
dem Boden diejes Heinen Paradieſes jo wohl fühlten, daß Keiner Yuft hatte, 
aus freiem Willen jich zu entfernen. 

Unter den wilden Völkern bat eine Auswanderung gar feinen Sinn, 
da muß auf eine andere Weife Rath gejchafft werden und dies geichieht 
eben in der traurigen, in der entjeglichen Weife, von welcher wir weiter 
oben gejprochen. Gebiert eine Mutter Jwillinge, fo wird felbitverjtändlich 
fogleich eins davon begraben, jtirbt die Mutter, jo wird der Säugling zu 
ihr in das Grab gelegt. Auf vielen Injeln des ftillen Meeres, aber auch 
auf dem fejten Yande von Südamerika, find die Weiber jo ſehr Sklaven, 
find fie jo jehr ein Gegenjtand der Verachtung, gelten fie für jo unrein, 
daß ihre Gegenwart jelbjt auf den Mann verunreinigend wirkt, fie daher 
niemals an feiner Seite Plat nehmen, niemals mit ihm aus einer Schüſſel 
ejien (ein jolcher Verfuch würde jofort ven Tod der Frau nach fich ziehen), 
wohl aber jede Beſchwerde, jede Arbeit tragen und den Herrn der Schöpfung 
in Stilffchweigen und in Unterwürfigfeit bedienen mülfen. 

Unter diejen Unglüdlichen finden unzählige Kindermorde aus reiner 
mütterlicher Liebe jtatt, die neugeborenen Mädchen werben erjtidt, bamit fie 
nicht das Elend zu foften befommen, unter welchem die Mutter erliegt. So 
findet man es bei ven Neu-Seeländern und bei vielen Neitervölfern in den 
Pampas von Südamerika, in Paraguay, in manchen Theilen von Brafilien, 
ja bei einigen berjelben, welche ein gar zu unftetes Leben führen, wird mit 
gar zu großer Oraufamfeit ein Geſetz gehandhabt, nach welchem alle Kinder 
ermordet werben, jo lange die Mutter noch jung iſt und Ausficht auf 
mehrere Nachkommen hat. Wenn der Zeitraum eintritt, in welchem man 
glaubt, fie würde nicht mehr als nur ein Kind befommen, dann erjt läßt 
man dieſes leben, ein Verfahren, welches am ficherften dazu führt, daß bie 
DBevölferung ſich mit jeder Generation um die Hälfte verringert. 

In anderen Ländern find es wieder andere Gründe, welche einen ähn— 
lichen Gebrauch herbeiführen, der Kindermod ift dort wiederum gegen bit 
Mädchen gerichtet; in den Hochlanden von Indien hat man die Vielmänneree 
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eingeführt. Iſt diefe nun Folge des abjcheulichen Gebrauchs des Mädchen: 
morbes oder ift fie Urſache deſſelben, man weiß es nicht, aber ver abicheu- 
liche Gebrauch ſteht feit. 

Dort lebt ein über alle Begriffe hinaus hochmüthiger Adel, welcher bie 
Bermiichung mit niederen Ständen als die größte Verunreinigung, als eine 
veligiöfe Abfcheulichkeit betrachtet. In der Vorforge, feine Tochter eines 
Adeligen in den traurigen Zuftand zu verjegen, fich mit einem niebrig Ge- 
bornen verbinden zu müjfen, werden bie mehrſten Kinder weiblichen Geſchlechts 
von der Gehülfin bei ver Geburt erfticdt. So find denn allerdings nicht zu 
viele Mädchen vorhanden und nunmehr fällt auch die Sorge wegen ber 
Mißheirathen weg, aber es tritt der entgegengejegte Uebelſtand ein, es fehlt 
den Männern an Frauen und bie bierans fich unmittelbar ergebende Folge 
ift die Polyandrie, die VBielmännerei. Ein Mädchen heirathet die ſämmt— 
fichen Brüder einer Familie und die Männer theilen fich förmlich einer 
beftimmten Regel nach ab und wechſeln nach diefer Regel miteinander. 
Phyſiologen erflären, daß der Menjch die Natur ummandle, wo jeit Jahr: 
hunderten Vielweiberei herricht, werden mehr Mädchen geboren als Knaben 
und two Vielmännerei herricht, finde das Umgefehrte ftatt. Wir ſehen zur 
Ehre der Natur, daß diejes feineswegs wahr ift, jondern daß der Menſch 
in feiner Albernheit ſolche Verbrechen begeht, die dann folche Erfolge haben. 

Geſcheidter find die Leute auf den Freumdichafts-Infeln, dort, wie über- 
haupt auf den größeren oder beinahe allen Infeln des Stillen Meeres giebt 
es einen Abel, welcher jich für viel höher hält als das Volk zu dem er 
gehört. Dort ift auch eine Verheirathung zwiſchen einem adeligen Mädchen 
und einem Manne irgend welches unteren Standes unerlaubt, aber man 
ermordet veshalb die Mädchen nicht umd wendet auch feinen Zwang an, um 
natürliche Gefühle, um Naturbedürfniſſe zu unterdrüden, man ſteckt fie nicht 
in ein Kloſter, man verurtheilt fie überhaupt nicht zu irgend etwas ihrer 
Natur Wivderftrebendem. Jede Adlige, ja die Tochter des Königs, melche 
felbftwerftändlich unverheirathet bleiben muß, da fie weder ihren Water noch 
ihren Bruder heirathen kann, bat doch die Erlaubniß ſich unter den fchönften 
Söhnen des Yandes einen Yiebhaber zu wählen, dem fie die Rechte eines 
Gatten fo lange einräumt als ihr gefällt und den fie gegen einen anderen 
vertaufcht, jobald er ihren Wünfchen und Anfichten nicht mehr entjpricht. 
Die aus diefen Verbindungen bervorgehenden Kinder gehören der Mutter 
an und find mit diefer von gleichem Range, jedenfalls ift das viel beſſer, 
als wenn man der Natur troßen will, die fih nun einmal nichts abdingen 
läßt, jondern, wenn man fie auch zehnmal aus ihrem Beſitz verftöht, fich 
immer wieder einftellt und an die Verpflichtungen erinnert, welche man 
gegen fie bat. 


- 
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Fin Anderes ift e8 mit jenem furchtbaren Gebrauch der Adelsklaſſe auf 
Tahiti, welche in ver Abficht, vie Zeit ihrer Jugend lediglich dem Vergnü— 
gen zu widmen und fich aller Sorgen um die Häuslichfeit zu entjchlagen, 
eine Berbindung- ftiftete, welche dieſen Zweck ausſchließlich aller anderen 
verfolgte. Unter gewiffen Geremonien wurbe aufgenommen, was fich, dem 
Adel angehörig, von ſchönen, jungen und kräftigen Menſchen beiverlet 
Geſchlechts meldete, fie mußten fich gewifien Prüfungen unterwerfen, vor 
alfen Dingen aber mußten die Mädchen geloben, die Sprößfinge zu tödten 
unmittelbar nach der Geburt, denn diejenigen, welche fich der Verbindung 
anſchloſſen, follten immerdar fich jedes -Vergnügens erfreuen fünnen, aber 
von feiner Laſt, von feiner Unbequemlichfeit gedrückt fein. 

_ Auch auf diefe Verbindung, welche man auf höchſt fonderbare, ja wun— 
derbare Weife mit der Freimaurerei verglich, ſtützen fich die Anfichten von 
der gänzlichen Verworfenheit der Bevölkerung von Tahiti, wie befanntlich 
ja auch in Italien, Spanien, Defterreih und vielleicht noch in anderen 
Yänbern die Freimaurer durchweg der Hölle verfallen find, aber gewiß iſt 
diefe Verbindung, welche der Freimaurerei nicht ähnlich, fondern unähnlich 
ift, im höchſten Grade verwerflich und es ift auch nicht das Geringſte vor— 
handen, was berfelben zur Entjchuldigung dienen Könnte, nur eines ift nicht 
wahr von den Abjcheulichfeiten, die man darüber erzählt, man fagt, die 
Mädchen, welche ihre Kinder nicht tödteten, würden als unwürdig aus ber 
Geſellſchaft geftoßen. Die Thatfache ift, daß überall, wo die Yiebe ver 
Mutter zum Kinde die Yiebe zum Genuß und zum ungebundenen Yeben 
überwand, es der Mutter völlig unbenommen blieb, das Kind am Yeben zu 
laſſen, nur jchied fie ohne alle Geremonien, ohne alle gehäffigen Aeußerlich— 
keiten von der Verbindung, kehrte zu ihrer Familie zurüd und überließ 
einer Anderen ihre Stelle. Aber die Verbindung und deren Tendenz zu 
vertheidigen, wird feinem anftändigen Menfchen einfallen, nur follen wir 
nicht gar jo hochmüthig auf vie Wilden herabſehen; denn wir alle haben 
unſer Pädchen Sünden zu tragen, und wie Fein e8 auch jei, e8 wird da— 
durch groß, daß wir ung einer viel höheren Gefittung rühmen, daß wir ung 
ein cuftivirtes Volt nennen. 

Sehr ſchön und im Sinne eines tiefen Nechtsgefühls ſpricht fich die 
preußifche Gefetsgebung über Injurien aus, welche, von Höherſtehenden gegen 
Niedrigſtehende ausgeübt, immer mit einem viel höheren Strafmaß belegt 
werben, als im umgefehrten Falle. Der Ungebilvete ftößt leicht eine Be— 
ihimpfung aus, ohne viel daran zu denken was ev thut. ‘Der Gebilvete 
ſoll dieſes nicht, eben weil er den Vorzug der Bildung für ſich bat, jo 
auch ift e8 bier. Was der Rohe in feiner Rohheit thut, mag ſehr wiber- 
wärtig fein, wenn aber der Gebildete etwas thut, das roh genannt werben 
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muß, jo ift diefes abjchenlich und kann ver Wilde jtraflos ausgehen, weil er 
nur einem &ebrauche gefolgt ift, ven jahrhunvertelange Gewohnheit ge— 
heiligt, jo muß ver Menfch, welcher einem cultivirten Volke und einem 
fih über die anderen erhebenden Zeitalter angehört, der härteften Strafe 
unterliegen, wie denn auch unfere Gejete jich hierüber ganz unzweideutig 
ausiprechen. ’ 

Sp erfcheint e8 denn das Rechts: und Sittlichfeitsgefühl auf das Aller- 
tiefite verlegend, wenn wir jo bochgebilvete Völker, wie die alten Römer 
und Griechen, das Meenfchenleben überhaupt und vorzugsweife das Yeben 
ihrer Kinder für nichts achten fehen. Das Yeben eines Mannes, eines 
SHaven hatte doch noch Gelowerth, man konnte jagen, derjenige, der jeinen 
Sklaven tödtete, verlor jo und fo viel an baarem Gelde, war es fein Sklave, 
jo war ber Berluft auch feine Sache, gehörte der Sklave einem Anderen, 
jo fonnte ver Schade erjett, bezahlt werden. Das Kind aber war ein dem 
Vater gehöriger Gegenftand, darum konnte ver Vater vafjelbe ganz nad) 
feinem Belieben tödten oder leben laſſen, Niemand hatte hiernach zu fragen. 
So kam es denn, daß die einst fo hoch gepriefenen Römer, einer ganz all- 
gemeinen Sitte folgend, einem echte, welches Niemand beftritt, vie neu: 
gebornen Kinder tödten oder leben ließen, wie es ihnen gefiel. Das neuge- 
borne Kind wurde dem Vater zu Füßen gelegt. Bob er daſſelbe auf, fo 
war fein Leben gerettet, fo war es anerkannt und wurde als Kind ber 
Familie erzogen. War dieſes nicht der Fall, bob der Vater fein Kind nicht 
auf, fo war dieſes ein Xodesurtheil für das neugeborene Kind, es wurde 
entweder im Babe ertränft, oder es wurde auf die Straße gelegt, ausgeſetzt, 
den gefräßigen Hunden oder dem Mitleiven der Menſchen überlajjen. Dieſe 
Gräuel zu begreifen, ift jehr jchwer, das menfchliche Gefühl muß doch ein 
ſehr ſchwaches geweſen fein, wie man denn auch troß aller Kunſtbildung 
und Philoſophie doch die tieffte Nohheit im Volke fo gut als wie unter den 
Vornehmen jeftgewurzelt findet. Wie hätten fonjt ladiatorenfpiele jtatt- 
finden können, wie hätte jonjt ein Vater jo und jo viel Gladiatoren miethen 
fönnen, damit fie fi auf dem Grabe jeines geliebten Kindes gegenjeitig 
abjchlachteten; wenn dieſes hochgebilvete Volk nicht ein entjetlich rohes ge: 
wejen wäre, wie hätten dann die furchtbaren Thierhegen im Circus ſtatt— 
finden können, zu denen bie Cäſaren die Yöwen, die Tiger, die Elephanten 
und die Rhinoceronten hundertfältig herbeibrachten, um fie fich unter einander 
tödten zu laſſen. Auch auf europäiichen Völkern ruht noch heutigen Tages 
diejelbe Schmach, Thierhegen und Kämpfe der abjcheulichjten Art und immer 
blutig endent werben bei ven Portugiefen und Spaniern, bei den Engländern 
jowohl in Europa, als auch bei ihren Abkömmlingen in den verichiedenen Welt 
theilen immerfort betrieben und dienen den Völkern zum böchiten Ergögen. 
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Es iſt ein ſehr trauriges Zeichen für die Menſchheit, daß die viel gerühmte 
Cultur es noch nicht dahin gebracht hat, dergleichen Gräßlichkeiten abzuſtellen, 
und wir haben durchaus keinen Grund, uns und unſere Civiliſation ſo ſehr 
zu rühmen, mit ſo viel Oſtentation aufmerkſam zu machen auf die Vortheile, 
die fie uns gebracht. Wie unverkennbar und wie groß dieſe auch fein mögen, 
immer haben nur fehr wenige Auserwählte daran Theil genommen, vie bei 
weitem übberwiegende Zahl ift trot aller gerühmten Cultur in ihrer Roh: 
heit verblieben. 


Die Erziehung der Kinder theilt fich in zwei Zeitabfchnitte, in dem erjten 
derjelben ift fie ganz der Mutter überlafjen, doch emancipiven fich die Kna— 
ben meistens jchon im fünften oder ſechſten Jahre, fpäterhin im zweiten Ab- 
ichnitt übernimmt dev Vater die Erziehung der Knaben, während er fich um 
die dev Mädchen gar nicht fümmert. 

Bei den mehrften Völkern ift, wie jchon oben gejagt, das Weib ver: 
achtet, gewiß hat niemals der Vater eines räuberifchen Stammes zu feinem 
Sohne gejagt: Du mußt deine Mutter verachten, aber ebenjo gewiß ficht das 
Kind immerfort die graufamfte Nichtachtung offenbar werben und das klebt 
an, das haftet feit. Der Knabe liebt vielleicht noch feine Mutter, aber er 
verabicheut das Weib, er fpielt nie mit feinen Schweftern, nie mit Kindern 
weiblichen Geſchlechts und erft, wenn die Pubertät eingetreten ift, macht vie 
Natur ihre Nechte geltend; für eine furze Zeit wird dem Weibe Aufmerk: 
ſamkeit geſchenkt, bis die Verheirathung vollzogen ift, dann tritt die alte 
Gseichgültigfeit wieder ein und dauert fort durch Das ganze Yeben. 

Aber bevor e8 dahin fommt, bevor der Yüngling ein Weib nehmen 
darf, muß er ſehr harte Schulen durchgemacht, muß er zu einem Manne 
berangebilvet fein, und diefe Stufe zu erreichen, ift allerdings nicht leicht. 
Das Nächfte, was man verlangt, ift ein ftarrer Stoicismus, ein lächelnves 
Verachten von Schmerz und Bein und dies wird gewöhnlich ſchon dadurch 
eingeleitet, daß man ben jpielenden Knaben durchaus nicht wehrt, wenn fie 
ſich jchlagen, mit Steinen werfen, mit Yanzen, mit Mefjern verwunden. 
Unter den amerifanifchen Gebirgsbewohnern des öftlichen Abhanges, von ben 
Roky Mountains bis nach Chili wird man felten einen fechejährigen Knaben 
finden, der nicht tüchtige Narben aufzumweifen babe, kein Vater wehrt feinem 
Sohne eine Schlacht mit feinen Kameraden, aber wollte er bei einer erhal: 
tenen Verwundung jchreiend zu feinem Vater fommen, Hagend Hülfe juchen, 
jo würde unauslöfchliher Hohn feiner warten, er würde vor allen Dingen 
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zu ben weiblichen Kindern geſchickt werben, als Gejpielen, die feiner würbig 
wären. Chne Klagen muß er die Schmerzen der Verwundung erdulden, 
aber er kann fich, er darf fih rächen an demjenigen, der ihn verlegt, und 
diefer wird ebenjo wenig Hagen gehen, Bejtrafung forbern, aber er wirt 
fich vielleicht wieder rächen, wodurch denn Feindſchaften entjtehen, die nicht 
jelten das ganze Yeben hindurch dauern und nur für die furze Zeit einer 
gemeinfamen Unternehmung jchweigen. Im jedem Indianerdorfe ſieht man 
jolche feindlich gefinnte Familien. 


Sobald ver Vater bemerkt, daß die Beinchen feines Sohnes erftarkt 
find, nimmt er ihn zu fich auf's Pferd, lehrt ihn, fich daran fejtzubalten und 
überläßt ihn bald fich felbft und feiner eigenen Kraft. Hundertmal vom 
Pferde geworfen, Mettert er doch immer wieder an vemjelben oder an einem 
anderen empor, bricht er dabei ein Bein, jo bleibt er in der Regel liegen, 
bis der Puma oder ein anderes Naubthier fich über den Krüppel erbarmt. 
Hat er dagegen Glück, fo ift er im zehnten Jahre ein jo vollfommener und 
ein jo verwegener Neiter, daß ſchwerlich der geichultefte Meifter europätjcher 
Abkunft es ihm gleich thut. Alle die Künfte, welche die berühmteften Mit: 
glieder einer Gefellfchaft von Renz und Franconi für ſchweres Geld machen 
und für Geld zeigen, macht der Comanche- und der Pampas-Indianer, macht 
der Zatar und Kalmüd ohne Bezahlung, ohne alle Anftrengung lediglich zu 
jeinem Vergnügen over zu feinem Schuge im Kampfe; und das Pferd ift 
ihm ein Schild, hinter welchem er fich im Augenblid der Gefahr birgt und 
auf welches er fich wieder fchwingt, ſobald der Pfeil oder die Yanze an ihm 
vorübergefauft ift, um mit fichererer Hand feinem Feinde das tödtliche Ge— 
ſchoß zuzufenden. 


Das Kind lernt ſchon an Hühnern und Papageien ven Laſſo und bie 
Kugeln brauchen, ven Bogen oder die Feuerwaffe mit einer Sicherheit führen, 
bie in Erftaunen fett, der Knabe lernt ſchon früh diejenigen Stellen an den 
Thieren kennen, auf welche er feine Waffe richten muß und was fehwerlich 
unſerem gefchicktejten Jäger gelingen würde, das Auge des Tigers oder des 
wilden Büffels zu treffen, vem Vogel im Fluge mit der Kugel den Kopf 
wegzufchießen, das gelingt durch den täglichen Gebrauh ver Waffe dem 
Wilden und das macht ven Kampf mit ihm fo gefährlich. Er braucht gar 
nicht den Mann zu jehen, um ihm zu treffen, er verbirgt fich ſorgfältig Hinter 
einem Baume, jo wie fein Gegner es auch thut, aber das Auge des Gegners 
fucht ihn, e8 muß fich zeigen und im Nu ijt vemfelben der Badenfnochen 
zerichoffen oder das Gehirn durch das wohlgetroffene Auge zeritört. 


Alle dieſe Künfte lernt ver Knabe von dem Vater, ohne daß berjelbe 
jo thut, als ob er unterrichtet, er weiſt höchſtens zurecht, ev lacht den Un: 
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geichieften aus, das aber genügt ihm, um das Verfpottete nicht wieder zu 
thun, um das ungeſchickt Begonnene beſſer zu machen. 

Nun tritt der Zeitraum der phyſiſchen Neife ein, das Kind foll ein 
Mann werben, ein Krieger, dazu muß dajjelbe fich gewaltig ſchweren Prü- 
fungen unterwerfen. Mit jtumpfen, mit fchartigen Inftrumenten werben 
Wunden am den empfindlichiten Stellen des Körpers gemacht, man burch- 
jticht die Muskeln, welche die Arme regieren, auf ver Bruft, zieht Seile hin- 
durch und jpannt zehn bis zwölf junge Krieger davor, um den zu Prüfen- 
den, um den in bie Reihen der Krieger Aufzunehmenden daran zu fchleifen. 
Man durchſticht an 30 und mehr verjchiedenen Stellen die Haut, zieht 
Schnüre hindurch und bindet daran Blaſen, Pferdeſchädel Kürbiffe, und wäh- 
rend der zu Marternde im wilden Galopp von feinen Peinigern umberge: 
jchleift wird, ſpringen die Zuſchauer auf die Anhängſel, auf die Thierfchäpel, 
und reißen fie von dem Körper, an dem fie befeftigt waren, los. Dies bar- 
barische Verfahren wird fortgejett, bis eine gänzliche Erſchöpfung der Kräfte, 
bis eine Ohnmacht eintritt, dann jchleift man den Geprüften auf das freie 
Feld hinaus und läßt ihm dort hilflos liegen, ficher, daß der große Geiſt ihm 
um jo viel fchneller helfen werve, je tapferer er fich gezeigt hat. 

Er kann die Qualen beenden jobald er will, ein Ausruf, ein Schrei ift 
genug, um ber Procedur ein Ende zu machen, allein bamit ift fein Krieger— 
jtand beenvigt, er gilt für einen Feigling, ja er darf fich fogar nicht einmal 
zu einer neuen Prüfung melden, er ift ein Verftoßener und das Beſte ijt 
für ihn, feinen Stamm zu verlaffen. Die damit verbundene Schande ift 
jedoch jo groß, daß der zu Prüfende viel eher den Tod erleidet, als daß er 
jo furchtbar ſich herabwürdigen follte; ja junge Yeute, welche fich kühn und 
flug genug fühlen, um die Meinung zu haben, daß fie wohl einmal Häupt- 
linge werben fönnten, unterwerfen jich folder furchtbaren Marter mehrere 
Male hinter einander. Diefe natürlich haben unter den Ihrigen dann das 
größte Anfehen. Und wenn ver Vater auch nichts darüber jagt, jo blidt er 
doch mit Stolz auf feinen Sohn und zeigt ihm wohl mehr Yiebe, als er ihm 
bis dahin gezeigt hatte. 

Ganz ähnliche jchmerzhafte Prüfungen haben die jungen Krieger auch 
auf den Infeln der Südſee zu bejtehen, nur ift die Form, unter der fie 
ertheilt werben, eine andere, es ijt das Tättowiren, welches in einer Weiſe 
vollzogen wird, die wahrhaft graufan genannt werden fann. Mit jägen- 
artig geformten, gefchärften Knochen werden Zeichnungen in bie Haut ge- 
ichlagen. Iſt dieſes fchon ſchmerzhaft, fo wird es zur wirklichen Marter, 
wenn nun die eingefchlagenen PBunktirungen mittelft der Kinnbaden fchurf- 
zähniger Thiere in tiefe und Haffende Wunden verwandelt werden. Wer biefe 
Martern fchweigend aushält, kann ficher ein Tapferer genannt werben und 
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die ganze Procedur wird, wie wir bereits erwähnt haben, von Halbjahr zu 
Halbjahr wiederholt, bis eine Zeichnung fertig it über ven ganzen Körper, 
jo reih und fo ſchön, wie die Eitelfeit und die Peahlerei der Injulaner es 
verlangt. 

Die Erziehung der Mädchen betreffend, jo ift dieſelbe ganz in ven 
Händen der Mutter und fie will nichts als Demuth lehren, in jedem Augen: 
blik wird der Armen auf jchmerzhafte Weife beigebracht, daß fie Nichts ei, 
ein Ding, ein Wurm, der Beachtung gar nicht werth. 

Diefe Demuth nimmt das Kind von der Diutter an, in diefer Demuth 
wählt es auf, jchon früh genug vielfältig gemißhandelt und jeder jolchen 
Abſcheulichkeit mit Geduld zujehend, darum find auch die Fallenſteller und 
Jäger, wenn fie deutjcher oder franzöfiicher Abkunft find, jo voll Entzüden 
über die Zrefflichfeit und Yiebenswürdigfeit der indiantichen Weiber, darum 
führen fie, wenn fie fich in jenen wüjten Gegenden verbetrathen, ein jo glüd- 
liches Yeben, daß fie ſich noch im fpäten Alter, wenn fie längft ihr gefahr 
volles Yeben aufgegeben und fich in Europa zur Ruhe geſetzt haben, noch mit 
Entzüdfen daran erinnern; und von den jungen Weibern kann man wohl daj- 
jelbe jagen, denn felbjt der allerrohefte von diefen Jägern ift doch noch im— 
mer dem Weibe gegenüber ein Engel im Vergleich mit dem Cingebornen, 
ein Vergleich, den wir übrigens nicht weiter fortfegen wollen, denn in den 
mehrjten anderen Eigenjchaften, welche einen Dann zieren, find die Cinge- 
bornen den Europäern weit überlegen. 

Es ift übrigens unmöglich, von der Erziehung der Kinder ein allgemeines 
Bild zu entwerfen, nur wenig Züge werben auf alle vorkommenden Fälle 
pafjen, die Lage der verfchievenen Naturvölfer ift eine jo unendlich verjchie- 
dene, daß hieraus jelbjtverjtändlich Abweichungen hervorgehen, wie fie kaum 
größer gedacht werben Tönnen. Ein Mädchen der nordamerifanifchen einge- 
bornen Völlkerſchaften ift zu feinem Fehltritt zu bewegen, nur die Bitte um 
die Hand, bei dem Vater angebracht, kann ven Begehrlichen zum Ziele füh— 
ren. Europäer find verrucht genug, auf folche Bedingungen einzugehen, weil 
fie diefelben als nicht bindend für fich betrachten, doch hat ſolche Nieder 
trächtigfeit auf die Ehre des Mädchens gar feinen Einfluß, fie gilt unter 
den Wilden, jo lange der Bewerber anweſend ift, für deſſen rechtmäßige 
Frau und nachher, wenn er fortgegangen, für deſſen Wittwe und iſt ein 
Jahr vorüber, jo fann fie wiederum heivathen und fie findet gewiß einen 
ihr ebenbürtigen Mann, denn fie gilt, da fie die Aufmerkjamfeit eines Weißen 
auf fich zog, für eine ganz bejondere Schönheit, und da der entflohene Dann 
ihr in der Regel mehrere wollene Deden, einige Stüde rothen und blauen 
Kattuns, auch wohl blecherne Kochgefüße u. vergl. zurüdgelaffen bat, auch 
noch überdies für eine gute Partie. Würde ein Mädchen fich ergeben ohne 
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die unter den Eingebornen übliche Heirathsceremonie, jo würde fie entehrt 
fein und ihr Vater würde ein Meſſer in ihre Bruſt jenfen und mit vem- 
jelben auch wo möglich den Verführer vurchbohren, bevor das daran haftende 
Dlut falt geworden wäre — aber jo ein Fall fommt gar nicht vor. 

Wie ganz anders iſt diejes auf den Siüpjee-Infeln. Fangen wir von 
den Dajats auf Bornea oder Sumatra an, geben wir zu den Alfurs von 
Neu-Öuinen, zu ven Menjchenfrejlern des Fidji-Archipels, zu den ärmiten 
Neu-Seeländern, zu den heiteren, ſchönen, glüdlichen Inſulanern des Tonga, 
des Tahiti» oder des Sandwich Archipels, zu den ebenfo glüdlichen Bewoh— 
nern der Philippinen und Marianen zc., jo finden wir überall dieſe Be— 
rechtigung des weiblichen Gejchlechtes, über ihre Gunftbezeugungen nach Be— 
lieben zu verfügen. Wie in der Schweiz, in Tyrol, in Steiermark die 
jungen Sennerinnen alle ihren Liebhaber bei fich empfangen und bei fich 
aufnehmen, vom Samftag Abend bis zum Montag früh (e8 wiirde Nie- 
mand ihnen verargen, zu dieſen zwei Nächten noch die fünf anderen zu 
fügen, nur erlauben e8 die Verhältniffe ihrer Yiebhaber nicht, welcher ein 
Knecht ift und vom Montag bis zum Sonnabend feinem Herrn gehört, 
alfo nur die Zeit vom Sonnabend bis zum Montag für feine Geliebte hat), 
jo auch auf den gedachten Inſelgruppen des Großen Weltmeers, wofelbft 
Zärtlichkeiten aller Art nicht heimlich, nicht Hinter vem Rüden der Eltern, 
nicht um Jemanden zu betrügen, ertheilt und genofjen werben, fondern als 
ein unveräußerliches Recht der Natur, und vielleicht raifonniren die Mäd— 
hen dort nicht in gebachter Weife über diefen Gegenitanp, aber ohne zu 
raifonniren thun fie, wozu ihre Neigung fie treibt, ſchenken fie ihre Liebe 
und ihre Zärtlichkeit demjenigen, ven fie für würdig halten, und niemals ift 
es einem Vater oder einer Mutter in den Sinn gefommen, diefes als etwas 
Unrechtes zu vügen, denn Vater und Meutttr haben es jeiner Zeit eben 
jo gemacht. 

Noh muß man fich ja nicht vorjtellen, daß dieſe Mädchen lieverlich 
find. Sie begünftigen nie mehr als einen, wohl aber trennen fich die bie- 
her verbunden Gewejenen nach vorherigem Lebereinfommen und knüpfen 
andere Berbindungen, bie dann eben jo gewillenhaft gehalten werben, bis 
ein neues Webereinfommen entweder die Verbindung abermals löft oder — 
was auch jehr häufig gefchieht, fie befejtigt, jo daß fie zur Ehe wird.‘ 

Sonderbar muß es einem wohl worfommen, daß bei dieſer anfcheinen: 
den Frivolität doch die Ehen auf diefen Infeln immer jehr glücklich find 
und eine Untreue nicht nur nicht vorkommt, jondern man möchte beinahe jagen, 
für unmöglich, für undenklich gehalten wird. Das Mäpchen gehört fich 
jelbft, die Frau gehört dem Manne, das Mäpchen hat über fich zu ver- 
fügen, der Dann über die Frau; eben aber deshalb kommt es auch vor, 
daß der Mann zu Gunften eines Freundes, eines Beſuchenden, eines Gaſtes 
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über jeine Frau verfügt, Dies ift auch feine Umfittlichfeit, oder iſt e8 nur 
nach unjeren Begriffen. Im jenen Gegenden giebt es Feine Gaſthäuſer, in 
denen ber Fremde, im denen ber Reiſende einfehren könnte, er fucht alſo 
einen Mann auf, der bereit ift ihn als Freund aufzunehmen. Sind beide 
jo weit überein gefommen, jo ijt es nunmehr des Gaftfreundes, d. h. des 
Wirthes unerläßliche ‚Pflicht für ein jedes Bedürfniß des Mannes zu 
jorgen, ven er in fein Haus aufgenommen bat. Zu diefen Bedürfniſſen 
gehört im Orient (wir wollen damit den allerausgevehntejten Begriff ver- 
binden, wollen alfo jagen, es jeien bamit die warmen, die heißen Yänder 
gemeint) auch weibliche Gejellichaft und dieſe gewährt der Wirth jeinem 
Gajtfreunde, indem er ihm feine Tochter und wenn er feine erwachſene 
haben follte, jeine junge rau anbietet, die denn auch ohne Weiteres accep 
tirt wird, jelbjt wenn die Schönheit der Angebotenen nicht übermäßig groß 
wäre. Die Leute find nämlich (was man auch leider von den civilifirten 
nicht immer jagen kann) äußerjt Höflih und es würde fich ein Südſee-In— 
fulaner niemals die Ungefchliffenheit verzeihen, eine mit jo vieler Zuver- 
fommenbeit dargebotene Gabe verſchmäht zu haben. 

Diefe Befugniß, über fein bejtes Befigthum völlig frei zu verfügen, 
überhebt jedoch den Mann keineswegs der Verpflichtung, feiner Gattin treu 
zu bleiben. Die Frau wird, im Falle eine Untreue vorlommen follte, nach 
Gefallen des Mannes getödtet, oder fie wird einer öffentlichen und ent- 
ehrenden Ausftellung preisgegeben. Dies hat immer zur Folge, dab vie 
Frau ſich nach demüthigſter Erduldung derjelben das Yeben nimmt. Der 
Dann hat im Fall, daß er eine Untreue verübt, durchaus nichts zu erfahren, 
böchjtens dürfen die Eltern der Frau diefelbe zurüdnehmen, aber der Dann 
wird von feinen Freunden und Nachbarn ausgeladht und die Furcht ver 
diefer Verhöhnung it jo groß, daß der ungetreue Mann fich jofort das 
Leben nimmt, wenn er feinen Fehltritt entdeckt fieht. 

Alles diefes kann man nicht zu ven Beweiſen von Unfittlichkeit zählen, 
im Gegentheil jcheint es, als ob die Inſulaner ein Chrgefühl, welches 
bei weiten feiner ift als das in unferen fo fehr gerühmten, wegen ibrer 
Civiliſation jo vielfältig gepriefenen europäifchen Staaten. Nicht nur kommen 
die Fehltritte diefer Art äußerſt häufig vor, nicht nur find fie ſogar bei 
den ſüdlich wohnenven, heigblütigen Nationen fo völlig an der Tagesorpnung, 
daß beide Theile es wie ein echt in Anfpruch nehmen, vom Augenblick 
der Schließung der Ehe völlig frei über fich jchalten zu dürfen, fondern 
auch in den mehr nördlich gelegenen Yündern deutichen Stammes, in welchen 
denn doch mehr Moralität herricht als im Süpen, ſolche Febltritte nur dem 
verlegten Ehegatten felbft und keinem Anderen das Necht geben über bie 
Berlegung Beſchwerde zu führen. Bon einer ungetrenen Frau wird neben: 
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bei wohl noch geffatjcht, doch felten fo, daß fie es erfährt. Einen umgetreuen 
Mann beneiven andere Männer wegen jeines Glüdes und die Damen jehen 
ihn mit meugierigen, felten mit ungünftigen Augen an. Alle dieſe That- 
fachen find durchaus keine Zeugniſſe fir die höhere Moralität der Europäer. 
Die Civilifation hat eine Fülle dev fegensreichiten Früchte getragen, jie hat 
bie Wälder gelichtet, die Städte gegründet, Handel und Gewerbfleiß hervor— 
gerufen, das Leben durch taufend ausgefuchte Bequemlichkeiten leicht und 
angenehm gemacht, fie hat auch manches Uebel geftiftet, aber die düfterften 
Schatten fallen auf fie durch die allmäblige Untergrabung aller Moralität, 
durch die Schlaubeit in der Umgehung der Gejege, durch die Indifferen; in 
Sachen ver Religion, welche fich in leeres Formenweſen verwandelt, bei 
welchem der Bekenner glaubt, genug gethan zu haben, wenn er ven äußeren 
Schein bewahrt. 

Dem Wilden ift Unrecht nicht deshalb Unrecht, weil ein Anderer bie 
verbotene Handlung fieht, fondern weil die Handlung verboten ift; bei uns 
eipilifirten Leuten verläuft das Gefühl des Unvechts immer in die Furcht 
vor der Polizei. Im einem öffentlichen Park wird wohl fchwerlich ein 
Spaziergänger fi ein Stödchen jchneiden oder eine Blume pflüden, jo 
lange ein Conſtabler für ihm fichtbar ift, hat diefer aber den Rücken ge— 
wendet, jo hält er vie bis dahin verbotene Handlung nunmehr für erlaubt. 
Das ift der Grund, weshalb wir Europäer gemauerte Häufer, Fenſterladen, 
fünftlihe Schlöffer und viebsfichere Geldſchränke brauchen. Dies Alles 
braucht der Wilde nicht und doch ift das Eigenthbum, fobald es als jolches 
befannt ift, volllommen ficher. Man erzählt allerdiugs fchredlich viel von 
der Dieberei ver Süpfee-Infulaner, dies fommt jedoch nur davon ber, daß 
ihre Begriffe von Eigenthum andere find als die unjeren. Es gehört ihm 
Alles, wovon er nicht mit Beftimmtheit weiß, daß es eimem Anderen ge: 
hört. Solches herrenlofe Gut nimmt er, ohne ein Dieb zu fein. Wenn 
man jedoch durch irgend ein Zeichen anveutet, daß die den Wilden verlodende 
Sache einen Eigenthümer bat, wenn man z DB. eine Schnur darum legt, 
fo ift der Gegenſtand gefichert. 

Auf den tropifchen Injeln, veren Bodenreichthum nicht jehr groß iſt, 
gilt der Befis eines Cocosnußbaumes, eines Brodfruchtbaumes fir etwas 
jehr Werthvolles. Derjenige, der einen ſolchen aufgefunden bat und ſich 
denjelben fichern will, nimmt einen der herabgefallenen Zweige, jchlingt den- 
jelben um den Stamm und nun naht fein Anderer vemjelben, flettert fein 
Kind hinauf, um eine Frucht zu holen, find ſogar die Früchte, welche ber 
Wind herabfchüttelt, vollſtändig geichügt. Es jcheint, als ob alles dieſes fein 
jchlechtes Zeugniß wäre fir dieje Yeute, wenn man mit den jchwachen Hülfe- 
mitteln, bie fie zum Schuge ihres Eigentums verwenden, dasjenige ver— 
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gleicht, was wir in ähnlichem Falle thun würden. Welcher Zaun ift hoch 
genug, um einen Objtgarten vor Dieben zu fchügen und follte man ben- 
jelben wirklich hoch genug gemacht haben, jo weiß der Spigbube jehr ge 
Ichidt eines der unterjten Bretter von feinen Pfählen (08 zu machen und 
hindurch zu Friechen, wo er nicht hinüber Hettern kann. 

Alles diefes muß man als Folgen einer vernünftigen Erziehung betrach⸗ 
ten, welche noch dazu ohne die geringfte Prahlerei geübt wird; denn abie 
Leute gehen nicht nach beſtimmten Brincipien zu Werke, fie haben 
feine pädagogifchen Bücher, feine Schullehrer- Seminare, feine Erziehungs- 
anftalten, in denen die Jugend oder in denen bie Yehrer der Jugend aus- 
gebildet werden, das gejchieht aus natürlichem Gefühl, gejchieht in dem 
Bewußtſein, daß es nach ihren Bebürfnijfen jo und nicht anders gemacht 
werden dürfe. Und mehr könnte Cato, der Cenſor, nicht verlangen. 


Es führt viefes von felbjt auf die Frage, ob Menſchen der Art wohl 
einer folhen Bildung fähig wären, wie wir Europäer, ob fie eine ſolche 
geiftige Begabung baben, ob fie fühig find, alles das zu leiften, was wir 
Raufafier leiften können. Wir haben dieſen Punkt bereits im Anfange viejes 
Werkes berührt und wir wollen verjuchen, benjelben bier zum Austrage zu 
bringen. Am Ende des vorigen Jahrhunderts wurde durch Gall eine neue 
Lehre von den Fähigkeiten der Menjchen aufgeftellt, nach venen biefelben 
fchon von Außen her durch die Form des Kopfes erkannt werben jollten. 
Der Erfinder diefer Lehre ging von der vielleicht ganz richtigen Anficht aus, 
daß alle Fühigfeiten des Menfchen ihren Sig im Gehirn und zwar eine 
jede in einem bejonveren Theile deſſelben habe. 

Nun ſchloß er weiter, daß, je ftärker dieſe Organe entwidelt ſeien, deſto 
größer ihre Wirkung auf die allen gemeinfame Hülfe, nämlich auf die Hirn— 
jchale, fein müjje und daß diefe Wirkung fich äußerlich in der Form ver 
Hirnſchale ausprägen müſſe durch Erhöhungen, welche ven Gehirnbuckeln 
entfprächen, gerade wie man inwendig in ver Dirnjchale entjprechende Ber: 
tiefungen fieht. 

Die Einwendung, daß die weiche Gehirnmaſſe auf ven harten Knochen 
nicht wirken könne, ift von einem Arzte wohl niemals gemacht worden, defto 
öfter aber von Yaien, die nicht wilfen, daß man mit einem Bleidraht einen 
Evelftein und mit einem bleiernen Sägeblatt einen Marmor- oder Granit- 
ftein in Tafeln zerjchneivet. Man darf nur irgend welchen Schäbel nehmen 
und im mern bie Veräftelungen der Adern verfolgen, welche darunter 
lagen; bier find auch ganz weiche Häute gegenüber einer ganz feiten, elfen- 
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beinartigen Knochenjubftanz und doch ift auf dieſe legtere fo entſchieden ge 
wirft worden, daß der Verlauf der Adern auf das Deutlichite zu erfennen 
ift, mehr ober minder breite und ſehr gut meßbare Vertiefungen bildend. 





F \ 


Ein Kopf mit Bezeichnung der Organe mach den meweflen Anſichten der engländifchen Phrenologen. 


Es mag wohl wahr fein, daß Gall nichts weiter wollte, als etwas 
Neues vorbringen und fich einen Namen machen, doch hat der Volfsglaube 
die Bafis der Gall'ſchen Hypotheſe bereits geheiligt. Wer fann jagen, wie 
alt das Sprüchtwort ift: „Er hat's hinter den Ohren,“ oder wohl gar „Er 
hat's fauftvie hinter den Ohren,“ was ſchon eine Gradation bedeutet. Dort 
ift nach der Meinung des Volks die Kampfluft, die Morbluft zu Haufe und 
dort hat, wie wir auf unferem Bilde jehen, Gall auch unter 6 und 7 ven 
Sinn der Zerftörung und der Kampfluft hingefegt, jo wie etwas höher bei 
10 die Liſt liegen ſoll. 

Ebenjo gehen die Bezeichnungen Dickkopf, Trogkopf auf die Formen 
hinaus, unter welchen der Kopf eines Menſchen, ver eigenfinnig, der troßig 
ift, erfcheinen. Die alten Griechen wußten bereits dem geiftreichen Apollo 
eine hohe Stirn, dem fchlauen Mercur eine niedere, nach hinten zurüd- 

55* 


820 Nähere Bezeichnung der Organe. 


tretende, dem überaus finnlichen Jupiter einen vorjpringenden, gewaltigen 
Hinterfopf zu geben. Died Alles beweift, daß die Beobachtung über eine 
Zuſammenſtimmung zwilchen der Form des Kopfes und der Geiftesfähigkeit, 
welche fich innerhalb derſelben entwidelt, durchaus nicht neu ift. 

Gall hat die Yehre jehr ausgedehnt, aber noch nicht jo weit, daß fie 
nicht einer größeren Vervollkommnung fähig geweſen wäre, dieſe bat ihr 
Spurzheim zu geben gewußt, und in neuerer Zeit haben Carus und 
Hagen eine Reihe neuer Anfichten über dieſe Lehre veröffentlicht, welche 
derjelben wenigjtens einigen Halt geben, deſſen fie am Anfange biejes Jahr: 
hunderts gänzlich entbehrte. 

Wenn wir den auf der vorigen Seite bargeftellten Kopf näher be: 
trachten, jo finden wir darauf. eine große Anzahl von bilplichen Darftellungen 
verzeichnet, die zu erklären jett unfere Aufgabe find. Sie ſollen darftellen, 
was hinter den Punkten vorgeht, auf welche fie als Stempel gebrudt find, 
fie follen uns über die Punfte belehren, unter welchen das eigentliche Organ 
diefer oder jener Thätigkeit zu ſuchen tft. 

Am Hinterfopfe ganz unten finden wir die Organe, welche nicht nur 
dem Mienichen, jondern mit ihm zugleich auch allen Thieren eigen find. Zu 
unterft, mit 1 bezeichnet und durch einen Amor fymbolifirt, die Geſchlechts— 
liebe, wobei allerdings der Amor ein durchaus unpafiendes Symbol ift. 
Kein Thier wählt die Geliebte oder den Geliebten. Der Stute, der Hündin, 
der Kuh iſt es ganz gleichgültig, welcher Hengft, welcher Hund, welcher 
Stier den vorhandenen Trieb befriedigt. Bei dem reinen Menſchen bat 
wiederum die Yiebe, welche durch ven Amor bezeichnet wird, mit der Ge 
jchlechtsliebe gar nichts zu Schaffen. Das unverborbene Mädchen, der keuſche 
Süngling, welche Yiebe für einander empfinden, denken nicht einmal daran, 
daß fie einmal einer durch den anderen Freuden zu koſten befommen follen, 
welche fie für Momente unter die Seligen verjegen. Hier ift alfo feine 
Verwandtſchaft mit dem Thiere. 

Umgefehrt fehen wir ven ganz rohen, brutalen Menſchen vorlieb neh 
men mit jevem Geſchöpfe, welches nicht feines Geſchlechts iſt, eine thieriſche 
Brunft, einen mächtigen Trieb befriedigen, nach deſſen Befriedigung aber 
auch wieder Alles erjtorben ift, was zur Befriedigung reizte, fo daß nicht 
einmal mehr eine oberflächliche Zuneigung übrig bleibt, und bei erwachendem 
Triebe jedes andere Gejchöpf viefelben Dienfte leiftet wie das vorher be 
nußte, wo denn ebenfo von Yiebe gar feine Rede fein kann. Im erften 
Valle aljo paßt der Begriff von Yiebe auf das Thier nicht, ift aljo nicht 
dem Thier und dem Menſchen gemeinschaftlich. Im zweiten Falle paßt der 
Degriff Xiebe nicht auf den Menſchen, man kann aljo durchaus nicht fagen, 
daß das gewählte Symbol ein paſſendes jei. 
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Ein Anderes ift es mit der Kindesliebe, welche hier mit 2 bezeichnet 
ift, mit der Heimathsliebe (4), mit der Zuneigung verfchiedener Gejchöpfe zu 
einander überhaupt (3) und mit ver Efternliebe (11), welche ſämmtlich 
Thieren und Menſchen wirklich gemeinfam find. Wir fehen die Kinder 
an den Eitern mit einer unbejchreiblichen Zärtlichfeit hängen, fo lange fie 
noch wijjen, daß fie von den Eltern abhängen, daß fie von ihnen Nahrung 
erhalten. Wir jehen nicht nur die Löwin und die Hünbin ihr Kind gegen 
den jchwächeren Feind vertheidigen, wir fehen die Henne ihre Küglein gegen 
den ihr weit überlegenen Stoßvogel oder gegen einen neugierigen Hund, 
gegen einen Menjchen vertheidigen. Wir ſehen Katzen mit Hunden, Kagen 
mit Ratten, Pferde mit Kühen Freundſchaft fchliegen, zum Theil Lachen, 
zum Theil wirtuche Rührung erregen, 

In Algerien ging ein junger Mann von ver Srembenlegien mit feinem 
Hühnerhunde auf die Jagd. Es wurde ein Schafal aufgetrieben, welcher 
eine große türfifche Ente gefaßt hatte und davon lief. Der Hund jagte 
nad, der Hleinere feigere Schafal ließ die Beute fahren und entfloh, ver 
Jäger war menſchlich genug das faum gerettete Thier nicht durch einen 
Schuß zu töten und dieſes blieb nun an feiner und des Hundes Seite und 
fehrte mit ihnen nach ver benachbarten Garnifon zurüd. Hund und Ente 
wurden das Mirafel diefer Abtheilung der Yegion, fie waren unzertrennbar 
non einander, die Ente feindete jeven an, ber fich dem Hunde näherte und 
wenn derſelbe jchlief, jo feste fie fich wie zur Wache vor ihn und litt nicht, 
daß man ihn jtöre, und ſollte der Hund zur Jagd genommen werben, jo 
mußte inan die Ente einfperren. Cine ähnliche Zärtlichkeit entwickelte ver 
Hund für feinen Schügling, auch er vertheidigte das ihm ganz ungleich 
artige Thier und es gab Fälle, in denen er daſſelbe förmlich zum Spazier- 
gange aufforderte. Er ging mit ihr aus, er fam mit ihr zurüd, ev führte 
fie an einen Teich und badete mit ihr. Das find alles Beweiſe von wirt 
licher Zumeignng zu einander, von einer Zuneigung, welche man Freund: 
ichaft nennen könnte, für welche wenigftens ein anderer Name jchwer zu 
finden fein bürfte, 

Daß die Thiere ihre Heimath wieder auffuchen, iſt fo befannt, daß es 
ganz überflüffig wäre, dafür Beifpiele anzuführen, und unter den Menſchen 
fucht jelbft ver Deutjche immer wieder fein Vaterland auf, wenn fchon 
gerade er der undankbarſte von Allen ift, da er, glüdlich genug, das fchönfte, 
reichfte, größte Vaterland zu haben, e8 doch gerade am leichteften verläßt 
und feine Schritte demſelben erſt wieder zulenkt, wenn er gefunden hat, daß 
überall, wo er auch hinfomme, es nicht jo gut fei als in dem von ibn fo 
vielfach geſchmähten Vaterlande. 

Mitten in dieſen eben bezeichneten Organen fehen wir eins mit A 
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bezeichnet, die Gattenliebe, wofür als Symbol die Trauungsceremonie ge: 
wählt worden ift. Auch diefes Organ ift Thieren und Menjchen gemein- 
chaftlih. Nicht ven Hunden und den Pferden, nicht Schafen und Rindern, 
nicht Hirfchen, Reben und Ziegen, welche feine Bündniſſe fchließen, wohl 
aber allen denjenigen, die paarweife leben, fo gut dem Tiger und dem Lö— 
wen wie der Taube und der Schwalbe, fie ift überall vorhanden, wo bie 
Thiere fich paarweife verbinden, fie fehlt, wo die männlichen Thiere in ge- 
ringerer Menge, die weiblichen dagegen in der Mehrzahl vorhanden. Dieje 
Gattenliebe lehrt das Männchen nicht nur jein Reſt und feine Jungen, 
fonvern auch feine Mutter vertheidigen und gemeinfchaftlich für die Kinder 
forgen, fo wie es ver Menſch thun follte und jo wie es wirflich viele 
Thiere thun. 

In die Zahl der, Thieren und Menſchen gemeinfchaftlichen Triebe ge- 
bören auch noch die drei zuerjt genannten: Kampfſinn, Mordluſt und Schlau: 
beit oder Yıft (6, 7 und 10). 

Dagegen den Menfchen eigenthümlich find einige jehr jchlimme Eigen: 
jchaften: der Geiz (9), ver Diebsjinn (nit einem * bezeichnet dicht Daneben, 
der Eigenfinn (der unter Umftänden zur Seftigfeit werden kann) bei 14 
ganz oben auf dem Scheitel und ber Hochmuth unter 13, für welchen als 
Symbol der Pfau gewählt ift, ber fich jedoch keineswegs aus Hochmuth 
bläht, wie der vor ihm ftehende jpanifche Don, ſondern aus Citelfeit, um feine 
ſchönen Federn zu zeigen. Eine lobenswerthe Eigenfchaft iſt ferner die Höf- 
(ichfeit unter 12, die Emfigfeit unter 5, das Gefühl für Gerechtigkeit unter 
15, vielleicht auch noch der Hohheitsfinn, der Sinn fir das Große, für das 
GErhabene, welches wir unter B im einem Stüdchen des Niagara-Wajfer- 
falles vepräfentirt ſehen. 

Bon diefen Organen des hinteren Theiles des Hauptes gehen wir zu 
denen bes vorberen über, bier follen die ebleren Gefühle und Empfindungen 
ihren Sig haben. Ganz oben unter 18 vie Devotion, der Rejpect, die 
Gottesverehrung, darunter unter 16 und 17 die Hoffnung und ber Glaube, 
darunter unter 21 der Sinn für das Ideale und abermals darunter bei 
20 der Sinn für Technik, für Mechanik, 

Abermals ganz nach oben gehend unter 19 ſehen wir auf der Höhe 
ver Stirn das Wohlwollen, darunter bei 22 die Nachahmung, darunter unter 
23 ven Frohſinn, darunter bei 33 den Zeitjinn und daneben bet 34 ven 
Tonfinn. 

Kehren wir wieder zurück nach oben, fo jehen wir auf der Biegung 
der Stirn zwei Männer, zwifchen venen ein T jteht, es bedeutet ven Be: 
griffsfinn, die Fähigkeit Gründe zu fallen, das dahinter ftehende leere Dreied, 
mit D bezeichnet, ift der Sig der Anmuth. Demjenigen, der die Zeichnung 
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angegeben bat, fcheint das Symbol dafür nicht eingefallen zu fein, fie würde 
ganz gut burch die Grazien bezeichnet werden, welche ja bei den Griechen 
als Begleiterinnen der Aphrodite nichts weiter als die Vereinigung ber 
Schönheit und Anmuth bezeichnen follten. 

Darunter jehen wir bei ver Zahl 36 Newton unter dem berühmten 
Apfelbaume figen und über die Urjache des Falles eines Apfels nachdenken, 
das iſt der Caufalfinn, davor ganz vorn an ber Stirne bezeichnet uns ein 
Chemifer unter 37 ven Bergleichsfinn, unter biefem bei 32, durch ein 
Buch gekennzeichnet, ift Das Gedächtniß für Facta gegeben und daneben unter 
31 das Ortsgedächtniß oder der Ortsfinn. Unter dieſen beiven und über 
bem Auge hinweg jehen wir bei 24 ven Beobacdtungsfinn, bei 26 den 
Maffinn, bei 27 den Gleichgewichtsfinn, daneben, unmittelbar hinter dem 
Auge den Farbenfinn mit 28 bezeichnet, dahinter mit 29 bezeichnet den Orb- 
nungsfinn und bei 30 gleichfalls ohne Symbol den Zahlenfinn. Unmittelbar 
vor dem Auge fteht die Zahl 25, die Stelle des Formſinnes bezeichnenv. 
Es bleibt ung nur noch die vor dem Ohre gelegene Nr. 8 zu betrachten, 
gleichfalls eine rein menjchliche Eigenfchaft, die Schlemmerei, Praſſerei, nicht 
die Stillung eines Bedürfniſſes des Hungers, welches jedes Thier fühlt und 
zu befeitigen verfucht, jondern die Erregung eines Appetits, wo er nicht da 
ift, um der Schwelgerei in Yederbiffen willen. 

Dr. Pharleß jagt: „Die Zeit hat über dies Syſtem gerichtet und ent: 
hebt uns einer fpeciellen Kritik feiner einzelnen Theile. Die Fortfchritte, 
welche die Entwidelungsgefchichte, die vergleichende Anatomie, die Phufiologie 
des Nervenfpitems in den legten Decennien gemacht haben, zerjtörten ven 
größten Theil der Prämifjen, aus denen Gall in feinem Syſteme die Schluß: 
folgerungen conftruirte. Auf den Grund neuerer Unterfuchungen ver hierher 
gehörigen Gebiete hat fich eine Umgeftaltung der Kranioffopie entwidelt, 
welche Carus auf's Neue zu einer ficheren, objectiven Wiſſenſchaft erheben 
wollte, und jüngjt bat e8 Hagen in feinen pſychologiſchen Unterfuchungen 
verfucht, durch Symbolifirung der verjchiedenen Dimenfionen am Schäbel 
eine neue Kranioflopie mehr in naturphilofophifchem Sinne zu begründen; 
allein es bleibt noch eine ganze Reihe von Fragen übrig, welche die Kranio— 
ftopie zuvörderſt zu löſen hat, bevor fie im Stande ift, demjenigen, was fie 
aus empirischen Beobachtungen entnommen hat, eine Bedeutung zu geben.” 

Es wird demnach gleichgültig fein, ob wir bei den Negern, bei ben 
Botokuden, den Esklimos oder den Bewohnern des Feuerlandes biejelben 
Organe entwidelt finden, welche wir auf unjerem jchematifirenden Bilde ſehen 
und wovon wir Europäer in unjerem Hochmuth gern nachweijen möchten, 
daß fie ber kankaſiſchen Race mehr als einer anderen angehören. 

Mehr handelt es fich um die wirklichen Fähigkeiten als um den Nach- 
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weiß derjenigen Stellen, an denen dieſe Fähigkeiten ihren Sig haben jollen, 
und hierüber hat ſich bereits die allgemeine Stimme volljtändig ausgefprochen. 
Wir haben ſchon am Anfange diefes Buches gezeigt, wie die verjchievenen 
geiftigen Cigenjchaften feineswegs das unbejtrittene Eigenthum irgend einer 
und vorzüglich ver kaukaſiſchen Race feien, wir brauchen daher hiervon nichts 
zu wiederholen und wollen nur darauf zurückkehren, daß es thöricht jei, einem 
Vorurtheil zu huldigen, blos weil dies Vorurtheil nun einmal da ift. Daß 
es da ſei, ift ja doch nicht als ein Grund zu betrachten, welcher die Rich— 
tigfeit diefes Vorurtheils darthut, in ſolchem Halle Fünnte ein Jeder das 
Vorhandenjein der Hexerei und Zauberei beweijen. Hexen find ja wirklich 
verbrannt worden, alſo muß es doch wohl Heren gegeben haben. Mit 
ſolchen Schlüffen läßt ſich allerdings alles beweifen, was man beweijen will. 
Sollte e8 aber einmal verfucht werven, die Yeiftungsfähigfeit eines ungebil- 
deten Europäers mit der Yeiftungsfähigkeit eines ebenjo. ungebilveten Süpjee- 
Injulaners zu vergleichen, jo würde diefer Vergleich wahrjcheinlich jehr zum 
Nachtheil des Europäers ausfallen. 

Nehmen wir an, ein europäiſcher Handwerker, gleichviel welcher, wir 
wollen jagen ein Schufter, jet auf einem Auswanderungsjchiffe nach dem 
ſüdlichen Auftralien gewejen, in der Abficht, dort jein Handwerk zu betreiben, 
das Schiff fer aber unterwegs geicheitert, ihn habe eine mitleivige Welle 
auf eine unbewohnte Inſel geworfen und da fige er nun, ber Europäer mit 
jeiner oberflächlichen Kenntnip der mehrjten anderen Handwerke außer ber 
großen und erhabenen Schubmacherkunft. Er weiß ſehr gut, daß man 
Häuſer aus Ziegeln, Kalk und Holz baut, er weiß auch, daß man Ziegeln 
aus Yehm formt, fie trodnet und dann brennt. Er bat wohl Yehm irgendwo 
liegen gejeben, aber ev hat feinen Spaten, um ihn auszuftechen, er bat feinen 
Eimer, um Wafjer herbei zu tragen und ihn zu benegen, ev bat feine Form, 
um Siegel darin nach einem beſtimmten Maaß und alle gleich groß zu fer: 
tigen, er hat auch feinen Ofen, um jie darin zu brennen. 

Er weiß wohl, daß man die fertigen Ziegeln mit Kalt und Sund und 
Wafier, d. h. einem Mörtel, zu größeren Maſſen verbindet, er hat aud 
Kalkſteine liegen gejehen. O ver Dann it jehr gejcheid, er weiß jie jehr 
gut von Sandjteinen zu unterjcheiden, aber was hilft ihm das, er hat feinen 
Ofen, um den Kalk zu glüben und die Koblenjäure zu verjagen, es fehlt 
ihm an einer Vorrichtung, in welcher er den Kalk löſchen fann, es fehlt 
ihn an einer Kalkbank, e8 fehlt ihm an einem Rühreiſen, um ven Kalkbrei 
burcheinander zu arbeiten, er fann doch auch das Waffer dazu nicht mit 
hohlen Händen herbeitvagen, ebenfo wenig bat er eine Schaufel, um ven 
Sand aufzuheben, eine Mulde, um ihn bis zur Kalkbank zu tragen. 

Er weiß aud, daß bie Dachjparren aus Föhrenbäumen gemacht werben, 
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daß man Yatten darüber nagelt, um darauf Stroh, Schindeln oder Dach— 
ziegeln zu befejtigen. Aber er hat feine Art, um die Bäume zu fällen, ja 
er hat fich ſogar vergeblich nach Föhrenholz umgefehen, er hat auch feine 
Nägel, um die Yatten zu befeftigen, feine Schindel und fein Stroh, feinen 
Schiefer und feine Dachpfannen zum Deden des Daches. 

Der arme Unglüdliche! mit all feinem Wijjen wird er wohl ohne Ob— 
bach bleiben, ja, wenn er nur drei oder vier verjchievene Bauhandwerker 
mit ihren vejp. Werkzeugen auf feiner Infel hätte, jo würde er nicht in 
Berlegenheit jein, venn ev hat Kenntniſſe mannigfacher Art, er bat oft 
genug dem Schlofjer und dem Tijchler, ‘dem Ziegelftreicher ꝛc. zugejeben, 
aber jo allein? 

Nun wollen wir einen amerikaniſchen Gingebornen over einen Dajaf 
von Borneo oder einen Polynefier von den Radak-Inſeln, von Tahiti, von 
den Garolinen — oder von wo es immer fei, in den nämlichen Fall bringen. 
Mit drei oder vier jeiner Nachbarn ift er auf den Fiſchfang gezogen, Sturm 
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und Strömung haben jein Boot weit hinweggeführt, der Hunger hat bie 
Unglüdlichen aufgerieben, wie uns Goof eine folche furchtbare Scene be- 
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jchreibt und feine Neifegefährten biefelbe bildlich bargeftellt haben. Einer 
nach dem Anderen verfällt dem Tode. Das Schifflein zerfchellt ſchließlich 
an ben Korallenfelfen einer der taufend Infeln des Stillen Meeres, halb 
verhungert wird einer der Reiſenden auf den Strand geworfen. 

Wenn er zu fich fommt, fo ftehen dem Armen nicht jo reihe Kennt: 
niffe zur Seite wie dem verunglüdten Schufter. Wahrfcheinlich wird feine 
Eriftenz dadurch fehr bedroht werben, aber vorläufig jucht er fich etwas zu 
effen, er geht am Strande umber, er findet Schneden und Mufcheln, wenn 
die Ebbe eintritt, folgt er dem zurückweichenden Meerwaſſer und fucht fich 
die Fische auf, die in Heinen Tümpeln zurüdgeblieben find. Nun fchreitet 
er nach dem Innern des Yandes hin, num fucht er fich abgefalfene Palm: 
zweige auf und er trägt einen Arm voll davon nach dem anbern an eine 
ihm bequeme Stelle in ver Nähe des Meeres, er ftect die dideren Emden 
der Zweige in den Erdboden, er verbindet biejelben durch andere querüber 
gelegte Zweige mittelft ver Blätter, die er um bie Berührungsftellen widelt 
und jet dichtet er fein Dach durch eine große Menge von daraufgelegten 
Palmzweigen, jo daß die Blätter abwärts gerichtet find, der fallende Wegen 
daran herniebergleitet; auf die äußerjten Enden der am Boden liegenven 
Blätter legt er Blöde von Korallengejtein, jo groß wie er fie jchleppen kann, 
er befeftigt diefe Zweige alſo gegen einen etwaigen Sturm. Und fiehe, ber 
Mann, welcher nicht weiß, wie man Ziegel ftreicht, wie man Kalk brennt, 
wie man Mörtel bereitet, hat fich ein Haus gemacht noch bevor ver Abend 
bes erjten Tages eintritt, ein Haus, welches ihn gegen die Kälte der tro- 
piichen Nächte, welches ihn gegen ben ſchlagenden und peitjchenden Regen 
ber heißen Zone ſchützt. Hätte der Dann jein Weib bei ſich, jo würde ihm 
gar nichts fehlen zu feinem Glücke und er würbe ohne Sorgen ber Zukunft, 
entgegen ſehen können, eine neue Colonie wäre gegründet; ehe das Eltern: 
paar jtürbe, würden eriwachlene Söhne und Töchter den Eltern die Augen 
zubrüden Fönnen und fie würden auf derſelben Inſel in derſelben Weiſe 
fortfeben, bis ihre Zahl fich jo beforglich fteigerte, daß fie gezwungen wären 
durch ein hartes, durch ein grauſames Geſetz der Vermehrung der Ein- 
wohnerzahl Schranken zu jegen. 

Wir jehen, wie wenig dem Einen die Kenntniß alles deffen Hilft, was 
uns zum Yeben nöthig jcheint, wir jehen, mit wie geringen Mitteln ein 
Anderer jich eine Eriftenz zu gründen weiß und wir ſehen gleichzeitig, daß 
die kaufafifche Race keiuesweges geiftig jo übermäßig bevorzugt ift. 

Es joll damit durchaus nicht das Entgegengefette beiwiefen werben, es 
wäre überaus thöricht zu behaupten, daß die faufafifche Race niedriger ſtünde 
als bie amerifanifche oder polyneſiſche, weil ein Polynefier, auch wenn er 
ganz allein auf feine Hände ohne irgend welche Werkzeuge angewieſen ift, 
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ſich eine Hütte bauen fann — enblich wird ber Europäer das auch lernen, 
fall8 er nicht vorher verhungert ift — aber die Geiftesfräfte des Wilden 
find ihm fogleich zur Hand, dienen ihm augenblidlich, jobald er fie braucht, 
indeffen der Europäer, burch feine unzählbaren Mittel verwöhnt, jchließlich 
nichts kann, wo diefe Mittel ihm fehlen. Der Wilde jchafft fich die Mittel. 
Er braucht eine Art, um einen Baum zu fällen, er fucht fo lange, bis er 
einen Feuerjtein findet, den er fpaltet (das möchte ihm wohl ſchwer werben 
auf einer Koralleninjel, aber da freilich fällt man auch feine Bäume, fondern 
man dankt dem Himmel, wenn man überhaupt Bäume hat. Es würbe fich 
bei dieſem Beifpiele nicht um eine Niederlaffung auf einer niederen, ſondern 
auf einer hohen Infel handeln. Wo Berge find, findet man auch harte 
Steine, wenn nicht Feuerftein, jo Hornftein oder re oder etwas Aehn⸗ 
liches), er befejtigt denſelben an ein 
Stück Holz und mit diefem Werkzeuge, 
das ein Europäer ſchwerlich machen 
würde, füllt er Bäume, fpaltet fie und 
bedient fich ihrer zu all ven Zweden, 
zu denen wir der Art bepürfen. 

Er will eine Waffe haben, um fich 
eines Feindes in der Nähe zu erweh— 
ren, jo befejtigt er einen ähnlichen Stein 
auf andere Weile an einen Stiel und er 
hat eine Streitart. Er will ein Thier . 
and der Ferne treffen, fo nimmt er ein 
jpigig geipaltenes Stück Stein oder 
einen jpißigen Knochen und befejtigt 
denjelben an ein mehr oder minder 
itarfes Rohr und er hat eine Yanze, er 
frümmt einen Zweig von elaftifchem 
Holze und verbindet die beiden Enden 
mittelft einer Schnur aus Cocosfaſern 
und er hat einen Bogen. 

Das Vorhandenſein unzähliger, 
äußerſt ſchön gearbeiteter Werkzeuge, 
Waffen, Schmudjachen u. ſ. w. bei 
wilden Völkerfchaften, die des Eiſens 
ganz entbehren, liefert uns den Beweis 
einer jeltenen Gejchiclichkeit, wenn auch Eine venſeelandiſche Strcilaxt, 
das Organ in ver Mechanik, der Inbuftrie nicht ganz bejonders ausgebilvet 
jein jollte. Die jeltene Schlauheit, die Yift, mit welcher fie Thiere befchleichen 
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oder Feinden entgegentreten, zeigt von lebhafter Entwidelung ihrer geiftigen 
Kräfte, auch ohne daß das Organ der Schlauheit befonders herporträte. 

Man ift der Anficht gewejen, daß die Naturmenfchen bei weiten aus- 
dauernder, widerjtandsfähiger find als wir von ber Cultur beledten Völler. 
Man weift auf die rüftigen Männer in Norbamerifa, in Neu- Seeland ꝛc. 
bin, aber man vergißt, daß dieſes bie fräftigften ihres Volkes find und daß 
wir bie minder kräftigen gar nicht fennen, weil fie lange, bevor fie in ein 
Alter treten, in welchem fie uns den Beweis ihrer Dauerhaftigfeit, ihrer 
Widerftanpsfähigfeit geben könnten, fehon zu Gruude gegangen find. 

Die Sterblichkeit unter den Kindern der Naturvölfer ift ſehr viel größer 
als unter den civilifirten Nationen, eben weil fie ver Pflege, welche das zarte 
Alter fordert, ganz entbehren. Daß die kräftigften dieſe Lehrzeit glücklich 
überitehen und daß dieſe Fräftigften auch ein Alter haben, welches dem ge- 
mäß ijt, bürfte fein befonderes Wunder fein, aber der Menſch ift ſehr ge 
neigt, einzelne Facta al8 allgemeine Geſetze aufzuftellen. 

Ganz daſſelbe gilt für die entgegengejeste Behauptung, die wilden, bie 
uncivilifirten Bölferfchaften feien körperlich ſchwächer als die civilifirten. Dem 
Verfaſſer gelang es in jeinen kräftigften Diannesjahren, bei einem Ringfejt 
in der Schweiz zwei verjchiedene tüchtige Leute niederzulegen, und ba die 
Afforderung zum neuen Kampfe Beforgniß einflößen mußte, den zweiten der- 
gejtalt nieverzuwerfen, daß er einfah, hier jet nicht viel Ruhm zu holen. 
Deshalb wird der Verfafler durchaus nicht behaupten wollen, daß er jtärfer 
jei (oder vollends gar, dak die Bewohner des Tlachlandes jtärfer jeien) als 
bie Schweizer. Die Thatjache, zwei Schweizer im Ringen befiegt zu haben, 
bat ihren Grund in ver Gewandtheit des Siegers, ber jeine Kräfte durch 
Zurnen und Schwimmen ganz befonders geübt hatte und ber fich nebenbei 
auch noch im Beſitze mehr als gewöhnlicher Muskelkraft befand, wenn auch 
nicht größerer wie die fchweizer Yandleute fie im Allgemeinen zeigen. 

Das oben ausgefprochene Urtheil über die geringere SKräftigfeit ver 
wilden Völkerſchaften rührt von folchen einfeitigen Verſuchen her. Man 
hat Matrojen den Süpfee- Infulanern gegenüber geftellt, Yeute, die mit 
Fleiſchkoſt überreich genährt und welche an Anftrengungen aller Art, welche 
an Benutzung aller ihrer körperlichen Kräfte gewöhnt waren, daß dieſe Sie- 
ger wurden über Süpfee-Infulaner, welche niemals verjucht haben, ihren 
Körper irgendwie anzuftrengen, dürfte wohl ſehr begreiflich fein und dürfte 
durchaus nicht zu einem Schluffe auf geringere körperliche Fähigkeiten be- 
rechtigen. 

Man hat andere Bölfer verglichen mit den europäiſchen Matrofen, na 
mentlich mit Preußen und Englänvern, nicht was das Ringen, fondern was 
das Heben von Yaften betrifft, man hat auch verfchiedene Arten von Kraftmefjern 
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für den Drud der Hände, fo wie für die Kraft der Antegelenfe wie für bie 
Kraft der Rückenmuskeln zu Verjuchen angewendet und hat dabei immer ge- 
funden, daß Europäer die überwiegende Stärke haben. Was will das jagen? 
Die Europäer haben jedenfalld die bei weitem überwiegende Uebung in ver 
Manipulation des Kraftmefjers für fih, was verjteht der Peruaner, was 
verjteht der Galifornier von einem Kraftmelfer, was Wunder endlich, wenn 
der wohlgenährte Matroje kräftiger ift als der fortwährend Noth leidende 
Eingeborene. Würde man verjuchen, wer von beiden eine Yanze weiter wirft, 
einen Bogen kräftiger und jchneller jpannt, eine Palme mit mehr Gewaudt— 
heit hinanklettert, jo würde der Vortheil höchſt wahrſcheinlich — nein gewiß 
— auf Seiten des Wilden zu finden ſein. 

An dergleichen Fehlern leiden alle dieſe Unterſuchungen, die Factoren 
ſind nicht gleich, die Bedingungen, unter denen ſie veranſtaltet werden, ſind 
zu günſtig für den Einen, zu ungünſtig für den Anderen und gerade das— 
jenige, was mit der größten Sorgfalt feftgejtellt werben follte, wird im Ge— 
gentheil mit der größten Sorgfalt umgangen, daher wir bis jeßt noch zu fei- 
nem entjcheidenden Reſultate gelangt find. 

Es würbe ebenfo faljch fein, wenn man geftügt auf gewilfe Wahrneh- 
mungen behaupten wollte, unter den Wilden jeien die Frauen Fräftiger als 
die Männer und bei den Europäern fei dies umgekehrt. Man könnte als 
Deweis anführen, daß die Wilden von ihren Frauen verlangen, die ganze 
bewegliche Habe der Familie, die Zelte und Zeltveden, die Gejchirre und 
noch ein Barr Kinder dazu auf ihren Rüden zu laden und bei Wechfel ihres 
Wohnorts mit folcher Belaftung große Streden zu wandern, während fie 
jelbjt durchaus nichts tragen, al® ihre leichten Waffen und ihre Jagdbeute, 
vorausgeſetzt, daß biefelbe nicht fchwer jet, denn ein ganzes Reh oder ein 
anderes größeres Thier jchleppt der Mann niemals nach Haufe, fondern er 
bängt dafjelbe hoch genug an einen Baum, daß es nicht die Beute vierfüßi- 
‚ger Naubthiere wird und ſchickt dann feine Frau oder jeine Frauen danach 
aus, damit dieſe e8 heim holen. 

Diejes Verhältniß findet aber nicht ftatt, weil der Mann fich ſchwächer 
fühlt als das Weib, jondern weil er viel zu ſtolz ift, um irgend eine Arbeit 
zu verrichten. Der nordamerifanijche Krieger jegt ſich dem [ebensgefähr: 
lichen Kanıpfe mit dem grauen Bären aus, er befiegt ihn oder er wird von 
ihm zerriffen, eines wie das andere ijt eine Ehre, aber den todten Bären 
nah Haufe zu fchleppen, wäre eine unaustilgbare Schande, darum bürdet 
er diefes der fchwachen Frau auf. 

Ebenſo wenig ift e8 wahr, daß die europäischen Weiber fo viel ſchwächer 
find als die Männer, daß man darin ein charadteriftifches Kennzeichen ver 
beiden Gejchlechter finden fünnte, man muß nur freilich nicht die Salondame 
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mit dem Zimmermann oder dem Aderbauer vergleichen. Wenn eine Yand- 
birne ihren Buben umarmt, fo ftehen fie beide auf ziemlich gleicher Stufe 
und einer thut dem anderen nicht viel, wenn aber ein rüjtiges Bauermäd— 
chen dem lüjternen Garde »Yieutenant oder Ober Landesgerichts-Aſſeſſor eine 
gewöhnlich abwehrende Umarmung angebeiben läßt, jo Frachen ibm alle 
Rippen und er hat in der Regel an einen folchen Verfuch fo jehr zur Ge— 
nüge, daß er feinen zweiten unternimmt. 

Hter fehlen eben die gleichen Bedingungen. Kinder der Stadt können 
gar nicht mit einander verglichen werden, denn während die Knaben fich 
balgen und boren, weite Wege machen, turnen lernen und dadurch ihre 
Kräfte üben, figen die Stadtmädchen fittfam in der Stube, entziehen fich der 
Luft und dem Licht, um ven Teint nicht zu verderben, fie turnen auch nicht, 
damit die Zurtheit ihrer Hände nicht leide und fo vernichten fie ihre Kräfte, 
ftatt fie zu üben, fie werden bleichfüchtig, elend, fie gebären jpäterhin ihrem 
Manne ſchwächliche Kinder, fie haben fchlieflich alle ihre Energie verloren, 
außer darin, daß fie den Mann mit erfchredlicher Sonfequenz durch ihr eiwi- 
ges Krankfein quälen. 

Will man einen Vergleich anjtellen, fo gehe man auf das Land weit 
genug von den Städten ab, dort fehe man Frauen und Männer ein Kar: 
toffelfelo behaden, ven ganzen Tag, mit Ausnahme der Frühſtücks- und der 
Mittagsftunden, mit gekrümmtem Rüden das fchwere Werkzeug ſchwingen, 
ober man jehe Tagelöhner oder Tagelöhnerinnen eine Wiefe von 400 Mor— 
gen Ausdehnung mähen und man frage ſich dann, ob der Unterſchied zwi— 
chen dem, was die Tagelöhner und Knechte Teiften und dem, was die Mägde 
leiften, denn wirklich jo groß iſt. Wir wollen einen Unterſchied zugeben, 
der ift aber gewiß nicht fo groß, wie er nach dem Sinne folder Angaben 
fein müßte. 

Die fittliche Stellung des Weibes ift ebenſo fehr verfchteden in den 
verjchiedenen Ländern und Welttheilen wie e8 vie phyſiſche ift, und man 
pflegt gern zu behaupten, daß ein Kennzeichen ver höheren Stellung unferer, 
der faufafiichen Race, die beſſere Behandlung des Weibes fei. 

Wir wollen den Schmutz nicht zu tief aufrühren, um unferer, un ver 
faufafiichen Race nicht eine gar zu große Schande zu machen, ſchwerlich ift 
das Weib eines amerikanischen oder afrikanischen Wilden fo geplagt wie das 
eines europäiſchen Tagelöhners und was die Achtung betrifft, welche mar 
dem fchwächeren Gefchlechte ſchuldig ift, fo reicht fie leider nicht gar zu weit 
über den Brautftand hinaus; auch in ben fogenannten gebildeten Ständen 
giebt es erjchredende Beifpiele, obwohl wir anerkennen müffen, daß jehr 
Ihätenswerthe Ausnahmen davon vorfommen, aber wenn dies Ausnahmen 
find, fo ift wieder der Vortheil für die Civiliſation nicht groß, denn ſolche 
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Ausnahmen giebt e8 auch bei den allerroheiten Völkern, e8 wird fich mithin 
über biefen Zoll der Achtung nichts Anderes jagen laſſen, als daß er ſich 
bei gut gearteten Menjchen findet, bei jchlecht gearteten aber nicht. 

Etwas zum Lobe des weiblichen Gefchlechtes bei den Naturvölkern zu 
Sagendes und zwar nicht hoch genug Anzuerkennendes ijt ihre Mäßigkeit 
im Trunke. Die Männer find demfelben bis zur. Zerjtörung ihrer Körper- 
und Geiftesfräfte ergeben; die Weiber haben meiftens Abjchen davor, hüten 
fich vor den beraufchenden Getränken, fogar dann noch, wenn fie biefelben 
bereiten und die Gelage der Männer theilen. Dean kann das von ven 
Weibern ber niedrigften Stände im mittleren Europa nicht jagen, die Brannt- 
weinpeft bat fich leider, wenn fchon immer im viel geringerem Maaße als 
über die Männer, doch auch über die Weiber erftredt und fordert von dieſen 
fo gut wie von jenen ihre Opfer. Ja das Schredlichite iſt, daß fie ſchon 
jehr früh ihre Kinder an das tödtliche Gift gewöhnen, anfänglich ſich an 
den Grimaffen, die das unglückliche Gejchöpf macht, ergögen, dann aber es 
ihnen einflößen, um fie im Schlaf zu erhalten und jo ſchon jehr früh bie 
Kräfte zerftören‘, deren Vorhandenſein zur Ausbildung des Körpers uner: 
(äßlih, weshalb wir in den niederen Ständen, vorzugsweife aber in ven 
Städten, fo früh verfrüppelte Gejtalten einherwanten jehen. 

Die Behandlung des Weibes hängt häufig von der Yebensweife, von 
der Beichäftigung ver Männer ab. Bei Anfäffigen ift fie viel milver als 
bei Wandervölkern und unter dieſen bei Nomaden viel milder als bei Jäger— 
völfern; es Liegt bier ein einfacher Grund vor. Die Jägervölker kennen 
feine Yaftthiere, ihnen erjegt die unglüdliche Frau das Yaftthier, bei den 
Nomaden ftellt fich diefes ganz von felbjt anders heraus, bie Frau braucht 
nicht die ganze Habe zu tragen, allein jchon deshalb, weil es nicht möglich 
wäre, da fie zu groß ift; die Habe wird alfo auf Rinder oder Pferbe, auf 
Ejel oder Kameele, bei den Bewohnern des äußerften Nordens auf Renn- 
thiere und bei denen der Plateaur von Südamerika auf das gebuldige Lama 
geladen. 

Nicht nur der Befig macht einen Umnterjchied in der Behandlung des 
Weibes, ſondern auch die Zahl, in welcher daſſelbe an dem Haushalte Theil 
nimmt. Man pflegt zu fagen bei allen Bölfern, welche Monogamie haben, 
jei die Behandlung des Weibes eine bejjere als bei denen, bei welchen bie 
Polygamie herrſche. Es fcheint auch hierzu, wie zu fo vielen anderen Be— 
hauptungen, nur wenig Grund vorhanden und was man anführt, kann nicht 
anders als ſchwach bezeichnet werben. Die Zahl der Weiber richtet fich 
überall nach dem Bedürfniß, nur den Chriſten iſt es eingefallen die Reli- 
gion mit in das Spiel zu ziehen, wiewohl vollftändig mit Unvecht, da bie 
Grundlage unferer Religion, die heilige Schrift, nirgends die Monogamie 


832 Sitten, welche aus der Nothwendigkeit hervorgehen. 


vorfchreibt, wohl aber Beiſpiele von Gott wohlgefälligen Perfonen anführt, 
von Patriachen, von Propheten, von hochbegabten Stönigen, welche viele 
rauen gleichzeitig gehabt haben und verjenige, der diejes am weiteiten ge- 
trieben, Salomo, erregte den Zorn Jehovah's nicht, weil er fo und fo viele 
Frauen hatte, jondern weil er Frauen aus allen benachbarten und ver Ab- 
götterei ergebenen Bölfern genommen hatte, 

Im Orient ift die PVielweiberei eine Nothwendigfeit, die Triebe find 
viel heftiger, viel lebhafter und beginnen bei dem männlichen Geſchlecht ſich 
fehr viel früher geltend zu muchen, indeſſen fie wieder fehr bedeutende 
Dauer haben, e8 iſt durchaus nichts Seltenes, daß Orientalen noch in ihrem 
70. Jahre gefunde Kinder erzeugen. Etwas ganz Anderes ift es mit dem 
weiblichen Geſchlecht, und wenn bei diefem die Naturtriebe auch früher er- 
wachen als in unferen norbifchen Klimaten, jo erlöfchen fie auch um jo viel 
früher, und das Weib beginnt in ven Jahren zu altern, in denen fich bei 
uns erft die Kraft und Fülle des Weibes entwidelt. Eine Frau von 25 
Jahren ift in der Türkei, in Perfien, in Indien jchon eine Greifin, wenig: 
ftens eine Matrone, welche auf das Gefallen nicht mehr Anfprüche machen 
kann, welche feinen Reiz mehr für ven Mann bat. 

Mahomet hat die Geſetze der Bibel in vielen Punkten auf das Treueſte 
angenommen, fo auch diejenigen über die Che, welde ein Bertrag 
zwifchen zwei Perfonen ift, über welchen ver Priefter durchaus nichts fagt. 
Es ift bei ven orientalifchen Völkern gewöhnlich ein Kaufgefchäft, die Töch— 
ter des Haufes find eine Waare, deren Preis fich nach der Schönheit der: 
felben und nach der Nachfrage verjelben richtet. Jakob diente 14 Jahre 
um feine beiden Frauen Yea und Rahel, wobei er noch von feinem würdigen 
Oheim über's Ohr gehauen wurde. Im anderen Füllen gab man jo und 
fo viele Kameele, Rinder und Schafe als Kaufpreis und darum war auch 
das Weib Eigenthum des Mannes, die Eheleute gehörten nicht einander, 
fondern die Fran gehörte dem Manne, er konnte fie wieder verfaufen, ver- 
ftoßen, er konnte fie verfchenfen, wie man überhaupt mit jeder beweglichen 
Habe thun darf. 

Allen diefen Unannehmlichteiten geht der Drientale dadurch aus dem 
Wege, daß er mehr als eine Frau nimmt. 

Aber nicht blos der Drient hat feine VBielweiberei, fie ift auch im Occi— 
dent zu finden und ijt dort wohl ebenfo nöthig. ‘Der Bewohner der weiten 
Jagbgründe in Norbamerifa, der Bewohner der Feljengebirge bedarf zur 
Beftreitung aller feiner Berürfniffe mehrerer Hände, Sklaven find dert 
nicht zu bekommen, felbjt der Kriegsgefangene, wenn er nicht am Marter- 
pfahle getödtet wird, erhält die Rechte eines freien Mannes zurüd, wird 
ein Mitglied des ihm einft feindlichen Stammes, nimmt aus demfelben ein 
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Weib, das für ihn arbeitet, und er ift wie jeder Andere berechtigt, deren 
jo viel zu nehmen, als er für feine Bequemlichkeit zu brauchen glaubt und 
als er zu ernähren vermag. 

It das Völkchen anfälfig, jo find es die Frauen, welche den Ader 
bearbeiten, jo find e8 die Frauen, welche die Häufer bauen, die Zeuge flech- 
ten und weben, die Häute gerben, die Kleider und die Schuhe machen, und 
je angejehener, je wohlhabender der jogenannte Wilde ift, je ausgevehnter 
fein Beſitzthum, deſto weniger iſt eine Frau im Stande, den Arbeiten zn 
entiprechen, welche auf ihr laften würden; und thäte ihr Mann es nicht 
von jelbjt, jo würde fie ihn dringend bitten, ihr recht bald eine Gehülfin 
zu geben. Was man gewöhnlich im Gefolge ver Vielweiberei glaubt, Zant 
und Streit im Haufe, eriitirt bei den Naturfindern nicht, dazu muß man 
zuvörderſt hoch ciwilifirt fein, dann erft fommen Neid und Mißgunft und 
Giferfucht zur Geltung. 

Wir haben jehr viel näher unter den nomabdifirenden Völfern des nörd— 
lichen Afrifa gleichfalls die Polygamie. Ein Herr A. Berbrugger hat eine 
Reihe von Auffägen veröffentlicht, die Irrthümer betreffend, welche über 
Algerien ziemlich allgemein verbreitet jind. Derfelbe jagt: man fann bie 
Mufelmannen in Algerien in zwei Yager theilen, in ſolche, welche in ben 
Städten anfälfig find, und in folche, die ein mehr oder minder nomaben- 
artiges Yeben führen. Die erjteren haben zum großen Theile nur eine Frau, 
aber Alles, was unter dem beweglichen Dache des Filz: oder Yeinwandzeltes 
lebt, huldigt der DVielweiberei. Herr Berbrugger theilt eine Auseinander— 
jegung mit, welche ein vornehmer Häuptling, der zweimal Europa bejucht 
hat und fich einer mehr als gewöhnlichen Bildung erfreute, einer franzöfifchen 
Dame machte, als fie ihm das Unmoraliiche der Polygamie vorrüdte. Sehr 
vernünftig fängt er vor Allem damit an, daß die Franzoſen in höheren 
Grade Vielweiberei haben als die Muhamedaner, daß fie nur eine anbere 
Form annimmt, dann aber erklärte, diefe an fich unbedeutende Beſchuldigung 
fallen laſſen zu wollen und nur die vornehme Dame zu bitten, fich für eine 
kurze Zeit als die Frau eines wohlhabenden arabifchen Nomaden zu betrach- 
ten, er jei überzeugt, daß fie fehr bald die Vielheit der Frauen nicht tadeln, 
fondern wohl die erjte Anregung dazu geben werde, daß ihr Gatte noch 
mehrere Frauen nähme, falls er nicht von Haufe aus geneigt wäre, ihr 
Nebenbubler zu geben. Ste werde die Nichtigfeit feiner Behauptung gewiß 
zugeben, jobald fie die Verhältniſſe fennen gelernt haben würde, unter denen 
die Nomaden eriftiven. 

„Unfere Nomatenwohnungen find von wenig Bequemlichkeiten erfüllt, 
fie haben Feine feſten Wände, nichts ijt überhaupt fejt darin, ſelbſt die Kaſten 
jind nicht von Holz, fondern von Fellen gemacht. Unſere größten Kojtbar- 
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feiten, ja ſelbſt unfer Leben, ift nur dann einigermaßen ficher, wenn viele 
und befonders vertraute Yeute ung umgeben. Da aber Sklaven oder gemiethete 
Diener niemals zuverläffig find, jo leiften wohl nur die Frauen der Bedin— 
gung, eine fichere Wache zur geben, ein Genüge. 

„Bei unferem Leben in Wüften und Thälern umberjchweifend, giebt es 
weder Müller noch Bäder, weder Tuchmacher noch Schneider, feine Yeine- 
weber und feine Nätherin, feinen Holzbhändler und feinen Wafferträger, und 
e8 kann begreiflicherweife alle dieſe nützlichen Gewerbszweige nicht geben. 
Sie, meine ſchöne Frau, mit mir oder einem anderen reichen Kabylenhäupt- 
ling verbeirathet, würden das Getreide ausdreſchen und reinigen, würden 
e8 zerftampfen und zu Mehl machen, würben einen Zeig baraus machen 
und ihn baden müjjen, wozu jelbjtverftändlich noch alle anderen Küchen- 
arbeiten fommen würden. Sie würden aber auch genöthigt fein, die Kühe 
und Schafe zu melfen und aus ihrer Milch Butter und Käſe zu bereiten, 
Sie würden die Wolle Ihrer Heerven berrichten und reinigen zu ben Filz— 
deden Ihrer Zelte, Sie würden einen andern Theil fpinnen und weben 
müffen, um Zeuge zu gewinnen und aus venjelben Kleider für Ihren Mann, 
für fih und für Ihre Kinder zu fertigen. 

„Wenn die Feine Kolonie ihren Standpunkt verläßt, um neue Futter- 
pläge für ihr Vieh zu juchen, was alle 5 bis 6 Tage gefchehen muß (Sie 
ſehen, daß Das 60 oder 70 Mal im Jahre gefchicht und Sie alfo unauf- 
börlih in Bewegung find), jo müfjen Sie die Zelte vorher abjchlagen, 
Padete aus Ihrer beweglichen Habe bilten, Alles zufammenjchnüren und 
auf die Kameele laden, und wenn ſich der Zug in Bewegung fest, müſſen 
Sie mitten in dem furchtbaren Staube, den er erregt, einhergehen, vie 
Thiere leiten und antreiben, damit fie nicht faljch geben und damit fie auch 
ſchnell genug geben. 

„Ohne Zweifel ift Ihnen das anmuthige Bild Rebelfa am Brunnen 
befannt, wenigſtens ift e8 durch den Kupferftih Taufende von Malen ver 
vielfältigt. Die Tochter des Yaban trägt den großen Thonkrug mit Waſſer 
auf ihren Schultern. Sie tränft nicht nur Iſaak's Knecht uud feine Beglei- 
ter, jondern auch die bürftenden Kameele an dem Brunnen, der zumeilen 
weit genug von dem Duar entlegen tft, aber auch die eigenen Heerden 
müffen auf ſolche Weife getränft werden, falls nicht jtatt eines Brunnens 
ein Büchlein da ift, welches der Mühe überhebt. Die großen mit Wafler 
gefüllten Gefäße aus der Tiefe des Brunnens heraus zu bolen, iſt kein 
Vergnügen, fondern eine ſchwere Arbeit, und wenn Sie, geehrte Frau, mit 
Staub und Schweiß bevedt von diejer jchweren Arbeit nach Haufe fommen, 
werben Sie ſich wahrlich nicht malen lafjen. Ihre fothigen Beine, Ihre 
vom Waſſer triefenden Kleider würden, wenn der Pinfel des Mulers treu 
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wäre, fein anziehendes Bild geben, und Sie jelbjt würden bald einjeben, 
wenn Sie unter uns lebten, daß es nicht anders fein kann, daß der Gatte, 
auch wenn er Sie über alles liebte, feinen Antheil an den Beſchwerden 
Ihres Daſeins nehmen, e8 durch feine Hilfe erleichtern Könnte, ohne bie 
Achtung, die Ehrerbietung einzubüßen, welche man ihm als Wamilienober- 
haupte und als tapferem Manne, als Bertheibiger des Duars ſchuldet. Er 
darf nicht helfen, wenn er es auch noch fo gerne wollte, 

„Der Mann bat jeine eigene Aufgabe, welche auch feine leichte ift. 
Sein Fuß muß immer im Steigbügel, feine Hand muß am Gewehr, fein 
Aug und Ohr muß überall fein, fo um Weideplätze aufzujuchen, welche 
bejtimmt find diejenigen zu erjegen, auf welchen das Futter anfängt feltener 
zu werden, er muß die Abfichten des Feindes durchichauen und zu vereiteln 
willen, er muß der Yift durch eine andere Yift zuvorkommen, ev muß fich 
mächtige und Fräftige Verbündete zu verjchaffen willen, welche im Stande 
find, feine Sache zu der ihrigen zu machen, jo wie er bereit zu jeder Hülfe 
jein muß, und ſolche Verbündete verichafft er fich in derſelben Weife, wie 
jonftmals die hohen Herren thaten durch Verheirathung mit gleich Mächtigen 
oder Mächtigeren. 

„Das Leben des Mannes ift fein gar zu erfreuliches, nicht nur der 
Feind, der mit Feuerwaffen verjehen zu Roß daher fommt, un feine Heerven 
wegzutreiben, feine Frauen und Kinder in die Gefangenschaft zu führen und 
zu verkaufen, auch der Schafal und der Löwe, der Panther und die geflü- 
gelten Raubthiere find geführliche Feinde, müfjen von ihm aufgefucht und 
verjcheucht werden und er ruhet nicht auf Roſen, während feine Frauen 
für ihn arbeiten, ſondern er arbeitet für fie eben jo jchwer, wenn auch in 
anderer Weife. Und ich fomme zurüf auf meine erjten Worte, Sie jelbit 
werben wünfchen, vielleicht verlangen, daß Ihr Mann mehrere Gattinnen 
nähme und Sie würden vielleicht bedauern, daß er nicht mehr als vier 
nehmen darf.“ 

Bei eben diefen Stämmen finden wir, jo lange fie als Städtebewohner 
(eben, nur eine frau, und es fcheint ihnen jelbjt dieſes vollfommen genügend; 
deun das Verhältniß ift bier ein ganz anderes. Die Frau des Städters 
bedient nicht, fie will bevient fein, felbjt wenn fie in einer ziemlich unter- 
georbneten Stellung lebt. Wo eine Frau im Haufe, müffen Skavinnen 
fein, und jede Fran fordert ihre eigenen SHavinnen, das ift ein theurer 
Purusartifel, er foftet mehr als Brode und Ohrgehänge, als Shawls und 
feidene Kleider, und er iſt nicht wie dies ein Capital, welches feine Zin— 
fen trägt, fondern im Gegentheil ein Capital, welches hoch verzinft 
werben muß. 
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und Weib für das ganze Leben, und wenn die Ehen alle jo wären, wie die 
Brautleute fich dieſelben vorftellen, jo würde ber alltägliche Ausdruck — 
ein Leben wie im Paradiefe — gerade das Nichtige dafür fein. Aber von 
beiden Seiten wird gegen die gejunde Vernunft jo unendlich oft gejündigt, 
daß es gar fein Wunder ift, wenn jtatt des gehofften Glücks eitel Unglüd 
aus der Verbindung refultirt. Das zu nahe Beifammenfein ruft eine Menge 
von Unbequemlichkeiten hervor, die äuferft nachtheilig gegen das gebeffte 
Süd auftreten. Die junge Frau, welche vor dem Bräutigam ſtets elegant 
und geputt erjchienen, läßt fich vor dem Gatten jehr bald im fledigen-Unter- 
rod und mit berabhängenden Strümpfen fehen. Cie, welche durch die bloße 
Erwähnung dejien, was fie täglich thun muß, jchon empört worden wäre, 
fie thut dies jet jonder Echen in Gegenwart des Mannes. Sie trägt ein 
Kind in ihrem Schoofe, und was ihrem Gatten zum höchſten Entzücken 
gerathen könnte, das jchlägt in das Entgegengejegte um, weil die junge Frau 
anfängt fehr bequem zu werben und fich nicht mehr genirt. 

Der Herr Gemahl jucht Zeitvertreib außer tem Haufe, vielleicht den 
allerunjchuldigften, er will ungenirt mit feinen Freunden plaudern und 6i- 
garren rauchen, die Frau glaubt Das nicht, fie wird eiferfüchtig und fie er- 
greift daher das bejte Mittel, um den Mann ganz aus ihrer Nähe zu ver 
cheuchen, e8 kommt zu harten Worten und die geträumte Harmonie ver 
Seelen — das irbiiche Paradies — ijt für immer zerftört. 

Im Trient ift es befier, denn die Frau verlangt nicht, daß ber 
Mann ihr jeine ganze Zeit, ihr feine ganze Exiſtenz widme. Unter ven 
reichen Engländern iſt e8 auch bejjer, denn es herrſcht ein jtrenges Decorum. 
Dann und Frau fommen nur in fchönfter Toilette zufammen, feben ſich 
nie in einer Kleidung, welche jever der beiden Gatten für unanftändig halten 
würde und die er doch gerade jeinem Gatten gegenüber immer wieder von 
neuem zeigt. Wenn alfo die Ehe in dem chriftlichen Sinne, die Che zwiſchen 
einem Manne und einem Weibe, nicht ihren Zwed erfüllt, wie es leider 
meiftens der Fall ift, fo liegt die Schuld nicht in dem Inſtitut der Mono 
gamie, jondern in dem Menſchen. 

Die fonderbarfte Form der ehelichen Verbindung ift Die der Biel- 
männerei, welche, wie bereits bemerft, in dem Thybetaniſchen Hochafien 
vorfommt. Die bereits angegebenen Gründe, das Verbot, die Züchter mit 
niedriger Gebornen zu verheirathen, führen zu diefer Form, welche auf feine 
Weiſe auch nur einen geringen Anfchein von Entſchuldigung zu beanfprucen 
vermag, fie ift aber in manchen Ländern doch verbreitet, jo 5. B. außer in 
den Gebirgen ven Thybet auch noch auf der ganzen Küfte Malabar und 
bei mehreren Negerftämmen. Die Nachbarn der Chinejen, die Thybetaner, 
pflegen jo zu beirathen, daß cine Arau (ein Mädchen) die ſämmtlichen 
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männlichen Mitglieder einer Familie heirathet. Bor allen Dingen alle 
Brüder, demmächft aber auch die Onkel und Neffen, fo daß daraus eine, 
man möchte fagen bobenlofe Verwirrung entjteht. Anders iſt dieſes auf 
der Malabar-Küſte und auf Ceylon, wo die Frauen wählen, wen fie heira— 
then wollen, nicht zwei oder drei Brüder nehmen müſſen, fondern wählen, 
wen fie wollen, wer ihnen wohlgefält. Dort fünnen fie zwölf rechtmäßige 
Gatten, einen nach dem anderen heirathen, und theilen fich die Männer in 
Thybet tageweife ein, fo daß z. B. wenn fieben Männer vorhanden wären, 
jever einen Tag in der Woche fein nennen würde, jo findet dagegen in In- 
dien eine andere Eintheilung nach dem befannten Wahlipruch „dem Erjtbe- 
ſitzenden gehört die Welt“ ſtatt. Derjenige, der zuerjt bei feiner Gattin 
ift, Stellt feinen Speer und feinen Schild vor die Thüre und ift nun jo 
ficher wie der verbotene Befuch in einem türfifchen Harem, wenn ein Paar 
Damenpantoffeln vor der Thüre ftehen. Jeder von den anderen Gleichbe- 
vechtigten, ber bei der Annäherung an bie Thür feiner Gattin diejes Zeichen 
fieht, zieht fich bejcheiden zurüd und fucht einen günftigeren Moment zu er» 
haſchen, wo Fein Speer oder Schild ihm den Eintritt wehrt. 

Leider Fönnen wir nicht behaupten, daß eine der beiven als unzuläſſig 
zu betrachtenden Eheformen, die Vielweiberei oder die Vielmännerei, im 
Europa nicht heimifch wäre, nur find die Formen, unter denen dieſe Ver— 
hältnifje auftreten, ungefeglih und werben darum als unmoralifch betrachtet; 
ohne alle Frage gehört es zu den größten Seltenheiten, wenn ein Dann 
fih mit Wahrheit rühmen kann, nie mit einem anderen al® mit feinem an- 
getrauten Weibe in Verbindung getreten zu fein. Die Vielweiberei ift unter 
den Türken zwar gejegmäßig erlaubt, aber fie ift gewiß viel feltener, als fie 
in den großen Städten von Europa iſt. Im der Türkei fommen auf 1000 
Ehen eine Doppel» oder mehrfache Che, was auch eigentlich ſelbſtverſtändlich 
ift, da die Zahlen des männlichen und bes weiblichen Gejchlechts doch immer 
ziemlich gleich find, nirgends findet ein Verhältniß ftatt, nach welchem auf 
jeven Mann zwei Frauen kämen, oder nur die Zahl des weiblichen Geſchlechts 
die des männlichen auch nur um ein Jwanzigtheil überträfe. Wie begreiflich, 
müffen, damit Einer vier Frauen babe, vier Männer unverheirathet bleiben. 
Was im Orient die Vielweiberei allein möglich macht, ſelbſt in der höchit 
geringen Ausdehnung, in welcher fie thatjächlich ftattfindet, ift die Einfuhr 
von Sflavinnen aus benachbarten Yändern. 

Das Umgefehrte, die Vielmännerei, fo ift jie in Europa ein mit Schande 
gebrandmarktes Gewerbe, tft aber nicht wenig verbreitet, denn leider leben 
in allen großen Städten Taufende von diefem fchändlichen Gewerbe, abge— 
fehen von denjenigen Fällen, in denen nicht des Gewinnes wegen, jondern 
aus Neigung zur Sache, die Echranfen der Ehe überfchritten werden. Der 
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Staat fucht überall die geſetzmäßige Ehe zu beförvern, aber leider kann er 
nicht die Mittel dazu beichaffen. Im Aegypten koſtet die Unterhaltung, die 
Ernährung, die Pflege eines Kindes von feiner Geburt bis zu dem Augen: 
blick feiner Selbitftändigfeit nur 16 Thaler (nicht etwa jährlich, ſondern für 
den ganzen Yebensabjchnitt des Kindes), in Mitteleuropa muß man mindejtens 
200 Thaler rechnen, wobei nicht vergejfen werben darf, daß diefe 200 Tha— 
ler ein fo niedriger Preis find, daß jchwerlich eine Familie übernehmen wird, 
das Kind bis zu jeinem 16. Jahre zu ernähren, denn es fommt die Summe 
von 12 Thalern auf ein Jahr. Daß fich gewiflenlofe Schurken dazu ber: 
geben werben, gegen vollftändige Erlegung diefer Summe Pflege und Be 
föftigung zu übernehmen, unterliegt feinem Zweifel, fie benugen bie darge: 
botenen 200 Thaler zu anderen Zweden, und laſſen das Kind dem Elend 
und Hunger erliegen. Diejer Fall kann aber natürlich nicht gemeint fein, 
fondern nur der der wirklichen Erfüllung einer übernommenen Pflicht. 

Der Berfaffer hat einen unglüdlihen Beamten, welcher jener Schul- 
den wegen mit Entlaflung bedroht war, einen Etat entwerfen ſehen, um zu 
beweifen, daß er mit dem Gehalt, den ihm der würtembergiſche Staat an- 
wies, nicht ausfommen könne. Hierbei berechnete er für jedes feiner fünf 
Kinder täglih 10 Kreuzer, und bies iſt jchon das Dreifache ver oben 
angegebenen Summe von 12 Thalern pro Yahr. Der Troft, den ihm ber 
Minifter mittheilte: „Se hättet ebe net heirathe ſolle — ledig weret Se 
ſcho auskomme“ (Minifter Fellnagel), war allerdings nicht jehr groß; denn 
da die fünf Kinder A 10 Kreuzer fein ganzes Einkommen von 300 Gulden 
abforbirten, jo wäre auch der Mann allein kaum mit 300 Gulden ausge: 
fommen, aber die Heine Rechnung beweift, wie ſchwer es ift, ſelbſt in einem 
fo wohl cultivirten Yande wie Wiürtemberg und bei fo geringen Preijen, wie 
fie die Lebensmittel dajelbjt haben, eine Familie zu gründen, wie viel mebr 
muß diefes nun ber Fall fein in anderen Yändern oder in großen Stäpten, 
wo Alles hoch im Preije fteht, was zum menjchlichen Unterhalt nöthig. 

Diefes ift ein Hauptgrund des ehelofen Lebens, zu dem nun och die 
Standesvorurtheile kommen, die Meinung nämlich, durch jeine Stellung ge: 
zwungen zu fein, einen Yurus zu treiben, welcher über die Mittel, die man 
aufzuwenden bat, weit hinausgeht. Die Frau verlangt eine Wohnung ven 
folder Ausvehnung, Kleider von ſolchem Stoff und ſolcher Weite, wie die 
Frau Regierungsräthin trägt, „was tjt denn die Frau Regierungsrätbin mehr 
als ich?” fo fragt die Frau ihren lieben Mann, „Du bift ja auch fchon 
Affejjor und wirft auch Negterungsrath werben, warum ſoll ich denn binter 
jener zurüdjtehen, noch dazu ift mein Vater Obrift und ich bin von Adel, 
ihr Vater aber ift nichts weiter, als ein durch Feine Semmeln reich gewor- 
dener Büdermeifter.‘ 
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Die gnädige Frau hat ganz Recht, obwohl der Gehalt ihres Mannes 
nur 500 Thlr., das Eintommen der Tochter des Bäders aber 2000 Thlr. 
jährlich beträgt. Unſere Zeiten find einmal jo thöricht, daß man die Frau 
des Affeffors mit Höchft verächtlihen Blicken anfehen würde, wenn fie 
nicht ihrem Stande gemäß foftbare Moireekleiver, jonbern ihrem Einfommen 
gemäß Kattunkleiver tragen würde, und fo bürfte es denn fein Wunder jein, 
wenn ein vernünftiger Mann, ver ein Einfommen von 1000 Thalern hat, 
erflärt: fo gerne er heirathen wiürbe, jo fünnte er es doch nicht, da feinem 
Range nach zu leben das Doppelte erforderlich jein würde und er nicht 
mehr jung genug fei, um zu hoffen, daß eine reiche Erbin ihm ihr Hand 
geben werbe. 

Das find die foctalen Uebel, welche mit der Civilifation Hand in Hand 
gehen, wovon bie Naturvölfer durchaus nicht berührt werden. Männer wie 
Frauen bei venjelben unterjcheiden fich gleichfalls durch Kleidung und Schmud, 
aber nicht durch theuer gefauften und nicht bezahlten, wie die europäifchen 
Schulvenmacher, ſondern durch jelbjtgefertigten, durch Zeuge, deren Koſtbar— 
feit in dem feinen Flechtwerk des Gewebes, in der Zierlichkett ver Muſter, 
in der Schönheit ver Farben beruht. 

Wenn unſere Frauen jo banbelten, fo würde manch eine mehr unter 
die Haube kommen, aber freilich darf man nicht vergejfen, daß im Yaufe 
der Jahrhunderte Alles jchlechter wird, Alles ſchneller und fchneller ſich ab: 
nutzt, jogar die Zeit ſelbſt, fie hat gar keinen vechten Werth mehr. Himmel, 
was fonnte jonjtmals zu des Verfaſſers Jugendzeiten eine Hausfrau thun! 
Während des Winters wurde im Haufe gefponnen, im Frühling gab man 
das Gefpinnjt dem Yeinmweber, während des Sommers bleichte bie Frau 
Regierungsräthin oder Schulräthin ihr Geſpinnſt jelbit und nahm die Frau 
DBürgermeifter mit auf die Bleiche, um ihr die fchöne Leinwand zu zeigen, 
alle Hemden für die Familie fonnten von der Frau vom Haufe genäht, alle 
Strümpfe konnten von ihr geftridt werben u. ſ. w. u.f.w. Wie wäre dies 
jetst möglih? Die Zeit hat all’ ihren Werth verloren, fie ift abgenutzt, fie 
hält nicht mehr, fie zergeht unter den Händen wie Zunder. Uber ver langen 
Rede kurzer Sinn ift immer wieder die für den Beſtand des Staates jo 
unerläßliche Form der Verbindung ver beiden Gejchlechter, die Ehe wird 
durch die übertriebenen Anforderungen, welche man an das Yeben macht, 
immer jchwieriger, immer minder ausführbar, und dieſer entjetliche Zuftand 
ift wohl geeignet, die Bejorgnijfe des Staatsmannes zu erregen und ihn 
nach einer Abhülfe juchen zu laffen. Das Hilfsmittel, welches die Natur: 
völfer haben, reicht leider für die ciwilifirten Staaten nicht mehr aus; denn 
der Unterſchied der Stände und das damit verbundene Beſtreben, etwas 
Höheres zu ſcheinen als man ift, reicht leider beveit8 bis in den Bauernſtand 
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hinein, ſchon dort ift ver Doppelbauer dem Bauern überlegen, jo wie biefer 
dem Halbbauern, ver wieder mit dem Kofjäthen over Käthner feine Gemein- 
Ichaft hat. Der Stunvesunterjchied wird hier durch einige Morgen Yand 
bedingt, aber er wird ftrenger aufrecht erhalten als bei der Adelsariftofratie, 
bei welcher der Graf fich nicht erniebrigt fühlt, wenn fein Sohn eine Ba— 
voneffe oder überhaupt ein Fräulein von altem Adel beirathet, indeſſen ver 
Doppelbauer die Anmuthung, feinen Sohn die Tochter eines Bauern bei: 
rathen zu laffen, mit der größten Verachtung von fich weijt und jeinen Sohn 
lieber zu Grunde gehen fieht, als daß er zu einer ſolchen Mesalliance feine 
Einwilligung gäbe. 


Die Sprade. 


Ein befonderes Eigentfum des Menjchen, ein venfelben vor allen 
anderen lebenden Gejchöpfen auszeichnendes, ift die Sprache, 

Man fpricht viel von der Sprache der Thiere, man bildet fich wohl 
ein, daß jede Thiergattung ihre eigene Redeform Habe, venn man bemerkt 
Töne der Freude, des Schmerzes, bes Zornes, der Furcht, welche bei dem— 
felben Thiere ſtets in derſelben Weiſe wiederfehren, aber die Stimme ver 
ZThiere ift unveränderlich und unter benfelben Umftänden immer bie nämliche, 
indefien die Töne des Menjchen nicht nur nach Nationalitäten over Welt: 
theilen oder Zonen dieſer Welttheile fich höchlichft von einander unterjcheiven, 
ſondern dieſes chen jtattfindet bei demſelben Volke und ver nämlichen 
Sprache, aber verſchiedenen Individuen, ja ſogar bei demjelben Inpividuum, 
da die nämliche Empfindung auf verjchievene Weife fund gegeben werben kann. 
Eine Sprache der Thiere, jo wie der Menſch fie hat, gab es nur in ven 
Zeiten der Fabeln. Als Aefop feine jchönen Yehren in pas Gewand ver 
Thierfabeln Fleidete, da ſprachen Füchſe und Raben, Yöwen und Bären mit 
Menſchen, als ob fie Gymnaſien und Univerfitäten befucht hätten. Der. 
Dichterphantafie ift diefes wohl erlaubt, ver Dichter kann auch Bileam’s 
Gjel jehr vernünftig mit feinem Herrn jprechen lajjen, aber in der Natur 
findet dergleichen nicht ftatt. Unſere Sprache ift folglich von der Thierjprache 
jo weit verichieden, daß ver Vergleichspunft gänzlich verloren gegangen: ijt. 

Schon eines unterjcheivet Thiere und Menſchen hinfichtlich der Sprache 
auf eine Weife, welche gar nicht ſchärfer bezeichnend gedacht werden fann. 
Das Thier hat feine Spradart, ver Menſch muß fie lernen. Erziehe 
man einen jungen Hund ganz ohne irgend welche Verbindung mit feines 
leihen, jo wird er bellen, knurren, winfeln, wie es Hunde thun, bringe 
man einen Canarienvogel aus dem Nefte in ein einfames Gemach, jo wirt 
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er mit eintretender Neife zwitfchern und fingen, als wäre er mit feinen 
Eltern in ver nämlichen Hede geblieben und wenn man einen jungen Hund 
und eine gleich junge Kate zufammen erzieht (abgejonvdert von allen ver: 
wandten Thieren), jo wird der Hund doch niemals miauen oder ſpinnen over 
ſchnurren, die Kate niemals beilen oder heulen lernen. 

Der Menſch kann feine Sprache von felbjt. Das Kind des Norwegers, 
einer italienischen Amme übergeben, wird, falls die Eltern fich nicht beſon— 
ders darum fümmern, jehr bald, und wern das Kind etwa gar nach Italien 
gebracht wird, noch viel jchneller und zwar vollkommen italienifch ſprechen 
lernen, ja jelbjt die organiichen Fehler, welche einzelne Nationen zu haben 
jcheinen, indem die Zunge ihnen für einzelne Buchjtaben den Dienft verfügt, 
zeigen ſich als angelernt; denn das Kind des Engländers, welches ohne Ein- 
fluß der Eltern in Italien oder Fraufreich erzogen mworben, wird das g und 
das th, welches der Engländer nicht ausjpricht, fehr wohl ausfprechen ler- 
nen, jo gut wie das Knäbchen eines Weftphalen unter denfelben Umftänven 
nicht mehr hut ftatt gut jagt, nicht mehr Schwarz, ſondern ſchwarz 
ipricht u. ſ. w. 

Aber es wäre wohl der Mühe werth, zu erforfchen, welche Sprache ein 
Paar Menſchenkinder annehmen würden, fich erfinden würden, wenn man bie: 
jelben in eine Lage verfeßte, in der fie durchaus feine Sprache hörten. Die 
Sache wäre möglich, wiewohl graufam, und das Experiment würde immerhin 
von langer Dauer fein, man dürfte fich nur eine recht glüclich gelegene In: 
fel ausfuchen, auf diefer ein Paar oder mehrere Paare europäifcher Kinder 
mit ihren männlichen und weiblichen Pflegern bringen, fie mit allen nöthigen 
Mitteln reichlich verjehen, um ihnen ein angenehmes Yeben zu fichern, jo 
daß fie auch gerne den ihnen gegebenen Obliegenheiten nachlämen, aber frei 
lich müßten fie ſämmtlich ftumm jein, denn das Verbot des Sprechens würde 
bei der Neigung des Menjchen zu Mittheilungen fchwerlich viel fruchten. 

Die Sage erzählt, daß ein äghptifcher König Pſammetich einen folchen 
Verſuch gemacht. Herodot, der über denſelben berichtet, erzählt, daß ber 
Berfuch gemacht jei, um zu erfahren, welches Volt und welche Sprache zuerſt 
erichaffen worden fei. Zwei neugeborene Kinder feien einer Hirtenfamilie 
übergeben und diejer auf das Strengite befohlen worden, kein Wort mit 
ihnen zu fprechen, dagegen darauf zu achten, welches Wort zuerit aus ihrem 
Munde gehört werben würbe, 

Nach einiger Zeit hätten die Hirten berichtet: als fie fich den Kindern 
genähert, hätten biefelben die Händchen ausgeftredt und verſchiedene Male 
laut gerufen: Bekos, Belos! und da dieſes Wort nun in der Sprache ber 
Phrygier Brod heiße, jo Habe man gejchloffen, daß die phrygiſche Sprache 
und aljo die phrygiichen Völker die älteften jeien. 
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Der Bericht geht fehr in's Einzelne. Die Kinder follten in einer Hütte 
einſam gelaffen und nur durch zu ihnen gebrachte Ziegen genährt werben, 
erft nach Berlauf von zwei Jahren follten die Hirten fich ihnen zeigen, 
und hierbei gejchah das Erwähnte. Nach einer anderen Mittheilung, die 
Herodot machte, die er aber für ummwahrjcheinfich hält, follten vie Kin— 
ber mehreren Frauen übergeben worden fein, denen man die Zunge ausge 
Ichnitten, um fie ftumm zu machen und um ben Verfuch frei von aller 
äußeren Störung zu halten. Bei der Graufamfeit und Schonungslofigfeit 
der alten Bölfer, bei der gänzlichen Nichtachtung von Menſchenwohl und 
Menfchenleben ift übrigens gerade dieſe Angabe vie wahrfcheinlichere, man 
hat für die Kinder nicht nach Stummen gefucht, jondern man hat Stumme 
gemacht. 

Die Geſchichte an fich Hingt fo abenteuerfich, daß wir wohl nicht ven 
geringjten Werth darauf zu legen haben, aber wenn fie wirklich ausgeführt 
worden ift, fo iſt fie doch auch nicht im allerentferntejten beweisträftig. Wollte 
ein Despot graufam genug fein, um vergleichen Abfcheulichkeiten purchzuführen, 
jo müßte er viele Kinder beiderlei Gefchlechts in die zu Anfang gedachte 
Lage fegen und müßte nicht nur erwarten, was fie fich für eine Sprache er: 
finden würben, fondern in welcher Weife ihre Kinder und Kindeskinder fort: 
ſchreiten und die Sprache fortbilden würden. Wir fehen aljo, das Experi— 
ment wäre von fehr langer Dauer. Aber wir würden auch dann nichts 
weiter erfahren, als das vereinfamte, nicht unterrichtete Menfchen im Stande 
find, eine Sprache ihren Bebürfniffen entiprechend zu fchaffen, ob wir damit 
die Urfprache haben würden, ift jehr zweifelhaft. 

Es läßt fich fehr wohl die Frage aufftellen, ob nicht überhaupt bie 
Sprache etwas Offenbartes fer, etwas Heiliges, das Gott den erjten Men: 
schen unmittelbar eingepflanzt. Mean fpricht von einer Offenbarung alles 
Willens. Nach den Talmupiften ſoll Adam ein Meijter alles Willens eben 
burch die Offenbarung gewejen fein, und bie Geſammtmaſſe unjerer jegigen 
Gelehrſamkeit ift nichts weiter als ein Ueberbleibfel aus jener glüdlichen 
Zeit, aber von der Sprache jagt weder ver Talmud noch jene ältere mojaijche 
Urkunde irgend etwas, die Sprache wird als vorhanden vorausgeſetzt. Gott 
lehrt die Menfchen im Parabiefe feinesweges ſprechen, fondern er fpricht 
mit ihnen und fie verftehen ihn. Die Bibel ſetzt das Vorhandenſein ver 
Sprache voraus und hat in Beziehung auf die Sprache überhaupt nur eine 
Have Anführung, die nämlich über die Vernichtung ver Spracheinheit, welche 
als Strafe für ven Hochmnth auferlegt wird, ben die Menjchen zeigen, als 
fie ein Werk von ihrer Hand bis zu den Wolken führen wollen. Der Thurm 
von Babel ſoll fie zufammenhalten und er wird gerabe ein Mittel fie zu 
zerjtreuen. 
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Iſt nun die Sprache nicht eine angeborene, wie bei dem Vogel, bei 
dem Hunde, überhaupt bei jedem lautgebenden Thiere (denn dadurch würbe 
der viel erhabenere Menſch ja zum Thiere herabgewürbigt), ift fie ferner 
auch: feine Offenbarung, wofür weder ein jchriftliches noch irgend wie 
beglaubigtes Hiftorifches Zeugniß vorliegt, jo bleibt uns nichts übrig, als 
daß fie eine menschliche Erfindung ſei, in voller Freiheit ihrem Urfprung 
und Fortjchritt nach erworben fowohl, als ausgebilvet, wie Jakob Grimm 
mit überzeugenden Gründen barthut. 

„Die sprache ist unsere geschichte, unsere erbschaft, Das, was wir sind, wodurch 
wir uns von allen thieren unterscheiden, führt im sanserit den bedeutsamen namen 
manudscha, welcher auch vorzugsweise in unserer deutschen sprache bis auf heute sich 
erhalten hat, gothisch manniska, althochdeutsch mannisco, neuhochdeutsch mensch. 
Und so durch alle mundarten. Dies wort darf mit gutem grund auf einen mythischen 
ahnen, den auch schon Tacitus bezeugt, Manna, Mannus, auf einen indischen könig 
Mannas zurückgeleitet werden, dessen wurzel man d, h, denken, ist, und wozu unmit- 
telbar auch manas, griechisch menos, deutsch mensch, gehört.” 

Verfolgen wir weiter, was der große Forſcher über dieſen Gegenjtand 
jagt, jo können wir dajjelbe in Folgendem zufammenfafjen: 

Die menjchliche Sprache, ein Gegenftand der Erfindung, Um: und Aus: 
bildung, ift eine Errungenfchaft der Menſchen und ift eine freie Entfaltung 
ihres Denkens. Alles, was die Menſchen find, haben fie Gott zu verban- 
fen, Alles, was fie erringen, was fie werben, fich jelbft. Der Schöpfer hat 
die Seele, d. h. die Kraft zu denken, und er hat die Sprachwerkzeuge, d. h. 
die Kraft zu reden, in ums gelegt. Die Kraft zu denken ift da, bie Fä— 
bigfeit zum Sprechen gleichfalls, aber um Beides zu können, muß der Menſch 
Beides lernen und bilden. 

Aber nicht abgefondert für einzelne Menjchen fteht das Denken und 
die Sprache da, jondern alle Sprachen find eine Gemeinjchaft, und ihre 
Mannigfaltigkeit foll nur den Soeengang vervielfältigen und beleben. Das 
Menichengejchlecht erneuert fich ewig in ſtets wiederkehrendem Wechjel, aber 
es trägt feinen Föftlichften Erwerb, die Sprache, von Generation zu Gene: 
ration auf die Nachwelt. 

Der Säugling vernimmt die erjten Töne von der fanften und weichen 
Mutterftimme, fie prägt fich am früheften feinem Gedächtniß, welches noch 
ein unbejchriebenes Blatt ift, ein, darum heißt fie die Meutterfprache, fie 
vermittelt unfere Anhänglichkeit an Heimath und Vaterland, und was von 
einzelnen Gejchlechtern und Stämmen gilt, daß ift auch gültig von bem 
ganzen Meenfchengeichlecht. Ohne Sprache, ohne Dichtfunft und ohne die 
zur rechten Zeit fich einftellenden Erfindungen ver Schrift und des Bücher: 
brudes würde die befte Kraft der Menſchheit ſich ermattet und verzehrt 
haben. 
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Auch die Schriftzeichen hat man als von Göttern fommend varzuftellen 
gefucht, wie denn überhaupt der Menjch, befonvders in früheren Zeiten, wo 
er noch die Gottheit fich jo nahe glaubte, daß er mit ihr jeven geiftigen und 
förperlichen Umgang pflegte (daher die vielen Göttertöchter und Söhne 
von menſchlichen Weibern geboren), jehr geneigt war, jeve große Erfindung, 
beren Erhabenheit ihm einleuchtete und deren er fich felbft nicht für fähig 
hielt, ven Göttern zuzujchreiben. 


Aber die Erfindung der Schriftprache zeigt fich gerade wie bie ber 
Yautjprache einer Vervollkommnung fähig und dies ift immer ein ficherer, 
ein unumftößlicher Beweis eines nicht göttlichen, fondern menfchlichen Ur- 
ſprunges. Gin Gott, jelbjt etwas Vollkommenes, kann nichts Unvolltommenes 
Ihaffen. As Gejchenf der Götter mußte jede Sprache vollkommen, und 
mußte eine Verbeſſerung jever Art ganz unmöglich fein, und da diejes nicht 
der Fall, jo leuchtet ver menſchliche Urſprung der Sprache ein, nur frägt 
e8 fich bei ver Verſchiedenheit ver Sprachen, ob fie alle von einem Paare 
abitammen können. 


Grimm fagt: e8 ſei anzunehmen, dag Mann und Weib vollwüchfig und 
fortpflanzungsfähig erichaffen worden, ohne Kindheit, denn der Vogel jege 
nicht das Ei, die Pflanze nicht ihr Samenkorn, fondern umgefehrt, das Ei 
den Vogel, das Korn die Pflanze voraus. Das Kind, das Ei, das Sumen- 
forn find Erzeugniſſe, jegen Erzeuger voraus, ber erjte Meufch war aljo 
nie em Sind, aber das erjte Kind hatte einen Vater, eine Mutter, nicht 
erzeugt, ſondern erſchaffen. 

Geben wir dies nun unbedenklich zu, ſo finden wir, daß die ſchöpferiſche 
Kraft, welche ein Paar entſtehen laſſen konnte, auch mehrere, auch viele 
Paare entjtehen Lafjen konnte. Es ift durchaus nicht wahrjcheinlich, daß eben 
dieſe fchöpferifche Kraft fich damit begnügt habe, ein Gras, ein Rohr, eine 
Doppelpalme zu fchaffen, es ift ebenfo unmwahrfcheinlich, daß alle Gräjer, 
welche jet in Wiejengejtalt halbe Welttheile beveden, von einer Pflanze 
abjtammen, wie es unzwedmäßig wäre, und die Gottheit vermag nichts 
Unzwedmäßiges zu jchaffen. 

Wendet man diefe Frage auf den Menſchen an, jo ift es noch unwahr- 
jcheinlicher, daß derfelbe nur in einem Paare gefchaffen worden, ſchon bee: 
halb, weil es möglich gewejen, daß die Vermehrung durch mancherlei 
Umftände gehindert worden wäre. Die erfte Mutter hätte ja lauter Söhne 
gebären, fie hätte fogar eine ganz unfruchtbare Ehe führen können (micht 
fie wäre unfruchtbar gewefen, fondern nur ihre Verbindung, ein all, ver 
jehr Häufig eintritt, wobei eine Scheidung durch die Geſetze befürwortet 
diejelbe trennt, und bei einer neuen Verbindung beide Theile den Beweis 


ESprachverwirrung. 845 


liefern, daß ſie nicht unfruchtbar waren, ſondern nur ihre perſönliche Ver— 
bindung dem Zweck der Ehe nicht entſprach). 

Wenn aber mehrere Menſchenpaare neben einander erſchaffen wurden, 
jo ift auch der Urſprung und die Ausbildung der Sprache nnd ihrer Ver— 
hältniſſe jofort und viel leichter erklärt, ald wenn ein Paar vorhanden ge- 
weſen jein foll. 

Den ältejten Spractypus jtellen uns Sanskrit und Zend in ihrer 
größten Reinheit dar und in einer jchönen, wohlgefälligen, beivundernswerthen 
Vollendung der Form. Noch das alte Griechijche und Latenifche ijt davon 
durchdrungen, durch die neueren Dialekte aller diefer Sprachen (ver indischen, 
perfifchen, neugriechifchen und romaniſchen) find diefe Schönheiten bereits 
bedeutend gejunfen. 

Anfangs mögen fich die Worte auf pas Allereinfachjte und Ungejuchtefte an 
einander gereiht haben, jpäterhin erjt bildeten fich Beugungen und Abwandelun- 
gen aus. Vielleicht giebt uns die chinefische Sprache noch einen Begriff von der 
erjten urjprünglichen, fie fennt nämlich Abwandelung, Beugung und Umbildung 
ber einzelnen Worte gar nicht, ihre Worte find auch einfilbig, kurz, und wenn 
man mit dem Begriffe paradieſiſch alle irdiſche Vollkommenheit bezeichnet 
jo bat die Sprache feine Paradiefeszeit gehabt, denn gerade am Anfange 
fehlte ihr jede Vollendung, fie war zwar Hangvoll, melodiſch, aber fie war, 
weitläufig und ohne eine feite Bafis. In der Zeit ihrer mittleren Aus- 
bildung zeigte fie fich vielleicht am jchönften, gedrungen und voll poetijcher 
Kraft, die neue Sprache hat beträchtlich an Schönheit und Klang verloren, 
aber fie vermag durch die Fülle ihrer Mittel und durch die Harmonie, 
welche in ihr Liegt, mehr und Größeres zu leiften. So jehen wir es wirf- 
fih an Beifpielen, welche vorliegen. Wir haben eine alte indiſche Sprache 
und mehrere neue, wir haben eine altperfiiche und neuere Dialekte verjelben. 
Das nämliche gilt von der griechifchen, von der lateinifchen und von ver 
deutſchen Sprache, diefe alle haben Wandlungen wie die gedachten durchgemacht, 
und bei allen ift nachweisbar, daß eine urjprüngliche Vollkommenheit nicht 
jtattgefunden, fondern daß eben dieſe jo wie alle ung jonjt befannt gewordenen 
Sprachen eine mannigfaltige Umgejtaltung erlitten haben. 

Iſt die Erichaffung des Menſchengeſchlechts, als aus einem Paare 
berjtanımend, höchſt unwahrfcheinlich, jo wird damit die Erzählung von der 
Verwirrung der Sprachen in gleichem Grade unwahrjcheinlich; denn die 
Ungleichheit der Sprachen war eben deswegen von Haufe aus vorhanden, 
weil viele Menjchen an vielen verfchiedenen Punkten nnabhängig von einander 
erichaffen wurden und fich in Folge dejjen ein Stamm abgejondert von dem 
andern jeine Sprache bilvete. Aber auch ein und dajjelbe Volk, wie eine und 
die nämliche Sprache verändern, verwandeln fich durch die auf fie einwirfenden 
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Berhältniffe. Nehmen wir an, die älteften Bewohner ver Schweiz, diejenigen, 
deren Pfahlbauten das letzte Jahrzehnt in den Schweizer Seen aufgefunden 
hat, hätten fich eine Sprache gebildet, welche in ihrer Heimath vollkommen 
ausreichend gewejen wäre, indem fie alle Bedürfniſſe und alle Dinge, 
welche dort vorfamen, genügend bezeichnete; nehmen wir ferner an, ihre Zahl 
babe ſich jo vermehrt, daß es ihnen an Plag zu mangeln begonnen habe und 
fie zur Auswanderung gejchritten jeien, ein Theil nach dem fülteren Norden, 
ein anderer nach dem wärmeren Süden, jo wird jchon daraus fich als natür— 
{ich ergeben, daß die Sprache, welche beide Abtheilungen mitgenommen haben, 
ſich nach den Dimmeldgegenven, denen fie fich zuwenden, auffallend verändert. 
Beide wandernde Theile finden eine Menge neuer Erjcheinungen vor fich 
aber durchaus nicht viejelben, jondern auffallend verjchievene, die Sprache 
wird bereichert, aber fie wird dem Urjtamme jchwer verjtändlich und bie 
Zweige dieſes Urſtammens verftehen ſich bald gar nicht mehr. Beiſpiele 
dafür geben uns in den bochgelegenen Thälern von Tyrol wohnende Abkömm- 
linge ver alten Germanen, welche, wie es jcheint, bei dem Zuge gegen bie 
Römer bier zurüchlieben, oder bei den Schlachten in der lombardiſchen 
Ebene gegen die Berge bin geflohen find. Ste haben fich zum Theil mit 
ter italienifchen Sprache bekannt gemacht, aber ihre urbeutiche Sprache iſt 
noch in Jedermanns Munde und ijt für jeden Anderen als für fie jelbft 
völlig unverftändlich. 

Ja wir brauchen gar nicht einmal in jo weite Fernen zurüdzugeben. 
Wir haben Gedichte in der deutſchen Sprache, welche vielleicht 500 Jahre 
alt find und jchon von feinem Yejer, der nicht zu den Geweihten, zu den 
Sprachforichern gehört, verjtanden werden fünnen, und unjere deutſche Sprache 
ift bereits in jo viele Dialekte zerfpalten, daß es ſchwer wird, viefelben auf- 
zuzählen und diejenigen, welche dieſe Dialefte fprechen, verftehen zwar ven 
eigenen, aber nicht ven fremden. Der Däne bilvet fich fogar ein, er babe 
eine ganz andere Sprache als der Deutjche, der Schwede und ber Holländer 
bat die nämliche Anficht, während der friefijche, der pommerfche und ver 
meclenburger Bauer ihnen beweijen fann, daß ihre Sprache und die jeinige 
dieſelbe iſt. Freilich unterjcheivet die däniſche und holländiſche Sprache jich 
von der jächjifchen, ſchwäbiſchen, üjterreichiichen jo jehr, wie dieſe ſich unter 
einander unterfcheiden, aber dieſelbe Sprache bleibt es immer, wenn jchen 
jo auffallende Wortverjchiedenheiten vorfommen, wie: Knief und Meſſer, wie 
Forke und Gabel, wie Spaß und Sperling, wie Kappe und Müge u. f. w., 
aber gerade dieſe großen Verjchiedenheiten find auf das Vollftändigfte geeignet 
barzuthun, wie leicht e8 möglich fei, daß aus wenigen Spracftämmen viele 
Sprachen entjtehen, denn daß aus Mütze Kappe wird, tft durchaus nicht 
weniger wunderbar, als daß die Kappe bei den Franzoſen bonnet beift, 
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wiewohl auch wieder troß der fcheinbar ganz verfchievenen Worte die Sprach 
ähnlichkeit zu Tage tritt; denn die plattdeutiche Forke ift die lateinische 
furca, und die franzöfifche fourchette, jo wie das plattveutfche Knief zum 
frangöfifchen canif wird u. ſ. w. 

Kommen Bölfer verjchiedenen Stammes zu einander, fo ift e8 durchaus 
nichts Seltenes, daß Spracde, Sitten und Gebräuche fich in auffallender 
Weife vermifchen, und man erkennt dann noch nach vielen Iahrhunderten 
diefe Mifchung ganz deutlich. Ein Beiſpiel der auffallendften Art liefern 
uns die Engländer. In viele Heine, ſtets auf eimander eiferfüchtige, ftets 
unter einander im Kriege befindliche Herrichaften gefpalten, wurden die alten 
Briten ſehr leicht eine Beute derjenigen, die e8 der Mühe werth hielten, 
in ihr Rand zu dringen; obwohl durch einen mächtigen und unrubigen Meeres- 
arım geſchützt, gelang es doch den Römern, dort feiten Fuß zu fallen und 
die Briten zu befiegen. 

Die Provinz lag ihnen zu fern und brachte ihren Statthaltern zu wenig 
ein, als daß die Römer großen Werth bätten barauf legen follen. Die 
jeefahrenden Angelſachſen konnten daher in viefem Yanbe eine fajt nur zu 
feichte Beute finden. Gemwaltige Reden, jchwergeharnifchte Ritter, waren 
fie nicht leicht zurückzuweiſen, jo fegten fie fich fejt und hielten das Land 
ein Baar Iahrhunderte, bis Ähnliche Horden, ebenfo von Seeraub und Yän- 
derraub lebend wie fie, bis die Normannen aus dem nörblichen Gallien 
herüberkamen und nach jahrelangen Kämpfen endlich Sieger, jowohl über 
das Volf der Briten als über ihre jüchjiichen Herricher wurden. 

Noch jett leben dieſe drei Völferftämme neben einander, und zmar 
fönnte man fagen, in der nämlichen Feindſchaft; denn das niedere Voll haft 
feine Herrſcher, feine beiden Befieger bis auf diefe Stunde, die beiden 
Herrichergefchlechter aber haſſen und verabjcheuen fich unter einander, bie 
Sachſen die Normannen und die Normannen die Sachen, jeder von beiden 
hält fich für den vornehmeren und gefteht dem anderen die Sleichberechtigung 
nicht zu, aber alle Haben fich zu einer gemeinfamen Sprache vereinigt, in 
welcher man bie drei einzelnen Sprachen, die gälifche, die ſächſiſche und bie 
franzöfifche, ganz deutlich findet, wenn auch auf die gejchmadlojefte Weiſe 
entjtelft, und zwar fo, daß es nicht möglich ift, in der Ausiprache das Wur- 
zelwort zu erfennen, während das gejchriebene Wort daſſelbe unzweifelhaft 
zeigt. Wer Deutjch und Franzöſiſch verſteht, kann Englisch faſt ohne Anftoß 
fefen (natürlich nicht nach englijcher Ausiprache, welche nicht an Regeln 
gebunten, jonvdern ganz willkürlich gemovelt ift). 

Viele Gegenftände haben eine doppelte Bezeichnung, deutſchen jowohl 
als franzöfifchen Urſprungs. Das Schwein heißt swine, das Schweinefleifch 
heißt du porc, der Ochje heißt bull, das Ochſenfleiſch du boeuf, das Kalb 
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heißt kalf, das Kalbfleiſch du veau u. f. w., und es ift durchaus nicht fein, 
eines für das andere zu gebrauchen und man unterjcheivet genau, in welchem 
Falle das eine und in welchen das andere zu gebrauchen. 

Ein Anderes ift es wieder mit dem Uebereinkommen binfichtlich des 
Gebrauches des Sprachgemenges. Bei der englifhen Mifchlingsjprache hat 
der Sieger dem Befiegten die feinige mitgetheilt, bei der jogenannten lingua 
franca in den Häfen des Mittelmeeres und bei ber ligoa geral an ven 
Küften von Südamerika hat fi) das widerſinnigſte Sprachgemiſch von jelbft 
gebildet und iſt feitftehend geworben, dort aus franzöfifchen, ſpaniſchen, ita- 
lienifchen, arabiſchen, türfijchen und griechifchen Worten, bier aus [panifchen, 
portugiefijchen, engliichen, holländischen und Negerworten zufammengejegt. 

Die eine wie die andere Sprache iſt die in den Küjtenpläten und den 
Häfen ganz allgemein verftandene, nicht nur ver Schiffer, jondern auch der 
reiche Banquier und der Beamte verftehen dieſelbe, man könnte fie faft eine 
Spigbubenfprache nennen, aber fie liefert den Beweis, welcher Biegjamteit 
die Sprache überhaupt fähig iſt, wie leicht fie fih ab- und ummandeln läßt 
und wie jehr der Menſch geneigt ift, mannigfaltige Formen für feine Sprach 
weifen anzunehmen. Es würde durchaus nicht fchwierig gewejen jein auf 
der Oſtküſte der portugiefiichen, auf der Wejtfüfte von Amerifn der jpant- 
ichen Sprache allgemeinen Eingang zu verichaffen, jtatt deſſen ift dieſes 
Gemiſch entjtanden, welches Niemandem das Yernen erjpart, und daſſelbe 
wohl gar ſchwerer macht als e8 wäre, wenn es fich um eine einheitliche 
Sprache handelte. Wir jehen, daß es gar Feines babylonijhen Thurmes 
bedarf, um eine Sprachverwirrung zu erklären, fommt nun noch hinzu, daß 
ein Volk dem anderen gegenüber fich unterwürfig zeigt, jo tft die Sprach— 
vermijchung, bie Sprahummandlung, ja jogar der Berluft der eigentlichen 
beimathlichen Sprade erflärt. 

Die Bereinigten Staaten von Nordamerika verdanken die unglaublich 
rajche Zunahme der Bevölkerung der Albernheit dev Deutjchen, welche, gleich 
jenem jprüchwörtlich gewordenen Ejel, auf's Eis tanzen gehen, jobald ihnen 
‚zu wohl iſt. Site verlajjen ihr Vaterland umd wenn fie in dem neuerwähl— 
ten angelommen find, verleugnen fie jogar das wirkliche. Die zabllojen 
Deutfchen, welche in Amerika Jahr für Jahr eimwandern, fönnten, wenn fie 
wollten, die herrfchenden fein, fie find nicht nur in der Mehrzahl vorhanden, 
fie find auch die emfigeren, arbeitfameren und intelligenteren, aber fie ver- 
leugnen ihr jchönes Baterland, fie verleugnen, daß fie Deutiche find, fie 
hängen ihrem Namen engländifche Endungen an und fie lernen mit jolcher 
Emfigfeit die englifche Sprache, daß fie, zwar immer ausgelacht und verhöhnt 
wegen ihrer jchlechten Ausſprache, doch jchließlich in der nächjten Generation 
ſchon die deutſche Sprache ganz verlernen. Sie haben nichts davon als bie 
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tieffte Verachtung, denn das Wort Deutfcher, Dutehman, ift in Amerika jo 
zut ein Schimpfwort wie in Polen: Niemiez und in Ungarn: Nemet, 
aber fie werben dadurch nicht fing und führen nur dem Beweis, wie wenig 
fejt unter Umſtänden eine Sprache bejtehen bleibt, mit großer Sicherheit durch. 

Sonft prägt der Sieger jeine Sprache gewöhnlich dem Beſiegten auf, 
jo ijt e8 gefchehen von Seiten der Römer, der Griechen, der Araber, welche 
zuerjt den vornehmeren Klafjen, dann aber den ihnen ferner jtehenven, ven 
niederen, ihre Sprache aufgeprüdt haben. Die griechiiche und lateinijche 
Sprache angehend, jo bevarf es für denjenigen, ver einiger Schulbildung ge- 
noſſen hat, feines Beweijes und das Studium der Gejchichte der alten Völ- 
ter zeigt die Thatſache jehr Har. Aber auch durch die Araver ijt dafjelbe 
gejchehen längs des ganzen Norbrandes von ganz Afrifa und des ganzen 
Züprandes von Spanten. Durch die Spanier ijt es gejchehen von Mexico 
aus Über die ganze Wejthälfte von Südamerika, jowie durch die Portugiejen 
über die Oſthälfte. Die Holländer haben ihre Sprache nicht nur ihren 
Miſchlingen mit ven Kaffern, ven Griquas, jondern ven Hottentotten, den 
Ktaffern und ven Bujchmanns jelbjt aufgevrüdt. Die Engländer haben «8 
nit Indien ganau ebenjo gemacht, was fie auch in ihren Parlamentsreden 
über die Berechtigung der Nationalitäten jagen — Worte, Worte, Worte! 
in der Praris haben jie die fremde Nationalität jtets unterbrücdt und immer 
die ihrige mit Gewalt zur Geltung gebracht. 

Zwei Sprachen haben eine merkwürdige Ausbreitung, die chineſiſche und 
die indogermanijche, eie erjtere umfaßt beinahe zwei Sünftheile der ganzen _ 
menjchlichen Bevölkerung der Erde, die geringe Annahme vorausgejckt, 
daß unter fünf Menſchen immer zwei Chinejen wären, venn es ift möglich, 
daß das Verhältniß eim noch größeres jei, voransgejegt, daß wir Japan, 
Thybet und die Mongolei mit bineinziehen, 

Der andere Sprachjtamm veicht von Gentral-Ajien nord- und weſtwärts 
bis zum atlantifchen Meere. Schr wunderbar it, daß mitten im dieſen 
Spradjtämmen ſich andere Heinere eingebürgert haben, welche rings um- 
geben von großen und ohne allen Zujammenhang unter einander, doch ihre 
Eigenthümlichkeiten ganz gefondert für jich behalten haben. 

Man mug natürlich nicht glauben, daß dieſe großen Sprachklaſſen wirt: 
ich identiſche Sprachen jind oder einjchliegen, zu der weftajiatiichen Sprachen- 
jantile gehört nicht blos vie indogermanijche, jondern auch die ägyptiſch— 
jemitijche, und auf den erjten Blick wird man leicht verjucht zu jagen, daß 
e8 nur eine Spielerei jei, diefe Sprucen emmheitlich zu nennen. Geht man 
aber zurüd auf die Grundformen, jo findet man nicht nur, daß die jchive- 
dijche und die deutſche Sprache Schweitern jind, jondern auch die beutjche 
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und Yateinifch jegen, woron Deutſch und Italieniſch Dialekte find. Sie haben 
ihre Wurzel in einer gemeinfamen Sprache, welche im Alterthum lebenpig 
war, von der aber nur noch die heilige Sprüche der Imdier, das Sanskrit, 
und das Zend, die heilige Sprache der alten Perſer, übrig find, welche aber 
in ihrer ganzen Gejtaltung die größte Aehnlichleit mit einander zeigen. 

Wenn man auf die verjchievenen Sprachen der neu entvedten Völker 
fommt, jo nimmt man wahr, daß auch bier die Verſchiedenheit viel geringer 
it, al8 man anzunehmen glaubte. Im Kaufafus jollten mehr als 70 ver 
jchievene Sprachen zu finden fein, genaue Ermittelungen haben erwiefen, 
daß dieje gewaltige Zahl ſich auf 12 rebucirt und daß ferner dieſe 12 mit 
eiander nahe verwandt find. 

Die Negervölfer von Wejtafrifa jollen nach der Angabe älterer Rei: 
ſenden jämmtlich verjchievene Sprachen reden, die neueren Forjchungen baben 
gezeigt, daß im Gegentheil die Sprachen fo jehr in einander übergehen, wie 
es nur bei Dialeften einer und verjelben Sprache möglich iſt. Daſſelbe 
gilt von den amerifantichen Sprachen, welche unter einander jo nabe ver 
wandt find, daß fie gleichfalls auf wenige Sprachen reducirt und unter ein 
ander als Dialekte bezeichnet werden können. 

Zwijchen Aſien und Amerifa breitet jich ein ungeheures, beinahe vie 
Hälfte ver Erdoberfläche einnehmendes Micer aus. Tauſende von großen und 
Heinen Injeln find darin zerjtreut, bewohnt von einer Wenjchenrace, deren 
Körperformen von allen Reijenden als die vollendetjten gerühmt werven, es 
ift die indo-malayiiche Nace, welche von Borneo und Gelebes bis nach Ta— 
biti und Owahi reicht. Die Infeln find theild durch ftürmifche Anftrömungen 
geführlichjter Art, Meerengen, theils durch gewaltige Meeresſtrecken von 
einander getrennt, eine Gruppe von der anderen um 100, 200, 500 ger 
praphiiche Meilen entfernt. 

Alle diefe Infeln, von einer unter jich höchſt Ähnlichen Race bevölfert, 
haben nur eine Sprache, welche man jo wie die Race jelbjt eine indo⸗ma— 
layijche nennen darf. 

Allerdings iſt diefes ein Reſultat neueſter Forſchung, denn in früherer 
Zeit beflagten jich die Neijenden jehr darüber, daß es in dieſem Bereiche 
jo viele hundert Sprachen gäbe und man im runde weiter nichts zu thnn 
habe, als Sprachen über Sprachen zu lernen, welche man bei dem nächjten 
Bolfe, zu dem man komme, zu vergejjen jich bemühen müſſe. 

Das war eben der Fehler, warum denn vergejjen müjjen? wiürpe man 
das Gelernte haben behalten wollen, jo würde man zu einem ganz anderen 
Nejultate gelangt jein und wahrgenommen haben, daß vie verſchiedenen 
Spracen jo gut Dialekte einer Sprache gemwejen, wie die holländifche, die 
friefiiche, die ſchwediſche, die däniſche Sprache Dialekte der uralten deutſchen 
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Sprache find. Der Erjte, der uns mit überzeugenden Gründen davon be- 
lehrt bat, war Adalbert v. Chamiſſo, welcher uns ein Vocabulartum mit- 
theilt, das den halben Erpfreis umfpannt. Wer mit einer gewiffen Fähig- 
feit zu vergleichen begabt ift, wer gewohnt ijt, Sprachitubien zu machen, 
kann fich der Nichtigfeit dieſer Anficht nicht verſchließen und hiervon aus- 
gehend, hat man eben gefunden, daß die Zahl der Sprachen, welche man 
jonjt in die Taufende zu führen gewohnt war (mehr als 900 follten ja allein 
in Amerika gefunden werden) noch bei weitem nicht 100 erreicht, welche 
aber ſelbſt nicht einmal wirklich verjchiedene Sprachen find, jondern ungefähr 
jo zu einander ftehen, wie Franzöfifch zu Italieniſch, Spanish und Portu- 
grefifch, wie Polnisch zu Ruſſiſch und Böhmifch. 

Den ganzen ungeheuren Raum des nördlichen und mittleren Afiens, von 
ven Küften des Polarmeeres bis zur Grenze von China und von Kamt- 
ſchatka bis zum Schwarzen Meere und der Oſtſee, bewohnten in früheren 
Zeiten die Mongolen. Sie haben ſich indeß in Hunderte von Stämmen 
getheilt, welche fich jelbjt nicht mehr für verwandt halten, häufig find auch 
Vermiſchungen zwifchen ihnen und Nachbarvölfern eingetreten, welche ven 
änßerlichen Typus in etwas verändert haben, aber die Sprache ift geblieben 
und e8 find die Kirghiſen und die Jakuten, die Zataren des ſüdlichen Ruß— 
lands und die Kamtſchadalen des norosjtlichiten, es jind die Magyaren und 
die Finnen, es find endlich fogar die Eskimos an der Nordküſte Amerifas 
in Bildung des Kopfes und der Gefichtsformen nicht näher verwandt als 
hinfichts der Sprache. Allerdings liegt die Suche nicht jo oberflächlich, daß 
fie jofort zu erkennen wäre, nichts deſto weniger iſt fie da. Wer jollte 
glauben, daß das Wort Eifen und Jern dafjelbe tft, auch wenn wir auf bie 
alt-hochdeytiche Form zurücgehen, finden wir es nicht, Eifen hieß zu Karl's 
d. Gr. Zeiten Ion, nicht Jern. 

Nun das Zwiſchenglied zwifchen Ion und Jern liegt in der englifchen 
Sprache, in diefer heißt Eifen Iron und ſomit wäre der Schlüffel gefunden. 

Franzöſiſch heißt der Tag jour, wer jollte glauben, daß diejes Wort 
von dem lateinifchen dies herkommt, es tjt ja nicht einmal die entferntefte 
Klangähnlichkeit vorhanden? | 

Wer das Miittelglied auffucht, wird darin beive Worte vereinigt finden, 
es ift das italienijche djiorno (giorno). 

In ähnlicher Weije laſſen ſich Tauſende von Beijpiele nachweijen und 
fie find von. Sprachforfchern aufgeitellt worden, allerdings gehören einige 
Kenntniffe dazu, um fie nachzuempfinden und außerordentlich tiefe Kennt- 
niffe dazu, um fie berauszujuchen und aufzufinden, allein vorhanden ſind fie 
und beweisfräftig ebenfulls, denn die Natürlichkeit in vem Gange der Ber- 
wandlung läßt jich nicht ableugnen, Gezwungenes findet man nirgends. 
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Höchſt merkwürdig ift es, daß jelbit die roheſte Race von Menſchen, 
die man bisher feunen gelernt hat, die der Auftral-Meger, gleiche Sprud- 
verwandtjchaft unter fich haben. Die Völker beftehen aus ganz Heinen, 
wenig zahlreichen Stämmen. Ihre Bedürfniſſe, ihre Begriffe find im höch— 
jten Grade bejchränft, fie ſind verbreitet über einen Welttheil von nicht 
geringer Ausdehnung, fie jtehen ifolirt, fie haben wenig Verbindungen unter 
einander, den entfernt Wohnenven fehlt jolche Verbindung ganz und bennoc 
jind die Sprachen tiefer hundert verfchiedenen Heinen Trupps einander je 
ähnlich, daß ein Europäer, der ein Jahr unter ihnen — allenfalls bei zwei 
oder drei verjchievdenen Stämmen — gewohnt bat, fich mit ihrer Sprache 
und der Art fie abzuwandeln bejchäftigt hat, nun auch die am fernjten von 
einander wohnenden Völker verjteht. 

Wunderbar tft, daß bei der Dartnädigfeit, mit welcher die Völker an 
ihren Sprachen fejthalten, doch einige derjelben bis auf die legte Spur von 
ver Erde verjchwunden find, und zwar nicht vohe, nicht unvollfommene, 
ſondern die Sprachen vielfältig gebilveter Culturvölker. Wer weiß noc 
etwas von Aſſyriſch und Babyloniſch. Völker, welche nicht in Das Gebiet ver 
Fabel gehören, ſondern in der hijtoriichen Zeit gelebt haben, welche wir von 
unjeren Schulen her fennen gelernt und wenn auch nicht als Mittel, um 
große Hijtorifer zu werden, jo doch um der allgemeinen Bildung willen, bie 
man lange Zeit für identisch hielt mit der Stenntniß von Griechijch und 
vateiniſch. 

Das gewaltige aſſyriſche Reich, das urmächtige Babylon, in deſſen Ge 
jangenfchaft das Volk Gottes gerieth, es ging verſchiedene mal unter, bie 
Alerander d. Gr, man möchte jagen, jeine legten Spuren zerjtörte. Be— 
wundernswürdige Bauwerfe liegen in Trümmern oder werben aus Bergen 
von Schutt herausgegraben, fie bezeugen eine wunderbar hohe Cultur, jie 
bezeugen auch das Beſtreben, ihrer Geſchichte Geltung zu verjchaffen, die 
Erinnerung an die Thaten ihrer Könige aufrecht zu erhalten, denn Sculp: 
turen von ungeheurem Reichthum und viefiger Ausdehnung ſchmücken vie 
äußeren Wände der Tempel und Paläfte und find erklärt durch wortreiche 
Infchriften, nur leider verjteht dieje Niemand. Wer erklärt, was auf diejem 
Pylon (©. 853) zwijchen den bilplichen Darftellungen, in ven Zügen ver xeil- 
jchrift eingemeigelt ift. Wir haben abfichtlich ein Beiſpiel gewählt, weiches nur 
ganz wenige derartig gemeißelte Zeilen varbietet, um dad Auge micht zu 
verivirren, aber ganze Wände, ganze Zempelfluchten jind mit ſolchen In— 
ichriften übervedt, und es giebt noch fein Yerifon, in welchem man nach— 
jhlagen fünnte, was vor 2400 Jahren alle Diejenigen lejen und ausiprechen 
fonnten, die überhaupt des Yejens und der Sprache fundig waren und dieſe 
Schriftiprache war den Aſſyriern jo geläufig, daß fie ihre ungebranmten 
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Thonziegel in folcher Weife befchrieben haben. Aus den Eindrüden, welche 
fämmtlich ganz gleiche Tiefe haben, möchte man fait jchließen, daß vie Schrift- 
züge durch Eindrücke mit Stempeln gemacht wären, 

welches eine außerordentliche Ausbildung dieſer 
Kunſt anzeigen würde, es wäre eine Art Druck, 
eine Vervielfältigung einer Schrift, vielleicht mit— 
tels eines hölzernen Stempels, mittelſt einer ge— 
ſchnittenen Form. 

Noch ein anderes großes Volk, auf einer 
ſehr viel höheren Culturſtufe ſtehend, iſt in ganz 
gleicher Weiſe untergegangen, es hat uns die 
wunderbarſten und herrlichſten Denkmale hinter— 
laſſen, es hat uns darauf in Bildern die Ge— 
ſchichte ſeiner Könige erzählt, aber es hat die 
Schlüſſel dieſer Bilder verſenkt in die Tiefen 
des Nils, wer weiß, ob er jemals in feiner 
Boltftändigfeit gefunden werben wird. Zwar haben 
große Gelehrte, wie Denon, Champollion, 
Lepfius und andere das Ihrige gethan, um ven 
Schlüſſel zu finden, vollftändig ift der Zweck in- 
deſſen noch keineswegs erreicht, aber wenn er 
erreicht fein wird, jo werben wir zwar verfte- 
ben, was auf den Tempel zu Dendera ober 
Tentyra verzeichnet ift, aber wir werden die 
Sprache der Aegypter nicht hören, fie tft um- 
ferem Ohre verfchwunden bis auf den letzten 
Laut, ſie iſt untergegangen, gleich dem einſt ſo 
hoch berühmten und dem ſo bewunderungswürdig 
hoch civiliſirten Volke. 

Das Bedürfniß, ſeine Gedanken mitzutheilen, hat ſich den Völkern ſchon 
früh fühlbar gemacht. Die urſprüngliche Form war jedenfalls die Tradition, 
der Vater erzählte ſeinem Sohne, was der Großvater ihm erzählt hatte, 
aber ſelbſt bei ſehr rohen Völkern findet man feſter ſtehende Mittel zu 
einer Ueberlieferung, ohne das lebendige Wort. Die alten Norweger und 
Isländer hatten eine Schrift, die Runenſchrift, welche in der Regel dadurch 
gebildet wurde, daß fie auf vieredig geſchnitzten Stäben Einfchnitte verſchie— 
dener Art machten, gerade ober fchräg, ganz querüber laufend ober nur 
zum Theil oder ſich ameinander fchließend, ſich verbindend in zuſammen— 
gefegten Zeichen, jo brachten fie 15 oder 18 hervor, welche ven Buchitaben 
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entfprachen, wobei natürlich die der Sprache fremden, wie x und y und wie 
Unterfchtede zwifchen harten und weichen, wegblieben. 

In diefen Runen fchrieben die alten Dichter ihre Märchen jowohl als 
die Geſchichte ihrer Herrſcher nieder und fie fehnitten fie nicht blos in Holz, 
fondern fie meißelten diefelben in Stein, und wir haben ver älteften Urkun— 
den von Island manche, welche auf dieſe Weife verfaßt find. 

In Nordamerika hatte man unter den Eingebornen ein Hülfsmittel an- 
derer Art; eine Verbindung von Korallenfchnüren verjchiedener Farbe und 
Größe, welhe Wampum genannt wurde, machte e8 möglich, vielerlei Nach— 
richten mitzutheilen, Berfammlungen zu berufen und Anorbnungen zu treffen, 
welche in großen Kreifen Geltung haben follten. Die jümmtlichen Häupt: 
linge und die Medieinmänner, die Aerzte oder Zauberer waren in die Ver— 
fertigung und in die Yöfung dieſer Wampums eingeweiht. Noch viel zu: 
ſammengeſetzter, aber auch viel veichhaltiger war ein anderes Syſtem von 
Mittheilungen welches man auf dem Gebirgslaude von Südamerika fannte 
und brauchte, jo weit das Meich der Infas ging. Es war ein ftarfer, mehr 
als zollbreiter Streifen feiten Baftzeuges, an welchem eine große Anzahl 
von ellenlangen, verfchiedenfarbigen und nach einer gewillen Regel geord— 
neten Schnüren berabhing, man nannte fie Quipos, die Schnüre waren 
beftimmt, eine jede wieder einfach geichlungene Knoten aufzunehmen. Sie 
wurden in Gruppen auf einer Schnur vertheilt und je nachdem ihrer mehr 
oder minder bei einander ftanden, je nachdem fie durch einen größeren oder 
geringeren Zwiſchenraum von anderen Knoten auf derjelben Schnur getrennt 
waren, je nachdem fie ferner in Farbe mit anderen übereinjtimmten oder davon 
abwichen, war das, was fie bedeuteten, vielfältig verjchieven. Das Mittel 
war bei aller Schwierigfeit in der Zufammenfegung doch fo volltommen, 
daß die ſämmtlichen das Neich betreffenden Anordnungen und Nachrichten 
auf dieſe Art verzeichnet waren, die Seelenzahl, die ganze Statiftil, die Zahl 
der Verbindungen, der Geburten, ver Todesfälle, die Zahl der Ortichaften 
und die Bevölkerung verjelben, die Beſteuerung und außer biefem allen 
noch die ſämmtlichen hiſtoriſchen Nachrichten, welche irgendwie die Prieſter 
ihaft oder das Herricherhaus interefjiren konnten oder überhaupt für ven 
Staat von irgend welcher Wichtigfeit waren, zeichnete man in dieſer 
Weiſe auf. 

Die Mericaner waren darin noch weiter fortgefchritten, ſie hatten eine 
allgemein verjtändliche Bilverfchrift, es waren nicht Hieroglyphen wie vie 
äghptifchen, welche einen Sperper zeichnen und damit einen König meinen, 
e8 waren gemalte Darjtellungen ber Facta in einer ſolchen Reihenfolge auf- 
einander, dag man daraus die ganze Gefchichte herleſen fonnte. 

Es läßt fih Jemand auf einem Bilde Geld auszahlen, auf dem da: 
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neben jtehenvden ſchüttet er es in einen Beutel und ftedt ihn in feinen Gür— 
tel. Auf einem dritten fieht man ihn am Wanderjtabe nach Haufe eilen, 
auf einem vierten Bilde wirb er von Männern beraubt, das fünfte Bild 
zeigt, daß man ihn beraubt, erfchlagen, denn er liegt todt am Boden. Seine 
Söhne fommen dazu, erfennen ihn und tragen ihm nach Haufe. Die Söhne 
begehen vie Yeichenfeierlichkeiten; hierbei jehen fie einen Dann, der des Va- 
ters Kleid und einen anderen, ver des Vaters Wanberjtab trägt. Ein neues 
Bild zeigt fie gefangen und wieder ein neues zeigt fie um ihr Leben bitten, 
fie haben alſo die That eingeftanden. 

Dies ift die Hlagefchrift, welche den ganzen Hergang der Sache ge- 
trenlich darjtellt, diefe Klagefchrift wird nun dem Richter nebjt ven beiden 
Gefangenen übergeben und er bat nach Ermittelung der DBeweisftüde und 
nach Abhörung der Zeugen das Urtheil zu Sprechen. Cine zwar ſchwie— 
rige, aber doch auch vollfommen Hare und faßliche Darftellungsweife, bei 
weitem befjer als die rüthjelhafte der alten Aegyter, welche eine Neihe von 
Kombinationen nöthig macht, von denen möglicherweije viele falſch fein 
fönnen. 

Die Erfindung unferer Schriftiprache, die Erfindung ber Buchftaben- 
ſchrift tft der Triumph des menjchlichen Geiſtes. Man muß fich vorjtellen, 
was das für eine Aufgabe iſt; die Gejamtmafje aller Töne und Yaute, bie 
Geſammtfülle aller ver Silben und Worte, welche bei manchen Sprachen auf 
70: und 80,000 fteigt, mit 24 einfachen Zeichen zu geben, ift feine Kleinigfeit, 
e8 gehört eim wunderbarer Scharffinn dazu, um bie verichtedenen und doch 
jo fehr einfachen, fo jehr wenigen Töne, welche das Wort bilden, heraus: 
zuhören. Jetzt, wo wir willen, daß fich alle Sprachen in jolcher Weije be- 
handeln laffen, ift das nicht weiter jchmwierig, und wenn man einem jungen, 
aufgewecten Manne, ver niemals leſen gelernt bat, ven Begriff ver Buch: 
jtaben beibrächte und ihm aufgäbe, die Zahl und den Klang der Buchftaben 
aus der ihm geläufigen Sprache herauszufinden, jo würde er das mit einiger 
Mühe wohl machen, vielleicht ein Paar zu viel oder zu wenig, das Ganze 
doch wohl ziemlich richtig angeben. Aber in jener Zeit, welcher muthmaß— 
lich jene Erfindung angehört, Taufende von Jahren vor unferer Zeitrech- 
nung, lautete biefe Frage anders und wie jchwierig fie jet, erfahren wir 
eben aus den ägyptischen Hieroglyphen, ven aſſyriſch-babyloniſchen Darjtel- 
lungen und aus der Schrift der Chinefen, die feine Ahnung davon haben, 
daß man alle Worte durch jo wenige und jo einfache Zeichen geben könne 
und die im Gegentheil nicht für jeden Buchſtaben, jondern für jede Silbe 
und ben damit gegebenen Begriff ein bejonveres Zeichen feitiegten, baher 
ihre Schriftiprache auch fo viele Zeichen als Worte und da dieſe Space 
jehr wortreich ift, gegen over über 80,000 Zeichen haben joll, welches bie 
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unglaubliche Schwierigkeit erflärt, die das Leſenlernen der chineſiſchen Sprache 
macht, was wiederum erklärt, daß das bloße Leſenkönnen bei ven Chinejen 
chen zu dem Titel eines großen Gelehrten befähigt. 

Was am ficheriten vor dem Untergang einer Sprache ſchützt, ſcheint 
ihre Yiteratur zu fein, wenig oder gar nichts wiljen wir von der Yiteratur 
der Aegypter und Afiyrer. Die zweifelschne viel ältere indifche Sprache, 
die heilige, hat fich gehalten, denn fie hat eine Yiteratur. Wir find nun 
noch viel weiter, wir haben nicht nur eine ſolche, ſondern wir haben auch 
gleich den Chinefen ein Mittel fie zu vervielfültigen, wir haben ven Bücher: 
druck und diefer hindert den Untergang der literarifchen Werfe beinahe voll- 
ftändig — beinahe, nicht ganz — die berühmten Eizevir’jchen und Aldini'ſchen 
Drude (Manuzio, mit Vornamen Aldus, legte 1488 in Venedig eine Druderei 
an, nach diefem Vornamen werden feine Drude aldinifche genannt) find fo 
jelten geworden, daß fie die foftbariten, theuerjten Zierden der größten kö— 
niglihen Bibliothefen find, die Vervielfältigung durch den Drud bat alſo 
nichts weiter bewerfitelligt, was die Vervielfältigung durch das Abjchreiben 
nicht auch gethan hätte, im Gegentheil achtete man damals, als vie Bücher, 
d. h. die abgefchriebenen, ein nur ſchwer zu erringender Schatz waren, dieſe 
Bücher höher und bewahrte fie bejjer. 

Die Yiteratur aber bat die Sprache erhalten. Die bebrätiche Yiteratur 
bat mur eine ſehr geringe Anzahl Heiner Werfe aufzumeiien, welche man in 
der Regel jümmtlich in einem Bande vereinigt findet, ver bei ung den Ge— 
ſammtnamen „das Buch” (Biblia) führt. Dieſes Buch, welches die hiſtoriſchen 
und religiöfen Schriften des Moſes und jeiner Nachfolcher, welches vie Pſal— 
men David’8 und die Lieder Salomo’s, welches die Herzensergüffe einiger 
Propheten umd einige Idyllen wie das Buch Ruth, das Buch Hiob enthält, 
bat die hebräiſche Sprache vor dem Untergange gejchütt. 

Die jünmtlichen lateinifchen Dichter findet man bäufig in einem ein: 
zigen Bande verfammelt, welcher den Titel corpus omnium poetarum la- 
tinornm führt. Auch ohne den Drud find diefe Schriften und mit ihnen 
die lateinifche Sprache uns erhalten worden und aus diefen Werfen, jowie 
aus den uns binterlaffenen biftorifchen Schriften, alles zufammengenommen 
noch nicht jo umfangreich und bändereich als Göthe's Werke, ald vie Schrif- 
ten eines einzigen Mannes, lernt unjere Jugend die claffiiche Sprache, io 
wie aus den viel feltener gewordenen Schriften der Griechen die Sprade 
der alten Hellenen, 

Es ift bewundernswürbig, daß man bei ven geringen Dlitteln, welche 
man zur Vervielfältigung hatte, fich die claffiiche Yiteratur überhaupt hat er: 
halten können. Dean jchrieb nur ab und zwar jchrieb man mit lauter An; 
fangsbuchjtaben, welche wegen ihrer Eefigfeit nur langjam zu bilden ſind. 
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Man jchrieb ab auf hölzernen Tafeln, vie mit Wachs überzogen waren ober 
auf Häuten von Thieren, welche befonders in der Stadt Pergamos gut und 
zwedmäßig zubereitet wurden (daher ver Name Pergamen), man jchrieb 
endlich auf Pflanzenpapier, welches bejonders in Aegypten bereitet wurde, 
allerdings feine Aehnlichkeit mit dem hatte, was wir jett jo nennen, wohl 
aber venjelben Zweck erfüllte, den nämlich, eine Farbe in bejtimmten 
Zügen aufzunehmen und zu bewahren. Das Papier wurde aus ven Bajt 
des Papyrus:Schilfes gemacht, die Faſern deſſelben wurden auf einer ebenen 
Tafel parallel neben einander gelegt, benett, geflopft und glatt geftrichen, 
hierauf legte man eime zweite gleich dünne Schicht, deren Faſern bie erjten 
freuzten, bierauf fam wieder eine dritte, welche parallel mit der unterjten 
lief. Alle drei wurden durch Klopfen vereinigt und der Schleim, den bie 
Faſern enthielten, bewirkte nach dem Trodnen dev Maſſe ein feſtes Jufammen« 
halten. Das Papier wurde damals jo wie jet fabrikmäßig angefertigt in mehr 
oder minder großen Blättern, wurde zum Theil, fobald es zum Schreiben be» 
jtimmt war, gepreßt, geebnet, mit Bimsjtein gefchliffen und wurde dann erft 
zum Verkaufe geftellt. 

Diejes Material war es vorzugswetje, deſſen man fich in jpäteren 
Zeiten beviente, diejes findet man am häufigften in ven Gräbern der alten 
Aegypter, viejes haben in legterer Zeit auch Römer und Griechen angenom:- 
men, aber während dus Material wechjelte, blieb die Kunſt ver Vervielfäl— 
tigung auf ihrem urfprünglichen Standpunkt, man verjtand nur abzufchreiben 
und ein Volk, welches Jahrtauſende lang ganz unbekannt war und welches 
wir noch jegt für geiftig beſchränkt Halten, ift ums hierin bei weiten voran— 
gegangen, das chinejifche, welches jchon lange vor unjerer Zeitrechnung bie 
Vervielfältigung durch ven Drud gehabt hat, nur allerdings nicht mit be> 
weglichen Typen, fondern mit Tafeln, welche eine ganze Seite füllen. 

Das zu vervielfältigende Werf gelangt in einer jchönen Reinjchrift an 
den Buchdrucker, dieſer läßt jo viele Holztafeln jchneiden, als das Buch 
Seiten bat, jeve Tafel enthält eine genaue Gopie vejfen, was auf ber 
entiprechenden Seite fteht. Ein Bogen Papier in dem Sinne, wie wir biefes 
Wort fallen, eriftirt in China nicht, ihr Bogen ift ein langer Streifen von 
der Höhe des Buches und von einer jolchen Yänge, daß eine paarige Anzahl 
von Holztafeln darauf abgedrudt werben kann, natürlich mit den nöthigen 
Zwifchenräumen, welche wir Stege nennen, die eine Hälfte derſelben bient 
dazu, beim Zufammenfafjen ven Rüden des Buches zu bilden, die andere 
Hälfte kommt nach vorne und bildet den Schnitt, wird jedoch nicht auf- 
gefchnitten, fondern bleibt zufammen mit ven leeren Seiten an einander ge- 
fügt, wohl gar an einander geklebt. So entiteht aus vielen folchen Doppel- 
blättern, alle nur auf einer Seite bebrudt, das chinefifche Buch; die Methode 
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bat ihren großen Vortheil, denn es tft nicht zu leugnen, daß ein Buch, 
welches 500 Seiten bat, in einem Tage geprudt werben fann in Zaufenden 
von Eremplaren, man braucht nur 500 Holzichneiver gleichzeitig anzuftellen. 
Wenn wir auch 500 Seter anitellen wollten, jo würden wir dergleichen doch 
nicht zu Stande bringen, weil unjere gejchriebenen Seiten mit unjeren ge: 
druckten Seiten durchaus nicht in Uebereinftimmung zu bringen find. 

Das hinefiiche Verfahren hat demnach die größte Achnlichfeit mit dem, 
was wir Stereotypiren nennen. Das ganze Werf bleibt im Sate jtehen 
und man kann davon die Zahl der Abzüge ganz nach Belieben und nach Ge 
brauch anfertigen, was bei unferem gewöhnlichen Drud nicht geht, indem 
ein folches Verfahren viel zu koſtbar werden würde und ſelbſt das viel wohl: 
feilere Stereotypiren feines immer noch viel zu hohen Preijes wegen nur bei 
Büchern angewendet werben fann, welche einen nie envenden Abjat haben 
wie die Bibel, wie die einmal eingeführten Gefangbücher, wie die alten Claſ— 
jifer und dergl. 

Der BVortheil unferer Druckmethode liegt darin, daß wir nicht Tafeln 
mit einer fo und fo großen Anzahl von Worten, jondern daß wir einzelne 
Buchitaben, welche zu Worten zufammengefügt und dann zu Seiten verei- 
nipt werben, furz, daß wir bewegliche Typen befigen, eine Erfindung, welche 
faum 400 Jahre alt ift, obwohl das Abdrücken von, Siegeln auf Wachs 
und von Stempeln auf Metall ſchon Taufende von Jahren vorher in En— 
ropa befannt war. j 

Daß unfere Sprachen untergehen, jcheint aus allem viejen zu urtbeilen 
nicht wahrjcheinlich umd nicht möglich, der Bücherdrud jchütt dagegen viel 
fiherer al® die Vervielfältigung durch Abjchriften und wenn zur Zeit des 
Cicero eine runde Blechkapfel, im Stande 10 bis 12 Rollen (diefe Form 
hatten damals die Bücher) aufzunehmen, jchon eine Bibliothef hieß (Bücher: 
ſammlung), jo tt ein ®elehrter, ver 1000 Bücher befitt, noch immer be- 
Icheiden genug, das Wort Bibliothel zu vermeiden und es als einen zu 
pomphaften Ehrentitel abzulehnen, wenn ein Anderer diefen Ausdruck brau- 
chen follte, und jeine 1000 Bücher koſten jest wahrjcheinlich nicht fo viel 
als dem Zacitus feine 10 oder 12 Bergamentrolfen und find doch ein bei 
weiten größerer Schuß gegen den Untergang einer Yiteratur und ein viel 
größerer Schatz in Betreif des Gebrauches, als eben jene Rollen damals 
waren. 


Die Religion der Naturvölter. 


In der Regel glaubt man, daß den Naturnöffern basjenige, was wir 
Religion zu nennen pflegen, gänzlich fehlt, dies ift jedoch eine völlig irrthüm⸗ 
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liche Annahme. Es giebt und e8 gab wohl fein Volk, welches gänzlich ohne 
einen Glauben gewejen wäre. ine Wilfenjchaft ver Religion, Dogmen, 
Glaubensſätze, Glaubenslehren und Aehnliches Hatten fie freilich nicht und 
haben die Naturvölfer noch nicht, daher fie auch nicht Kegereien und Ver: 
fegungen, daher fie auch nicht Religionsfriege und was damit zujammen- 
hängt, haben. 

Auch das Wort Religion ift ihnen fremd, aber feineswegs der Begriff. 
Man darf dem erjten bejten Wilden, der etwas anbietet oder verlangt, was 
mit unferen Anfichten nicht übereinstimmt, nur jagen: dies erlaubt mir mein 
Glaube nicht, fo tft der Neu-Seeländer wie der Botokude, der Eskimo wie 
der Neu-Calevonier zufrieden geſtellt und er wird nichts mehr verlangen, 
was dem Glauben vejjen zuwider fein könnte, mit dem er verhandelt. 


Es iſt ſowohl merkwürdig, daß alle Naturvölker, daß alle diejenigen, 
welche auch nicht Spuren einer ausgebildeten Neligionsfehre haben, doch 
auf eine Zufunft rechnen. Es giebt fein Volt, das jo ſtüpid wäre, um 
nicht zu denken, e8 werde einmal eine Zeit fommen, in ver dies Yeben ein 
Ende hat, eine Zeit, in welcher der Körper, ver jo rüftig das Ruder ge- 
führt, um den Seehund im Eismeere zu verfolgen, e8 werbe ber Körper, 
der fo tapfer mit dem grauen Bären gekämpft, ver fich fo viele Stalpe er- 
rungen, feiner Waffen nicht mehr mächtig fein und fein Körper werde ver: 
wefen und zu Staub zerfallen, 


Was dann? frägt ein jeder diefer uns fo roh erjcheinenden Natur: 
menfchen. Was dann? 


Sonderbar, ein Jeder hat eine ihm perjönlich volllommen genügende 
Antwort auf diefe Frage. Nur eines ber älteften Völfer hatte diefe Frage 
nicht umd dachte auch nicht auf eine Antwort, das jüdiſche Volf, bei welchem 
das Beftehen auf Erden ver Hauptzwed war, worauf fogar die zehn Ge— 
bote hinweifen (Ehre Vater und Mutter, auf daß dir's wohl gehe und du 
lange lebeft auf Erden). Erſt Chriſtus weift mit deutlichen Worten auf 
ein Jenſeits, auf Yohn und Strafe hin — jonft findet man bei den rohe: 
jten Völfern dieje Frage beantwortet. 

Der Eskimo jagt: wenn diejes mühjelige Leben vorüber tjt, werben 
wir in ein herrliches, meerumfpültes Yand kommen, in welchem die Birken 
und bie Weiden beinahe jo groß werben wie wir jelbft, in welchem es mit- 
unter Tannen geben wird, vie noch größer werben, in welchen an allen 
Sträuchern fchöne Beeren figen, die wir effen und in deren Schatten ber 
foftbare Fliegenpilz wächſt, ver auch jo billig tft, daß wir armen Leute nicht 
mehr nöthig haben den Urin der reichen Leute zu trinken, um uns in das 
glüdjelige Gefühl des Wonnetaumels zu verjegen. Im den Meeren, welche 
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diefe wonnevollen Infeln umfpülen, werden Seehunde in folder Menge und 
in folcher Yiebenswürbigfeit zu finden fein, daß fie fih von uns anfaffen, 
in unfere Wohnungen locken und dort fchlachten laſſen. Da werden wir 
immerfort in Sommergärten wohnen und des Feners nur bevürfen, um 
unferen Thran und unjeren Seehundsfped, unfer Narvalfleifch zu kochen. 
Dort werben wir in unaufhörlicher Fröhlichfeit beifammen jigen, ohne zu 
frieren, dort werden wir ſatyriſche Wettkämpfe halten und unfere herrlich 
eingeöften Frauen werden ung mit ihrer Zärtlichfeit belohnen. 

Dorthin ziehende Miffionäre haben fich wohl zu hüten, Lehren preie- 
zugeben, welche mit diefen Anfichten nicht ganz übereinftimmen, fie werben 
durchaus nicht verftanden ımb es wird Das Entgegengejegte von dem be- 
zwedt werben, was fie erreicht wiffen wollen. So geſchah e8 auch im vort- 
gen Jahrhundert, daß ein frommer Priefter feines fchweren Tagewerkes ein- 
gedent, Grönländer dem Chriftenthume gewinnen wollte und ihnen viel von 
dem Lohne erzählte, ver des Tugendhaften warte im Anfchauen ver Herr: 
lichkeit Gottes, im Anhören dev Yobgefänge, welche von ven himmliſchen Heer- 
ichaaren ihm vargebracht würden und dazu im Gegenſatz jtellte die Qualen 
der Verdammten in der Hölle, wo fie an ſtets wachjendem Feuer langjam 
geröftet und mit jiedendem Del erquidt würden. 

D wie jchön, wie herrlich! fprachen vie Grönländer: ja, da müſſen wir 
binzufonmen fuchen, zeige uns den Weg, frommer Mann, wir wollen Alles 
thun, um ung diefer Herrlichkeit theilhaftig zu machen. 

Ihnen hatte die Hite feine Schreden, wohl aber die Kälte und vie 
ihwarze Nacht, die lange Polarnacht, und dem Miſſionär blieb nichts übrig, 
als jeine eigenen Glaubenslehren in aller Gefchwindigfeit etwas zu verfäl- 
ſchen, den Himmel heiß und die Hölle eifig kalt zu machen. 

Der nordamerifanifche Eingeborne läßt fich fitend begraben, läßt jeine 
beiten Waffen an feine Seite legen, gehört er ven Reitervölkern an, fo wird 
auch fein beftes Pferp gefchlachtet und neben ihm begraben; denn er weih 
jehr gut, daß er (wohl verjtanden, wenn er ein tapferer Krieger war, wenn 
er genügend viel Feinde fkalpirt hat) in die herrlichen Jagdgründe jeiner 
Borfahren gelangen wird, woſelbſt er das Elenn, den Büffel, den grauen 
und ben braunen Bären nicht nur in Menge findet, fondern wo er auch zu 
jeiner größten Freude und zu feinem höchften Ergögen alle diejenigen wieder⸗ 
ſehen wird, die feine Feinde waren, bie er ffalpirt hat und bie er jet von 
neuem in Leben und Kraft wieder fieht, von neuem befiegen und jfalpiren 
fann, dann wirb er mit jeinen Freunden am fchwelgeriihen Mahle ſitzen 
und fi ganze Nächte hindurch ergögen an ven fetten Bärenſchinken und 
an den noch wohlichmedenderen Bärentagen, dann wird er ganze Hirſche 
zerlegen und fie mit feinen Freunden theilen, vie ihn wiederum zu ähnlichen 
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Gelagen einladen. Und er wird mit dieſen ſich beſprechen über vie herr— 
lichen Thaten, die ſie vollbracht, über die Tapferkeit, die ein Jeder bewieſen, 
über die Furcht und das Entjegen, welches fie ihren Feinden eingejagt, und 
dann wird ein erquidender Schlaf von neuem fie ftärken zu fühner That 
und fie werden mit der nothwendigen Belajtung von bejonderen Umſtänden 
fih von den Thaten erzählen und fich zu neuen Beweiſen des Muthes 
anfeuern. 

Müſſen wir denn wirklich zurücdgehen auf gänzlich uncultivirte Bölter, 
auf rohe Naturjöhne, finden wir bei höher jtehenden Völkern nicht Aehu— 
liches? faſt möchte man weinen! 

Im hoben Norven von Europa, auf ver weitgejtredten, gebirgigen 
Halbinjel von Skandinavien wohnte ein Volk, weiches jedenfalls zu den ge- 
bildeteren der damaligen Zeit gehörte, ein Volk, welches erobernd weit un 
breit auftwat und welches eine Religion hatte, die den Kampf und Mord 
zu einer Ehrenpflicht machte, daher die Hauptthätigfeit dieſes Volkes auch in 
der Berfertigung bejonvers jchöner Waffen bejtand. 

Es hatte eine wohl und ſyſtematiſch ausgebildete Religion mit einem 
guten und mit einem böjen Princip. Das gute, Odin oder Wodan nebit 
jeinen Freunden Thor u. j. w., hatte feinen Schwerpunft in ver Tapferkeit ; 
das böje, Yofi und Hel (die Todesgöttin) dagegen in der Krankheit, ven 
Verderben, dem Untergehen und Sterben ohne Blut und ohne Wunden. 

Was war der Himmel diejer tapferen Männer? Täglich wieverfeh- 
vender blutiger Kampf, wozu fie ermuthigt durch die Walfyren, die helden— 
müthigen Schlachtjungfrauen, jtets von neuem bereit waren. Schlacht und 
Kampf, in denen beide Theile, wenn ſchon immer als Sieger und Beſiegte 
von Wunden bevedt, in breiten Blutjtrömen ihr Yeben aushauchten, bis die 
Abenddämmerung dem Kampf ein Ende machte, die jungfräulichen Göttinnen 
das fliegende Helvenblut jtillten und die fiegesmüven Kämpfer von Tode 
erwachten und mit ihren Gegnern nunmehr herrliche Feſte feierten beim 
köſtlichſten Meth und dem wohl mundenden Wilde jchwelgten in Gejellfchaft 
der ewig jungfräulichen Walkyren, welche trog deſſen ihren Yieblingen alle 
Freuden verjchafften oder gewährten, welche fie begehrten, dann begleiteten 
jie ihre Paladine in die Grabmonumente und leijteten ihnen für den übrigen 
Theil der Nacht Gejellichaft, biß jie beim Wiorgengrauen ihre Helen er- 
wedten, zum Kampfe rüfteten und in die Schlacht begleiteten, die n u. j. w. 
bis zum Abend währte, worauf abermals jchwelgerijche Gelage folgte abermals 

Entjeglich war dagegen Das Yoos derjenigen, welche nicht in der Schlacht 
oder nicht durch blutende Wunden, jeien jie auch von eigener Hand bei— 
gebracht, den Tod fanden, fie wurden dem Loki überantwortet, der fie in das 
Reich der Hel führte, in kalte unterirdiiche Höhlen, wo Hunger, Elend, Noty 
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aller Art herrſchte, wo immerwährend gepeinigt durch den Kummer, nicht 
Theil nehmen zu können an den Heldenthaten der Tapferen, das Elend ſich 
mit jedem Tage ſteigerte und der Hohn des böſen Loki und des Scheuſals 
Hel, welches auf einer Seite weiß, auf der anderen blau war, ihnen keinen 
Augenblick geſtattete, ihres Jammers zu vergeſſen. 

Warum gehen wir denn 1000 Jahre zurück? Warum gehen wir denn 
hinauf nach Island und dem Nordcap? Haben wir nicht daſſelbe ganz nahe 
und unter unſeren Zeitgenoſſen? Wie denkt ſich der Türke ven Himmel? 
Es ijt eim prachtvoller Garten voll Roſen und anderen Föftlichen Blumen 
auf das Yieblichjte durchouftet, voll kryſtallheller Bäche, in denen der Gläu— 
bige die ſüßeſte Kühle findet, worauf ihm auf weichen Polſtern die föftlichite 
Ruhe wird, denn er ruht gerne aus vom Nichsthun. 

Diefe Ruhe wird ihm verſüßt durch eine Pfeife des köſtlichſten Tabacks, 
auf welchen auch das Werk Gottes, das Opium, glimmt, tiebliche Träume 
erweckend, ohne die jpäteren böjen Folgen, die man von dem Genuſſe deſſelben 
auf Erven empfunden hat, nach fich zu ziehen. Der Weije findet dort den Koran, 
der Freund der Dichtkunſt die herrlichiten Schöpfungen ver orientalifchen 
Poefie; aber für den wollüftigen Orientalen wäre das Paradies fein Para: 
dies, wenn es darim micht jchöne Weiber gäbe — nun denn, darin fehlt es 
nicht, das find die Huris, die wunderlieblichen Gefelljchafterinnen mit bren- 
nend ſchwarzem Haar, mit jchwarzen leuchtenden Augen, mit einer unbejchreib- 
lichen Fülle und auch vor allen Dingen mit einer, wie oft auch geraubten, 
doch nie aufhörenden Jungfräulichkeit geſchmückt. 

Sp malt ſich ein Jeder den Himmel nach dem aus, was ihm das Köft- 
lichſte dünkt, und wir Deutjche find darin nur wenig anders als die Orien- 
talen, höchſtens etwas geiftiger; und da nicht wir perfönlid uns den Him- 
mel malen, ſondern diefe Mühen ven Geiſtlichen überlaffen, jo faſſen dieſe 
ihre Aufgabe minder materiell an, geben nicht das, was den Sinn des Ge— 
ihmads und Gefühle bejonders berührt, für den Schmud des Himmels 
aus, fondern fie nehmen die drei edleren Sinne zu Trägern der Herrlichkeit 
des Himmels. Das Anfchauen Gottes, der Duft des ihm gejpendeten Weib: 
rauchs, der Klang der ihm gefungenen Hymne, das ift zwar ein Fortſchritt, 
aber jchließlich doch ein jehr geringer; denn auch unfer Himmel hängt von 
der Auffaffung unferer Sinne ab und von dem, was wir durch diejelben 
als dus Beſte, das Lieblichſte uns vorjtellen können, da doch immerfort von 
der Ueberfinnlichkeit die Rede tft, die Sinne als durchaus nichts zu thun 
haben dürften, wenn das Ideal erreicht werden follte. 

Sp wie aljo an einen Himmel, fo glauben alle Naturvölker auch an 
höhere Weſen, an eins oder mehrere, im legteren Falle unterfcheiven fie 
gewöhnlich jolche, die dem Menjchen wohlwolfen, von folchen, die ibm 
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übel wollen und Uebels thun, und bei ihrer Verehrung ver verfchiebenen 
Gottheiten findet man recht volljtändig beftätigt, was Jean Paul über unfere 
Rechtlichkeit jagt: „fie ift meift nichts anderes als Furcht vor der Polizei“. 
Wie wenig Menſchen unterlaffen das Böfe, weil es böſe ift, die allermehr- 
jten unterlafjen es nur aus Furcht vor der darauf folgenden Strafe. Sehr 
traurig, aber wahr. 

Seinen vollften Ausprud findet dieſes unter den Naturwöltern, welche 
ihren vermeinten guten Göttern feine Opfer bringen, wohl aber den böſen 
und welche fich vor feiner böjen That jcheuen, weil fie nur glauben dürfen, 
entweder daß fie ihre Gottheit blind machen fünnen, daß dieſelbe nicht ſehen 
werde, oder daß fie dieſelbe durch Verſprechungen, durch Geſchenke beftechen 
fönnen, wohl gar zu Theilnehmern, zu Mitſchuldigen machen fönnen, eine 
entjegliche Yehre, welche ganz beſonders bei den rohen Völkern heimisch ift, 
auch wenn man nicht gerade fie als Naturvölfer zu bezeichnen hätte, wie 
3. B. bei den Italienern und Spantern, die unbedenklich annehmen, vaß ver 
und der Heilige, ihr eigentlicher Schutpatron, fie begünftigen würde, wenn 
fie ihm feinen Theil am Raube nicht entziehen. Der italienifche Bandit befennt 
jeine verruchte That, jeinen Raubmord in der Beichte und hänbigt jeinent 
Beichtiger denjenigen Theil feines Raubes ein, welchen er glaubt ſchuldig zu 
fein, er rühmt fich deſſen, er rühmt fich feines Glüdes und der Urfache — 
ich bin noch niemals in Strafe genommen, niemals erwijcht worden, ich habe 
aber auch niemals unterlaffen, ver heiligen Marta von Loretto (oder fonjt einem 
anderen hohen Würventräger des Himmels) ven gebührenvden Antheil zu zahlen. 

Der Nichtswürdige, welcher auf diefe Weife mit dem Banditen gemein- 
ichaftliche Sache macht und feinen Antheil vom Raube bezieht, beftärft ven 
Unwiſſenden in feinem Glauben und verbreitet auf ſolche Art und erhält 
die Beitinfität und die Rohheit auf eine jchaubererregenvde Weije, darum 
jtehen dieje Völker auf einem bei weiten niedrigeren moraliſchen Standpunkt 
als die eigentlichen Wilden, aber die Analogie, die Aehnlichfeit des Verhal- 
tens it nicht fern. Auch unter den amerikanischen Eingeborenen, jowie unter 
denen ver Südſee-Inſeln giebt es Perjonen, welche behaupten, von ven böfen 
Göttern beauftragt zu fein, die ihnen gebührenvden Geſchenke in Empfang zu 
nehmen und deren Willen zu verkünden. Sie find aber in unferen Augen 
viel bejfer und höher ſtehend, als die Gehülfen und Bertrauten dev Banbiten 
in Europa, weil fie nur vie böfen Götter vertreten, von denen man allen- 
falls, eben weil fie nicht gut, jonbern böfe find, annehmen fann, daß fie fich 
des Vergehens der Beftechlichkeit ſchuldig machen vürfen, ohne aus ihrer 
Rolle zu fallen, indejjen die Banditenpriejter in Italien Chriftus, deſſen 
Mutter und die Heiligen zu vertreten vorgeben und die erhabenften Gejtal: 
ten aljo auf den niedrigjten Standpunkt berabziehen. 
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Was urjprünglih den erjten jinnlichen Begriff der Gottheit hergegeben 
baben möge, dürfte wohl jchwerlich zu ermitteln fein, dagegen zu vermuthen 
ganz leicht, wenn wir nur nicht vergejfen wollen, daß unfere Vermuthungen 
dem Standpunkt entjprechen, auf welchem wir ftehen und welcher nicht um- 
mer derjenige fein wird, den die Naturvölfer einnehmen. 

Uns, die wir Bücher jchreiben und Bücher lefen, ift der geftirnte Him- 
mel, ijt die aufgehente Sonne etwas jo Hohes und Erhabenes, daß wir uns 
jehr wohl vorjtellen fönnen, dem Waturmenjchen jet dieje jinnliche Erſchei— 
nung etwas vollfommen Genügendes, um darin eine Offenbarung Gottes 
oder ihn ſelbſt zu fehen, aber jchon demjenigen, der in unjerer Nähe dem 
Naturzuftande verwandter ijt als wir, dem Landmann, dem Bauern, welcher 
die Erjcheinung täglich vor Augen hat, macht jie viefen Einbrud nicht mehr, 
ja ich habe häufig bemerkt, daß fie gar feinen Eindruck macht, daß ber 
Bauer jogar lacht, wenn der Städter zum Beſuch auf dem Yande bittet, vor 
Sonnenaufgang gewedt zu werden umd der Wirth vom Brodenhauje, der 
vom Sonnenaufgang lebt, hat wohl jchwerlich jein Bett verlaffen, um die 
Sonne aufgehen zu jehen, wenn nicht Säfte bei ihm waren, von welchen er 
die Mühe bezahlt befam. 

Doch jind bei poetijchen Völkern, wenn auch nicht bei Naturvölkern, 
Slaubenslehren entſtanden, welche gerade auf diefen Gegenjtand fußen, fo 
bei der Perjern, bei denen das Yıcht und bei denen die Sonne ald Symbol 
des Yichtes, als Hauptquelle vorzugsweife der Gegenjtaud der Verehrung 
war. So wie nebenftehend vor einem einfachen Altar, aus unbehauenen Stei- 
nen errichtet, ein perjiiches Weib dem Gotte des Yichte, dem Ormuz, ihre 
Opfer bringt, jo gab es Zempeljtätten auf hoch erhabenen Stellen mit 
prachtvollen Wohnungen für die Sonnenpriejter und mit Altären zur Ent— 
zündung der heiligen Dpferfeuer, welche zu verunreinigen ein des Todes 
würdiges Verbrechen war, welche mit dem Munde anzublajen jchon den Tod 
unmittelbar nach jich 309, da dieſes vie frevelhaftefte Verunreinigung wur. 

Wenn nun ein jchon jehr cultivirtes Volk, das eine ausgebildete Reli— 
gion, das eine jo tiefe Poeſie und eine noch jegt bewunderte Yiteratur bejaß, 
die Sonne anbetete, jo dürfte es und nicht Wunder nehmen, wenn Aechu- 
liches auch bei rohen Völkern, bei Naturvölfern, gefunden wird. Geben wir 
ver Sonne einen Genius, einen Herricher, jo dürfte er ſich als der mäch— 
tigjte von allen Naturgewalten erweifen und feine Verehrung dürfte am 
weitejten verbreitet jein. 

Nach der langen troftlofen Polarnacht, in welcher feine Sonne jcheint, 
bringt Schon das Höherfteigen derjelben die trojtreihe Dämmerung hervor, 
giebt ihr erjtes Erfcheinen, jelbjt in ver Form eines feinen Kreisabjchnittes 
am Horizont herumlaufend, den vollen Tag und ihr Weiterjchreiten löſt das in 
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Banden gejchlagene Waller aus feinen Feſſeln und lodt die wenigen Kräuter 
hervor, welche die trojtlofe Ebene jchmüden und bringt den"vürren Sträu- 
hern Blätter und Blüthen — follte man fich da wundern, wenn etwa ber 
Samojede, der Yafute, der Eslimo die Sonne als eine wohlthätige Gott- 
beit verehrte? 
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Der Bewohner ver heißen Gegenden erlebt wieder Anderes. Die ſenk— 
recht vom Horizont auffteigende Sonnenfcheibe entjendet glühende Strahlen, 
welche jelbft unter dem Schattendach des Urwaldes eine erftidende Gluth 
erweden, dort aber, wo nicht drei Schichten von Yaubfronen übereinander 
dem Tagesgejtirne wehren, da jchafft es verborrte Savannen, ausgebrannte 
Grasebenen oder gar pflanzenleere Wüften wie in Afrifa und zum Theil 
auch in Neu-Holland, weil der erquidende Regen fehlt, ver mit der Wärme 
verbunden der Vegetation Schwung giebt und fie reich und üppig macht 
ftatt fie zu verjengen, fie zu zerjtören. Dort wird bie wohlthätige Sonne 
als eine furchtbare Gottheit anerkannt werden, dort kann man jchon einen 
Üebergang finden von der Verehrung eines guten Principe zu der eines 
zweifelhaften, wo nicht gar eines böjen. 

Auch die Gejtirne bedingen ihre Verehrung wie natürlich, haben ihren 
Antheil um jo mehr daran, als die Völker näher dem Meere wohnen, mit 
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demfelben häufiger in Verbindung treten und in ben Sternen vor allen 
Dingen die Yeiter auf dem pfablofen Meere finden. Ein Sternbilo iſt jo 
auffallend, daß es beinahe jedem Meenjchen befannt ift, ver jogenannte Bär, 
das große Siebengeftien, es fteht am nördlichen Himmel und gehört zu ben- 
jenigen, welche man mit den „nicht untergehenden“ bezeichnet und weil es ſich 
um den Pol her bewegt in einem großen auf: und abfteigenven Kreije, fo 
dient e8 dem Seefahrer als natürlichjtes Kennzeichen für den Stand ber 
Zeit und für die Richtung, welche man einzufchlagen hat. 

Zu den Sternen wenden ſich häufig unfere Blicke, zu den Sternen, 
al8 denjenigen Punkten, auf welchen wir dereinſt vielleicht wandeln werben, 
wo wir die Löſung mancher Räthſel zu erwarten haben, eine merhwürbige 
Anficht und wie unfinnig immer, dennoch eine mächtig weit verbreitete. Wir 
fönnen das Wort, fo hart es Hingt, nicht zurücknehmen. Unfinnig its, 
wenn auch poetifch, auf den Sternen oder jenfeits der Sterne, wie man wohl 
jagt, die Yöjung der überjinnlichen Fragen zu erwarten, welche uns hier be 
Ichäftigt Haben, bie Yöfung der Frage: was ift das und wo ift das, was 
wir das Jenſeits nennen? die Löſung der Frage: was aus unferem Geiſte, 
was aus der Seele wird, wenn das Band, welches fie mit bem Körper 
verfnüpft, durch den Tod zerriffen fein wird. 

Auf alle dieſe Fragen haben wir weder auf der Venus noch auf dem 
Jupiter, weder auf dem Sirius noch auf dem Aldebaran Antwort zu er- 
halten, denn fie find entweder Planeten wie die Erde, oder Sonnen wie 
diejenige, welche ung Picht und Wärme ſpendet, aber auf welche wir mit 
Verlangen als lichte Bunfte an dem dunklen Nachthimmel ſchauen. So ijt es 
noch viel weniger zu verwundern, wenn einfache Naturfinder, falls fie ein 
wenig Poefie haben, bewundernd nach dem geftirnten Himmel jchauen und 
in den Sternen Wefen fehen, zu denen fie bittend ihre Stimme erheben 
dürfen. 

Selbjt der wandelbare Mond hat feine Verehrer gefunden, wenn er 
bei den Yeuten von Wiffenfchaft auch längſt feinen Credit verloren hat, denn 
er ift wirklich, falls wir Ebbe und Fluth ausnehmen, ohne Wirkung auf den 
Erdkörper, er bringt nicht, wie man glaubt, Kälte, im Gegentheil entwickelt 
er Wärme (aber freilich in jo geringem Grade, daß das feinjte Galvanome- 
ter, verbunden mit dem Thermojlop aus Antimon und Wismut und jeine 
millionfache Vergrößerung der Wirkung erforderlich ift, um diefen Millionftel: 
theil eines Wärmegrades zu entveden). Daß er Kälte bringe, beruht auf 
einer Verwechſelung von Urjache und Wirkung, nicht der überaus Mar ſchei— 
nende Mond bringt Kälte, fondern es wird kalt, weil der Mond jo überaus 
klar jcheint, weil die Luft jo durchlichtig ift, daß gleichzeitig mit den 
Yichtftrahlen, welche fie in großer Menge durchläßt, auch die Wärmejtrahlen 


Der wanbelbare Mond und fein Einfluß. 867 


von der Erde ungehindert hinausgehen in den Weltraum. Bei gleicher 
Temperatur und bei gleicher Durchfichtigfeit der Luft ftrahlt die Erde fo 
viel Wärme gegen den blauen Nachthimmel aus, daß man zu fagen pflegt, 
es werde falt, aber es ift gleichviel, ob der Mond dabei fcheint oder nicht. 

Ebenſo ijt e8 mit den Witterungsverhältniffen, welche bei vem Mond— 
wechjel, bei den eigentlichen Vierten (Neumond, erjtes Viertel, Vollmond, 
fettes Viertel), häufiger eintreten follen als zwifchen dieſen Quadraturen. 
Es kann wohl gefchehen und warum jollte e8 nicht, aber daß es ein paar 
mal oder ein paar Dugend mal gejchieht, beweiſt nicht, vaß der Mond Ein- 
fluß auf die Witterung habe, fondern nur, daß fo und jo viel mal zur Zeit 
des Mondwechſels auch Witterungswechjel eingetreten ift. 

Nimmt man die Annalen irgend einer meteorologifchen Gejellichaft für 
einen beliebigen Zeitraum, wir wollen jagen von 10 Jahren, zur Grundlage 
feiner Unterfuchung und findet man, daß bei den im biefem Zeitraum vor- 
kommenden 500 Mondwechſeln der Witterungswechfel 270 mal. eingetreten 
und 230 mal nicht eingetreten fei, jo wird man jagen Können, es ift auf 
Seiten der Mondwechſel ein Feines Uebergewicht; nun aber nehme man bie 
benachbarte Serie von 10 Jahren vorher oder nachher und man wird durch— 
ans nicht dafjelbe Refultat, man wird ein anderes, vielleicht gar ein ent» 
gegengefettes finden zum ficheren Beweife, daß eine jolche Regel, wie vie 
häufig aufgeftellte, nicht exiftirt. 

Man kann allerdings auch die Eriftenz diefer Regel auf das Aller: 
ichlagendjte beweifen, man darf nur zum Mondwechjel die Zeit rechnen, 
welche drei Tage vorher und brei Tage nachher verbleibt, wie es nahezu 
Prof. Schübler in Tübingen gemacht hat, dann freilich fallen ſechs Tage 
auf ven Monpwechjel und ein Tag zwilchen je 2 Mondwechfel und Niemand 
wird ſich wundern, wenn ſolchen Falles das Wetter fich jechsmal öfter beim 
Mondwechſel ändert als in ber Zwifchenzeit, dies nennt man aber nicht 
Wiſſenſchaft. Der Mond hat auf die Pflanzenwelt und auf die Thierwelt 
gar feinen Einfluß, er iſt für den Menfchen nichts weiter als ein mattes, 
zu jehr unbejtimmten Zeiten- ſchwach Tleuchtendes Geſtirn, nur als Maſſe 
wirkt er gegen die Erde wie dieſe gegen ihn, zieht er fie im Verhältniß zu 
feiner Größe aus ihrer Bahn, wie fie es im Verhältniß ihrer Größe ihm 
gegenüber thut. Und da er von der Erde nur um eine geringe Anzahl ihrer 
Halbmeſſer abjteht, jo zieht er die ihm zunächſt ftehende Oberfläche der Erbe 
ftärfer an als den Mittelpunkt verjelben und dieſen ftärfer als die gegen- 
überliegende, entferntere Oberfläche. Iſt diefe Oberfläche nachgiebig, jo kann 
die Wirkung gejehen, gemejjen werden und fie fpricht ſich auf dem einzig 
DBeweglichen, auf dem Meere, als Fluth aus. Um den Zufammenhang aber 
mit dem Monde zu entdeden, bedarf es eines jo tiefen Studiums, daß erft 
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im vorigen Jahrhundert die Thatfache mit wollfommener Ueberzeugumg feft- 
geftelft it, bi8 dahin fonnte man Ebbe und Fluth nicht erflären und im 
griechifchen Alterthume bat fich einer der berübmteften griechifchen Philofo- 
phen in bie Meerenge von Negroponte, wo der Fluthwechſel am ftärfften ift, 
geftürzt, und mit den Worten: „va ich dich nicht begreifen fann, fo begreife 
bu mich“ fein Leben bejchloffen. 

Hat die Wilfenfchaft dem Monde fein altes Anfehen geraubt, fo tft 
doch der Glaube an ihn ftehen geblieben, und man wird fich vergeblich be- 
müben, einem Bauern oder ſelbſt Millionen fogenannter gebilveter Städter 
Har zu machen, daß der Mond nicht Kälte und daß feine wechjelnden Yicht- 
geftalten nicht Witterungswechfel bringen. Nicht allein verliebte Menſchen 
machen fich das froftige Vergnügen, dem blafjen Laufcher ihre Klagen vor- 
zutragen, auch der Förfter fchlägt jehr vernünftig zur Herbftzeit die Bäume 
bei Neumond, weil dann der Saft zurüdgetreten und das Holz troden ift, 
dagegen fchlägt der Gebirgsbewohner ven Baum, weil er ihn an Ort und Stelle 
ihälen will, im Frühjahr bei Vollmond, weil da die Saftfülle am größten 
und dann die Rinde aın leichteften zu trennen ift. Und auch den Süpfee-Infel- 
bewohnern wohnt im Monde ein guter Genius, den zur Zeit der Sonnenfinfter- 
niß ein Drache mit dem Tode bedroht, daher werben dort und auch in Afrika 
geräufchvolfe Inftrumente gefchlagen, Hunde und Schweine gefniffen und 
gepeitfcht, daß fie fehreien und den Drachen furchtfam machen, damit er an 
dem Monde vorbeigehe, oder falls er ihn ſchon verfchlungen, ihn eiligft auf 
dem entgegengejegten Wege wieder von fich gebe — fein Wunder, daß er 
fo viele Flede hat. 

So wie die Sonne, fo iſt das ihr nächſt verwandte wohlthätige Ele— 
ment, das Feuer, ein Gegenftand der Verehrung, der Anbetung geworben. 
Auch diejes ift entweder nicht den Naturvölkern allein eigen, oder es hat fich 
die Verehrung des Feuers erhalten von da ab, wo das Volk noch volljtändig 
im Naturzuftande war, bis dahin, wo es auf einer ungewöhnlich hohen Stufe 
der Cultur angelangt, weit über den alten Aberglauben hinaus fein follte. 
Unfer Bild (S. 869) zeigt uns den Feuertempel zu Ateſh-Gah nahe bei Baku, 
wir jehen hier Tataren und Kofaden, wir haben aljo die neuefte Zeit vor uns, 
der Tempel ift im Jahre 1855 gezeichnet, nach der Natur aufgenommen 
worden, die Feueranbetung bejteht alfo bei den Parſen noch immer, objchon 
biejelben zwifchen Chriften und Osmanen wohnen, aljo einigermaßen ge 
läuterte Begriffe und Anfichten über Neligion und Gottesverehrung ein: 
gelogen haben fönnten, aber fte hängen an dem alten Glauben mit einer jo 
entfchiedenen Zähigkeit feit, daß jede Yehre, daß jeder Unterricht an ihnen 
abpralit. Es find noch jegt mehrere uralte Feuertempel in ven Gebirgen von 
Perfien zu finden und obwohl die Perfer felbft fich im Allgemeinen zum Is— 
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(am befennen, fo fehlt e8 doch gerade da an Feueranbetern nicht, wo brenn- 
bare Gaſe der Erde entitrömen, wie diefes z. B. bei Baku am Kaspifchen 
Meere ftattfindet, wo Naphthaquellen in Menge zum Vorſchein fommen und 





—_ u ie — ne ZB 


Der Parfentempel zu Ntefi-Bah bei Bahn. 


wo die Ruſſen jogar Ziegelbrenmereien im größten Mafftabe angelegt haben, 
lediglih die der Erbe entjtrömenden Gaſe zur Feuerung benugend, zum 
großen Kummer der Parjen, welche darin eine Entweihung ihres höchiten 
Heiligthums finden. 

Es ift diefes etwas jo Weberwältigendes, die Zuſammenwirkung von 
Wärme und Licht in der Sonne hat etwas fo großartig Ergreifendes, daß 
man wohl faſſen kann, wie ein großer, mächtiger, von Neligiofität und Phi- 
loſophie durchdrungener Geift darin ein Motiv finden fonnte, veligiöfe Satun- 
gen zu begründen unb Principien einer Gottesverehrung davon herzuleiten, 
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welche nicht wahrer und nicht tiefer empfunden werden können, als Zerduſt 
(Zoroafter) fie uns darſtellt. 

Dieſer große Religionsſtifter fand eine gewiſſe Grundlage vor, deren 
er ſich mit mehr als gewöhnlicher Umſicht bediente, um ſeine neue Lehre 
darauf zu ſtützen in ſolcher Weiſe, man möchte faſt ſagen vorgebend, daß er 
nichts Neues ſchaffe, daß er nichts ändern wolle an dem alten Glauben, daß 
er nur den Wunfch hatte, demfelben eine Harere Nichtung zu geben, um 
die Möglichfeit einer Verwirrung der Begriffe zu entfernen. 

Das alte Perfien, wie e8 500 Jahre vor unferer Zeitrechnung gedacht 
werden muß, hat im Norden das falte, nebelige Reih Turan (vie Mongolei, 
die Tatarei), wo das Yeben aufhört, wo die Schneeftürme im Winter, die 
verzehrenden und verheerenden Windftürme im Sommer berfommen, wo 
die nomadischen Räuberhorden wohnen, welche gleich jenen verwüjtenten 
Naturgewalten Alles vernichten, was ihnen gegemüberjteht, wo aljo in ver 
Yuft und auf der Erde die böfen Geijter herrjchen, ftetS bereit, ven armen 
Menſchen zu quälen, indem fie aus ihren Bereiche, dem Reiche der Finſter— 
niß und des Toees, hervorbrechen. 

Im Oſten dagegen wohnt der Sonnengott Mithra, dort haben auf ven 
herrlichen Gebirgen die befruchtenden Gewäſſer, die Ströme ihren Urjprung, 
von bort kommt das belebende Tageslicht, dort ift der Sig der dem Men: 
jchen freundlich gejinnten Yichtgeifter, dort ift die Brüde der Seligen, welche 
den Menſchen mit den göttlichen Geiftern verbindet. 

So jtehen im Gegenſatz mit einander der finjtere Norden und ver hei— 
tere Dften und fie werden als handelnde Perfonen gedacht. Das gemein: 
jame Ziel jeder einzelnen viejer beiden Mächte ift die Herrichaft über ven 
Menichen und über deſſen Wohnfig, die Erde. Sie ftehen deswegen in un: 
unterbrochenem Kampfe — nicht Fauſt an Fauſt, nicht mit einander in thät- 
licher Berührung, wohl aber in folcher Weije, daß jede der beiden Mächte, 
die gute wie bie böfe, ihren ganzen Einfluß aufbietet, um den Menjchen an 
fih zu ziehen, um über ihn Herr und jo allmälig Herr des Menſchen 
gejchlechts zu werben. 

Dies war cd, was Zerbuft vorfand, und hierauf baute er ein großes, 
philoſophiſches Religionsſyſtem. Zuerſt perfonificirte er die beiden ftreiten- 
den Mächte, er jtellte an die Spige der guten Geifter Ormuz, den „Vieles 
wifjenden und Großes jchaffenden Herrn“, und jtellte auf die andere Seite 
an die Spitze der böjen Geifter Ahriman den „Böſes finnenden“, 

Mit diefen beiven Mächten hatte der Reformator zu thun, um jie 
für fich zu gewinnen oder fie von fich zu fcheuchen; e8 waren diefelben Na- 
turmächte, denen das Volk gedient hatte, lange bevor man den Namen Zer: 
duft hörte, e8 war aljo höchſt begreiflicher, daß man gerade diefen Yehren 
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die größte Aufmerkfamkeit ſchenkte und etwas weiter wollte Zerbuft vorläufig 
nicht. Er knüpfte an feine Yehren Verorbnungen, die größte Reinheit des 
Körpers betreffend und damit die Reinheit der Seele bezwedend, vorberei- 
tend wenigftens, woraus dann wieder ein thätiges und fittliches Yeben hervor: 
gehen mußte. Ein Jeder follte fich durch Gebet und Reinigung der Beach— 
tung der Götter würdig machen, fich ihnen zuwenden, feine Seele vor Sünde 
bewahren, feinen Sinn dem Yichte zufehren und dies dadurch bethätigen, daß 
er Nützliches thue, die Erde fruchtbar mache, ſchädliche Thiere vertilge, den 
BVerheerungen des Wüftenwindes Schranfen ſetze und dergleichen mehr. 
Lauter Lehren, welche in nicht geringe Verwunderung ſetzen müſſen, wenn 
man bevenft, daß Zoroaſter's Yebenszeit wahrjcheinlich in das 6. Jahrhun— 
dert v. Chr. Geb. fällt, in welchem Zeitraum die Tugendlehre noch nicht 
tiefe Wurzeln gefchlagen hatte. 

Als Zerbuft feine Yehren für verbreitet genug hielt, z0g er ſich in bie 
Berge Arias zurüd und brachte dort zehn Jahre in der Einſamkeit zu, über 
die Religion nachdenkend, auf jeinen Wanderungen überall Feueraltäre er: 
richtenb und die Menſchen lehrend, darin das Symbol des Yichtgottes zu er: 
fennen und zu verehren. König Gustajp bekannte fich bald zn den Yehren 
des Zerbuft umd zur Erinnerung an biefen Sieg der neuen Religion oder 
vielmehr ber verbefierten alten pflanzte Zerduft in der Nähe des Caspifchen 
Meeres eine Eypreffe, deren Rinde er die Annahme des Geſetzes durch den 
König amvertraute, fie wurde Jahrhunderte lang für eines ber größten 
Heiligthümer der Parjen gehalten, war der Gegenjtand zahlreicher Wall 
fahrten und ftand jelbjt noch nach wollftändiger Befiegung des Parſismus 
durch den Islam mehrere Sahrhunderte hindurch. 

Bon dem poetiihen Schwung, den die ganze Anlage ver Zerduſt'ſchen 
Lehre verrieth, findet man in denjenigen Büchern, welche uns biejelbe in 
ihrer vollftändigen Reinheit darftellen ſollen, nicht die geringfte Spur. Das 
Zend avesta ift uns zwar nur einem geringen Theile, einem Zehntheile 
etwa nach, befannt, allein jchon hierin fieht man, daß nicht ein poetifcher 
phantafiereicher Kopf der Verfaffer ift, fondern daß die Gebete, die Anru: 
fungen ohne irgend welche Erhebung des Herzens, die Einteilung der Sün- 
ven nach Klafjen, Arten und Species, wie die Pflanzen und Thiere bei den 
Naturforfchern u. ſ. w. von einer Priefterfchaft ausgegangen find, die, nach: 
dem das Wort des Meifters längft verftummt war, noch ein Inhaltsverzeich- 
niß zufammenftellte, um wenigjtens jelbjt zu willen, was fie zu thun habe. 

Auf diefer Baſis legt nun Alles, was die gottesvienftlichen Handlungen 
angeht. Die Beſchwörung böjer Geifter, die Reinigung durch gottesbienjt- 
fiche Handlungen, die Vollziehung aller veligiöfen Vorſchriften überhaupt be 
durfte einer Priefterjchaft, welche es fich zum Yebensberufe machte, überall: 
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bin Belehrungen zu ertheilen, wie auch, um die Rechte dieſes Stanves zu 
wahren, zu vererben, auf Söhne und Schüler zu übertragen, wie dieſes 
überall zu gejchehen pflegt, wo eim Priejterjtand fich als nothwendig und 
deshalb bald als unabweisbar geiitig überwiegend baritellt. 

Diefer Stand war der der Magier, deren bereits in den Keilfchriften 
auf ven Tempeln und Baläften von Perjepolis Erwähnung gefchieht. 

Das Wejentlichfte in ver Lehre des Zerduſt läßt ſich in folgender Weiſe 
zufammenfajjen. In dem Streit des guten und des böſen Princips bleibt 
Ormuz Sieger, er erichafft num die Welt, ohne daß der Geift des Böſen 
ihn daran hindern kann, er erjchafft ein Reich, worin fich nur Reines, 
Gutes, Edles befindet und in deſſen Kern als feinen himmlischen Wohnfig 
Drmuz fi) nach dem Schöpferact zurüdziebt. 

Nun aber, da der Yichtgott glaubt vollfommen gefiegt zu haben, weil 
Ahriman fich ruhig verhält, num aber tritt der böfe Geiſt wieder auf und 
füllt die Welt, jo weit fie nicht von Ormuz bewohnt wird, mit feinen feind- 
jeligen Geiftern, mit unreinen und jchädlichen Thieren, mit Yaftern und 
Sünden, er ftellt dem Schöpfer des Lichtes, des Tages, des Lebens, er jtellt 
ihm die Finfterniß, die Nacht, den Tod gegenüber. Ormuz erwacht und will 
die Erde mit nüglichen Thieren bevölfern, ex erjchafft den Stier, den Hund, 
die Antilope. Ahriman jtellt ihm die Raubthiere, die Schlangen, die jchäb- 
lichen Infecten entgegen. Ormuz jegnet die Felder und die Weidepläte, Damit 
Menjchen und Thiere reichliche Nahrung haben, er giebt ven Früchten Süfig- 
feit und belebende Kräfte. Ahriman jendet verheerende Stürme, welche bie 
Bäume entwurzeln, Gluthwinde, welche die Felder verborren, Winterfroft, 
welcher ven Menjchen und Thieren die lettte Spur von Nahrung entzieht. 
Ormuz führt durch feine erhabenen Geijter die Menjchen zur Tugend, zur 
Sittenreinheit, zur Wahrhaftigkeit. Ahriman führt fie auf den Weg des 
Laſters, der Yüge und der Unreinheit. So beteht ein dauernder Kampf, ein 
jtetes Ringen der beiden Mächte um die Herrichaft über die Erde und über 
das Menjchengejchlecht, der zwar endlich zum VBortheile des Yichtgottes enden 
wird, der aber noch nicht erfüllt tft. 

Wird e8 jo weit fein, wird das gute Princip gefiegt haben, jo tritt 
dasjenige ein, was ver alte Chriftianismus das taufendjährige Reich nennt, 
nur wird biefer Zuftand nicht 1000 Jahre, fondern ewig währen. Die An: 
hänger des Ormuz wandeln über die Brüde Dſchinavat. Werden jie bier 
ohne Fleden gefunden, zeigt die Prüfung, daß fie ſich rein erhalten haben 
vom Schmug der Sünde, jo erhalten fie einen verklärten, aus Yicht zu: 
ſammengefloſſenen Yeib, vein wie fie jelbjt und jo durchfichtig, daß er feinen 
Schatten wirft. Diefe Keinen gehen nunmehr zum Tempel des ewigen 
Glückes ein und wohnen am Throne der Yichtgottheit in einer vollftändigen 
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ewig währenden Seligfeit, aber allerdings wird Großes von ihnen gefordert, 
fie dürfen, wie bereits gefagt, nie verfucht haben, die böfen Geifter zu verföhnen, 
ihrem Zorn zu begegnen durch Opfer und durch Demüthigung, fie müffen 
fie befämpft haben durch Vernichtung von fchäplichen Thieren, welche die 
Diener des böfen Principe find, durch Ausrottung jchlechter, nachtheiliger 
Pflanzen, durch Anbau nüslicher Pflanzen; in der eigenen Bruft aber durch 
Beobachtung der heiligen Geſetze über den Feuerdienſt, durch Gebete und 
fromme Handlungen. 

Die Feueranbeter, welche man wohl nur fälſchlich jo nennt, weil fie 
feineswegs das Feuer anbeten, fondern es nur als ein Symbol der Ficht- 
gottheit betrachten, ber zu Ehren fie es nicht in Tempeln, nicht in Bild: 
jäulen und glänzenden Altären, jondern auf einfachen Opferfteinen barbrach- 
ten, juchten ihr Wohl und ihr Heil wirklich in guten und reinen Handlungen, 
und es iſt erfreulich zu fehen, wie die jchöne, erhabene Lehre fich durch 
drittehalb Jahrtauſende fortgepflanzt Hat, denn noch heutigen Tages fann 
man nirgends ficherer fein als unter ben unterbrüdten PBarfen, unter ben 
Menfchen, die gerade wegen ihrer Redlichkeit und Einfachheit ein Gefpött 
aller derjenigen find, die um fie ber wohnen. Die Indier, die Muhame- 
daner, vor allen die Chriften felbjt und näher zu uns am Kaspiſchen Meere, 
wo die Parfen ihre Hauptheiligthümer haben, die Tataren und wiederum 
die Chriften, die Ruſſen und Kofaden, machen viefe waderen Leute zum 
Gegenftande ihres nie enbenden Spottes und machen fich jelbft das 
Vergnügen, die arglojen, einfachen Menjchen auf die jchamlofefte Weife 
zu betrügen, zu foppen, zu hintergehen, lächerlich zu machen, blos um ſich 
an der Geduld zu ergögen, mit der fie jede Unbilf ertragen. Man fieht 
daraus recht die Verderbtheit ver menjchlihen Natur und wie allerdings 
das bloße Gutfein feineswegs genügt, um durch die Welt zu kommen. Dies 
war es auch, was die erjten Chriften erfahren haben. Den Yehren ihres er: 
habenen Meifters folgend, hielten ſie auch den linten Baden hin, wenn fie 
auf den rechten geichlagen wurven, was jich denn ihre Unterdrücker zu Nuge 
machten, um ſie vielfältig zu quälen, bis endlich die eigentlichen Chrijten- 
verfolgungen daraus hervorgingen und es ſich Confuln und Kaijer zur Auf- 
gabe machten, den Römern dadurch Ergögung zu verichaffen, daß fie in dem 
Coloffeum und im Circus zu Elephanten, Nashörnern, Nilpferden, zu Ti- 
gern, Yöwen und Hhänen die armen, aus ihren Verſtecken bervorgeholten 
Chriften warfen und von den wüthenden Beftien zerreißen ließen. Später: 
hin wurde die chriftliche Kirche die jtreitbare und damit hörte natürlich dieſe 
ichauerliche Unterdrückung auf. 

Wir können hier das ganze Syſtem der Parfenreligion nicht entwideln, 
biejes wird, wie die Neligionsgejchichte überhaupt, feinen eigenen Plag er- 
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halten, wir wollen ſchließlich nur noch einmal darauf hindeuten, daß ber 
Feuerdienſt keineswegs ganz erlofchen ift, ſondern fich von der Halbinjel 
diejfeit8 des Ganges bis zum Kaufafus, wiewohl immer nur ſehr vereinzelt, 
vorfindet, und daß diejenigen, welche fich ihm ergeben haben, jedenfalls bie 
bei weiten beſſeren Menjchen find, als diejenigen, unter denen die Feuer: 
anbeter leben. 

Auch die alten Griechen waren durchaus nicht frei vom Feuerdienſt. 
Ihnen war der Hephäftos ein gewaltiger, mächtiger Gott und bie Feuer: 
erfcheinungen der Bulcane galten für den Beweis einer mächtigen Thätigfeit 
in der Werkſtatt des Hephäftos und feiner Schmiedefnechte, der Kyflopen. 
Hemer erzählt, was für fchöne Dinge ver alte lahme Hephäſtos gemacht 
habe, wie er auf Beftellung arbeitete (für Madame Thetis und deren Sohn 
Achilles) und auch die Römer bezeigten dem Bulcan, demfelben, welchen bie 
Griechen Hephäftos nennen, eine große Verehrung, bauten ihm Tempel und 
jegten ihm eine zahlreiche Priefterichaft ein. 

Da dem nun fo ift, jo können wir uns gar nicht wundern, wenn rohe, 
wenn Naturvölfer die höchſte Wohlthätigkeit des Feuers anerkennen, dieſes 
in den Kreis der Gegenftände ziehen, welche man verehren muß. 

daft ähnlich verhält fich’8 mit dem Feuer aus den Wolfen, mit dem 
Blitz. Diefer hat jeder Zeit etwas Geheimnißvolles, etwas Ueberwältigendes, 
wie follte e8 uns Wunder nehmen, wenn einfache Menfchen, wenn Kinder 
der Natur der Empfindung nachgeben, felbft uns fpricht Gott noch im Don- 
ner, wir glauben darin feine Stimme zu hören und der Schredensruf: „Helf 
uns Gott!“ wird bei jedem Gewitter und bei jedem ſtark leuchtenden Blitz 
viel tauſendmal gehört werden; denn man fieht venfelben nicht als eine Na- 
turerfcheinung, fondern als ven Ausdruck des Zornes oder des Unwillens 
Gottes an und fucht denfelben durch ſolche Anrufungen zu verföhnen. 

Aber nicht blos diefe eine Naturerfcheinung, fondern überhaupt alle die— 
jenigen, welche etwas Großartiges, Ueberwältigendes haben, werden von 
Naturmenjchen als dämoniſch angefehen, werben betrachtet als Ausbrüche 
des Zornes derjenigen Gottheiten, welche biefen Naturgewalten vorſtehen. 
Der Sturm ift der Athen des zürnenden Gottes, der Ocean felbft ift eine 
Gottheit, jchlägt der Ocean Wellen, wirft er fie brandend an bie Küften 
hinauf, jo iſt e8 fein Zorn, der fich bier ausſpricht. Der gleichzeitige Sturm 
gilt nicht al® die Urfache der Aufregung des Dceans, fondern als eim zu: 
fälliger Begleiter feines Zornes, der Gott der Winde zürnt, der Gott der 
Meere zü:mt auch und beide vereinigen fih, um den Menſchen ihre Macht 
zu zeigen. Auch einen Gott der Erde giebt es, man bittet ihn um Frucht: 
barkeit und er vereinigt fich mit dem Gott der Winde, um Wollen berbei- 
zuführen, damit e8 vegne, ober um fie zu verjagen, damit es nicht zu viel regne. 
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Bei all diefem läßt fich das Urfachliche jehr Leicht finden, fehr wohl 
einfehen, aber e8 giebt noch ganz andere Götter als die Naturgewalten. Wir 
ſehen hier Schlangen- 
anbeter, man pflegt dieſen 
Gegenjtand ver Anbeter 
einen Betifch zu nennen, WS 
allein der Name Fetiſch — 
hat eine viel allgemeinere J 
Bedeutung, e8 ift nämlich 
ein Ding, welches fich irgend 
Jemand ſelbſt umd ganz 
willfürlich zum Gott ge: 
fett hat und welches er 
verehrt, jo lange e8 ihm 
gefällt, welches Ding er 
aber wieder abjetst, fo bald 
e8 ihm nicht mehr gefüllt. 
Es iſt die allerrohefte Art 
von Pantheismus, es ift ,° 
die Anficht, daß in allen % 
Dingen etwas Göttliches 
jtede; es wählt demnach der Schwarze auf ver Guinea-Küfte fich die Ziege 
zum Fetiſch, der Andere einen Stein, der Dritte einen Baum, einen Fluß 
und er betet feinen Fetifch an, fo lange verjelbe thut, was er haben will, 
wenn nicht, jo verläßt er ihn, oder macht er e8 zu bunt, fo prügelt er ihn 
durch oder zerbricht, zerftört ihn und wählt fich einen anderen Fetiſch. 

Nicht jo mit ven Schlangenanbetern, diefe find z. B. noch jegt in dem 
Negerreiche Dahomey zu Haufe, haben einen ordentlichen Cultus erdacht für 
diefe Art der Religionsform, haben Tempel, in denen ihre Gottheiten be- 
wahrt und gefüttert werben und es dürfte nicht unintereffant fein, mitzu— 
theilen, was der franzöfiiche Schiffsarzt Dr. Repin im Jahre 1860 darüber 
erfahren hat. Er war nach dem franzöfifchen Fort bei Widah gegangen und 
machte von hier aus Heine Reifen nach verſchiedenen Richtungen. Unſeren 
Gegenstand betreffend, jchreibt er das Folgende: 

„Als Alles in Ordnung und der Tag angebrochen war, öffnete man 
die Thore des Forts und das Erjte was ich that war, ven Tempel der an: 
gebeteten Schlangen aufzufuchen, welcher unter einer Gruppe prächtiger 
Bäume jtand. Diefer wunderbare Bau befteht aus einer großen hölzernen 
Rotunda von 30 bis 36 Fuß Durchmefjer und von etwas mehr als 20 Fuf 
Höhe, es befinden ſich darin 2 Pforten, durch welche die Schlangen beliebig 
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aus- und eingehen können, auch find an den Wänden rings umber eine 
Menge trodener Baumftämme angebracht und eingefenft, an denen bie 
Schlangen nach Gefallen auf: und abklettern können. 

„Ich durfte, da ich mich als Officier der Befagung zeigte, den Tempel 
ohne Weiteres betreten, würde e8 aber wohl nicht gewagt haben, wenn ich 
nicht gewußt hätte, daß diefe Schlangen unfchädlich find, wenigftens zu ben 
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nicht giftigen gehören; denn Hunderte derjelben hingen ringsum am ben 
Wänden oder von der Dede herab, öffneten drohend den Rachen gegen mich, 
hingen mit drei Viertheilen ihres Körpers von der Dede herab uud jchienen 
mich jehr feinpfelig behandeln zu wollen, was jedoch Feineswegs geichah und 
vielleicht um jo weniger, als ich mich jelbft jeder feindlichen Bewegung 
gegen jie enthielt. 

„Zu meinen Füßen ſah ich mehrere nackende Menfchen am Boden 
fnien, welche, mit den Häuptern in ven Staub geneigt, die Schlangen an- 
beteten, jich von ihnen umjchlingen und befriechen liegen, was immerhin 
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einen gewiffen Muth vorausfette oder vielleicht auch nur ein Beweis war, 
daß die Leute die Unjchäblichkeit der Thiere fannten, e8 waren doch mehrere 
darunter von 11 bis 12 Fuß Länge. 

„Die Bewohner ver Stadt begegnen fehr häufig diefen Schlangen in 
den Straßen, alsbald fallen fie davor auf die Kniee, bitten um Entſchuldi— 
gung wegen der Freiheit, welche fie fich gegen fie herausnehmen werben, 
dann heben fie diefelben ſorgſam auf und tragen fie unter fortwährenden 
Entjchuldigungen in das Schlangenhaus zurüd, damit venjelben ja fein 
Schaden gefchehe. 

„In biefen felbft werden dieſe Thiere von ten Prieftern ihrer Gott— 
beiten gefüttert und alle die Gläubigen widmen ihnen eine große Menge le— 
bendiger Opfer, Heine und größere Thiere, welche ven Prieftern übergeben 
werben, welche natürlich das Beſte für fich behalten und davon üppig und 
reichlich leben.‘ 

In dem ganzen Königreihd Dahomey gründet fich die Religion auf den 
Glauben an zwei zu einander im Gegenſatz ſtehende Principien, ein gutes 
und ein böfes; vaher ihre Hauptbejtrebungen darauf hinausgehen, ven 
wohlthätigen Gottheiten zu danken, aber doch immer mit vem Vorbehalt, dem 
Teufel zwei Pichter anzufteden. Dem böfen Princip wird nämlich eine 
große Menge von Opfern dargebracht, um baffelbe zu beivegen, feinen Zorn, 
ber immer von den furchtbariten Folgen begleitet ift, an Anderen auszu- 
lafjen. Zur Empfangnahme dieſer Opfer verftehen fich die Priefter fehr 
gerne, welche in ver Nähe einer jeden Stabt zu wohnen pflegen, gewöhnlich 
haben fie etwas beſſer gebaute Häufer, ald man fie im Allgemeinen trifft, 
auch find fie äußerlich wie innerlich fehr wohl gepflegt und gehalten. Immer 
ftehen fie mitten in einer Buſch- und Baumgruppe, welche fo dicht und 
büfter ift, daß niemals ein Sonnenftrahl durchbringt, obwohl durch geöffnete 
Wege der Luft fo viel Zugang geftattet ift, um den Boden um das Haus 
ber zu trodnen, ver Aufenthalt aljo feineswegs ein ungefunder ift. 

Diefe Wohnungen nennen die Priefter Tempel und behaupten, daß bie 
Gottheiten darin ihren Wohnfig aufgeichlagen hätten, fie felbft aber, vie 
Priefter, halten an deren Stelle forgjame Wache und find fehr darauf be- 
dacht, ihren Göttern fein Opfer der Ehrfurcht oder ver Furcht entgehen zu 
laſſen, was wir ſehr begreiflich finden werben, wenn wir erfahren, daß dieſe 
Opfer bie eigentlichen Einkünfte der Priefter ausmachen. Es werben von 
den Negern an der äußeren Umgürtung viefer Häufer, welche aus einer 
dichten, ſchwer zu burchbringenden Dornenhede befteht, vie Gefchenfe nieder: 
gelegt, welche beftimmt find, ven Zorn der böfen Götter zu verföhnen, fie 
bejtehen nicht nur aus allen möglichen Yebensmitteln, aus Früchten, Meinem 
und größerem Geflügel, wenn die Gefchenfgeber wohlhabend find, aus meh: 
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reren Ziegen und Rindern und endlich auch aus leicht verkäuflichen Handels— 
gegenftänden, Glephantenzähnen, Büffelhäuten, Goldſtaub und dergleichen. 
Dan kann denken, in welcher glücklichen Weije ſolche reiche Gefchenfgeber 
mit den Göttern verfehren, die ihnen natürlich nichts abjchlagen, jonvern 
alle Uebelſtände von ihnen entfernt halten. Haben die Eingeborenen ven 
Göttern reichlich Opfer gebracht, jo hindert fie auch nichts daran, den Tem— 
pel, das Priefterhaus jelbjt zu betreten und, ven Gottheiten ihr Autege⸗ 
perſönlich vorzutragen und an's Herz zu legen. 

Die Götter ſind höchſt verſchiedener Art. In dieſen Tempeln findet 
man Statuetten von Männern, Frauen, von Thieren, wie ſie wirklich vor— 
kommen (das Fratzenhafte der Zeichnung abgerechnet), oder von phantaſtiſchen 
Ungeheuern, von Hunden mit Rachen ſo groß wie der Hund ſelbſt, von 
Affen mit Ohren, in weche die Affen ſich wie in Mänteln einwickeln könn— 
ten, von Schlangen mit langen Beinen und dergl. mehr. Aber auch Gegen— 
ſtände, nicht dem Thierreich angehörig, ſind da zur Verehrung aufgeſtellt. 
Backzähne eines Elephanten, Hauer eines Flußpferdes, Hörner irgend einer 
Antilopenart find Gegenſtände der höchſten Aufmerkſamkeit, denn, wie be— 
reits bemerkt, jedes beliebige Ding kann zum Fetiſch werden, ſobald die 
Prieſter demſelben durch ihre ausgeſprochenen Beſchwörungsformeln gewiſſe 
Eigenſchaften ertheilen, welche hierzu nöthig find, was fie ſich gut bezahlen 
laffen, um fo mehr, als fie wiljen, vie Zahl dieſer Heiligthümer nach Be— 
lieben zu vermehren. 

Ein mit dem Zauber verjehener Abjchnitt eines Elephantenhauers, auf 
dem die Klaue eines Tigers befejtigt ift, ſchützt, als Armband getragen, gegen 
eine VBerwundung durch ſchneidende Werkzeuge, durch Tiger- und Löwenklauen, 
durch Säbel und Aexte. Ein bezaubertes Antilopenhorn ſchützt gegen ven 
Tod durch das Feuergewehr. Ein Gürtel von irgend wie gefärbtem Leder 
mit dem Blute von geopferten Tauben benegt, fichert gegen jede Gefahr, 
die man durch Gift laufen Könnte, ſchützt aljo auch gegen den Schlangenbif. 
Mit anderen Amuletten verjehen, könnte man unbedenklich auf die Ele— 
phanten- ober Tigerjagd geben. 

In allen ſolchen Tempeln ficht man auch durch Gelübde darin geftif- 
tete Nachbildungen menſchlicher Gliedmaßen, welche durch die Götter geheilt 
worden jein follen und denen immer Geſchenke beigefügt find, fo reich als 
die Geber irgend fie darzubringen vermögen. 

Die eigentlih böfen Geijter haben Tempel, welche ihnen ganz beſonders 
jpeciell gewidmet find und zu denen bei Todesſtrafe feinem Menſchen der 
Zutritt geftattet ift. Bei Todesſtrafe, das will jagen, jobald ein Verwege— 
ner fich dem Tempel mehr nähert, als der Priejter, ver allein den Tempel 
bewohnt, es geeignet findet, wird er von ihm durch einen vergijteten Pfeil 
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oder durch irgend eine andere töbtliche Waffe hingerichtet, ohne daß irgend 
ein Menfch ſich um bie Sache befümmert. 

Hier brauen die Priejter ihre geheimen Zaubermittel und bier erziehen 
fie die jungen Xeute, welche einmal die Erben ihrer Geheimniffe werden und 
fie al8 Prieſter erjegen jollen. 

In der Regel ftehen die Tempel unfern der großen Heerjtraße, unfern 
des Verbindungsweges zwifchen zweien benachbarten Stuaten oder Städten; 
wenn nun irgend ein vornehmer Reifenver bei einem jolchen Tempel vorbei- 
fommt, jo fteigt er von feinem Reitthiere oder von feinem Palanfın herab 
und geht gebeugten Hauptes vorüber, eine Ceremonie, welcher jelbjt der Kö— 
nig ſich nicht entziehen darf. Während diejer Zeit fteht in der Pforte des 
büfteren Heiligthums ein Priefter, fortwährend einen Wedel bewegend und 
Beihwörungen murmelnd, um die böfen Geifter zurüdzubalten, ihre üblen 
Einflüffe zu brechen, zu verhindern. Hat man eine genügende Entfernung 
vom Tempel erreicht, jo darf man fich wieder feiner Reiſegelegenheit bebie- 
nen; der Priefter muß aber für feine Aufmerffamfeit gewaltig bejchenkt 
werben, allein ihm felbjt wird nichts gegeben, es kommt ihm in Form eines 
Dpfers zu Händen, welches außerhalb an der Umgürtung des Tempels 
niedergelegt wird. 

Dhne Zweifel ift e8 die Schlange, welche am häufigsten als Gottheit 
angerufen wird, eine Webereinftimmung- mit dem claffifchen Altertum be- 
frembet beinahe, das ift nämlich, daß die Schlange vorzugsweife von den 
Aerzten angebetet wird, als Genius angerufen ericheint. Der Aesculap der 
Römer, der Asklepios der Griechen, trug ja den Schlangenftab als Sinn- 
bild, doch glaube ich, daß man nicht zu viel Werth auf diefe Achnlichkeit zu 
fegen habe und ein Zuſammenhang zwijchen dem alten Römer: und Griechen- 
thum und der jegigen Zeit von Dahomey läßt fich ohne Zweifel nicht nach: 
weijen. 

Im Uebrigen behandeln die Priefterärzte die Krankheiten faſt immer 
durch Bejchwörungen, durch abergläubige, mitunter von den drolligjten Ce— 
remonien begleitete Austreibungen der böjen Geifter. Die einzigen Mittel, 
welche fie anwenden, find höchſt braftifche Purganzen, meiftens aus dem 
Safte von Euphorbien gewonnen. In einem Falle haben fie eine wirklich 
große Gefchielichkeit, in der Behandlung des furchtbar gefährlichen Guinea— 
Wurmes, des Fadenwurmes, welcher fich zwiichen ver Haut und dem Mustel- 
gewebe entwidelt, anfangs gar nicht bemerkt wird, auch feine Schmerzen 
verurfacht, fpäter aber durch eine lebhafte Entzündung und durch wüthende 
Schmerzen ſich nur zu gut fund giebt. 

Das abjcheufiche Thier fieht aus, wie ein mäßig jtarfer Zwirnsfaden, 
macht eine gefährliche Wunde und verurjacht 'eine ebenjo geführliche Ent- 
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zündung, deren judende, brennende Schmerzen kaum zu ertragen find, bie 
Haut verzehrt er bis auf die burchfichtige Hornfchicht, welche die äußerſte 
Dede bildet, dann kann man ihn vollfommen deutlich jehen, wie er im 
Hintergrunde in der Tiefe der Wunde in einer Art Höhlung liegt und da— 
jelbft ganz vergnüglich um fich frißt. 

Die Aerzte fchneiden nun die äußerfte Dede ver Haut weg, um zu 
dem Thiere felbft zu gelangen, dann fallen fie daſſelbe mit zwei feinge- 
Ichabten Bambusfplittern wie mit einer Pincette, wobei forgfältig darauf 
gefehen wird, daß man fein äußerftes Ende faßt. Nummehr wird diefes um 
die Splitterchen gewidelt und man fett diejes jo lange fort, bis der Wurm 
fih zu fperren beginnt, wodurch der Faden gejpannt wird. Wollte man 
nunmehr das Ziehen weiter fortjegen, jo wäre nicht mur bie Operation 
mißlungen, ſondern das Uebel würde ärger werben als es vorher war, denn 
aus dem abgeriffenen Wurm entwideln ſich Hunderte von Heinen Thieren, 
welche man durchaus nicht jo ſchnell befeitigen fann, als fie fich in das zarte 
Fleifh der Wunde einbohren, ein jeder wieder fein eigenes Neſt bildend, 
darin wachfend, das Wurzelfleifch zerjtörend und allmälig eine vollftändige 
Zerſetzung berbeiführend, an welcher der unglüdliche Yeidende allmälig er- 
liegt und zwar unter furchtbaren Schmerzen, die jich jo fteigern, daß fie 
zum Wahnfinn führen follen. 

Die Priefter hüten fich auch wohl, e8 dahin kommen zu laffen. Sobald 
der Wurm fich jperrt, halten fie mit ver Operation inne und fegen fie erit 
fort, wenn die Spannung nachgelaffen hat. Dies muß nicht felten ein 
Dugendmal wiederholt werben, endlich aber. tft man des gefährlichen Fadens 
Herr bis auf die legte Spur, die Operation ift gelungen und man beendet 
die Eur durch wieberholtes Auswafchen der Wunde, bis diefe fich jchlieft. 
Die Eingebornen glauben, daß fie diefen Wurm mit dem Wafjer em, 
deſſen fie fich bedienen müſſen, dies ijt aber nicht richtig. Der Fadenwurm 
befindet fich allerdings im Wafjer im milroffopifchen Zuftande, aber er ge 
fangt nicht durch ven Magen und die Gedärme in das Bein oder den Fuß, 
ſondern viel birecter, indem er fich beim Baden oder beim Durchwaten dur 
das Sumpfwaffer an das Bein anſetzt; feine außerordentliche Kleinheit ift 
der Grund, warum man feiner im Anfange durchaus nicht gewahr wird. 

In der Nähe von Widah bewohnen die Schlangenpriefter eines ver 
weiteften und größten Gebäude der ganzen Stabt und fie leben daſelbſt auf 
das Ueppigfte von den reichen Gefchenfen, welche die Gläubigen ihnen zu- 
tragen, in Folge ihrer doppelten Eigenfchaft als Aerzte und als Zauberer. 
Obwohl fie es vollfommen geheim halten und ven politifchen und fonftigen 
Angelegenheiten ganz fremb zu fein fcheinen, fo ift doch ihr Einfluß auf alle 
Staatsangelegenheiten fo groß, daß man fagen darf, was in dem Reiche ge 
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ſchieht, geſchehe nur durch ihren Nath und auf ihren Einfluß. Um ven 
Glauben zu erhalten, als feien fie wirklich allen Staatsangelegenheiten fo 
fremd, wie fie vorgeben, halten fie fich wenigjtens während des Tages im- 
mer in ihren Tempeln und heiligen Hainen auf, und es ift äußerjt ſchwer, 
bis zu ihnen zu dringen. Sie follen ſehr fichere Mittel gegen gewiſſe 
Krankheiten und auch gegen ven Biß giftiger Schlangen haben, fie geben 
aber jelbjt gegen große Belohnungen und noch größere Verfprechungen nichts 
davon ber. 

Die Schlangen, welche fie dem Volfe als ihre Götter vorführen, find 
ſämmtlich nicht giftiger Art, wie man auf den erften Blick ſieht, da ihnen 
die jcharf gebogenen, beim Deffnen des Nachens vorfpringenden Giftzähne 
fehlen, im Uebrigen find fie zum Theil von einer Größe, welche fie gefähr: 
lich ericheinen Täßt, auch ohne daß fie giftig find, denn obwohl die mehrjten 
nicht mehr als vier bis ſechs Fuß meſſen, jo giebt es doch welche unter 
ihnen von der doppelten Yänge, von zwölf bis vierzehn Fuß. Wie es fcheint, 
gehören fie jämmtlich dem Gefchlechte an, welche Yinne mit dem Namen 
python bezeichnet, fie find lang, ſchlank, ſehr zum Klettern geeignet, und 
behalten dieſe Eigenfchaft auch in ihrem Gefängniß bei, wenn man es, ſo 
bezeichnen darf, da ihr hoher und weitläufiger Tempel von beiden Seiten 
offen ijt und fie ganz nach Belieben aus- und eingehen. An ver ‘Dede 
diefes aus runden Bäumen, aus fchlanfen Bambusjäulen errichteten Ge- 
bäudes hängen fie zu Hunderten mit dem Schwanz um einen Aft gewickelt, 
mit brei Viertheilen des Körpers in Wellenlinien fih auf und ab bewegen, 
und je nachdem fie hungrig find, fofort in Empfang nehmend, was bie 
Frömmigfeit der Eingeborenen ihnen an lebender Nahrung bietet. 

Die Schlangen durchziehen ungehindert die Straßen der Stadt und ihre 
Heiligkeit ift jo groß, daß fie nie dev geringften Gefahr ausgejegt find. Ein 
ju zer franzöfiiher Offizier tödtete eine jolche Beſtie innerhalb der Räume 
‘des von der franzöfifchen Gurnifon befegten Forts. Durch die Neger der 
Bedienung verlautete etwas davon außerhalb der Feſtung, und die Priefter 
famen voll Zorn und Grimm herbei, um das Yeben des Offiziers als Sühn- 
opfer für die freventlich getödtete Abgottsfchlange zu fordern, und e8 gelang 
nur durch fehr bedeutende Geldopfer, die habgierigen Wichte zu bejchwichtigen. 
Der junge Offizier aber war von da an Gefangener des Forts; denn hätte 
er fich irgendwo ſehen lafjen, jo wäre er fofort ermordet worden, welchem 
Schidfale er nur dadurch entying, daß er mit dem nächjten Schiffe nach 
feiner Heimath zurüdfehrte. Hätte er feinen Frevel innerhalb der Stadt 
begangen, jo wäre er fofort zerriffen worden. 

In ver Nähe des Ortes Xavi ijt noch ein Schlangentempel, welcher 
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Damen nennen fi) die Gattinnen, die Frauen der Abgottjchlangen, deshalb 
fie auch jehr im glänzenden Schmud erfcheinen, Hals und Bruft und Arme 
mit einer Ueberfülle von Korallen, goldenen Verzierungen und anderen 
werthvollen Dingen bevedt. Sie find minder wild und graufam als ihre 
männlichen Gollegen, verjehen jedoch auch ihren Dienft mit großem Ernit 
und großer Würde. So lange fie jung find, erfreuen fie ihre Ehegatten, 
bie Schlangen, durd ihre üppigen Tänze, jpäterhin bejchäftigen fie fich mit 
der Erziehung junger Novizen. Die ältefte der Priejterinnen fucht in der 
Stadt die ſchönſten Mädchen aus, welche fie im Alter von acht bis zehn 
Bahren finden kann, fie werden num unterrichtet in ihren fünftigen Pflichten 
und müfjen eine mehr oder minder lange Prüfungszeit beftehen, während 
welcher fich erjt über ihre Tauglichkeit zu dem Schlangenvienfte das Nö— 
thige feititellen läßt. Wo eine folche nicht vorzuftegen feheint, entläßt man 
fie zu ihren Samilien. Die brauchbaren Mädchen aber werden, wenn fie 
heivathefähig find, einer der Schlangen förmlich angetraut. Nachdem fie 
einige Jahre als folche fungirt haben, fünnen fie über fich verfügen, dürfen 
fie ven Tempel verlaffen und einen irdiſchen Gatten nehmen, was indeſſen 
boch jelten gelungen ift, da man fich vor ihnen fürchtet; fie behalten nämlich 
als Priefterinnen ftets etwas Heiliges an fih und verlangen in ſolcher Art 
die vollfommenfte Unterwerfung von ihren Ehegatten 

Aber auch dieſe Verehrung ſchädlicher Thiere ift durchaus nicht be- 
ſchränkt auf die rohen Naturvölfer, im Gegentheil haben wir von einem jehr 
enltivirten Bolfe, von dem der alten Aegypter, treue hiſtoriſche Nachrichten 
über ihre Verehrung von Schlangen, Ktrofodilen und anderen, fie wurden 
fogar von ihnen einbalfamirt und als große Heiligtümer in ihren Königs- 
gräbern aufbewahrt. Wunderbar muß man übrigens den Umſtand nennen, 
daß eben dieje Aegypter, welche das Krokodil als heilich und göttlich ver- 
ehrten, auch das Ichneumon in gleicher Weife verehrten, welches der Tod 
feind des Krokodils ift, der ihm in den Magen friechen und fich jo von In— 
nen herausfreſſen joll, daſſelbe wie begreiflih durch diefe etwas fchmerzbafte 
Operation tödtend. Ebenfo war es mit den Neihern, Störcchen und ähnlichen 
Bögeln, welche die Heinen Schlangen fraßen, fie beteten dieſe legteren an 
und thaten doch dajjelbe mit denjenigen Thieren, welche die Schlangen ver- 
tilgten. Das Räthſel Löjt fi) wohl nur dadurch, daß die Aegypter das 
Krokodil anbeteten, um jeinen böfen Willen zu bezwingen, das Ichneumon 
aber deswegen, weil es dem böswillgen Thiere ven Garaus machte. 

Troß deſſen war diejer Thierdienft jchon im grauen Alterthum etwas 
dem Berjtande, namentlich den Griechen, Auffallendes, Unerfärliches; und 
Diodor fagt in feiner hiſtoriſchen Bibliothef im 83. Kapitel des erften 
Buches: 
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„Eine mit Necht für Manchen befremdende Erfcheinung in Aegypten, 
welche wohl einer näheren Betrachtung werth ift, erjcheint mir die Heilig: 
haltung einiger Thiere. Die Aegypter verehren einige berjelben nicht nur 
fo lange fie leben, fondern auch noch nach ihrem Tode, wie z.B. die Kaken, 
bie Hunde, das Ichneumon, ferner die Wölfe, die Krofodile, ſodann die Has 
bichte und die Vögel, welche fie Ibis nennen. 

„Einer jeden Gattung von Thieren, welche in jolcher Weiſe verehrt wird, 
find Yändereien gewidmet, deren Ertrag zur Ernährung verjelben beftimmt 
ift, demnächſt bringen die Aegyter dieſen Thieren auch noch andere Opfer dar, 
Geſchenke, welche von Gelübden herrühren. Wenn ein Kind frank wird, fo 
geloben fie mehrftentheils den Göttern bei der Genefung deſſelben fo viel 
Gold zu weihen, als die Haare des Kindes wiegen. Tritt nun die Gene: 
fung ein, fo gefchieht das Gelobte und das Gold wird den Wärtern ber 
heiligen Thiere zur Pflege berjelben übergeben. 

„Außerdem füttern fie die heiligen Thiere, ein jedes nach feiner Art; 
fie werfen ven NRaubvögeln, wenn jie daher fliegen, Stüde Fleiſch zu und 
fordern fie auf, dajfelbe im Fluge zu fajfen; fie weichen ven Hagen und dem 
Ichneumon weißes Brod in Milch ein, fie loden fie zur Speife herbei oder 
fie füttern fie mit Fifchen aus dem Nil.“ (Sehr naiv führt Diodor an, 
daß vergleichen Aberglaube gar feine Schande und gar nicht Lücherlich ſei, 
indem er fagt:) „Und ftatt jich dieſen Dienjten zu entziehen oder fich ihrer 
zu ſchämen, wenn die Sache unter die Yeute füme, rühmen fie fich vielmehr 
ihrer Thätigfeit, ald würden fie zu den würbevolliten Dienjten erkoren. 

„Die eigentlichen Wärter der heiligen Thiere haben ihre eigenen Ab- 
zeichen, durch welche fie Ffenntlich find und wodurch man fogar weiß, was 
für Thiere diefe zu verpflegen haben; man verehrt diefe Männer, ja man 
fällt ehrerbietig vor ihnen auf die Knie, 

„Stirbt eines der ihrer Pflege anvertrauten Thiere, jo bringen fie 
daſſelbe unter Wehklagen an die heilige Stätte, die zum Baljamiren ber 
Thiere bejtimmt iſt. Dort werden fie mit wohlriechenven Delen und ande: 
ren gewürzreichen Soffen, welche die Verweſung hindern, getränft und dann 
in Felſengräbern beigejett. 

„Wer eines biefer Thiere vorfäglich tödtet, muß fterben; gejchah es 
unabfichtlich, jo fommt er mit einer durch die Priefter zu bejtimmenden 
Strafe weg. Iſt e8 aber eine Kate oder ein Ibis, fo fann nichts den Un— 
glüdlichen retten.” 

Wie tief die Verehrung gegen diefe Thiere ſei und in welchem Grade 
bei dem Volke fie eingewurzelt, erzählt ung Diodor aus eigener Anficht: 
Zur Zeit des Konigs Ptolemäus Auletes lag den Aegyptern fehr daran, 
mit den Römern auf freumdfchaftlichen Fuße zu ftehen und fie bemühten 
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fih um die Unterftügung der mächtigen Nation. Damals fam es vor, daß 
ein römiſcher Soldat aus Verſehen eine Kate tödtete. Das Volf war jo 
entjetst und jo erzürnt, daß es, die Macht der Römer gänzlich vergeſſend, 
über den Soldaten herfiel und ihn zerriß, obgleich er fein Berbrechen nicht 
mit Vorſatz begangen hattte. „Und diefe Erzählung haben wir nicht von 
Hörenfagen, fondern wir find Augenzeuge davon gewejen auf unjerer Neije 
in Oberäghpten.“ 

Derjelbe Hiftorifer führt num noch an, in welcher reichlicden und ver- 
jchwenderijchen Weife die heiligen Thiere gehalten werden, man bereitet ihnen 
die Föftlichjten Speifen, man ſpart weder Geld noch Mühe, um ihnen An- 
genehmes zu erweilen, fie werden gebadet, mit Salben eingerieben, geräuchert, 
e8 werden ihmen prächtige Yager bereitet, auch ift man jehr bejorgt, ihre 
fonftigen Triebe zu befriedigen, man hält ihnen jogenannte Keböweiber, jucht 
die ſchönſten Weibchen der Gattung aus und führt fie ihnen zur Wahl vor. 
Auch fie werden auf das Trefflichite gepflegt und gefüttert; ftirbt ein jolches 
Thier, jo wird ein Yeichenbegängniß gehalten, welches an Pracht Alles über- 
bietet, was felbjt der veichjte Privatmann in ähnlichem Falle aufzuwenden 
vermag. Iſt es nun gar der Stier Apis, welcher jtirbt, jo reichen viele 
Hunderte von Silbertaleuten nicht aus, um die Koſten zu bejtreiten. 

Ueber die Verehrung des Apis, des berühmten jchwarzen Stieres, jagt 
Diodor, daß in einen ſolchen die Seele des fterbenden Oſiris übergegan- 
gen wäre und daß eben diefe Seele noch lebend von einem Apis zum an: 
deren wanbere, daher die tiefe Trauer von der Zeit des Sterbens des Apis 
bis zum Wieberfinden eines anderen, weil in dieſer Zeit die Seele des 
Oſiris obdachlos iſt. Von dem Tode des mächtigen Gottes an juchen vie 
Priefter nach einem Kalbe, welches Ähnliche Abzeichen bat. Haben jie ein 
folche8 gefunden (over einen jungen Stier, was ihnen noch Lieber ift), fo 
hört die Trauer im Yande auf und man ergiebt fich einer jo unbegrenzten 
Luftigfeit wie früher der tiefiten Bekümmerniß. Um auf die Göttlichkeit 
Anjpruch machen zu könnnen, muß das gefundene Thier bis auf einen led 
auf der Stirne ganz jchwarz jein, die Haare im Schwanze müffen ſich als 
geipalten erweifen unb unter der Zunge muß fich ein jchwarzes Mal befin- 
den, das die Gejtalt eines Käfers haben ſoll. Sind diefe Bedingungen er- 
füllt, fo ift die Wohnung des Gottes Oſiris gefunden und im größten 
Triumph wird verjelbe nach ver heiligen Stätte geleitet, wo man jeiner 
pflegen wird, bis auch ihm wieder das Schickſal alles Sterblichen erreicht. 
Während der erjten 40 Tage feines Aufenthalts in Memphis bejuchen ihn 
die Frauen und jtellen fich ihm entblößt gegenüber, um fich von ihm be- 
trachten und dadurch weihen, heiligen zu laſſen, fpäterhin dürfen jie ihn nicht 
mehr jehen. 
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Die Heiligkeit des Apis überträgt fich auf alle anderen Stiere, deren 
feiner gefchlachtet werden darf, ohne daß ein Priefter auf das Genaueſte 
unterjucht babe, ob verjelbe nicht irgend eines der Kennzeichen des Apis an 
ſich trage, in welchem Falle verjelbe unter allen Umftänden gejchent werben muß. 

Schon die Alten haben vergeblich nach den Gründen folcher wunder: 
baren Verirrung gejucht, uns bleiben fie vollends verborgen, obſchon ich 
dieje Thierverehrung in gewiffer Weife bis zu uns fortgepflanzt bat. Man 
hält e8 3.2. für freventlich, einen Storch zu tödten, wiewohl er den Stande 
des Vogelwildes und der Bienen großen Schaden thut, und eine abergläu- 
bige Heilighaltung des Krofodils in Indien haben wir noch heute zu beklagen. 

Der Aberglaube hält dieſe gefährlichen Beſtien für die Vollſtrecker 
des Willens der Götter uud geftattet ihnen daher nach Belieben fich zu 
vermehren, was auch in foldhem Grade gejchieht, daß die Flüſſe davon 
wimmeln. Zu gleicher Zeit gilt aber der Tod durch ein Krokodil für ein 
großes Glück. Die Indier baden ſich täglich im Ganges, im heiligen 
Fluſſe, täglich werden Menjchen von den Krofodilen unter Waffer gezogen, 
ertränft und dann vielleicht vor den Augen der Badenden am gegenüber: 
liegenden Ufer verzehrt, ohne daß man auf die Thiere Jagd macht ober 
die Eier derjelben aufjucht — das ift der Fatalismus aller morgenländijchen 
Völker. 

Auch beſonders große und ſchöne Bäume ſind und waren bei den Natur— 
völkern Gegenſtände der Verehrung. In Indien iſt es der weithin ſchattende 
Banian Baum, die heilige Feige (ficus religiosa), bei ven alten Deutſchen 
war es die Eiche, fie war auch bei den alten Griechen verehrt, die Eiche 
von Dodona weifjagte jogar und als die Argonauten ihr Schiff zimmerten, 
wurde ein Brett von ver heiligen Eiche in den Sciffsrumpf eingefügt, 
damit daſſelbe ven Scefahrern die Gefahren verfünde, fie darauf vorbereite. 
Dei den Griechen war auch der Yorbeer und der Delbaum, der erjtere bem 
Apollo, der legtere der Minerva geheifigt und noch heutigen Tages haben 
wir Deutjche eine Art von Verehrung der Myrthe nicht abgelegt, fie iſt 
uns ein Symbol ver Reinheit, die Braut trägt diejelbe als Zeichen der 
Sungfräulichkeit im Haar. Meittelalterlich graufam wurde der nicht Berech: 
tigten der Kranz öffentlich abgeriſſen und mittelalterlich graufam haben noch 
in neuejter Zeit chrijtliche Geiftliche, Die Berfündiger der Religion der 
Yiebe, Perfonen vor dem Altare beſchimpft, lediglich auf eine erbärmliche 
Klatjcherei Hin. 

Wie abſcheulich dies auch jei, immer iſt e8 ein Beweis, welchen Werth 
man noch jest, wo man längjt aus den Zeiten der Anbetung lebloſer Gegen- 
jtünde heraus ijt, auf jolche Zeichen legt. 

Aberglaube und Unglaube gehen im Uebrigen immer Hand jin Hand, 
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leider auch Aberglaube und Glaube und zum Theil vefto mehr, je ftrenger 
diefer letztere iſt. Es giebt feine Thorheit, deren die Menfchen fich nicht 
ichuldig gemacht hätten, wenn e8 ſich um ven Aberglauben handelt, und das 
Schredliche ift, daß auch der fogenannte gebildete Theil Antheil an dieſem 
thörichten Verhalten nimmt. Es würde gar nicht möglich fein, ein Capitel 
in der nöthigen Vollftändigfeit zu geben, welches alles dasjenige enthielte, 
was der thörichte Menſch thut und glaubt in ver Ueberzeugung, den Gejegen 
ber von ihm bekannten Religion zu folgen. So ift ja bei uns Chrijten ein 
ganz feftftehender Glaubensartifel die Perfon des Teufels. Es ift ein Ketzer, 
ein Böfewicht, ein Ungläubiger oder Irrgläubiger, der nicht durchdrungen tft 
von dem wirflichen Vorhandenfein des Satans, der die Menfchen zum Bi: 
jen verführt und der fie zur Hölle worbereitet. Den mittelalterlichen Ma- 
fern und ven jetst lebenden Ausmalern dieſer Satungen begegnet dabei bie 
prolfige Inconfequenz, daß fie den Teufel jo ſcheußlich malen, wie ihre ver: 
brannte Phantafie nur irgend kann und vermag. Der Teufel unferer Theo- 
logen ift ein fchwarzes, langbehaartes Scheufal mit gefletfchten Hauzähnen, 
mit glührothen Augen, mit Krallen an den Händen, mit Bocks oder Pferde 
hufen an den Beinen und mit einem langen Wickelſchwanz, wohl ſchwerlich 
zur Abwehrung der Fliegen. 

Diefes Ungeheuer ift der Verführer, in dieſer Geftalt trat er zu Chri— 
ſtus, zeigte ihm alle Reiche der Welt und bot ihm dieſelben an für feinen 
Abfall von Gott, in dieſer Geftalt tritt der Teufel noch jetzt jeden Chriften 
an, um ihn zu verführen. Nun möchte ein vernünftiger Menſch wohl fra- 
gen, wie er ſich von einem Ungeheuer, wie wir e8 bier geſchildert haben, ver: 
führen laffen wird; da ift ein junger Gardelieutenant ein viel bejferer Teufel 
und feine Bemühungen, ein Mädchen zu verführen, werben ficherlich viel 
wirffamer fein als jolche dieſer Teufelsfrage. Indeſſen man darf das nicht 
laut jagen, es ijt jedenfalls jehr auffallend verftoßend gegen die Glaubens: 
ſatzungen und dieſe dürfen doch um feinen Preis angetajtet werden. 
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Bei dem auferordentlichen Reichthum und der Vielſeitigkeit des 
Gegenftandes, welchen diefes Werk behandelt, ift es unmöglich gewe— 
fen, auf alle Materien fo erfchöpfend umd ausführlich einzugehen, wie 
e8 vielleicht manchem Leſer erwünscht geweſen wäre. 

Tür diefen Theil der geehrten Leſer, welche das Berlangen 
hegen, tiefer in den Gegenftand einzubringen, ijt diefem allgemeinen 
Theil nach ein befonderer Theil angereiht worden, über deffen fpe- 
ciellen Inhalt der nachftehende Abfchnitt aus dem Inhaltsverzeichnifie 
näheren Auffchluß giebt, wonach ein Jeder beurtheilen kann, was er 
darin zu erwarten hat und ob diefer befondere Theil für ihm von Werth. 

Mancher der gechrten Xefer wird nach einer populären , und 
dabei dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiffenfchaft entſpre— 
chenden Belehrung über diefe Materien gefucht haben und deshalb eine 
ſolche Ergänzung mit Freuden begrüßen. 


Die äfteften Culturvölker. Wohnſitze berfelben. Bedingungen, unter denen fie allein 
anftreten können. Die fruchtbarfien Länder der Erbe. Aegypten, das Gefchent des 
Nils. Die Bewohner des mächtigen Stromes und feiner Ufer. Gefittung bes Bolkes. 
Kriegerifches Leben. Die Prieſterſchaft und deren Wirkſamkeit. Die Macht der Herr- 
ſcher, welche zugleich Oberpriefter find. Große und Meinere Reihe. Kunſtſchöpfungen 
längs der Stromufer. Pracht der Tempel. Größe der Aushöhlungen und der Grab- 
monumente. Berringerung der Zahl der Heinen Dynaſtien und Bereinigung derſelben 
zu einem mächtigen Reiche. Kunftichöpfungen aus diefer Zeit. Der Möris-See und 
das Labyrinth. Einwanderung fremder Völker. Die Hykſos, die Hirtenkönige und ihre 
zügelloſen Schaaren, wahrſcheinlich femitifchen Urfprungs. Ganz Unterägyten wirb von 
ihnen üüberſchwemmt. Einwanderung des Patriarchen Jakob und feiner Söhne. Ob fie 
die Borläufer ber Hylfos waren. Vertreibung biefer fegteren. Die Aegypter als Erobe- 
rer. Die Löfung der Hleroglyphenfchrift. Großartge biftorifhe Entdedungen. 

Die eingewanberten Semiten, die Kinder Jalob's vermehren ſich und fcheinen ben 
Aegypten gefährlich zu werben. Bebrüdung berjelben. Beabfihtigte Auswanderung 
immerfort bintertrieben. Enblicher Auszug unter Moſes' Flihrung. Aeltefte Sagen der 
Hebräer, ihr Patriarhenthum. Ihre Abflammung. Ihr Aufenthalt in Mefopotamien. 


Das Land ber Verheißung. Umberivren ber Israeliten in ben Wüften um ben Sinai 
und in ben Thälern des Gebirges. Das durch 400jährige Sklaverei mutblos und tbaten- 
108 geworbene Voll fol in der Wüſte untergehen, daher ein 4ojähriges, ſcheinbar zwed⸗ 
loſes Umherwandern in dem dürftigen Gebirgslande. Geſetzgebung am Sinai. Erobe— 
rung des Landes der Verheißung und die erſte Zeit des Anfenthalles daſelbſt unter 
Richtern und Propheten. Die Zeit der Könige. David, der Manft nach dem Herzen 
Gottes. Andeutungen ilber deffen Leben. Salomo, David’s Sobtt, und die Weisheit 
des erhabenen Königs. Zeiten der höchſten Pracht und eines nie bafewefenen Glanzes. 
Die Juden, ſtets unzufrieden mit ihren Herrfhern, finnen fortwäbtend”auf Empörung. 
Der große Bund der zwölf Stämme trennt fich in zwei Reiche. Kämpfe der Juden mit 
ben Nachbarvölkern. Untergang des Reiches in der babvlonifchen und aſſyriſchen Gefan- 
genſchaft. 

Das Zwiſchenſtromland Meſopotamien. Die Urzeit von Aſſyrien und Babvlon. 
Baukunſt und Sculptur in beiden Reichen. Die großen Könige von Baaylon und 
Ninive. Die Ruinen diefer beiden Städte. Die Perfer und die Meder. Die Dynaflie 
bes Kyros. 

Die Juden. Die Einwanderung ber Arier nach dem Indus» und Ganges-Pande. 
Die Heldenfagen Indiens. Die Eroberung des mächtigen Reiches und der Untergang 
feiner älteſten Bevbllerung. Das Kaftenwefen. Anfnüpfungspunfte der Gefchichte In— 
diens an bie von Aſſyrien, Perfien und Griechenland. 

Das fernfte Eulturleben, das chinefiihe. Mäßiger Einfluß von China auf die Ent» 
widelung ber Wiffenfchaften und der Literatur. Einfluß anf die bildenden Künfte jo gut 
wie gar nicht vorhanden. Berfuch einer geichichtlihen Darftellung. Eigenthümliche Ge- 
fittung. Pbilofopbie der Chinefen. Staatsfpften. Innere Zuftände. Wirkung nach 
Außen bin. 

Euftur der Griechen und Römer. Die Fabelzeit Griechenlands. Die Söhne der 
Götter und Menſchen, die Heroen, geftalten bie Welt um Das griehiiche Heldenalter. 
Rohheit der alten Griechen. Kultur und Geflittung ber jpäteren. Gefetaebung. Verachtung 
aller Kunft vca Seiten einzelner griechiſcher Staaten, gewaltiger Aufſchwung derfelben 
bei anderen. Die Ardhitectur, die Sculptur, die Dichtlunft in böchfter Blüthe. Kriege 
unter einander, welche bie Fortichritte bemmen. Kriege mit den Perſern, melde bem 
Lande Aufihluß geben über feine Kraft. Die berühmten Pbilofopben Griechen: 
lands, Macedoniens fteigende Macht. Untergang ber griechifchen Freibeit durch bie 
Griechen jelbft. 

Rom und feine erften vier Könige. Begründung eines Freiftaates. Republikaniſche 
Berfaffung defielben. Leiden des Bolfes unter diefer Verfaſſung. Rom durch die Gallier 
erobert. Rom im Conflict mit Griechenland und mit Perfien. Gänzlid veränderte 
Weltanſchauung. Rom greift immer weiter um fi. Die punifchen Kriege. Die Er- 
oberung von Spanien, Gallien, Brittannien. Kriege mit Jugurtha. Die Eimbern und 
Teutonen. Eroberung von Aegypten. Das Weltreih. Innerer Zerfall deſſelben. Ein- 
fluß Rome auf die Eultur überhaupt, auf bie Künſte, die Pbilofopbie, die Geſetzgebung. 
Verfall fowohl von Roms Größe als von den gefammten Errungenjdaften der Eultur. 
Der Untergang der alten Götter. Das Chriftenthum und feine Secten. Mahomed und 
bie eroberndrn Araber. Der zerftörende Islam unter den Kalifen reichlich fruchtbringend. 
Die Eultur, Aftronomie, Philoſophie werben nach Europa verpflanzt. ꝛc. 2c. ꝛ⁊c. 


Die BVerlagshandlung. 


. 
Ey 


Digitized by Google 


ii 











